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Vorrede. 


le  Kürze  ist  die  Cardinaltugend  der  Vorreden 
und  darum  bleibt  auch  hier  die  Erörterung  alles  dessen, 
was  sich  von  selbst  versteht  fuglich  weg.  Zu  den  Din- 
gen, die  sich  von  selbst  verstehen,  scheint  mir  die  Nütz- 
lichkeit, ja  Nothwendigkeit  eines  solchen  Buches,  wie 
das  meinige  —  sein  will,  zu  gehören.  Das  Bedürfhisz 
einer  Geschichte  der  deutschen  Prosadichtung  ist  für 
jeden  Kundigen  eine  ausgemachte  Sache.  Nicht  so 
ausgemacht  ist,  dasz  mein  Buch  diesem  Bedürfhisz  ge- 
nügen wird.  Wenn  ich  dies  nach  meinem  subjectiven 
Maszstabe  entscheiden  wollte,  wenn  ich  annehmen  müszte, 
dasz,  was  mich  nicht  völlig  befriedigt,  an  und  für  sich 
nichts  taugte  und  Niemandem  forderlich  wäre,  so  müszte 
ich  verzagen.  Aber  etwas  anderes  ist  es,  dnen  groszen 
Plan  zu  fassen,  und  etwas  anderes,  von  diesem  Plane 
so  viel  zu  verwirklichen,  wie  aufrichtigem  Bemühen  und 
redlichem  Fleisze  möglich  ist.  Um  diesen  Unterschied 
recht  klar  zu  machen,  hätte  ich  wohl  Ursache,  von  den 
Schwierigkeit^    meines    Unternehmens    recht    viel   zu 
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sagen.  Doch  dürfte  der  Hinweis  auf  zwei  Dinge  ge- 
nügen, die  Massenhafügkeit  und  stellenweise  sehr  grosze 
Unerquicklichkeit  des  Materials  einerseits  und  die  ver- 
hältniszmäszig  wenigen  Vorarbeiten  andererseits.  Als 
ich  mich  vor  einigen  Jahren  mit  einem  der  bedeutend- 
sten Vertreter  der  deutschen  Philologie  und  Literatur- 
wissenschaft über  den  Gegenstand  imd  meine  Absicht 
imterredete,  äuszerte  derselbe,  es  sei  erfreulich,  dasz 
sich  auch  zur  Bearbeitung  dieses  Gebietes  Leute  her- 
gäben. Das  Treffende  dieser  Bemerkung  kann  Niemand 
klarer  imd  lebhafter  empfinden  als  ich.  Gegen  das 
Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  beginnt  mit  dem  aus 
Frankreich  gebrachten  Amadis  die  Weitschweifigkeit 
eine  integrirende  Eigenschaft  des  deutschen  Romans  zu 
werden,  und  gegen  Ende  des  XVn.  errdcht  sie  mit 
Lohensteins  Arminius  den  höchsten  Grad,  der  ganze 
deutsche  Roman  des  XVH  Jahrhunderts,  Grimmeb- 
hausens  Werke  allein  ausgenonmien,  zeigt  diese  Weit- 
schweifigkeit in  solchem  Masze  und  in  Verbindung  mit 
so  viel  poetischem  Unwerth,  dasz  in  der  That  einige 
Ueberwindung  dazu  gehört,  Monate,  ja  Jahre  hindurch 
diese .  ^unfruchtbare  Meerfluth"  zu  befahren.  Von  dieser 
fiblen  Eigenschaft  eines  groszen  Theiles  unserer  Prosa- 
dichtung glaube  ich  um  so  mehr  hier  etwas  sagen  tu 
dürfen,  als  ich  es  für  meine  Pflicht  halte,  alle  andenen 
Eigenschaften  der  zu  besprechenden  Werke  meinen 
Lesern  mit  der  möglidisten  Anschaulichkeit  nahe  zu 
bringen,  diese  jedoch  ihnen  am  wenigsten  fühlbar  zu 
machen,- 

Die  geringe  Anzahl  der  Vorarbeiten  will  ich  weniger 
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den  Gelehrten,  welche  sich  mit  unserer  Literatur  be- 
schäftigen, zum  Vorwurfe  als  mir  zur  Entschuldigung 
anfuhren.  Wenn  ich  aber  somit  schon  bekannt  habe, 
wie  viel  vollkommener  ich  das,  was  ich  erstrebt,  erreicht 
zu  haben  wünschte,  so  darf  ich  doch  auch  sagen,  dasz 
ich  glaube,  im  Ganzen  ein  zusammenhangendes  Bild 
entworfen  zu  haben,  ein  Bild,  in  weldiem  ein  Theil 
unserer  Nationalliteratur  in  neuer  und  vielleicht  richtiger 
Beleuchtung  erscheint.  Eine  Rücksicht  habe  ich  bei  der 
Abfassung  meines  Buches  allen  anderen  vorwalten  lassen, 
die  nämlich,  den  Gegenstand  so  anschaulich,  wie  nur 
irgend  möglich,  darzustellen.  Das  beste  Mittel  ist  hierzu 
meines  Erachtens  die  möglichste  Quellenmäszigkeit,  wo- 
durch die  Erzeugnisse  vergangener  Literaturperioden 
dem  Leser  so  nahe  gerückt  werden,  wie  es  ohne  voll- 
ständige und  eingehende  Leetüre  der  einzelnen  Bücher 
selbst  geschehen  kann.  Hierzu  erschien  mir,  wenigstens 
für  die  ältere  Zeit,  auch  die  Vorfahrung  von  völlig 
treu  wiedergegebenen  Proben  des  Stils  und  der  Dar- 
stellung unentbehrlich.  In  der  Auswahl  dieser  Stücke 
habe  ich  die  Rücksicht  auf  das  Bezdchnende,  das  all- 
gemein Verständliche  und  das  schwer  Zugängliche  zu 
verbinden  gesucht.  Die  genaue  Aufzählung  der  Aus- 
gaben glaubte  ich  nicht  schuldig  bleiben  zu  dürfen,  da 
einerseits  meist  Ergebnisse  an  verschiedenen  Orten  nie- 
dergelegter Forschungen  und  Funde  zusammenzustellen 
waren,  andererseits  auch  die  trockenen  bibliographischen 
Daten  zur  Schätzung  der  literarischen  Bedeutung  der 
Werke  einen  nothwendigen  Beitrag  liefern.  Doch  habe 
ich   dergleichen  fast  immer  in  die  Anmerkungen  ver- 
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wiesen  und  bin  in  der  Mittheilung  nie  weiter  gegangen, 
als  es  mir  das  literarhistorische  Interesse  zu  fordern 
schien. 

Mögen  mir  Musze,  Kraft  und  Gesundheit  zur  Voll- 
endung des  begonnenen  Werkes  verliehen  sein,  mögen 
mir  hierzu  aber  auch  der  Rath  und  die  Hülfe  von  Fach- 
genossen nicht  fehlen.  Die  Grrösze  meiner  Aufgabe 
bringt  es  mit  sich,  dasz  ich  diese  auch  als  wohlgemeinten 
Tadel  mit  Dank  aufnehmen  werde. 

Breslau,  im  Mai  1876. 


Felix  Bobertag. 


Erstes  Oapltel. 


Schriften  über  Geschichte  und  Theorie  des  Bomans, 
Anfange  der  Theorie  desselben  in  Deutschland. 

Den  Anforderungen,  welche  an  eine  Theorie  des  Bomans 
und  seiner  Nebengattungen  gestellt  werden  dürfen,  entgegen- 
zukommen, ist  hier  nicht  der  Ort,  aber  von  der  Theorie 
des  Bomans  musz  gleichwohl  geredet  werden.  Denn  die 
Theorie  und  die  theoretische  Kritik  greift  in  die  Ent- 
wickelung  aller  bedeutenderen  Literaturgattungen,  nament- 
lich der  neueren  Zeit,  wirksam  ein,  und  nicht  allein  dies,  die 
theoretischen  Werke  vergangener  Zeiten  geben  uns  ein  Bild 
von  dem  Zeitgeschmack  und  den  Anforderungen,  welche  man 
an  die  Erzeugnisse  dichterischer  Thätigkeit  stellte,  und  der- 
gleichen Andeutungen  und  Erörterungen  sind  oft  zur  Beurthei- 
lung  literarischer  Zustände  durchaus  nothwendig.  Denn  die 
Veränderungen  des  Geschmacks,  welche  sich  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  vollziehen,  sind  gewöhnlich  gröszer,  als  man  ohne 
genaueres  Eingehen  annimmt,  so  grosz,  dasz  es  wflnschenswerth 
ist,  Stimmen  aus  vergangenen  Zeiten  reden  zu  lassen,  welche 
uns  gradezu  und  ausdrücklich  sagen,  dasz  damals  andere  Be- 
griffe von  Schönheit  und  poetischem  Werth  maszgebend 
waren  als  heutzutage.    Wer  liest  jetzt  noch  Lohensteins  Ar- 
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minius  und  Thusnelda,  und  was  für  glänzende  Lobeserhebun- 
gen werden  wir  am  geeigneten  Orte  aus  einer  hochangesehenen 
Zeitschrift,  den  Acta  eruditorum,  über  dieses  Werk  zu  regi- 
striren  haben!  Lobeserhebungen,  welche  grade  dasjenige  als 
vortrefflich  herausstreichen,  was  uns  als  Fehler  erscheint. 

Aus  mehr  als  einem  Grunde  ist  es  angemessen,  solche 
theoretische  Aeusserungen  früherer  Zeiten,  sofern  sie  allge- 
meinerer Art  sind  und  deshalb  nicht  bei  der  Besprechung 
einzelner  Werke  einen  passenderen  Platz  finden,  hier  sogleicli 
herbeizuziehen.  Erstens  nämlich  gehört  eine  kurze  Geschichte 
der  Theorie  einer  Dichtungsgattung,  wie  schon  gesagt,  in  die 
Geschichte  der  Gattung  selber  mit  hinein,  zweitens  dient  sie 
dazu,  den  zu  betrachtenden  StoiF  im  Sinne  der  Zeit,  in  welche 
er  gehört,  abzugrenzen,  wodurch  wir  den  Vortheil,  welchen 
eine  aus  den  jetzt  geltenden  Theorieen  abgeleitete  Begriit's- 
l)estimmung  bieten  könnte,  in  einer  Weise  erlangen,  die  einer 
historischen  Methode  weit  angemessener  ist,  und  endlich  ver- 
steht es  sich  von  selbst,  dasz  man  einem  wissenschaftlichen 
Versuche  die  kurze  Würdigung  der  über  seinen  Gegenstand 
schon  vorhandenen  Literatur  vorauszuschicken  hat. 

Die  mehr  oder  weniger  wissenschaftlichen  und  gelehrten 
Erörterungen  über  die  Gattungen  des  Bomans,  der  Novelle 
u.  s.  w.,  welche  zum  Theil  sehr  schätzbare,  ja  unentbehrliche 
Vorarbeiten  für  die  Lösung  der  Aufgabe  des  vorliegenden 
Buches  enthalten  und  theils  aus  ganzen,  dem  Gegenstande 
allein  gewidmeten  Werken,  theils  aus  Abschnitten  in  Werken 
allgemeineren  Inhalts  bestehen,  zerfallen  in  zwei  Classen,  von 
denen  sich  die  eine  mit  dem  Wesen,  die  andere  mit  der 
Geschichte  unserer  Gattung  beschäftigt.  Natürlich  gehört 
manches,  wie  z«  B.  das  gleich  zueilst  zu  erwähnende  Buch  des 
trefSichen  Huet,  in  beide  Classen  zugleich.  Der  gemachte 
Unterschied  ist  aber  deswegen   festzuhalten,   weil   es   wenig 
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ersprieszlich  wäie,  die  Entwickelnng  der  Theorie  unserer  Gat- 
tung sogleich  zu  Anfang  bis  auf  die  neueste  Zeit  zu  verfolgen, 
und  nicht  vielmehr  mit  der  Darstellung  jeder  einzelnen  Haupt- 
periode  der  Gattung  die  gedrängte  üebersicht  der  theoretischen 
Arbeiten  über  dieselbe  zu  verbinden.  Zu  diesem  Grande 
kommt  der  Wunsch  hinzu,  meine  Leser  nicht  gleich  zu  Anfang 
ungebührlich  aufzuhalten.  Denn  der  zurückzulegende  Weg  ist 
ohnedies  lang  genug.  Deshalb  soll  zunächst  nur  von  den 
wenigen  theoretischen  Arbeiten  die  Bede  sein,  welche  vor 
Gottscheds  Zeit  faUen. 

Zuerst  müssen  wir  einige  theils  nicht  zu  entbehrende, 
tlieils  wenigstens  interessante  Erörterungen  von  Ausländem 
heranziehen,  dann  mögen  die  in  der  eben  begrenzten  Periode 
allerdings  sehr  unbedeutenden  Leistungen  deutscher  Theoretiker 
und  Kritiker  betrachtet  werden.  Die  Würdigung  der  rein 
literargeschichtlichen  Darstellungen  wird  sich  hiermit  um  so 
leichter  verbinden  lassen,  als  deren  nicht  gar  viele  sind. 

Noch  eine  Vorbemerkung  dürfte  der  Klarheit  wegen 
nothwendig  sein.  Es  kann  meiner  Ansicht  nach  nur  dann  von 
dem  Vorhandensein  der  Theorie  einer  Dichtungsgattung  die 
Rede  sein,  wenn  diese  Gattung  selber  vorliegt  und  als  solche 
die  Auftnerksamkeit  der  Gelehrten  oder  Schöngeister  auf  sich 
zieht.  Nicht  aber  ist  es  zu  billigen,  wenn  aus  allgemeinen 
ürtheilen  solcher  Theoretiker,  welche  eine  gewisse  Gattung  gar 
nicht  kannten,  Schlüsse  auf  dieselbe  gemacht  werden.  Denn 
theorische  Sätze,  z.  B.  des  Aristoteles,  sind  nicht  mathematische 
oder  aprioristische  Axiome,  sondern  sie  entspringen  inductiv 
aus  dem  ihm  bekannten  Material  und  gelten  nur  in  Bezug 
auf  dieses,  sind  nur  als  Abstractionen  aus  einer  bestimmten 
Anzahl  von  Erscheinungen  anzusehen  und  zu  beurtheilen. 

Es  sei  gestattet,  das  Gesagte  besonders  auf  einen  Punkt 
anzuwenden,  welcher  mit  unserem  Gegenstande  in  Verbindung 
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steht.  Auf  Orand  gewisser  bekannten  Aensserungen  des  Aristo- 
teles sind  von  mehreren  Theoretikern  dardber  Erwägungen 
angestellt  worden,  inwieweit  die  metrische  Darstellung  zum 
Wesen  der  Poesie  gehöre.  Die  Fiage  ist  natürlich  an  sich 
von  Interesse  ')i  aber  es  dfinkt  mich  ungerechtfertigt,  derartige 
Stellen  als  Sätze,  welche  den  Roman  und  die  ganze  sogenannte 
Prosadichtung  unter  sich  begreifen,  zu  betrachten,  wenn  die  sie 
aufstellenden  Gelehrten  dabei  nicht  ganz  sicher  wirklich  auch 
W  Bomane  und  Aehnliches  gedacht  haben.  Es  gehören  nur 
'  solche  Auslassungen  über  diese  allgemeine  Frage  hierher,  die  sich 
ausdrücklich  auf  die  Gattung  des  Bomans  beziehen.  Eui-z  und  gut, 
es  darf  fuglich  nicht  vor  dem  berühmten  Peter  Daniel  Huet  von 
einer  Theorie  des  Bomans  die  Bede  sein,  mit  ihm  haben  wir  hier  den 
AnÜEuig  zu  machen,  und  zwar  zum  Glück  einen  recht  erfreulichen 
Anfang.  Denn  Huets  Buch  de  Torigine  des  Bomans  Par.  1670, 
weit  verbreiteter  in  der  lateinischen  Uebei-setzung  des  Wilhelm 
Pyrrho,  de  origine  fabulaiiim  Bomanensium,  ist  in  der  That 
das  erste  Buch,  welches  von  unserer  Gattung  Notiz  nimmt, 
das  heiszt,  sie  als  Gattung  auffaszt,  die  Bedeutung  der  Erschei- 
nung erkennt  und  ihre  Entstehung  mit  ebenso  groszem  Scharf- 
sinn und  Geschmack  wie  mit  bei  Huet  freilich  nicht  besonderes 
Verwundern  erregender  Gelehrsamkeit  zu  erklären  versucht. 
Die  Definition  der  Gattung,  welche  er  giebt,  will  ich  wörtlich 
anfahren,  theils  ihrer  sachlichen  Vortrefflichheit  wegen,  theils 
weil  ich  weiter  unten  darauf  zurückzukonunen  habe. 


1)  Wie  sie  im  XVII.  Jahrhundert,  dem  das  sogleich  zu  erwähnende 
treffliche  Werk  Huets  noch  angehört,  von  den  Philologen  behandelt 
wurde,  zeigt  am  besten  des  Gerardus  Vossius  höchst  scharfeinniges 
Buch  de  artis  poeticae  natura  ac  constitutione.  Gerardus  Vossius 
schneidet  sich  selbst  den  Weg  zu  einer  richtigen  historischen  Unter* 
suchung  der  Frage  dadurch  ab,  dasz  er  gleich  zu  Anfang  der  Meinung 
einiger  Gelehrten,  die  Poesie  sei  filter  als  die  Prosa,  hauptsächlich  mit 
der  Berufung  auf  das  Alter  der  Bücher  Mpsis  ¥ridei*8pricht. 
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Antrefois,  sous  le  nom  de  romans,  on  comprenoit  non- 
seolement  ceux  qui  6toient  Berits  en  prose,  mais  plus  souvent 
encore  ceux  qoi  ^toient  terits  en  yers.  Le  Oiraldi,  et  le 
Pigna,  son  disciple,  dans  leurs  trait^  de'  Bomanzi,  n'en  recon- 
nousent  presqne  point  d'antres,  et  donnent  le  Boiardo  et 
TArioste  pour  modMes:  mais  aujonrdh'ui  Tosi^e  contraire  a 
prtvala,  et  ce  que  Ton  appelle  proprement  romans,  sont  des 
fictions  d'aventures  amoreuses,  6crites  en  prose 
avec  art,  ponr  le  plaisir  et  Tinstruction  des  lectem^. 
Je  dis  des  fictions,  ponr  les  distingaer  des  histoires  y^ritables ; 
j*ajoate  d^aventnres  amonrenses,  parce  qne  Tamour  doit  £tre 
le  prindpal  sajet  du  roman.  II  faut,  qu'elles  soient 
6crites  en  prose,  pour  fitre  conformes  k  Tusage 
de  ce  siicle;  II  faut  qu'elles  soient  ^crites  avec  art 
et  sous  de  certaines  rigles,  autrement  cesera  un  amas 
confus,  saus  ordre  et  sans  beaut^. 

Der  Zweck  der  Bomane  liegt  nach  Huet  in  der  mora- 
lischen Belehrung  und  Anregung  der  Leser  durch  anziehende 
Unterhaltung,  welche  mehr  zu  wirken  im  Stande  sei,  als  ein- 
&che  und  directe  Ermahnungen,  und  diesen  Zweck  dürfte  nach 
des  Ver&ssers  Meinung  der  Boman  mit  aller  Poesie  im  We- 
sentlichen gemein  haben.  Wicht^er  für  seine  scharfe  Auf- 
fiissung  ist  folgende  Stelle  über  den  unterschied  der  Bomane 
von  anderen  Werken  der  Dichtung. 

Je  ne  parle  donc  ici  des  romans  en  yers,  et  moins  encore 
des  poSmes  dpiques,  qui,  outrequ'  ils  sont  en  vers,  ont  encore  des 
diffi§rences  essentielles  qui  les  distinguent  des  romans,  quoiqu' 
ils  aient  d'ailleurs  un  tres-grand  rapport,  et  que,  suivant  la 
maxime  d'Aristotele,  qui  enseigne  que  le  poete  est  plus  poSte 
par  les  fictions  qu'il  invente  que  par  les  vers  qu*il  compose, 
on  4)uisse  mettre  les  &iseurs  de  romans  au  nombre  des  poStes. 
Patrone  dit  que  les  poSmes  doirent  s*expliquer  par  de  grands 
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d^tours,  par  le  miiüstere  des  dienx,  par  des  expressions  libres 
et  hardies,  de  sorte  qu'on  las  prenne  plutöt  ponr  des  oracles 
qoi  partent  d'nn  esprit  plein  de  fureur,  que  pour  nne  narration 
exacte  et  fidele.  Las  romans  sont  plus  simples,  moins  ^levds, 
moins  fignr^  dans  rinvention  et  dans  Texpression :  les  podmes 
ont  plus  de  merveillaux,  quoique  toujours  yraisemblables ;  les 
romans  ont  plus  de  vraisemblable,  quoiqu^  fls  aient  quelque- 
fois  du  merveilleux.  Les  poämes  sont  plus  r^gMs  et  plus 
chftti^  dans  Tordonnance,  et  re9oiyent  moins  de  matiäre, 
d^^^nemens  et  d'^pisodes ;  les  romans  en  repoivent  davantage, 
parce  qu'^tant  moins  ^lev^s  et  moins  figur^s,  ils  ne  tendent 
pas  tant  Tesprit,  et  le  laissent  en  6tat  de  se  charger  d'un 
plus  grand  nombre  de  diff^Srentes  id^es.  Enfin,  les  poSmes  ont 
pour  sujet  une  action  militaire  ou  politique,  et  ne  traitent 
Famour  que  par  occasion ;  les  romans,  au  contraire,  ont  Tamour 
pour  sujet  principal,  et  ne  traitent  la  politique  et  la  guerre 
que  par  incident.  Je  parle  des  romans  röguliers ;  car  la  plu- 
part  des  vieux  romans  fran9ais,  Italiens,  espagnols  sont  bien 
moins  amoureux  que  militaires. 

Von  den  Bomanen  sind  nun  noch  andere  Gattungen  der 
Literatur  zu  unterscheiden.  Zuerst  geschichtliche  Werke, 
welche  Tiel  Unwahres  und  Ersonnenes  enthalten,  Herodot, 
Ktesias,  Hannos  Seereise,  des  Fhilostratus  Leben  des  Apollonius, 
die  Heiligenlegenden.  Von  diesen  sind  die  Bomane  darin  ver- 
schieden, dasz  sie  eben  Werke  der  dichterischen  Phantasie  sind 
und  sein  wollen.  Die  Erdichtung  der  ganzen  Fabel  eines  Bo- 
mans  ist  gleichwie  die  einer  Komödie  berechtigter  als  dies  bei 
der  Tragödie  der  Fall  ist,  weil  sich  Boman  und  Komödie 
nicht  in  so  hohen  Sphären  wie  die  Tragödie  bewegen,  —  parce 
qu^il  ne  seroit  pas  vraisemblable  que  de  grands  4y^nemens 
fussent  demeur^s  cach^s  au  monde  et  n^glig^  par  les  histo* 
riens ;  et  la  vraisemblance,  qui  ne  se  trouve  pas  toujours  dans 


rhistoire,  est  essentielle  au  roman.  Femer  sind  aus  der  Beihe 
der  Bomane  solche  geschichtliche  Werke  zu  streichen,  welche 
ersonnen  sind,  um  Lücken  unseres  geschichtlichen  Wissens 
auszufüllen,  fitbelhafte  Vorgeschichten  der  Nationen,  mytholo- 
gische Fabeln  und  dergleichen. 

Nachdem  Haet  solchergestalt  den  ümfi^ng  seines  Gegen- 
standes geschickt  abgegrenzt,  geht  er  anf  die  Erfindung  und 
Entstehung  der  Gattung  ein.  Wir  yerdanken  sie  nach  seiner 
Memung  den  orientalischen  Völkern,  was  er  zunftchst  durch 
die  orientalische  oder  halborientalische  Herkunft  derjenigen 
griechischen  Schriftsteller  erweist,  die  solche  Werke  abgefiuzt 
haben,  als  Elearchus  aus  CSlicien,  Jamblichus  aus  Syrien, 
Heliodor  aus  Emesa  in  Phönicien,  Ludan  aus  Samosata,  Achilles 
Tatius  aus  Alexandria  in  Aegypten,  Johannes  Damascenus, 
Damascius  (bei  Photius),  Xenophon  aus  Antiochia  in  Syrien, 
Xenophon  aus  Gypem.  Bei  dem  üebergange  der  (Gattung  aus 
dem  Orient  nach  Griechenland  und  Italien  bildeten  die  Lyder, 
die  nach  dem  Bathe  des  Krösus  und  auf  den  Befehl  des  Gyrus 
weichlich  gemacht  wurden,  und  die  kleinasiatischen  Griechen 
das  yermittelnde  Glied.  Besonders  folgenreich  waren  hier  die 
durch  Alezander  den  Groszen  herrorgerufenen  Umwälzungen, 
vor  seiner  Zeit  scheint  es  in  Griechenland  derartige  Schriften 
nicht  gegeben  zu  haben.  Das  meiste  Lob  unter  den  Vei&s- 
sem  griechischer  Bomane  erh&lt  Heliodor,  obgleich  auch  gegen 
seine  Fehler  Huet  keineswegs  blind  ist  Interessant  ftlr  Huets 
Ansichten  von  der  künstlerischen  Form  der  Gattung  ist,  was 
er  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  des  Pseudoathenagoras 
vorbringt.  Die  Frage  über  die  Aechtheit  des  Buches  wird  mit 
Scharfisinn  behandelt  und  ihm  schlieszlich  die  moderne  AbÜEtö- 
sung  zugesprochen. 

Quoi  qu'il  en  seit,  Fouvrage  d'Ath^nagoras  est  inventö 
avec  esprit,  conduit  avec  art,  sentencieux,  plein  de  beaux  pr^ 
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ceptes  de  morale;  les  ^pisodes  tir^s  du  sujet,  los  caractkes 
dJstingadB,  Thonnfitetö  partout  observte;  rien  de  bas,  rien  de 
forc^  ni  de  semblable  ä  oe  style  pueril  des  sophistes.  L'ar- 
goment  est  double,  ce  qui  fidsoit  une  des  grandes  beautte  de 
la  comMie  andennei  car  outre  les  aventures  de  Thtogine  et 
de  Gharide,  il  lapporte  encore  Celles  de  Pherecyde  et  de  Me- 
langenie;  en  quoi  paroit  Terreur  de  Oiraldi,  qui  a  cru  que  la 
multiplicitä  d*actions  6toit  de  rinyention  des  Italiens«  Les  Grecs 
et  nos  Tieux  fran^ois  les  avoient  multipli^  ayant  eux.  Les 
Grecs  les  avoient  multipli^  ayec  d^pendance  et  Subordi- 
nation ä  une  action  principale,  suivant  les  rigles  du  poSme 
hlrolque,  comme  Ta  pratiqul  Ath^nagoras,  et  mßme  Hfido- 
dore,  quoique  moins  nettement.  Mais  nos  vieux  £«19018  les 
avoient  multipli^  sans  ordonnance,  sans  liaison  et  sans  art. 
Ge  sont  eux  que  les  Italiens  ont  imit&.  En  prenant  d*eux 
les  romans,  ils  en  ont  pris  les  däfiauts;  et  c'est  une  aube 
erreur  de  Giraldi,  pire  que  la  pr^cMente,  de  youloir  louer  ce 
d^ut,  et  en  Mre  une  yertu.  S'il  est  yrai,  comme  il  le 
reconnott  lui-m6me,  que  le  roman  doit  ressembler  ä  un  oorps 
par£ut,  et  6tre  compos£  de  plusieurs  parties  diffärentes  et 
proportionnto,  sous  un  seul  chef ;  il  s'ensuit  que  Faction  prin- 
cipale,  qui  est  comme  le  chef  du  roman,  doit  Stre  unique  et 
illustre  en  comparaison  des  autres ;  et  que  les  actions  subor- 
donn6es,  qui  sont  conune  les  membres,  doiyent  se  rapporter  ä 
ce  chef^  lui  c6der  en  beautä  et  en  dignit£,  Tomer,  le  soutenir, 
et  Taccompaguer  ayec  d^endance ;  autrement,  ce  sera  un  corps 
ä  plusieurs  tfites,  monstrueux  et  difforme. 

Nachdem  Huet  weiter  einzelne  antike  Bomandichter 
aufgezählt  und  besprochen,  konunt  er  auf  seine  Theorie 
der  Gattung  zurück.  Er  nennt  regelrechte  Bomane  nur  die- 
jenigen, welche  den  Gesetzen  des  Heldengedichts  gemftsz  ein- 
geriditet  sind. 
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Les  Orecs,  qoi  ont  si  heureusement^erfectionnä  la  plnpart 
des  Sciences  et  des  arts  qu'on  les  en  a  crus  les  myentems, 
ont  anssi  cnltiv^  Tart  romanesque;  et  de  brut  et  incnlte  qn'il 
6toit  parmi  les  orientaux,  ils  lui  ont  fidt  prendre  nne  meillenre 
forme,  en  le  resserrant  dans  les  rftgles  de  Töpop^e,  et  joignant 
en  nn  corps  paiftit  les  diverses  parties,  sans  ordre  et  sans 
rapport,  qui  composoient  les  romans  avant  enx.  De  tons  les 
romanders  grecs  que  je  yous  ai  nomm^,  les  senls  qui  se 
soient  assaj^tis  ä  ces  r&gles,  sont  Antonius  Diogente,  Luden, 
Ath^nagoras,  Jamblique,  HSliodore,  Achillis-Tatius,  Eustathius 
et  Theodorus  Prodromus. 

Audi  Apulejus  ist  in  seinen  Metamorphosen  nach  den 
B^eln  der  Kunst  verfahren,  wenn  auch  sdne  Obscoenität  und 
sein  africanischer  Stil  zu  tadeln  sind. 

Jusqu*  alors  —  nämlich  bis  in  die  ersten  Jahrhunderte 
nach  Christo  —  Fart  des  romans  s'^toit  maintenu  dans  quel- 
que  splendeur;  mais  il  d^clina  ensuite  avec  lettres  et  ayec 
Tempire,  lorsque  les  nations  farouches  du  nord  portdrent  pai- 
tout  leur  ignorance  et  leur  barbarie.  L'on  avoit  fait  aupara- 
vant  les  romans  pour  le  plaisir;  on  fit  alors  des  histoires 
üabuleuses,  parce  qu'on  n'en  pouvoit  fiure  de  v&ritables,  fiiute 
de  sayoir  la  YifAU. 

Hierher  nun  gehören  die  Oeschichten  von  Artus  und  der 
Tafelrunde,  der  Franke  Hunibald  und  auch  Turpin,  yon  dem 
Huet  mit  Becht  und  feinem  Blicke  behauptet,  dasz  er  keines- 
wegs als  Quelle  der  späteren  Dichtungen  der  Trouvkes  und 
Troubadours  anzusehen  sei.  Die  Bomandichtung  der  neueren 
Zdten  und  Völker  hat  nach  Huet  ihren  Ursprung  in  Frankreich 
genommen,  nicht  die  Araber,  wie  Salmasius  meint,  sind  ihi'e 
Begrfinder.  Die  Normannen  leiteten  die  Gattung  zu  den  an- 
deren Nationen  über,  in  allen  Völkern  liegt  der  Oeschmack 
an  derartigen  Erzeugnissen  von  Natur.    Die  Stoffe  der  ältesten 
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bildeten  geschichtlich  sein  sollende  Berichte  aus  alten  Zeiten, 
also  Sagen.  Die  Franzosen  sind  anch  ihrer  Oalanterie  wegen 
und  weil  bei  ihnen  der  Verkehr  der  Geschlechter  am  freiesten 
war,  für  die  Urheber  der  Oattong  des  Bomans  in  den  neueren 
Zeiten  zu  halten.  Huet  schlieszt  sein  vortrefSiches  kleines 
Werk  mit  einer  Yei-theidigung  der  Bomane  vom  moralischen 
Standpunkte  aus.  Namentlich  auf  junge  Leute  von  hohem 
Stande  wirke  die  Leetüre  guter  Bomane  höchst  förderlich. 

1734  erschien,  wiederum  von  einem  Franzosen,  em  zweites 
Buch,  welches  die  Oattung  des  Bomans  einer  eingehenden 
Betrachtung  würdigt,  De  Tusage  des  Bomans,  Oü  Ton  fait 
voir  leur  utilit^  et  leurs  differens  caract^res :  Avec  une  bibiio- 
th^ue  des  Bomans  (die  den  zweiten  Band  bildet  und  noch 
jetzt  brauchbares  bibliographisches  Material  liefert)  accom- 
pagnee  de  remarques  critiques  sur  leur  choix  et  leurs  ^ditions. 
Par  M.  le  c.  Gordon  de  Percel.  Amsterdam,  chez  la  Yeuve 
de  Poüras,  ä  la  V6rit6  sans  fard.  MDCCXXXIV.  2  Bde.  in  8^. 

Das  W«rk  des  angeblichen  Herrn  Grafen,  der  aber  in  der 
That  der  Abb6  Lenglet  du  Fresnoy  war^i  sticht  ron  dem 
seines  Vorgängers  nicht  eben  sehr  vortheilhaft  ab.  Der  Ver- 
fasser versichert,  dasz  er  kein  Gelehrter  sei,  giebt  sich  aber 
das  Ansehen  eines  Mannes  von  höchst  feinem  Geschmack. 
Das  erstere  macht  er  uns  leichter  glauben  als  das  letztere, 
doch  bietet  er  immerhin  einiges  Bemerkenswerthe. 

Nachdem  er  eine  Menge  verdammende  ürtheile  von  Theo- 
logen gegen  die  Bomane  angebracht  und  auf  seine  ziemlich 
oberflächliche  Weise  dagegen  geredet  hat,  kommt  er  darauf, 
dasz  der  Boman  nichts  anderes  sei,  qu'un  Apologue  un  peu 
plus  6tendu.  Dies  läszt  freilich  kein  sehi*  tiefes  Eindringen 
in  das  Wesen  der  Gattung  erkennen,  was  dem  Verfitsser  um 


1)  Bibliotheqne  universelle  des  Romans.  Paris  1775,  Bd  I,  S.  Id. 
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so  mehr  zum  Vorwarf  gereicht,  als  er  Huets  Buch  sehr  gut 
kannte.  Apologetische  Bemühungen  gegen  diejenigen,  welche 
den  erotischen  Inhalt  der  Boma'ne  bedenklich  fanden,  schlieszen 
das  erste  GapiteL  Das  zweite  beginnt  mit  der  Durchf&hrang 
des  Satzes:  L^imperfection  de  Fhistoire  doit  üiie  estimer  les 
Bomans«  In  der  Geschichte  ist  Vieles  dunkel,  streitig,  unbe- 
friedigend, in  den  Bomanen  will  man  gar  nicht  die  Wahrheit, 
also  yermiszt  man  si^  auch  nicht.  In  der  Geschichte  fehlt 
die  poetische  Gerechtigkeit,  die  in  den  Bomanen  so  gründlich 
und  schön  gehandhabt  wird.  Die  Hauptsache  aber  ist,  dasz 
in  der  Geschichte  der  Einflusz  der  Frauen  viel  zu  gering  an- 
geschlagen wird,  in  den  Bomanen  dagegen  nach  Gebühr  ber- 
Yortritt.  Das  dritte  Capitel  handelt  des  conditions  d'un 
Boman  destin^  pour  plaire  et  pour  instruire.  Die  Fehler, 
welche  ein  Boman  vermeiden  musz,  sind  1)  d'offenser  la  Bell- 
gion,  2)  de  censurer  la  personne  des  Bois.  Den  Königen 
sind  die  Prinzen  von  Geblüt  gleichzuachten.  3)  d'attaquer 
quelque  pei*8onne  en  place,  d.  h.  Hofleute,  namentlich  Hof- 
damen. 4)  d'attaquer  des  personnes  disgracito  ou  pers6cutöes. 
5)  d'offenser  les  moeurs.  Interessanter  sind  hier  die  positiven 
Grundsätze,  welche  nach  des  Verfassers  Meinung  von  Boman- 
Schreibern  ifestzuhalten  sind. 

Je  mets  pour  premiäre  Observation  de  ne  choisir  que  des 
sujets  nobles  et  qui  puissent  m6riter  Tattention  des  honnSte^ 
gens.  Je  Tai  d^jä  dit,  un  Boman  est  un  Poöme  h6ro!que  en 
Prose.  Tous  ceux  qui  sont  venus  jusqu*  ä  nous  ne  peignent 
que  des  Bois,  des  Princes,  des  H4ros ;  il  &ut  £Eure  ses  preuves 
pour  y  avoir  place.  Et  quelles  preuves  P  II  n'  y  a  point-lu 
de  dispense  conmie  k  Malte,''  on  n'y  voit  point  des  Chevaliers 
de  grace;  on  y  admettra  plutöt  le  bätard  d'un  Prince,  qu'un 
fils  ou  un  fr^re  de  Ministre.  Voilä  pour  les  personnes;  mais 
Tolget  doit  §ti*e  une  action  grande,  h^rolque,  p^rilleuse:  les  cir*- 
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constances  qui  doivent  6tre  choisies  ODtre  les  plus  belles,  seroDt 
toujonrs  noblement  oa  d^licatement  exprimfes. . . .  Tonte  la 
difffirence  qui  se  trouve  entre  le  yrai  Pofime  et  le  Bomaa,  est 
que  toute  Taction  de  celm*ci  se  tehnine  par  an  ou  plnsieais 
mariages;  et  Yoilä  pourquoi  il  est  dlfendu  en  bonne  policc 
romanesque  de  &ire  marier  les  H^ros  au  commencement  on  au 
miUeu  du  Roman.  Comme  le  mariage  en  est  le  but,  tont  ce 
qui  est  au-delä  devient  inutile  et  superfln  pour  Taction  prin- 
cipale;  on  S9ait  bien  ce  que  fönt  les  gens  quand  ils  sont 
mari^;  si  Ton  passe  au-delä  du  mariage,  c'est  compliquer 
deux  grandes  actions  en  un  seul  PoSme:  crime  capital  en 
bonne  Poesie.  L*action  du  Pofime  vraiment  h6ro!que  est  la 
fin  d^une  grande  et  difficile  entreprise,  ou  TApothtose  du  H6ros 
prindpal.  Ainsi  ni  le  Boman,  ni  le  Pofime  ne  doivent  point 
commencer  comme  THistoire  ä  la  naissance  du  Heros  pour  finir 
ä  sa  mort;  leur  but  est  une  seule  et  unique  action.  Mais  il 
se  peut  faire  que  par  des  ^pisodes  on  S9ache  tont  ce  qui  est 
arriy^  au  H^ros  et  aux  personnes  les  plus  illustres  du  Pofime, 
c'est  mfime  ce  qui  est  nScessaire  pour  montrer  que  ce  H^ros 
ne  s'est  pas  &it  tont  d'un  coup,  qu'il  Ta  toujours  6tfi  et  qu*il 
yient  de  bonne  race  etc. 

Die  Nothwendigkeit ,  dasz.die  Bomanhelden  von  hoher 
Geburt  seien,  ist  in  der  That  das  Lieblingsthema  des  Ver- 
fassers, das  er  noch  des  Weiteren  illustrirt  und  auf  das  er 
immer  wieder  zurückkommt.  Es  entgeht  ihm  nicht,  dasz  in 
Folge  dieses  Satzes  und  einiger  anderen,  die  er  aufstellt,  eine 
ganze  Anzahl  yon  Werken  nicht  Bomane  genannt  werden  können, 
obgleich  man  sie  gewöhnlich  dazu  rechnet,  doch  läszt  er  ihnen 
in  ihrer  Art  wohl  Gerechtigkeit  widerfahren. 

Das  zweite  Gesetz  ist  das  der  Wahrscheinlichkeit,  eine 
alte  Begel,  an  die  man  sich  jedoch  nicht  immer  gebunden, 
das  dritte  ist  die  Nothwendigkeit,  gute  Sitten  durch  die  Bo- 
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mane  zu  yerbreiten,  •  endlich  sollen  die  Romane  zur  Bildung 
des  Geistes  beitragen. 

Das  vierte  Gapitel  fährt  die  schon  erwähnte  Ansicht  des 
Verfassers  aus,  dasz  das  erotische  Element  der  Haaptcharakter 
des  Bomans  ist,  wobei  er  ansdrücklich  erklärt,  die  grobsinn- 
liche  Liebe  nicht  zn  meinen,  und  zwischen  der  Liebe  als  Tn- 
gend  und  der  Liebe  als  Leidenschaft  unterscheidet,  eine  Theorie, 
die  er,  wie  wir  an  einer  anderen  Stelle  ersehen  werden,  von 
Torquato  Tasso  hat,  nnd  welche  in  den  Ansichten  des  XVI. 
mid  XVII.  Jahrhunderts  über  die  epische  Dichtung  eine  nicht 
unbedeutende  Bolle  spielt.  Das  fünfte  und  sechste  Gapitel 
bieten  nichts  Bemerkenswerthes,  der  Ver&sser  verbreitet  sich 
hier  über  die  Verwendbarkeit  zur  sittlichen  und  intellectuellen 
Belehrung  der  Jugend,  hierin  sehr  ähnlich  einer  Menge  von 
Aesthetikern  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts,  die 
ihre  Unfähigkeit,  in  das  Wesen  der  Eunst  einzudringen,  sehr 
gern  mit  moralphilosophischen  Bedensarten  verdecken. 

Das  siebente  Capitel  hat  eine  üeberschrift,  die  allerdings 
historisch  interessante  Bemerkungen  zu  verbürgen  scheint: 
üsage  et  effets  des  Bomans  dans  les  differens  Pals,  dans  les 
differens  sikles,  dans  les  divers  äges  de  la  vie:  caract^e 
d'esprits  auxquels  ils  peuvent  convenir.  Was  aber  Percel  hier 
vorbringt,  kann  seiner  oberflächlichen  Allgemeinheit  wegen 
und  um  des  ganz  veralteten  und  an  sich  unwissenschaftlichen 
Standpunktes  willen  übergangen  werden.  Nur  die  über  Deutsch- 
land handelnde  Stelle  gehört  hierher.  L'AUemi^e  en  general 
est  trop  s^rieuse  pour  gout^  les  gentillesses  de  Tamour.  Elle 
se  livre  un  peu  trop  brusquement'  ä  la  r&dit^;  peut-Stre 
a-t-elle  ses  raisons.  Occupfe  plus  utilement  d^ailleurs,  eile  ne 
veut  pas  se  d^toumer  de  ses  vü6s  prindpales  par  des  senti- 
ments  tendres,  qu'on  est  longtems  ä  conduire  au  but:  cela 
nVst  pas  seulement  dans  le  peuple ;  les  gens  polis,  les  courti- 
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Sans  memes  s'en  ressenteni  C'est  nn  mauvais  goüt,  qui  les 
prive  de  bien  de  jolies  choses ;  car  qui  ne  S9ait  qua  le  plaisir 
est  plus  dans  rimagination  quo  dans  la  realit^.  Je  ne  89ai  si 
avant  le  Theurdanck  eile  a  produit  quelques  Bomans;  Ton 
s^ait  que  ce  Livre  tr^s^Tare,  mime  dans  la  nation,  contient 
les  Aventures  amoureuses  de  TEmpereur  Maximilien  I  6crites 
en  Vers  AUemands  par  le  Ghapelain  de  ce  Prince,  qui  fiit  la 
bravoure  et  la  tendresse  mSme,  et  publik  du  vivant  m§me  de 
Maximilien.  Les  Allemands  ne  laissent  pas  de  goüter  nos 
manieres,  et  de  traduire  quelques^unes  de  nos  plus  agr&kbles 
Historiettes.  Qu'ils  seroient  loüables  s*ils  pouvoient  donner 
dans  cet  amour  d^licat,  tendre  et  passionn^;  s'ils  s^ayoient 
joindre  cet  agr^ment  k  leur  soliditä,  ce  seroient  les  plus  par- 
faits  et  les  plus  heureux  de  tous  les  peuples;  avec  un  aussi 
gi-and  fond  de  röflexions,  Tamour  seroit  pour  eux  toujours  vertu 
et  jamais  passion.'). 


1)  Vor  jeder  weiteren  Anmerkung  diene  folgende  Stelle  des  dem 
zweiten  Bande  yoransgelienden  ATertissement  zur  Erklfimng  nnd  Er- 
gänzung. Je  n'ai  point  parl^  des  Bomans  originairement  AUemaof^. 
La  connoissance  qne  j'en  ai  eüe  est  venüe  trop  tard,  ponr  6tre  ins^rec 
dans  cette  Bibliotheqne.  Cependant  comme  il  ne  fant  pas  qu^on  y 
perde,  voici  ce  qne  j*en  ai  apris  d'nn  S9aTant  de  mes  amis.  II  arouS 
qne  de  plns  de  soizante  dont  il  m'enyoye  la  Liste,  il  n'y  en  a  pas 
plas  de  qnince  qui  soient  raisonnablement  Berits,  les  autres  se  jettent 
dans  des  ordures  insontenables,  on  dans  une  simplicite  d^goütante.  II 
est  ^tonnant  qu'unc  Nation,  qui  excelle  en  tant  d'autres  choses,  n^ait 
pas  port^  son  goüt  jusqu'  a  ce  genre  de  composition,  qui  est  agr^abli 
et  amüsant.  Us  ont  assez  de  modales  a  suivre  dans  ce  que  la  France, 
TEspagne  et  Tltalie  on  produit  ä  ce  sujet.  Yoici  donc  les  plus  r^ii- 
sonnables  de  leurs  Bomans;  pent-6tre  prendra-t-il  enyie  ä  quelqu'un 
de  nous  en  traduire  quelques-uns  en  Franfois. 

Octavia  Bomaine,  in  8.  1711.  6  Yolumes.  On  trouye  que  cot 
Ouvrage  est  plus  historique  que  romanesque. 

Aramena,  ou  Tillustre  Syrienne,  in  S,  167S.  5  yolumes.  D*un 
Stile  un  peu  trop  aifect^. 


—     15    — 

Schlieszlich  sei  noch  bemerkt,  dasz  auch  de  Percels  ür- 
theile  über  die  Leistungen  anderer  Nationen  manches  an  sich 
Bemerkenswerthe  enthalten,  was  ich  jedoch  als  nicht  zu  meinem 
Zwecke  gehörig  weglasse. 

Ehe  ich  nun  zu  anderen  theoretischen  Werken  über  den 
Boman  und  die  ihm  nahestehenden  Gattungen  übergehe^  kann 
ich  nicht  umhin,  zwei  englische  Bomandichter  ersten  Banges 
aus^  dem  vorigen  Jahrhundert  hier  zu  Worte  konunen  zu  lassen, 
von  denen  der  eine,  Smollet,  die  Ansicht  seines  Zeitalters  über 
die  frühere  Geschichte  der  Gattung  vortrefiBich  ausdrückt,  der 
andere,   der  unvergleichliche  Fielding,   uns  in  gelegentlichen 


L^Aaiatiqnc  bannie,  par  le  Siear  Ziegler,  in  8,  1733.  2  volmneF. 
Bon;  mais  le  premicr  volume  beancoup  meilleor  qne  le  second. 

Arminias,  par  le  Siear  de  Lobenstein,  in  4.  Leipzic.  1731.  4  to- 
Inmes.  On  s^ait  la  fignre  qn" Arminias  a  fait  dans  Tancienne  Gcrmanie. 
Jamals  siget  ne  fat  (plas)  propre  a  faire  an  Boman,  sar-toat  au  Koman 
de  Cheyalerie.    Celai-ci  est  estime  des  Connoisseors. 

Hercales  et  Hercaliscas,  in  4.    Roman  carieux  et  fort  estime. 

L^Esclare  Doris,  par  Talander,  in  8.  1699.  Livre  estiuie.  Lc 
nom  de  Talander  est  sapose,  TAatear  so  nommoit  Aagostas  Böse. 

Les  Coors  de  TEarope,  par  Menantes,  in  8,  Le  champ  est  raste, 
il  y  a  bien  occasion  de  debiter  de  THistoire,  de  la  Politiqae  et  de 
TAmoar.    Le  yrai  nom  de  Menantes  ^toit  Hanold. 

Menantes,  le  Monde  amoarenx  et  galant,  in  8.  1730.  Un  pea 
moins  estim^  qae  le  pr^cedent  qaoiqa'  il  riennc  da  m6roo  Antcar. 

Da  mtoe,  Adalie,  in  8.  1731.    Bon. 

Da  m6me,  Clelic,  in  12.  1672.    Roman  estim^. 

Venda  Beine  de  Pologne,  in  12.  1702.  D  paroit  qne  c*est  ici 
une  Tradnction  da  Fran9oi8. 

Smjma  Beine  des  Amazones,  in  8.  1700.    Bon. 

L*infortan^e  Frincesse  Arsinoö,  in  8.  17 IS.    Assez  estime. 

Weiter  hat  der  gelehrte  Freand  sich  nicht  vernehmen  lassen. 
Wenn  de  Percal  die  angefahrten  Werke  selbst  gekannt  hätte,  di^rftc 
sein  ürtheil,  das  ich  oben  citirt,  nicht  grade  angerecht  genannt  werden. 
£s  wird  dann  noch  richtig  des  Keichthams  an  ÜeberseLzuugen  an^; 
fremden  Sprachen  in  die  deatsche  erwähnt,  anter  denen  auch  Rnbclaij 
figoiirt 
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BemerkuDgen  Beiträge  zur  Theorie  der  Gattung  lirfert,  welche 
zunächst  als  wesentliche  Ergänzungen  zu  den  guten  Erörterungen 
Huets  zu  nehmen  sind  und  uns  somit  gegen  de  Fercel  schad- 
los halten  können,  bei  dem  wir  allerdings  nichts  gefunden 
haben,  was  uns  hätte  in  das  Wesen  des  Bomans  tiefer  einf&hren 
können.  Tobias  SmoUet  sagt  in  der  Vorrede  zum  Boderick 
Bandom:  Bomance,  no  doubt,  owes  its  origin  to  ignorance, 
vanity,  and  superstition.  In  the  dark  ages  of  the  world,  when 
a  man  had  rendered  himself  &mous  for  wisdom  or  valour,  his 
family  and  adherents  ayailed  themselves  of  his  superior  qua- 
lities,  magnified  his  virtuos,  and  represented  his  character  and 
person  as  sacred  and  supematural.  The  vulgär  easily  swallo- 
wed  the  bait,  implored  his  protection,  and  yielded  the  tribute 
of  homage  and  praise  even  to  adoration;  his  exploits  were  han- 
ded  down  to  posterity  with  a  thousäpd  exaggei-ations ;  they 
were  repcated  as  incitements  to  virtue;  divine  honours  were 
paid,  and  altars  erected  to  his  memoiy,  for  the  encouragement 
of  those  who  attempted  to  Imitate  his  example;  and  hence 
arose  the  heathen  mythology,  which  is  no  other  than  a  col- 
lection  of  extravagant  romances.  As  leaming  advanced,  and 
genius  received  cultivation,  these  stories  were  embellished 
with  the  graces  of  poetiy :  that  they  might  the  better  recom- 
mend  themselves  to  the  attention,  they  were  sung  in  public, 
at  festivals,  for  the  instruction  and  delight  of  the  audience; 
*and  rehearsed  before  battle,  as  incentives  to  deeds  of  glory. 
Thus  tragedy  and  the  epic  muse  were  bom,  and,  in  the  pro- 
gress  of  taste,  arrived  at  perfection.  It  is  no  wonder  that 
the  ancients  could  not  relish  a  äible  in  prose,  after  they  had 
Seen  so  many  remarkable  events  celebrated  in  verse  by  their 
best  poets ;  we  therefore  find  no  romance  among  them,  during 
the  era  ol  their  excellence,  unless  the  Cyropaedia  of  Xenophon 
may  be  so  called,  and  it  was  not  tili  arts  and  sciences  began 
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to  reviye,  afber  the  irraption  of  the  baibarians  into  Europe, 
that  any  thing  of  this  kind  appeared.  Bat  when  the  minds 
of  men  were  debaached  by  the  imposition  of  priestcraft,  to 
the  most  absurd  pitch  of  credulity,  the  authors  of  romance 
arose,  and,  losing  sight  of  probability,  fiUed  their  Performances 
with  the  most  monstrons  hyperboles.  If  they  could  not  equal 
the  poets  in  point  of  .genins,  they  were  resolved  to  excel  them 
in  fiction,  and  apply  to  the  wonder  rather  than  the  jadgment  of 
their  readers.  Accordingly,  they  bronght  necromancy  to  their 
aid,  and,  instead  of  snpporting  the  character  of  their  heroes 
by  dignity  of  sentiment  and  practice,  distingnished  them  by 
their  bodily  strength,  activity,  and  extrayagance  of  behayionr. 
Aläiough  nothing  could  be  more  ludicrous  and  nnnatoral  than 
the  fingres  they  drew,  they  did  not  want  patrons  and  ad- 
mirers ;  and  the  world  actually  began  to  be  infected  with  the 
spirit  of  knighterrantiy,  when  Cervantes,  by  an  inimitable 
piece  of  ridicnle,  reformed  the  taste  of  mankind,  representing 
chiyalry  in  the  right  point  of  yiew,  and  Converting  romance 
to  pnrposes  &r  more  nseful  and  entertaining,  by  making  it 
assome  the  sock,  and  point  ont  the  foUies  of  ordinaiy  life. 
The  same  method  has  been  practised  by  other  Spanish  and 
French  authors,  and  by  none  more  sucoessMly  than  by  Mon- 
sieur Le  Sage,  who,  in  his  Adventures  of  Gil  Blas  has  descri- 
bed  the  knavery  and  foibles  of  life  with  infinite  humour  and 
sagadty.  The  foUowing  sheets  I  have  modelled  on  his  plan  etc. 
In  der  Vorrede  zu  seinem  Joseph  Andrews,  den  er  nach 
dem  Muster  keines  Geringeren  als  des  Bitters  von  der  trau- 
rigen Gestalt  geaibeitet  und  den  er  als.Bepr&sentanten  einer 
bisher  in  England  nicht  cultivirten  Gattung  bezeichnet,  sagt 
Henry  Fielding,  nach  dem  groszen  Spanier  vielleicht  der  gröszte 
Meister  im  Boman,  und  ein  Mann  von  so  durchdringendem 
refiectirenden  Verstände,   dasz  auch  seine  Auslassungen   auf 
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theoreidschem  Gebiet  auf  Auctorit&t  ersten  Banges  Ansprach 
machen  dürfen:  The  Epic,  as  well  as  the  Drama,  is  divided 
into  tragedy  and  comedy.  Homer,  who  was  the  father  of  this 
species  of  poetry,  gave  us  a  pattem  of  both  tiiose,  thoagh 
that  of  the  latter  Ipnd  is  entirely  lost;  which  Aristotle  teil 
US,  bore  the  same  relation  to  comedy  which  bis  Iliad  bears 
to  tragedy.  .  . .  And  fiurther,  as  this  poetry  (the  Epic.)  may 
be  tragic  or  comic,  I  will  not  scruple  to  say  it  may  be  like- 
wise  either  in  yerse  or  prose:  for  thongh  it  wants  one  parti- 
cular,  which  ihe  critic  enumerates  in  the  constitaent  parts 
of  an  epic  poem,  namely  metre;  yet,  when  any  kind  of  writing 
contains  all  its  other  parts,  such  as  fable,  action,  characteres, 
sentiment,  and  diction,  and  is  deficient  in  metre  only ;  it  seems, 
I  think,  reasonable  to  i*efer  it  to  the  epic;  at  least  as  no 
critic  hath  thought  proper  to  range  it  ander  another  head,  or 
to  assign  it  a  particalar  name  to  itself. 

Thos  the  Telemachas  of  the  archbishop  of  Gambray 
appears  to  me  of  the  epic  kind,  as  well  as  the  Odyssey  of 
Homer;  indeed,  it  is  mach  fidrer  and  more  reasonable  to  give 
it  a  name  conunon  with  that  species  from  which  it  differa 
only  in  a  Single  instance,  than  to  confound  it  with  those, 
which  it  resembles  in  no  other.  Such  as  those  volaminous 
works,  conunonly  called  Bomances,  namely  Clelia,  Cleopatra, 
Astitiea,  Gassandra,  the  Grand  Cyras,  and  innamerable  others, 
which  contain,  as  I  apprehend,  veiy  little  instniction  or  enter- 
tainement. 

Now  a  Comic  romance  is  a  comic  epic  poem  in  prose; 
differing  from  comedy,  as  the  serious  epic  from  tragedy:  its 
action  being  more  extended  and  comprehensive ,  containing  a 
mach  larger  circle  of  inddents,  and  introducing  a  greater 
variety  of  charactera.  It  differs  from  the  serioos  romance  in 
its  fable  and  action,  in  this;  that  as  in  the  one  these  are 
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grave  and  solemn,  so  in  the  other  they  are  light  and  ridi- 
culouä:  it  di£fers  in  its  chamcters,  by  intioducing  persons  of 
inferior  rank,  and  consequently  of  inferior  mannei-s,  whereas 
the  grave  romance  sets  the  highest  before  us ;  lastly ,  in  its 
sontiments  and  diction,  by  preserving  the  ludicroos  instead  of 
tlie  sublime«  In  the  diction,  I  think,  burlesque  itself  may  be 
sometimes  admitted;  of  which  many  instanccs  will  occnr  in 
tliis  work,  as  in  tlie  description  of  tlie  battles,  and  some  other 
places^),  not  necessaiy  to  be  pointed  oat  to  the  chissical 
rcader;  for  whose  entertainement  those  parodies  or  bnvlosqiio 
imitations  are  chiefly  calculated. 

Um,  was  in  Deutschland  für  die  Geschichte  und  Theorie 
des  Bomans  geleistet  worden  ist,  weiter  unten  im  Zusammen- 
hange zu  betrachten,  ist  jetzt  noch  ein  englisches  Werk  zu 
erwähnen,  das  wichtigste,  welches  überhaupt  diesem  Gegen- 
Stande  gewidmet  worden.  Ich  meine  The  History  of  Fiction, 
being  a  critical  Account  of  the  most  celebrated  Prose  Works 
of  Fiction  from  the  earlist  Greek  Bomances  to  the  Novels  of 
the  present  Age  by  John  Dunlop.  Edinburgh  1814.  III.  8. 
—  Edinb.  1816.  lü.  8.  —  London  1843.  I.  4.  —  Phihi- 
delphia  1842.  Die  deutsche  Ausgabe  hat  den  Titel:  John 
Dunlops  Geschichte  der  Prosadichtungen  oder  Geschichte  der 
Bomane,  Novellen,  Märchen  u.  s.  w.  Aus  dem  Englischen 
übertragen  und  vielfach  vermehrt  und  berichtigt  so  wie  mit 
einleitender  Vorrede,  ausführlichen  Anmerkungen  und  einem 
vollständigen  Begister  versehen  von  Felix  Liebrecht,  Professor 
am  Athens  Boyal  zu  Lüttich.    Berlm  1851.  I.  8. 

1)  Was  Fielding  hier  meiut,  ist  nur  dem  verstündlich,  der  seine 
Werke  selbst  gelesen  hat,  es  sind  Schildeningen  wie  die  der  Schlägeroi 
auf  dem  Kirchhofe  im  Tom  Jones  und  des  Kampfes  mit  den  Hunden 
im  Joseph  Andrews,  wo  der  homerische  oder  Tirgilische  Ton  ange- 
wendet wird,  um  eine  derblächerliche  Wirkung  hervorzubringen,  die 
allerdings  nur  auf  den  classisch  gebildeten  Leser  berechnet  ist. 

2* 
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Dunlop  hat  ohne  Frage  die  unentbehrlichste  Vorarbeit 
für  jeden  geliefert,  der  sich  mit  der  Geschichte  der  Prosadich- 
tung ')  beschäftigen  will,  die  unvermeidlichen  Mängel  des  Werkes 
stehen  in  engstem  Zusammenhange  mit  seinem  groszen  Vor- 
züge, nämlich  dem  umfassenden  Plane,  nach  dem  es  angelegt 
ist.  Der  deutsche  Herausgeber  hat  die  Gesichtspunkte  des 
schottischen  Verfassers  noch  um  etwas  erweitert,  ohne  übri- 
gens —  was  ja  Liebrechts  Verdienste  nicht  entweiihet  — 
dadurch  und  durch  seine  Anmerkungen  das  Ganze  auf  diejenige 
Hohe  des  wissenschaftlichen  Standpunktes  gebracht  zu  haben, 
welche  wohl  möglich  und  far  den,  der  auf  Dunlops  Leistungen 
weiter  bauen  will,  wünschenswerth  wäre.  Ob  es  gegenwäiüg 
schon  gerathen  wäre,  eine  Darstellung  der  Geschichte  der 
Prosadichtung  in  allen  Literaturen,  welche  sich  auf  der  Höhe 
der  gegenwärtigen  Wissenschaft  hielte,  zu  unternehmen,  möchte 
ich  mindestens  stark  bezweifeln,  und  zwar  gi*ade  angesichts 
solcher  Werke  wie  Benfeys  Pantschatantra,  deren  es  eben  noch 
viel  mehr  geben  müszte,  ehe  man  an  so  etwas  denken  liönnte, 
und  auch  angesichts  der  nicht  zu  leugnenden  Thatsache,  dasz 
der  Boman  und  seine  Nebengattungen,  so  zu  sagen,  die  am 
meisten  intemationalen  Dichtungsarten  sind,  deren  Behandlung 
innerhalb  einer  bestimmten  Nationalliteratur  ein  sehr  tiefes 
Gingehen  in  gleichzeitige  und  frühere  anderer  Völker  nöthig 
macht,  eine  Thatsache,  die  grade  in  Bezug  auf  die  deutsche 
Dichtung  sehr  deutlich  zu  Tage  tritt.  Was  man  an  dem 
Tone,  in  welchem  Dunlop  von  seinem  Gegenstande  zu  reden 
für  gut  befunden,  zu  tadeln  gehabt  hat,  nämlich  den  Mangel 
an  Ernst,  den  stark  subjectiven  Humor  und  das  fast  naive 
Hervortreten  modemer  Ansichten,  möchte  ich  denn  doch  nicht 


*)  Das  Wort  darf  als   passendste  Üebersetzung   des  freilich  bes- 
seren englischen  .^fiction*'  nnnmehr  als  eingebürgert  angesehen  werden. 
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als  entschiedene  und  störende  Fehler  betrachten,  ja  ich  wüi'de 
es  in  der  That  ungera  missen  wollen.  Dunlop  wiid  durch 
seine  eigenthünüiche  Schreibart  nie  unklar  oder  etwa  parteiisch 
und  wirklich  ungerecht,  seine  Subjectivität  trägt  grade  nicht 
wenig  dazu  bei,  die  Verschiedenheit  der  Anschauungsweise 
Torgangener  Zeiten  von  der  der  neueren  Zeit  scharf  zu  be- 
leuchten, und  was  seine  humoristische  Ader  anbelangt,  so 
hftngt  sie  mit  der  heiteren,  gelassenen  und  geistvollen  An- 
schauungsweise Dunlops  zusammen,  welche  einen  Hauptreiz 
des  vortrefflichen  Buches  bildet. 

Was  ich  für  den  Zweck  meines  vorliegenden  Versuchs 
von  den  Meinungen  Dunlops  zu  modificiren  nöthig  errachte, 
soll  im  folgenden  Gapitel  berührt  werden,  weshalb  ich  jetzt 
auf  die  Arbeiten  deutscher  Theoretiker  äbergehe. 

Wer  von  den  theoretischen  Schriften  über  Poesie,  die  seit 
Opitzens  Auftreten  von  seinen  Jüngern  und  Nachfolgen!  im 
siebzehnten  Jahrhundert  bis  ins  achtzehnte  um  das  Auftreten 
Gottscheds  hin  ver&szt  wurden,  eine  einigermaszen  richtige 
Vorstellung  hat,  wird  von  vornherein  nicht  erwarten,  in  ihnen 
etwas  Erhebliches,  das  hierher  gehörte,  zu  finden.  Finden  wir 
doch  aucb  bei  Gottsched  und  den  Schweizern  wenig  genug 
Bemerkungen,  die  das  Wesen  der  Sache  berühren,  meist  vom 
äuszerlichsten  Moralstandpunkte  aus  gelegentlich  vorgebracht, 
erst  1774  tritt  uns  ein  eigenes  Werk  über  den  Boman  ent- 
gegen. Dennoch  erscheint  es  nicht  ungehörig,  hier  im  Gegen- 
satz zu  den  fremdländischen  Werken  und  Theorien,  von  denen 
nur  das  Wichtigere  und  auch  für  die  deutsche  Literatur  Be- 
deutsamere  vorgebracht  wurde,  auf  die  Ansichten,  die  bei 
deutschen  Schriftstellern  über  unsere  Gattung  zu  Tage  treten, 
etwas  vollständiger  einzugehen. 

Freilich  sind  nach  Form  wie  nach  Inhalt  ästhetische 
Bemerkungen  wie  die  folgende,   die  von  Sigmund  von  Bir-> 
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ken  0  herstammt,  wenig  befriedigend  mid  reizen  uns  sehr  wenig 
an,  yiel  dergleichen  zu  citiren  und  zu  lesen.  „Diese  Geschieht- 
gedichtet,  sagt  Birken,  ^nnd  GTedichtgeschichten  veimählen 
den  Nutzen  mit  der  Belästigung,  tragen  gQldene  Aepfel  in 
silbernen  Schalen  auf  und  versüssen  die  bittere  Aloe  der  Wahr- 
heit mit  dem  Honig  der  angedichteten  Umstände.  Sie  sind 
(Hrten,  in  welchen  auf  den  Geschichtstftmmen  die  Früchte  der 
Staats-  und  Tugendlehren  mitten  unter  den  Blumenbeeten 
angenehmer  Gedichte  herfarwachsen  und  zeitigen.  Ja  sie  sind 
rechte  Hof-  und  Adelsschulen,  die  das  Gemüthe,  den  Ver- 
stand und  die  Sitten  recht  adelig  ausformen  und  schOne  Hof- 
reden in  den  Mund  legen."  Von  dieser  Art  sind  die  meisten 
Stellen,  in  denen  die  Aesthetiker  der  Torgottchedischen  Zeit 
auf  die  Romane  zu  sprechen  kommen,  sie  verbreiten  sich  über 
den  Zweck  und  Nutzen  derselben^),  schreiben  Schutzreden  föi* 
die  viel&ch  angefochtene  Gattung,  schlagen,  um  die  aus  der 
Leetüre  der  gebräuchlichsten  Romane  f&r  die  Jugend  und  das 
Frauenzimmer  entstehenden  Gefahren  zu  beseitigen,  Verbesse- 
rungen und  Aendeiimgen  vor,  und  was  dergleichen  mehr  ist, 
wobei  von  einer  Theorie  der  Gattung  natürlich  gar  keine  Rede 
ist.  Derart  sind  auch  die  vielfach  und  in  groszer  Breite  in 
Vorreden  und  Zueignungsschriften  vor  üebersetzungen  und 
originalen  Arbeiten  auftretenden  Bemerkungen,  von  deneh 
einige  weiter  unten  bei  der  Besprechung  der  mchtigen  Erzeug- 
nisse der  Romanliteratm*  jener  Zeit  werden  herangezogen  werden. 
Hier  nm-  das  Wenige,  was  sich  etwa  über  die  Gattung  im 
Allgemeinen  findet.    Morhof,  der  Huets  Schrift  erwähnt,  sagt 


1)  Yor-Ansprache  zur  Aramene  Seite  IV  f. 

*)  Vgl.  Heldengeschichte  der  durchlauchtigsten  Hebräerinnen 
Jiska,  Rebekka  u.  s.  w.  Leipzig  und  Lüneburg  1637  (von  Joachim 
Heier)  in  der  Vorrede;  und  Thomasius,  Monatsgespräche  1688,  1,  44  S, 


:\ 
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in  seinem  Unterricht  der  deutschen  Sprache  (Ausgabe  Lübeck 
and  Frankf.  1700.) 

JSß  ist  eine  andere  Art  der  Gedichte,  aber  in  angebun- 
dener Bede,  welche  dennoch  mit  gutem  Fug  Helden-Oedichte 
genannt  werden  können.  Denn  sie  sind  Ton  den  andern  nicht 
unterschieden,  als  nur  blosz  an  dem  metro.  Es  hat  aber  Ari- 
stoteles zi^:egeben,  dasz  auch  ein  Poema  ohne  Metro  seyn 
könne.  Solche  sind  die  so  genannten  Bomainen,  von  deren 
Ursprünge  Yielerley  Meinungen  sind.  Einige  schreiben  sie  den 
Arabern  zu,  etliche  den  Spaniern,  andere  den  Franzosen. 
Huetius  hat  eine  gelehrte  Dissertation  von  ihi'em  Ursprünge 
in  Französischer  Sprache  geschrieben.  Dieser  bringet  ihre 
Erfindung  auff  die  Morgenl&nder ,  Aegyptier,  Syrer,  Araber, 
Perser,  von  welchen  sie  auff  die  Griechen  und  Bömer  gda)m- 
men,  bey  denen  man  unterschiedliche  solche  Poetische  Schrif- 
ten hat  Dasz  bey  den  alten  Nordl&ndem  dergleichen  Ge- 
dichte gewesen,  geben  die  Fabeln  an  den  Tag,  die  man  in 
der  Edda  noch  findet.  Ja,  wenn  man  des  Herrn  Budbecks 
Meinungen  annehmen  sollte,  dfirfflte  wohl  die  ganze  Mythologia 
der  Griechen  davon  entstanden  seyn,  dasz  also  dieselben  nicht 
von  Gaioli  M.  Zeiten  nur  her  zu  holen,  wie  Huetius  meinet*' 
Morhof  scheint  hier  nur  zu  zeigen,  dasz  er  die  ganze  Sache 
sehr  wenig  scharf  au^e&szt  und  Huets  treffliche  einleitende 
ErSrterungen  kaum  verstanden  hat  Weiter  unten  sagt  er 
noch:  „In  Teutschland  hat  man  sich  erstlich  nur,  mit  den 
Uebersetzungen  der  frembden  Bomainen,  vergnflget  Jetzo  aber 
hat  man  auch  ein^fe  gute  sinnreiche  Wercke,'aus  eigener  Er- 
findung, hervorgebracht,  als,  den  Teutschen  Hercules,  und 
Herculiscus,  die  Aramena,  die  Octavia,  welche  den  Auszlftndem 
nichts  nachgeben,  deren  Autores,  wie  wohl  man  sie  sonsten 
wohl  kennet,  noch  zur  Zeit  sich  selbst  nicht  haben  nennen 
wollen.    Man  konnte  auch  allhier  die  Frage  erOrtem,  ob  solche 


/ 

/ 
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Bücher  einen  Nutzen  haben,  und  lesens  würdJ^  ^d.  Worin- 
nen  die  Urtheile  unterschiedlich  sind.  Ich  wollte  sie  so  gar 
sehr  nicht  tadeln,  wenn  nur  Masse  darinnen  gehalten  wird. 
Gleich  wie  eine  Comedie  nicht  allein  ergötzet,  sondern  auch 
yiel  nützliches  und  lehrreiches  in  sich  hat,  so  können  auch 
diese  Bomainen  ein  gleiches  thun.  Man  saget,  dasz  Hugo 
Grotius  ein  sonderlicher  Liebhaber  derselben  gewesen,  und 
deren  keine  ungelesen  gelassen." 

Ein  eigenes  Gapitel  über  unsere  Gattung  findet  sich  in 
der  ^Vollständigen  Deutschen  Poesie"  von  M.  Christian  Botth, 
Gonrector  des  Gymnasiums  zu  Halle  (Leipz.  1688). 

^Yon  den  Romainen^  oder  Liebesgedichten"  meint  der 
Yerfiisser:  ^Was  die  Franzosen  und  wir  mit  ihnen  insgemein 
Romaine  nennen,  können  ihres  Inhalts  und  ihrer  Haupt-Materie 
wegen  gar  füglich  Liebes-Gedichte  genannt  werden.  Dieselben 
sind  nun  in  keinem  Dinge  von  vorhergehenden  Helden-Gedichten 
(diese  sind .  im  vorhergehenden  Gapitel  sehr  ausführlich  be- 
sprochen) unterschieden,  als  alleine  in  dem  Inhalt  oder  der 
Materie  und  dann  in  dem  SI7I0.  Denn  was  die  Materie  der 
Bomaine  anlanget,  so  musz,  wie  in  dem  Helden-Gedichte  einer 
vornehmen  Heldens-That  zu  erzehlen  vorgenommen  wurde,  in 
den  Bomainen  eine  Liebes-Geschichte  zu  erzehlen  vorgenommen 
werden.  Und  zwar,  weil  dieselbe  Erzehlung  eben  den  End- 
zweck haben  musz,  den  die  erzehlung  eines  Helden -Gedichts 
hat,  nemlich  die  Erweckung  der  liebe  zur  wahren  Tugend,  so 
musz  dieselbe  nicht  tadelhaflftig  seyn,  musz  auch  endlich  einen 
glücklichen  Ausgang  gewonnen  haben.  Im  üebrigen  aber  ist 
nicht  eben,  wie  in  einem  Helden-Gkdichte,  gar  zu  nöthig,  dasz 


>)  Wie  Morhof  nnd  Botth  anf  diese  bei  den  Franzosen  selbst, 
wi(D  es  scheint,  unbekannte  Form  des  Wortes  kommen,  weisz  ich  nicht 
zu  «agen. 
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die  liebenden  Personen,  von  welchen  die  Gedichte  entlehnet, 
vornehm  oder  bekannt  seyn  müssen.  Denn  auch  mittelmäszige, 
doch  erbare,  Personen ;  auch  gar  nnbekante  und  erdichtete  ihre 
Liebes-Oeschichte  zn  einer  Materie  dieser  Gedichte  herleiben 
können.  Wie  wohl  nicht  zn  Iftugnen,  dasz  vornehmer  nnd 
bekannter  Leuthe  Liebes-Geschichte  vielleicht  auch  in  dieser 
Art  Gedichte  den  Vorzog  dflrfften  behalten."  Wenn  der  Ver- 
fasser verlangt,  der  Boman  solle  sich,  was  Anordnnng  nnd  Ans- 
schmückong  betreffe,  an  die  Regeln  des  Heldengedichts  halten, 
so  bemerkt  er  doch,  dasz  die  „meisten  Boman-Schreiber  mit 
Uebergehung  des  Exordinm,  der  Invocatio  nnd  Dedicatio  ex 
abmpto  an£Emgen.  Der  Stylns  habe  bisher  in  angebundener 
Bede  allein  bestanden,  doch  halte  er  davor,  „dasz  auch  wohl 
in  gebundenen  Beden  dergleichen  Liebes-Geschichte  nicht  un- 
füglich  könnte  vorgestellt  werden."  Der  Ton  der  Bede  kann 
ein  weniger  hoher  als  in  den  Heldengedichten  sein,  der  Dichter 
soll  selbst  wenig  reden,  die  Personen  dagegen  selbst,  jede  ihrem 
Stande  gemäsz,  reden  lassen.  „Dieses  nun  zum  Voraus  gesetzt, 
kann  eine  (so!)  Bomaine  etwan  auf  folgende  Art  beschrieben 
werden,  dasz  es  ein  solches  Gedichte  sey,  in  welchem  ein  sinn- 
reicher Kopff  eine  feine  anmuthige  und  lobwflrdige  Liebes- 
Geschichte,  sie  sey  nun  warhafftig  geschehen  oder  nur  erdichtet, 
mit  allerhand  anmuthigen  Erfindungen  (Episodüs)  zur  Voll- 
kommenheit zu  bringen  und  auff  Poetische  Manier  in  anstän- 
diger Ordnung  vorzutragen  trachtet,  zu  dem  Ende,  dasz  er 
durch  Anlasz  dieser  anmuthigen  Geschichte  etwas  nützliches 
lehre  und  liebe  zur  Tugend  erwecke."  Für  die  studirende 
Jugend  hält  Botth  die  Bomane  eben  nicht  fOr  sehr  nützlich, 
obwohl  der  Auetor  des  Hercules  und  Herculiscus  mit  seinen 
Schriften^  die  Gottesfturcht  „einzublauen"  suche.  Schlieszlich 
weist  er  auf  Huets  Schrift  hin,  von  der  ein  recht  ausfOhrlicher 
Auszug  beigegeben  ist    Doch  hat  nicht  Botth  das  Verdienst, 
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den  Tortrefflich^  discoui's  in  Deutschland  bekannt  gemacht  zu 
haben,  sondern  Happel,  der  ihn  seinem  „Insidanischen  Mui- 
dorell''  beigegeben  hatte,  woraus  ihn  Botth  entnahm.  Die 
Erörterungen  des  wackeren  Gonrectors  sind  aUerdings  von 
keiner  besonderen  Wichtigkeit,  können  aber  dennoch  als  der 
An&ng  der  Theorie  des  Bomans  in  Deutschland  hier  ihren 
Platz  beanspruchen,  übrigens  beweisen  auch  sie  das  damals 
allgemeine  Schwanken  des  Geschmacks  und  Urtheils,  das  bei 
unserer  Gattung,  aus  der  dem  Theoretiker  wenig  oder  gar 
keine  maszgebenden  Muster  vorlagen,  und  die  trotz  der  Pro- 
ductivitftt  der  Zeit  für  sie  noch  in  einem  unreifen  Entwicke- 
lungsstadium  war,  durchaus  nichts  Befremdendes  hat  Nicht 
vergessen  darf  auch  werden,  wenn  man  sich  die  geringe 
Beachtung  der  Gattung  seitens  der  Theoretiker  erklftren  will, 
dasz  man  überhaupt  den  Boman  fOr  noch  nicht  recht  hoflfthig 
auf  dem  Pamass  erachtete,  ihn  noch  kaum  für  eine  Gattung 
der  Literatur  ansah,  deren  Inhalt  und  Form  wie  bei  den  an- 
deren Gattungen  Gegenstand  von  Eunstregeln  und  eingehenden 
Erörterungen  in  Büchem  über  Poetik  sein  könnte. 

Mit  der  Theorie  des  Bomans  in  Deutschland  sind  wir  nun- 
mehr schon  fertig,  soweit  sie  in  diese  erste  Abtheilung  des  vor- 
liegenden Versuches  gehört  Denn  diese  Abtheilung  soll  die  Ge- 
schichte der  Gattung  und  ihrer  Nebengattungen  nur  bis  in  die 
ersten  Jahrzehnte  des  XYIU.  Jahrhunderts  führen.  Die  hier  dar- 
zustellende Entwickelung  wird  noch  deutlicher  machen,  worauf 
schon  hingewiesen  ist,  dasz  nftmlich  durch  den  Zustand  der 
Gattimg  selber  das  fisist  gftnzliche  Fehlen  einer  Theorie  der- 
selben in  unserer  Literatur  w&hrend  des  bezeichneten  Zeitraumes 
hinreichend  begründet  ist 

Es  bleiben  mir  hier  nur  noch  einige  Hülfsmittel  zu  er- 
wähnen übrig,  welche  sich  vorzugsweise  oder  nebenbei  auf 
den  Inhalt  dieser  Abtheilung  beziehen.    Zun&chst  ist  zu  sagen, 
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dasz  0.  L.  B.  Wolff  in  seiner  ^Allgemeinen  Geschichte  des 
Bomans  von  dessen  Ursprung  bis  ziu*  neuesten  Zeit"".  (Zweite 
vermehi-te  Auflage,  Jena  1850),  die  hier  zu  besprechenden 
Eracheinungen  auch  in  den  Ereis  seiner  Betrachtung  gezogen 
hat.  Der  geringe  Umfang  (728 Seiten  kl.  8°)  dieses  gut  ge- 
schriebenen populären  Werkes  im  Yerhältnisz  zu  seinem  über- 
aus umfangreichen  Gegenstande  macht  erklärlich,  dasz  es  hier 
nicht  weiter  in  Betracht  kommen  kann.  Es  kann  zu  einer 
Einführung  f&r  den  mit  der  Sache  noch  ganz  Unbekannten 
dienen,  doch  dürfte  auch  zu  diesem  Zwecke  Dunlop  für  den 
wissenschaftlich  gebildeten  Leser  bei  weitem  vorzuziehen  sein. 
Wichtiger  far  die  Geschichte  des  Bomans  im  XV.,  XVL 
und  XYII.  Jahrhundert  sind  folgende  Sammelwerke: 

1.  Volksbücher.  Herausgegeben  von  G.  0.  Marbach. 
Leipzig.  Wigand.  1838  ff.     36  Nummern.     8^. 

2.  Die  deutschen  Volksbücher.  Gesammelt  und  in  ihier 
ursprünglichen  Echtheit  wiederhergestellt  von  Karl 
Simvock.    Frankf.  a.  M.  1845  ff.     13  Bde.  8^. 

Marbach  und  Simrock  geben  den  vollständigen  Text  der 
von  ihnen  aufgenommenen  Bücher,  jedoch  für  das  jetzige  Lese- 
publicum  und  daher  gereinigt  und  modeniisirt.  Auszüge, 
literarische  und  ästhetische  Erörterungen  giebt: 

3.  Die  teutschen  Volksbücher.  Nähere  Würdigung  der 
schönen  Historien-,  Wetter-  und  Arzneybüchlein,  welche 
theils  innerer  Werth,  theils  Zufall,  Jahrhunderte  hin- 
durch bis  auf  unsere  Zeit  erhalten  hat.  Von  J.  Göires, 
Professor  der  Physik  an  der  Secondärschule  zu  Coblenz. 
Heidelberg  1807.     1  Bd.  8°. 

Umfassendere,  aber  mit  groszer  Vorsicht  zu  benutzende 
Sammlungen  sind: 

4.  Bibliothek  der  Bomane.  IL  Auflage.  Biga  1782  ff. 
21  Bde.  80.  (abgek.  B.) 
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5.  Bibliotheque  aniyerselle  des  romans.    Ouvrage  p^rio- 

dique  cet.    Paris  1775  ff.  (abgek.  d.  B.) 
Für  die  bibliographische  Seite  des  Gegenstandes  liefern, 
abgesehen  von  den  allgemeinen  derartigen  Hülfsmitteln ,  das 
meiste  Material: 

6.^Grundrisz    zur   Geschichte    der   deutschen  Dichtung. 

Aus  den  Quellen  von  Karl  Goedeke.  Hannover  (später 

Dresden)  MDCCCLIX  ff. 

Ich  habe  anzuerkennen,  dasz  ohne  Goedekes  Vorarbeiten, 

insonderheit  das  eben  angeführte  Werk,  ich  nicht  an  die  Lösung 

meiner  Aufgabe  hätte  gehen  mögen. 

7.  Annalen  der  Poetischen  National-Literatur  der  Deut- 
schen im  XYI.  und  XYII.  Jahrhundert.  Nach  den 
Quellen  bearbeitet  von  Emil  Wellei*.  Freiburg  im 
Breisgau  1862—64.     2  Bde.  S^. 

8.  Deutscher  Bücherschatz  des  sechszehnten,  sieben- 
zehnten und  achtzehnten  bis  um  die  Mitte  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts.  Gesanmiolt  und  mit  biblio- 
graphischen Erläuterungen  herausgegeben  von  Wendelin 
von  Maltzahn.    Jena  1875.     1  Bd.  8*'. 

Alle  übrigen  Bücher  und  Schriften  mögen  an  den  einzelnen 
Stellen  erwähnt  werden. 


Zweites  CapiteL 


Allgemeines  über  die  Entstehung  der  Frosadiohtung 
in  den  eoropäischen  Literaturen. 

Wir  Deutschen  haben  mehr  als  eine  Ursache,  in  der  An- 
erkennung dessen,  was  unsere  sich  selbst  seit  alten  Zeiten 
mehr  als  zur  Genüge  mit  Anerkennung  bedenkenden  westlichen 
Nachbarn  geleistet,  etwas  vorsichtig  zu  sein.  Dennoch  werden 
wir,  wie  sich  im  Verlaufe  unserer  Untersuchung  bald  zeigen 
wird,  dem  gelehrten  Huet  darin  Becht  geben  müssen,  dasz 
die  Franzosen  um  die  Entstehung  unserer  Gattung  die  meisten 
Verdienste  unter  aUen  Völkern  Europas  haben.  Hier  ist  zu- 
nächst zu  sagen,  dasz  wir  ihnen  den  Namen  derselben  ver- 
danken. Das  französiche  Wort  Boman  bezeichnete  ursprünglich 
die  romanische  Sprache,  welche  in  Gallien  als  Tochtersprache 
der  Lateinischen  sich  bildete,  ganz  so  wie  das  spanische  Wort 
Bomance  die  spanische  Sprache  selber  im  Gegensatz  zur  latei- 
nischen bedeutet  0-    Demnächst  wurde  der  französische  Soman 


>)  Noch  heute  sagt  der  Spanier  en  bnen  romance,  wie  wir  die 
Bcdensart  „auf  gut  Deutsch"  gebraachen,  nnd  hablar  en  roinance  be- 
deutet sich  ohne  Umschweife  und  Unklarheit  ausdrücken. 
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zur  Bezeichnung  eines  in  der  gesprochenen  Sprache  zum  Gegen- 
satz der  lateinischen  geschriebenen  Buches  oder  Schiiftstückes 
gebraucht ').  So  hiesz  le  Boman  de  la  Bible  eine  üebertragung 
der  Bibel  in  die  altfranzösische  Sprache,  ein  französischer  Bibel- 
text. Der  Begiiflf  verengerte  sich  sehr  bald  durch  den  Umstand, 
dasz  die  bei  weitem  meisten  in  Versen  sowohl  wie  in  Prosa 
geschriebenen  Bücher,  deren  Verfasser  sich  der  gesprochenen 
Sprache  bedienten,  zur  poetischen  oder  Unterhaltungsliteratur 
gehörten.  Zunächst  allerdings  unterschiedslos  fiir  prosaische 
und  versificirte  Erzeugnisse  gebraucht,  bezeichnete  das  Wort 
Roman  doch  schon  im  ausgehenden  Mittelalter  voi-zugsweisc 
crzüilende  Dichtungen  in  Prosa,  mit  Anfang  der  neueren  Zeit 
steht  die  Bedeutung  desselben  im  Ganzen  durchaus  für  letztere 
fest  und  ist  somit  zu  deijenigen  Bestimmtheit  gelangt,  die  es 
noch  gegenwärtig  besitzt.  Wie  sich  mit  der  Bedeutung  des  so 
allgemeinen  Wortes  die  Sache  selbst  ausbildete,  dies  erfordert 
ein  näheres  Eingehen  auf  dieselbe. 

Was  die  Sache  anbelangt,   so  findet  sie  Huet  und  nach 


>)  Vgl.  Pasquier.  Rech,  de  la  France.  L.  8.  cli.  1.  „Et  comment 
ainsi  soit,  que  le  Roman  fat  Ic  langage  Courtisan  de  France,  tons  cenS, 
qui  s'aninsoient  d'escrire  les  faits  heroiques  de  nos  Chevaliers,  premicre- 
ment  en  Vers,  puis  en  Prose,  appelUrent  lenrs  oenvres  Romans.  Von 
den  sehr  zahlreichen  Stellen,  welche  wie  die  vorstehende  Belege  für 
die  richtige  Ableitung  geben,  will  ich  weiter  keine  anfahren,  wogegen 
als  Cariosa  erwähnt  werden  mögen,  dass  nach  Huet  der  von  ihm  öfter 
angezogene  Giraldi  den  Namen  unserer  Gattung  auf  das  griechische 
Wort  pütfiT^  zurückführte  „parce  que  ces  livres  ne  sont  fait  que  pour 
Tanter  la  force  et  la  valeur  des  paladins,  und  die  noch  abenteuerlichere 
Meinung,  deren  Morhof  in  dem  schon  im  vorigen  Kap.  erwähnten 
Unterricht  von  der  Tcutschen  Sprache  (Lüh.  und  Frankf.  1700  S.  6  27) 
mit  den  Worten  •gedenkt:  „Ist  also  die  Meinung  des  Claudii  Verdieri 
falsch,  der  in  seiner  Censione  Autorum  pag.  43,  meinet,  es  sey  der 
Nähme  Roman  per  metathesin  von  dem  Worte  Norman  entstanden, 
weil  sie  in  der  Sprache  erst  geschrieben." 
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ihm  Dunlop,  der  in  Bezug  auf  den  antiken  Boman  jenem 
durchaus  folgt,  schon  bei  den  Alten.  Dieser  Punkt  ist  es, 
den  wir  zunächst  ins  Auge  zu  ÜEtssen  haben,  um  zu  einer 
richtigen  und  klaren  Auffassung  der  Stellung  zu  gelangen, 
welche  der  Boman  in  der  gesammten  modernen  Literatm*  ein- 
ninmit. 

Bei  Huet  wie  bei  Dunlop  erscheint  die  Sache  so,  als 
böten  uns  die  griechische  und  lateinische  Literatur  die  Gattung 
des  Bomans  im  Groszen  und  Ganzen  in  ähnlicher  Weise  als 
einen  Zweig  der  antiken  Poesie  dar,  wie  wir  den  Boman  dann 
in  der  französischen,  englischen  und  deutschen  Literatur  seine 
Stelle  einnehmen  sehen,  als  hätten  die  Griechen  und  Bömer 
neben  der  Gattung  des  Epos,  der  Tragödie  und  anderen  eben 
auch  die  Gattung  des  Bomans,  so  wie  oder  doch  beinahe  so 
wie  bei  uns  neben  dem  Drama  der  Boman  mit  Becht  als  die 
zweite  Hauptgattung  der  Dichtung  genannt  wird.  Diese  Dai*- 
stellung  nun  kann  nicht  gelten  gelassen  werden,  wenn  wir  die 
Bedeutung  unserer  Gattung  im  Gesammtorganismus  unserer 
modernen  Literaturen  richtig  erkennen  wollen;  sie  beruht  auf 
einer  Yerkennung  der  durchgreifenden  Unterschiede  zwischen 
der  Literatur  der  beiden  antiken  Völker  und  der  modernen, 
sowohl  was  ihr  Wesen,  als  was  ihre  äuszeren  Bedingungen 
und  ihren  Zusammenhang  mit  der  ganzen  Gultur  der  beiden 
verschiedenen  Zeitalter  betrifft. 

Wir  würden  freilich  viel  zu  weit  gehen,  wenn  wu:  die 
Anwendung  des  Wortes  Boman  zur  Bezeichnung  derjenigen 
griechischen  und  lateinischen  Prosadichtungen,  die  wir  mit 
jenem  zu  belegen  gewohnt  sind,  als  ungehörig  miszbilligen 
wollten.  Dessenungeachtet  musz  die  Existenz  einer  Boman- 
literatnr  als  Gattung  und  in  dem  Sinne,  wie  wir  von  der  Bo- 
manliteratur  der  modernen  Völker  reden,  in  Bezug  auf  die 
Griechen  und  Bömer  in  Abrede  gestellt  werden.    Die  Alten 
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hatten  allerdings  Bomane,  aber  in  ihren  Literaturen  fehlt  die 
Gattung  des  Bomans.  Ich  versuche  diese  Behauptung  im  Fol- 
genden zu  begründen,  und  zugleich  näher  zu  erklären,  in 
welchem  Sinne  ich  sie  aufgeiaszt  wissen  will. 

Man  könnte  davon  absehen,  dasz  im  Alterthume  ein 
Gesanmitname  fui*  Dichtungen  der  in  Bede  stehenden  Art 
fehlt,  wenn  damit  nicht  zusammenhinge,  dasz  diese  Schriften 
nirgend  bei  giiechischen  oder  lateinischen  Schriftstellern  in 
theoretischen  oder  kritischen  Besprechungen  oder  auch  nm*  in 
gelegentlichen  Erwähnungen  als  eine  Gattung  genannt  und 
durch  ihre  Merkmale  von  anderen  unterschieden  werden, 
während  doch  sonst  das  gelehrte  und  gebildete  Alterthum  in 
literarischen  Dingen  mit  Terminologie  und  Definitionen  sehr 
freigebig  ist.  Natürlich  musz  man  sich  dm*ch  das  Vorkommen 
von  Ausdi'ücken  wie  fabulae  Müesiae  nicht  täuschen  lassen, 
da  diese  weder  die  ganze  Gattung  umfassen,  noch  den  um- 
faszten  Theil  ii'gend  wie  scharf  nach  einem  künstlerischen 
Gattungsmerkmale  bezeichnen. 

Vielmehr  weist  grade  dieser  Ausdruck  auf  eine  Thatsache 
hin,  die  uns  völlig  feststeht,  von  der  aber  auch  das  Alterthum 
ein  mehr  oder  minder  klares  Bewusztsein  gehabt  zu  haben 
scheint,  dasz  nämlich  diese  Art  Geschichten  in  die  griechische 
Literatur  von  Halborientalen  eingeführt  wurde  und  nicht  auf 
rein  griechischem  oder  römischem  Boden  gewachsen  wai*'). 

Man  könnte  auch  davon  absehen,  dasz  die  unzweifelhaften 
Beweise  f&r  die  geringe  Achtung  vorhanden  sind,  in  der  die 
antiken  Bomane  bei  den  Alten  selbst  standen,  wenn  nicht  die 
Thatsache  vorläge,  dasz  sie  diese  Geringschätzung  auch  wirklich 
verdienten,  den  Maszstab,  den  das  griechische  und  römische 
Alterthum  anzulegen  gewöhnt  und  befähigt  war,  vorausgesetzt. 

»)  Vgl.  S.  7. 
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Sie  gehören  Zdten  an,  welche  von  den  classischen  Epochen 
der  griechischen  und  römischen  Literatur  weit  ablagen,  und 
tragen  nach  Inhalt  und  Form  den  Charakter  ihrer  Zeit  deut- 
lich an  sich.  Zum  Theil  sind  sie  ja,  die  Zeiten,  in  denen 
sich  die  gesammte  antike  Cultur  zersetzte,  abspiegelnd,  selbst 
Zersetzungsproducte  der  höheren  Eunstorganismen  besserer 
Zeiten  und  versuchen  es,  den  Qeist  und  die  kfinstlerischen 
Motive  derselben  Ar  Epochen  zugänglich  zu  machen,  denen 
Empfänglichkeit  einerseits  und  Darstellungsmittel  andererseits 
fBr  sie  fehlten.  Derart  erscheint  grade  das  Yerhältnisz  der 
besseren  wie  des  Werkes  Heliodors  zu  den  groszen  Kunst- 
werken, an  die  sie  sich  deutlich  genug  anzulehnen  versuchen. 
Das  Entstehen  von  Zersetzungs-  und  Auflösungsproducten  aus 
Kunstwerken  höherer  Art  werden  wir  freilich  auch  in  der 
Entwickelung  des  modernen  Romans  als  ein  bedeutsames  Mo- 
ment erblicken,  aber  hier  wird  uns  die  beim  antiken  Boman 
gänzlich  fehlende  Thatsache  entgegen  treten,  dasz  die  Zer- 
setzung die  Grundlage  einer  Neubildung  wird.  Das  Alter- 
thum  dachte  darüber  nicht  nach  und  stellte  darüber  keine 
Begeln  auf,  wie  der  Boman  beschaffen  sein  und  hergestellt  werden 
müsse,  weil  ihm  die  vorhandenen  Bomane  niemals  als  etwas 
Beachtenswerthes  erschienen,  noch  erscheinen  konnten.  Der- 
gleichen kann  erst  eintreten,  wenn  in  einer  noch  neuen  Gattung 
Werke  zum  Vorschein  kommen,  die  sich  durch  ihren  augen- 
fälligen Werth  nicht  nur  dem  Inhalt,  sondern  auch  der  Form 
nach,  bemerklich  machen  und  der  Theorie  als  Grundlage  für 
die  Abstraction  ihrer  Begeln,  der  dichterischen  Production  als 
Muster  zu  dienen  geeignet  sind.  Das  Fehlen  eines  solchen 
Kanons  macht  sich  auch  in  den  griechischen  und  römischen 
Bomanen  selbst  kenntlich,  welche  von  allen  Dichtungen  des 
Alterthums  das  gröszte  Schwanken  in  allen  formellen  Bezie- 
hungen aufweisen.    Man  sieht  deutlich,  es  steht  nichts  fest, 

3 


—    34    — 

weder  über  Architektonik,  noch  über  die  Darstellung  im  Ein- 
zelnen, Stil  und  Sprache  sind  verschieden  nnd  schwankend, 
bald  rhetorisch  bis  zum  Schwulst,  bald  gesucht  ein&ch,  bald 
unregelmäszig  und  ausschweifend,  bald  schlicht,  ja  selbst 
zwischen  Vers  und  Prosa  wechselt  bei  einem  der  bedeutendsten 
Vertreter,  Petronius,  die  Darstellungsweise,  oft  sieht  man,  dasz 
sich  der  Verfasser  grade  der  ihm  wohl  bewuszten  ünfertigkeit 
der  Qattungsform  bedient,  um  seine  Laune  zur  Geltung  zu 
bringen  und  eine  satura  im  strengeren  ursprünglichen  Sinne 
des  Wortes  zu  geben. 

Alles  dies  hatte  in  dem  Oesammtzustande  der  antiken  Cultnr 
und  Sitte  seine  Gründe.  Es  ist  längst  nachgewiesen,  dasz  das 
Alterthum  von  einer  Buchdichtung,  wie  sie  die  neueren  Lite- 
raturen kennen,  streng  genommen,  nichts  weisz,  das  heiszt  von 
einer  poetischen  Literatur,  die  nur  zum  Lesen,  nicht  zum 
mündlichen,  dramatischen  oder  Oesangsvortrage  bestimmt  ge- 
wesen wäre.  Selbst  in  den  Zeiten,  wo  die  Vervielfältigung 
literarischer  Erzeugnisse  eine  so  ausgebildete  war,  dasz  sie  mit 
der  durch  den  Buchdruck  verglichen  werden  kann,  spielte  das 
Vorlesen  eine  so  hervorragende  Bolle,  dasz  dadurch  der  gebil- 
deten, an  ünterhaltungslectüre  Geschmack  findenden  Gesell- 
schaft das  Selbstlesen  ersetzt  wurde.  Dabei  ist  nicht  zu  ver^ 
gessen,  dasz  sich  die  so  hoch  entwickelte  Büchervervielffiltigung 
nur  in  einer  verhftltniszmäszig  kurzen  Periode  der  antiken 
Culturentwickelung  findet,  und  sich  andererseits  das  Be- 
dürfoisz  nach  literarischer  Unterhaltung  vielmehr  als  bei 
uns  auf  die  (Gebildeten,  die  meist  in  den  groszen  Städten 
lebten,  beschränkte,  wo  also  der  Genusz  von  Dichtungen 
durch  Vorlesen  immer  leicht  und  in  gewisz  meist  recht 
vollkonunener  Weise  zu  erreichen  war.  Hie  und  da  mögen 
sich  Zustände  gefunden  haben,  welche  Ausnahmen  bildeten, 
diese  sind  aber  gewisz  inuner  nur  als  Ausnahmen   zu   be- 
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trachten,   welche   die  Oeltong  der  allgemeinen  Begel  nicht 
aufheben. 

Der  Zweck  meiner  Arbeit  fordert,  dasz  ich  mich  hier  auf 
die  vorstehend  gegebenen  allgemeinen  Bemerkungen  beschränke 
und  nun  zum  Mittelalter  übergehe.  Hier  Iftszt  sich  leicht 
erkennen,  dasz,  wenn  wir  an  das  zuletzt  Gesagte  anknüpfen, 
die  Sache  fthnlich,  nur  noch  viel  entschiedener  und  deutlicher 
Hegt,  einer  von  den  sehr  wenigen  F&Uen,  wo  im  Mittelalter 
etwas  klarer  ist  als  im  Alterthnme.  Wenn  es  feststeht,  dasz 
im  Alterthnme  ünterhaltungslectüre  wenig  von  Einzelnen  laut- 
los für  sich  gelesen  wurde,  so  ist  Uar,  dasz  dies  im  Mittel- 
alter bei  den  Ständen,  deren  Pflege  die  Poesie  anheimfiel, 
also  zumeist  beim  Bitterstande,  mit  Dichtwerken  zur  Unter- 
haltung und  zum  Behufe  poetischen  Genusses  noch  weniger 
geschah,  so  wenig,  dasz  es  selbst  von  den  producirenden  Dich- 
tem sicher  die  wenigsten  gethan  haben,  Mls  sie  nicht  Geist- 
liche oder  Mönche  waren.  Demgemäsz  ist  denn  in  den  Lite- 
raturen des  Mittelalters  kein  Platz  ffir  den  Boman'),  im 
engeren  Sinne  natürlich,  das  heiszt,  wenn  man  eben  die  höfischen 
Epen  nicht  als  Bomane  bezeichnen  will,  wie  es  freilich  oft 
genug  geschieht.  Wo  man  —  denn  ein  bloszer  Wortstreit 
liegt  völlig  auszer  der  Absicht  —  damit  meint,  dasz  zwischen 
den  höfischen  Epen  und  wirklichen  Bomanen  nur  ein  unwesent- 
licher Unterschied  sei,  da  verkennt  man  die  grosze  Eluft, 
welche  zwischen  einer  Dichtung  in  Versen  und  eioer  in  Prosa, 
zwischen  Poesie  zum  Bedtiren  und  Poesie  zum  lautlosen  Lesen 
liegt,  eine  Yerkennung,  die  eben  deswegen  nicht  zu  dulden 


■)  Was  als  Ausnahmen  ansnfthren  ist,  das  werden  gewisz  immer 
solche  bleiben.  Hierher  sind  die  schon  Mh  in  dem  normannisch-fran- 
zösischen EngLind  entstandenen  groszen  chronikenartigen  Prosadich- 
tungen zn  rechnen,  welche  bezeichnender  Weise  wieder  in  Verse  nm- 
gearbeitet  wurden. 
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ist, weil  sie  einen  aus  der  Qnmdyerschiedenheit  aufeinander- 
folgender Gulturepochen  hervorgegangenen  Unterschied  betrifft. 
Man  verlasse  nur  hier  ja  nicht  den  historischen  Boden,  den 
der  Thatsachen!  Damit  ist  nichts  gethan,  dasz  man  sagt, 
jede  epische  Dichtung  sei  vorzulesen  und  durch  das  lebendige 
Wort  geltend  zu  machen.  Denn  da  seit  dem  sechzehnten 
Jahrhundert  thatsächlich  die  bei  weitem  meisten  und  belieb- 
testen erzählenden  Dichtungen,  das  heiszt  die  Prosaromane, 
nur  gelesen  und  nicht  vorgelesen  werden,  auch  unmöglich  ist, 
das  zu  ändern,  so  sind  ästhetische  pia  desideria  wie  das  obige 
völlig  ins  Blaue  geredet. 

Die  Hauptgattung  der  mittelalterlichen  Poesien  aller  euro- 
päischen Culturvölker  ist  die  epische  und  zwar  die  in  Versen. 
Die  mittelalterlichen  Literaturen  zeigen  bekanntlich  eine  grosze 
Manichfaltigkeit  der  Arten,  »owohl  in  Hinsicht  auf  den  Stoff 
und  das  Qebiet,  aus  dem  er  gezogen  wird,  als  in  Hinsicht  auf 
die  Ausdehnung  und  den  Umfang  der  Darstellung.  Gewaltige 
und  scharf  hervortretende  Abstände  sind  wahrzunehmen  zwischen 
dem  Nibelungenliede  und  Tristan,  zwischen  diesen  groszen  und 
um&ngreichen  Kunstwerken  und  den  kleineren  Erzählungen, 
und  wie  verschieden  sind  wieder  noch  die  einzelnen  Stücke, 
die  uns  Hagens  Qesanmitabenteuer  bieten,  unter  sich  und 
andererseits  von  altenglischen  und  schottischen  Balladen. 
Immer  aber  finden  wir  metrische  Darstellung,  soweit  wir  wirk- 
lich Dichtungen  vor  uns  haben,  welche  nach  Inhalt  und  Form 
Ausdruck  der  mittelalterlichen  Cultur  und  Kunst  sind.  Die 
schon  während  des  späteren  Mittelalters  auftretenden  Prosa- 
erzä/ilungen  sind  bereits  Vorläufer  einer  anderen  Zeit  und  einer 
Gattung,  die  erst  nach  dem  völligen  Abschlusz  der  mittel- 
alterlichen Cultur  zum  Bewusztsein  über  sich  selbst  und 
dadurch  zu  fester  Form  und  Gestalt  gelangte.  AUes,  was 
wir  von  Prosaromanen  noch  im  XIV.  und  XV.  Jahrhundeit 
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finden,  sind  prosaische  Auflösungen  älterer  yersificirter  Epen, 
oder  sie  gehen  doch  wenigstens  auf  gleiche  Quellen  mit  ihnen 
znrftck.  Das  mittelalterliche  erz&hlende  Glicht  ist  in  der 
That  der  Anfangspunkt,  von  dem  die  (beschichte  des  Romans 
in  jeder  der  modernen  Literaturen  auszugehen  hat.  Diesem 
Umstände  verdankt  unsere  Aufgabe  den  grade  dem  Kundigen 
wohl  nicht  gering  erscheinenden  Yortheil,  des  Eingehens  auf 
die  Theorie  der  Entstehung  dieser  Epen  überhoben  zu  sein, 
eine  Liedertheorie  haben  wir  hier  an  keinem  Punkte  aufzustellen 
oder  zu  bestreiten,  wir  haben  es,  wenn  es  sich  um  die  Ent- 
stehung der  ältesten  Bomane  oder  richtiger  um  die  erste  Stufe 
der  Uebergangsbildungen  aus  den  mittelalterlichen  Epen  zum 
Boman  handelt,  nur  mit  den  fertigen  und  vollständigen  Epen 
zu  thun.  Da  ich  nicht  die  Geschichte  des  modernen  Bomans 
Oberhaupt  schreibe,  und  die  thatsächlichen  Einzelheiten,  welche 
hierhergehören,  leicht  in  Dunlop  und  monographischen  Behand- 
lungen der  einzelnen  Erscheinungen  nachgesehen  werden  können, 
mag  Folgendes,  wobei  ich  nur  das  mir  wichtiger  Erscheinende 
besondei-s  hervorhebe,  als  allgemeine  Entstehungstheorie  des 
Bomans  genflgen.  Wird  uns  doch,  sobald  wir  die  Vorgänge 
in  der  deutschen  Literatur  in  genauere  Betrachtung  ziehen 
werden,  noch  genug  Gelegenheit  zu  besonderen  Bemerkungen 
gegeben  werden. 

Die  erste  Stufe  der  uebergangsbildungen  von  dem  mittel- 
alterlichen Epos  zum  modernen^  d.  h.  durch  die  GultmTerhält- 
nisse  der  Neuzeit  durchaus  bedingten  und  gestalteten  Bomane 
bilden  wie  gesagt  jene  Auflösungen  mittelalterlicher  versificirter 
Epen.  Sie  sind  als  Zersetzungsproducte  zu  bezeichnen  hin- 
sichtlich ihrer  Form,  die  gebundene  Bede  ist  zerfoUen  und  hat 
der  Prosa  Platz  gemacht,  einer  Prosa,  die  zwar  zum  groszen 
Theil  noch  wie  üebersetzung  aus  der  metrischen  Darstellung 
klingt,  doch  sich  aber  auch  andererseits  wieder  schon  als  echte 
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Prosa  zeigt  nnd  nicht  ohne  Gewandtheit  gehandhabt  wird. 
Dem  Stoffe  nach  haben  diese  prosaischen  Bitterbflcher  keinen 
specifischen  Unterschied  von  den  ihnen  zn  Qmnde  liegenden 
Quellen,  ihr  Stoff  ist  Sage,  in  demselben  Sinne,  wie  dieses 
Wort  beim  Nibelungenliede  und  bei  den  Artussagen  verstanden 
wird«  Hierher  gehört  der  Boman  von  Merlin,  die  Geschichte 
vom  heiligen  Graal,  der  Perceval  und  andere  mehr  in  fran- 
zösischer Sprache,  von  deutschen  Büchern  der  Tristan,  der 
Wigoleisz,  Johann  Hartliebs  Alexander  und  noch  viele  der  so* 
genannten  Volksbücher,  die  durchweg  nicht  anders  von  den 
Werken  der  französischen  Trouveres  und  eines  Wolfram  und 
Gottfried  yersdueden  sind,  als  dasz  sie  die  von  diesen  behan- 
delten Sagen  in  Prosa  und  in  der  Sprache  einer  späteren  Zeit 
wiedergeben. 

Eine  zweite  Stufe  des  üebergangs  zum  eigentlichen  Bo- 
mane  bilden  sehr  zahlreiche  Bücher,  die  meist  mit  denen  der 
oben  erwähnten  Art  gleichzeitig  oder  doch  fast  gleichzeitig 
entstanden  sind.  Nämlich  schon  sehr  frühzeitig  ging  man 
einen  Schritt  weiter  und  bearbeitete  die  dem  ganzen  Mittel- 
alter werthen  Stoffe  in  der  dem  ausgehenden  Mittelalter 
lieberen  Form  der  Prosa,  ohne  sich  an  versificirte  Vorlagen  zu 
binden  und  auch  wohl,  ohne  dasz  solche  überhaupt  vorhanden 
waren,  obgleich  man  mit  derartigen  Behauptungen  in  bestinunten 
Fällen  äuszerst  vorsichtig  sein  musz.  Bekanntlich  hat  das 
Bitterthum  in  Frankreich  wie  iu  Deutschland  seine  Zeit  der 
Nachblüthe  gehabt,  und  mit  dieser  Erscheinung  wie  mit  den 
allmählich  durchbrechenden  Vorzeichen  der  modernen  Cultur 
stehen  diese  Bücher  in  enger  Verbindung.  Hierher  gehört  der 
Füicopo  des  Boccaccio,  eines  Schriftstellers,  dessen  bloszer  Name 
Beweis  genug  dafür  ist,  dasz  er  nicht  ein&ch  und  ungeschickt 
Verse  in  Prosa  umschrieb,  hierher  gehören  auch  die  zahlreichen 
Prosadichtungen,   in   denen  der  Stoff  schon  nicht  mehr  der 
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eigentlichen  romantischen  Sagenwelt  entnommen,  wenn  auch 
semer  Natar  nach  mittelalterlich  nnd  schon  im  Mittelalter 
allgemein  beliebt  war,  wie  der  Fortnnatos  nnd  Aehnliches. 
Die  bedentsamste  Stellung  aber  ninmit  hier  der  Amadis  ein, 
in  dem  zwar,  wie  neuerdings  auszer  Zweifel  gestellt  ist,  die 
disjecta  membra  einer  sagenhaften  Dichtung  des  bretonisch- 
nordfranz^ysischen  Kreises  versteckt  liegen,  aber  derartig  auf- 
gefiftszt  und  mit  anders  gearteten  Bestandtheilen  und  Ideen 
versetzt,  dasz  er  den  üebergang  zu  den  französischen  heroisch- 
galanten Bomanen  bildet,  die  schon  ganz  und  gar  moderne 
Bomane  sind,  und  der  auch  in  Deutschland  eine  so  bedeutende 
Bolle  gespielt  hat,  dasz  wir  weiter  unten  ausfuhrlich  über  ihn 
werden  zu  reden  haben. 

So  bemerken  wir  schon  vom  ausgehenden  vierzehnten  Jahr- 
hundert an  zuerst  das  Fallenlassen  der  metrischen  Form,  dann 
das  Aufgeben  oder  eine  durchaus  nicht  mehr  mittelalterliche  Be- 
handlung auch  der  Stoffe,  ^e  der  erzählenden  Dichtung  des  Mit- 
telalters eigenthtkmlich  sind,  und  vom  Ende  des  fBnfzehnten 
und  dem  Anfang  des  sechszehnten  Jahrhunderts  an  sehen  wir 
nicht  nur  dieses  Verfahren  allgemein  und  die  Menge  der  um- 
laufenden Prosadichtnngen  ungemein  zahlreich  werden,  sondern 
wir  begegnen  auch  der  durchaus  feststehenden  Thatsache,  dasz 
man  jetzt  die  Prosaromane  und  die  kleineren  prosaischen  Er- 
Zählungen  lieber  als  die  älteren  las,  kurz,  von  den  letzten 
Decennien  des  XV.  Jahrhunderts  an  war  die  ünterhaltungs- 
lectttre  der  Gebildeten,  also  der  Stände,  die  überhaupt  ünter- 
haltungslectüre  consumirten,  Prosa,  üeberall  Bevorzugung  der 
Prosa,  und  zwar  mit  dem  Bewusztsein  von  Seiten  der  Schrift- 
steller, dasz  ihre  Leserkreise  es  so  wünschten.  Der  üebertrager 
des  Tristan  in  deutsche  Prosa,  der  seiner  Arbeit  nicht  Qott- 
Meds  Werk,  sondern  den  Tristan  des  Eilhart  von  Oberge  zu 
Grunde  legte,  sagt  am  Ende  derselben:  von  der  leüt  wegen 
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die  solicher  gereimbter  bnecher  nit  genad  habent  auch  etlich 
die  die  kunst  der  reimen  nit  eygentlich  versteen  kflnden  hab 
ich  angenannter  diese  hystori  ia  die  form  gepracht 

Woher  nun  dieser  Umschwung?  Ans  welchen  Gründen 
hatte  man  der  gereimten  Bücher  keine  Onade?  Die  Gründe 
waren  jedenfalls  verschiedener  Art  und  mögen  für  Viele  eben 
nichts  mehr  von  Gründen  an  sich  gehabt  haben,  als  eine  Mode, 
der  man  sich  gern  unterwirft,  auf  Gründe  hin  angenommen 
wird.  Doch  läszt  sich  das  Werden  des  Umschwunges  wohl 
begreifen.  Wenn  wir  die  deutsche  Yerskunst  schon  des  an- 
fangenden flln^hnten  Jahrhunderts  betrachten,  so  ist  leicht 
einzusehen,  dasz  eine  derartige  Eunstform  eben  nicht  sehr  an- 
ziehend und  fesselnd  sein  konnte,  ja  dasz  sie  leicht  bei  Leuten 
von  besserem  Geschmacke  geradezu  Ueberdrusz  an  der  poe- 
tischen Form  erregen  muszte. 

Dazu  kam  dann,  dasz  inzwischen  die  Prosa  Fortschritte 
gemacht  und  zu  einer  Gestalt  gediehen  war,  die  für  eine 
würdigere  Form  der  poetischen  Stoffe  gelten  konnte.  Denn 
die  Lust  an  den  alten  Sagen  und  Aehnlichem  war  noch  le- 
bendig und  in  den  höheren  Gesellschaftskreisen  der  romanischen 
Völker  wie  Deutschlands,  bei  edlen  Frauen  namentlich,  viel 
Bedürfiiisz  nach  Beschäftigung  damit.  Da  nun  die  alten 
Dichtungen  nach  und  nach  nicht  mehr  recht  verständlich  und 
lesbar  zu  werden  anfingen,  waren  Prosen,  die  von  geschickten 
Männern  nach  ihnen  gearbeitet  wurden,  höchst  erwünscht. 
Die  zahlreichen  in  sehr  ansprechender  Form  abgefaszten  fran- 
zOsichen  Bitterbücher  reizten  in  Deutschland  und  anderwärts 
zur  Nachbildung  und  Aneignung,  und  abgesehen  von  dem 
Übeln  Zustande  der  Beimkunst  in  Deutschland,  war  es  in 
jedem  ^alle  bequemer,  Prosaübersetzungen  als  versificirte  an- 
zufertigen. Wie  die  Nachfrage  nach  prosaischen  Unterhaltnngs- 
schriften  ritterlichen  und  sagenhaften  Inhalts  mit  der  Liebe 
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zu  den  alten  M&ren  und  ihren  versifiGirten  Bearbeitongen  eng 
zusammenhängt  und  sich  der  älteste  Prosaroman  nnmittelbar 
an  die  versificirte  mittelalterliche  Epopöe  anschlieszt,  läszt  sich 
grade  in  Deutschland  genau  und  anschaulich  nachweisen.  Aus 
dem  Ehrenbriefe,  welchen  Püterich  von  Beicherzhausen  1462 
der  Herzogin  Mathilde  von  Oesterreich  widmete,  ersehen  wir, 
dasz  diese  Fürstin  eine  Sammlung  von  vierundneunzig  Bitter- 
büchem  besasz.  In  ihrer  Liebhaberei  ftir  dergleichen  kam  sie 
mit  Heirn  Püterich  überein,  welcher  einer  der  eifrigsten 
Sammler  ritterlicher  Dichtungen  war  und  selbst  sagt,  dasz  er 
die  sJten  Bücher  vor  den  neuen  durchaus  bevorzuge.  Die  von 
ihm  aufgeführten  im  Besitz  seiner  Gk^nnerin  befindlichen  lite- 
rarischen Schätze  bestehen  nun  zum  bei  weitem  grOszten  Theile 
aus  ritterlichen  Epopöen  der  mittelhochdeutschen  Zeit,  doch 
nennt  er  auch  solche,  von  denen  mit  Sicherheit  anzunehmen 
ist,  dasz  sie  Prosaerzählungen  waren,  wie  Griseldis  und  Me- 
lusine, und  zwar  nennt  er  diese  unter  den  Nummern  des 
Katalogs,  deren  Inhalt  ihm  unbekannt  war.  Dasz  in  der  That 
der  Geschmack  Püterichs  von  der  Zeit  damals  schon  überholt 
war,  wird  noch  deutlicher,  wenn  wir  beachten,  dasz  es  damals 
in  Deutschland  schon  eine  ganze  Anzahl  von  handschriftlich 
in  vornehmen  Kreisen  verbreiteten  prosaischen  ünterhaltungs- 
büchem  gab  und  Damen  fürstlichen  Standes,  wie  Elisabeth 
von  Nassau  und  Eleonore  von  Oesterreich  als  deren  Ver- 
fasserinnen bekannt  waren,  worauf  weiter  unten  zurückzu- 
kommen sein  wird.  Auch  die  Ein?rirkung  des  Humanismus 
ist  hier  herbeizuziehen.  Die  Ausbildung  einer  gefälligen  und 
mit  groszem  Beifiall  aufgenommenen  lateinischen  Prosa,  wie 
sie  Aeneas  Sylvius  zur  Abiassung  seiner  Erzählung  von  Euriolus 
und  Lucretia  verwendete,  muszte  neben  der  viel  gröszeren 
Leichtigkeit  der  prosaischen  üebertragung  und  dem  gewisz 
vorhandenen  GefUil,  dasz  sich  ein  derartiger  Stoff  besser  in 
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leichter  und  schOner  Prosa  ausnehme,   zur  Nachahmmig  im 
Deutschen  reizen. 

Und  nun  die  Erfindung  des  Buchdruckes,  der,  wie  schon 
weiter  oben  angedeutet  wurde,  woh]  den  eigentlichen  Aus- 
schlag gab.  Man  erstaunt,  wenn  man  sieht,  wie  frflh  aller- 
orten diese  Kunst  dazu  benutzt  wurde,  ünterhaltui^fsbücher 
in  Masse  zu  Tage  zu  fördern,  die  durch  die  ebenfalls  junge 
Kunst  des  Holzschnittes  einen  Beiz  erhielten,  den  unser  an 
die  Illustrationen  der  (Gartenlaube  und  ähnlicher  Bl&tter  ge- 
wöhntes Auge  freilich  nicht  nachempfinden  kann,  den  aber  das 
Publicum  des  XY.  und  XYI.  Jahrhunderts  sehr  hoch  gesdifttzt 
und  sehr  ungern  vermiszt  haben  musz.  Wenn  wir  darauf 
achten,  welche  Art  Bflcher  es  war,  auf  die  der  Buchdruck  an- 
gewendet wurde,  so  erhalten  wir  einen  neuen  Zug  zu  dem 
Bilde  des  Umschwunges,  wie  er  sich  in  jenen  Zeiten  vollzog. 
Wir  bemerken  nämlich,  dasz  nur  in  der  frühesten  Zeit  der 
Buchdruckerkunst  noch  Werke  der  mittelhochdeutschen  Zeit 
durch  sie  vervielOltigt  werden,  z.  B.  der  Parzival  1477.  Es 
liegt  aber  auf  der  Hand,  dasz  solche  Unternehmungen ,  der 
Drucker  und  Händler  sich  bald  als  schlechte  Speculationen 
erwiesen,  deshalb  nur  vereinzelt  vorkamen  und  bald  aufge- 
geben wurden.  Dagegen  werden  wir  sehr  bald  im  Einzehien 
feststellen  können,  wie  zahlreiche  Ausgaben  schon  im  XY. 
Jahrhundert  von  den  dem  neueren  (Geschmack  angemessenen 
prosaischen  Unterhaltungsbüchem  veranstaltet  wurden  und  so 
guten  Absatz  fanden,  dasz  sie  bereits  im  Anfange  des  XYI. 
die  Aufinerksamkeit  des  Publicums  sowohl  als  der  Buch- 
händler den  älteren  vollständig  entzogen  haben  und  nun  von 
diesen  gar  keine  Drucke  mehr  erscheinen.  >) 


1)  Weiter  nnten  wird  auf  mehrere  hier  nnr  im  Allgemeinen  ange- 
deutete Punkte   mit   besonderer  Bücksicht  auf  deutsche  Coltorrer- 
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mehr  lohnte  es  sich,  lesen  zu  lernen^  nnd  mit  dem  Bedüiinisz, 
sich  vorlesen  zu  lassen,  verschwand  die  Lost  am  Vorlesen- 
hören,  nnd  wie  viel  mehr  konnten  die  Leselnstigen,  die  wir 
nns  znm  groszen  Theil  ans  vornehmen  Damen  bestehend  zn 
denken  haben,  consnmiren,  wenn  sie  nnr  sich  selbst  nnd  das 
Buch  brauchten?  Interessant  ist  hier  ein  Beleg,  den  wir  in 
den  Novellen  der  Marguerite  von  Yalois,  ESnigin  von  Na- 
varra,  finden.  In  der  neunundzwanzigsten  Novelle  liest  ein 
junger  Edelmann  an  einem  Fenster,  welches  dem  seiner  Ge- 
liebten gegenüberlag,  in  einem  Bitterbuche,  um  nicht  wegen 
seines  langdauemden  Aufenthaltes  an  demselben  Verdacht  zu 
erregen.  Obgleich  ihm  dies  nicht  gelang,  so  sieht  man  doch 
aus  der  Situation,  dasz  Lectfire  in  Hof-  und  adeligen  Kreisen 
etwas  Gewöhnliches  und  nicht  Auf&lliges  sein  muszte.  Die 
Ausgabe  des  französichen  Amadis  von  1560  hat  am  Schlüsse 
des  ersten  Bandes  ein  Dizain  mit  der  üeberschrift:  Le  petit 
Angevin  aux  dames  finn^oyses,  welches  mit  den  Worten  be- 
ginnt: 

Or  avez  vous,  Dames  de  cueur  humain 
Yostre  Amadis  en  si  petit  volume, 
Que  le  pourrez  porter  dedans  la  main 
Plus  aysement  beaucoup  que  de  coustume, 


hältnisse  nSher  einzugehen  sein,  doch  mag  hier  folgende  Notiz,  welche 
die  Yerbreitimg  der  Unterhaltongsliteratnr  in  der  zweiten  H&lffce  des 
XVL  JahrbnndertB  yenuiechaiilicht,  ihren  Platz  finden.  Der  Frank- 
furter Bachhändler  Michel  Härder  yerkanfte  nach  seinem  Meszmemorial 
(heransgegeben  Ton  Kelchner  und  VlTftlcker,  Frankf.  1873)  auf  der 
Fastenmesse  1569  von  dem  Bitter  Pontus  147  Exemplare,  vom  Galmy 
64,  vom  weissen  Bitter  (Herpin)  144«  von  den  sieben  weisen  Meistern 
233,  Yon  Paulis  Bchimpff  und  Ernst  202,  Yom  Fortunat  166,  Ton  der 
Magelone  176,  Ton  der  Melusine  158  und  Yon  Tristan  56.  Yergl.  audi 
B.  Gallinich.    Aus  dem  XYI.  Jahrhundert   Hamburg  1876.    8.  194  it 


/ 
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Wenn  beim  Format  der  Bücher  schon  darauf  Bücksicht 
genommen  wai'd,  dasz  sie  die  Damen'  leicht  überallhin  mit- 
nehmen konnten,  so  mosz  in  der  That  die  Leselust  schon  eine 
bedeutende  und  die  üebung  im  lautlosen  Lesen  allgemein  ge- 
wesen sein.  In  dem  deutschen  Amadis  von  1583  findet  sich 
eine  Stelle,  wo  die  Heldin  Oriana  von  ihrer  Freundin  Mabila, 
die  ihr  eine  Nachricht  bringt,  in  ihrem  Zimmer  angetroffen 
wird,  „da  sie  jhr  Haupt  auff  den  einen  Arm  steuret  und  in 
einem  Buch  lase/^  Auch  in  Oteorg  Wickrams  Bomanen  kommen 
mehrfache  und,  wie  es  scheint,  absichtlich  hervorgehobene 
Beispiele  von  groszer  Belesenheit  nicht  gelehrter,  sondern  nur 
gebildeter  Personen  vor.  So  fühi'en  in  dem  Boman  von  guter 
und  böser  Nachbarschaft  den  besten  Schichten  des  Bürger- 
standes angehörende  Frauen  ein  Gespräch  über  ihre  Boman- 
lectüre,  und  in  Oabriotto  und  Beinhart  erwähnen  junge  Damen 
und  Herren  mit  Wohlgefallen  der  Bomane,  die  sie  in  nicht 
geringer  Zahl  gelesen  hatten.  Das  Angeführte  mag  genügen, 
wQi'de  sich  aber  sehr  leicht  bedeutend  vermehren  lassen. ') 

Wenn  uns  nun  auch  aus  der  Zeit,  von  der  hier  die  Bede 
ist,  theoretische  Aeuszerungen  über  die  sich  neu  und  kräftig 
bildende  Gkittung  nicht  zur  Seite  stehen,  so  ist  dies  einerseits 
an  sich  nicht  zu  verwundem,  andererseits  musz  aber  doch  an- 
genommen werden,  dasz  die  Gattung  nun  bereits  anfing,  über 
sich  selbst  zum  Bewusztsein  zu  kommen,  dasz  die  Producenten 
namentlich  und  auch  die  einsichtsvolleren  Gonsumenten  des 
gesuchten  Artikels  über  diesen  zu  reflectiren  und  bei  seiner 
Erzeugung  wie  seinem  Genüsse  Grundsätze  anzuwenden  be- 
gannen, in  deren  Auftieten  wir  die  Entwickelung  der  Gattung 


1)  Yergl.  das  Bttcherverzeichnisz  in  Haupts  Zeitschrift  III,  8.  191, 
welchem  aus  den  Tierziger  Jahren  des  XV.  Jahrhunderts  stammt,  und 
die  im  IV.  Capitel  mitgetheilte  Stelle  der  Vorrede  von  Val.  Schumanns 
Nachtbüchlein. 
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zu  einer  wirUichen  Ennstgattnng  zu  suchen  haben.  Wir 
werden  nicht  zu  weit  gehen,  wenn  wir  annehmen,  dasz  man 
sich  jetzt  schon  sagen  konnte  und  sagte,  die  Prosaform  sei 
ein  wesentliches  Merkmal  der  Gattung,  wie  es  Huet  später 
ausspricht.  Erstens  spricht  daf&r  die  giosze  Mühe  und  Kunst, 
die  man  mit  glänzendem  Erfolg,  wie  der  französiche  Amadis 
beweist,  auf  Herstellung  einer  schönen  und  dem  Inhalte  an- 
gemessenen poetiichen  Prosa  verwandte.  Man  muszte  sich 
sagen  und  es  fühlen,  dasz  man  jetzt  schneller  las  als  in  den 
yersifidrten  und  vorgelesenen  ünterhaltungsbüchei-n,  und  wir 
sehen  deutlich,  wie  dieser  Umstand  benützt  wurde,  die  Werke 
umfgmgreicher  und  die  Verwickelung  und  Spannung  gröszer 
zu  machen,  so  dasz  die  Kunstfertigkeit  ein  weites  Feld  zu 
wahren  Bravourstücken,  wie  sie  damals  schon  leistete,  gewann. 
Auch  ist  der  Umstand  nicht  zu  unterschätzen,  dasz  sich  in 
einem  Buche,  welches  von  einer  Person  allein  und  lautlos  ge- 
lesen wird,  gar  Vieles  sagen  läszt,  was  nicht  gut  vorzulesen 
geht.  Ein  leider  bedenklicher  Vorzug,  dessen  Ausnutzung 
seit  dem  Entstehen  der  Gattung  dem  Bomane  den  Vorwurf 
der  Sittengefährlichkeit  zugezogen  hat.  Man  musz  freilich 
zwischen  der  Decenz  des  XV.  und  XVI.  und  der  des  XIX. 
Jahrhunderts  unterscheiden,  aber  eine  Vergleichung  der  lyrischen, 
zum  Singen  bestimmten  Poesie  jener. Zeit  mit  den  Prosa- 
romanen derselben  giebt  das  interessante  Besultat,  dasz  man 
einen  groszen  Unterschied  zwischen  dem  in  Gesellschaft  ge- 
hörten und  dem  lautlos  gelesenen  Worte  machte.  Der  Boman 
wurde  in  der  That  schon  im  XVI.  Jahrhundert  groszentheüs 
das  Feld,  auf  dem  Liebesgeschichten  in  dem  Sinne  der  höchst 
lasdven  Zeit  behandelt  wurden,  so  dasz  wir  nicht  selten  der 
Meinung  begegnen,  sein  Hauptinhalt  müsse  immer  die  Liebe  sein. 
Es  muszte  endlich  auch  sehr  bald  zum  Bewusztsein 
kommen,  d|tsz  die  oratio  pedestris  eine  Herabstimmung,  Ver- 
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allgemeinenmg  and  grOszere  Dehnbarkeit  der  ganzen  Dar- 
stellnngsform  mit  sich  brachte.  Grade  aber  dieser  Umstand 
kam  dem  Bedflrfhisz  einer  Zeit  entgegen ,  welche  nicht  nnr 
an  Ideen-  nnd  Stoffgehalt  einen  überaus  reichen  und  plötzlichen 
Zuwachs  erhieltf  sondern  auch  an  ManichMtigkeit  der  Form 
Qe&Uen  hatte.  Jetzt  konnte  das  Komische  nnd  Groteske,  das 
derb  Yolksthümliche,  das  Gelehrte,  das  Plattyerst&ndige,  das 
Spitzfindige  in  einer  Form  angemessen  behandelt  werden,  die 
der  froheren  Zeit  gefehlt  hatte.  Diese  hatte  gar  ofk  durch 
ihre  Neigung  zu  dergleichen  Stoffelementen  die  poetische  Form 
mit  widerstrebendem  Inhalte  erfBllt  und  sie  dadurch  bei  den 
Leuten  von  besserem  Geschmack  in  Miszcredit  gebracht  Alles 
das  Gesagte  berechtigt  uns,  die  Entstehung  des  Bomans  als 
selbstftndiger  Gattung  in  die  Zeit  zu  setzen,  von  der  wir 
reden,  und  diese  Annahme  wird  nicht  nur  für  das  Gebiet  un- 
serer deutschen  Literatur,  auf  die  wir  uns  mit  der  Betrachtung 
des  Einzelnen  zu  beschränken  haben,  Geltung  beanspruchen 
müssen,  sondern  auf  die  Literaturen  sämmtlicher  in  jener  Zeit 
literarisch  lebendigen  europäischen  Völker  ausgedehnt  werden 
dürfen.  Auch  nicht  blos  der  Boman,  das  heiszt  hier  zunächst 
nur  die  verhältniszmäszig  um&ngreichste  Gattung  der  epischen 
Dichtung  ia  Prosa,  sondern  auch  die  ihm  yerwandten  Gattungen 
von  der  Novelle  bis  zu  den  kleinsten  und  kürzesten  Facetien 
und  Anekdoten  sind  hier  herbei  zu  ziehen. 

Freilich  gestaltet  sich  die  Entwickelung  der  Prosaepik 
bei  den  einzelnen  Völkern  sowohl  als  auch  in  den  einzelnen 
Gattungen  und  Arten  höchst  manichfaltig  in  Hinsicht  auf 
ihre  Erfolge  wie  in  Hinsicht  auf  ihre  Zeitdauer.  Zuerst  sehen 
wir,  wie  sich  die  romanischen  Nationen  in  die  Erzeugung  der 
Novelle  und  des  Bomans  theilen.  Italien  bringt  schon  im 
XIV.  Jahrhundert  die  classische  Novelle  zur  Blüthe,  und  bis 
in  die  zweite  Hälfte  des  XVl.  sehen  wir  dies  gebildetste  Volk 
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das  damaligen  Europas  neben  anderen  hochentwickelten  poe- 
tischen Ennstgattongen  die  Noyelle  mit  glänzendem  Erfolge 
behandeln.  Frankreich  nnd  Spanien  übernehmen  den  Boman. 
Eine  Unzahl  yon  ausgedehnten  Prosadichtongen  ÜEist  durchweg 
ritterlichen  Inhalts  entsteht  in  den  beiden  LBndem,  bald  genüg 
zeigt  sich  bei  den  spanischen  wie  bei  den  französischen  Bo- 
manen  die  auch  an  der  italiemschen  Novelle  zeitig  henror- 
tretende  Fähigkeit,  das  nationale  Entstehungsgebiet  zu  über- 
treten nnd  in  andere  literataren  überzugehen.  Schon  um 
lütte  des  XY.  Jahrhunderts  ist  ein  üebeifluthungsprocesz  im 
Tollsten  Qange,  welcher  den  intematicmalen  Gharacter  dieser 
Gattungen  deutlich  ins  Auge  fallen  l&szi  Aber  auch  schon 
in  dieser  Zeit  treten  Verschiedenheiten  hervor,  die  für  uns 
um  so  lehrreicher  werden,  als  sie  uns  einen  Blick  in  die  Be- 
dingungen der  weiteren  Gestaltung  der  Prosadichtung,  na- 
mentlich der  Hauptgattung,  des  Bomans,  gestatten.  Wir 
reden  mit  Becht  von  der  dassischen  italienischen  Novelle, 
denn  schon  des  Altmeisters  Boccaccio  Decameron  bietet  uns 
völlig  gereifte  Früchte,  Kunstwerke,  die  nach  Form  und  In- 
halt einen  Höhepunkt  der  Gattung  darstellen,  die  den  Wechsel 
der  Jahrhunderte  überdauert  und,  vergleichbar  den  Dramen 
Shakespeares,  ihren  Beiz  und  Glanz  auch  fflr  uns  behalten 
haben  und  immer  zu  behalten  sicher  sein  können.  Ganz 
anders  li^  die  Sache  mit  den  Bomanen,  welche  Spanien  und 
Frankreich  vom  XIY.  bis  zum  Ende  des  XYL  Jahrhunderts 
zu  Tage  gef&rdert.  Der  Stoffjoiancher  von  ihnen  ist  freilich 
ebtnso  undificUiGh  wie  jene  Novellen,  die  G^escmchten  vom 
Kaiser  Octavian  und  von  der  Melusine  sind  uns  durch  Kunst- 
schöpfnngen  des  XIX.  Jahrhunderts  bekannt  und  werth,  aber 
in  der  Form  und  Auffiassung,  in  welcher  sie  dem  XY.  und 
XYI.  gefielen,  würden  sie  uns  kaum  ein  poetisches  Interesse 
)n.    Wer  liest  jetzt  den  Amadis,  den  Weltroman  der 
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damaligen  Zeit?  Welcher  Literarhistoriker,  wenn  er  auch 
dieses  in  der  That  hochhedentende  Erzeugnisz  hesser  nnd 
gründlicher  zu  würdigen  weisz  als  Johannes  Scherr,  wird  dem 
gebildeten  Pablicom  unserer  Zeit  eine  solche  Leetüre  empfehlen 
wollen?  Der  erste  Boman  der  GesammÜiteratar  der  modernen 
enropftischen  Völker,  der  unsterblich  nicht  blos  in  der  Eennir 
nisz  der  Gelehrten,  sondern  in  der  Werthschfttzung  der  ge- 
sammten  gebildeten  Welt  geworden  ist,  ist  der  Bitter  von  der 
traurigen  Gestalt.  Es  ist  von  der  tiefsten  Bedeutung,  dasz 
dieses  unvergleichliche  Buch  unter  den  unendlich  manich&chen 
und  tiefgreifenden  Beziehungen,  in  denen  es  zu  der  Bildung 
seiner  Zeit  und  zu  dem  Geistesleben  der  Menschheit  aller 
Zeiten  steht,  auch  die  bekannte  und  von  oberflächlicher  Be- 
trachtung zur  Hauptsache  gemachte  Beziehung  zu  den  Bitter^ 
romanen,  von  denen  wir  eben  reden,  aufweist.  Die  ganze 
Meerfluth  jener  Literatur  hatte  bereits  am  Ende  des  XYL 
Jahrhunderts  es  verdient,  dasz  der  gröszte  Satiriker,  der  tie&te 
Kenner  menschlicher  Thorheit  und  Abgeschmacktheit  sich  an 
sie  machte.  Der  erste  unsterbliche  Weltroman  ist  eine  Parodie 
des  Bomans,  wie  er  sich  zur  Zeit  der  Entstehung  des  Don 
Quixote  gestaltet  hatte.  Sobald  wir  die  Gründe  dieses  übier- 
raschenden  Ergebnisses  genauer  betrachten,  das  übrigens,  wenn 
wir  einen  Blick  auf  die  in  .ihrer  Art  ebenso  einzig  dastehende 
literarische  Wirksamkeit  des  Babelais  werfen,  keineswegs  ohne 
Vorspiel  erscheint,  finden  wir  zugleich  die  eigenthümlichen 
Grundbedingungen  zu  der  oft  schwer  zu  begreifenden  Ent- 
Wickelung  unserer  Gattung  überhaupt  Wenn  man  oft  gesagt 
hat,  dasz  jeder  Dichter  sich  in  seinen  Helden  mehr  oder  minder 
selbst  schildere,  so  hat  diese  Bemerkung,  richtig  verstanden, 
auch  far  Cervantes  ihre  Gültigkeit.  Cervantes  nennt  Don 
Quixote  den  Sinnreichen  und  sofern  Don  Quixote  sinnreich  ist, 
ist  er  allerdings  Cervantes  selber.    Denn  es  hat  dem  groszen 
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Manne  beliebt,  zugleich  mit  den  Hauptthorheiten  seiner  Zeit 
nnd  dem  Kern  der  menschlichen  Thorheit  aller  Zeiten  den 
Sinn  und  Geist  seiner  Zeit  nnd,  wie  sein  groszer  Zeit- 
genosse Shakespeare,  soviel  ewig  neu  bleibenden  allgemein 
menschlichen  Ideengehalt  in  den  edlen  Manchaner  aufzunehmen, 
dasz  die  Erzählung  von  dessen  Leben  und  Thaten  nicht  nur 
em  unsterbliches  Dichtwerk  und  ein  f&r  immer  nutzbares 
Yorrathshaus  von  Gedanken  geworden  ist,  sondern  auch  das 
lehrreichste  Vorbild  für  die  durch  ihn  erst  in  ihrer  vollen  Be- 
deutung zur  Anerkennung  gebrachte  Gattung  des  Bomans. 
Dem  Bomandichter  müssen  wir  es  anheimstellen,  den  Don 
Quixote  nach  seinen  Gesichtspunkten  zum  Gegenstande  des 
Studiums  zu  machen  und  ihn  zu  seinen  Zwecken  sich  als  Vor- 
bild dienen  zu  lassen,  die  geschichtliche  Betrachtung  des  Ent- 
stehens und  der  Ausgestaltung  der  Gattung  ist  hier  aUein 
unsere  Sache,  und  sie  soll  aus  ihm  lernen,  worin  sie  das 
eigenste  Wesen  und  die  höchste  Aufgabe  des  Bomans  zu 
suchen  hat.  Ihr  soll  das  Werk  des  groszen  Spaniers  als 
maszgebender  Kanon  dienen,  um  in  dem  oft  verworrenen  Ent- 
wickelungsgange,  der  oft  wuchernden  Auswüchsigkeit  und  der 
leider  bisweilen  sehr  lange  Zeit  anhaltenden  ünersprieszlichkeit 
der  Hauptgattung  mit  ihren  Unter-  und  Nebengattungen  das 
Lebensfähige  vom  schlechthin  Unfruchtbaren,  den  Fortschritt 
vom  Bückschritte  und  Stillstande  wenigstens  im  Groszen  und 
(Ganzen  zu  unterscheiden.  Eine  derartige  Auffassung  und  An- 
wendung des  Don  Quixote  ist  meines  Erachtens  nicht  allein 
möglich,  sie  ist  auch  in  einem  wissenschaftlichen  Werke  er- 
laubt, ja  sogar  geboten.  Denn  kein  anderes  Buch  kann  uns 
so  deutlich  die  Allseitigkeit  und  unbeschränkte  Beceptivität 
unserer  Gattung  anschaulich  machen  wie  der  Don  Quixote. 
Wenn  ein  denkender  Künstler  das  Becht  erwerben  kann,  auf 
die  Leistungen  seiner  Fachgenossen  herabzusehen  und  sie  zum 
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Spiel  seiner  geistreichen  Laune  zu  machen,  so  kann  er  es  da- 
durch gewisz  am  meisten  erwerben,  dasz  er  entdeckt  und  zeigt, 
wie  man  in  der  ihm  überlieferten  Form  nnd  mit  den  yon 
anderen  schon  lange  gehandhabten  Eanstmitteln  weit  Grdszeres, 
Tieferes  nnd  Allgemeineres  leisten  könne,  als  bisher  geschehen. 
In  dieser  Lage  befand  sich  Cervantes.  Er  ist  der  Entdecker 
der  eigentlichen  Leistungsfähigkeit  des  Bomans  und  damit  der 
Begründer  der  Stellung  dieser  Dichtungsart  als  der  zweiten 
Hauptgattung  aller  modernen  Poesie.  Schon  als  solchem  ge- 
bührt ihm  in  jedem  die  Geschichte  des  Bomans  behandelnden 
Buche  ein  Ehrenplatz.  Das  Miszyerh&ltmsz  zwischen  dem, 
was  der  Boman  in  sich  aufnehmen  kann,  zwischen  der  Auf- 
gabe, die  ihm  in  den  modernen  Literaturen  zu&Uen  muszte, 
und  dem,  was  der  Zeit-  und  Moderoman  bestimmter  Epochen 
wirklich  geleistet  hat,  war  allerdings  zu  Cervantes  Zeiten 
grOszer  als  je,  wenn  es  auch  zu  manchen  Zeiten  auch  noch 
grosz  genug  gewesen  ist,  ja  bis  auf  den  heutigen  Tag  ist. 
Denn  die  Bitterromane  leiden  im  allgemeinen  trotz  ihrer  Breite 
an  einer  so  argen  Monotonie  und  Enge  des  Stoffes,  an  einer 
so  kläglichen  Unfähigkeit,  grosze  und  neue  Gedanken  in  sich 
au&unehmen,  mit  dem  Zeitgeiste  fortzuschreiten  und  die  er- 
weiterte Bildung  der  groszen  Zeit  auszudrücken,  dasz  auch 
einem  weniger  erleuchteten  Geiste  klar  werden  muszte,  an 
welche  Nichtigkeiten,  an  wie  beschiänkten  und  sich  immer 
wiederholenden  Stoff  man  eine  höchst  entwickelungsfähige  Form 
und  oft  genug  auch  Kunst,  Geist  und  Witz  verschwendete. 
Dem  Genie  eines  so  seltenen  Mannes  aber  war  es  möglich, 
durch  die  That  sogleich  das  Höchste  zu  zeigen,  was  mit  Aus- 
nutzung aller  Vortheile,  die  die  neue  Gattung  bot,  dargestellt 
werden  könne. 

Aber  die   hervorragende  und  einzige  Stellung   des  Don 
Quiiote  hat  auch  ihre  Kehrseite,  und  eine  solche  hat  auch 


—    51    — 

die  ganze  Gattung.  Es  ist  schon  hervorgehoben  worden,  dasz 
durch  das  Aufkommen  des  Romans  einer  Menge  von  Dingen 
der  Eintritt  in  die  poetische  Behandlung  geöffnet  ward,  die 
jede  andere  Gkittung  mit  enger  gesteckten  Grenzen  von 
sich  fernhalten  muszte.  Hierin  liegt  auch  der  Grund  dazu, 
dasz  der  Boman  sehr  bald  das  bequeme  (}ef  äsz  wurde,  in  dem 
man  alle  Nichtigkeiten  und  Plattheiten  denen  darbieten  konnte, 
die  nach  dergleichen  verlangten.  Auch  dem  einseitigsten 
Moda-  und  Standesinteresse  war  die  leichte  und  anspruchslose 
Form  erwünscht  und  dienstbar.  Wie  viele  fragen  danach,  ob 
ihnen  in  der  Lectüre,  die  ihnen  Erholung  gewähren  soll,  der 
geistige  Gehalt  ihrer  Zeit  vom  Dichter  tief  und  vollständig 
oder  oberflächlich  und  einseitig  geboten  wird  ?  Wie  viele  ziehen 
nicht  die  leerste  und  geistloseste  Unterhaltung  einer  geistvollen, 
und  zwar  erhebenden  und  fördernden,  aber  ihre  Trägheit  und 
ihre  Yorurtheile  beunruhigenden  vor  ?  In  diesen  Andeutungen 
liegen  die  allgemeineren  Gründe,  aus  denen  der  Don  Quixote 
in  der  Geschichte  des  Bomans  keineswegs  so  Epoche  macht, 
wie  man  es  von  einem  Werke  der  Ai*t  erwarten  sollte.  Gelesen 
ist  er  zwar  viel  worden,  doch  nur  weil,  wer  Vieles  bringt, 
jedem  etwas  bringt,  ganz  wie  es  dem  Götheschen  Faust  ergangen 
ist.  Mit  den  alten  Bitterbüchem  hat  es  nach  ihm  auch  ein 
Ende  genommen,  aber  wir  würden  uns  sehr  täuschen,  wenn 
wir  dies  einer  durchschlagenden  Wiikung  der  groszen  Dichtung 
zuschrieben.  Der  Zeitgeschmack,  die  Mode  hatte  sieh  geändert. 
Die  französischen  und  deutschen  heroisch  -  galanten  Bomane 
sowie  ihre  Verwandten  im  Maskenkostüme,  die  Schäferromane, 
waren  nicht  nur  nicht  besser,  sondern  sie  bekunden  gegenüber 
dem  Amadis  und  den  noch  älteren  eigentlichen  Bitterbüchem 
sogar  einen  entschiedenen  Bückschritt  in  Bezug  auf  poetischen 
Werth  und  allgemeine  Bedeutung  für  die  Förderung  der 
Gultur  ihrer  Zeit.     Und  was  wir  hier  am  Groszen  und  in 
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den  allgemeinBten  Grandzügen  der  Entwickelang  wahrnehmen, 
das  ist  der  bleibende  Charakter,  den  die  ganze  geschichtliche 
Gestaltong  unserer  Gattung  an  sich  trägt,  in  den  Literataren 
der  anderen  Völker  sowie  in  der  des  unsrigen.  Dasz  bei  uns 
diese  Erscheinung  ganz  besonders  stark  hervortritt,  weil  in  der 
deutschen  Literatur  mehr  als  in  jeder  anderen  die  Bedingungen 
zu  einer  langsamen  und  unregelmäszigen  Entwickelung  vor- 
liegen, soll  weiter  unten  im  Einzelnen  erörtert  werden.  Vor 
der  Ebmd  war  es  nur  nöthig,  darauf  aufmerksam  zu  werden, 
wie  die  Aufgabe  des  Bomans,  will  er  anders  als  eine  Haupt- 
gattung und  als  eine  wirkliche  Kunstgattung  gelten,  eine  so 
um£EiS8ende  und  allseitige  ist,  dasz  die  gröszere  Menge  seiner 
Vertreter  weit  von  ihrer  Lösung  entfernt  bleiben  müssen. 
Aber  grade,  weil  wir  lange  Beihen  von  Erscheinungen  zu  be- 
trachten haben,  die  uns  fast  ganz  vergessen  lassen,  wo  das 
Ziel  und  das  Ideal  liegt,  war  es  ersprieszlich,  am  Beginn  unseres 
Weges  uns  die  Beschaffenheit  desjenigen  Werkes  zu  veran- 
schaulichen, welches  der  Verwirklichung  des  Ideals  am  nächsten 
gekonunen  ist. 

Noch  sei  es  gestattet,  die  Stellung  des  Cervantes  in  der 
modernen  Literatur  und  ihre  Aehnlichkeif  mit  der  Shakespeares, 
eine  Aehnlichkeit,  welche  oben  nur  kurz  angedeutet  wurde,  zur 
Feststellung  eines  allgemeinen  Gesichtspunktes  zu  verwenden. 
Was  Shakespeare  in  dem  Entwickelungsgange  der  gesammten 
dramatischen  Literatur  der  modernen  europäischen  Völker  be- 
deutet, das  bedeutet  Cervantes  in  der  Entwickelung  des  Bo- 
mans. Beide  haben  gezeigt,  was  ihre  Kunst  vermag,  sie  haben 
es  so  gezeigt,  dasz  sich  bisher  Keiner  über  sie  zu  stellen  ge- 
wogt hat.  Beide  sind  lange  Zeit  verkannt  und  unterschätzt 
worden,  aber  beide  haben  auch  den  Triumph  gefeiert,  dasz 
neu  aufkommende  bessere  Zeiten  auf  sie  zurückgingen  und  an 
sie  anknüpften.     Werke  wie  Shakespeares  Dramen  und  Cer- 
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vantes  Don  Qnixote  finden  ebenso  wie  das  Bnch  des  Gesetzes 
ihre  Josias,  die  sie  wieder  entdecken  und  ihre  Kleider  zer- 
reiszen  darüber,  dasz  sie  und  ihre  Yorfahren  so  unvemflnitig 
gewesen  sind.  Aber  auch  der  begeistertste  Verehrer  des  Spa- 
niers musz,  wenn  er  Einsicht  in  den  geistigen  Entwickelungs- 
gang  der  Völker,  der  sich  in  ihrer  Poesie  ausspricht,  besitzt,  den 
Engländer  hoher  stellen,  weil  seine  Gattung  die  höhere  ist.  Denn 
sie  theilt  nut  dem  Bomane  nicht  die  Gefahren  der  allzugroszen  und 
unbestimmten  Allseitigkeit,  wenn  sie  auch  manche  Yortheile 
desselben  sich  nicht  zu  eigen  machen  kann.  Das  einzelne 
Drama  ist  auf  eine  einseitigere  Auffassung  des  Lebens  ange- 
wiesen, hat  dagegen  aber  die  eben  durch  schärfere  Begrenztheit 
bedingten  Mittel,  das,  was  es  auffaszt,  mit  gröszerer  poetischer 
Energie  darzustellen.  Diese  schärfere  Begrenztheit,  die  aus- 
geprägte und  hochentwickelte  Eunstform  aber  befthigt  wenig- 
stens die  Yomehmste  dramatische  Gattung,  die  Tragödie,  Stoffe 
von  solchem  Gewicht  und  Gehalt  zu  bewältigen,  dasz  der 
Boman  mit  seinen  weiter  verwendbaren  aber  nicht  so  concen- 
trirbaren  Eunstmitteln  besser  von  ihnen  sich  fem  hält.  Mit 
der  Komödie  kann  sich  der  Boman  —  wenigstens  meiner  An- 
sicht nach  —  recht  gut  in  den  Wettkampf  einlassen,  Aga- 
memnon, König  Lear  und  Wallenstein  sind  keine  Bomanhelden, 
zu  denen  sich  eigentliche  Helden  überhaupt  nicht  recht  zu 
eignen  scheinen.  Doch  das  weiter  zu  erörtern,  musz  denen,  die 
Bomane  schreiben  oder  andere  dazu  anleiten  wollen,  überlassen 
werden,  ich  g]aube,  erklärt  zu  haben,  was  ich  mir  bei  der 
verbreiteten  Bezeichnung  des  Bomans  als  der  zweiten  Haupt- 
gattung in  den  modernen  Literaturen  denke.  Weiter  über  die 
Entwickelung  desselben  sowie  auch  der  Novelle  u.  s.  w.  bei 
den  Italienern,  Spaniern,  Franzosen  und  Engländern  zu  sprechen, 
ist  wenigstens  an  dieser  Stelle  nicht  nöthig,  da  uns  der  inter- 
nationale   Charakter   der   Prosadichtung    bei    den    einzelnen 
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Erscheinungen  unserer  deutschen  Literatur  immer  wieder  auf 
die  letztere  beeinflussenden  ausländischen  Werke  zurftck- 
fBhren  wird.  Denn  grade  diesen  internationalen  Charakter  des 
Bomans  kennen  zu  lernen,  bietet  uns  das,  was  wir  bei  der 
nun  sofort  zu  beginnenden  Betrachtung  der  ersten  Anfinge  des 
deutschen  Bomans  zuerst  erftihren  werden,  die  beste  Gel^en- 
heit.  Die  Menge  des  vom  Auslande  Entlehnten  ist  zuerst  so 
überwiegend,  dasz  wir  bei  den  Anfängen  der  deutschen  Boman- 
literatnr  von  deutschen  Bomanen  streng  genommen  kaum 
reden  kennen. 


Drittes  Capitel. 


•• 


Anfange  der  dentschenBomanliteratur  durch  üebersetznngen 
und  Bearbeitungen  zumeist  französicher  Sitterbücher.  Ein- 
tritt der  italienischen  Novelle  in  die  deutsche  Literatur. 

In  dem  geistigen  Leben  unserer  Nation  w&hrend  des 
XV.  und  XYI.  Jahrhunderts  liegen  die  Keime  der  gesanmiten 
neuhochdeutschen  Literatur.  In  diese  Zeit  fallen  auch  die 
Anfluge  der  (Gattung,  deren  Entwickelung  hier  dargestellt 
werden  soll.  Schon  in  dieser  Periode  ist  die  Anzahl  der  von 
uns  zu  betrachtenden  Erscheinungen  eine  sehr  betr&chtliche, 
und  nicht  minder  grosz  ist  ihre  Manichfaltigkeit.  Denn  hier- 
her gehört  Alles,  was  in  der  Literatur  dieser  Zeit  als  epische 
Prosadichtong  sich  darstellt,  vom  weitschichtigsten  Boman  bis 
zur  kürzesten  Anekdote.  Nichts  kann  daher  mit  Bücksicht 
auf  den  groszen  ümÜBing  unseres  Oebietes  mehr  in  unserem 
Interesse  liegen  als  eine  übersichtliche  und  zugleich  sach- 
gemftsze  Grupphmng  des  Stoffes.  Das  zunächst  liegende  Ein- 
theUungsprincip  in  allen  geschichtlichen  Dingen  ist  das  der 
zeitlichen  Aufeinanderfolge,  dem  Alter  gebührt  der  Vortritt. 
Aber  wie  das  ganze  Torliegende  Werk  auf  der  Abscheidung 
einer  (Gattung  aus  dem  Ganzen  der  deutschen  Literatur  beruht, 
so  darf  auch  gleich  von  vom  herein  der  Gesichtspunkt  der 
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inneren  und  äoszeren  Zusammengehörigkeit  auf  Grund  des 
Inhalts  und  der  Form  der  YorzufÜhrenden  Erscheinungen  fest- 
gehalten werden.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  werden  die 
ihrer  künstlerischen  Form  und  der  Bedeutsamkeit  ihi*es  poeti- 
schen Inhalts  nach  yomehmsten  Erzeugnisse  unserer  Gattung 
sich  in  die  erste  BeUie  drängen.  Diese  sind  aber  diejenigen 
Dichtungen,  welche  die  Bezeichnung  Bomane  am  meisten  ver- 
dienen, also  Prosadichtungen  von  hervorragendem  Umfange, 
deren  epischer  Inhalt  ein  verh&ltniszmäszig  einheitlicher  ist, 
deren  Stoffgehalt  seiner  Ausdehnung  nach  mit  dem  groszen 
üm&nge  der  Werke  in  innerer  Beziehung  steht.  Schon  an 
dieser  Stelle  dürfte  darauf  aufmerksam  zu  machen  sein,  dasz 
es  grade  in  dieser  Anfsuigsperiode  von  Wichtigkeit  ist,  zwischen 
erzählenden  Dichtungen  mit  einheitlicher  Handlung  und  bloszen 
Conglomeraten  oder  Aneinanderreihungen  kleiner  Geschichten 
zu  unterscheiden.  Denn  mit  diesem  Unterschiede  hängen  andere 
Ar  die  Erkenntnisz  der  organischen  Entwickelung  unseres 
Literaturgebiets  wichtige  Einsichten  unmittelbar  zusammen. 
Freilich  könnten  hier,  wie  überall  in  geschichtlichen  Dingen, 
mathematisch  scharfe  Unterscheidungen  nur  auf  Kosten  d^  ge- 
nauen und  anschaulichen  Erkenntnisz  der  sich  lebendig  ent- 
wickelnden Thatsaohen  vorangestellt  werden,  Uebergänge  und 
Stellen,  wo  sich  die  Grenzlinien  verwischen,  sind  vorhanden, 
aber  sie  werden,  gerade  wenn  sie  als  solche  erkannt  werden, 
die  Uebersichtlichkeit  der  sachlichen  Gruppirung  nichts  weniger 
als  beeinträchtigen.  Wir  werden  die  erfreulic}ie  Bemerkung 
zu  machen  haben,  dasz  sich  die  Eintheilung  nach  dem  Alter 
der  emzelnen  Erscheinungen  zwanglos  mit  dem  eben  auf- 
gestellten sachlichen  Eintheilungsgrunde  verbinden  läszt.  Denn 
die  ältesten  und  alterthümlichsten  Werke  werden  sich  im  all- 
gemeinen uns  gerade  als  solche  kundgeben,  welche  auch  nach 
diesem  Grundsatze  zuerst  auf  unser  Interesse  Anspruch  machen 
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dtkrfen.  Ja  ohne  Gewalt  und  Spitzfindigkeit  wird  sich  ein 
dritter  Gesichtspunkt  ganz  von  selbst  hinzufinden  und  uns 
die  Feststellung  der  allgemeineren  Besultate  unserer  Betrach* 
tung  wesentlich  erleichtem.  Es  wird  sich  nämlich  ergeben, 
dasz  wir,  indem  wir  in  der  Yorf&hrung  der  Einzelheiten  so 
yer&hren,  wie  eben  gesagt  worden  ist,  es  zuerst  weitaus 
mehr  mit  Angeeignetem  als  Eigenem  zu  thun  haben.  Es  ist  in 
der  deutschen  Literatur  einmal  nicht  anders,  üebersetzungen 
und  Bearbeitungen  fremder  Erzeugnisse  eröffnen  in  der  wirklich 
schriftmäszig  ausgestalteten  Literatur  den  Beigen.  Wulfila  hat 
seinen  Platz  in  allen  Gompendien  der  Geschichte  unseres  Schrift- 
tbums  als  erster  Vertreter  desselben.  Aber  gerade  das  ist 
unser  Stolz,  dasz  die  schöpfeiische  Kraft  unseres  Yolksgeistes 
gleichen  Schritt  hielt  mit  der  einzig  dastehenden  Beceptivität 
desselben,  dasz  in  allen  Gebieten  den  aneignenden  Arbeiten  die 
originellsten  Originale  entgegengestellt  werden  können.  Wenn 
meine  Leser  (Geduld  und  Ausdauer  genug  mir  schenken  wollen, 
werden  sie  in  Allem,  was  folgt,  den  Beweis  erhalten,  dasz 
dieses  Grundgesetz  unserer  geistigen  Entwickelung  auch  in  dem 
(Gebiete  des  Bomans  und  der  ihm  verwandten  Gattungen  auf 
das  Entschiedenste  zur  Geltung  gekommen  ist. 

Ein  eigenthümlicher  Zufall  ist  es,  dasz  das  Aelteste,  was 
von  deutscher  Bomanprosa  bekannt  ist,  in  einem  Fi*agment 
eines  französischen  Ehebruchsromans  besteht.  Ich  meine  das 
vielbesprochene  Lancelotfragment  in  niederdeutscher  Sprache, 
interessant  nicht  blos  durch  sein  Alter,  sondern  auch  als  Wahr- 
zeichen der  Herkunft  und  Beschaffisnheit  eines  sehr  bedeuten- 
den Theiles  unserer  älteren,  ja  auch  unserer  neuem  und  neuesten 
Unterhaltungsliteratur. 

Docen  fand  die  Handschrift  und  machte  sie  in  Büschings 
„Wöchentlichen  Nachrichten  fui-  Freunde  der  Geschichte,  Kunst 
und  Gelahrtheit  des  Mittelalters^  (U.,  Breslau  1816  S.  110 f.) 
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bekannt  Hofinann  führte  in  den  Sitzungsberichten  der  baye- 
rischen. Akademie  yom  11.  Jnni  1870  den  Nachweis,  dasz  es 
ans  dem  Lancelot  sei.  Eine  Heidelberger  Handschrift  (Cod. 
PaL  147)  enth&lt  einen  oberdeutschen  Text  desselben  Bernaus 
auf  700  enggeschriebenen  Folioseiten,  und  wie  die  deutschen 
und  niederländischen  üebersetzungen,  so  ist  auch  das  franzö- 
sische Original  einer  nicht  nur  der  längsten,  sondern  auch  der 
ältesten  Prosaromane,  yielleicht  der  älteste  überhaupt  Die 
oberdeutsche  üebersetzung  stimmt  so  genau  mit  der  nieder- 
deutschen überein,  dasz  das  Yerhältnisz  beider  Texte  nicht 
genauer  hinsichtlich  der  Abhängigkeit  eines  yon  dem  andern 
zu  bestimmen  ist.  Es  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen, 
dasz  der  Lancelot  schon  um  die  Scheide  des  dreizehnten  und 
yierzehnt^  Jahrhunderts  als  Prosaroman  in  Deutschland  Ein- 
gang £Bbnd,  denn  dieser  Zeit  gehört  unser  Fragment  an.  Man 
kann  es  also  als  einen  der  frühesten,  wenn  nicht  den  aller- 
frühesten,  Vorläufer  der  erst  in  späterer  Zeit  zu  eigenem  Leben 
gelangten  Gattung  ansehen,  und  gewisz  ist,  dasz  es  in  seiner 
Art  und  seiner  Zeit  noch  eine  sehr  vereinzelte  Erscheinung 
bildete,  deren  ungewohnter  Form  noch  der  versificirte  Lanzelot 
Ulrichs  von  Zazikhofen  den  Bang  in  der  Beliebtheit  bei  den 
Zeitgenossen  ablaufen  konnte.  >) 

Der  Stoff  unseres  Bomans  gehört  dem  Artus-  und  Qraal- 
Sagenkreise  an,  yon  dem  das  überaus  weitschichtige  Werk 
einen  sehr  groszen  Theil  in  sich  anfiiahm.  Lancelot  ist  der 
Geliebte  der  Königin  Ginerra,  der  Gemahlin  des  Königs  Artus, 
der  er  exemplarische  Treue  bewahrt,  und  der  zu  Liebe  er 
eine  Anzahl  Abenteuer  besteht,  die  den  Charakter  aller  ihres- 
gleichen aus  jenem  Sagenkreise  an  sich  tragen.^) 


1)  Pflterich  von  Beicherzhansen  nennt  diesen  nnd  bemerkt  an  einer 
andern  SteUe  ansdrflcklich,  dasx  er  die  anderen  nicht  kenne. 

*)  YergL  in  Serag  anf  den  Stoff  Dnnlop  8.  74.,  R.  m,  8.,  d.  B. 
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Ich  übergehe  als  nicht  hierher  gehörig  die  Frage  nach 
dem  Ursprange  und  dem  wirklichen  Alter  des  französischen 
Lancelot  and  bemerke  nur  noch,  dasz  es  einen  gedruckten 
deutschen  Lancelot,  so  viel  bis  jetzt  bekannt,  nicht  zu  geben 
scheint.  Dieser  Umstand  ist  insofern  von  Wichtigkeit,  als 
daraus  hervorgeht,  dasz  der  Boman  in  der  Zeit,  da  unsere 
Gkittung  sich  bildete  und  alle  die  im  vorigen  Gapitel  be* 
sprochenen  Umstände  zusammentrafen,  um  ihre  Ausbildung 
zu  befördern,  keine  Bolle  gespielt  haben  musz.  Er  wäre  dem- 
nach als  eine  literarische  Frühgeburt  in  Deutschland  zu  be- 
zeichnen, und  es  liegt  auf  der  Hand ,  dasz  wir  uns  von  jetzt 
ab  mit  Becht  im  Ganzen  auf  die  in  alten  Drucken  vorliegen- 
den Bomane  beschränken,  denn  sie  sind  es,  die  den  Geschmack 
der  Zeit  bezeichnen  und  uns  von  dem  Um&nge  wie  dem  Wer- 
den des  Bomans  als  Kunstgattung  der  Neuzeit  anschauliche 
Zeugnisse  üefem. 

Wir  werden,  den  oben  angegebenen  Grundsätzen  folgend, 
nun  mit  denjenigen  Büchern  zu  beginnen  haben,  die  bei  Ein- 
tritt der  lebhaften  Nachfrage  nach  Unterhaltungslectüre  auf 
dem  kürzesten  Wege  beschafft  wurden,  indem  man  entweder 
fremde  Erzeugnisse  übersetzte  oder  poetische  Werke  in  Prosa 
umschrieb  oder  doch  längst  beliebte  Sagenstoffe  ohne  irgend 
bedeutende  Modification  in  das  beliebte  schlichtere  Gewand 
kleidete. 

Den  Beigen  mag  Herr  „Wigoleysz  vom  Bade""  eröffnen, 
der  im  Jahre  1472  von  einem  Ungenannten  auf  Bitten  einiger 
Edlen  „aus  den  Beimen  in  ungereimte  Bede  beschrieben'', 
1493  in  Augsburg  von  Jonas  Schönsperger  in  Folio  und  dann 
öfter  gedruckt  ward  i).    Die  gereimte  Vorlage  ist  das  bekannte 


1775.  Oct  I.  S.  62  nnd  die  bezüglichen  Stellen  bei  Gervinus,  Eober- 

stein,  Wackernagel,  wo  Nachweise  jeder  Art  reichlichst  zn  finden  sind. 

1)  Straszbnrg.  Knoblauch  1519.  4.  —  Frankf.  o.  J.  8.  —  Frankf. 
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Gedicht  des  Wimt  von  Orafenberg,  der  Bearbeiter  scheint  nicht 
allzu  belesen  gewesen  zu  sein,  da  er  den  Namen  des  Dichters 
in  Grafcaberg  verkehrt.  Der  Stoff  stammt  aus  dem  Kreise 
der  Artussagen,  denn  Wigalois  ist  der  Sohn  des  Oawein,  eines 
von  denen,  die  die  Elite  der  Tafelrunde  bilden,  er  heirathet, 
wie  es  sich  in  diesen  Geschichten  überaus  oft  begiebt,  eine 
Dame,  die  er  von  einem  gewaltthätigen  Feinde  befreit,  und 
besteht  die  üblichen  Abenteuer  mit  Biesen,  Drachen  und  so 
weiter '). 

Oleich  dem  Wigalois  ist  auch  der  prosaische  Tristan^) 
aus  einem  deutschen  Gedicht  umgeschrieben  und  zu  Augsburg 
1494  V.  A.  Sorg.  Fol.  und  darauf  öfter  3)  gedruckt  worden. 
Auch  darin  gleicht  der  Yer&sser  dem  Bearbeiter  des  Wigalois, 
dasz  er  den  Namen  Eilharts  von  Oberge,  nach  dessen  Gedicht 
er  arbeitete,  in  Filhart  von  Obret  verkehrt,  und  auch  sein 
Stoff  gehört  demselben  Sagenkreise  an,  wie  der  des  Lancelot 
und  Wigalois.  Mit  dem  Stoffe  des  Lancelot  ist  der  des  Tristan 
auszerdem  sachlich  nahe  verwandt,  denn  Tristans  Yerhältnisz 
zu  Isolt  ist  ganz  dasselbe,  wie  das  des  Lancelot  zu  Ginevra, 


G.Rabeu.WeygandtHan.I564.S.  — Frankf.  15S6.  S.  ~  Im  Buch  der  Liebe. 
1587.  •—  Hamburg.  Schneider  1611.  8.  —  Nürnberg  1653. 8.  —  Nttmberg 
1664.  8.  —  Jndendeatsch  v.  Josel  Witzenhansen.    Eönigsb.  1699«  4. 

1)  R.  II.,  9.  Simrock.  Bd.  III,  7.  Marb.  Nro.  18.  Aus  unserem 
Prosa-Wigoleisz  hat  nach  Beneckes  Yermuthung  (Wigalois  S.  XXVII.) 
Ulrich  Fürterer  in  seinem  Buche  der  Abenteuer  einen  Auszug  gegeben. 
Interessant  ist  die  Erwähnung  des  Wigoleisz  im  Anfange  des  pro- 
saischen Siegfnedhuches  (vgl.  cap.  Y.). 

»)  d.  R.  Apr.  1776.  I,  S.  53.  Simrock  Bd.  IV.  Nro.  5.  Auch 
in  Y.  d.  Hagen,  Buch  der  Liebe.  1809  und  in  0.  Marbachs  Yb. 
Nr.  13.  14. 

3)  Augsb.  Schönwetter  1498.  fol.  ^  Straszburg  1510. 4.  —  V^orms. 
Hofinan.  o.  J.  (c.  1540)  4.  —  Straszburg  Jac.  Frdlich  1557.  4.  — 
Frankf.  Th.  Rebart  u.  E.  Han  1570.  8.  —  Im  B.  d.  L.  1587.  —  Nürn- 
berg 1664.  8. 


—  ei- 
ern ehebrecherisches,  nur  dasz  die  Ehebruchsgeschichte  im 
Tristan  viel  aasschlieszlicher  den  rothen  Faden  des  Ganzen 
bildet,  weshalb  dieses  Werk  poetisch  höher  als  jenes  steht, 
seine  Stellung  zum  Sittengesetz  jedoch  weit  entschiedenere 
Schlüsse  auf  die  Moralität  der  Zeiten  und  Gesellschaftskreise 
gestattet  deren  Nachfrage  eine  so  grosze  Menge  von  Auflagen, 
wie  es  erlebte,  erforderlich  machte. 

Von  demselben  Gesichtspunkte  aus  hat  es  einiges  Inter- 
esse, dasz  der  Boman  von  Florio  und  Bianceffora')  dem  Fili- 
copo  des  Boccaccio  und  nicht  dem  alten  Conrad  Fleck  folgt. 
Der  erste  Diuck  erschien  zu  Metz  1499  bei  Caspar  Hochfeder 
in  Fol. 

Der  Herkunft  des  Stoffes,  dem  Charakter  des  Inhalts  und 
der  Behandlungsweise  nach  gehören  zwei  Bomane  sehr  nahe 
zusammen,  Fierabras  und  die  Haimonskinder ,  welche  schon 
früh  eine  Bolle  gespielt  zu  haben  scheinen,  denn  sie  waren 
schon  längere  Zeit,  ehe  sie,  beide  zu  Simmem,  der  erste  1533-), 
der  zweite  1535^),  im  Druck  erschienen,  handschriftlich  be- 
kannt. Beide  haben  französische  Prosen,  welche  schon  viel 
Untersuchungen  veranlaszt  haben,  zu  ihren  nächsten  Quellen 
und  nehmen  als  sehr  beliebte  und  überaus  charakteristische 
Werke  ein  besonderes  Interesse  in  Anspruch. 


1)  So  lauten  die  Namen  in  den  Ausgaben  des  Bomans.  Anszer 
der  ersten  sind  noch  bekannt  eine  von  1500  bei  demselben  Verleger 
in  Fol.,  eine  Ton  Groninger  in  Straszb.  1530.  foL,  eine  Ton  1677  Frank- 
furt bei  W.  Han,  und  der  Text  im  B.  d.  L.  1587.  Erwähnt  wird  das 
Buch  von  Wickram  in  „Von  guter  und  böser  Nachbarschaft'^ 

>)  Bei  Iheron.  Bodler  fol.  —  Frankf.  o.  J.  8.  —  Frankf.  1594.  8. 
erneuert  in  Simrocks  Vb.  Bd.  VII,  1  u.  t.  d.  Hagen.  B.  d.  L. 

3)  Rodler.  Pol.  —  Cöln  1604.  8.  —  Cöln  o.  J.  8.  —  Ntimb.  o. 
J.  8.  —  Ehedesseu  auch  zu  Cöln  gedruckt  (XVIII.  Jahrh.)  8,  jeden- 
falls Jahrmarktsausgabe  vgl.  auch  Anm.  1  auf  S.  64.  Erneuerungen 
bei  Simrock  U,  1.,  Maibach  9.,  R.  VI,  7  u.  VU,  7. 
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FierabrasO)  ein  Biese  und  des  Ammirals  Baland  Sohn, 
kommt  nach  Monnionde,  wo  er  mit  sehr  langer  Drohrede,  die 
Kaiser  Karl  anhört,  irgend  einen  der  französischen  Vasallen 
znm  Zweikampfe  anffordeii.  Wegen  einer  zwischen  Karl  und 
Boland  grade  obwaltenden  Miszstimmung  erbietet  sich  nun 
Olivier,  obgleich  schwer  verwundet,  den  Kampf  aufzunehmen. 
Nach  sehr  langen  Beden  und  Gegenreden  beginnt  der  Streit, 
der  mit  besonderer  Betonung  der  ritterlich  ehrenhaften  Gesin- 


1)  üeber  die  Quelle  des  Stoffes  nnd  die  Vorlage  der  deutschen 
Prosa  bemerken  die  Herausgeber  des  altfranzösischen  Gedichtes,  A. 
Kroeber  und  G.  Servois:  (in  „Les  anciens  poetes  de  la  La  France** 
Paris  Yieweg  1860.  pr^face  pag.  XIII)  „De  quatre  manuscrits  qui 
nous  restent  de  la  version  fran9ai8e  en  vers,  deuz  appartiennent  au 
XIV*  si^cle;  les  deuz  autres  sont  du  X^  C'est  *aussi  du  X'V*'  si^cle 
que  dato  la  rödaction  en  prose,  dont  la  premiere  Edition,  qui  a  paru  ä 
Gen^ve,  en  1478,  est  intitul^e:  Le  Boman  de  Fierabras  le  Göant.  On 
a  deuz  autres  ^ditions  de  Geneve  et  plusieurs  de  Lyon,  de  1456,  1489, 
1496,  1497.  II  7  a  encore  une  Edition  sans  Heu  ni  date,  petit  in-folio 
gothique  (V.  Brunet,  Manuel  du  Libraire  yo  Fierabras)  L*histoire  de 
Fierabras  se  trouTC  aussi  daus  le  roman  intitul^:  Conqueste  que  fist 
le  grand  Charlemagne  et  des  vaillances  de  Fierabras.  dont  Brunet  cite 
une  dizaine  d^^ditions.  Nous  n'en  indiquerons  qu'une:  La  conqueste 
du  grand  roi  Charlemaigne  des  Espaines,  arec  les  faits  et  gestes  des 
douze  Pairs  de  France  et  du  grand  Fierabras,  et  le  combat  fait  par 
lui  contre  le  petit  Olivier,  lequel  le  yainquist.  Louvain,  1588,  in-4. 
La  yersion  de  Fierabras,  en  prose  a  ^t^  r^imprimöe  ä  Lons-le-Saulnier 
en  1810,  et  le  roman  des  Conquötes  du  grand  Charlemagne,  omö  de 
grayures  sur  bois,  a  it6  publik  ä  Montbeliard,  il  j  a  yingt  ou  trente 
ans,  das  la  Biblioth^uo  bleue.  Enfin,  parmi  les  ]iyres  d'ätrennes  mis 
en  yente,  il  j  a  un  an,  dans  les  magasins  de  la  ^Librairie  nouyelle**, 
figurait  la  „Lögende  nationale  de  Fierabras",  par  M.  Mary-Lafon,  illuströe 
par  M.  Gustave  Dorö."  Bessere  Beweise  f&r  die  Beliebtheit  und  den 
bleibenden  Werth  des  Buches  können  nicht  gegeben  werden.  Das  Vor- 
hältnisz  der  Handschriften  hat  Gröber  (üeber  die  handschriftliche  Ge- 
staltung der  Ch.  d.  G.  Fierabras.  L.  1871.)  gr&ndlich  untersucht,  wobei 
die  Vorzüge  der  französischen  vor  der  provenzalischen  Bedaction  des 
Gedichtes  nachgewiesen  sind. 
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niing  beider  Feinde  beschrieben  wird,  und  endet,  da  di< 
^  wie  schon  Danlop  bemerkte,  in  allen  romantischen  Di< 

I  dazu   da  sind,   besiegt  zu  werden,   zum  Yortheile 

Dieser  wird  nun,  eben  als  er  mit  dem  verwundeten  F 
der  seine  Bereitwilligkeit,  sich  taufen  zu  lassen,  erkläi 
davonreitet,  von  den  Heiden  angegriffen  und  mit  drei 
i  Helden  ge&ngen  genonmien.    Floripes,  des  Ammirals 

die  den  Oui  von  Burgund  liebt,  nimmt  sich  ihrer  ai 
^  sendet  sieben  Bitter,  unt-er  ihnen  Boland  und  Nain 

Ammiral,  dieser  Iftszt  sie  ohne  Weiteres  einsperren,  a 
ripes  befreit  sie  wieder.  Als  Baland  nun  von  den 
sischen  Bittem,  die  er  in  Oewahrsam  glaubte,  über&llei 
belagert  er  dieselben  in  einem  festen  Schlosse.  Doch  et 
^  ihnen,  Bichard  von  der  Normandie  an  Earl  nach  I 

schicken,  Karl  erscheint,  der  Ammiral  wird  schlieszlicl 
/  gen  genommen,  und  da  er  viel  weniger  Neigung  als  s< 

zum  Ghristenthume  zeigt,  so  schlägt  ihm  Ogier  den  I 

Floripes  wild  getauft  und  mit  Gui  vermählt.    Auch  di 

^^  von  den  Heiden  geraubten  Heiligthümer ,  darunter  dl 

^  vom  Kreuze   Christi,    gelangen    wieder   in    den   Bes 

Christen '). 

Während  in  Lancelot  und  Tristan  die  verliebtei 
die  den  Charakter  der  Dichtungen  bezeichnenden  Hau; 
sind,  so  sind  es  im  Fierabras  und  den  Haimonskind 
Biesen  und  Haudegen,  dort  werden  die  Liebesscenen, 
Kämpfe  am  eingehendsten  und  anschaulichsten  geschild< 
wie  in  jenen  Bomanen  die  Helden  und  Heldinnen  in 
den  Vergnügungen  der  Liebe  aufgelegt  sind,  so  zeigen  i 
die  Hauptpersonen  überall  die  stärkste  Neigung,  band 

*)  S.  in  den  Beilagen  zu  diesem  Capitel  den  Aniiuig  de 
Ten  1533. 
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zu  werden.  Eamn  ist  im  Fierabras  Boland  auf  den  Schauplatz 
getreten,  so  hat  er  auch  schon  durch  einen  Schlag  seiner 
Majestät  eine  blutige  Nase. 

Ganz  in  demselben  Stil  ist  der  Boman  von  den  Haimons- 
kindem*)  gebalten,  yoran  der  riesenhafte  Beinold  von  Montau- 
ban,  der  jüngste  unter  den  Söhnen  des  alten  Haimon  und  der 
Schwester  Karls  des  Oroszen,  Frau  Aia.  Die  Heirath  sollte 
das  Ende  eines  langdauemden  Krieges  besiegeln,  aber  Haimon, 
wieder  vom  Kaiser  beleidigt,  schwur,  seine  Söhne,  die  Neffen 
dßs  Verhaszten,  zu  tödten.  Diesem  üebermasz  der  Bachsucht 
entronnen  gehen  sie,  von  ihrem  Vater  begleitet,  an  den  Hof, 
wo  Beinhold  einen  Koch  und  darauf  den  Sohn  des  Kaisers 
erschl&gt.  Hieraus  entstehen  alle  die  Kriege,  von  denen  das 
Buch  berichtet.  Beinold  geht,  damit  sein  Vater  Buhe  habe, 
mit  seinen  Brüdern  auszer  Landes,  aber  auch  hier  giebt  er 
seiner  Neigung  zum  Kopfabschlagen  gegen  König  Saforet  Baum, 


1)  Die  verscbiedenen  oben  angefahrten  Ausgaben  des  deutseben 
Buches  Ton  den  Haimonskindern  sind,  genau  genommen,  nicht  dasselbe 
Werk.  Denn  der  deutscbe  Boman  von  1535  bat  zur  nftcbsten  Quelle 
zwei  französische  Prosabearbeitungen,  von  denen  die  eine  zu  Lyon,  die 
andere  zu  Paris  1521  gedruckt  ist  Dagegen  stammt  die  Ausgabe  des 
deutschen  Buches  von  Cöln  1604  aus  einer  anderen  Quelle,  uftmlicb 
höchst  wabrscheinlich  entweder  aus  einer  balbhochdeutschen  Dichtung, 
welche  zu  Heidelberg  in  zwei  Handschriften  rorhanden  ist,  oder  dem 
niederländischen  Prosabuche,  welche  beide  auf  ein  nur  noch  in  Frag- 
menten Torhandenes  niederländisches  Gedicht  und  durch  dieses  auf  eine 
französische  Dichtung  zurückgehen.  Die  Heidelberger  Handschriften 
sind  aus  der  letzten  Zeit  des  XY.  Jahrhunderts,  das  niederlfindische 
Buch  ist  zu  Gent  1619  gedruckt  worden.  Wegen  weiterer  Nachwei- 
sungen musz  ich  mich  begnügen,  auf  Goedeke  M.  A.  ü.  Ausg.  S.  707., 
aber  auch  auf  Reinaus  de  Montauban  ed.  H.  Michelant  Stuttgart  1862 
(BibL  des  Lit  Ver.)  zu  verweisen.  Jacob  Grimm,  welcher  im  Mus.  fftr 
altd.  Lit.  u.  K.  .'Bd.  II,  227.  das  deutsche  Volksbuch  (Cöln  1604) 
richtig  auf  das  in  Heidelberg  handschriftlich  vorhandene  Gedicht  zurOck- 
fUurte,  hat  wahrscheinlich  zwischen  ersterem  und  dem  alten  Roman 
(Simmern  1535.)  nicht  unterschieden. 
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darauf  heirathet  er  König  Ivos  Tochter  Glaradis  und  erbaut 
auf  einer  Steinklippe  an  der  Gironde  die  Feste  Montalban. 
Die  drei  Brüder  Beinolds  gerathen  in  Karls  Gewalt,  er  will 
sie  hängen  lassen,  aber  Beinold  befreit  sie  mit  Hülfe  seines 
dftmonischen  Bosses  Baiart  und  seines  zaubergewaltigen  Vetters 
Malegis,  der  der  Held  weitverbreiteter  französischer  und  eines 
niederländischen  Bomans  ist^.  Selbst  die  Krone  Bolands,  die 
dieser  als  Preis  eines  Wettrennens  ausgesetzt  hatte,  um  einen 
passenden  Ersatz  für  sein  Bosz  zu  finden,  gewinnt  Beinold. 
Von  seinem  Schwiegervater  Ivo  verrathen,  wird  Beinold  nebst 
semen  Brüdern  wieder  von  Malegis  befreit,  kämpft  siegreich 
mit  Boland,  enüäszt  den  durch  seines  Vetters  Zauberei  in 
seine  Gewalt  gerathenen  Kaiser,  worauf  nach  furchtbaren 
Kämpfen  und  Belagerungen  der  Friede  durch  Aia  vermittelt 
wird.  Leider  musz  das  treffliche  Bosz  Baiart  durch  seinen  Tod 
denselben  befestigen,  Beinold  wird  Eremit,  dann  Pilger,  hilft 
Jerusalem  einnehmen,  zurückgekehrt  geht  er  nach  Köln  und 
arbeitet  als  Steinmetz,  wird  aber  durch  den  Neid  seiner  Ge- 
nossen auf  seine  Stärke  das  erste  Opfer  der  Sodaldemokratie 
und  darauf  Schutzheiliger  von  Dortmund. 

Dieser  kurze  üeberblick  über  den  Inhalt  diene  als  Hin- 
weis, dasz  das  üebermasz  von  Wuth  und  Blut,  welches  nicht 
verfehlt  haben  wird,  die  vornehmen  Leser  und  Leserinnen 
des  XV.  und  XVL  Jahrhunderts  in  sympathische  Aufregung 
zu  versetzen,  uns  freilich  einen  &st  komischen  Eindruck 
macht,  doch  sollte  man  nicht  mit  Gervinus  blos  diese  Schat- 
tenseiten der  immerhin  sehr  interessanten  Bomane  erblicken, 
sondern  auch  ihre  groszen  Eigenschaften  anerkennen,  die 
Görres  treffend  zu  schildern  weisz.  „Wie  ein  Eichbaum 
stolz   und  fest  steht   dies  Werk  (die  Heimonskinder)  in  der 


1)  Simrock.  Yb.  XII,  5. 
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Umgebung  einer  groszen,  historischen  Vergangenheit  unter 
den  Bittergedichten  da  ...  .  Wie  Hercules  abgebfldet  wird, 
fest  und  grandios,  mit  gewaltigem  torosem  Muskelbau, 
breiter  hochgewölbter  Brust,  aber  kleinem  Kopfe  und  nie- 
derer Stirn,  im  Ausdruck  einer  innem  bomirten  Intelli- 
genz bei  ftberschwenglicher  Lebens-  und  Muskelkraft,  dabei 
mit  der  Miene   ?on  kecker  Buhe  und  Sicherheit,    und  der 

9 

gutmüthigen,  ehrlichen  Herzhaftigkeit,  so  erscheint  Beinold  in 
dem  Werke.  Wie  ein  Löwe  stark  und  kühn,  trotzig,  auf- 
fiihrend,  fest  auftretend  und  zermalmend  wohin  er  tri£R;,  aber 
doch  wieder  besonnen  und  in  ruhig  bescheidener  Haltung; 
rasch  und  wild  im  Ausbruch,  dann  wieder  barmherzig,  mit- 
leidig und  mild  und  gerecht So  wunderlich  fremd,  und 

strenge  und  dunkel  wie  der  HeerfQhrer  (Earl)  ist  auch  seine 
Umgebung;  die  ganze  Genossenschaft  ein  Granitsäulengang, 
ein  trotziger,  fester,  kecker  Heldenadel . . .  ergeben  ihrem  König, 
aber  auch  stark  und  kr&ftig  auf  eigenen  Ffiszen  stehend,  und  durch- 
aus in  heroischer  Individualität  scharf  und  streng  gehalten  ')^. 
Die  literarhistorische  Bedeutung  dieser  Bomane  und 
deijenigen,  die  ihnen  verwandt  sind,  werden  wir  erkennen, 
wenn  wir  uns  sowohl  von  dem  Eindrucke  des  Komischen  oder 
Widerwärtigen,  den  uns  die  übertriebene  Grellheit  der  Farben 
zuerst  machen  musz,  als  auch  von  der  nicht  minder  subjectiven 
Bewunderung  eines  Görres  frei  halten.  Der  Zeit,  in  der  diese 
Werke  in  Deutschland  neue  und  beliebte  Erscheinungen  waren, 
haben  sie  ohne  Zweifel  solche  Eindrücke  nicht  gemacht.  Sie 
sind  vielmehr  treue  Abbilder  des  Geistes  und  Geschmackes 


1)  Es  bedarf  kaum  der  Bemerkung,  dasz  Görres  Vermnthang, 
dem  Verfasser  habe  die  Ilias  vorgeschwebt,  jetzt  keine  Beachtung  mehr 
finden  kann,  wie  denn  überhaupt  Alles  bei  ihm  auszer  den  oft  treff- 
lichen Charakteristiken  längst  yeraltet  ist. 
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der  höheren  Stände  in  Frankreich  und  Deutschland,  wie  sie 
im  XV.  und  der  ersten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  waren, 
sie  waren  dies  fär  Deutschland  vielleicht  noch  etwas  länger, 
die  Wirkung,  welche  sie  auf  ihr  Publicum  hervorbrachten, 
war  eine  durchaus  sympathische.  Allerdings  steht  fest,  dasE 
die  Stoffe  und  auch  ein  guter  Theil  des  an  ihnen  so  zu  sagen 
hängen  gebliebenen  Geistes  der  Dichtungen  sehr  alt  sind,  älter 
als  die  Zeiten,  in  denen  die  französische  und  deutsche  Dichtung 
des  Mittelalters  den  Charakter  des  Höfischen  trug.  Aber 
grade  darum  griff  eine  Zeit,  griffen  Gesellschaftsschichten, 
welche  jenen  Charakter  wieder  abgelegt  hatten,  zu  ihnen  zu- 
rück, grade  ihre  Alterthümlichkeit  und  Bauhheit  machte  diese 
Dichtungen  füi*  die  Zeit,  von  der  wir  reden,  modern.  Aehn- 
liche  Vorgänge  begegnen  uns  namentlich  in  unserer  Literatur 
auch  zu  andern  Zeiten.  Wandte  sich  nicht  die  Sturm-  und 
Drangperiode  mit  Vorliebe  zur  Betrachtung  des  XVI.  Jahr- 
hunderts? Wir  finden  in  den  siebziger  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts  ganz  dieselbe  Bevorzugung  des  derb  Charakte- 
ristischen vor  dem  maszvoU  Schönen,  und  ebenso  nimmt  man 
.  hier  eine  ganze  Menge  von  Bohheiten,  die  bis  zum  Abge- 
schmackten gehen,  mit  in  den  Kauf.  Ja  bis  auf  die  Vorliebe 
für  die  prosaische  Darstellung  gegenüber  der  metrischen  er- 
streckt sich  die  Analogie.  Nur  darin  liegt  ein  bezeichnender 
unterschied,  dasz  die  Stürmer  und  Dränger  des  XVHL  Jahr- 
hunderi»  Originalgenies  waren,  während  die  Bomane,  von  denen 
wir  reden,  auf  dem  Boden  der  deutschen  Literatur  nur  die 
Bolle  von  importirter  Waare  spielen,  abgesehen  von  der  viel 
tieferen  und  allseitigeren  Grundlage,  auf  welcher  die  von  jenen 
vertretene  Geschmacksrichtung  ruhte. 

Ich  lasse  nun  eine  Anzahl  von  Bomanen  folgen,  welche 
nicht  nur  derselben  Zeit  angehören,  sondern  auf  die  auch  die 
Charakteristik  der   zwei   eben   besprochenen,    welche   als   die 

5* 
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Haaptyertareter  dieser  Qrappe  gelten  dürfen,  im  allgemeinen 
Yolle  Anwendung  findet. 

Hierher  gehört  demnach  zunächst  der  Boman  von  Yalwtin 
und  Qrso,  welcher  zum  ersten  Male  zu  Bern  im  Jahre  1521 
im  Druck  erschien.  Sein  Bearbeiter  ist  Wilhelm  Ziely  von 
Bern,  der  ihn  zugleich  mit  der  ähnlichen  und  gleichfalls  dem 
Kreise  der  Earlssagen  angehörenden  Geschichte  von  Olivier 
und  Artus  aus  dem  Französichen  übersetzte  und  herausgab.') 
Den  Stoff  des  Valentin  und  Orso  behandelt  auch  das  nieder- 
deutsche Gedicht  von  Valentin  und  Namelos.  Die  zwei  Helden 
sind  Brüder  und  Neffen  des  Königs  Pipin  yon  seiner  Schwester 
Belissane  und  dem  griechischen  Kaiser  Alexander,  die  das 
Unglück  haben,  schon  vor  ihrer  Geburt  mit  ihrer  Mutter  in 
die  Verbannung  geschickt  zu  werden.  Hieraus  folgt  die  gänz- 
liche Verwahrlosung  des  einen,  der  zum  wilden,  bärenähnlichen 
Manne  wird  und  daher  Ursen,  Orso,  Orsone,  in  dem  Gedicht 
Namelos  heiszt.  An  die  Schicksale  der  Haupthelden  knüpfen 
sich  noch  mit  groszer  Häufung  von  V7ildem  und  Gräszlichem 
die  Thaten  ihrer  Oheime.  Trotzdem  aber,  ja  vielleicht  grade 
deswegen  hat  sich  der  Boman  einer  sehr  weiten  Verbreitung 


<)  Anszer  der  Zielysehen  Bearbeitang  giebt  es  noch  eine  Xltere 
ond  kttnere  Prosa ,  die  auf  Diederdentscher  Qaelle  beruht  und  1465 
angefertigt  ist,  sowie  (nach  Gervinus)  eine  jüngere  üebersetznng,  welche 
Frankf.  1572  gedruckt  ist.  Gödeke  giebt  die  Aasgaben:  Frankf.  Eilian 
Han  1562.  8«.  nnd  Frankf.  1572  8«  an,  mir  liegt  eine  o.  J.  Frankf.  a. 
IL  129  durch  Weygandt  Han,  in  der  Schnurg^sen  zum  Krug,  Tor,  und 
Weller  föhrt  noch  zwei  Ausgaben  (Frkft  1556.  8.  —  u.  Basel  1604  8) 
an.  Die  mir  rorliegende  hat  auf  der  letzten  Seite  die  Notiz :  Also  endet  sich 
bie  der  lauff  des  ganzen  Lebens  der  redlichen  Bitteren  Valentins  vnd  Orsi. 
Verdeutschet  durch  den  Weisen  Wilhehn  Zielly  u.  s.  w."*  Die  fran- 
zösische Prosa  Valentin  et  Orson  erschien,  soviel  bekannt,  zuerst  Lyon 
1489  im  Druck  (Brunet  T.  IV.  p.  410.},  femer  ebenda  1495.  1526. 
Paris  0.  J.  (vor  1550)  Lyon  1605.  Auszug  Bibl.  d.  R.  1777.  Mai  p. 
60—315. 
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za  erfreuen  gehabt.  Er  ist  nicht  blos  in  italienischer,  nieder- 
ländischer und  englischer,  ja  isländischer  Sprache  erschienen, 
sondern  ist  in  Spanien  von  Lope  de  Yega,  in  Dentschland  yon 
Jakob  Ayrer'),  der  als  seine  QneUe  ausdrflcldich  die  Bear- 
beitung von  Ziely  angiebt,  dramatisirt  worden.  Der  Stoff  des 
von  demselben  Schriftsteller  bearbeiteten  Olivier  und  Artus  ist 
demjenigen  ähnlich,  den  Eonrad  von  Würzburg  nach  lateinischer 
Quelle  in  Engelhard  und  Engeltrud  behandelt  hat  und  der  auch 
der  Sage  von  den  zwei  Freunden  Amicus  und  Amelius  zu 
^  Grunde  liegt.  ^)  Hans  Sachs  hat  ihn  in  einer  siebenactigen 
Gomedi  behandelt,  und  auch  als  Erzählung  steht  er  in  Be- 
zug auf  seine  Verbreitung  dem  vorigen  gleich. 

Drei  gleichfiedls  hierher  gehörige  Bomane  sind  deshalb  zu- 
sammenzustellen,  weil  sie  in  sehr  bezeichnender  Weise  yon 
vornehmen  Frauen  in  unsere  Literatur  eingef&hrt  worden  sind. 
Es  sind  die  Oeschichten  von  Lohfic  und  Maller,  Yom  Hug^ 
Schapler  und  von  Pontus  und  Sidonia.  Der  älteste  Druck  des 
ersten  ist  vom  Jahre  IhÜ  (dSer  1513),  und  was  seine  Her- 
kunft betrifft,  so  giebt  die  Vorrede  der  ersten  Ausgabe  selbst 
an,  dasz  die  Gemahlin  Herzog  Friedrichs  von  Lothringen 
Margarete,  geborene  Gräfin  Widmunt  und  Frau  zu  Genwefle, 
das  Buch  1405  aus  dem  Latein  in  wälsche^)  Sprache  ge- 
schrieben, nachmals  aber  Elisabeth,  Gräfin  von  Nassau  und 


1)  Im  Opus  fheatricmn  unter  Nro.  tC.  17.  18.  19.  in  Tier  Thailen, 
deren  3  erste  Comedien,  der  letzte  Tragedi  genannt  sind. 

<)  Der  Zielysebe  Roman  ist  auch  eine  üebersetznng  ans  dem 
Französischen.  Der  Gmndtezt  erschien  znerst  in  Gknf  1482.  Artns 
ist  nicht  der  Britenheros,  sondern  Prinz  von  Algarbien.  Von  dem 
deutschen  OliTier  und  Artus  giebt  es  auch  eine  Ausgabe  ron  Weygand 
Han  in  Frankftirt. 

')  Goedeke  versteht  hierunter  die  italienische,  nach  der  Oertlich- 
keit  der  Entstehung  würde  die  französische  näher  liegen.  Ein  anderer 
als  der  deutsche  Text  ist  nicht  bekannt 
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Saarbrücken,  die  Tochter  der  Margarete  von  Lothringen,  es 
aus  dem  Wälschen  ins  Dentsche  übersetzt  habeO- 

Was  den  Inhalt  unseres  Bomans  anbetrifFt,  so  gehört  er 
wie  die  vorher  genannten  zu  dem  Sagenkreise  Karls  des  Groszen 
und  hftngt  hier  wieder  mit  dem  französischen  Bomane  von 
Ghilyen  restor6  zusanmien,  denn  Loher  ist  der  Sohn  Karls, 
Maller  der  des  Galyen.  Er  steht  auch  den  beiden  zuletzt  er- 
wähnten von  Valentin  und  Orso  und  Olivier  und  Artus  noch 
besonders  nahe,  indem  auch  er  als  ein  Freundschaftsroman 
wie  jene  bezeichnet  werden  kann. 

Die  erlauchte  Dame,  welche  Loher  und  Maller  ver- 
deutschte, bereicherte  die  deutsche  Literatur  auch  noch  mit 
einer  anderen  Arbeit  derselben  Art.  Sie  übertrug  den'  Hug 
Schapler  aus  der  französichen  Chanson  de  geste  nach  einer 
Abschrift,  welche  ihr  Sohn  in  der  Kirche  des  heil.  Dionysius 
zu  Paris  sollte  genonmien  haben.  Der  erste  Druck  ihres 
Werkes  ist  vom  Jahre  1500  zu  Straszburg  FoP). 


1)  straszburg.  Fol.  —  Femer:  Frank!  1567.  8o.  —  Leipzig  1611. 
8.  Yergl.  auch:  L.  u.  M.,  eine  Bittergesch.  nach  einer  nngedrackten 
Handschrift  bearbeitet  von  Fr.  Schlegel  (von  seiner  Fran.)  Frkf.  1805 
and  dazn  Wiener  Jahrbb.  der  Liter.  29,  71  ff.  nnd  31,  99  ff.  —  Er- 
neuert Ton  Simrock.  (Bibl.  der  Bomane,  Novellen,  Geschichten  etc. 
Stattgart  1868.) 

*)  Femer:  Straszbnrg.  Grüninger  150S.  Fol.  —  Stras^borg.  GrÜ- 
ninger  1537.  Fol.  Diese  Aasgabe  ist  eine  von  Konrad  Heindörffer 
yerkttrzte  and  modemisirte  üeberarbeitang.  In  der  Vorrede  spricht 
sieh  H.  Aber  sein  Verfahren  aas  (vgl.  Goedeke  Grandr.  S.  143.)  — 
Frkl  Kilian  Haa  1571.  8.  —  Leipzig  1604.  8.  Erneuert  von  Simr. 
Vb.  IX,  5.  —  Das  französische. Original  ist  herausgegeben  in  den  an- 
eiens  poetes  de  la  France.  Paris  1864.  In  der  Vorrede  ist  die  Ent- 
stehung des  Gedichtes  untersucht  und  nachgewiesen,  dasz  sie  zwischen 
1312  u.  1340  falle,  auch  eine  Mhere  Gestalt  nicht  anzunehmen  sei, 
da  Geist  und  Tendenz  der  Dichtung  der  Zeit  nach  Philipp  dem 
Schönen  angehören.  Ebenda  eine  eingehende  Vergleichung  des 
deutschen  Buches  mit  dem  französischen,  aus  der  hervorgeht,  dasz  das 


—     71     — 

Der  Stoff  des  Hugschapler  gewährt  manich&ches  Inter- 
esse. Der  Held,  mit  welchem  Hugo  Gapet  gemeint  ist,  der 
als  Nachfolger  Lndwigs,  des  Sohnes  Earls  des  Grozsen,  er- 
scheint, ist  der  Sohn  einer  Metzgerstochter  und  als  solcher 
trotz  seiner  durchaus  ritterlichen  Tugenden  und  Abenteuer  ein 
Beprftsentant  des  aufstrebenden  und  selbstbewuszten  Büi'ger- 
thums,  der  durch  das  Buch  wehende  Geist  ist  ein  demokra- 
tischer. 

Pontus  und  Sidonia  ward  von  Eleonore  von  Schottland, 
der  Gattin  des  Erzherzogs  Sigmund  von  Oesterreich,  mit 
welchem  sie  1448  bis  1480  vermählt  war,  aus  dem  Franzö- 
sischen übersetzt  und  zum  ersten  Male  in  Augsburg  1485 
gedruckt.  Geprüfte  Liebe,  Yerrätherei,  Heidenkämpfe  und 
überhaupt  die  vom  Zeitgeschmack  verlangten  gehäuften  Aben- 
teuer bilden  den  Inhalt  >). 


erstere  eine  sehr  freie  Bearbeitimg  ist,  die  Vieles  wegläszt  und  Manches 
hinzuftgt.  Das  franx^sische  Gedicht  ist  trotz  seiner  groszen  Yorzflge 
fast  anbekannt  geblieben,  während  sich  die  deutsche  Bearbeitung  einer 
groszen  Beliebtheit  erfreut  hat.  Ein  Auszug  des  französischen  Ge- 
dichtes ist  der  Ausgabe  beigegeben,  ein  anderer  in  der  Bibl.  d.  B. 
Jano.  1778.  p.  5.  70.  ist  wenig  werth. 

1)  Weitere  Drucke  sind:  Augsburg  Scbönsperger  1498.  FoL  — 
Straszburg.  Hart.  Flach  1509  Fol.  —  Straszb.  Sigm.  Bun.  1539  Fol. — 
0.  0.  1548  Fol.  —  Frkl  1557.  8.  —  Frankf.  o.  J.  12.  —  Frkf.  1568. 
—  Im  Buch  der  Liebe  1587.  —  Nümb.  1657.  8.  —  Ntkrnberg  1670.  8. 
Eine  Ton  der  der  Eleonora  Ton  Schottland  rerschiedene  Bearbeitung 
findet  sich  handschriftlich  in  Heidelberg  (Cod.  Pal.  142.)  Auszug.  R 
XIX,  45.  und  o.  J.  Grimm  an  dem  weiter  unten  ange£  0.  Erneuert 
von  Simr.  Yb.  XI,  1.  Der  französische  Boman  ist  in  Lyon  v.  J.  (1480) 
zum  ersten  Mal  und  dann  öfter  gedruckt,  auch  früh  englisch  bearbeitet. 
Das  hohe  Alter  und  die  echte  Sagenhafbigkeit  des  Stoffes  hat  J.  Grimm 
im  Museum  f&r  altd.  Lit.  u.  Kunst.  Bd.  11.  S.  284  ff.  nachgewiesen. 
Er  findet  sich  nämlich  schon  in  zwei  altenglischen  Gedichten  von  Hom 
und  Bimenild,  deren  eines  nach  Grimm  im  XII.,  das  andere  im  XIY. 
Jahrh.  entstand,  die  aber  auf  sehr  alten  deutschen  Sagen  beruhen 
dürften,  desgl.  in  einem  altfranzösischen. 


I.  • 
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'An  die  Bomane,  welche  ritterliche  Freundschaft  yer- 
herrlichen,  schlieszt  sich  eng  an  der  Herzog  Herpin  oder  der 
weisze  Bitter ') ,  dessen  Onmdmotiv  die  LOsnng  eines  ver- 
storbenen und  yerschuldeten  Bitters  bildet,  so  jedoch,  dasz 
weitläufige  and  mit  grellen  Farben  geschilderte  Abenteuer 
überall  eingeflochten  sind.  Auch  er  ist  französischen  Ursprungs. 
Der  erste  Druck  erschien  1514  zu  Straszburg,  doch  ist  der 
Boman  auch  mehr&ch  handschriftlich  vorhanden^). 

Noch  gröszerer  Beliebtheit  auch  bis  in  die  neueste  Zeit 
hinem  hat  sich  die  schöne  Melusine  zu  erfreuen  gehabt.  Der 
deutsche  Boman,  dessen  Heldin  sie  ist,  hat  den  Schweizer 
Thfirmg  von  Bingoltingen  ^)  zum  Bearbeiter,  denn  er  übersetzte 
ihn  1456  aus  dem  Französischen  im  Auftrage  des  Markgrafen 
Budolf  von  Hohenburg.  Die  erste  datirte  Ausgabe  erschien 
zu  Augsburg  1474.  Fol.  ^).     Der  allbekannte  Stoff  ist  sehr 


>)  Der  eigentliche  Held  des  Bomans  ist  L5w,  der  Sohn  des  ron 
Karl  dem  Grossen  ungerechter  Weise  rerbannten  Herzog  Herpin  ron 
Bnrges,  nnd  der  weisze  Bitter  ist  der  Geist  des  ron  L5w  ans  dem 
Banchfange,  wohin  ihn  d^r  nicht  bezahlte  Wirth  gehangen,  erlösten 
Bitters,  welcher  ans  Dankbarkeit  ihm  als  Schntzgeist  znr  Seite  steht. 
Den  fikhlnsz  bildet  das  Wiederznsammentreffen  Löws  mit  seinen  Eltern. 

*)  Handschriften  in  Berlin,  Brannschweig  nnd  Heidelberg.  (Nr.  152.) 
Dmcke  ansser  dem  ersten:  Frkfrt.  d.  Th.  Bebart  nnd  W.  Hanen  Erben 
8.  —  Frkf.  1579.  d.  P.  Beffler  in  Verlegung  Hartmann  Hahns  8.  — 
Im  Buch  der  Liebe  1587.  —  üeber  das  Yerhftltnisz  der  einzelnen  Be- 
lationen  herrscht  noch  einiges  Dunkel,  t.  d.  Hagen  giebt  in  seinem 
Gesammtabentener  zwei  altdeutsche  Gedichte  ähnlichen  Stoffes,  denen 
zwei  altfranz.  Gedichte  zu  Grunde  liegen,  und  spricht  Ton  einem  franz. 
Prosaroman  als  der  Grundlage  des  deutschen.  Diesen  franz.  Boman 
rermag  ich  jedoch  nicht  aufzuweisen.  Yergl.  t.  d.  Hagen  Gesammt- 
abentener Bd.  I  S.  XCYU. 

^)  Nach  Mono,  Anzeiger  1888,  612  Thüring  von  Bnggeltingen. 

*)  Auszerdem  o.  0.  u.  J.  (Straszburg,  um  1474.  F.)  —  t.  0.  u.  J, 
(Straszburg  um  1477.)  Fol.  —  o.  0.  u.  J.  Pol.  —  o.  0.  1478.  Pol.  — 
0.  0.  u.  J*  (Straszb,   Prüsz.  um   i486.)  Pol.  —  o.  0.  n.  J.  (Straazb. 
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alt  und  wurde  schon  im  Xu.  Jahrhundert  auf  verschiedene 
Orte  nnd  Personen  bezogen,  üebrigens  bildet  in  dem  Boman 
die  Geschichte  yon  der  Fee,  die  mit  den  Grafen  von  Lnsimen 
verehelicht  ist,  nnd,  als  der  Gemahl  die  Sonnabends  mit  ihr 
vorgehende  unheimliche  Verwandlung  bemerkt,  die  Menschen- 
welt verlassen  musz,  kaum  den  Haupttheil  des  Stoffes,  so 
sehr  sind  bunte  Abenteuer  nach  dem  Stile  der  Zeit  lose  da- 
mit verknfipft.  Die  Geschichte  spinnt  sich  noch  lange  fort, 
nachdem  Melusine  vom  Schauplatz  abgetreten,  und  man  weisz 
am  Ende  —  ein  Kennzeichen  dieses  epischen  Stils  —  nicht, 
warum  den  Abenteuern  der  Söhne  nicht,  wie  es  im  Amadis 
der  Fall,  die  der  Enkel,  der  Urenkel  u.  s.  f.  folgen. 

Dieser  Darstellungsart  und  nicht  dem  -eigentlichen  Kern 
der  Sage,  den  die  Neuzeit  sich  auf  ihre  Weise  anzueignen 
und  zu  würdigen  gewuszt  hat,  verdankt  es  das  Buch  haupt- 


1482.  H.  Knoblochzer)  Fol.  —  o.  0.  n.  J.  (Angsb.  A.  Sorg.)  4.  — 
Heidelberg.  H.  Knoblochzer  1491.  Fol.  —  Straszbmg.  M.  HüpAiff  1506. 

—  Angab  nrg.  H.  Steiner  1538.  4.  —  Ebenda  bei  dems.  1543.  4.  — 
Frkf.  Kath.  Bebartin  n.  Kilian  Han.  1571.  8.  —  Straszb.  Chr.  MQller 
1577.  8.  —  Stmszb.  M.  v.  d.  Heyden  1624.  8.  —  o.  0.  n.  J.  8.  (Wun- 
derbare Gesch.  y.  d.  etc.)  —  o.  0.  n.  J.  8  (hiBtorische  Wnnderbeschrei- 
bnng  etc.)  —  Auf  ein  nenes  übersehen,  o.  0.  n.  J.  (c.  1700).  8.  —  o.  0. 
1739.  8.  —  Freybnrg  im  Ho'pfensack  o.  J.  8.  —  Philadelphia  o.  J.  8. 

—  Frkfl  n.  Leipz.  o.  J.  (c.  1750.)  8.  Emenert  v.  Simrock.  Vb.  VI,  1. 
0.  Marbach.  Yb.  Nro.  3.  Bearbeitang  t.  Zachariae  1778.  Vgl.  Görres 
Nro.  40.  Die  nächste  Quelle  des  deutschen  Romans  ron  der  Melusine 
ist  der  französische  Prosaroman,  welcher  im  XV.  Jahrh.  entstand  und 
als  dessen  erste  datirte  Ausgabe  Gräsze  eine  Genfer  in  Fol.  von  1478 
erw&hnt.  Das  franz.  Buch  erschien  wie  das  deutsehe  in  rielen  Auflagen 
und  erfuhr  mehrfache  Umarbeitungen.  Es  geht  seinerseits  wieder  auf 
ein  lateinisches  Gedicht  von  Jean  d'Arras  zurttck,  welches  dieser  1387 
im  Auftrage  des  Herzogs  Johann  ron  Berry  rerfsszte.  (Vgl.  Bragur 
Bd.  rV,  Abth.  n.  p.  176  f.)  Die  Sage  aber  ist,  wie  gesagt,  viel 
Uter,  schon  Walther  Map  behandelt  sie  mehrfach  und  kennt  sie  in 
Wales  localisirt 
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sächlich,  dasz  es  mehr  Auflagen  schon  im  XV.  Jahrhundert 
au&uweisen  hat  als  die  anderen  derselben  Gattung.  Vor  der 
Auffassung,  als  könne  dem  XY.  und  XYI.  Jahrhundert  daran 
dasselbe  gefallen  haben  wie  dem  XIX.,  und  besonders  dem  Meister, 
der  „das  Märchen "^  durch  seine  Bilder  von  neuem  berühmt 
und  beliebt  gemacht,  will  ich  meine  Leser  besonders  gewarnt 
haben. 

Eine  der  allerbeliebtesten  Geschichten  ihi-er  Zeit  war  die 
erst  um  80  Jahre  später  als  die  Melusine  in  Deutschland 
eingeführte  schöne  Magelone.  Veit  Warbeck  übei-setzte  sie  aus 
einem  französischen  Buche,  und  Georg  Spalatin  versah  sie  mit 
einem  empfehlenden  Sendschreiben,  sie  erschien  zuerst  zu 
Augsburg  bei  Stayner  1536.  i^  ')•  Der  Inhalt,  welcher  sich 
mit  älteren  deutschen  Dichtungen  wie  der  von  der  guten  Frau 
und  dem  Meistergesänge  vom  Grafen  von  Savoyen  berührt^) 
und  die  Trennung  und  endliche  Wiedervereinigung  zweier 
Liebenden  zum  Grundmotiv  hat,  ist  dadurch  bedeutsam,  dasz 
er  gegenüber  den  bisher  behandelten  Werken  schon  eine  Ali 
Fortschritt  bekundet.    Deutlich  nämlich  tritt  hier  die  Neigung 


«)  Femer:  Au^burg  1545.  4.  —  Frkf.  1549. 4.  —  Frkl  1550.  4.  — 
Frkf.  1553.  4.  —  o.  0.  1556.  4.  —  o.  0.  1593.  8.  —  Leipz.  1611.  8.  — 
Nümb.  £iidter  (um  1600)  8.  —  N&mb.  1B78.  8.  —  Nürnberg  Endter 
1744.  8.  —  Görres  Nro.  21.  —  Simr.  Vb.  L  2.  —  0.  Marbach.  Nr.  5. 
—  Tieck.  Phontasas  I,  5. 

>)  Goed.  Grundr.  §  42, 8  88  n.  M.A.S.  701.  vgl.  auch  t.  d.  Hagen. 
Gesammtab.  I,  14.  n.  S.  CXXXTTl.  ff.  Der  Stoff  ist  auch  in  einer  spä- 
teren Erzählung  „Historia  von  Phyloconio*'  (o.  0.  u.  J.  4o  und  Nürnb. 
Gutknecht  1515.  4.)  auf  einen  Königssohn  t.  Portugal  und  in  Schu- 
manns Nachtbüchleiu  1559  auf  einen  Ghristoph  von  Mümpelgart  über- 
tragen. Gervinus.  11,  363.  —  Die  französische  Vorlage  Warbecks  er- 
schien datirt  zuerst  o.  0.  1480.  (Auszug  d.  R.  1779.  Aout  pag.  91.) 
und  ist  nach  eigener  Angabe  1457  gefertigt.  Schon  im  XII.  Jahr- 
hundert soll  die  Geschichte  proYen9aliBch  behandelt  und  dann  von 
Petrarca  verbessert  niedergeschrieben  worden  sein. 
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hervor,  das  Interesse  mehr  auf  die  Hauptsache  und  die  Haupt- 
personen zu  beschränken,  die  Liebesgeschichte  von  den  in  an- 
dern Bomanen  so  sehr  überwiegenden  fremdartigen  bunten 
und  reichen  Abenteuern  frei  zu  halten  und  daf&r  ihrerseits 
mehr  mit  Detailschilderungen  auszustatten.  Dasz  dadurch  die 
Gattung  an  künstlerischer  Freiheit  und  poetischem  Werth  ge- 
winnen muszte,  liegt  auf  der  Hand. 

Nicht  weniger  als  die  Melusine  und  Magelone  nimmt  unser 
Interesse  der  Kaiser  Octavianus  in  Anspruch,  der  von  Wilhelm 
Salzmann  aus  dem  Französischen  übertragen  und  l&d5')  das 
erste  Mal  zu  Straszburg  bei  Orüninger  Fol.  gedruckt  ward. 
Der  Inhalt,  welcher  meines  Erachtens  am  deutlichsten  die  ge- 
naue Verwandtschaft  der  verschiedenen  Werke  unserer  Qattung 
untereinander  anschaulich  macht,  indem  er  &st  in  jedem  seiner 
Theile  an  eines  derselben  anklingt  —  man  kann  Motive  aus 
Valentin,  Hugschapler,  Fierrabras  darin  leicht  finden,  abge- 
sehen von  anderen  mittelalterlichen  Dichtungen  »  und  auch 
eine  sehr  bunte  Folge  von  Abenteuern  bietet,  ist  in  Kürze 
folgender.    Die  Mutter  des  Kaisers  Octavianus  bringt  seine 

1)  Ferner:  o.  0.  1543.  4.  —  Zürich  o.  J.  4.  —  Straszb.  Frölich 
1548.  4.  —  Göbi  (J.  0.  AicL)  t.  J.  4.  —  Gölhi  1588.  —  Augsburg 
Hanger  (c  1600)  o.  J.  &  —  o.  0.  1678  (Mlz.  1184.)  —  Nttmb.  1696. 
8.  —  NOrnb.  o.  J.  8.  —  o.  0.  u.  J.  8.  —  Fiankt  u.  Lpz.  o.  J.  8.  — 
Lpz.  0.  J.  (c  1840).  Erneuert  t.  Simr.  Vb,  II,  3.,  Marb.  Nro.  6.  u. 
Tieek.  ^  Vgl.  Görres  Nr.  17.  In  der  Vorrede  beiszt  es:  „Darum  hab 
ich  Wilhelm  Salzmann  mich  geflissen,  diese  Histori  an  den  Tag  zu 
bringen,  wie  wohl  die  ror  kngeu  Zeiten  tou  den  gelerten  ist  zu  latein 
geschriben,  danach  Überhmg  in  französische  Zunge  bracht.*"  Die  Quelle 
ist  Lhistoire  de  Florent  et  Lyon,  enfants  de  Tempereur  de  Borne  (Oc- 
tavien)  Paris  s.  a.  4.  Troyes  s.  a.  8.  Hier  beiszt  es  im  Prolog:  ce 
liuvre  a  este  translat^  de  latin  en  fran^ois,  eztraict  des  croniqnes  et 
pour  ce  que  plusieurs  se  delectent  a  lire  en  prose  a  6i6  translate  de 
rithme  en  prose  ainsi  qui  sensuit  Ein  lateinischer  Text  ist  nicht 
bekannt,  Salzmanns  Angabe  grttndet  sich  jedenfidls  nur  auf  diese  Stelle, 
dagegen  existirt  eine  Bearbeitung  in  franz.  Versen. 
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Oemahlin  bei  ihm  in  den  falschen  Verdacht  der  untreue,  wes- 
halb er  sie  mit  zwei  nengebomen  Söhnen  in  den  Wald  ver- 
stOszt.  Der  eine  Sohn  wird  ihr  von  einem  Affen  geraubt, 
diesem  jagt  ihn  ein  Bitter  und  diesem  wieder  B&aber  ab, 
welche  ihn  an  den  auf  einer  Pilgerschaft  begriffenen  Bürger 
Clemens  aus  Paiis  verkaufen.  Den  anderen  Sohn  nimmt  eine 
Löwin  mit  sich,  beide  trägt  ein  Greif  davon  und  auf  eine 
Insel,  wohin  bald  darauf  auch  die  Kaiserin  durch  ein  Schiff 
gelangt.  Sie  nimmt  den  Sohn  und  die  Löwin  mit  nach  Je- 
rusalem. Clemens  erzieht  unterdessen  Florens  —  so  hatte  er 
das  gekaufte  Eind  genannt  —  mit  seinem  Sohne  Claudius  zu- 
sanmien.  Florens  zeigt  durchaus  kein  Geschick  zu  bürgerlicher 
Handtierung,  kauft  vielmehr  zum  groszen  Y erdrusz  seines  Pflege- 
vaters einen  Sperber  und  ein  schönes  Bosz.  Jetzt  faUen  die 
Türken  und  Heiden  in  Frankreich  ein,  wo  der  fronmie  König 
Dagobert  herrscht,  an  ihrer  Spitze  der  Sultan,  der  eine  schöne 
Tochter  Namens  Marcebilla  hat.  In  seinem  Gefolge  befindet 
sich  ein  Riesenf&rst,  der  mit  höhnenden  Worten  die  christ- 
lichen Bitter  herausfordert.  Florens  rüstet  sich  mit  alten 
Waffen  und  erschlägt  ihn,  macht  Marcebillens  Bekannt- 
schaft und  verrichtet  in  dem  blutigen  Kriege  vor  Paris  grosze 
Heldenthaten.  Schon  hatte  er  Marcebilla  entfahrt,  als  er  mit 
seinem  unerkannten  Vater  Octavianus,  der  dem  König  Dagobert 
zu  Hülfe  gekommen  war,  in  Gefangenschaft  gerietbt  Die 
Türken  nehmen  beide  auf  ihrer  Flucht  mit,  werden  indesz 
von  Lion,  Florens  Bruder,  angetroffen  und  gänzlich  geschlagen, 
worauf  die  Befreiung  des  Kaisers  und  des  Florens ,  die  Wieder- 
erkennung zwischen  dem  ersteren  und  seiner  Gattin  nebst  den 
beiden  Söhnen,  sowie  endlich  die  Hochzeit  des  Florens  mit 
Marcebilla  folgt.  Damit  auch  Lion  versorgt  werde,  heirathet 
er  die  Tochter  des  Königs  von  Spanien.  Florens  wird  in  der 
Folge  König  von  England,  sein  Sohn  ist  Wilhelm. 
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Das  in  der  Bomanliteratar  des  XYI.  Jahrhanderts  sehr 
beliebte  Motiv  von  geprfiften  und  bewährten  edlen  Franen, 
welches  schon  im  Kaiser  Octavianos  eine  Bolle  spielt,  tritt  in 
einigen  anderen  Bomanen  noch  mehr  hervor.  So  in  dem  sehr 
beliebten  nnd  anziehenden  Buche  vom  Bitter  Oalmy,  welches 
dem  Anscheine  nach  gleich  den  vorhergehenden  ans  franzö- 
sischer Qaelle  stammt  0  und  im  XYI.  Jahrhundert  in  zahl- 
reichen Ausgaben  erschien. 

Den  Stoff  giebt  das  „Argument''  selbst  folgendermaszen 
an:  „Inhalt  diser  History  ist  /  von  ein  Edlen  unnd  Thewren 
Bitter  genandt  Ghdmy  /  ausz  Schottenland  geboren  /  wie  der 
inn  so  einer  innbrQnstigen  /  zflchtigen  Liebe  gegen  einer 
Hertzogin  von  Britannia  entzflndt  /  derhalb  Er  von  der  Hertzogin 
inne  Schottenland  verschickt  /  zu  bewaren  des  guten  Leumbdens. 
Wie  auch  die  Hertzogin  inn  abwesen  jhres  Herrn  des  Hei-tzogen  / 


>)  So  Goedeke,  Gmndrisz  S.  121.  Wenn  die  Angabe  Ton  Ger- 
vinns,  Bd.  II.  S.  863,  wonach  eine  Ausgabe  Yon  1511  ezistirt,  richtig 
ist,  so  könnte,  wenigstens  f&r  diese  Ausgabe,  Georg  Wickram  nicht  der 
Bearbeiter  sein,  wie  fs  Goedeke  S.  111  ftir  möglich  hfilt  Weitere 
Ausgaben  sind :  Straszbnrg.  Frölich  1539.  4.  —  ebenda  y.  dems.  1540. 
4.  —  desgl.  1548.  4.  —  Frkl  a.  M.  1564.  8.  —  Frkf.  1568.  8.  — 
Stnsb.  1588.  8.  —  o.  J.  Angsb.  Mich.  Manger  (liegt  mir  vor.)  —  o. 
0.  J.  Hertz.  1675.  (Mlz.  N.  1189.).  Grfisze  sagt  in  einer  Anm.  lY.  8. 
361«  dasz  ihm  die  Quelle  des  Galmy  Bandellos  Novelle  P.  II  nr.  44 
zu  sein  scheine,  was  sich  dadurch  erledigt,  dasz  die  erste  Ausgabe  von 
Bandellos  Novellen  1554  in  Lucca  erschienen  ist  Nach  all  diesem  ist 
Gewisses  ftber  die  Entstehung  des  Buches  erst  aus  weiteren  Special- 
nntersuchungen  zu  erwarten.  Ob  die  zwei  Bftcher  Galbm  in  Pfiterichs 
Ehrenbrief  mit  unserem  Galmy  etwas  zu  thun  haben,  möchte  ich  doch 
noch  als  offene  Frage  ansehen.  Jedenfalls  ist  tliatsftchlich,  dasz  der 
Galmy,  welcher  in  Straszburg  bei  Frölich  erschien,  nicht  nur  durch 
die  Gleichheit  des  Druckortes  und  Verlegers  den  Gedanken  an  Wick- 
ram erregt,  sondern  auch  im  sprachlichen  Ausdruck  und  der  Auffassung 
des  Stoffes  mit  den  Werken  jenes  sehr  grosze  Verwandtschaft  zeigt 
Vgl.  die  Beilage  Nro.  II  zu  diesem  Capitel. 
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seim  Marschalck  vertrawet  vnd  befolhen  /  der  sie  /  darumb 
das  sie  jhm  nit  seines  mutwiUcns  bewilligen  wolt  /  durch  ein 
erdichte  Anklang  /  als  ein  Ehebrecherin  /  gegen  dem  Landts» 
ftrsten  verklagt  /  vnnd  zum  Fewer  verurtheilt.  Vnnd  wie 
Galmy  inn  eines  M&nchs-Gestalt  /  nach  dem  der  Eertzog  selbs 
wider  vom  gelobten  Landt  kommen  /  ein  Eampff  mit  dem 
Verr4therischen  Marschalck  bestünde  /  der  Hertzogin  vnschuld 
an  Tag  bracht  /  vnd  den  Marschalck  ins  Fewr  /  das  er  der 
fiedsch  beklagten  Hertzogin  bereitet  /  wurff  vnd  verbrandt  / 
vnnd  nach  absterben  des  Hertzogen  seine  geliebte  Hertzogin 
zu  der  Ehe  nan  /  seiner  Keuschen  waren  Liebe  erfrewet  / 
vnnd  ein  gewaltiger  Hertzog  inn  Britannien  ward.  Sampt 
anderem  anhang  /  sehr  lustig  /  vnnd  ohn  allen  anstosz 
mennigUich  zu  lesen.  Mit  bezierung  jhrer  Figuren  nach  einer 
jegklichen  Handlung  /  so  sich  neben  vnd  wejtleufftiger  zu- 
tragen". 

Die  Geschichte  von  der  geduldigen  Helena  behandelt  nach 
einem  in  französischer  Prosa  abgefaszten  Buche  >)  den  auszer- 
ordentlich  beliebten  und  schon  im  Mittelalter  mehrfach  in 
Prosa  und  Versen  behandelten  Stoff  von  %iner  Königstochter, 
welche  von  ihrem  Vater  zur  Ehe  genommen  werden  sollte, 
jedoch  entfloh,  einen  König  heirathete,  durch  die  Ränke  ihrer 
Schwiegermutter  mit  zwei  neugebomen  Söhnen  in  die  Ver- 
bannung getrieben,  lange  Jahre  der  Dienstbarkeit  und  des 
Elends  durchmachte,  um  endlich  Vater,  Mann  und  Söhne 
wiederzufinden  und  glücklich  zu  enden.  Datirte  Ausgaben  des 
deutschen  Bomans  scheinen  bis  jetzt  nicht  bemerkt  worden 
zu  sein,  auch  scheint  die  deutsche  Bomanform  zu  den  obscu- 


1)  Le  ToroaTi  de  la  belle  Helaine  de  Oonstantinople,  m^re  de  St. 
Martin  de  Toars  et  de  saint  Brice  son  frere.  Paris  s.  a.  4.  —  Paris 
1586.  —  Troyes  s.  a.  8.  Auszug  in  McL  tir^s  d'une  grande  Bibliotb^ne 
T.  Vm.  p.  182.  sq. 
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reren  Bebandlungen  des  Stoffes  zu  gehören.  Was  ans  üun 
gemacht  werden  konnte,  hatten  andere  schon  vorweggenommen.  >) 
Mit  diesem  Stoffe  sehr  nahe  verwandt  ist  der  ans  einem  Buche 
des  französischen  Jesuiten  Benatus  Cericins  übersetzten  Boman 
von  der  Hirlanda,  der  erst  dem  siebzdinten  Jahrhundert  an- 
gehört. ^)  Dasselbe  französische  Buch  ist  die  n&chste  Quelle 
der  allbekannten  (beschichte  von  der  PfiJzgrftfin  Genofeva, 
deren  Stoff  übrigens  ebenso  wie  der  der  Hirlanda  älter  ist.  *) 
Beide  Bücher,  wie  auch  wohl  das  von  der  geduldigen  Helene, 
sind  also  hier  nur  als  Spätlinge  zu  erwähnen,  und  weil  darauf 
aufimerksam  gemacht  werden  musz,  dasz  auch  sie,  die  wie  die 
bisher  betrachteten  älteren  Bomane  gern  als  Hauptrepräsen- 
tanten der  sogenannten  Volksbücher  angeführt  werden,  üeber- 
Setzungen  aus  dem  Französischen  sind.  In  der  deutschen 
Prosadichtung  des  XV.  und  XYI.  Jahrhunderts  wurde  auszer 
durch  den  Bitter  Galmy  ihr  Grundmotiv  durch  die  weiter 
unten  zu  erwähnende  Grisädisgeschichte  vertreten.  Denn  ehe 
wir  zu  den  zahlreichen  Beiträgen,  welche  der  deutschen  Lite- 
ratur aus  italienischen  Novellen  zuflössen,  übergehen,  bleibt 
uns  noch  eine  Anzahl  von  infolge  ihres  durchaus  mittelalter- 
lichen Zuschnittes  zu  den  bisher  betrachteten  Werken  gehörigen 
Bomanen  übrig,  welche  nach  der  Herkunft  ihres  Stoffes  und 
zum  Theii  nach  ihrem  Geiste  eine  ehngermaszen  besondere 
Stellung  einnehmen. 


>)  Yergl.  „des  Bfthelers  Königstochter  von  Fnunkreieh  etc.  herausg. 
▼.  Th.  Merzdorf'  S.  18  ff.  Oörres  Nro.  18.    Bei  Simrock  X,  5. 

>)  Görres  Nro.  19.  bei  Simrock  XII,  2.  Marbach.  Nr.  21.  Benatus 
Cericins  war  1603  in  Nantes  geboren,  sein  Werk  erschien  unter  dem 
Titel  L'innocence  reconnne  zn  Paris  1647. 

*)  Es  findet  sich  schon  1272  in  dem  Buche  des  Earmelitermönches 
Matthias  Emmerich  zu  Boppard  „Historia  de  exordio  capellae  Frawen- 
kirchen.  YgL  M.  Emmerichi  Gen^vi^ve  de  Brabant  trad.  du  Latin  p.  M. 
E.  de  la  Bedolli^re  Paris  1841,     Bei  Simrock  I,  4.    Marbach  Nro.  8. 
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Der  Däne  Ogier  gehört  bekanntlich  zn  den  Paladinen 
Karls  und  ist  der  Held  französischer  Dichtungen  in  Versen 
wie  in  Prosa  geworden '),  in  der  deatschen  Bomanliterator 
tritt  er,  so  viel  bis  jetzt  bekannt,  nur  in  einer  erst  1571  ^  er- 
schienenen üebersetzung  ans  dem  Dänischen,  welche  einen 
G.  Egenberger  von  Wertheim  zum  VerfiEtsser  hat,  auf. 

Während  mit  Sicherheit  anzunehmen  ist,  dasz  im  Ogier 
altnordische  Sagenelemente  liegen,  dflrfte  vielleicht  die  „Biesen- 
Geschichte''  Tom  König  Eginhard  aus  Böhmen,  welche  nach 
Görres  aus  der  böhmischen  Chronik  des  Wenceslaus  Hagedus 
stammt,  wenigstens  Bruchstücke  slawischer  Sagen  enthalten. 
Das  wohl  erst  höchstens  gegen  Ende  des  XYL  Jahrhunderts 
in  der  deutschen  Literatur  aufgetretene  Buch  erzählt,  dasz 
Eginhard  Kaiser  Ottos  Tochter  Adelheid  aus  dem  Kloster 
entfiUirte,  daf&r  aber  später  Verzeihung  erhielt,  womit  Zauber- 
geschichten und  Biesenkämpfe  in  äuszerst  lose  Verknüpfung 
gebracht  sind  3). 

Auch  an  Geschichten,  welche  das  classische  Alterthum 
zum  eigentlichen  Ursprung  haben,  dem  Mittelalter  aber  in 
mittelalterlich  ritterlicher  Umgestaltung  werth  waren,  fand 
die  Zeit,  welche  die  Prosa  dem  Verse  vorzuziehen  anfing. 
Gefallen.  Natürlich  gingen  die  Bomane,  welche  hierher  ge- 
hören, direct  auf  die  ihnen  am  nächsten  liegenden  und  be- 
quemsten Quellen  zurück.  So  setzte  Johann  Harüieb  ftr 
Albrecht  III.  von  Bayern  die  Alexandergeschichte  1444  in 
Prosa  um,   in  Augsburg   wurde   sie   1472  zuerst  gedruckt 


t)  Yergl.  Dnnlop-Liebrecht  8.  139  ff. 

»)  Frkf.  a.  M.  8.     - 

3)  Smr.  Vb.  YII,  2.  Marbach  Nro.  33.  Görres  (Nro.  13.)  giebt 
auch  an,  dasi  die  Chronica  Bohemiae  von  Peter  Becklern,  Frankf.  1695, 
eap.  6.  die  Geschichte,  freilich  etwas  abweichend,  enfthle. 
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Ein  anderer  Prosa^Alexander  existirt  handschriftlich  zu  Dres* 
den.  0  Mehrere  prosaische  Bearbeitungen  sind  vom  Trojaner- 
kriege vorhanden,  hochdeutsche  sowohl  wie  niedei deutsche. 
Den  Drucken,  deren  ältester  datiiter  in  Ausgsburg  1474  her- 
ausgegeben ist,  liegt  meist  die  von  Hans  Mair  von  Nördlingen 
zu  Qrunde,   der  schon  im  Jahre  1392  sein  Werk  abfaszte^}. 

Weit  mehr  als  diese  letztgenannten  Bücher,  welche  ihrer 
ganzen  Haltung  nach  mehr  sein^oltondß  fleschichte  als  Dichtung 
geben  and  demnach  nur  nebenbei  als  zu  den  Bomanen  ge- 
hörig bezeichnet  werden  dürfen,  nehmen  zwei  echte  und  sehr 
berühmte  Bomane  unser  Interesse  in  Anspruch,  welche  auch 
in  der  Zeit,  von  der  wir  reden,  eine  bedeutende  Bolle  gespielt 
haben,  ihres  Inhaltes  wegen  aber  eine  vereinzelte  Stellung  ein- 
nehmen. Ich  meine  den  Apollonius  von  Tyrus  und  den  noch 
von  Tieck  wieder  bearbeiteten  Fortunatus. 

Was  zunächst  den  Apollonius  betrifft,  so  verdanken  wir 
den  deutschen  Boman,  der  ihn  zum  Helden  hat,  dem  vor- 
trefflichen Heinrich  Steinhöwel,  von  dessen  Verdiensten  um 
die  deutsche  Ei'z&hlungsprosa  noch  weiter  wird  die  Bede  sein 
müssen.  Steinhöwels  Vorlage  war  die  lateinische  Bearbeitung 
des  Qottfiied  von  Viterbo,  und  auch  bei  ihm,  obwohl  er  viel 
weniger  das  Abenteuerliche  hervorhebt  als  Heinrich  von  Neuen- 
stadt, welcher  einen  versificirten  Apollonius  geschrieben  hat, 
verleugnet  der  Boman  keineswegs  seinen  griechisch -byzanti- 
nischen Ursprung.    Der  Boman  erschien  zuerst  in  Folio  bei 


«)  Yergl.  Gervinns  IL  236. 

')  Eine  von  dieser  Bedaction  verschiedene  Prosa  befindet  sich  in 
Berlin  bandflclizifUieh,  ftbereinstimmend  wahrscheinlich  mit  einer  Hand- 
Schrift  in  Oiessen  (geschrieben  1417  nnd  ktürzer  gefaszt).  Eine  dritte 
Bearbeitong,  die  in  einer  Handschrift  Yon  1436  existirt,  hat  Heinrich 
ans  Brannschweig  zum  Urheber  nnd  schlieszt  sich  an  Conrad*  yon 
WQnbnrg  an,  w&hrend  die  anderen  Gnido  von  Colonna  zur  Quelle 
haben.    Yergl.  Gerrinns  II,  842. 

6 
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Zainer  in  Augsburg  1 47 1  ').  Der  Stoflf,  welcher  mit  den  Tor- 
nehmsten  Sagenstoffen  des  Mittelalters  an  Alter  und  Ver- 
breitung in  einer  Beihe  steht,  ist  in  Efirze  folgender.  König 
Antiochus  von  Syrien  lebt  mit  seiner  Tochter  in  Blutschande, 
die  Freier  erhalten  Bäthsel  vorgelegt  und  werden  theils  unter 
dem  Yorwande,  sie  nicht  gelöst  zu  haben,  getödtet,  theils  da- 
durch abgeschreckt.  ApoUonius  löst  das  Bäthsel,  dessen 
Gegenstand  die  Schandthat  des  Königs  selbst  ist.  Dieser  be- 
streitet die  Bichtigkeit  der  Lösung  und  setzt  einen  Preis 
auf  den  Kopf  des  ApoUonius,  welcher  sich  deshalb  heimlich 
aus  Tyrus  entfenit  und  nach  Tarsus  gelangt,  wo  er  sich  um 
die  Einwohnei*schaft  durch  groszmüthig  in  einer  Hungersnoth 
gewährte  Hülfe  verdient  macht.  Als  er,  vor  den  Verfolgungen 
des  Antiochus  durch  Stranguilio,  einen  Tarsier,  gewarnt,  sich 
wieder  zu  Scliiffe  begiebt,  leidet  er  Schiffbruch  und  konunt 
nach  Pentapolis,  macht  sich  durch  seine  Fertigkeit  im  Ball- 
spiele mit  dem  König  Archistrates  bekannt  und  heirathet, 
nachdem  er  sich  durch  sein  meisterhaftes  Harfenspiel  wie  seine 
sonstigen  persönlichen  Vorzüge  werth  gemacht,  dessen  Tochter 
Lucina.    Da  kommt  die  Nachricht,  dasz  Antiochus  von  Syrien, 


1)  Ferner:  Augsburg.  B&mler  1476.  4.  — •  Angsb.  Sorg.  1479.  Fol. 
—  Angsb.  Steyner  1540.  4.  ->  Angsb.  H.  Zimmermann  1552.  4.  Eine 
niederdeutsche  Ausgabe  erschien  Hamborch  IGOl.  Erneuert  Simr.  Yb. 
III,  3.  Vgl.  auch  R.  XX,  257.  —  ffinsichtlich  des  Alters  und  der 
Verbreitung  des  Stoffes  sei  hier  erwähnt,  dasz  in  Deutschland  die 
älteste  Erwähnung  sich  in  Lamprechts  Alezander  findet,  von  dem  pros. 
lat.  Texte  Handschriften  aus  dem  XII.  Jahrhundert  ezistiren,  und  das  mit 
Sicherheit  anzunehmende  griechische  Original  nicht  mehr  Torhanden  ist. 
Die  Bearbeitung  Gottfrieds  ist  in  Leoninischen  Hexametern  abgeiaszt, 
eine  dritte  lat.  Recension  enthalten  die  Gesta  Romanorum.  Ausserdem 
giebt  es  Bearbeitungen,  theils  versificirte,  theils  prosaische  in  spanischer, 
italienischer,  angelsächsischer,  englischer,  französischer,  niederländischer, 
dänischer,  böhmischer  und  griechischer  Sprache.  Unter  den  englischen 
ist  Shakespeares  Perikles  hervorzuheben.    Vergl.  Gräsze  IV,  457. 
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von  der  Bache  des  Himmels  getroffen,  mit  seiner  Tochter  um- 
gekommen sei  und  das  Volk  ihn  zum  Könige  gewählt  habe. 
Auf  der  nun  angetretenen  Reise  nach  Syrien  stirbt  Lucina  bei 
der  Geburt  einer  Tochter.  Sie  wird  in  einer  Truhe  ins  Meer 
gesetzt,  von  diesem  in  der  Oegend  von  Ephesus  ans  Land  ge- 
tragen und  durch  einen  tüchtigen  Arzt  ins  Leben  zui-nckge- 
rufen.  Sie  zieht  sich  in  den  Tempel  der  Diana  zurflck. 
Apollonius  landet  in  Tarsus  und  .läszt  seine  Tochter  Tarsia  bei 
Stranguilio  und  dessen  Oattin  Dionjsiades,  die  sie  mit  ihrer 
Tochter  erzieht.  Ihre  Schönheit  erweckt  den  Neid  der  Pflege- 
mutter und  sie  tr&gt  daher  einem  Knechte  auf,  sie  zu  tödten, 
diesem  aber  wird  Tarsia  durch  Seeräuber  entrissen.  Vorher 
jedoch  hatte  ihr  Licorides,  die  Amme  ihrer  Mutter,  sterbend 
über  ihre  Herkunft  die  nöthige  Aufklärung  gegeben.  Die 
Seeräuber  verkaufen  Tarsia  an  einen  Kuppler  in  Mitylene,  in 
ein  Freudenhaus  gebracht  weisz  sie  durch  Bitten  und  ihre 
Fertigkeit  im  Harfenspiel,  Märchenerzählen  und  Bäthselauf- 
geben  ihre  Keuschheit  zu  bewahren.  Apollonius  kommt  wieder 
nach  Tarsus,  eiiährt  den  Tod  seiner  Tochter  und  gelangt  ver- 
zweifelnd nach  Mitylene.  Hier  wird  Tarsia  zu  ihm  gebracht, 
um  den  Schwermüthigen ,  der  im  untersten  Schiffsräume  lebt 
und  Niemand  zu  sich  lassen  will,  aufzuheitern.  Sie  singt  ihm 
vor  und  giebt  ihm  Bäthsel  auf,  die  hier,  wie  man  sieht,  eine 
so  grosze  Bolle  spielen,  dasz  der  gröszte  Theil  der  Verwicke- 
lungen und  Lösungen  auf  ihnen  beruht,  —  wodurch  er  sie 
erkennt.  Er  giebt  sie  dem  König  Athanagoras  von  Mitylene 
zum  Weibe,  bestraft;  die  Schuldigen  und  findet  schlieszUch 
auch  Lucina  wieder. 

Nicht  geringeres  Interesse  bietet  der  Fortunatus,  seine 
Entstehung  dagegen  ist  weit  dunkler  als  die  des  Apollonius. 
Sicher  ist  nur,  dasz  der  uns  vorliegende  deutsche  Boman,  der 
1480  zu  Augsburg  bei  A.  Sorg  in  4^  zuerst  veröffentlicht 

6* 
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ward  0  g^g^n  1440  entstanden  sein  musz,  weil  sich  dies  aus 
historischen  Anspielungen  ergiebt,  dasz  er  aus  zwei  ursprünglich 
nicht  zusammengehörigen  Theilen  besteht  —  der  zweite  findet 
sich  in  den  Gesta  Bomanornm  cap.  1 20  —  und  dasz  sich  f  Ar 
das  deutsche  Buch  keine  Quelle  findet,  aus  der  es  als  üebersetzung 
oder  auch  nur  einigermaszen  abhängige  Bearbeitung  geflossen 
sein  könnte.  Dasz  sich  in  verschiedenen  Dichtungen  verschie- 
dener Zeiten  und  Nationen  Anklänge  finden,  macht  weder  die 
Yermuthung,  dasz  der  Stoff  ursprünglich  bretonisch  sei,  halt- 
bar, noch  läszt  sich  mit  irgend  welcher  Sicherheit  auf  eine 
spanische  Yorlage  schlieszen,  noch  auch  möchte  ich  mich  be- 
stimmen lassen,  das  Werk  für  ein  deutsches  Original^)  zu  halten, 
wie  Zacher  in  seiner  sehr  gründlichen  Abhandlung  in  Ersch 
und  Grubers  Encyclopädie  zu  thun  geneigt  ist.  Denn  ich  kann 
den  Geist  des  Ganzen  durchaus  nicht  deutsch  finden,  möchte 
vielmehr  mit  aller  der  Zurückhaltung,  welche  in  einer  so  ver- 
wickelten Frage  sehr  räthlich  ist,  es  mit  dem  Apollonius  ver- 
gleichen und  ihm  einen  griechisch -byzantinischen    Charakter 


>)  Ferner:  Ulm  1495.  4.  —  Ulm.  Hans  zainer  1499.  4  —  Angsb. 
FroBchaner  1516.  4.  —  ebendas.  bei  dems.  1521,  4.  —  Augsburg, 
Steyner  1580.  4.  —  1583.  Steyner  4.  (Mtz.  1190).  —  ebend.  bei  dems. 
1584.  4.  —  ebend.  1544.  4.  —  Frkf.  1551.  8.  —  ebend.  1554.  8.  — 
V.  0.  1556.  8.  —  Straszb.  1558.  4.  —  Frkf.  1570.  8.  —  Frkf.  (1610.) 
8.  —  Nürnberg  1677.  12.  —  Frkf  1787.  8.  Smr.  Vb.  in,  2.  —  Mar- 
bacb  Nro.  22.  23.  —  Görres  Nr.  11. 

3)  Der  Fortanatns-Roman  hat  Hans  Sachs  und  Tieck  zu  deutschen, 
Thomas  Decker  zu  einem  englischen  Drama  den  Stoff  geliefert  und  ist 
anszerdem  holländisch,  dänisch,  isländisch,  schwedisch,  französisch  nnd 
italienisch  erzählt  worden.  Genaueres  über  die  Verbreitung  bei  Grftsze 
IV,  191  ff.  Vgl.  den  oben  erwähnten  Artikel  Zachers  und  dessen  und 
Höpfners  Zeitschrift  I,  254,  Val.  Schmidt,  Üebersetzung  von  Thom. 
Deckers  Zaubertragödie  J*.  u.  s.  S.  Berlin  1819.  —  Museum  für  altd. 
Lit.  u.  K.  I,  277.  V.  Schmidt  liefert  da.s  umfangreichste  bibliogra- 
phische Material. 
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zuschreiben,  womit  denn  die  Zacher  mit  Recht  auffallende  und 
von  ihm  für  die  deutsche  Abfassung  vorgebrachte  Bekannt- 
schaft des  Urhebers  mit  osteuropäischen  Verhältnissen  sehr 
wohl  stimmen  wflrde. 

Fortunatus,  der  Sohn  eines  verarmten  Bürgers  der  Stadt 
Famagusta  in  Gypem,  verläszt  seine  Eltern  ohne  ihr  Wissen 
und  geht  mit  einem  Grafen  nach  Flandern.  Sein  Wohlver- 
balten erwirbt  ihm  die  Qunst  seines  Herrn,  aber  den  Neid  der 
Dienerschaft.  Einer  aus  derselben  redet  ihm  vor,  der  Graf 
wolle  ihn  „kaponen"*  lassen,  worauf  er  das  Weite  sucht.  Er 
geräth  in  London  in  schlimme  Gesellschaft,  dann  in  ein  Haus, 
in  dem  ein  Mord  begangen  worden,  mit  Noth  entflieht  er  dem 
Galgen.  In  einem  Walde  giebt  ihm  Jungfrau  Fortuna  den 
nie  versiegenden  Glücksseckel,  nachdem  sie  ihm  die  Wahl  ge- 
lassen zwischen  Weisheit,  Beichthum,  Stärke,  Gesundheit, 
Schönheit  und  langem  Leben.  Während  seines  Lebens  und 
des  seiner  ehelichen  Kinder  soll  der  Seckel  diese  Kraft  haben, 
doch  soll  er  den  Tag,  da  er  das  Kleinod  emp&ngen,  immer 
feiern,  an  ihm  kein  ehelich  Werk  begehen  und  jedes  Jahr  eine 
arme  Jungfrau  ausstatten.  Dadurch,  dasz  er,  von  seinen  ver- 
änderten Glficksumständen  Gebrauch  machend,  einem  Grafen 
einige  Pferde  vorwegkauft,  konmit  er  in  Gefahr,  begiebt  sich 
dann  nach  Nantes,  Hofzucht  zu  sehen,  und  nimmt  den  alten 
weitgereisten  Leopoldus  zum  Diener  an.  Mit  diesem  föhrt  er 
nach  dessen  Eeimath  Irland,  besucht  Si  Patricii  Fegefeuer, 
kommt  darauf  nach  Venedig  und  nach  Gonstantinopel,  woselbst 
Leopoldus  einen  Wii-th  einschlägt,  der  dadurch  entstandenen 
Gefahr  entgehen  aber  beide  glücklich.  Darauf  kehrt  Fortu- 
natus nach  Cypem  zurück,  heirathet  die  aus  edlem  Geschlecht 
stanunende  Kassandra  und  macht  ein  gi'oszes  Haus.  Es  ge- 
lingt ihm  auch,  dem  Sultan  von  Aegypten,  zu  dem  er  auf 
seinen  weiten  Beisen  gelangt,  das  Wunschhütlein  zu  rauben, 
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yermittelst  dessen  er  sich  an  entfernte  Orte  zn  versetzen 
yermag. 

Nach  seinem  Tode  erben  seine  beiden  Söhne  Ampedo 
und  Andolosia  die  Kleinode  und  alle  sonstigen  Gfiter,  aber 
nur  der  zweite  setzt  die  Abenteuer  des  Vaters  fort,  während 
der  erste  vorzieht,  ruhig  zu  Hause  zu  bleiben.  Andolosia 
wird  zuerst  von  einer  Frau  betrogen,  welche  ihm  eine  andere 
an  ihrer  Stelle  verkuppelt.  Dann  geht  er  zu  dem  Könige  von 
England,  wo  ihn  die  Prinzessin  Agrippina  mit  falscher  Liebe 
um  seinen  Seckel  bringt.  Er  holt  nun  das  Wunschhütlein 
und  führt  Agiippina  sammt  dem  Seckel  von  dannen.  Auf 
einer  wüsten  Insel  setzt  er  ihr  aus  Unbedacht  das  Hütlein  auf, 
und  sie  gelangt  mit  beiden  Kleinoden  nach  England  zurück. 
Inzwischen  hat  er  aber  auf  der  Insel  Aepfel  entdeckt,  welche 
dem  Essenden  Homer  wachsen  machen,  und  eine\ zweite  Ai*t, 
die  jene  wieder  vertreiben.  Von  den  ersten  bringt  er,  nach 
England  zurückgekehrt,  in  Verkleidung  der  Agrippina  einen 
bei,  dann  ei-scheint  er  als  Aiist,  veiireibt  ihr  die  Homer  zum 
Theil  und  entfuhrt  sie  nebst  Seckel  und  Hütlein,  bringt  sie 
in  ein  Kloster  unter,  dann  wieder  nach  Hause,  worauf  sie  den 
jungen  König  von  Gypem  heirathet.  Hier  in  seiner  Heimath 
erregt  Andolosia  den  Neid  zweier  Grdfen,  die  ihn  heimlich 
gefangen  nehmen.  Ampedo  verbrennt  das  Wunschhütlein  und 
stirbt  aus  Kununer,  Andolosia  wird  gezwungen,  den  Seckel 
herauszugeben  und  dann  ermordet,  wodurch  auch  dieser  seine 
Kraft  verliei-t.  Die  Mörder  ereilt  die  verdiente  Strafe  des 
Bades. 

Hier  mag  sich  am  passendsten  die  Erwähnung  der  Beisen 
des  Sir  John  Maundeville  anschlieszen,  die  von  dem  englischen 
Bitter  gemacht  und  der  Wirklichkeit  gemäsz  beschrieben 
wurden,  jedoch  durch  phantastische  Zusätze,  die  in  erneuten 
Bearbeitungen  immer  mehi*  anwuchsen,  endlich  zu  dem  aben- 
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Neuerlichsten  Reiseroman  sich  gestalteten.  Michael  Velser 
übersetzte  sie  zu  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  ins  Deutsche, 
dann  ein  Unbekannter,  und  um  1483  Otto  von  Diemeringen  ^}. 
Seine  Bearbeitung  ward  sehr  verbreitet  und  Avieder  in  das  so- 
genannte Volksbuch  umgeformt^).  Weiter  unten  kommen 
wir  auf  die  deutschen  Originalwerke  dieser  unseren  Landsleuten 
sehr  zusagenden  Gattung  und  damit  auf  die  Beiseromane 
der  älteren  Zeiten  überhaupt  zurück. 

Wenn  wir  jetzt  einen  Bückblick  auf  die  bisher  betrach- 
teten Werke  werfen,  fällt  uns  vor  allem  wohl  zweierlei  in  die 
Augen ,  einerseits  die  ,Fü)le.  .yor  .mittatelttfliohiiiv  Sogerstcff, 
welcher  in  die  den  Anätng  unserer  deutschen  Bomanliteratur 
bildenden  Erzeugnisse  eingegangen  ist,  andererseits  der  be- 
deutende Einfiusz  der  fi*anz5sischen  Literatur.  Zur  Vervoll- 
ständigung des  Bildes,  welches  die  Unterhaltungsliteratur  des 
deutschen  Lesepublicums  in  dieser  Zeit  bildete,  fehlen  aber 
noch  Erscheinungen  verschiedener  Art,  auch  wenn  wir  von  den 
volksthümlichen  und  originaldeutschen  Producten  absehen.  Dasz 
wir  von  diesen  vor  der  Hand  sehr  wohl  absehen  können,  wird 
weiter  unten  klar  werden.  Hierher  aber  gehört  nun  zunächst 
die  Betrachtung  der  italienischen  Novelle,  einer  Gattung,  welche 
schon  im  XIV.  Jahrhundert  nach  Form  und  Inhalt  gegenüber 
den  ritterlich  mittelalterlichen  epischen  Dichtungen  in  Versen 
wie  in  Prosa  durchaus  selbständig  zu  dassischer  Blüthe  ge- 
dieh und  schon  im  XV.  Jahrhundert  von  bedeutendem  Einfiusz 
auf  die   deutsche  Literatur   wurde.     Die  Bedingungen,   auf 


1)  Colin  u.  Nürnberg  o.  J.  8  (Jahrmarktausgaben.)  Simr.  Vb. 
XIII,  1.  —  Qörres  Nro.  10. 

>)  Die  Beschreibung  der  Keise  dos  Mario  Polo  (erste  deutsche 
Ansgabe  Nümb.  1477.  fol.)  ist  kaum  hierher  zu  rechnen,  da  sie  weit 
weniger  als  die  des  Maundeville  durch  phantastische  Zusätze  zum  blossen 
Unterhaltnngsbnche  scheint  umgestaltet  worden  zu  sein. 
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welchen  die  Entstehung  der  Novelle,  wie  sie  uns  m  Boccaccios 
Decameron  entgegentritt,  beruht,  liegen  einestheils  in  den 
bürgerlichen  und  politischen  Verhältnissen  Italiens,  anderen- 
theils  in  der  dort  schon  im  XIV.  JahrhunderT  beginnenden 
Wiederbelebung  der  griechisch-römischen  Gultur.  Die  zum 
groszen  Theil  demokratischen  Gemeinwesen,  gebildet  von  reichen 
Kaufleuten  und  wohlhabenden  Handwerkern,  muszten  die  Ent- 
stehung einer  ünterhaltungsliteratur  begünstigen,  welche  den 
Sagenstoif  der  ritterlichen  Dichtung  &llen  liesz  und  sich  in 
dem  Kreise  des  bürgerlichen  Lebens,  des  Hauses  ihre  Gegen- 
stände suchte,  aber  die  Hauptsache  trug  der  sich  rasch  bis 
zur  Begeisterung  bei  dem  gebildeten  Publicum,  bis  zur  Meister- 
schaft bei  den  Schriftstellei-n  entwickelnde  Sinn  für  schöne  Form 
bei.  Was  auch  gesagt  werden  mag,  die  Italiener  und  die 
Bomanen  insgesammt  haben  Becht,  wenn  sie  in  Petrarcas 
italienischen  Gedichten  und  in  Boccaccios  italienischen  Er- 
zählungen die  wichtigsten  Thaten  dieser  Männer  sehen.  Gerade 
darin,  dasz  die  auflebenden  Alterthumsstudien  den  Anstosz 
gaben  zu  freien  Gestaltungen,  die  auch  den  antiken  Literaturen 
selbständig  gegenüberstehen,  liegt  das  Grosze.  Wir  werden 
bald  auf  das  Einseitige  der  literarischen  Bewegung,  welche  im 
XIV.  Jahrhundert  in  Italien  anhebt,  aufmerksam  zu  machen 
haben,  hier  jedoch  ist  zunächst  die  italienische  Novelle  von 
Seiten  ihrer  Formvollendung  und  ihrer  Abwendung  von  den 
mittelalterlichen  Stoffen  und  Ideen  ins  Auge  zu  fassen.  Denn 
es  liegt  für  unsei*en  Zweck  viel  daran,  die  wirklich  entwickelte 
Novelle  nicht  allein  von  den  Bomanen  der  Art,  welche  wir 
eben  besprochen,  sondern  auch  von  den  kleineren  und  kleinsten 
Geschichten  zu  unterscheiden,  welche  noch  zu  betrachten  sind. 
Von  dem  Verdienste,  die  italienische  Novelle  in  die 
deutsche  Literatur  eingeführt  zu  haben,  gebühren  neun  Zehn- 
theile dem  Heinrich  Steinhöwel.    Seine  Uebersetzung  des  ge- 
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sammten  Decameron  erschien  zuerst  1472  zu  Ulm  bei  Johann 
Zainer  in  Folio  und  ward  in  der  Folge  bis  tief  in  das  XVII. 
Jahrhundert  hinein  häufig  aufgelegt,  umgearbeitet,  abgekürzt, 
erweitert,  gereinigt.  Dasz  der  deutsche  Stil  Steinhöwels  nicht 
dem  des  Originals  an  die  Seite  gestellt  werden  kann,  dasz  der 
üebersetzer  sehr  häufig  seiner  Sprache  Oewalt  anthut,  um 
der  fremden  zu  folgen,  dasz  endlich  gar  Manches  durch  die 
üebersetzung  dem  deutschen  Publicum  dargeboten  wurde, 
was  dem  deutschen  Sinne  fremdartig  und  anstöszig  sein  muszte, 
ist  nicht  zu  leugnen,  liegt  aber  in  Umständen,  welche  Stein- 
hdwel  nicht  zum  Vorwurfe  gemacht  werden  können,  nament- 
lich in  dem  unfertigen,  unsicheren  Zustande,  in  welchem  sich 
die  deutsche  Sprache  be&nd,  die  er  anzuwenden  hatte.  Jeden- 
falls bleiben  gleich  schätzenswerth  das  Geschick  und  die  Energie, 
mit  welcher  er  seine  Aufgabe  zu  lösen  wuszte,  wie  auch  die 
Verdienste,  die  er  sich  um  die  Ausbildung  der  deutschen 
Prosa,  insonderheit  der  erzählenden,  erwarb,  mag  immerhin  ein 
TheJl  der  Schuld  an  dem  undeutschen,  schleppenden  und  ein- 
schachtelnden Satzbau,  der  die  deutsche  Prosa  seit  jenen  Zeiten 
so  vielfach  entstellt  hat,  auf  ihm  liegen  bleiben  0* 


1)  Weitere  Ansgaben  sind:  Angsb.  Sorg  1490.  fol.  —  Straszb. 
1535  fol.  —  Aagsbnrg  1545.  Fol.  —  Strassb.  1547  fol.  —  Straszb. 
1551  fol.  —  Straszb.  1557  Fol.  —  Straszb.  1561  Fol.  —  Frkf.  1566. 
II,  8.  —  Frkf.  1593.  II,  8.  —  ebendas.  1601.  8.  —  ebendas.  1624  II. 
8.  Abgekürzte  und  gereinigte  Ausgaben  sind  Strassbnrg  1509  foL 
1519  fol.  1540  fol.  1575.  II.  8.  Erweitert:  Dncento  Novella  Bocatii. 
1616  0.  0.  8.  —  Dncento  Noyella,  Zweihundert  newer  Historien.  Frkf. 
Schönwetter  1646.  8.  In  diesem  Buche  sind  den  100  Novellen  des 
Dec  nur  38  andere  hinzugefügt.  Ob  dies  in  der  Ausg.  1616  (Weller 
II,  305.)  auch  der  Fall  sein  mag,  wäre  interessant  zu  wissen.  Gräsze 
im  Tresor  redet  auch  von  einer  von  1608.  Steinhowels  ursprünglichen 
Text  giebt:  Decameron  von  Heinrich  Steinhöwel,  heransg.  von  Adel- 
bert von  KeUer.  Stuttgart  1860.  Bibl.  des  litt  Y.  in  Stuttg.  Bd.  LI. 
Hieraus  die  Beilage  Nro.  in. 
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Aiiszer  Boccaccio,  der  allerdings  als  Altmeister  der  ganzen 
Gattung  am  meisten  diese  Bevorzugung  verdiente,  ist  kein 
italienischer  Novellist  in  der  Zeit,  mit  der  wir  uns  jetzt  be- 
schäftigen, ganz  ins  .Deutsche  übei-ti-agen  worden,  aber  einzelne 
Geschichten  Boccaccios  sowohl  als  anderer  sind  in  besonderen 
Ausgaben  und  eingereiht  in  Sammlungen  in  Deutschland  be- 
liebt gewesen.  Hierher  gehört  zunächst  jedenfalls  die  Grisel- 
disgeschichte,  welche  ebenfalls  von  Heimich  Steinhöwel  schon 
vor  seiner  üebeiiragung  des  Decameron  und  nicht  nach  Boc- 
caccios italienischem,  sondern  nach  Petrarcas  lateinischem  Texte 
verdeutscht  zu  Augsburg  1471  das  erste  Mal  und  sehr  oft 
Frieder  herausgegeben  ward  ^).  Eine  andere  Novelle,  welche 
sich  ebenfalls  im  Decameron  findet,  die  von  Guiscard  und 
Sigismunde,  wurde  von  Niclas  von  Wyle,  der  mit  Steinhöwel 
und  Albrecht  von  Eyb  in  Hinsicht  auf  Verdienste  um  den 
deutschen  Prosastil  zusammengehört,  aus  dem  lateinischen 
Texte  des  Leonardus  Aretinus  übersetzt.  Auch  Albrecht  von  Eyb 
bearbeitete  sie  in  seiner  Abhandlung  von  der  Ehe  frei  nach  Boc- 
caccio. Erstere  Redaction  erschien  in  dem  gi'oszen  Uebersetzungs- 
werke  (Translatzion)  des  Niclas  ohne  0.  u.  J.  ^)  (Eszlingen 
Conrad    Fyner    1478.)    letztere   in    der    genannten  Abhand- 


»)  Ginther  Zainer.    Pol.  —  Ferner:    Angsb.  Bämler    U72.    Fol 

—  0.  0.  u.  J.    (Ulm.  Zainer  c.  1473.)  Fol.  —  Ulm.  Zainer  1474  Fol. 

—  0.  0.  (Straszb.  1478.)  Fol.  —  o.  0.  n.  J.  (Angsb.  Sorg.  1480.)  Pol. 
0.  0.  (Straszb.  H.  Knoblochzer)  1482.  Fol.  —  Straszb.  1520.  4.  — 
N&rnb.   Gatkn.   1522.   4.  —  Straszb.    1538.   4.   —   Straszb.    1540.   4. 

—  Cöln  (c.  1590)  8.  —  Erfnrt  1620.  8.  —  Niederdeutsch  o.  O.u.  J.  Pol. 

—  Hamborch  1502.  4.  —  Erneuert  Simr.  Vb.  VI,  2.  (Markgraf  Walther.) 

—  Marbach  Nr.  1. 

^)  Ferner  Straszb.  1510.  —  Augsb.  1536.  u.  öfter.  Ausgabe  des 
urprünglichen  Textes  von  Adalbert  von  Keller.  Stuttgart  1861.  Bibl. 
d.  litt.  y.  LVII.  Erneuert  ist  die  Gesch.  v.  Guisc.  u.  Sig.  Simr.  Yb. 
TI,  3.    Marbach  Nro.  1. 
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long  >).  Die  Griseldis  gehört,  wie  schon  erwähnt,  zu  den  Erzäh- 
langen  von  geprüften  Frauen,  und  sie  darf  wohl  als  die  beste 
von  dieser  Art  angesehen  werden,  wenn  auch  die  raffinirte  Art, 
wie  der  Markgraf  Walther  von  Saluzzo  das  zur  Ehe  genommene 
arme  Mädchen  quält,  um  ihie  Standhaftigkeit  zu  erproben, 
etwas  Abstoszendes  hat.  Dagegen  hat  die  Novelle  von  Guis- 
card und  Sigismunde  die  leidenschaftliche  und  tragisch  aus- 
gehende Liebe  zweier  Personen  ungleichen  Standes  zum  Gegen- 
stande, also  ein  durchaus  modernes  Motiv,  beliebt  bis  auf  den 
heutigen  Tag,  wo  noch  dazu  ein  derartiger  Gonflict  sich  in 
den  Verhältnissen  des  wirklichen  Lebens  nicht  so  leicht  moti- 
viren  läszt  als  vor  3 — 500  Jaliren. 

Auszer  Griseldis  und  Guiscard  und  Sigismunde  sind  noch 
andere  (beschichten  aus  dem  Decameron  in  Einzelnausgaben 
erschienen.  So  Cymon  aus  Cypem  (Dec.  V,  1.)^),  Tedaldo 
und  Ermeline»)  (Dec.  III,  7),  Giletta  (Dec.  HI,  9.)*)  und  die 
komische  Abenteuergeschichte  des  Andreuccio  aus  Peimgia 
(Dec.  II,  5.),  die  Martin  Montanus  jungen  Leuten,  welche 
auf  Beisen  gehen,  zur  Belehrung  herausgab').  OamiUus 
und  Emilie,  welche  in  Frankfurt  1580.  8.  erschien  und  sich 
auszerdem  im  Buch  der  Liebe  von  1587  findet,  ist  vielleicht 
nur  eine  verschlechternde  Bearbeitung  von  Guiscard  und 
Sigismunde*).    Den  deutlichsten  Beweis  von  dem  Geschmack, 


>)  0.  0.  ü.  J.  (Nünib.  bei  Eobnrger  1472)  u.  öfter. 

3)  Straszbnrg  1516.    Gerrinns  II,  363. 

>)  1550.  StTMzb.  0.  J.  (c.  1560.)  —  niederd.  Hamborch  1601.  S. 
—  Leipz.  0.  J.  8. 

*)  c.  1519.  vgl.  Weiler  U,  S.  312. 

»)  0.  0.  XL  J.  (1657.) 

*)  Auszug  R.  y,  91,   vro  mit  der  Ausgabe  Ton  1587  wohl   das 
Bueb  der  Liebe  gemeint  ist. 
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den  das  deutsche  Lesepublicum  den  italienischen  Novellen  ab- 
zugewinnen wuszte,  liefern  die  weiter  unten  zu  betrachtenden 
Facetienbücher  des  XYI.  Jahrhunderts  durch  die  häufige  Be- 
nutzung dieser  ihnen  sonst  meist  fremdartigen  Erzählungen*), 
und  noch  später  werden  wir  dergleichen  Stoffen  oft  genug  be- 
gegnen. Hier  sei  noch  ein  sonst  schwer  irgendwo  einzurei- 
hendes Buch  erwähnt,  welches  zwar  orientalischen  Ursprungs 
ist,  aber  durch  die  italienische  Literatur  hindurch  gegen  Ende 
des  XYI.  Jahrhundeiis  in  die  deutsche  Literatur  eintrat  und 
eine  Sammlung  novellenartiger  Erzählungen  von  durchaus  mor- 
genländischem Charakter  enthält,  nämlich  die  Heise  der  Söhne 
des  Königs  Giaffer,  welche,  von  dem  Baseler  Burger  Johann 
Wetzel  aus  dem  Italienischen  übersetzt,  das  erste  Mal  zu  Basel 
im  Jahre  1583  erschien^).  Da  aber  vor  der  Hand  die  Zeit 
des  Heinrich  Steinhöwel  und  Niclas  von  Wyle  noch  unser 
Interesse  in  Anspruch  zu  nehmen  hat,  mag  zunächst  eine  No- 
velle erwähnt  werden,  welche  letzterer  aus  dem  lateinischen 
Texte  des  Aeneas  Sylvius  übersetzte  und  die  den  besten  italie- 
nischen nach  Geist  und  Stil  so  nahe  steht,  dasz  ihre  lateinische 
Abfiassung  wenig  in  Betracht   kommt.    Es  ist   die  Liebes- 


<)  Beispielsweise  finden  sich  im  „Schertz  mit  der  Wabrheyt"  (1550.) 
Griseldis,  Andrenccio,  Guiscard  n.  Gismonde,  Albrecbt  von  Imola  (Dec. 
4,  2.),  in  dem  Wegkürtzer  v.  Montanus  Maseto,  (Dcc.  III,  1.)  Albrecht 
(Dec.  IV,  2.)  Binaldo  (Dcc.  7,  3.),  in  Lindeners  BastbQcblein  Zeppa  u. 
Spinellntzo  (Dec.  YIII,  8.) 

>)  Der  Uebersetzer  giebt  an,  dasz  ihm  das  Buph  vor  einigen 
Jahren  in  Venedig  zugekommen  sei  und  dasz  es  „Cbristophorns  Armenius 
aus.  Persischer  in  Italicniscbe  Spraach  transferiert*".  Das  italienische 
Buch  ist  Venezia  1584  gedruckt.  Die  Ausgabe  von  1599  (Basel  bei 
Ludwig  Koenig  vgl.  Goedekc  I,  399.),  von  der  die  WolfTenbftttler 
Bibliothek  ein  Exemplar  besitzt,  liegt  mir  vor.  Die  Bezeichnung  des 
Buches  als  erster  Tbeil  fehlt  hier  auf  dem  Titel.  Weiteres  über  den 
Stoff  Tgl.  bei  Dftnlop  (v.  Liebrecht)  S.  410  f. 
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geschichte  von  Euriolus  und  Lucrecia,  in  lateinischer  wie  in 
deutscher  Sprache  überaus  oft  gedruckt  und  auch  ihres  aus 
der  Gegenwart  des  Dichters  gegriffenen  Stoffes  wegen  Ton  be- 
sonderem Interesse.  Im  Jahie  1431  nämlich  weilte  Kaiser 
Sigismund  mit  seinem  berühmten  Kanzler  Kaspar  Schlick  zu 
Siena.  Letzterer  benutzte  diese  Gelegenheit,  mit  einer  edlen 
Bürgerin  eine  Liebschaft  anzuknüpfen,  die  völlig  normal  und 
zu  beidei'seitiger  Befriedigung  verlief,  bis  die  Abreise  des  Kai- 
sers die  Liebenden  trennte.  Man  kann  sagen,  dasz  das  That- 
sächliche  einer  Ehebruchsgeschichte  nicht  einfacher  sein  kann, 
aber  aus  diesen  Thatsachen  hat  der  nachmalige  Papst  Pius  n. 
ein  kleines  Kunstwerk  ersten  Banges  zu  schaffen  gewuszt,  ab- 
ge&szt  in  dem  leichtesten  Latein,  vorgetragen  mit  aller  der 
Anmuth  und  ausgeschmückt  mit  dem  sinnlichen  Beiz,  welche 
charakteristische  Eigenschaften  des  italienischen  Humanismus 
sind.  Man  braucht  nur  das  Buch  zu  lesen,  um  von  dieser 
geistigen  Strömung  ein  anschauliches  Bild  zu  bekommen.  Alle 
Einzelnheiten,  soweit  sie  mit  dem  erotischen  Thema  in  Ein- 
klang stehen,  sind  eingehend  und  meisterhaft  ausgefahrt,  fremd- 
artige und  ablenkende  Motive  sind  im  graden  Gegensatz  zu 
den  ritterlichen  Bomanen  durchaus  ferne  gehalten,  der  Fort- 
schritt der  Erzählung  und  der  Plan  des  Ganzen  lassen  durch- 
weg den  denkenden  Künstler  sehen,  der  am  Schlusz  erfolgende 
Tod  der  Geliebten  vervollständigt  nur  den  bacchantischen 
Charakter  der  dargestellten  Leidenschaft.  Allerdings  hat 
Pius  U.,  wie  wir  durch  einen  seiner  Briefe  er&hren,  auf 
Grund  dieser  Beschaffenheit  seines  Werkes  später  grosze  Beue 
empfunden. 

Die  Abfassung  des  lateinischen  Textes  fallt  in  das  Jahr 
1444,  die  üebersetzung  des  Niclas  1462,  in  der  Translatzion 
ist  unsere  Geschichte  wahrscheinlich  in  Bücksicht  auf  ihren 
Werth  und  im  Vertrauen  auf  ihre  Anziehungskraft  an  die  erste 


—    94    — 

Stelle  gerückt,  sie  wurde  aber  vorher  schon  besonders  heraus- 
gegeben 0* 

Als  Zeichen  derselben  geistigen  Strömung,  welche  die 
classisch  -  italienische  Novelle  in  ihrem  Yaterlande  entstehen 
und  in  Deutschland  Bei&ll  finden  liesz,  sind  noch  die  in  der 
Zeit,  von  der  wir  reden,  in  die  deutsche  Sprache  übergegan- 
genen antiken  Bomane  und  ihnen  verwandten  Erzählungen  zu 
betrachten.  So  finden  wir  auch  schon  in  des  Nidas  von 
Wyle  Ti-anslatzion  den  goldenen  Esel  des  Lucian  (Nr.  13.)« 
Der  hervorragendste  der  griechischen  Bomanschreiber,  Heliodor, 
fand  allerdings  erst  in  späterer  Zeit  einen  üebei*setzer  in  Jo. 
Zschom  (1559.))  und  diese  üebersetzung  ward  auch  in  das 
Buch  der  Liebe  aufgenommen. 

Noch  dem  XYL  Jahrhundert  gehört  auch  Fischarts  Is- 
menius  an,  doch  sind  bis  in  die  Mitte  dieses  Jahrhun- 
derts, von  welchem  Zeitpunkte  an  unsere  (Gattung  in  ein 
neues  Entwickelungsstadium  tritt,  derartige  Werke  gegen  die 
weiter  oben  besprochenen  ritterlich  -  mittelalterlichen  in  der 
Gunst  des  Publicums  entschieden  in  den  Hintergrund  ge- 
treten. 


<)  Aagsb.  1473.  4.  —  o.  0.  1477.  fol.  —  Aügsb.  Sorg.  1489.  4. 
—  Gedruckt  zu  Straszburg  am  Kommarkt  o.  J.  4.  (c.  1550.)  —  Wormbs 
Greg.  Hoftnann  o.  J.  (c.  1550.)  4.  —  Straszb.  1560.  4.  —  Eine  abge- 
kürzte Behandlung  ^  welche  den  Liebenden  die  Namen  Leopold  und 
Leonore  giebt,  findet  sich  in  den  S.  89  erw&hnten  Dncento  NoTella 
als  zweite  der  zugesetzten  Geschichten.  Sie  stellt  eine  durchaus  reine 
Liebe  dar  und  hat  einen  sentimentalen  Ton,  wodurch  sie  Ton  den  an- 
deren Geschichten  des  Buches  sonderbar  absticht  Erneuerung  in  Bü- 
lows  Novellenbuch  I,  311  ff.  Vergl.  die  Beilage  Nro.  IV.  zu  diesem 
CapiteL 


—     95     — 


Beilagen  zu  Capltel  III. 


Anfang  des  Fierrabras  nach  der  ersten  Ausgabe, 

Sümnem  1533. 

W Je  eyn  Mächtiger  Biesz  Fierrabras  gnant  /  kampif  an 
Eeyser  Karle  vnd  die  seine  erfordert  /  des  sich  keyner  ynder 
den  F&rste  vnderwinden  wolt  /  vnnd  wie  Buland  vnd  der  Keyser 
derhalben  yneynig  wurden. 

Jn  Hispanien  was  eyn  Amiral  gnant  Baläd  /  eyn  mächtiger 
Haid/des  leibs/guuts  vnd  gwalt/der  het  eynen  Sone  hiesz 
Fierrabras  /  der  gr6ste  Biesz /so  ye  von  eynichem  Frawenbild 
zur  wellt  was  gewunnen  vnd  bracht  worden /dan  seins  glei- 
chen (von  gr6sse  /  st4rck  vnnd  kräffte  der  glider)  lebte  der  zeit 
niemants.  Derselbig  was  eyn  E&nig  z&  AUexandrien  /  vnd 
beherschet  das  Land  von  Babflonien  /  bisz  an  das  rot  M&re/ 
vnder  jm  was  auch  Bussen  vnd  Golonien  in  Gallitien  /  desz- 
gleichen  was  er  gewaltiger  Herr  zft  Hierusalem  /  vnd  des  Grabs 
Gristi/Er  gewan  eyns  mals  Borne  vnnd  nam  dar  ausz/die 
heylige  d6men  Crone/auch  die  N&gel  vnsers  lieben  Herren/ 
sambt  viel  anderm  heylthumb  /  von  welcher  materi  disz  Bach 
hemachmals  etüch  meidung  thün  w&rdt.  Es  wurden  auch 
vil  streit  von  jm  in  Aquitanien  /  wider  Keyser  Karies  here  vol- 
brachi  Dieser  Fierrabras  khame  eynszmals  gar  eilends  ge- 
ritten/der zuuersicht  /  eynen  Christen  zuflnden/mit  dem  er 
kämpfen  m&cht/vnd  in  der  meynung  reyt  er  alszlang  /  bisz 
das  er  zu  Mormionde  /  Keyszer  Karies  wapen  za  ende  an  den 
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Schrancken  gehefft  fand  /  Er  was  mit  harnisch  /  spiesz  Tnd 
schwerdt/gar  wol  versehen  /  Tii  het  verdrosz/das  jm  keya 
Crist  begegnet /vn  als  er  Karies  wapen  den  gülden  Adler/ 
also  schon  leuchtend  sach  /  schwur  er  bei  seinem  Gott  Macho- 
met/nymer  dannen  zuscheyden  /  er  het  sich  dan  zuuor  mit 
eynem  Cristen  geschlagen  /  vnnd  da  er  sähe  das  niemants 
kam/rufft  er  mit  lauter  stimb:  0  Du  verzagter  K&nig  z& 
Parisz  /  aller  k&nheyt  entbl6st  /  schick  wider  mich  etlich  deiner 
Heim  von  Franckreich  /  die  aller  starcksten  vnd  f&rb&ndigsten  / 
als  Bulanden  /  OUviern  /  Diterichen  den  Hertzogen  zu  Ardenien  / 
Beichharden  von  Normandj  oder  aber  Otgem  von  Denenmarck 
zustreit/vnd  ich  schwer  dir  bei  meinem  hohen  Oott  Macho- 
met/ich  wil  jnen  streit  bisz  an  den  sechsten  oder  siebenden 
man  nit  versagen  /  vnd  schUgstu  mein  beger  ab  /  so  sei  dir 
gesagt  /  das  ich  dich  wil  vberwinden  /  dir  dein  haubt  /  als 
eynem  lästerlichen  verzagten  man  /  abhawen  /  vnnd  dan  mit  mir 
firen  /  Bulanden  vnd  Oliuiem  in  grossen  schänden /wan  vber- 
m&tiglich  vnd  dörlich  /  hastu  alter  verzagter  dich  vnderwunden 
in  das  Land  zukomme  /  des  du  dein  belonung  emphahen  solt  / 
dan  du  must  in  ktirtz  das  land  räumen.  Nach  diesen  Worten 
stund  Fierrabi-as  ab  von  seinem  Pferde  /  helltet  es  an  eynen 
ast  eyns  baums/vnd  vnder  desselben  schatten  entwapnet  er 
sich/vn  da  er  seinen  leib  der  ruh  ergeben  hett/ruflEt  er  mit 
lautter  stinune:  0  Karle  eyn  K&nig  zu  Paris/  wo  bistu  ietzundP 
so  ich  dir  alsz  offt  r&ff/ schick  mir  sunder  Ungern  Verzug 
alhier  Oliuiem /des  du  dich  als  fast  berÄmest  /  oder  deinen 
manlicheu  Neuen  Bulanden  /  oder  aber  Otger  von  Dennenmarck/ 
dem  ich  als  £ast  hab  h6ren  lob  zugeben /oder  Beichharden 
von  Normandi  /  vnnd  wo  sich  eyner  bef  6rcht  alleyn  zustreitten  / 
so  komen  zwen  /  drei  oder  vier  /  der  manlichsten  /  f&m&mbsten 
vnd  baszgerftsten  /  seind  aber  die  vier  nit  kh&n  gnug  /  so 
komen  f&nff/bisz  an  den  sechsten  man /der  kh&nest  deines 
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H&res  denck  ich  streits  nit  zauersagen  /  wil  aach  mtwiderom 
heym  ziehen  /  ich  hab  sie  dan  alle  YberwnndeD  vnnd  gesehannt  / 
Seiest  auch  sicher  das  ich  ymb  keines  Frantzosen  willen/ 
fl&chtig  werde.  Ich  hab  bisz  jtzt  mit  meiner  manUchen  händ  / 
zehen  mächtiger  K&nig  erschlage  /  welche  meiner  st&rck  mit 
nichte  haben  widersteen  m&gen.  Der  Eeyser  hört  des  Heyden 
mffen  fleissig  zu  /  het  yerwundernng  ob  seiner  sprach  /  vn  fraget 
Beichharden  von  Normandi/wer  dieser  Th&rck  were/der  mit 
als  hefltiger  stimb/sein  mannheyt  ansgemffen  hett/dan  ich 
hab  wol/ sprach  der  Eeyser  weitter/ausz  seinen  reden  ver- 
nomen/das  er  sich  gegen  sechs  der  besten  ansser  meinem 
Here  /  zä  were  wol  finden  lassen  /  damff  Beichardt  dem  Eeyser 
antworte  /  Qnedigster  Eeyser  er  ist  vber  die  masz  reich  vnd 
so  starck/als  eyner  Ton  m&tter  leib  ye  gebom  wardt/aber 
eyn  Heyde  vnd  voller  grimmigkeyt  /  als  &st/das  er  weder 
E&nig/Fteten  oder  Grauen  f6rchten  thüt/ja  anch  keyn 
mensch  anff  erdtrich:  Do  Carle  disz  vemam/h&b  er  vff  sein 
haubt/vn  schwüre  zu  sant  Diomsius  von  Franckreich  /  das  er 
nit  essen  oder  trincke  wolt  /  es  must  znuor  eyner  von  den  vettern 
von  Franckreich  mit  jm  eyn  treffens  th&n/ fraget  damff /wie 
der  Biesz  gnant  were / Gnedigster  Eeyser  sprach  Beichart/ 
dieser  Heid  heist  Fierrabras  (ist  in  Teutsch  grimmiger  arm) 
er  helt  sich  /  das  mann  jn  f&rchtet  /  ist  auch  der  /  welcher  den 
Christen  als  vil  widerdrisz  thAt  /  eiBchlegt  die  B&bst/henckt 
die  Ebte  /  M&nch  vnd  Nunnen  /  beraubt  die  Eirchen  /  hat  auch 
hin  gef&rt  die  D6men  Eron  Christi  /  sampt  anderm  heylihumb  / 
von  des  wegen /jr  als  vil  schmertzens  vn  leidens  habet /jm  ist 
vnderworffen  Jerusalem / mit  dem  heyligen  Grab /darein  Got 
vnser  schipffer  gelegt  wardt/Hieruff  antwort  Carle /deiner 
rede  bin  ich  fast  vnmätig/vnd  in  warheyt  ich  wird  niemer 
fr6lich/ich  sei  dan  meiner  begirde  ers&ttigt  /  das  er  vber* 
wunden  werde. 

7 
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Wie  alle  F&rsten  ynmftttig  waren /Tnd  keyner  was  der 
mit  dem  Hqrden  streuten  wolt  /  derhalben  Bnlandt  mit  dem 
Keyser  Yneynig  ward. 

OB  dieser  geschieht  worde  alle  F&rsten /so  da  gegen- 
wertig waren  /  ynmtitig  /  vn  Eeyner  vnder  jnen  was /der  sich 
des  Heyde  ynderwand  /  oder  den  Eeyser  ym  vrlaub  anlägen 
thet.  Ynd  da  Karle  sähe  /  das  keyner  sich  erbot  oder  begert  / 
mit  Fierrabras  znstreitten / da  rafft  er  Bnlanden  sprechende: 
Mein  lieber  Neue  /  ich  bit  dich  zihe  hin  /  ynd  bestreit  mir 
diesen  Th&rcken  /  yn  th&  dein  bestes  /  ynd  da  der  Eeyser  Bn- 
landen also  mit  freuntlichen  Worten  bat  /  antwort  er :  Ir  redent 
dirUch  mein  lieber  Herr  Oheym/des  geschweigent  /  mir  wer 
lieber  das  jr  aller  ewer  glieder  beranbt  weret  /  ehe  ich  mich 
wapnet  mit  diesem  Heyde  zutreffe /wie  jr  begert  habe/daii 
yerschiner  tag /da  wir  als  nahe  yon  F&nfftzigtansent  Heyden 
yberwanden  waren  Abten  wir  jungen  yns  manlich  /  ynd  erlitten 
manchen  harten  streych/yon  deswegen  mein  gesel  Oliuier 
tödlich  yerwundt  ist  worden /daii  weren  wir  euch  nit  zuhilff 
kommen  /  so  werendt  jr  yberwunden  worden  /  ynd  da  wir  in 
ynser  herberg  ritten /die  erm&the  glieder  wider  zuringen/des 
abents/da  du  mit  wein  beladen  wärest  /  berftmest  du  dich 
offenlich  /  das  deine  alte  Bitter /die  du  yns  zuhilff  mitgf&rt/ 
sich  basz  im  streit  gehalten  betten /dan  wir/wiewol  m&nigk- 
lich  khunt  ist /wie  crafftlosz  und  erlegen  ich  des  ergangen 
Streits  halben  war  /  aber  bei  meines  yatters  seien  /  es  was  ybel 
yon  euch  geredt /ynnd  man  wird  sehen /wie  sich  die  alten 
dropffen  halten  werden  /  dann  bei  Oott  dem  alle  ding  ynder- 
worffen  sindt  /  ich  wird  keynem  jungen  /  der  änderst  inn  meiner 
geselschafft  ist  /  jmmermer  lieb  haben  /  der  sich  ynderwindt 
gegen  den  Heyden  zu  ziehen.  Dieser  antwort  ward  der  Eeyser 
als  fast  erzüünet/das  er  mit  seine  rechten  hindtschflch  (der 
mit  golt  köstlich  belegt  was)  Bnlanden  yber  die  naaen  traff/ 
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also  /  dasz  das  blnt  jm  danion  yber  das  antlitz  abran.  Ynd  da 
Buland  sein  bl&t  ersach/er  legt  die  handt  an  sein  schwerd/ 
het  auch  den  Keyser  geargwilliget  /  wo  er  jm  nit  entwichen 
were/vnd  da  der  Keyser  Eulands  meynung  erkant/da  er- 
schrack  er  vnnd  sprach:  o  Gott  von  himelreich / wer  solt  des 
jmmer  gedacht  haben /das  Buland  mein  Neue /der  nebe  mir 
wider  vnser  feind  yerordent  gewesen /mich  dermassen  vber- 
geben  solt  haben /ynd  jetzund  yberlaufft  er  mich /mit  dem 
f&rsatz  /  mich  zuert&dten  /  wiewol  er  der  aller  negst  ynder  den 
ymbsteenden  mir  yerwandt  ist/darumb  er  mir  ehe  helffen 
solt  /  dan  eynig  ander  mensch  /  nun  geb  Gott  /  das  er  yff  heut 
sein  lebe  end  /  wie  er  dessen  wirdig  ist  /  mit  dem  rnfft  er  ausz 
grosser  grimigkeyt  /  f&rdert  euch  ynnd  iahend  Buland /dan 
ich  wil  heut  keyn  bissen  essen /er  hab  dan  den  tod  yorhin 
empfangen.  Ynd  da  Buläd  das  yernam/wich  er  yff  eyn  seit 
fasset  sein  schwerdt  /  den  andern  zuruffende :  seind  jr  weisz  / 
so  bleiben  stilstan  /  dan  ich  schwere  zu  Gott  /  ist  eynig  mensch  / 
der  sich  herf&r  thüt/der  meynung  mich  zuargwiUigen  /  ich 
wil  jm  sein  haubt  in  zwey  theyl  zerspalten  /  hieryff  was  kheyner 
der  sich  bewegt  /  wan  jn  alle  miszfiel  diese  zwitracht  /  aber  der 
manlich  Otger  ging  zu  Bulanden  s4nfftigklich  ynd  sagt:  Herr 
Buland /mich  bedunckt  jr  habent  fast  ynrecht/den  Keyser 
ewere  Oheym  /  dermassen  zu  zom  zubewegen  /  den  jr.  doch  bil- 
licher  yor  äugen  halten /ynd  ob  allen  menschen  lieb  haben 
soltent.  Bulannd  dem  der  zom  etlicher  masz  gelegen  yn  ge- 
s&nfftet  was  sprach:  Herr  Ottger  ich  sag  euch  z&/Ich  ward 
jetzundt  k&rtzlich  ynuersehenlich  geargwilligt  /  des  bin  ich  ybel 
zumüt :  Aber  der  Keyser  ward  fast  zu  zom  bewegt  /  yber  Bu- 
landen seinen  Neuen /ynd  sprach  zu  den  yettem  yon  Franck- 
reich.  Lieben  Herren  /  yilerley  gedanke  treiben  mich  ymb/ 
meines  Neuen  Bulands  halben /der  meyn  eygen  person  hatt 
yerletzen  w&Uen/  zu  welchem  doch  mein  höchstes  yertrawen 
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vor  allen  menschen  der  gantzen  weit  /  gestanden  hat /ich  kan 
nän  nit  mer  erkennen  /  wen  ich  am  liebsten  haben  /  oder  am 
meysten  hassen  soll /so  ist  auch  keiner /der  sich  bewillig/ 
wider  den  Heyden  züstreitten.  Yff  die  red  erhüb  sich  Hertzog 
Naimas  von  Beyern  sprechende:  Gnedigster  Keyser/ich  bit 
euch  geschweigend  dieser  reden /eyn  anderer  soll  mit  diesem 
Heyden  kimpffen/ jedoch  bleib  der  Eeyser  inn  heffügen  ge- 
dancken/dann  sich  noch  niemandts  des  erbot. 


Anfang  des  Bitter  Galmy.    Nach  der  Ausgabe  von  1540. 
Straszbnrg  bey  Jacob  Frölich.  4^  139  Bl. 

Wie  (lalmy   der  Ktter  nit  gen  hoff  kam /sich   von   wegen 

grosser  lieb  zu  beth  nider  leyt  /  wie  jn  Friderich  sein  gesell 

dr6stet  /  vnd  wie  es  jnen  beyden  ergieng. 

.Das  Erst  Capitel. 

ES  was  ein  Hertzog  in  Britannia  /  an  dessen  hoff  wonet 
ein  Bitter /mit  namen  Galmy  ansz  Schotten  land  geboren. 
Der  selb  gewann  ein  solche  grosse  liebe  zu  des  Fürsten 
Hertzogin / also  das  er  weder  essen  noch  drincken  mochte/ 
auch  seines  natürlichen  schlaffes  gantz  entranbt/das  er  in 
knrtzen  Tagen  von  allen  seinen  kr&fften  vnnd  sch&ny  kumen 
thet.  Das  langwirig  drauren  jn  zu  letst  dahin  brecht  /  das  er 
jm  entlich  fümam  z&sterben  /  vnd  solche  heymliche  liebe /mit 
jm  vnder  den  gmndt  zutragen.  Dann  er  ye  keynem  menschen 
solche  liebe  zu  wissen  thün  wolt  /  wer  jm  auch  leyd  gewesen  / 
das  sollichs  die  Hertzogin  selbs  gewiszt  hAtte.  Dann  er  sorgt  / 
so  bald  die  Hei-tzogin   seiner  liebe  gewar  worden  w&r/sye 
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m&chte  in  grosse  yngnad  gen  jm  ge&lle  sein.  Als  aber  der 
Bitter  den  flammen  der  lieb  darch  keynerley  weg  ausz  lischen 
mocht/vnd  sich  aber  seim  knmmer  \ad  leiden  von  tag  z& 
tag  znnam  /  vnnd  er  sich  yetzt  gdntzlich  alles  drostes  verwegen 
hat /legt  er  sich  eines  abends  z&  bett/jin  fümam  da  nimmer 
anff  z&ston/bisz  jn  der  todt  von  solchem  leiden  vnd  tr&bsal 
nemen  thet.  Als  nun  Qslmj  der  Bitter  des  morgens  von 
seinem  gesellen  Friderlch  nit  gesehen  ward /nach  seiner  ge- 
wonheyt  seines  gesellen  gewartet /der  aber  nit  kamen  wolt/ 
Friderich  zö  jm  selbs  sprach  /  die  sach  freylich  nit  wol  vmb 
meinen  lieben  Bitter  ston  soll  /  was  mag  jn  doch  an  dem  ort 
verhindern  /  ich  mich  nit  gnfkg  verwanderen  mag/inn  solchen 
gedäcken  hin  vnd  her  spacieren  gieng  /  den  morgen  ymbisz  zti 
erwarten /zn  dem  er  seinen  gesellen  zft  kamen  vermeynet/ 
aber  als  vmb  sanst.  Als  nun  die  zeit  kam /der  ymbisz  zn- 
bereydt  ward  /  mencklich  zu  hoff  erscheinen  thet  /  aUeyn  Qalmy 
der  Bitter  nicht  gesehen  ward /welches  seinem  gesellen  nit 
wenig  schrecken  brochte.  Dann  er  oSt  ^'e  verkerte  gestalt 
seines  gesellen  war  genammen  hatt.  Zom  ofitem  mal  von  jm 
begert  zn  erfaren/aber  gantz  keyn  vrsach  von  jm  vememen 
niocht  /  Fridrichen  ein  Jor  sein  daacht,  bisz  der  ymbisz  voll- 
bracht ward.  Als  aber  das  mol  vollendet  ward  /  mencklich 
vrlob  von  dem  Hertzogen  nam/yeder  seinen  geschefften  nach 
gieng  /  Friderich  sich  nit  lang  saomen  thet  /  zfl  seines  gesellen 
kamer  gieng  /  alle  verspert  fand  /  ein  kleyn  weil  aldo  anff  jm 
selb  st&nd/nit  wissen  mocht/ seinen  gesellen  z&  finden /inn 
solchem  stiUston  /  ein  U&gliches  seüfftzen  vnnd  klagen  inn 
seines  gesellen  kamer  vememen  ward  /  sich  etwas  n&her  zfl  der 
kammer  füget /sein  haabt  an  die  thür  lenet/das  hertzliche 
klagen  vnd  setkfftzen  /  vermeynt  zfl  vememen /aber  alles  vmb- 
sonst  was.  Dan  die  klag  seines  gesellen  so  still  zfl  gieng/ 
das  nit  mttglich  was  etwas  daaon  zfl  vememmen  /  manchen  seit- 
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samen  vnnd  fiembden  gedancken  hatt  /  fiEist  gern  anUopfft  bitte / 
aber  von  wegen  seines  gesellen  vnder  wegen  liesz  /  mit  grossem 
leyd  /  stillschweigend  von  dannen  gieng  /  vor  leyd  nit  wiszt 
was  er  th&n  solt.  Ach  Gott  von  hymel  sprach  Friderich/ 
was  vrsacht  doch  meinen  freündtlichen  lieben  bruder  /  zä  sem- 
licher schweren  klag/jm  müsz  freylich  grosses  daran  gelegen 
sein.  Dan  er  mirs  warlich  nit  verschwigen  hätt/in  solichen 
gedancken  lang  hin  vnnd  här  gieng /nit  gedencken  mocht/ 
die  vrsach  seines  gesellen  klag  z&  er&ren  /  in  solchem  ge- 
dancken des  Bitters  reitbuben  ersieht  /  die  kamer  auffschliessen  / 
dem  er  schnell  zu  sprach  /  mit  jm  inn  die  kamer  gieng  /  seinen 
gesellen  aller  verkert  an  seinem  beth  ligen  fandt.  Friderich 
wnnscht  jm  ein  guten  tag  /  inn  dem  der  Bitter  seiner  klag  ein 
end  gemacht  hat.  Friderich  anh&b  vnd  sprach /was  soll  ich 
mein  allerliebster  Galmy  abnemen  ab  solchem  schnellen  vnd 
vnuersehenen  nyder  knmen/vnnd  das  ich  dich  in  so  verkerter 
gestalt  wider  dein  gewonheyt/an  deinem  beth  ligen  find /ich 
bitt  mir  soUichs  offenbaren  w6llest.  Galmy  der  Bitter  mit 
einer  schwachen  vnnd  traurigen  stim/anfieng  zu  reden /mein 
getrewer  vnd  lieber  bruder  /  welcher  sich  allzeit  in  freündt- 
lieber  vnd  brüderlicher  liebe  /  gen  mir  erzeygt  hast.  Ich  bitt  / 
w6llest  mich  nit  mer  fragen /die  vrsach  meiner  kranckheyt 
die  warUch  von  deine  fragen /nit  minder /  snnder  krefFtigklich 
zn  nimpt/mit  diszen  werten  vn  weynenden  hertzen  sich  von 
seinem  gesellen  keret  / manchen  schweren  sefifftzen  liesz /also 
das  Friderich  ein  grosz  mitleiden  mit  jm  hat  /  sich  desz  wey- 
nens  kümmerlich  über  haben  mocht /z&  letst  anfieng/also 
sprach.  Ach  mein  freündüicher  vnd  lieber  Galmy /dein  red 
mich  warlich  nit  wenig  bekümmern  thüt/diweil  ich  dich  h6r 
also  mit  mir  reden  /  als  mit  eym  /  so  dir  etwas  vntrew  bewisen 
hab/nun  hast  du  mich  doch  diweil  wir  geselschafft  mit  eyn- 
ander  gehabt /inn  keynem  vntreüwen  nye  erfunden  /  noch  ,£fe- 
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spürt  /  deszhalben  ich '  nit  wenig  YnmAt  ab  deiner  red  empfiin- 
gen  hab.  Dieweil  aber  dir  vnnerborgen  ist  /  mit  was  vertrewen 
vnser  beder  hertzen  /  allweg  gegen  eynander  gestanden  seind/ 
vnd  das  mein  noch  Yngetzweyffelt  stot/vmb  solicher  freündt- 
lichen  vnd  brftderlichen  liebe  willen /ich  dich  ermanet  ynd 
gebetten  haben  will/w6llest  nit  minder  vertrewen  vnnd  drost 
(dann  allwegen)  Z&  mir  setzen  /  vnnd  mir  dein  yetziges  anlygen  / 
kommer  ynnd  leiden  entdecken  /  würst  du  ob  Gott  will /ein 
guten  vnd  getrewen  rhat  bey  mir  finden.  Damit  dn  von 
solcher  deiner  kranckheyt  erl6szt  werden  solt.  Dann  fQrwar 
soll  mich  keyn  miÜi  /  gelt  /  noch  gfit  daran  verhindern  /  wo 
mir  änderst  m&glich  sein  mag /vnnd  ob  ich  schon  mein  leib 
daran  strecken  solt  /  ich  vnnerhindert  dir  vnderstand  zA  helffen. 

Wie  Galmy  der  Ritter  seinem  gesellen  die  vrsach  seiner  kranck- 
heyt zu  wissen  th&t  /  vnd  wie  es  jm  darnach  ergieng. 

Das  Ander  Capitel. 

ALs  Galmy  der  betr&bt  Bitter  /  seinen  liebsten  gesellen 
so  freündtUch  mit  jm  reden  hört  /  sein  fftmeme  eins  teyls  zfi- 
mck  schlug  mit  seinem  gesellen  also  anfieng  zftreden.  Deine 
freflndtliche  vnd  sAsse  wort  /  allerliebster  Friderich/mir  mein 
f&memen  g&ntzlich  gebrochen  band  /  vnnd  das  so  ich  mir  f&r- 
genommen/hat  in  mein  grab  zft  behalten /von  dir  bewegt 
würd  /  dir  semlichs  z&  entdecken.  Du  solt  wissen  mein  Eri» 
derich/das  ich  nye  gedacht  hab /dich  einigen  fälsch  gegen 
mir  zubrauchen  /  dann  ich  dich  in  allen  trewen  in  allweg 
gegen  mir  gespürt  /  vnnd  fimden  hab  /  deszhalben  verchaff  vns 
^eyd  alleynig  in  diszer  kamer  zh  sein  /  will  ich  dir  die  vrsach 
meyner  kranckheyt  gintzlich  entdecken.  Friderich  des  Bitters 
b&ben  usz  der  kamer  schAff  z6  gon  /  die  kamer  nach  jm  z& 
schlosz/sich  zu  fassen  auf  seines  gesellen  beth  setzet /der 
antwurt  mit  b^erigem  hertzen  von  jm  warten  was.    Galmy 
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der  Bitter  anfieng  vnnd  sprach /mein  Friderich  /  demnach  da 
von  mir  begert  hast/z&  eriaren  die  vrsach  meiner  kräckheyt. 
So  wisz  das  ich  na  ein  lange  zeit  mit  schwerem  seüfftzen  ynd 
klagen  beladen  geweszen  bin/dasz  dir  dan  mein  traarigs  an- 
gesicht  z&  mermalen  anzeygung  geben  hat/disz  mein  lang- 
wirigs  traure  vn  klage  /  mich  z&  letst  in  dise  mein  kranckheyt 
bracht  hat/aasz  welcher  mich  keyn  Artzet  nimmer  mer  er* 
l68zen  kan/oder  mag.  Daiiimb  mich  nit  not  sein  daucht/ 
mein  anUgen  eynichem  menschen  zu  entdecken  /  vnd  ist  mein 
entlich  fömemen  also  z&  sterben  /  so  bald  vnd  ich  dir  mein  klag 
geöffnet /da  wol  abnemmen  würst/mir  in  keynem  weg  z& 
helfen  sein.  Mein  lieber  Friderich  da  solt  wissen /das  ich 
vergangen  zweyen  monaten  /  ange&ngen  lieb  z&  haben  /  ein 
weibs  bild/wölcher  mt  zimpt/ einem  also  schlechte  Bitter/ 
als  ich  bin /lieb  zehaben/desz  gleich  mir  aacb  nit  gebürt/ 
ein  solche  fraw  lieb  zehabe  /  noch  vil  weniger  jr  mein  lieb  zu 
ofhen  /  wie  wol  mich  keyn  vnerliche  liebe  gegen  jr  nye  ange- 
fochten hat.  Alleyn/wo  ich  ein  mal  von  jr  hett  mügen 
eynichen  drost  empfahen  /  aller  mein  schmertzen  sich  inn  freüd 
gekert  hat.  Dieweil  ich  aber  wol  erachten  mocht/das  nit 
mflglich  wer /ich  drost  von  der  Fraawen  zä  emp&hen.  Hab 
ich  mirs  so  schwärUch  an  mein  hertz  geleydt/das  ich  einer 
solchen  schweren  kranckheyt  nider  kommen  bin/m^t  solchen 
Worten  vnnd  schwerem  sefifftzen  /  der  Bitter  seiner  red  ein  end 
gab.  Friderich  sich  nit  genüg  ab  seines  gesellen  red  verwan- 
dem  mocht/eins  theyls  ein  drost  empfieng  /  dieweil  er  keyne 
andere  vrsach  vemam  /  so  den  Bitter  zu  semlicher  kranckheyt 
vrsachet  /  wieder  arüeng/aoff  eine  solche  meynang  mit  dem 
Bitter  zn  reden.  Ich  kan  mich  allerliebster  6almy/nit  ge- 
nögsam  verwandem  /  aber  die  vrsach  deiner  kranckheyt  ich  wol 
vemim.  Nan  nimpt  mich  doch  ymer  wander /wohin  doch  die  maii- 
Uchen  flanmien  deines  gem&ts  geflohen  seind  /  hast  da  die  also 
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lassen  durch  eins  weibs  willen  erlischen  /  gedenkst  du  nit  /  wo 
mit  da  den  Bitterlichen  orden  bekiimmen  hast /warlich  nit 
von  liebe  wegen  /  so  da  zft  den  weihen  getragen  /  sunder  deine 
maiilichen  vnnd  dapfferen  thaten  /  desz  ein  vrsach  gewesen  seind. 
Darumb  schlach  von  dir  ein  soUich  weibisch  gemÄt/vnnd 
greyff  dapffer  nach  den  waffen  deines  Bitterlichen  amptes/ 
fürwar  so  du  die  sach  selb  bedencken  weitest /mir  nit  not 
sein  wiurd/ein  solche  red  mit  dir  zfihabe/dan  was  grossen 
spot  drausz  erfolgen  würd/so  man  sprechen  micht.  Qalmy 
der  Bitter  /  welcher  seinen  feinden  mit  dapffere  gemAt  hat 
d6r£fen  begegnen /vnd  in  keynem  streyt  sich  der  waffen  seins 
feinds  vntsessen  hat/d*  selb  yetz  on  alle  schwertschleg  von 
eins  weibs  wegen  sich  in  den  tod  ergebe  hat  /  daruor  Got  sein 
w6l.  Darumb  mein  Qalmy /w6lest  meinem  getrewen  rhat 
volgen  /  off  ston  /  vnnd  vns  kurtzweil  mit  einander  haben.  Als 
nun  der  Bitter  seinen  gesellen  in  solcher  meynung  hat  h6ren 
reden  /  eins  teyls  gerewen  ward  /  das  er  jm  sein  anligen  geöffnet 
hat /doch  widerumb  anfieng/vn  sprach  also.  Deinem  rhat/ 
mein  aller  liebster  Friderich  /  wol  zu  volgen  wer /wo  mir 
mügUch  sein  m6cht/de  also  leichtUch  nach  zu  kommen /du 
schlechst  mir  Ar  die  manlichen  vnd  dapffren  thaten  /  dadurch 
ich  in  Bitterlichen  orden  kumen  bin/darzu  red  ich/keyn 
sorg  /  angst  /  noch  gfor  /  mich  nimermer  dahin  bringen  m&cht  / 
dahin  mich  die  lieb  mit  jre  gwalt  hin  gedrungen  hat  /  welcher 
ich  gantz  kein  widerstand  hab  künen  th6n/vnd  jren  gewalt 
so  freuenlich  an  mir  müssen  gestaten.  Darumb  dan  dein  red 
gar  vmbsunst  gegen  mir  ist  /  wo  du  aber  ye  vermeynen  woltst  / 
ich  allein  der  wer /so  die  liebe  überwunden  /  so  nim  zu  ge* 
dancken  /  die  alten  weiszen  vn  starcken  m4ner  /  vn  zu  aller 
fordrist  vnsem  ersten  vater  A-dam  /  bedenck  wohin  jn  die  liebe 
gedrungen  hab  /  gedenckstu  nit  an  d^'e  dürfftigkeyt  vnsers  alten 
prophete  Dauids/der  in  seiner  jugendt  vnderston  dorfft  den 
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grossen  Qoliam  ymb  zu  bringen  /  als  er  dann  ihet  /  warz&  jn 
aber  die  lieb  in  seinem  alter  bracht  hat  /  ist  dir  vnuerborgen  / 
wer  hat  Samson  vmb  sein  leben  bracht?  was  ist  die  yrsach 
geweszen  das  die  michtig  statt  Troya  zerstört  worden  ist? 
wer  hatt  Achillem  ond  Jasonem  ymb  jr  leben  bracht:  deren 
ich  mich  keym  vergleichen  mag.  Ist  nit  Pontos  auch  ein 
männlicher  vnd  kiner  Held  geweszen?  Herr  Tristrant  nit 
wenig  gef&rligkeyt  durch  liebe  willen  bestanden  hat /ich  ge» 
schwig  des  Piramus  /  der  sich  vmb  seiner  Tyspe  willen  /  willigt- 
lieh  inn  den  todt  ergeben  thet  /  wer  wolt  mich  dann  vor  solchem 
gwalt  gefreyt  haben.  Du  aber  so  nye  erkant  hast /was  wäre 
vnnd  rechte  liebe  sey/nimer  mer  glauben  magst /was  gewalt 
vnd  sterck  die  Uebe  verborgen  dreyt/darumb  du  dich  mit 
h6chstem  fleissz  daruor  bewaren  vnd  h&ten  solt/ein  ebenbild 
ab  mir  nemen/vnnd  dich  disem  gewalt  nymmer  mer  vnder- 
würfDich  machen /dann  wo  du  dich  ein  mal  inn  solche  gefor 
begibst  /  nimmer  leichtlich  dauon  entpfliehen  würdsi  Hierumb 
mein  Fridrich  so  lasz  von  deiner  red /vnd  belad  mich  nit 
mit  mer  kummer  /  dan  ich  mit  schwerem  joch  beladen  bin  / 
Fridrich  nit  kleyn  verwunderen  ab  solcher  red  empfieng/nit 
wuszt  /  ob  er  weiter  mit  Galmyen  reden  wolt  /  oder  also  still 
schweigendt  von  jm  gon  /  yedoch  /  bezwang  yhn  die  trew  vnnd 
lieb /so  er  z&  sehiem  gesellen  trüg /nit  lassen  mocht/von 
newem  also  anfieng  z&  rede.  Fürwar  Oalmy  /  nit  wenig  seind  / 
90  also  von  wegen  grosser  lieb  /  sich  in  grosse  geferligkeyt 
begeben  band /vnd  wie  du  sagst  /  nit  kinder  geweszen  /  noch 
meint  ich  mit  meiner  vorigen  red  /  dich  von  deinem  f&menmien 
ab  zu  wenden /ab  solcher  red/bitt  ich  dich/keyn  verdrusz 
haben  wollest  /  dieweil  aber  mein  vorig  meynung  an  dir  nicht 
ver&hen  mag /so  bitt  ich  doch /wie  vor/willest  mir  den 
Namen  diszer  personen  anzeygen  /  die  weil  du  dich  doch  in 
allen  züchten  liebhaben  meynest  /  vnd  mir  nit  änderst  bekennet 
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hast.  Wo  dir  dann  (wie  du  sprichst)  mit  jrem  drost  geholffen 
werden  mag  /  solt  dn  sunder  zweiffei  getrist  sein  /  ich  z&  wegen 
bringen  will  (wo  mir  änderst  disze  Fraw  bekant  ist)  sye  selb 
mit  mnnd  /  vnd  jre  trost  dich  heym  suchen  m^sz  /  dann  frey- 
lich/ein ynbarmhertzig  weib  die  sein  mftszt/ welche  ein  so 
Edlen  Tnnd  theüren  Bitter /jrs  trosts  halben  verderben  liessz. 
Darum  bisz  fr6lich  /  der  Sachen  noch  wol  guter  rhat  beschehen 
soll.  Gallmy  ein  wenig  drost  von  diszer  red  empfieng/ 
mit  trauriger  stym  also  anfieng  z&  reden  /  fürwar  Friderich 
dein  rhat  nit  wenig  an  mir  verfahen  würdt  /  wo  nun  also  statt 
gschech  /  wie  du  mir  angezeygt  hast  /  aber  fürwar  /  die  sach 
nit  wol  müglich  zu  wegen  z&  bringen  ist.  Dan  die  fraw  so 
mein  hertz  ge£Emgen  hat /ist  mein  aller  Gn&digste  Fraw /die 
Hertzogin/w6lche  nuch  mit  jrer  sch6ne  vnd  zucht/so  krefftigUich 
gefiänge  hat  /  das  mir  nicht  müglich  ist  /  die  sach  änderst  dann 
mit  dem  todt  zuuerkumen.  Fiiderich  /  als  er  von  seinem  ge- 
sellen verstanden  hat /das  er  in  so  grosser  liebe  entzündt/ 
nämlich  gegen  der  Hertzogin  selb /nit  gedencken  mocht/wie 
der  sach  zt  begegnen  wär/grosz  sorg  vnd  angst  sein  hertz 
vmbgeben  thei  Jedoch  bezwang  jn  die  liebe  /  so  er  zu  seinem 
gesellen  trüg /das  er  jm  endtlichen  fümam/ selbe  mit  der 
Hertzogin  zu  reden  /  anfieng  vnnd  also  sprach.  Gehab  dich  wol  / 
mein  Galmy  /  ich  will  /  ob  Gott  will  /  die  Sach  zn  solchem  end 
bringen  /  das  ee  dann  die  nacht  wider  an  den  hymel  knmpt  / 
die  Hertzogin  personlich  mit  dir  reden  müssz/vnd  dich  inn 
deinem  leyd  tr6sten  /  dieweil  du  sprichst  /  sye  in  allen  züchten 
vnd  eeren  liebhaben.  Fridrich  /  sprach  d*  Bitter  /  wo  solichs  ge- 
schech  /  m6cht  mir  keyn  gr&sszer  freüd  auff  erd  nit  begegnen  / 
du  solt  auch  des  sicher  vnd  getrist  sein /das  mich  keyn  vn- 
ordenliche  liebe /gegen  meine  aller  gnädigste  Hertzogin  nye 
keins  wegs  angefochten  hat /deshalb  ausz  dieser  vrsach/alle 
sorg  zu  ruck  schlagen  solt.    Dieweil  nun  dich  selb  vrbittig 
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gemacht  hast  /  vnd  mich  vnderstost  mit  deiner  trew  /  von  dieser 
memer  schweren  kranckheyt  zu  erliszen  /  hierin  ich  wäre  ynd 
rechte  trew  an  dir  speüren  mag/bitt  dich  hyemit  mügUchen 
fieisz  ankeren  willest.  Bisz  getr6st  /  sprach  Friderich  /  ich 
gang  dahin /meinem  f&memen  statt  zfi  thnn/ gehab  dich  wol 
mein  Galmy/dann  dir  gewiszlich  /  die  Hertzogin  /  persönlich 
jren  drost  geben  vnd  mit  theylen  soll /mit  disen  werten 
Fridrich  von  seinem  gesellen  gieng/ willens  was /wo  er  die 
Hertzogin  bedretten  micht/jr  das  anlygen  seines  gesellen  zu 
entdecken. 


Aus  Steinhöwels  üebersetzung  des  Decameron  I,  8. 

Wie  ein  künig  von  Cipri  von  einer  edlen  irawen  von  Guaschongna 
mit  Worten  gestochen  was,  vmb  des  willen  von  einem  nichten 

man  redlich  warde. 

Nach  der  gesagten  histori  Elisa  wol  dauchte  was  nettes 
ze  sagen ;  nun  an  were  fr6lich  an  hub  vnd  sprach.  Jr  iungen 
frawen  es  hat  sich  offt  begeben,  daz  man  weder  durch  wort 
btraffe,  oder  pein  etlichen  von  seinen  pösen  würcken  vnd  ge- 
dancken  nitt  hat  bekeren  mügen,  vnd  auch  oflFte  vnd  dicke 
ein  eyniges  wort  in  solchen  person  grosses  wunder  get&n  vnd 
gepracht  hat  Als  dann  Lauretta  in  der  gesagten  histori  ist 
peweisset  worden,  Ynd  auch  in  meinen  reden  yememen  wert. 
So  striche  ich  das  pey  des  ersten  küniges  von  Cipri  zeiten; 
do  das  heilig  laut  von  Oot&ede  gewunnen  warde.  Sich  be- 
gäbe das  ein  edel  frawe  von  Guaschogna  in  pilgrams  weisz  zA 
dem  heiligen  grab  zoche,  vnd  auf  irer  widerfart  in  Cipri  be- 
käme;  Do  ir  von  etlichen  pösen  puben  groz  widerdriesse  zA 
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Stande,  des  sie  sere  vnmutig  ynd  betrübet  was;  Jr  Arname 
das  dem  künige  zu  klagen.  Aber  ir  gesaget  wer  wie  sie  ir 
müe  dem  künig  ze  klagen  verlüre,  dann  er  was  solcher  nator 
vnd  als  zu  nichte  das  er  nicht  allen  andern  leüten  schaden 
gern  seche  sunder  ein  aufhalter  der  die  do  übel  würckten 
nicht  allein  wider  die  fremden  sunder  in  selbes.  Darumb  wer 
do  möchte  der  möchte  sich  selbes  der  enp&ngen  widerdrisse 
rechen.  Do  das  die  gute  edel  frawe  vemam  wol  gedacht  sich 
an  iren  feinden  nicht  gerochen  möchte;  Doch  wie  dem  waz 
für  den  künig  kam  Tnd  in  mit  etlichen  stichworten  vmb  sein 
also  ze  nichtes  leben  meinet  mit  zucht  ze  straffen,  vnd  wei- 
nent  für  in  nider  knyet  vnd  sprach.  Hene  ich  kom  nicht 
ftur  dein  genade  mich  meiner  enp&ngner  widerdriesz  ze  rechen, 
Sunder  vmb  der  willen  die  dir  vnd  deiner  kröne  teglich  getün 
sein;  dar  vmb  ich  dich  diemüticlich  pite  du  mich  lerest  ynd 
Tnterrichtest  wie  du  doch  solche  widerdrisse  als  ich  yemim 
dir  gethun  sein  vertragen  vnd  mit  gedulte  geleiden  mügest. 
Da  mit  ich  durch  dein  lere  die  niemant  mit  gedulte  auch  als 
du  vertragen  müg  vnd  got  sey  dez  mein  gezeuge,  so  geb  ich 
dir  gern  mein  vnmüt,  seytemal  du  solches  als  ein  g&ter  ver- 
trager pisi  Der  künig  der  pisz  auf  die  stunde  faule  spat 
vnd  trege  zu  aller  gerechtikeit  gewesen  was  Nun  von  der 
frawen  wort  nicht  anders  dann  er  als  erste  von  dem  schlaffe 
erwachet  were.  An  dem  daz  der  edeln  frawen  von  den  pösen 
puben  getfin  was,  an  hübe  vnd  daz  mit  grosser  pein  der  die 
die  frawen  beschemt  betten,  die  frawe  räche  vnd  gerechtickeit 
thet,  Dar  nach  ein  herter  straffer  vnd  püssor  aller  der  die 
wider  gerechtickeit  thetten. 
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IV. 

Aus  Enriolns  und  Lucrecia.    Translationen  von  Nidas 
von  Wyle,  heransg.  doroh  Adelbert  von  Keller.  Stuttg.  1861. 

S.  33. 

Erster  Liebesbrief  des  Enriolns  an  Lucretia.^  welchen  er  ihr 
durch  ein  übel  berufenes  Weib  zusendete. 

JCh  enbntt  dir  gern  lucrecia  in  geschrift  niinen  grusz 
ynd  yil  hails,  wo  mir  aincher  volle  wer  des  hails.  aber  alles 
haile  ynd  aller  trost  mines  lebens  hanget  gantz  an  dir.  Ich 
hab  me  lieb  dich  dann  mich,  ynd  main  euch  /das  iure  mines 
verserten  hertzen  dir  nit  sin  verborgen,  dann  min  angesicht 
mag  dir  des  gewesen  sin  ain  zaiger  oft  nasz  von  trechem  ynd 
mine  süftzen  die  ich  dick  gelassen  hab  so  du  das  hast  gesechen. 
Lyd  senfkmütenklich  (bitt  ich)  ob  ich  mich  gegen  dir  vftun. 
mich  hat  gefangen  diu  geziert,  vnd  die  edel  loblich  gnad 
vnd  gütikait  diner  schöne  (damit  du  mengklichen  übertrifit) 
halt  vnd  behept  mich  dir  verbunden,  waz  liebe  gewesen  syg 
hab  ich  vor  nit  gewisset,  du  hast  mich  dem  gewalt  der  liebe 
ynderworffen.  Ich  hab  lang  hier  wider  gestritten  (bekenn  ich) 
damit  ich  ainem  freflen  yngestümen  herren  fluch  ynd  dem 
möcht  endrünnen.  aber  die  schöne  diner  gestalt  hat  überwunden 
sölich  min  flysse  vnd  arbait.  Mich  haben  überwunden  din 
schyn  vnd  gelöste  diner  ougen  mit  denen  du  mechtiger  bist 
dann  die  sunne.  Ich  bin  din  gefangen  vnd  min  selbs  faro  nit 
mer  mechtig.  du  hast  mir  hingenomen  vnd  enpfürt  den  brühe 
des  schlaffens  ynd  der  spyse.  dich  hab  ich  lieb  tag  ynd  nacht, 
din  beger  ich.  dir  rüff  ich.  din  wart  ich.  von  dir  gedenck  ich. 
dich  hoff  ich.  yon  dir  ergötz  ich  mich,  din  ist  min  gemüt. 
by  dir  bin  ich  gantz.  du  magst  allain  mich  im  leben  behalten 
ynd  allain  ertötten.  erwelle  dir  dero  ains.  vnd  was  dir  zu 
willen  syg,  schryb  mir.  ynd  bis  gegen  mir  nit   herter   mit 
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Worten  dann  dn  gewesen  bist  mit  engen,  da  mit  dn  mich  hast 
gebunden,  jch  bitt  nit  grosses,  allain  b^er  ich  den  vollen  mit 
dir  zereden.  das  wöUent  allain  disz  min  Schriften,  daz  ich 
offenbar  vor  dir  wyter  mug  reden  das,  so  ich  yetz  schrib  gibst 
dn  mir  das,  so  leb  ich,  ynd  leb  selig  versagst  du  es  aber  so 
erlöschet  min  hertz,  das  liber  hat  dich  dann  mich,  aber  ich 
enpfilch  mich  dir  vnd  diner  trQw  got  pfleg  din.  ja  din  min 
hertzigs  gemüt  vnd  ainiger  tröste  vnd  hilff  mines  lebens . . .  • 
Als  nn  die  bübin  disen  briefe  mit  coriols  edelm  gestain  ver- 
siglet enp&hen  hatt,  lüff  sy  schnell  Increciam  sächende.  vnd 
als  sy  die  allain  fand,  redt  sy  zu  ir.  disen  santbriefe  schickt 
dir  der  edelst  vnd  mechtigost  liebhaber  der  an  dem  kaiser- 
lichen hofe  sin  mag  vnd  bittet  dich  mit  grosser  bitte  daz  du  dich 
sin  erbarmest.  Diso  frow  was  in  bübeiye  mengUichen  bekant 
vnd  vermerckt  vnd  was  das  lucrecie  euch  nit  verborgen,  darvmb 
lucreda  laid  trftg,  ain  söliche  verlümdete  frowen  zu  ir  gesant 
sin  vnd  w&chs  mit  werten  an  sy  vnd  sprach  sag  an  du  laster- 
liche, was  gedfirstikait  hat  dich  geftlret  in  dises  huseP  was 
vnsinikait  hat  dir  geraten  ze  komen  in  min  gegenwfirtikaitP 
solt  du  in  edler  frowen  hüser  geen  vnd  versftchen  mechtig 
frowen,  vnd  dich  vndersteen  zezerbrechen  euch  &cheln  vnd 
bände?  Ich  beheb  mich  kumme  daz  jch  dir  nit  fiJl  in  din 
hare.  Solt  du  mir  geben  brife?  solt  du  mich  anscehen  vnd 
mit  mir  reden?  wo  ich  nit  mer  bedechte  was  mir  zetftn  ge- 
bürlich  wer,  dann  was  straffens  dir  zügehorte,  so  wölt  ich  hüt 
tftn,  daz  du  kainen  b&lbrief  yemer  me  getrQgest.  machh  dich 
bald  hin  weg,  du  vergifte  vnd  trag  hin  dinen  briefe.  Aber 
gib  joch  her  mir  den  briefe,  daz  ich  den  ee  zerrisz  vnd  ver- 
brenne in  dem  färe.  vnd  nam  darmit  das  papir  vnd  zerraisz 
das  in  manigfaltig  stückli.  Ynd  Tals  sy  oft  mit  jren  füssen 
dar  vf  getrat  euch  die  verspuwt,  warf  sy  die  Jn  die  ftschen 
des  fBres  vnd  sprach.    Ach  daz  Jch  sölich  straff  an  dir  be- 
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geen  sölt,  die  wirdiger  werest  des  fores  dann  wines.  Aber 
gang  bald  hinweg  das  dich  min  man  nit  ergryff  ynd  die  räche 
so  ich  dir  nachgelassen  han,  erst  an  dir  yolbring.  Tnd  hüt 
dich  wol,  daz  dn  nit  mer  körnest  für  mine  engen.  Disz  frow- 
lin  hett  Jr  wirsz  gefftrcht«  Aber  sy  bekant  die  sitten  sölicher 
frowen.  vnd  redt  Jn  Jr  selbs.  Nu  wfl  da  aUermaist,  dwyle 
dich  erzaigest  nit  wollen,  ynd  sprach  darof  Vergib  mir  firow 
Jch  wand  recht  tAn  vnd  dir  kernen  sollen  zu  gefiEdlen.  wyle 
es  aber  anders  ist,  so  tä  ablassen  miner  torhaii  Wilt  du 
daz  ich  nit  mer  kom  Jch  wirt  dir  zu  ge&llen«  du  lug  was 
liebhabers  du  verachtest  ynd  verschmachest.  ynd  schied  also 
mit  disen  werten  yon  Jr  angesicht.  ynd  als  sy  euriolum  £EUid, 
sprach  sy  enpfache  mut  seliger  liebhaber,  die  frow  hat  mer 
lieb  dich,  danne  sy  werd  lieb  gehabt  yon  dir.  Aber  yetz  was 
ir  nit  müsse  zeschriben.  ich  fand  sy  trurig,  als  bald  ich  aber 
dich  nampt  ynd  ir  ganb  dinen  brief  machet  sy  ain  frölich 
angesicht.  ynd  tett  das  papyre  zu  tusent  malen  küssen,  hab 
nit  zwyfels  sy  wiit  dir  bald  antwort  geben.  ^  ynd  schied  das 
alt  wybe  hier  mit  abe  ynd  hüt  sich  daz  man  sy  furo  nit 
mer  fände,  ymb  das  sy  nit  ymb  wort  stndche  tragen  wurd. 
lucrecia  aber,  do  daz  alt  wyb  hinwegkomen  was,  sucht  die 
stücklin  des  santbriefi  ynd  legt  ynd  satzt  züsamen  die  zer-  ^ 
rissnen  worte.  Vnd  do  sy  dar  us  ainen  leslichen  briefe  ge- 
machet ynd  den  zu  tusent  malen  gelesen  hatt,  tett  sy  den 
noch  dicker  zu  tusent  malen  küssen  ynd  zuletscht  winden  in  ain 
sydin  tflchlin  ynd  legen  ynder  ir  kostliche  klainat,  yetz  das 
wort  dann  disz  wort  wider  ymb  suchend  lesent  ynd  erwegende, 
da  mit  sy  yon  stunde  zu  stunde  Jr  liebe  tett  zünemen  wachsen 
ynd  meren*  ynd  nam  ir  für  emiolo  zeschriben  ynd  sandt  Jm 
ainen  brieffe  yff  nach  geschriben  form  gestellet. 

STell  ab  euriole  zehoffen  das,  das  sich  nit  gebürt  zeer- 
folgen.  yertrag  mit  betten  ynd  brieffen  mich  zebekümbem  ynd 
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geloub  mich  nit  sin  vsz  der  schare  der  frowen  die  sich  ver- 
konffent.  jch  bin  nit  die  als  du  mainst,  oder  dero  du  schicken 
sollest  ain  verlümbde  frowen.  Such  ain  andere  ze  bulen.  mir 
sol  kain  liebe  dann  die  fi'om  erber  vnd  ktisch  ist  nachfolgen, 
mit  andern  würck  vnd  tu  als  dich  gelust.  von  mir  beger 
nützit  frenels  oder  vngebürUchs  got  pfleg  din  in  gesunthait. 

Vierter  Brief  der  Lucrecia, 

JGh  mag  dir  nit  mer  versagen  noch  widerwertig  sin 
enriole,  noch  dich  furo  mer  miner  liebe  nszschlachen.  Du  hast 
gesigen  vnd  ich  bin  yetz  din.  Ach  mich  arme,  daz  ich  dine 
brief  ye  hab  enpfangen.  jch  bin  zu  vil  sorgen  nu  mer  vnder- 
würfQg.  Es  syg  dann  daz  din  trüw  vnd  wyshait  mir  tüg 
helffen.  lug  daz  du  haltest  dasz  du  mir  geschriben  hast,  jch 
kam  yetz  in  din  liebe,  ist  daz  du  mich  verlassest,  so  bist  du 
ain  wütrych  vnd  verreter  vnd  ain  aller  böster  aller  menschen. 
Es  ist  lycht  ain  frowen  zebetriegen,  Aber  als  vil  es  lychter 
ist,  als  vil  ist  es  schandtlicher  dem  betrieger.  Disz  ding  ist 
noch  gantz  vnd  vnuerhönt,  mainst  du  mich  zeverlassen  so  sags 
vor  vnd  ee  die  liebe  mer  wird  brinnen  vnd  tu,  daz  wir  nit 
anfahent  das,  daz  vns  darnach  angehept  gerüwen  werd.  Jn 
allen  dingen  ist  anzesechen  das  ende.  Ich  als  ain  frow  verstee 
wenig.  Du  bist  aber  ain  man  vnd  müst  für  dich  vnd  nüch 
tragen  die  sorge.  Ich  gib  mich  yetz  dir  vnd  folg  nach  diner 
trüw,  Vnd  heb  euch  nit  an  din  zesin.  Dann  daz  ich  ewenklich 
din  syg.     Got  pfleg  din  min  hilff  vnd  fiirer  mins  lebens  etc. 


I 


Viertes  CapiteL 


Die  prosaisQhen  Facetien-  oder  Schwankbüeher  des  XV. 

und  XVI.  Jahrhunderts. 

Das  Torhergehende  Capitel  hat  nns  ein  Bfld  von  den  An- 
fängen der  deutschen  Prosaepik  gegeben,  sofern  sie  aus  ritter- 
lichen Bomanen  bestand,  zu  denen  die  classische  italienische 
Novelle  als  willkommene  Erg&nzung  herbeigeholt  wurde.  Die 
letztere  Gattung  muszte  sich  neben  jene  ritterlichen  oder  doch 
wenigstens  mittelalterlichen  Bomane  stellen,  weil  sie  ihrer 
ausgefflhrten  Form,  ihrer  behaglichen  Breite,  ihrer  plastischen 
Situationsmalerei  wegen  nicht  mit  den  kleinen  und  kleinsten 
Erzählungen  zusammengehört,  die  einen  sehr  wesentlichen  Be- 
standtheil  der  ünterhaltungslectUre  des  XY.  und  beginnenden 
XVI.  Jahrhunderts  bilden,  und  weil  besonders  zu  betonen  ist, 
dasz  die  knappe  Form  des  Vortrages  im  Gegensatz  zu  dei 
breiten  der  italienischen  Novelle  den  kleineren  Erzählungen, 
von  denen  wir  sogleich  zu  reden  haben  werden,  durchaus 
wesentlich  ist.  Dieser  Unterschied  hat  um  so  mehr  auf  sich, 
als  wir  schon  im  XVI.  Jahrhundert  die  kleine  prosaische  Er- 
zählung in  der  deutschen  Literatm-  zu  einer  volksthumlichen 
Blüthe  gelangt  sehen,  die  aber  von  der  Blfithe  der  italienischen 
Novelle  ganz  unabhängig  ist.    Geist  und  Inhalt,  Umfang  und 
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Ansfohrang  der  Anekdoten  and  Facetien  oder  Schwanke  <), 
welche  schon  im  XY.  Jahrhundert  höchst  beliebt  zu  werden 
anfimgen  und  bald  in  eine  eigenthümlich  deutsch -Tolksthflm- 
liche  Sichtung  einlenken,  sind  mit  den  Werken  eines  Boccaccio, 
Cünthio,  Bandello  ganz  und  gar  nicht  zusammenzustellen.  So- 
mit erschdnt  es  nicht  angemessen,  von  den  (beschichten,  die 
jetzt  zur  Besprechung  kommen,  die  Bezeichnung  Novellen  zu 
gebrauchen,  so  wenig,  wie  es  passend  wäre,  Albrecht  Dürers 
Holzschnitte  Gemälde  zu  nennen. 

Mit  diesen  Bemerkungen  glaube  ich  der  einen  Ge&hr, 
welche  der  sachgemäszen  Gruppirung  der  nunmehr  vorzuAh- 
renden  literarischen  Erzeugnisse  drohte,  vorgebeugt  zu  haben. 
Noch  aber  sind  einige  Worte  zur  allgemeineren  Orientirung  zu 
sagen.  Die  Bitterromane,  welche  gemäsz  den  zu  Anfang  des 
vorigen  Gapitels  erörterten  Grundsätzen  den  ersten  Platz  ein- 
nehmen muszten,  und  die  Novellen,  welche  sich  ihnen  am 
besten  anschlössen,  waren  unschwer  als  reine  ünterhaltungs- 
schiiften  und  als  Erzeugnisse  der  erheiternden  und  erfreuenden 
Kunst  zu  erkennen.  Eine  Verwechselung  und  Vermischung 
derselben  mit  wissenschaftlichen,  erbaulichen  und  überhaupt 
einen  der  Kunst  eigentlich  fremden  Zweck  unter  deren  Form 
verbergenden  Erscheinungen  war  nicht  leicht  möglich,  wenn 
auch  dergleichen  Zwecke  sich  bisweilen  mehr  oder  weniger 
mit  in  die  Werke  der  Dichtung  hineindrängten.  Wir  sehen 
sogar,  wie  sich  ursprünglich  belehrende  Bücher  z.  B.  Beise- 
berichte  vollständig  in  reine  ünterhaltungsschriften  umformten. 
Anders  verhält  es  sich  mit  den  kleinen  Erzählungen,  welche 


1)  Die  Ausdrücke  Facetien  und  Schwanke  bedeuten  völlig  das- 
selbe. Lindener  übersetzte  Bebelii  facetiae  mit  ^die  Geschwenck  H. 
Bebelii**,  nnd  Montanas  bezeichnet  in  der  Vorrede  zum  WegkÜrtzer  den 
Inhalt  seines  Buches  ak  Facetien. 

8* 
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meist  in  Conglomeraten,  oft  in  ziemlich  unförmlichen  und 
breiten,  auftraten.  Legenden,  moralische  Beispiele,  Fabeln, 
Anekdoten,  witzige  Antworten,  Sentenzen  und  Anderes,  Alles 
läuft  häufig  durch  und  untereinander.  Eines  geht  in  das  Andere 
über,  dasselbe  erscheint,  je  nach  der  Absicht,  in  welcher  es 
vorgebracht  wird,  bald  als  dies  bald  als  jenes,  ümsomehr  ist 
es  nöthig,  sicher  und  bestinunt  das  zu  unserer  Aufgabe  Ge- 
hörende von  dem  ihr  Fremden  zu  unterscheiden,  das  nach  In- 
halt und  Form  als  Gattung  oder  Art  sich  Feststellende  auf- 
zufassen und  es  von  dem  noch  unbestimmten  und  Formlosen 
zu  trennen,  sowie  auch  die  Entwickelung  dieses  aus  jenem  zu 
erkennen.  Wir  werden  zu  diesem  Zwecke  einen  begrifOichen 
und  einen  historischen  Ausgangspunkt  zu  nehmen  haben.  Der 
begriffliche  ist  bereits  mehrfach  angedeutet  worden.  Nur  das 
gehört  ihm  zufolge  ganz  und  voll  in  unsere  Aufgabe,  was  sich 
als  wirkliche  ünterhaltungsliteratur  ausdrücklich  oder  doch 
unter  vorausgesetzter  Selbstverständlichkeit  darstellt.  Denn 
hierin  liegt  die  Verwandtschaft  der  kleineren  Gattungen  mit 
dem  Bomane,  dessen  historische  Entwickelung  den  Kern  unseres 
Gegenstandes  bildet.  Denmach  sind  alle  Erscheinungen,  deren 
Hauptzweck  hiervon  abweicht,  wie  Fabeln,  moralische  Beispiele, 
erbauliche  Legenden,  nur  nebenbei  und  in  Bücksicht  auf  ihren 
mehr  oder  weniger  engen  literarischen  Zusammenhang  mit 
unserm  eigentlichen  Gegenstande  heran  zu  ziehen. 

Hiemach  ergiebt  sich  unser  historischer  Ausgangspunkt 
von  selbst.  Denn  eine  ganz  bestinmite  und  die  interessante 
Signatur  ihrer  Zeit  tragende  Gruppe  bilden  in  unserer  Literatur 
die  sogenannten  Schwank-  oder  Facetienbücher,  deren  Blüthe- 
zeit  das  XVI.  Jahrhundert  ist.  Sie  sind  es,  die  in  diesem 
Gapitel  betrachtet  werden  sollen,  welches  Capitel  also,  wenn 
Goedekes  Schwankbücher  des  XYI.  Jahrhunderts  gedruckt 
wären,  bereits  besser  würde  vorhanden  sein,  als  ich  es  werde 
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schreiben  können.  Wegen  ihres  immerhin  noch  zu  einem 
bedeutenden  Theile  —  eins  mehr,  das  andere  weniger  — 
mit  importirtem  Stoff  vermischten  Inhalts  und  weil  sie 
blosze  Gonglomerate  sind,  trennen  wir  sie  von  den  in  der- 
selben Zeit  entstandenen  Erzeugnissen,  welche  durchaus  ur- 
eigenen deutschen  Stoff  enthalten  und  dadm*ch  einen  bemerklich 
höheren  Orad  von  Einheit  besitzen,  dasz  sie  wenigstens  an 
einer  Person  als  Helden  festhalten,  wie  Eulenspiegel,  Claus 
NaiT,  Doctor  Paust. 

Diese  Pacetienbücher  hängen  nun  aber  stofflich  wie  in 
Hinsicht  auf  ihre  stilistische  Darstellung  mit  älteren  Literatur- 
producten  eng  zusammen,  sind  gleichsam  aus  ihnen  heraus- 
gewachsen und  ohne  sie  nicht  historisch  zu  begreifen.  Auf 
diese  Grundlage  musz  daher  zuerst  ein  Blick  geworfen  werden, 
wenn  die  sie  bildenden  Erscheinungen  auch  mehr  oder  weniger 
auszerhalb  der  Grenzen  fallen,  welche  wir  unserer  Aufgabe  zu 
ziehen  hatten. 

Die  Neigung  und  Emsigkeit,  Stoff  anzuhäufen,  ist  verschie- 
denen Menschen,  Lebensaltem,  Perioden  und  Kreisen  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  eigen,  deutet  aber  immer  auf  einen  Zustand 
innerer  geistiger  Unfreiheit  und  ünffihigkeit  zu  eigenem,  selb- 
ständigem oder  gar  schöpferischem  Denken.  Während  in 
gewissen  Perioden  der  antiken  Literaturentwickelung  dieser 
Zustand  mit  seinen  Symptomen  auf  Alterschwäche  zurückzu- 
fahren ist,  rührt  er,  wo  er  sich  im  Mittelalter  findet  —  und 
er  findet  sich  überaus  häufig  —  fiast  inuner  von  Unreife  her. 
Und  wie  sehr  erinnert  in  dieser  Beziehung  noch  die  erste  Zeit 
des  neuen  geistigen  Lebens,  welches  von  der  Wiederbelebung  der 
Alterthumsstndien  hervorgerufen  ward,  an  die  vorhergehende 
Periode,  wie  penetrant  secundanerhaft  schmecken  nicht  des 
Petrarca  „res  memorandae''  und  seine  und  anderer  wohlstilisirte 
Abhandlungen  über  alle  möglichen  Dinge,  über  die  sich  mit 
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höchst  ungenflgender  Sachkenntnisz  gut  lateinisch  schreiben 
Iftszt!  Das  durch  den  Entwickelongsstand  der  Zeit  bedingte 
Kindliche  und  Schfilerhafte  der  Oeistesproducte  jener  Zeiten 
zu  verkennen,  heiszt  ebenso  unhistorisch  yerfehren,  als  wenn 
man  sie,  mit  dem  Maszstabe  einer  500  Jahre  älteren  Cultnr 
messend,  an  sich  fOr  werthlos  und  keiner  Beachtung  würdig 
erkUxt.  Denn  in  beiden  F&llen  versperrt  man  sich  den  Weg, 
das  Werden  der  Menschheit,  den  Oegenstand  aller  geschicht- 
lichen Wissenschaft,  zu  erkennen. 

Das  Mittelalter  hat  nicht  blos  solche  Werke  des  griechisch- 
römischen  Alterthums,  auf  welche  die  eben  gemachten  Bemer- 
kungen Anwendung  finden,  hochgeschätzt,  wie  z.  B.  den 
Yalerius  Maximus,  sondern  ist  auch  theils  selber  äuszerst 
fruchtbar  im  Hervorbringen  ähnlicher  Sammlungen  gewesen, 
theils  hat  es  sie,  selbst  von  sehr  fem  her,  herbeizuziehen  und 
sich  anzueignen  gewuszt.  Von  den  Werken  der  ersten  Art 
will  ich  die  des  Yincentius  Bellovacensis  als  die  colossalste 
Anhäufung  von  Stoff  in  encyclopaedischer  Form  aufführen,  und 
als  Quelle  sehr  vieler  folgenden,  als  ein  höchst  bezeichnendes 
Machwerk,  die  bekannte  Schrift  desGäsarius  von  Heisterbach, 
beide  aus  dem  XIII.  Jahrhundert.  Näher  gehen  uns  diejenigen 
an,  welche  durch  üebersetzungen  oder  Bearbdtungen  in  unsere 
Nationalliteratur  wirklich  eingetreten  sind,  wie  das  Buch  der 
Beispiele,  die  sieben  weisen  Meister,  die  Gesta  Bomanorum, 
der  Aesop,  dem  Heinrich  Steinhöwel  die  in  unserer  Literatur 
verbreitetste  Gestalt  gegeben,  und  ihnen  schlieszen  sich  erst 
auf  deutschem  Boden  entstandene  Zusammenstellungen  an, 
z.  B.  der  Seelen  Trost  und  der  Väter  Buch,  welche  beiden 
nebst  anderen  weniger  bekannten  als  mönchische  ünterhaltungs- 
lectäre  bezeichnet  werden  können. 

Die  erste  Stelle  verdient  das  Buch  von  den  sieben  weisen 
Meistern.    Denn  es  kann  nicht  nur  am  besten  dazu  dienen, 
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eine  Anschauung  Ton  dem  Charakter  dieser  gesanunten  Liie- 
ratnrgattang  zu  geben,  sondern  steht  auch  unter  allen  Seines- 
gleichen der  eigentlichen  ünterhaltungsliteratnr  am  nächsten. 
Dieses  proteusartige  Weltbuch,  welches  seinen  ersten  Ursprung 
im  alten  Indien  hatOi  aus  dem  schon  in  früheren  Zeiten  des 
Mittelaltei-s  einige  Geschichten  in  Deutschland  poetisch  bear- 
beitet worden  sind  und  welches  im  späteren  Mittelalter  den 
Büheler  und  einen  ungenannten  Dichter  als  Bearbeiter  &nd, 
erschien  in  deutscher  Prosa  datirt  zuerst  1473^),  war  aber 
schon  längere  Zeit  vorher  auch  in  dieser  Form  in  Deutschland 
sehr  verbreitet,  und  die  bis  über  die  Mitte  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  hinaus  äuszerst  zahlreichen  Ausgaben  beweisen. 


>)  Die  Geschichte  des  Stoffes,  die  Entstehung  der  yerschiedenen 
Bedactionen  und  üebersetznngen  anzugeben,  gehört  nicht  hierher. 
Weitere  Nachweisnngen  geben  die  neuesten  Üiflagen  von  Eoberstein 
und  Geryinus  in  genügender  Menge,  auf  welche  ich  daher  yerweise. 
Von  den  sehr  unter  einander  abweichenden  Gestaltungen  dürfte  als 
die  nächste  Quelle  der  in  Drucken  verbreiteten  deutschen  die  lateinische 
Prosa  nDe  calumnia  noTereali"  zu  betrachten  sein,  von  der  c  1490 
in  Antwerpen  eine  Ausgabe  in  4<>  erschienen  ist 

>)  Augsburg.  Bänder  in  FoL  Auszerdem:  2  Ausgg.  o.  0.  u.  J. 
Fol.  —  Augsb.  1474.  FoL  —  ebenda  Sorg.  1478.  FoL  —  ebend.  1480. 
FoL  —  ebend.  Schftnsperger  1481.  FoL  —  ebenda  bei  dems.  i486.  FoL 
Augsb.  Sorg.  1487.  FoL  —  Augsb.  1488.  FoL  -^  ebend.  1497.  FoL  ^ 
Straszb.  M.  Hüpfoff  1512.  4.  —  Augsb.  J.  Froschauer  1515.  4.  — 
Straszb.  1536.  4.  —  Eine  mit  Erzfihlungen  der  Gesta  Rom.  yermehrte 
Ausg.  unter  dem  Titel  „die  alten  Römer**  erschien  Straszb.  Cammerlftnder 
1538.  Fol.  —  Ingolstadt  Weyssenhom  1544.  4.  —  ebendas.  bei  dems. 
1546.  4.  —  Straszb.  W.  BiheL  1549.  4.  —  Frkf.  Weygand  Han  1556. 
3.  —  Frkf.  G.  Habe  u.  W.  Han  Erben  1565.  8.  —  Straszb.  Chr.  Müller 
1577.  8.  —  Frkf.  1577.  8.  —  Augsb.  IL  Franck  o.  J.  —  Augsb.  Mich. 
Manger  o.  J.  8.  —  Cöln  H.  Netessem.  o.  J.  8.  —  Straszb.  M.  Heyden 
1617.  8.  —  Frk£  M.  Brück,  o.  J.  (c.  1620.)  8.  —  Frkf.  1664.  8.  — 
Nümb.  J.  F.  Endter  1670.  8.  —  o.  0.  u.  J.  8.  —  Leipz.  o.  J.  8  (c. 
1840,)  —  Erneuert  Simr.  Yb.  XU,  4.  Marbach  Nr.  30  u.  31.  —  bei 
Görres  Nro.  22, 
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wieviel  Gefallen  jene  Zeiten  an  dem  sonderbaren  Werke  müssen 
gefunden  haben.  Wir  haben  wirklich  Ursache,  die  Menge  der 
Drucke  ins  Ange  zu  ÜEissen,  da  es  uns  bei  diesem  Buche 
schwerer  als  bei  irgend  einem  der  bisher  besprochenen  werden 
dürfte,  allein  auf  seinen  Inhalt  hin  an  eine  so  grosze  Beliebt- 
heit zu  glauben.  Dieser  Inhalt  nun  ist  nach  der  verbreitetsten 
Bedaction  folgender').  Kaiser  Pontianus  von  Born  übergiebt 
nach  dem  Tode  seiner  ersten  Gemahlin  seinen  Sohn  Diocletianus 
den  sieben  weisen  Meistern  Bancillas,  Lentulus,  Cato,  Wal- 
dach, Josephus,  Cleophas  und  Joachim.  Nach  sieben  Jahren 
pädagogischer  Thätigkeit  stellen  sie  ein  Examen  mit  ihm  an, 
welches  eine  geniale  Vereinfachung  unserer  analogen  Abitu- 
rientenprafungen  bietet,  sie  legen  ihm  nämlich,  während  er 
schläft,  unter  jeden  Bettstollen  ein  Eichenblatt.  Erwachend 
bemerkt  er  sogleich,  dasz  er  der  Decke  der  gemauerten  Kam- 
mer, die  zugleich  Wohnung  und  Auditorium  ist  —  denn  die 
sieben  fielen  Künste  waren  an  die  Wände  geschrieben  —  sich 
näher  befindet.  Inzwischen  heirathet  der  Kaiser  eine  Königs- 
tochter, welche  unfruchtbar  bleibt,  dennoch  aber  ihrem  ihr 
von  Person  unbekannten  Stiefsohn  in  Erwartung  noch  mög- 
licher Nachkommenschaft  nach  dem  Leben  trachtet.  Auf  ihre 
Bitten  schickt  der  Kaiser  nach  seinem  Sohne,  der  aber  mit 
seinen  Lehrern,  ehe  Folge  geleistet  wird,  die  Sterne  beschaut 
und  sieht,  dasz  er  sein  Leben  nur  erhalten  könne,  wenn  er, 
bei  seinem  Vater  angekommen,  sieben  Tage  schweige.  Von 
letzterem  wird  er  mit  glänzendem  Gefolge  eingeholt,  sein  Still- 
schweigen erregt  begreiflichei'weise  sogleich  Anstosz.  Die  Kai- 
serin übernimmt  es,  ihm  die  Sprache  zu  Wege  zu  bringen. 


1)  Ich  folge  in  dem  Auszage  der  zn  „Ingolstadt  dnrch  Alexander 
Weyssenhorn''  1544  gedruckten  Ansgabe,  von  der  die  Stadtbibliothek 
zn  Breslan  ein  Exciuplar  besitzt. 
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nimmt  ihn  allein,  und  nun  geht  es  ihm  ganz  so  wie  dem 
Joseph  mit  der  Frau  des  Potiphar,  nur  dasz  er  auch  nicht 
einmal  soviel  wie  sein  biblisches  Vorbild  redet  Den  Befehl, 
den  Prinzen  sogleich,  nachdem  die  Kaiserin  ihre  verleumderischen 
Angaben  gemacht,  zu  hängen,  nimmt  der  Kaiser  bis  zum 
nächsten  Morgen  zuiiick.  Gegen  die  Käthe,  welche  den  Auf- 
schub veranlaszt,  enäblt  die  Kaiserin:  Ein  alter  Baum  mit 
krankheitheilenden  Fi-üchten,  der  einen  jungen  Baum  dämmte, 
wurde  um  dieses  willen  abgehauen,  der  junge  verdarb  aber 
doch.  Gegen  den  Befehl,  den  Prinzen  am  nächsten  Morgen 
hinzurichten,  erzählt  Bancillas:  Ein  Hund  vertheidigte  ein 
Kind  gegen  eine  Schlange,  die  Mutter  beschuldigte  ihn  der 
Tödtung  des  Kindes,  der  Vater  erschlug  ihn  und  merkte  erst 
nachher,  dasz  das  Kind  noch  lebte.  Gegen  die  hierauf  erfolgte 
Begnadigung  erzählt  die  Kaiserin :  Ein  Hirt  ging,  einen  wilden 
Eber,  dessen  Erlegung  die  Hand  einer  Prinzessin  verschaffte, 
zu  bekämpfen,  floh  auf  einen  Baum  und  warf  dem  Eber  die 
Früchte  herab,  kraute  ihn,  bis  er  einschlief,  darauf  erstach  er 
ihn.  Gegen  den  nun  wieder  erfolgenden  Himichtungsbefehl 
erzählt  Lentulus :  Ein  alter  Ritter  sperrte  seine  verbuhlte  Frau 
aus,  sie  sagte,  sie  stürze  sich  in  den  Brunnen,  warf  einen 
Stein  hinein,  der  Mann  eilte  erschrocken  hinaus,  jetzt  sperrt 
sie  ihn  aus,  er  wird  als  Nachtschwärmer  gefangen  gesetzt  und 
den  andern  Morgen  in  das  Halseisen  gestellt.  Hiergegen  er- 
zählt die  Kaiserin:  Ein  alter  Bitter  stahl  mit  seinem  Sohne 
dem  Kaiser  Octavianus  Geld  aus  einem  Thurme,  beim  zweiten 
Versuche  fiel  er  in  einen  hingesetzten  Kessel,  der  Sohn  schnitt 
ihm  auf  seinen  Befehl  den  Kopf  ab.  Der  kopflose  Leichnam 
ward  durch  die  Sti-aszen  geschleift,  und  als  die  ihn  erkennenden 
Töchter  ein  Geschrei  erhoben,  schnitt  sich  der  Sohn,  um  dies 
zu  begiünden,  eine  Wunde  und  liesz  den  Körper  seines  Vaters, 
der  an  den  Galgen  gehängt  wurde,  i-uhig  hängen.    Hiergegen 
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erzählt  Cato:  Ein  Mann  hatte  eine  Elster,  die  er  hebi-äisch 
reden  lelu'te.  Sie  berichtete  ihm  häafig  von  der  untreue  seiner 
Frau,  diese  mit  ihrem  Buhlen  beschüttete  die  Elster  mit  Kies 
und  Wasser.  Auf  Befragen  des  Mannes  sagte  der  Vogel,  die 
Frau  habe  gebuhlt  und  es  habe  gehagelt  und  geregnet,  wo- 
durch der  Mann  die  Elster  als  Lügnerin  zu  erkennen  glaubte 
und  tödtete.  Später  aber  entdeckte  er  den  wahren  Sachverhalt. 
Darauf  ei-zählte  die  Kaiserin:  Sieben  Meister  zu  Bom  hatten 
es  durch  ihre  Zauberkünste  dahin  gebracht,  dasz  der  Kaiser 
auszerhalb  seines  Palastes  ganz  blind  war.  Auf  den  Bath  der 
Kaiserin  mit  dem  Tode  bedroht,  wenn  sie  nicht  hülfen,  reisten 
sie  fort  und  fanden  den  Knaben  Serlinus  (Merlin),  welcher 
eben  einem  Manne  einen  Traum  richtig  auslegte.  Sie  bringen 
den  Knaben  zum  Kaiser,  und  er  zeigt  ihm  sieben  Brunnen 
unter  seinem  Bette  als  die  Ursache  seiner  Blindheit,  die  Binin- 
nen  seien  durch  Tödtung  der  sieben  Meister  zu  stopfen.  Das 
sogleich  gemachte  Experiment  bewahrheitet  Merlins  Aussage. 
Oegen  den  eiaeuten  Hinrichtungsbefehl  erzählt  Waldach :  Eine 
junge  Frau  eines  alten  Mannes  beschlosz,  einen  Pfaffen  zum 
Buhlen  zu  nehmen.  Vorher  aber  versuchte  sie  auf  den  Bath 
ihrer  Mutter,  ob  ihr  Mann  zornmüthig  wäre,  indem  sie  ihm 
seinen  liebsten  Baum  verbrannte,  sein  Hündlein  tödtete  und 
bei  einem  Gastmahle  das  Tischtuch  mit  Allem,  was  daiauf 
stand,  wie  aus  Versehen  herabzog.  Der  Mann  verzieh,  liesz 
aber  den  Bader  kommen  und  ihr  wegen  ihrer  ünsinnigkeit  zur 
Ader  lassen,  dasz  sie  zu  sterben  meinte,  worauf  sich  das  Ver- 
langen nach  einem  Oeliebten  verlor.  Hierauf  erzählt  die  Kai- 
serin: Der  Zauberer  Vergilius  machte  ein  die  Bömer  vor 
Feinden  warnendes  Kunstwerk.  Drei  feindliche  Könige  ver- 
gruben Gold  und  erwiesen  sich  durch  dessen  Auffindung  als 
Traumdeuter,  worauf  sie  der  Kaiser  Octavianus  endlich  auch 
unter  dem  Thurme,  auf  dem  das  Kunstwerk  stand,  graben 
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liesz.  Der  Thnrm  fiel  ein,  die  Verräther  entflohen,  and  dem 
Kaiser  kostete  sein  Geiz  das  Leben.  Dai*aaf  erzählte  Josephos: 
Hjpocras,  der  grosze  Arzt,  hatte  den  Galenus  zum  Freunde, 
den  er  tödtete,  weil  er  seine  Eifersucht  erregt  hatte.  Doch 
muszte  er  zur  Vergeltung  auch  sterben.  Hiergegen  einzahlt 
die  Kaiserin:  Ein  Marschall  verkuppelte  seinem  Könige  seine 
eigene  Fi'au,  wof&r  ihn  dieser  verjagte  und  die  Frau  behielt. 
Als  er  darauf  Born  belagerte,  wurde  die  Stadt  durch  die  Klug- 
heit und  List  von  sieben  weisen  Meistem  errettet  (wobei  frei- 
lich die  Pointe  der  Erzählung  scheint  verloren  gegangen  zu 
sein).  Dann  erzählt  Cleophas:  Die  junge  Frau  eines  alten 
Mannes  verlockte  durch  ihren  Gesang  drei  Bitter  zu  sich,  die 
ihr  Mann  erstach  und  ihr  Binder,  ein  Nachtwächter,  sie  alle 
f&r  einen  haltend,  ins  Meer  warf.  Dann  tödtete  er  noch  einen 
vierten,  den  er  als  ein  Gespenst  angesehen.  Endlich  aber  kam 
in  Folge  eines  häuslichen  Zwistes  die  Sache  heraus,  und  die 
Schuldigen  fanden  ihren  Lohn.  Hierauf  erzählt  die  Kaiserin: 
Ein  Bitter  verkehi-te  mit  einer  Königin  durch  ein  Loch 
in  dem  Thurme,  darin  sie  bewacht  ward.  Der  König  selbst 
sah  seine  Gemahlin  bei  dem  Bitter,  ja  war  bei  ihrer  Ver- 
heirathung  zugegen,  da  er,  auf  die  Stärke  des  Thurmes 
vertrauend,  überzeugt  war,  sie  sei  trotz  der  groszen  Aehnlich- 
keit  eine  andere.  Endlich  fuhr  der  Bitter  mit  der  Königin 
davon,  und  der  König  merkte  den  Betrug  zu  spät.  Dagegen 
erzählt  Joachim  die  Geschichte  von  der  Matrone  zu  Ephesus 
in  eigenthümlicher  Umbildung.  Den  achten  Tag,  denn  sieben 
Tage  waren,  wie  man  nachrechnen  kann,  mit  Erzählungen, 
denen  je  umschichtig  der  Befehl  zur  Hinrichtung  des  Prinzen 
und  dessen  Zurücknahme  folgte,  hingebracht,  eröffnet  nun  der 
Prinz  den  ihm  jetzt  ungefährlichen  Gebrauch  der  Sprache  damit, 
dasz  er  eine  vermeintliche  Hofdame  seiner  Stiefmutter  als  den 
Buhlen  derselben  nachweiset.    Darauf  sagt  er,  warum  er  so 
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lange  geschwiegen  habe,  und  erzählt,  nachdem  der  Kaiser 
durch  die  seine  Gemahlin  gravirenden  Aussagen  in  höchsten 
Zorn  gerathen,  noch  folgende  Geschichte :  Alexander,  der  Sohn 
eines  Kitters,  wurde  wegen  einer  Hochmuth  verrathenden 
Zeichendeutung  nach  Art  der  Träume,  wie  sie  Joseph  hatte, 
ins  Meer  geworfen.  Er  wurde  in  der  Folge  Erbe  des  Königs 
von  Aegypten  und  Page  des  Titus.  Als  solcher  erwies  er 
dem  Prinzen  Ludwig  von  Frankreich  Dienste,  die  letzterem  die 
Hand  der  Kaisertochter  verschafften.  Dafür  wurde  Alexander, 
der  inzwischen  aussätzig  geworden  war,  von  dem  zum  Kaiser 
erhöhten  Ludwig  durch  das  Blut  der  eigenen  Kinder  geheilt 
und  bestieg  den  ägyptischen  Thron,  wodmxh  sein  Traum  in 
Erfüllung  ging.  Nach  dieser  Geschichte  wird  der  Kaiserin, 
ihrem  Buhlen  und  dem  Buche  von  den  7  Meistern  ein  Ende 
gemacht. 

Das  von  den  oben  genannten  Büchern  den  sieben  Meistern 
zunächst  stehende  und  uns  zunächst  interessii*ende  sind  die 
deutschen  Gesta  Bomanorum,  aber  der  Aufgabe,  dasselbe  näher 
zu  charakterisiren,  glaube  ich  überhoben  zu  sein,  da  es  an 
Geist  und  Lihalt  den  sieben  Meistern  äuszerst  ähnlich  ist,  ab- 
gesehen von  dem  Bahmen,  welcher  dem  letzteren  fehlt,  der 
weit  gröszeren  Zähl  seiner  Geschichten,  seiner  abendländisch- 
mittelalterlichen Herkunft  0  und  den  jeder  Geschichte  beige- 


1)  Ich  begnfige  mich,  hier  auf  die  Literaturgeschichten  und  die 
Ausgaben  A.  y.  Kellers  „Gesta  Romanorum  ed.  A.  Keller.  1842"  und 
»Gesta  Romanorum,  das  ist  der  Römer  Tat  (der  deutsche  Text  der 
Münchener  Hdschr.  54.)  herausg.  y.  A.  Keller **,  sowie  die  Uebersetzung 
y.  J.  G.  Th.  Gräsze  „Gesta  Bomanorum,  das  älteste  M&hrchen-  und 
Legendenbuch  des  christl.  Mittelalters.  Uebers.  yon  G.  1842**,  u.  endlich 
die  treffliche  yon  durchgreifenden  Untersuchungen  über  die  Entstehung 
und  handschriftliche  Gestaltung  des  Werkes  begleitete  Ausgabe  des  lat. 
Textes  yon  Hermann  Oesterley,  Berlin  1872,  zu  yerweisen. 
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f&gten  moralischen  oder  auch  dogmatischen  oder  mystischen 
Anwendungen.  Diese  Aehnlichkeit  beider  Werke  musz  man 
schon  früh  bemerkt  haben,  da  sie  in  einer  deutschen  Ausgabe 
vereinigt  ei-scheinen  >).  Schon  im  XIY.  Jahrhundert  existirte 
eine  deutsche  Bearbeitung  der  „fi^^mer  That^\  im  XY.  und 
XYI.  kamen  andere  dazu.  Im  Druck  erschienen  die  deutschen 
Gesta  nur  einmal  im  Jahre  1489  zu  Augsburg  in  Folio'). 
Dieser  Umstand  beweist,  dasz  um  diese  Zeit  schon  die  Beliebt- 
heit des  früher  in  auszerordentlich  von  einander  abweichenden 
Gestalten  handschriftlich  verbreiteten  Werkes  abgenommen 
haben  musz,  wenigstens  bei  dem  lieber  deutsch  als  lateinisch 
lesenden  Publicum.  Aber  auch  fOr  dieses  wurde  schon  im 
XY.  Jahrhundert  eine  Menge  «Ihnlichen  Stoffes  in  Werken  ver- 
schiedener Art  verbreitet.  So  nahm  Steinh(^wel  in  seinen 
Aesop^)  die  disciplina  clericalis  des  Petras  Alfonsus  auf,  so 
übersetzte  Anton  von  Pforr  zu  Botenburg  das  gleich  den  sieben 
weisen  Meistern  auf  das  alte  Indien  zurückweisende  Buch  der 
Beispiele  aus  des  Johannes  von  Gapua  Directorium  humanae 
vitae  für  den  Grafen  Eberhard  von  Würtemberg  *).  Yiele  Er- 
zählungen in  schlichter  und  kindlicher  Form  giebt  das  eigent- 
lich zu  erbaulichen  Zwecken  bestimmte  Buch  „der  Seelen  Trostes 
welches  in  niederrheinisch -kölnischem  Dialecte  abgefaszt  ist 
und  zu  Augsburg  1478  zum  ersten  Male  im  Druck  erschien'), 


1)  Yergleicbe  die  yorhergehende  Amnerknng. 

')  Vergleiche  jedoch  die  vorige  Anm. 

3)  Heraasg.  y.  H.  Oesterley.  Stüttg.  1873.  Bibl.  des  lit  V.  CXVII. 

•)  Herausg.  y.  L.  Holland.  Stuttgart  1860.    B.  des  lit  V.  LVI. 

•)  Ans  einer  Handschrift  sind  von  Pfeiffer  im  I.  n.  IL  Bande  Ton 
Frommanns  deutschen  Mundarten  eine  Menge  Ton  Geschichten  reröffent* 
licht  worden.  Wegen  anderweitiger  Nachweisungen  verweise  ich  auf 
die  Literaturgeschichten  und  namentlich  auf  Latendorf  im  Anzeiger  für 
Kunde  der  deutschen  Vorzeit  1866,  307  ff.  Mehrere  der  Erzfthlungon 
sind  ihres  Stoffes  wegen  höchst  interessant,  doch  glauhe  ich  auf  das 
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Hierher  geh(^rt  auch  der  Bitter  vom  Thorn  oder  der 
Spiegel  der  Tugend,  welchen  Marquart  von  Stein  am  Ende 
des  XV.  Jahrhunderts  aus  dem  Französischen  übertrug,  eine 
Anweisung  für  Damen  adeligen  Standes  zu  Tugend  und  guter 
Sitte.  Es  enthält,  wie  schon  der  Titel  angiebt,  eine  Sammlung 
Ton  biblischen  und  weltlichen  Historien  und  hat  trotz  seiner 
anspruchslosen  Trockenheit,  wie  die  zahlreichen  Ausgaben  be- 
weisen, eine  Menge  Leser  gefunden  0- 

Doch  kommen  wir  auf  die  eigentliche  Facetienliteratur, 
deren  breitere  Grundlage  und  deren  Vorläufer,  welche  nicht 
zu  den  eigentlichen  Unterhaltungsschrifben  gehören,  durch  das 
eben  Mitgetheilte  hinreichend  charakterisirt  sind.  Wir  haben 
auch  hier  den  Vorgang  eines  Ausländers  zu  verzeichnen,  ob- 
gleich sich  diese  Gattung  sehr  bald  zu  durchaus  deutsch- 
Yolksthümlicher  Gestalt  bildete,  was  schon  in  den  lateinischen 
Facetien  Bebeis,  die  wir  sogleich  zu  besprechen  haben  werden, 
deutlich  hervortritt.  Der  Begründer  der  sehr  im  Geschmack 
der  Zeit  liegenden  lateinischen  Facetienliteratur  und  der  einzige 
der  hierher  gehörenden  zahlreichen  ausländischen  Schriftsteller, 
den  ich  erwähnen  will,  ist  der  berühmte  Italiener  Poggio. 
Seine  facetiae  sind  eigentlich  eine  Sammlung  von  Zoten,  die 
Fischart  mit  Becht  (im  Gargantua)  spurcitiarum  opus  nennt 
und  fax*  weit  schlimmer  erklärt  als  die  deutschen  Werke  ähn- 
licher Art,  Zoten  oft  der  unflätigsten  und  schamlosesten  Art, 
aber  dadurch  bedeutend  und  für  die  Zeitgenossen  noch  viel 
reizvoller  als  für  später  lebende  Anhänger  des  priapischen  Ge- 


Buch seines  Zweckes  und  des  Charakters  wegen,  den  der  g^^öszere  Theil 
seines  Inhalts  trägt,  hier  nicht  weiter  eingehen  zu  dfirfen. 

0  Basel  1493.  fol.  —  Augsburg  1495.  fol.  —  Augsb.  1498  fol. 
Basel  1513.  fol.  —  Straszb.  1519.  4.  —  Straszburg  1538.  fol.  —  Prkf. 
1572.  fol.  —  Im  Bnch  der  Liebe  1587.  —  Prkf.  1593.  8.  —  Nürnb. 
1682.  12. 
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schmackes,  dasz  der  Yer&sser  seinen  Stoff  aas  dem  Leben  und 
der  Geschichte  seiner  Zeit  nimmt  i). 

Der  berühmteste  and  geschickteste  Nachbildner  Poggios 
in  Deatschland  ist  Heinrich  Bebel,  welcher  die  Gattang  bei 
ans  einbürgerte  and  damit  in  der  bewegten,  zn  Hamor  and 
Satire  wie  zar  Derbheit  jeder  Art  geneigten  Zeit  einen  glück- 
lichen Griff  that,  so  dasz  sich  Deatschland  bald  mit  groszem 
Eifer  der  Galtivirang  dieser  ansprachslosen  and  hier  etwas 
reiner,  obgleich  meist  noch  derb  genug  erscheinenden  Art  von 
ünterhaltangsschriften  annahm.  Aach  hatte  Bebel  das  Be- 
wosztsein,  dasz  er  eigentlich  nar  einen  altnationalen  Literatar- 
zweig  belebte  and  in  ein  neaes  Gewand  kleidete,  denn  er 
kannte  and  schätzte,  was  schon  Ton  AehnUchen  in  anderer 
Form  vorhanden  war,  namentlich  den  Pfaffen  Ton  Ealenberg. 

Heinrich  Bebel  —  seine  Herkunft  and  sein  Leben  hängt 
mit  der  ans  interessirenden  Seite  seiner  Schriftstellerei  eng 
zusammen  —  war  ein  Bauemsohn  aus  Justingen  (im  Donau- 
kreise des  heutigen  KOnigr.  Würtemberg,  Oberamt  Münsingen). 
Er  studirte  zu  Ei-akau  und  Tübingen,  hielt  sich  auch  ander- 
wärts zeitweise  auf  und  wurde  1497  Professor  in  Tübingen, 
wo  er  die  alten  Bedner  und  Historiker  erklärte.  Er  schrieb 
eine  Anzahl  gelehrter  und  rhetorischer  Werke,  die  sich  durch 
ihren  patriotischen  Gehalt  auszeichnen,  und  ward  Tom  Kaiser 
Maximilian  zum  Dichter  gekrönt,  worauf  er  nicht  wenig  stolz 
gewesen  zu  sein  scheint  Des  Griechischen  war  er  nicht  kun- 
dig, so  dasz  er  sich  bei  Beuchlin  dai-über  Aufklärung  erbitten 
muszte,  ob  das  Wort  eleison  drei-  oder  viersilbig  sei  Der 
Aufenthalt  eines  Freundes,  Petras  Arelunensis,  im  Bade  und 
die  schwäbische  Sitte,  den  in  Bädern  befindlichen  Freunden 


>)  Die  beste  Ausgabe  ist  die  von  Fr.  Jos.  Noel,  London  1798 
n,  18. 
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kleine  Geschenke  zu  übersenden,  war  die  Veranlassung,  dasz 
er,  der  nichts  anderes  zu  schenken  hatte,  sein  Werkchen  „Fa- 
cetiarum  libri  III*"  im  Jahre  1506  zusammenschrieb,  welches 
1508  0  zu  Straszburg  gediiickt  wurde  und  sehr  viele  Auflagen 
erlebte,  in  denen  meist  des  Poggio,  Alfons  von  Arragon  und 
anderer  ähnliche  Eraeugnisse  beigefögt  sind.  Die  lateinische 
Sprache^),  welche  Bebel  mit  Bewusztsein  leicht  und  schlicht 
behandelt,  erscheint  als  eine  nur  dünne  Verhüllung  des  durch 
und  durch  volksthümlichen  Gehaltes^).  Denn  fast  Alles  ist 
unmittelbar  aus  dem  Volke  gegi'iffen.  Meist  beschäftigt  sich 
der  gemüthliche  Professor*)  mit  den  Schichten  der  Gesellschaft, 
denen  er  durch  seine  Geburt  am  nächsten  steht  und  die  er  mit 
Recht  for  die  beste  Fundstätte  derben  Humors  hält  Dumme 
und  unflätige  Pfaffen,  alberne  Bauern,  unsittliche  Mönche,  ein- 


1)  Margarita  facetianun  impr.  per  Jo.  Grüninger  1508.  4.  —  Arg. 
1509.  4.  u.  1514.  4.  —  TuWngae  1542.  ».  —  ibid.  1544.  8.  —  ibid. 
ex  off.  Vbrici  Morbardi  1557.  ~  Frkf.  1590.  8.  Auch  aufgenommen 
in:  Opera.  Phorceae  in  Aed.  Th.  Anshelmi  1508.  4.  —  Opera  scquentia. 
TriumpL  Yeneris  cet.  Phorceae  1509.  4.  —  Opuscala  noTa.  Arg.  J. 
Gryninger  1508.  fol.  —  Opera,  Arg.  1512.  4.  — Arg.  1514.  4.  —  Paris 
1516.  4.  —  Antwerp.  1541.  8.  nnd  in  den  Ansgaben  von  Frischlins 
facetiae.    Vgl.  Beilage  I. 

<)  "Vergl.  die  Znschrift  ad  benignnm  lectorcm.  „Si  antem  aliqoi 
forsitan  fderint,  qui  minns  elegans  et  vulgare  dicendi  genas  in  bis  fa- 
cetiis  reprehenderint,  iis  respondebo,  fietstidiosiun  esse  eleganter  difß- 
cnlterqne  scribere  lusos  et  jocos,  cum  scilicet  omnia  ibi  hilaritati  et 
amoenitati,  ^non  serio  servire  debeant.  ~  Dasz  die  Facetienschreiber 
wie  Pogio  und  Bebel  ihre  Bücher  gern  den  Stoffisammlangen  darchaus 
ernster  nnd  lehrhafter  Art  an  die  Seite  stellten,  beweist  dieselbe  Zu- 
schrift kurz  vor  der  angeführten  Stelle. 

')  „Quas  summa  cum  difficultate  ad  Latinum  eloquium  commu- 
tavi**  sagt  B.  in  der  Widmung  an  Petrus  Arelunensis. 

*)  Der  originelle  und  liebenswürdige  Charakter  Bebeis  spricht 
sich  namentlich  in  den  beiden  schon  erwähnten  Zuschriften  und  in  der 
in  Distichen  abgefaszten  Apologia  de  stirpe  aus. 
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fiütige  oder  schnippische  Weiber  und  lose  Handwerksgesellen 
sind  die  beliebtesten  Figuren.  Einzelne  Gestalten  stechen  be- 
sonders hervor,  so  Paul  Wüst  und  andere  grobe  Narren,  der 
aufischneiderische  faber  Gantharopolitanus  (ein.  Schlossergesell 
aus  Gannstadt),  ein  Münchhausen  in  Gestalt  eines  Handwerks- 
burschen Ol  der  joviale  Abt  Georg  von  Zwifalden  und  der  ritter- 
liche Conrad  Bühel  von  Tübingen.  Auch  zerstreute  Gelehrte, 
fahrende  Schüler,  des  Lateins  unkundige  Kleriker,  kleinstädtische 
Bathsherm  müssen  herhalten,  um  dem  Freunde  in  den  ^thermis'' 
und  Leuten  in  ähnlicher  Lage  den  Humor  zu  verbessern. 

Bebel,  welcher  eine  bedeutende  akademische  Wirksamkeit 
im  Sinne  der  älteren  volksthümlichen  Humanisten  entwickelte, 
und  zu  dessen  Schülern  auch  Melanchthon  gehörte,  starb  1514. 
Auf  die  üebertragung  seiner  Facetien  ins  Deutsche  und  deren 
Verbreitung  werden  wir  unten  zurückkommen.  Als  Verfasser 
lateinischer  Facetien  in  Deutschland  sind  noch  zu  nennen 
Othomar  Luscinius,  ein  Benedictiner ,  der  wenig,  aber  um  so 
zotigere  „Sales  mire  festivi^^^)  lieferte  und  zu  einem  anderen 
Werke  „Seria  jocique^^')  den  Stoff  aus  Plutarch  und  der  grie- 
chischen Anthologie  schöpfte,  femer  noch  aus  dem  XVI.  Jahr- 
hundert der  auch  sonst  literarisch  bekannte  Nicodemus  Frischlin, 
dessen  Facetiae  jedoch  erst  nach  seinem  Tode  herauskamen*). 
Von  den  späteren  Verfassern  derartiger  Bücher,  deren  bis  weit 
ins  XVni.  Jahrhundert  hinein  immer  neue  erschienen,  die  aber 
meist  nur  die  alten  ausschrieben,  will  ich  nur  den  Otho  Me- 
lander  seiner  Reichhaltigkeit  wegen  noch  namhaft  machen. 


1)  VgL  die  Anm.  in  Cap.  V  bei  Erwähnung  des  Finkenritters. 

*)  Aug.  Vindel.  typ.  S.  Rnff,  impensa  Sigm.  Grimmii.  1524.  8. 

«)  0.  0.  XL.  J.  (Arg.  1529.)  8. 

*)  Mit  Bebelfl,  Alfons,  Poggios,  Adelphns,  Heinrichmanns  ahn- 
liehen  Schriften  Lips.  1600.  8.  Argent.  1609.  1612.  1625.  12.  Am- 
stelod.  1660.  12. 

9 
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und  weil  seine  Geschichten  zum  grOszten  Theil  schon  von 
seinem  Vater  Dionysius  gesammelt  sind.  Nur  der  geringere 
Theil  seiner  ..Jocorum  et  seriorum  libri  duo"  sind  übrigens  aus 
dem  Volksleben  der  Zeit  des  Sammlei-s  geschöpfk,  sie  mfissen 
aber  vielen  Anklang  gefunden  haben,  da  sie  auch  ins  Deutsche 
übersetzt  wurden'). 


1)  Die  deutschen  Ausgaben  erschienen:  Lichae  1605.  8.  —  Dannb- 
Stadt  1617.  8.  —  Lateinische:  Mühlhanseu  1600,  8.  1603.  1605.  1612. 

—  Lichae  s.  a.  (1603).  1604.  S.  —  Marburg  1609.  8  ~  Schmalcaldiac 
ex  off.  KezeUana  1610.  1611.  IL  S.  —  Frcf.  1603.  1608.  1617.  1626. 
1 643.  —  Der  Verfasser  giebt  zu  Anfang  einen  Ausweis  über  sein  Ver- 
fahren, welchen  ich  als  sehr  charakteristisch  hier  rollst&ndig  mittheile: 
Catalogus  eorum  auctorum,  qui  Sales  atque  Facetias  ante  nos  scripse- 
runt.  —  Ne  criticus  aliquis  de  eorum  grege,  quibus  sua  duntaxat  pla- 
cent,  alietia  autcm  semper  sordent,  sibi  forte  persuadeat,  novo  quodam 
nos  exemplo  facetias  edere,  ecce  tibi  proferimus  Catalogum  tum  recen- 
tium  tum  yeterum  praestantissiroorum  rirorum  in  omni  scientiarum 
facultate,  qui  ante  nos  facetias  scripserunt»  ut  ita  Momi  calumniis  ob 
Viani  eamus.  Caeterum  ez  illorum  nos  libris,  quos  huc  annotare  visum 
fuit,  ne  ypu  quidem,  quod  tibi  sancte,  Lector,  confirmo,  in  hunc  nostrum 
transtulimus.  Sequuntur  autem  nunc  auctores  ipsi:  Adrianus  Barlandus 
Bcripsit  jocorum  veterum  atque  recentium  libros  quinque.  Alezander 
ab  Alezandro  Jurisconsultus.  —  Antonius  Mizaldus  scripsit  conturias 
novem  memorabilium  et  jucundorum.  —  Conradus  Peutingerus,  Juris 
ntrinsque  Doctor,  scripsit  sermones  convivales.  —  Eckebertus  Leodi- 
nensis  ficclesiae  Clcricus,  natioue  Germanus,  scripsit  metro  elegant!  de 
aenigmatibus  rusticanis  libros  duos.  —  Franciscus  Philelphus  de  Jocis 
et  Seriis  scripsit  libros  sez  hezametris  versibus.  —  Henricus  Bcbelius. 

—  Henricus  Euticus,  Francus  Orientalis,  scripsit  camune  doctissimo 
urbanos  et  lepidos  juvenum  jocos.  —  Johannes  Bocatius  scripsit  multos 
libros  jocosos  Hetrusco  sermone,  ab  alio  in  latinum  conversos.  —  Jo- 
hannes Gastius,  Basiliensis  Ecclesiae  minister,  Theologus  doctissimus, 
scripsit  jocorum  sive  sermonum  convivalium  Tomos  tres  lectu  dignissi- 
mos.  '  Johannes  Heitfeldins  scripsit  Sphyngem  aenigmaticam,  librum 
admodum  jocosum.  —  Johannes  Lotichius  Hadamarius  scripsit  librum 
aenigmatum.  —  Johannes  Lelandus  Antiquarius  Londinensis.  —  Johan- 
nes Manlius  in  Locis  communibus  scripsit  multa  jocosa  ez  Domini 
Philippi  Melanchthonis  praelectionibus.  —  Johannes  Nobletus,  Carme- 


► 

► 
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Weit  mehr  aber  als  alle  diese  lateinischen  Facetien,  von 
denen  auch  keine  Sammlung  an  Yolksthümlichkeit  und  Origi- 
nalität entfernt  mit  Bebeis  zu  vergleichen  ist,  interessiren  uns 
die  deutschen  Schwanksanmilungen.  Eine  Mittelstellung  sowohl 
der  Zeit  na<;h  als  auch  in  sprachlicher  Beziehung  nimmt  ein 
Buch  ein,  welches  seiner  Zeit  nur  handschriftlich  existirt  hat, 
neuerdings  aber  durch  Adelbeii;  von  Keller,  dem  wir  schon  so 
viel  verdanken,  zuganglich  gemacht  worden  ist,  nämlich  Augustin 
Tüngers  Facetiae*)'    Das  Buch  ist  dem  Orafen  Eberhard  dem 

Uta,  natione  Gallus,  scripsit  centiloqnium  aenigmatum.  —  Johannes 
Peregriniis  Petrosilanus  scripsit  librum  coDTivalium  sennonnm  jocis  ac 
salibufl  refertum,  in  quo  admixtae  sunt  nonnunqnam  jucundae  et  yerae 
narrationes.  —  Lncius  Domitius  Bracenins  (heiszt  Brnsonins)  scripsit 
remm  memorabilinm,  sententiarom»  historiarum  miraculorum,  facetia- 
rumque  libros  octo.  —  Macrobius  Aurelias  in  libris  suis  multa  jocosa 
habet  cum  de  Cicerone,  tum  de  aliis.  M.  T.  C(icero)  scipsit  jocularem 
libellum,  qui  injuria  temporum  intercidit.  —  Martinus  Lutherus,  Theo- 
logus  Opt.  Max,  qui  multa  habet  jocosa,  et  lectu  digna,  rumpantur  ut 
ilia  Codro,  in  suis  sermonibus  mensalibus.  —  Nicodemus  Frischlinus 
Orator,  Philosophus  et  Poeta  praestantissimus ,  scripsit  etiam  librum 
facetiarum  ante  biennium  cditum.  -^  Othomarus  Luscinius,  Argentora- 
tensis,  scripsit  etiam  jocos  atque  seria. 

Wenn  man  die  von  Melander  immer  gewissenhaft  citirten  Quellen 
zu  diesen  nicht  benützten  Werken  hinzunimmt,  bekommt  man  ein  Bild 
nicht  nur  der  groszen  Ausbreitung  solcher  lateinischen  Unterhaltuii«?s- 
schriften,  sondern  auch  der  groszen  Manichfaltigkeit  der  Fundorte  für 
ihren  Inhalt  Später  erschienene  lat  Facetienbücher  siehe  bei  E.  Welloi, 
Annalen  der  poet.  Nat-Lit.  der  Deutschen.  II.  8.  Freiburg  im  Breisgau 
1862/64.  Bd.  II.  S.  306.,  von  denen  übrigens  einige,  da  sie  nicht  von 
Deutschen  stammen,  kaum  am  richtigen  Orte  stehen.  Auch  die  früherer 
Zeit  angeh5rigen  schwankartigen  Disputationen  De  fide  concubinarum 
in  sacerdotes,  De  fide  meretricum  in  suos  amatores,  De  generibus  ebrio- 
sorum  et  ebrietate  vitanda  (Goed.  Grundr.  S.  115.)  stehen  den  Facetien- 
büchem  sehr  nahe  und  mischen  schon  vielfach  Deutsches  ein,  und 
ihnen  wieder  verwandt  sind  die  zahlreichen  Macaronica  und  Pasquilla 
jener  Zeit. 

«)  Bibl.  des  lit.  V.  zu  Stuttgart  Bd.  GXVin.  Tübingen  1874. 
Vgl.  BeUage  lll. 

9» 
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Aeltei-en  von  Würtemberg  und  Montpelgard  gewidmet,  1486 
geschrieben  und  enthält  54  lateinische  Facetien,  denen,  da 
Graf  Eberhard  kein  Latein  verstand,  die  deutsche  üebersetzung 
beigefugt  ist.  Der  Inhalt  ist  durchaus  volksthümlich  und  aus 
dem  Leben  der  Zeit  und  der  Umgegend  von  des  Verfassers 
Wohnort  Constanz  am  Bodensee  genommen.  Die  Sprache  ist 
ein  mit  südschwäbischen  Elementen  vermischtes  Hochdeutsch '). 
Von  allen  deutschen  Schwänken  jedoch  gebührt  ohne 
Zweifel  der  heiTOiTagendste  Platz  denen  des  Johannes  Pauli, 
eines  getauften  Juden,  ureprünglich  Pfedersheimer  geheiszen. 
Er  ward  Barfüszer- Mönch  und  war  ein  seiner  Zeit  beliebter 
und  sogar  beiühmter  Prediger,  1515  Lesemeister  im  Kloster 
seines  Ordens  zu  Schlettstadt,  1518  zu  Thann.  Hier  schrieb 
er  1519  sein  Buch  und  starb  um  das  Jahr  1530.  Das  Buch 
hat  den  Titel  Schimpf  und  Ernst,  es  ward  im  Jahre  1522 
zum  ersten  Mal  zu  Straszburg  von  Johannes  Grieninger  in 
Folio  gedruckt  und  erschien  bis  ans  Ende  des  XVII.  Jahr- 
hunderts in   sehr   zahlreichen  Ausgaben^).     Schon   der   Titel 


>)  Fünf  durch  die  Redensart  „ich  sclielz  nein**  verbundene  Fa- 
cetien des  XV.  Jahrhunderts  theilt  R.  Köhler  aus  einer  Handschrift 
des  Generallandesarchivs  zu  Carlsrahe  (8S)  mit  in  Höpfners  und  Zachers 
ZeitÄchrift  1873.  S.  304. 

^)  Auszer  der  ersten  Ausgabe  sind  folgende  nachgewiesen:  Straszb. 
Knoblauch  1525.  fol.  —  Augsb.  1526.  fol.  —  Straszb.  1533.  fol.  — 
Augsb.  1534.  fol.  —  Straszb.  1535.  —  Augsb.  1535  fol.  —  Augsb. 
1536.  fol.  —  Augsb.  1537.  fol.  —  Frkf.  u.  Straszb,  1538.  —  Bern  l.'>42 
fol.  —  Bern  1643.  fol.  —  Augsb.  1542.  fol.  —  Frkf.  1543.  fol.  — 
Frkf.  1544.  foL  (mit  Rein.  Fuchs.)  ~  Augsb.  1544  foL  —  o.  0.  1545. 
4.  —  Bern  1546.  fol.  —  Augsb.  1546.  fol.  —  Augsb.  1549.  8.  —  Frkf. 
1550.  fol.  (mit  A.  v.  Eybes  Uebers.  zweier  Comödien  des  Plautus  u, 
der  PhUogamia  des  Ugolinus).  —  Frkf.  1556.  —  Frkf.  1557.  8.  - 
Frkf.  1563.  G.  Rabe  u.  W.  Hau  Erben.  II.  8.  —  Frkf.  1567.  (bei  Lap- 
penberg  Nro.  29.)  —  1567.  8  vielleicht  mit  der  vorigen  identisch,  vgl. 
Oesterley  in  seiner  Ausgabe  S.  8).  —  Frkf.  1570.  8.  —  Frkf.  1574.  8. 
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sagt,  dasz  68  anch  andere  als  komische  Erzählungen  enthält, 
und  hierdurch  erscheint  es  alterthümlicher  und  solchen  Büchern 
wie  der  Seelen  Trost  näher  stehend  als  die  folgenden.  Die 
einzelnen  Geschichten,  693  an  der  Zahl,  zu  denen  in  den  spä- 
teren Ausgaben  noch  39  hinzukamen,  sind  auszerordentlich 
verschiedenartig.  Schwanke,  Fabeln,  Beispiele,  Legendarisches, 
Eulenspiegelstreiche,  Geschichten  von  Narren,  welche  damals 
besonders  in  der  Mode  waren,  und  dergleichen  mehr,  ohne  die 
polemische  Tendenz  Bebeis,  aber  vorzüglich  erzählt,  klar  und 
schlicht,  leicht  und  schalkhaft.  Es  ist  ganz  augenscheinlich, 
dasz  Pauli  wie  sein  Freund  Oeiier  von  Eaisersberg,  dessen 
Predigten  er  sammelte,  mit  diesen  Facetien  seine  beliebten 
Kanzelreden  ausschmückte  nach  der  Weise  der  Baifäszer,  welche 
das  Yolksthümliche,  freimüthig  Derbe  und  Demokratische 
liebten  ').  Wenn  auch,  wie  Oesterley  nachweist,  der  Quellen, 
aus  denen  Pauli  schöpfte,  sehr  viele  sind^),  so  waren  doch 


—  0.  0.  1577.  8.  —  Straszb.  1582.  8.  —  Prkf.  1583.  fol.  (mit  Cento- 
novell.)  —  0.  0.  1583.  8.  —  Frkf.  1594.  S.  —  o.  0.  1597.  8.  —  o.  0. 
1597.  8.  —  Prkf.  1602.  8.  —  o.  0.  1609.  8.  —  Prkf.  1612.  8.  —  Prkf. 
1613.  8.  —  Basel  1618.  8.  —  Straszb.  1630.  8.  —  Straszb.  1654.  8.  — 
Straszb.  1677.  8.  —  o.  0.  1699.  8.  —  Vormals  zu  Preystadt  1771.  8. 

—  Auswahl  V.  G.  Jördens.  Simr.  Gesch.  etc.  Leipz.  1822.  Vorzügliche 
namentlich  ihrer  Tielen  Nachweisungen  wegen  unentbehrliche  Ausgabe 
von  M.  Oesterley.  Stuttgart  1866.  Bibl.  des  lit.  Vereins  Bd.  LXXXV. 

1)  Vgl.  die  folgende  Anmerkung. 

>)  In  dem  Buche  selbst  wird  auszcr  den  Alt^n  und  den  Eirchen- 
Schriftstellern  allerdings  nur  Petrarca  als  Quelle  genannt,  doch  heiszt 
es  in  der  Vorrede:  vnd  hat  disc  excropel  zusamen  gelesen  vsz  allen 
bücheru,  wa  er  es  funden  hat.  de.  LXXX.  historien  vnd  parabulen  zu 

beiden  hendlen,  geistlich  vnd  weltlich  dienende vnd  ist  dis  buch 

getaulft  vnd  im  der  nam  vif  gesetzt.  Schimpff  vnd  Ernst,  wan  vil 
schimpflicher,  kurtzweiliger  vnd  lecherlicher  exempel  darin  sein,  damit 
die  geistlichen  kinder  in  den  beschlosznen  klöstern  etwa  zu  lesen  haben, 
darin  sie  zu  zeiten  iren  geist  mögen  erlüstigen  vnd  ruwen,  wan  man 
nit  alwegen  in  einer  strenckeit  bleiben  mag.    Vnd  auch  die  vff  den 
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gewisz  der  grOszere  Theil  im  Volke  bereits  beliebte  und  auch 
schon  vielfach  mündlich  umlaufende  Geschichten.  Der  Ver- 
fasser versteht  die  Kunst,  Alles  so  zu  erzählen,  als  h&tte  er 
es  selbst  mit  angesehen  und  unmittelbar  aus  dem  Leben  ge- 
giiiFen«  Auch  ist  anzuerkennen,  dasz  Pauli,  wie  es  von  einem 
Prediger  und  Ordensbruder  allerdings  zu  ei'warten  stand,  bei 
aller  Naivität  und  Derbheit  doch  nicht  allzu  schmutzig  wird 
und  einen  fOr  seine  Zeit  sehr  anständigen  Ton  bewahrt,  wenn 
er  auch  dem  Tadel  des  Eucharius  Eyring  nicht  entgangen  ist, 
der  (Prvo.  cap.  2,  503)  sagt: 

Ein  märlein  man  ehe  lernen  thut 

Dann  ein  gebet  Üblich  vnd  gut; 

Marcolifum  und  Eulnspiegel  schn&d 

Lernt  man  ehe  dann  des  Herni  gebet; 

Das  Narrenschiff,  Schimpf  und  Einst  verstohn 

bhelt  man  ehe  dann  den  Salomon; 

Die  Bulenlieder  wir  ehe  fassen 

dann  geistlich  Psalmen  die  wir  hassen. 

Aber  auf  derai-tige  moralische  Kritiken  ist  nicht  viel  zu 
geben.  Jene  Zeit  war  in  den  Begriffen  des  Züchtigen  und 
Wohlanständigen  sehr  unsicher,  wovon  wir  noch  mehr  Bei- 
spiele finden  werden,  und  meistens  beginnen  die  Ver£smser  und 
Zusanunensteller  der  Bücher,  von  d.^nen  wir  jetzt  reden,  ihro 
Werke  mit  Anklagen  ihrer  Fachgenossen,  versichern,  dasz  sie 
ihre  Schriften  viel  reiner  gehalten,  und  dann  bringen  sie  genau 


schlossern  ynd  bergen  wonen  ynd  geil  sein»  erschrockculiche  ynd  ernst- 
liche ding  finden,  da  von  sie  gebessert  werden.  Aach  das  die  predi- 
canten  exempel  haben,  die  schlefferlichen  menschen  zu  erwecken,  yucI 
lüstig  zn  hören  machen,  auch  das  sie  osterspil  haben  zn  ostem,  vnd 
ist  nichtz  her  gesetzt,  dan  das  mit  cren  wol  mag  gepredigt  werden. 
Vgl.  Beilage  IV. 
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eben  solche  Zoten  zu  Markte,  wie  sie  in  der  Vorrede  wacker 
abgekanzelt  haben. 

Bücher  wie  Paulis  Schimpf  nnd  Ernst  sind  an  und  für 
sich  sehr  der  Umaibeitung,  Erweiterung  und  Verstümmelung 
ausgesetzt,  zumal  wenn  sie,  wie  dieses,  so  sehr  häufig  Ton 
Neuem  herausgegeben  werden.  So  fangen,  namentlich  seit 
der  Mitte  des  Jahrhunderts  die  Ausgaben  des  Paulischen 
Buches  an,  sehr  von  einander  abzuweichen,  und  auch  ein  wesent- 
lich verschiedenes,  „Scherz  mit  der  Wahrheif'O,  scheint  das 
Product  eines  sehr  weit  getriebenen  deraiügen  Verfahrens  mit 
Schimpf  und  Ernst  zu  sein.  Es  enthält  auszer  den  Geschich- 
ten von  Beineke  noch  anderen  fremdartigen  Stoff,  italienische 
Novellen  und  drei  Erzählungen  von  dem  später  zu  erwähnen- 
den Claus  Narr. 

Gröszere  Bedeutung  und  weit  mehr  Originalität  und  dabei 
echte  Volksthümlichkeit  zeigt  das  BoUwagenbüchlein  des  Jörg 
Wickram,  eines  Mannes,  dem  ich  weiter  unten  eine  wichtige 
Stelle  in  der  Entwickelungsgeschichte  des  deutschen  Romans 
werde  zuzuschreiben  haben.  Was  man  im  XVI.  Jahrhundert 
Bollwagen  nannte,  entspricht  unseren  Omnibus,  und  der  Titel 
giebt,  den  Namen  des  Buches  erklärend,  seinen  Zweck  an, 
indem  es  „Ein  neüws,  vor  vnerh6rts  B&chlein"  genannt  wird, 
„darinn  vil  guter  schwenck  vnd  Historien  begriffen  werden,  so 
man  in  schiffen  vnd  auff  den  roUwegen,  deszgleichen  in  scher- 
heüseren  vnnd  badstuben,  zu  langweiligen  zeiten  erzellen  mag, 
die  schweren  Melancolischen  gem&ter  damit  zu  erm&nderen, 
vor  aller  menigklich  Jungen  vnd  Alten  sunder  allen  anstos 
zulesen  vnd  zu  h6ren,  Allen  Kaufleüten  so  die  Messen  hin 
vnd  wider  brauchen  zu  einer  kurtzweil  an  tag  bracht  vnd  zu- 


1)  Ausgaben  sind  sicher  nachzuweisen  von  1550.  Frankf.  bei  Ch. 
Egenolf  und  1568  bei  Egenolfs  Erben,  fol.  ygl.  Lappenberg,  ülensp. 
376.  Oesterley,  Seh.  u.  £.  5.  u.  Anm.  1.  S.  92  des  vorliegenden  Buches. 
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samen  gelesen "  Die  Geschichten  des  15550  zum  ersten 

Mal  erschienenen  Buches  sind  aus  dem  Leben  gegriffen,  wenn 
auch  aus  Büchern  stammende  nicht  verschmäht,  und  sehr  gut 
erzählt  in  der  gemüthlichen  und  humoristischen  Weise,  welche 
der  Verfasser  am  besten  zu  handhaben  weisz,  und  in  der  er 
mit  Pauli  verwandt  ist,  von  dem  er  sich  sonst  wieder  durch 
breitere  Behaglichkeit  der  Darstellung  unterscheidet. 

1558  2)  erschien  eine  deutsche  Bearbeitung  der  Facetien 
Heinrich  Bebeis  „durch  einen  guten  Gesellen  aus  Latein  in 
Deutsch  gebracht."  Wahrscheinlich  war  der  gute  Gesell  der 
poeta  laureatus  Michael  Lindener,  dem  wir  sogleich  wieder 
begegnen  werden.  Diese  deutschen  „Geschwenck  Heniioi  Be- 
belii"  erlebten  mehrere  Auflagen,  und  auszerdem  gingen  Bebeis 
Schwanke  nicht  nur  einzeln  in  ähnliche  Sammlungen  vielfach 
über,  sondeiTi  wurden  auch  der  Grundstock  zu  dem  umfang- 
reichen Werke  Hans  Wilhelm  Kirchhoffs,  welches  den  bezeich- 
nenden Titel  Wendunmuth  trägt.  Dieses  Werk  ei*schien  zuerst 
1565')  und  vergröszerte  sich  durch  den  Eifer  des  Unmuth- 


>)  0.  0.  8.  —  0.  0.  1557.  8.  —  o.  0.  1557.  8.  —  Mftlhausen 
b.  Hans  Schirmbrand  u.  Peter  Schmid.  So.  —  Prkf.  S.  Feyerabend  n. 
Sim.  Hutter  1565.  8o.  —  o.  0.  1568(?)  —  Frankf.  Nie.  Bass&us  1597. 
8o.  —  Magdeb.  Job.  Franckc  o.  J.  8.  —  Angsb.  Mich.  Manger  o.  J. 
So.  —  In  der  Ausgabe  1597  sind  die  weiter  unten  zn  erwähnenden 
Bücher  „Gartengesellschaft"  und  „Wegkürzer"  als  zweiter  und  dritter 
Theil  des  Rollwagens  beigegeben.  —  Herausgegeben  und  mit  Erl. 
versehen  y.  H.  Kurz.  Leipzig  1865.  Deutsche  Bibliothek  Bd.  VII,  — 
Ueber  IT^ickrams  Person  und  Leben  Tgl.  unten  Capitel  VI. 

*)  0.  0.  8.  Sampt  einer  Practica  ^v.  Heinrichmann.)  —  Frkf.  1589. 
8.  —  Prkf.  1606.  8. 

3)  Prkf»  8.  —  ebenda  1589.  8.  —  ebenda  1598.  {<.  —  ebenda 
1612  8.  —  Kosmopoli  o.  J.  fc.  1670.)  12.  —  HI.  Buch.  Frkft.  1602.  8. 
—  IV.  Buch.  Frkft.  1602.  8.  —  V.  Buch.  Frkft.  1602.  —  VI.  Buch. 
Frkft.  1603.  —  VII.  Buch.  Frkft.  1608.  Ausgabe  v.  H.  Oesterley! 
Tübingen  1869.  Bibl.  d.  1.  V.  Bd.  XCV. 
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Wenders  allm&hlicb  auf  sieben  Bücher  mit  1840  Stficken.  In 
den  letzten  Büchern  finden  sich  zum  groszen  Theil  nicht  eigent- 
liche Geschichten,  sondern  nnr  witzige  Beden,  Sentenzen, 
„Stratagemata  das  ist  fümeme  Kriegs  Anschläge,  Oleichnusz, 
wohlgesetzte  zierliche  und  nutzbare  Orationes"".  Sie  sind  meist 
aus  alten  und  neueren  Schriftstellern  zusammengeschi  leben 
und  scheinen  an  Beliebtheit  hinter  den  ersten  Büchern  zurück- 
geblieben zu  sein.  Allen  seinen  Geschichten  hat  Eirchhoff 
ein  Morale  angehängt,  und  auch  in  der  Vorrede  fehlt  es  nicht 
an  Versicherungen,  dasz  Alles  zur  moralischen  Belehrung  diene, 
sowie  an  tadelnden  Seitenblicken  auf  Fachgenossen.  Ganz 
ähnlich  läszt  sich  der  Verfasser  der  (rartengesellschaft,  Jakob 
Frey,  Stadtschreiber  zu  Maursmünster,  in  der  Widmung  seiner 
Gartengesellschaft  vernehmen.  Diese  Facetiensammlung  er- 
schien 1556')i  sie  geht  vorzugsweise  auf  Pauli  zurück  und 
sch(^pft  auszerdem  viel  aus  Boccaccio,  Poggio  und  Bebel.  Die 
Art  und  den  Zweck  seiner  Geschichten  bezeichnet  Frey  selber 
indem  er  auf  dem  Titel  (Ausgabe  von  1575)  sagt:  „Wie  ye 
zft  zeytten  die  selben  in  den  schönen  Gerten,  bei  den  k&len 
Brunnen,  auff  den  gi-&nen  Wysen,  bei  der  Edlen  Music,  auch 
andern  ehrlichen  gesellschaften  (d'e  schweren  verdrosznen  ge- 
m&ter  wider  zu  redtieren  vnd  auffzuheben)  fr6lich  vnd  freundt- 
lieh  geredt,  vnd  auff  die  Bau  werden  gebracht.  Allen  denen, 
so  sich  solcher  gesellschafften  gebrauchen.  Auch  andern  jun- 
gen vnd  Alten  kurtzweilig  vnd  lustig  zu  lesen^'.  In  dem 
Buche  selber  scheint  Frey  seine  Moralitätsgrundsätze  ebenso 
vergessen  zu  haben  wie  sein  Burckheimer  Standesgenosse 
Wickram,  und  ebenso  handelt  Martin  Montanus,  der  um  1557 


«)  Auszerdem:  Frkft.  1575.  8.  —  1557.  8.  —  1618.  8.  —  Als 
ander  theil  des  Rollwagens  Frkft.  1565.  J.  Frey  ist  auch  als  Dramen- 
dichter bekannt.    Vergl.  Beilage  II. 
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den  „Wegkürtzer^^  0  herausgab.  Auch  er  denkt  an  ehrbares, 
selbst  weibliches  Publicum,  das  seine  Erzählungen  in  Gäi-ten, 
Zechen  und  auf  dem  Felde  lesen  soll,  die  Sachen  aber,  welche 
er  in  seinen  42  Historien  aus  Pauli,  Frey,  Wickram  und  Boc- 
caccio auftischt,  sind  meist  nicht  viel  anständiger  als  die 
Geschichten  von  dem  Elostergärtner  Masetto,  dem  Mönche 
Albrecht  und  Binaldo  und  dem  Andreuccio  aus  Perugia, 
welche  letztere  Montanus,  wie  oben  erwähnt,  als  besonderes 
Büchlein  herausgegeben  hat.  Auch  ein  „Ander  theyl  der  Gar- 
tengesellschaft''^)  erschien  von  Montanus,  dessen  118  Stücke 
auch  anderen  Stoff  bieten,  als  man  nach  dem  Titel  vermuthen 
möchte,  nämlich  Legenden,  Märchen,  Bäthsel.  Die  Fabrication 
musz  etwas  hastig  vor  sich  gegangen  sein,  denn  in  einigen  Stücken, 
welche  aus  in  Prosa  umgeschriebenen  Schwänken  des  Hans 
Sachs  bestehen,  sind  hie  und  da  Beime  stehen  geblieben,  auch 
Poggio  und  Boccaccio  sind  wieder  in  Contribution  gesetzt. 

Gegen  Ende  des  XYI.  Jahihunderts  mehren  sich  die  Fa- 
cetienbücher  eher,  als  dasz  sie  abnehmen.  Sie  bestehen  auch 
durch  das  ganze  XYII.  und  XYIII«  Jahrhundert  fort,  ja  gehen 
eigentlich  in  ihren  äuszersten  Abkönmilingen  bis  auf  unsere 


t)  0.  0.  u.  J.  8.  —  Die  Widmung  ist  unterschrieben:  Datum 
Dillingen  am  Tag  Martini,  Anno  etc.  57.  Martinus  Montanus  von 
Straszburg.  Von  Interesse  ist  noch  folgende  Stelle  der  Vorrede:  Vnnd 
wiewol  diser  schönen  Büchlin  hieuor  vil  geschrieben  seindt/als  nem- 
lich  Schinipff  vnnd  ernst,  die  Garten  GesellschafiPt,  der  Rollwagen/ 
vnnd  andere  ril  kurtzweylige  Historia  mehr /denen  disz  mein  Büchlin 
vil  zu  gering  ist /so  seindt  doch  dieselbigcn  alle  durchlesen  /  vnnd 
yederman  fast  wol  vnnd  gnug  derselbigen  verstendigt  ist /also  das 
wann  einer  schon  ein  Historien /so  in  disen  vorgenanten  büchlin  ge- 
schriben  ist/erzelen  will /so  weizt  man  jren  schon  vorhin /vnnd  (ist) 
derselbigen  verdrüssig  zu  hören /gleich  wie  man  einer  speysz  so  man 
t&glichs  isset/müdt  zu  essen  würdet. 

')  Straszburg  o.  J.  8. 
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Zeit.  Man  kann  aber  keineswegs  sagen,  dasz  sie  seit  der  Mitte 
des  XYI.  Jahrhandeii;s  besser  würden,  weder  an  Witz  und 
Dai*8tellung8kunst  Oberhaupt,  noch  an  Originalität  und  Volks- 
thümlichkeii  Somit  verlieren  schon  die  späteren  Erscheinungen 
des  XYI.  Jahrhunderts  immer  mehr  auch  an  literarhistorischem 
Interesse.  Wii*  werden  an  geeigneter  Stelle  auf  die  schwächeren 
Nachkommen  der  im  Vorhergehenden  besprochenen  Glassiker 
unter  den  Schwankbüchem  zurückkommen,  an  einer  Stelle,  wo 
sie  mit  bedeutenderen,  einen  Fortschritt  darstellenden  Erschei- 
nungen in  Verbindung  gebracht  werden  können.  Hier  mögen 
nur  noch  einige  derselben,  welche  auch  noch  um  die  Mitte 
des  XVI.  Jahrhunderts  erschienen,  erwähnt  werden,  Michael 
Lindeners  Eatzipori  nebst  dem  Bastbüchlein  und  Valentin  Schu- 
manns Nachtbüchlein. 

Was  Lindeners  beide  Leistungen  anbetrifft,  so  erregen  sie, 
abgesehen  von  ihrem  Schmutz,  nicht  geringes  Interesse.  Der 
Verfasser  mag  ein  etwas  lockerer  Patron  gewesen  sein,  aber 
seine  Daistellung  zeigt  ein  Talent  zum  burlesken  Humor, 
welches  bei  soliderer  Pflege  den  „guten  Cumpan^^  vielleicht 
zu  einem  würdigen  Vorgänger  Fischarts  gemacht  haben  würde. 
Seine  Geschichten,  wenn  man  die  zum  groszen  Thefl  nur  in 
erzählender  Form  vorgebrachten  Eneipenwitze  so  nennen  darf, 
sind  meist  aus  seinem  eigenen  Leben  gegriffen  und  zeigen  am 
deutlichsten  von  allen  Facetten  den  Zweck,  zechenden  und  be- 
zechten guten  Freunden  aufgetischt  zu  werden.  Von  allen 
Verfassern  derartiger  Bücher  bezeichnet  Lindener  sein  Publi- 
cum und  die  Qrundsätze  seiner  Schriftstellerei  am  deutlichsten, 
er  dürfte  wohl  manches  dem  Babelais  abgesehen  haben.  Für 
die  Sittengeschichte  seiner  Zeit  gewähren  seine  Schriften  ebenso 
interessante  Einzelheiten,  wie  seine  derbkomischen  Ausdrücke 
zu  einem  Glossar  der  Bedeweise  Fischarts  manche  unentbehr- 
liche Beiträge  liefern  können.    Die  in  den  Beilagen  zu  diesem 
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Capitel  gegebenen  Proben  seines  Stils  werden  das  Gesagte 
veranschaulichen  >). 

Die  Eatzipori  erschienen  1558  o.  0.  8.,  das  Bastbüchlein 
0.  0.  u.  J.  und  0.  0.  1558^).  Interessant  sind  stoffliche  Be- 
rülirungen  des  ersteren  mit  den  Paust-  Schildbüi'ger-  und 
Eulenspiegelgeschichten  ^). 

Valentin  Schumanns  Nachtbüchlein  zeichnet  sich  dm*ch 
gewandte  Darstellung  aus.    Es  erschien  o.  0.  u.  J.^)  in  zwei 


«)  Beilage  V. 

*)  Der  Verfasser  unterzeichnet  die  Dedication  an  Anthoni  Baniu- 
gSrtner  zn  Banmgarten ,  in  welcher  er  noch  eine  „Chronica  für  den 
gemeinen  Mann  und  einiältigen  Laien''  herauszugeben  verspricht, 
Michael  Lindener,  Poeta  L. 

3)  Die  126  Nummern  sind  nicht  lauter  Geschichten,  auch  nicht 
blos  Prosa,  sondern  auch  Lieder,  macaronische  und  andere  Verse.  Der 
Held  der  3  Faustgeschichten  heiszt  Schrammhansz,  eine  davon  hat 
auch  der  Wegkürzer  unter  Nr.  S.  Die  Gesch.  vom  Krebs  an  der 
Deichsel  gehört  zu  den  Schildbürgereien,  erwähnt  ist  der  den  Esel  lesen 
lehrende  Eulenspiegel.  In  den  E.  nennt  sich  L.  nicht  als  Verf.,  giebt 
sich  aber  an  mehreren  Stellen  ganz  deutlich  zu  erkennen,  indem  er 
seinen  Vornamen  und  den  Anfangsbuchstaben  des  Zunamens  anführt 
(an  einer  Stelle  bezeichnet  er  sich  als  Corrector)  und  Fischart  Gar- 
gantua  1590,  7  redet  von  M.  Lindeners  Katzipory  gestech.  Was  den 
Titel  „Katzipori**  betrifft,  so  kann  ich  dieses  Wort  selbst  in  einer  ro- 
manischen Sprache  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen,  die  deutsche  Ueber- 
setzung  „Schnudelbutzen"*  giebt  aber  den  Sinn  ziemlich  deutlich,  auch 
braucht  es  der  Verfasser  mehrfach  zur  Bezeichnung  seiner  guten  Cum* 
pane. 

4)  Valentin  Schumann  nennt  sich  in  der  Dedication  an  Gabriel 
Heyn  den  Jüngeren,  Bürger  und  Buchhändler  zu  Nürnberg,  welche  vom 
25.  Januar  datirt  ist,  einen  Schriftgiesser,  auf  dem  Titel  wird  er  als 
aus  Leipzig  gebürtig  bezeichnet.  In  der  Erzählung  Nr.  4  sagt  er:  Ich 
hab  auff  ein  zeyt  im  1549  Jar  mit  einem  gearbeytel  Die  Abfassung 
des  Nachtbüchleins  musz  1558  fallen,  denn  die  Dedication  des  II.  Theils, 
welche  sich  auf  den  ersten  bezieht,  ist  vom  25.  März  1.559  unterzeichnet, 
und  aus  folgender  auch  in  anderer  Beziehung  interessanten  Stelle  der 
Vorrede  ergiebt  sich,  dasz  der  erste  Theil  nicht  vor  1568  fallt:  „auch 
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Theilen,  yon  denen  der  erste  22,  der  zweite  29  Stück  enthält, 
die  mit  den  meisten  Stücken  Lindenei's  den  Vorzug  der  Volks- 
thümlichkeit  gemein  haben.  Zwei  Stücke  des  ersten  Theils 
gehen  auf  die  uralte  Sage  vom  ünibos  %  die  Andersen  erneuert 
hat,  zurück  (5  u.  6),  und  die  Geschichte  der  Magelone  ist 
unter  veränderten  Namen  als  Nr.  22  aufgenonmien.  Im  zweiten 
Theile  findet  sich  die  Episode  von  Florens  und  Marcebilla  aus 
Kaiser  Octavianus  und  mehrere  von  Hans  Sachs  benutzte 
Schwanke.  Den  Zweck  des  Werkes  giebt  der  Titel  mit  den 
Worten  an:  zu  Nacht  nach  dem  Essen  oder  auff  Weg  vnd 
Strassen,  zu  lesen,  auch  zu  recitieren,  . . .  allen  denen  zu  lieb 
vnd  gunst,  die  gern  schimpfflich  bossen,  lesen  oder  h6ren. 

Ich  glaube  mit  dem  bisher  Gesagten  den  Zweck  dieses 
Capitels  im  Ganzen  und  soweit  es  nöthig  und  des  Baumes 
wegen  zulässig  ist,  erfüllt  zu  haben.  Denn  es  galt,  die  An- 
fänge unserer  prosaischen  ünterhaltungsliteratm*  in  ihren  Er- 


Yor  manche  schöne  vnnd  liebliche  Historien  bab  gelesen /als  Livinm/ 
Qnidium  /  Ccnto  NoTellam  /  Bitter  Pontns  /  Bitter  Galmy  /  Fortonatum  / 
Tristrant  /  Peter  von  Provincia  vnnd  Magelona  /  zwej  liebhabenden  ansz 
Franckreicb  vnd  Engelland  /  der  Ritter  im  (so)  Thorn,  den  grossen 
Alexander,  Octavianus  /  vnd  die  7.  Weysen  Mayster  /  auch  etliche  Büch- 
lein /  als  Bollwagen  /  Schimpff  vnnd  Ernst  /  Schertz  mit  der  Warhey t  / 
Bast  Büchlein  /  Wegkürtzer  /  welches  alles  Gelerte  vnnd  Wolerfahrene 
Geschichtsschreiber  vnd  Studiosi  haben  beschriben/  deren  meyn  Historien 
vnd  Fahlen  gantz  vngleich  sein  etc.  In  der  Dedication  zum  zweiten 
Theil  polemisirt  Schumann  sehr  heftig  gegen  einen,  der  ihm  die  Un- 
züchügkeit  einiger  Geschichten  des  ersten  Theils  in  einem  Briefe  vor- 
gehalten hatte,  in  der  unmittelbar  darauf  folgenden  Anrede  an  den 
Leser,  dagegen  greift  er  einen,  den  er  einen  Ginaffen  nennt,  an,  weil 
dieser  ihn  beztichtigt,  er  habe  in  dem  ersten  Theile  die  „groben  Bossen 
mit  klugen  wortcu  verbl&mef*.  Man  verstand  es  auch  im  XVL  Jahr- 
hundert, literarischen  Scandal  in  Scene  zu  setzen. 

')  Nr.  6  ist  die  Vorlage  zu  der  von  Adolf  Wolf  in  der  Germania 
(1872.  S.  322)  aus  einem  Buche  des  XVIII.  Jahrhunderts  mitgetheilten 
Geschichte.    Vgl.  Beilage  VI. 
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scheinungen  geringeren  und  geringstens  Umfanges  yorzufuhren. 
Wir  haben  jetzt  auch  viel  dergleichen,  Sammlungen  von  Anek- 
doten, Zoten,  Witzen,  „Gewaltsachen^^  und  dergleichen,  Müller 
und  Schulze  wer  weisz  wo  und  pikante  Erlebnisse  wer  weisz 
wessen  werden  uns  auf  Bahnhöfen,  in  Bierlocalen  und  an  ähn- 
lichen Oerüichkeiten  von  fliegenden  Sosiem  dargeboten.  Aber 
der  Unterschied  zwischen  jetzt  und  dem  XVI.  Jahihundert  liegt 
darin,  dasz  die  modernen  Producte  derart  durchaus  gegen  bessere 
und  höhere  Gattungen  zurückbeten,  von  der  literarischen  Kritik 
und  fein  gebildeten  Lesern  kaum  berücksichtigt  werden,  dasz 
dagegen  in  jenen  Zeiten  Werke  wie  Paulis  Schimpff  und  Ernst 
und  der  Rollwagen  eine  Bolle  spielten  wie  jetzt  die  gediegen- 
sten Erzeugnisse  eines  Freytag  und  Heyse,  deren  Werke  ja 
noch  lange  nicht  die  Zahl  von  Auflagen  erlebt  haben  wie  das 
anspruchslose  Buch  des  Barfüszei*s  von  Thann,  wobei  zu  erin- 
nern ist,  dasz  die  viel  gröszere  Stärke  der  jetzigen  Auflagen 
in  der  geringeren  Zahl  des  damaligen  Publicums  ein  Gegen- 
gewicht hat.  Und  noch  mehrerlei  läszt  sich  zum  Beweise  der 
groszen  Beliebtheit  solcher  kleinen  Geschichten  in  der  Befor- 
mationszeit  anführen.  Wer  sollte  hier  nicht  an  Luthers  Tisch- 
reden denken,  unter  denen  sich  so  viele  Schwankgeschichten 
befinden?  Der  grosze  Heros  der  Zeit,  der  „theologus  opti- 
mus  maximus^,  war  ein  besonderer  Freund  dieser  Gattung,  er 
galt  für  einen  der  besten  Erzähler.  Nichts  kann  besser  die 
Werthschätzung  des  Erzählens  und  der  Erzählungen  anschau- 
lich machen.  Ja  unbeanstandet  hielten  sich  oft  sehr  derb 
komische  Schwanke  auf  Kanzel  und  Katheder  bis  an  das  Ende 
des  XYIL  Jahrhunderts')*  Auch  die  Zimmemsche  Chronik 
wollen  wii*  nicht  vergessen,  die  unerschöpfliche  Fundgrube  der 
Beiträger  und  Findlingfinder,   das  Entzücken  der  Liebhaber 


*)  Vergl.  die  oben  mitgetheilte  Vorrede  des  Melander. 
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pikanter  Calturhistorie,  denn  auch  in  dieses  naive  und  sonder- 
bare StQck  Ai'beit  hat  sich  eine  unendliche  Menge  schwank- 
artigen Stoffes  und  volksthümlichen  Humors  behaglich  nieder- 
gelassen. Beide  Werke  vertreten  nur  eine  beträchtliche  Anzahl 
ähnlicher,  welche  die  allgemeine  Geschichte  der  Nationallite- 
ratur aufzufühien  und  nach  der  hier  in  Bede  stehenden  Seite 
zu  charakterisiren  hat.  Bei  der  Betrachtung  Grimmeishausens, 
des  bedeutendsten  Vertreters  unserer  Gattung  im  XYII.  Jahr- 
hundert, des  volksthümlichsten  Bomauschreibers,  den  unsere 
gesammte  Literatur  aufzuweisen  hat,  werden  wii*  darauf  auf- 
merksam zu  machen  haben,  wie  tief  seine  Poesie  in  dem  Boden 
der  Schwankdichtung  wurzelt.  Hier  können  wir  am  passend- 
sten mit  dem  Hinweise  schlieszen,  dasz  jene  furchtbar  ernste 
Zeit  des  XVI.  und  XVU.  Jahrhundei-ts  starker  Gaben  und 
kräftiger  Tränke  bedurfte,  um  dem  Traurigen,  Gewaltigen  und 
Beunruhigenden,  dessen  jedes  Jahr  voll  war,  das  Gleichgewicht 
zu  halten,und  dasz  erst  in  neuester  Zeit  der  humoristischen  Rich- 
tung des  XVI.  Jahrhunderts  volle  Gerechtigkeit  geworden  ist, 
seitdem  man  angefangen  hat,  nicht  blosz  Bohheit,  sondern 
audi  Geist  und  Emft,  nicht  blos  Wildheit  und  Schmutz, 
sondern  auch  Genialität  und  echt  volksthümlichen  Witz  in  den 
eben  besprochenen  Erscheinungen  zu  finden.  Dasz  man  in  die 
Anfangsperiode  der  neuzeitlichen  Cultur  zurückgehen  musz,  um 
die  hervoiTagende  Begabung  unserer  Nation  fQr  den  Humor 
sich  zur  Anschauung  zu  brmgen,  dasz  hier  mehr  ist  als  Jean 
Paul,  Lichtenberg  und  Hippel,  werden  wii*  in  den  folgenden 
Capiteln  noch  tiefer  erkennen. 
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Beilagen  zu  Capitel  lY« 


Ans  Bebeis  Facetien.    Tubingae  1557. 

De  quibusdam  simplicibus  rusticis. 

Prope  patriam  meam  e»t  vicus  agrestis,  nomine  Mundinga, 
istic  dicuntur  inprimis  esse  simplices  rastici,  ilioinm  unns 
semel  ad  forum  Ehingense  profectus,  cum  domum  rediret, 
audivit  in  confinibus  duos  cuculos  sibi  invicem  suo  cantu  re- 
spondentes.  Erat  autem  unus  in  sylva  Mundingensium ,  alter 
in  silua  finitimae  rillae.  Et  cum  cuculus  alterius  sylvae  suum 
clamore  superare  videretur,  ille  dimisso  equo  cui  insidebat, 
ascendit  arborem,  atque  suum  cuculum  Stridore  illo  incompo- 
sito  adiuvabai  Interim  lupus  equum  illius  devoravit:  quai-e 
rusticus  repedans  domum,  suis  compaginis  conquestus  est, 
quomodo  propter  reipublicae  honorem  et  communis  emolumenti 
gratia,  quod  suum  cuculum  iuvisset,  accepisset  hinc  non  me- 
diocre  damnum.  Ynde  illi  consensu  communi  et  impensis, 
damnum  illius  sublevayerunt,  indignum  judicantes,  ut  qui  pro 
Salute  et  honore  publice  laborasset,  inde  jacturam  pateretur. 


Dieselbe  Geschichte  aus  Freys  Oartengesellsohaft.    1575. 

Von  eim  der  seiner  Gemein  gauch  erhielt  /  vnnd  jm  der  WolflF 

ein  Pferdt  dariber  frasz.    Cap.  27. 

N Jt  weit  von  Justinge  /  ligt  ein  dorff  das  wird  Mündingen 
genant  /  darin  warend  vor  zeyten  gar  gute  /  frome  einfeltige 
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Leut  (yetzunder  seind  sie  basz  abgetriben)  deren  Burger  einer 
rytt  aoff  ein  zeyt  gehn  Ehingen  auff  ein  Marck  /  vn  im  heim- 
her  reytten / sieht  er  im  Mundiger  Bann /ein  frembden  gauch 
auff  einem  bäum /mit  jrem  gemeinen  gauch  ein  Scharmützel 
halten /dann  sie  vor  ein  gutte  weyl  von  zweyen  Bawmen/ 
wider  einander  geguckt  betten.  Wie  aber  der  gut  einfeltig 
bawi*  von  Mündingen  sähe /das  jener  fremder  gauch /dem 
Mündinger  gauch  mit  dem  gucken  vberlegen  was /zu  zeyien 
15.  oder  16.  guck  guck  mehr  guckt  dann  jhr  gemeiner  gauch 
zu  Mündingen  /  ward  der  Baur  zornig /von  seinem  Pferd  ab/ 
stige  auff  den  Bawm  /  zu  seim  ganch  /  vn  half  jm  gucken  also 
lang  vnnd  vil/bisz  der  frembd  gauch  weichen  must/vnnd 
vberwunden  was.  In  der  zeyt/dieweyl  Hans  Wirst  vonn 
Mündingen  /  auff  dem  Baum  sitzt  /  vnnd  dapffer  mit  jrem  gauch 
hilfft  gucken /So  kompt  ein  Wolff/vnd  frist  jm  sein  Pferdt 
vndter  den  Baum /noch  wolt  er  nit  herab /so  lang  vnd  vil/ 
bis  der  frembd  gauch  gar  veijagt  was  /  Darumb  must  er  dar- 
nach z&  füsz  heim  gehn.  So  baldt  er  heim  kompt /last  er 
der  gemein  züsamen  kl6pffen  /  erzalt  jnen/wz  er  von  wegen 
des  gemeine  nutz  far  ehr  vnd  rum/mit  deren  von  gustigen 
gauch  begangen  het  /  Nemlich  /  das  er  jrem  gemeinen  gauch  / 
gegen  der  von  Justingen  gauch  hilff  vnd  beystandt  gethon. 
Hergegen  aber/hab  er  nit  ein  kleinen  schaden  erlitten/ 
dann  dieweyl  er  in  den  gr&sten  ernst  vnnd  handel  mit  dem 
frembden  gauch  gewesen /so  sey  jm  sein  guter  gramen  von 
einem  wolff  gefressen  /  dz  wolte  er  jne  also  angezeygt  haben  / 
Ob  sie /die  gemein /jhme  zä  einem  anderen  Pferd /wider  zu 
stewr  komen  weiten.  Da  nun  der  Schulteusz  /  gericht  vnd 
gemeinde  zu  Mündingen /jrs  mitburgers  rede  vernomen  /  haben 
sie  vnbillich  geachtet  /  das  einer  der  so  fleyssig  vnnd  ernstlich 
der  gantzen  gemein  wolfart/ehre  vnd  freyheit  bedenckt  /  des- 
sen schaden  leyden  solt    Haben  darauff  mit  einhelliger  stün 

10 
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beschlossen  /  das  jhm  aosz  den  gemeinen  gefellen  (dieweyl  er 
sich  gemein  halben  so  streng  vnd  wol  gehalte)  ein  ander  Pferd 
gekaufft  werde  solle.  Also  ist  derselb  streng  Bawr  hernach  / 
sehr  hoch  boy  jhneu  gehalten  /  vnd  der  gaiich  Ritter  genannt 
worden.    . 


m. 

Aus  Augustin  Tüngers  Faoetien.  Herausg.  von  A.  v.  Keller. 

Tubingen  1874. 

Nro.  14. 

Ain  gepur  usz  Hessen  kämm  in  die  stat  Ertfdrt,  und  als 
er  ongeverdo  für  ain  appoteg  gieng  vnd  im  sölicher  geschmack 
nicht  gowon  was ,  viel  er  nieder  geschwunden.  Und  wan  aber 
die  lüt  zuo  luffen,  in  ze  laben,  und  manigerlay  usz  der  appo- 
tegk  richten,  wenn  sy  an  der  band  was  und  im  es  für  huoben, 
rieht  er  sich  nicht  allain  nicht  dester  mer  uff,  sonder  ward 
im  ie  lenger  ie  onmechtiger,  bisz  das  ainer  her-zuo  luff,  der 
erwuscht  (mit  urloub  uwer  genaden)  kuemist  und  huob  im  in 
für  die  nasen.  Da  huob  der  gepur  erst  uff  sine  ougen  gen 
himel  und  kam  wider  zuo  im  selber. 

Darumb  gepM  sich,  das  ain  yeder  sin  natur  erkenne 
und  die  selben  niendert  über-trete,  wann  uns  niendert  nüt  ee 
kumer  an-gat,  dann  ob  wir  mit  ungewonlicher  spysz  und  an- 
derm  desgelichen  in  unser  natur  sfinden.  Damit  ist  billich, 
das  herren  leben  als  herren  und  puren  als  puren. 

Nro.  25. 

Her  Marqaart  von  Emps,  ritter,  luod  uff  ain  zit  ainen 
burgermaister  von  Lindow  in  sin  schlosz  Emps,  und  als  sy 
gessen  hatten,  fuort  der  ritter  den  gast  in  dem  schlosz  umb, 


—    147    — 

das  schlosz  zuo  besichtigen,  bisz  das  sy  komen  in  ain  camer, 
da  allerley  messer  und  schwert  hiengen.  Der  ritter  aber,  das 
er  dem  gast  dester  fr&ntlicher  wer,  hiesz  er  in  da  erwelen, 
welhes  messer  er  wölt  Anfangs  widert  sich  der  gast,  das  er 
nicht  so  verdient  gegen  im  wer.  Der  ritter  liesz  aber  nicht 
nach  mit  bitten,  so  lang  bisz  das  der  gast  under  andern  ain 
messer,  so  von  arbait  edel  was,  tet  erwelen.  Da  sprach  der 
ritter:  „Dem  ist  recht.  Das  messer  sy  flwer,  doch  mit  dem 
anderschaid,  das  es  nicht  dester  minder  da  an  siner  stat  belib 
hangen!  vnd  wer  in  künftig  zit  da  her  kompt,  dem  wyl  ich 
sagen,  das  messer  sy  des  burgermaisters  7on  Lindow/^ 

Zu  behalten  aber  menschlich  frflntschafft,  so  ye  am  mensch 
zuo  dem  von  angebomer  natur  hat,  ist  voruszkumenlich  milti- 
kait,  so  ven*  si  euch  in  ierem  zil  behalten  wirt,  das  ist,  wenn 
unser  gaben  weder  uns  noch  den  unnseren,  noch  den,  so  wir 
begaben,  zuo  unstatten  dienen,  wenn  wir  nicht  usz  hochfart 
und  darumb,  das  wir  gesehen  werden,  geben,  wenn  wir  usz 
aignem  fryen  willen  geben  und  den,  so  gaben  wert  sind,  und 
von  tugenden  unnd  nicht  üppiksdt  wegen  unnd  wann  wir  vorusz 
die  bedenken,  so  gegen  uns  verdient  sin,  damit  wir  in  am 
ersten  wilfaren  und  daby  nicht  vergessen  menschlicher  lieby 
so  ye  ainem  guoten  menschen  natflrlichen  mit  dem  andern  ist, 
da-mit  wir  den  selben  nach  ir  notturft,  als  vil  in  unserm  ver- 
mugen  ist,  ouch  ze  hilff  kumen« 

Nro.  28. 

In  dem  dor£f  Mals,  ain  myl  wegs  von  Ghur,  ist  gewesen 
ain  frow,  die,  wie-wol  sy  ainen  eeman  hett,  nichtz  dest-minder 
wider  die  Satzung  der  ee  andern  mannen  in  liebe  verwilliget, 
und  wie-wol  es  dem  man  unlidenlich  was,  doch  das  er  dem 
wib  nicht  ze  hert  sin  gesehen  wurd,  verhuob  er  zimliche  straff 
und  ward  se  rat  und  sagt  es  dem  schweher.     Der  schweher 

10» 
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aber,  wie-wol  er  wüst,  die  dochter  schuldig  sin,  yedoch,  das 
er  dem  dochterman  sinen  kamer  und  der  dochter  die  straff 
dester  ringor  machte,  naigt  er  sich  den  dochterman  ze  trösten 
und  sagt,  das  wer  nicht  an  der  dochter  ze  truren,  wenn  sy  in 
sölichem  ircr  muoter  nachschlug;  si  wurd  aber  in  die  harre 
da- von  lassen,  wen  ir  muoter  sich  euch  also  in  der  Jugend 
gehalten  hett,  aber  da  sy  sechtzig-järig  worden  wer,  hett  sy 
da-von  gelassen;  also  wmd  die  dochter  on  zwivel  ouch  tuon, 
wenn  sy  sechtzig  jar  alt  wurd. 

Aber  das  zit  ist  der  unseligest  übel -straffer,  wann  mit 
dem  als  es  den  tod  oder  sust  krankhaiten  dem  menschen  zuo- 
iuget,  enzücht  es  uns  krafft  ze  Sünden  und  verlassen  wir  also 
nicht  das  übel,  sonder  verlast  es  uns.  Die  guoten  aber  nit 
von  vorcht  des  tods  oder  sust  aynicherlay  straff,  sonder  von 
lie))e  gots  wegen,  so  die  war  tugend  ist,  das  übel  und  Übel- 
täter miden. 

Nro.  44. 

A'n  zunfftmaister  vsz  ainer  stat  in  Schwaben,  [die]  mh* 
yetzo  nicht  gezymet  ze  nemmen,  ward  usz  -  geschickt  in  bot- 
schafft-wysz  vnd  kam  also  uff  dem  weg  gen  Buochom  (jetzt 
Friedrichshafen)  an  dem  Bodensew,  da  ouch  denzemal  etlicher 
forsten  und  anderer  steten  botschafften  waren,  damit  es  sich 
macht,  das  der  wirt  sy  nicht  all  kund  an  bett  gelegen.  Also 
belaib  der  zunfftmaister  mit  sinem  knecht  in  der  stuben,  in 
maynung,  am  morgen  vor  tag  hin -weg  ze  litten.  Und  als 
aber  der  wiit  ain  kalb,  so  die  selb  nacht  worden  was,  in  dio 
stuoben  truog  und  es  neben  den  zurfkmaister  legt,  wann  es 
gar  kalt  was,  das  es  nich  erfrür,  und  aber  der  zunfftmaister  mit 
schlaff  beladen  was,  trompt  im,  er  hett  ain  kalb  bracht,  das 
er,  so-bald  er  erwachet,  begund  dem  knecht  ze  sagen.  Dar 
zuo  der  knecht  sagt:  „Her  zunftmaister,  der  troum  ist  der 
warbait  eben  nach,  wenn  das  kalb  ligt  da  by  uns/'    Welche 
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wort  dem  zunfftmaister  ain  söliche  vorcbt  und  schäm  tet 
raichen,  das  er  dem  kriecht  ainen  mercklichen  Ion  verhiesz,  die 
ding  ze  bergen.  Als  aber  der  knecht  das  annam,  nam  er  das 
kalb  uff  den  ruggen,  dwyl  es  noch  finster  was,  und  warff  es 
in  den  see. 

Wer  ist  aber  so  torrechtig,  der  troumen  geloubt  und  sich 
Yennist,  etwas  darusz  gewisses  ze  wissagen,  so  kumerlich  die 
ding,  so  wir  wachend  handien  und  darzuo  got  und  die  weit 
zuo  Zügen  berOffen,  fBrgang  haben  ?  Es  sind  euch  der  troumen 
torlich  Ursachen;  dann  wann  des  menschen  gemüt  nymmer 
iiiowet,  bringt  es  unns  schlaffenden  die  ding  für,  so  w^r  wachend 
geliandlet  haben?  Und  wenn  etwa  unser  lib  mit  spysz  und 
win  beladet  sin,  usz  derselben  dampf,  so  wir  schlaffen,  uns 
mangerlay  figuren  begegnen ;  zuo  dem  sind  wir  offt  mit  man- 
gerlay  anfechtung  by&nget,  als  arbait  umb  gwalt  und  eren, 
hoffhung  und  forcht,  das  wir,  als  wenn  wir  schlaffen,  aint- 
weders  haben  oder  mangeln  gesehen  werden. 


rv. 

Aus  Paulis  Schimpff  und  Ernst.  Herausg.  von  H.  Oesterley. 

Stuttg.  1866. 

Das  drit  von  schimpff, 

ES  WAR  EJN  ABENTÜREB  EJN  GAÜCKÖLMAN  AN 
einem  abent  spat  sasz  er  yor  eins  buren  hausz  yff  einem  bloch. 
Da  der  bauer  von  dem  feld  kam,  da  sähe  er  den  gesellen  da 
sitzen  vnd  sprach  zu  im.  Oüt  gesel  was  sitzestu  da,  warumb 
gastu  nit  in  ein  hausz,  das  du  nit  da  vnder  dem  himmel  dy  nacht 
müst  sitzen.  Er  sprach  lieber  guter  meyer,  ich  hab  ein  ge- 
wonheit  an  mir,  ich  bin  das  gantz  dorff  vsz  gangen,  vnd  wil 
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mich  niemans  herbergen,  ich  wil  recht  die  nacht  hie  bleiben, 
morgen  würt  es  vil  leicht  besser.  Der  buer  sprach,  gut  gesel 
was  ist  das  für  ein  gewonheit.  Er  sprach  ich  sag  jederman 
die  wai*heit,  dammb  wil  mich  niemans  beherbergen.  Der 
meyer  sprach,  das  ist  ein  gute  gewonheit,  kam  zfi  mir  heryn 
du  bist  mir  ein  werder  gast  hab  du  es  als  gät  als  ich.  Der 
gesel  gieng  mit  dem  buer  in  dz  husz.  Der  buer  sprach  Greta 
hauszfraw  bach  küchlin  vnd  schnitten,  «ich  hab  ein  gast  vber 
kmnmen.  Da  sie  also  assen  vnd  also  bei  dem  feuer  sassen, 
wie  man  dan  in  den  d(^rfem  thut.  Da  nam  der  gut  gesel  als 
war,  wie  man  hausz  hielt  da  was  niemans  in  dem  hausz,  dan 
der  buer,  der  het  ein  bletzlin  vor  dem  aug  hangen,  vnd  sein 
hauszfraw  Oreta  het  nur  ein  aug,  vnd  ein  katz  der  troff  ein 
aug.  Da  man  in  dem  besten  essen  was,  da  sprach  der  buer 
Lieber  guter  gesel,  du  sprichst,  du  sagst  alwegen  die  warheit, 
sag  mir  auch  ein  warheit.  Der  gesel  sprach,  ach  lieber  hausz- 
wirt  ii'  werdet  zornig  vnd  bösz  vber  mich.  Der  buer  sprach 
nein.  Der  gut  gesel  sprach,  du  vnd  dein  fraw,  vnd  dein  katz 
haben  alle  nit  me  dan  di-ü  äugen.  Da  der  buer  das  hört  als 
die  warheit,  da  erwüscht  er  die  offengabel,  vnd  jagt  den  guten 
gesellen  zfi  dem  hausz  hinusz.  *  Also  ist  es  noch  vff  ertreich, 
das  war  ist,  dz  Osee  der  prophet  spricht  an  dem  4.  cap.  (Non  est 
veritas)  Es  ist  kein  wai*heit  noch  kein  barmhertzikeit  vff  erdtreich. 
Disz  exempel  ist  auch  wider  vil  menschen  vnd  ])redicanten,  die  et- 
wan  warheiten  sagen,  dy  nit  vil  nutz  bringen  sunder  schaden,  vnd 
besser  wer  geschwigen,  vnd  bringen  etwan  kriegen  vnd  zancken. 
Die  warheit  ist  so  edel,  das  sie  nit  von  allen  menschen  an  allen 
orten  zu  allen  Zeiten  soll  gesagt  werden.  Als  sanctus  Paulus 
spricht  2.  Thimotheum.  (Senium  autem  domini  etc.)  Ein 
knecht  vnd  ein  diener  gottes  sol  nit  zancken  vnd  kriegen,  er 
sei  senfftmütig  sein  gen  allen  menschen,  lerlich  vnd  geduldig, 
mit  modestia,  straffen  die,  die  der  warheit  widerston.  etc. 


y 
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Von  schimpff  das  xli. 

Es  ist  in  Franckreich  geschehen  da  was  ein  apt  ein  grosser 
her,  der  het  ein  nan-en,  das  was  gar  ein  Mntlicher  nar,  der 
niemans  betrübet,  weder  mit  werten  noch  mit  wercken,  wie 
zornig  man  in  macht.  Nun  fügt  es  sich  vff  ein  zeit,  das  der 
apt  der  her  ein  frembden  erenman  geladen  het,  der  het  gar 
ein  fast  grose  nassen,  als  es  etwan  kumpt,  das  einer  ein  ge- 
brechen an  der  nassen  hat.  Da  man  nun  also  zu  dem  tisch 
sasz  vnd  wolt  anfahen  essen,  da  sähe  in  der  nar  stetz  an  ynd 
verwundert  sich  ab  der  grosen  nassen,  vnd  so  er  in  lang  an- 
gesicht,  da  lag  er  für  den  selbigen  herren  mit  der  grosen 
nassen  mit  den  eilenbogen  yff  den  tisch,  vnd  sprach  zu  dem 
selbigen  hen*en,  wie  hastu  so  ein  grose  nassen,  wie  kumpt  es. 

Ach  lieber  got,  der  gut  man  schampt  sich  vnd  ward  fitöt 
rot.  Der  her  sprach  zu  den  knechten,  treiben  den  narren 
hinusz.  Die  knecht  schlagen  den  narren  zä  dem  sal  hinusz 
vnd  sprachen.  Nar  das  du  die  trüsz  müsest  haben.  Der  nar 
gedacht,  du  hast  es  wai'lich  verderbt,  du  must  es  widerumb 
gät  machen.  Da  nun  der  nar  meint  es  wer  vergessen,  da 
gieng  er  widerumb  in  den  sal,  vnd  nam  sich  nichtz  an,  vnd 
gieng  vmb  den  tisch  herumb  trossen,  vnd  hindennach  legt  er 
sich  aber  vff  den  tisch  vnd  sprach.  0  wie  ein  kleins  neszlin 
hastu,  da  ward  der  gast  noch  me  gescheut,  man  treib  den 
narren  aber  zu  dem  sal  hinusz.  Nach  langem  kam  der  nar 
widerumb  wie  vor,  vnd  sprach  zu  im.  Got  geb  du  habest  ein 
nasz  oder  nit  was  wil  ich  deiner  nassen.  Da  het  er  es  erst 
gantz  verderbt.  Also  geschieht  allen  Schmeichlern  vnd  kutzen- 
streichem  wie  dem  naiTen  ist  geschehen,  die  ein  etwan  loben 
und  erheben,  vnd  meinen  sie  sein  liebe  zu  haben  vnd  gunst, 
vnd  ie  me  sie  in  loben,  ie  feinder  er  inen  würt  wan  sie  lieben 
sich  wie  ein  hund  der  heffen  bricht. 
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Von  vatter  vnd  müter  eren. 

Von  ernst  das  ccccmv. 

ES  WAS  EJN  BEJCHEB  MAN  DER  HET  DBEJ  DÖCH- 
teren,  die  versorgt  er  in  die  ee  vnd  gab  inen  man  vnd  darzä 
was  sich  zimpt,  vnd  er  behielt  im  selbs  ein  narung,  vnd  hielt 
also  husz  mit  einer  kellerin,  das  was  ein  frnme  fraw,  vnd  er 
wolt  den  kinden  zülang  leben.  Sie  lagen  an  im  zübitten  er 
solt  inen  sein  gut  geben,  so  wolten  sie  in  alle  sein  lebtag 
ziehen,  vnd  sie  wolten  im  ein  eigen  kamer  yn  geben,  vnd  wol- 
ten im  des  besten  essen  vnd  trincken  geben.  Der  vatter  vber 
gab  inen  als  sein  gät,  vnd  kam  zä  inen,  vnd  das  erst  iar 
ward  er  wol  gehalten  von  inen.  Das  ander  iar,  wan  er  me 
zä  einer  dochter  kam  dann  zu  der  andern,  so  sprach  sie.  Vatter 
ir  ligen  mir  stetz  vif  dem  hals,  gon  auch  zu  den  andern,  die 
haben  eben  als  vil  empfangen  als  ich.  Der  gut  vatter  sähe 
wol  das  er  vnwert  was  worden,  vnd  het  rat  mit  einem  burger. 
Der  burger  gab  im  ein  alten  trog,  da  was  sant  vnd  stein  yn, 
vnd  liesz  in  in  sein  husz  tragen,  vnd  sprach  zA  der  dochter, 
sie  solt  im  ein  fierling  vnd  drei  liechter  leihen,  er  het  etwas 
zu  rechnen,  vnd  da  sasz  der  vatter  die  halb  nacht  zu  klinglen, 
als  ob  es  guldin  weren.  Morgens  liesz  er  mit  fleisz  ein 
alten  behemisch  liegen  in  dem  fierling,  vnd  gab  in  der  dochter. 
Man  sprach,  vatt«r  ir  haben  nechtig  geklinglet,  als  ob  es  guldin 
weren  gewesen,  ich  hab  es  wol  gehört.  Er  sprach,  ich  hab  in 
einem  trog  mir  noch  selber  gelt  behalten,  vnd  welchs  mir 
vnder  euch  zu  dem  aller  früntlichsten  thüt  dem  wil  ich  es 
lassen.  Da  sie  das  horten,  da  wolt  in  ein  jegliche  haben,  vnd 
kriegten  vmb  in.  Er  ward  wol  gehalten.  Vnd  da  er  sterben 
solt  vnd  meinten  es  wer  kein  blybens  me  da,  da  giengen  sie 
vber  den  trog,  da  lag  sant  vnd  stein  darin,  vnd  ein  kolben, 
daran  stand  geschriben  also  in  engelischer  sprach.    Eunt  vnd 
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wissen  sei  aller  weit,  das  man  den  mit  dem  kolben  schlagen 
sol  der  seinen  kinden  gibt,  das  er  darnach  manglen  musz,  sie 
sahen  einander  an  vnd  schampten  sich.    Merck  vff. 


V. 

Vorrede  der  Eatzipori. 

Dem  Ersamen  vnd  namhafftige  Hansen  Greüther  /  Burger 
vnd  Ps^yrer  zu  Landsperg  /  auf  der  Mühle  da  man  Lumpen 
macht /meinem  gutten  Herren  vnd  Freündt  etc. 

ALles  güttea  mit  aller  Ererbietüg  züuor/sampt  meinen 
vngesparten  willige  diensten  /  Ersamer  freündtlicher  lieber 
Meyster  Hans.  Nach  dem  ich  biszher  von  Ehrliebenden  leüten 
g&ntzlich  erfaren/wie  das  jr  gfiter  k&chlin  bey  den  Gesten 
verschiner  zeyt  gewesen /vnd  schier  st&hl  un  b4nck  tantzen 
gemacht  /  vnd  voller  guter  auszerlesener  schw&ncke  vnd  bossen 
seyt/Hab  ich  an  euch  offlb  gedacht /vnd  von  hertzen  begert 
ewer  angesicht  zusehen:  Dan  ich  auch  der  gfitten  Gesellen  einer 
bin  /  die  man  die  freyen  knaben  nennet  /  vnd  nit  vil  sorgen  was 
dz  körn  gelte /Sondern  mer  lust  vn  lieb  haben  zä  gfitten 
grillen  /  visierlichen  schwäncken  /  damit  man  die  zeit  vnnd 
weyl  zfluertreiben  pfleget  /  vnd  daneben  den  wein  verdewet  etc. 
Dieweil  ich  aber  gfitte  seltzame  zotte  zusamen/in  ein  bfich- 
lein  /  verordnet  vnnd  gebracht  habe /vnd  yetzundt  durch  an- 
halten vnd  bitt  viler  gfiter  frommer  auszerlesenen  /  bundten 
vnd  rundten  Schnudelbutze  /  derer  jrer  auch  einer  seyt  (Vnd 
warlich /wan  ich  bey  einer  Haselnusz  schwiren  solt  nicht  der 
letzte  /  das  ein  gar  grosz  ding  ist)  welche  man  auf  Welsch 
Eazipori  nennet  /  vnd  auff  Griechisch  fiandj  mandj  /  leüsz  im 
peltz  die  man  nit  darein  setzen  darff/ sonder  kommen  sonst 
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wol  hynein/vnd  zieren  auch /die  warhait  zusagen /die  leüsz 
ein  peltz/ gleich  wie  einen  Hundt  die  flöhe /vnd  alten  Wey- 
ber/nach  dem  Bawren  liedlein /Die  weyber  mit  den  fl&hen/ 
haben  ein  stäten  krieg/  das  ist  den  jungen  M^dlein  gantz 
vnd  gar  nit  lieb. 

Dise  gäte  Schlucker  haisset  mä  auf  teütsch  vn  vnser 
sprach  Storchschnäbel  /  entenfüsz  /  genszkragen  /  S4wr&ssel  / 
Eselsohren  /  Bockshöiiier/  Wolffszihn/Eatzenschwentz/Hundsz- 
zdgel  /  Ochsenk&pff  /  Ealbsf&sz  /  gebachg  sein  sie  nit  b6sz/issz 
sie  auch  lieber  dan  Buttermilch  /  oder  sonst  ein  sawer  BAben 
krawt  etc.  dan  es  den  Gelerten  nicht  gesundt  ist  /  vnnd  nur  den 
Bawren  zugehört  /  die  st&ts  zuflegeln  pflegen  /  vnd  holtz  hacken  / 
vnd  ein  ding  verdäwen  können  vnd  mögen  etc. 

Dises  trefflich  vnd  züuor  nye  gesehen  werck/hab  ich 
gleichwol  nit  wolle  lassen  auszgehen  oder  Publideren  /  ohne 
einen  Patronen  vn  guten  freund /dem  ich  es /als  ein  guten 
Nachtbawren  /  zuschribe  /  ohne  spott  vn  alle  verkleynerung  / 
darzi)  jr  mir  vor  allen  andern  gefallen  /  nachdem  ich  vor  etlichen 
tagen /mit  ewem  leüten  gftter  ding  gewesen /jn/ von  wegen 
meiner  gätten  bekandten  /  gesellschafft  gelaystet  /  vnnd  nit  der 
letzte  im  spyl  gesein  bin  /  Wolt  gern  das  jr  bey  dem  lerm 
selb  personlich  erschinen  /  vn  stürmen  het  helffen.  Dann  man 
do  wunderbarliche  M&üsz  gerissen  /  vnnd  seltzame  schnagken 
auff  die  bahne  gebracht  hat  /  die  villeicht  euch  durch  andere 
zu  Ohren  kommen  seind.  Was  aber  dises  Fatzb&chlein  be- 
langet /  freündtlicher  lieber  Meyster  Hans  /  vnd  sehr  guter 
freündt  vnnd  günner/wiU  ich  euch  auff  das  höchste  gebetten 
haben /wollet  mir  es  nicht  verai*gen  /  Dann  ich  es  fQrwar  in 
gutter  maynung  gethan/vnnd  mich  als  ein  vnbekandter  bey 
euch  hab  bekandt/vnnd  gleich  kundtschaft  wollen  machen/ 
damit  wir  (so  wir  einmal  zu  einander  oder  zusanmien  k&men  / 
oder  auff  Hochteutsch  verschraubt  wurden  /  ein  wenig  /  als  Ar 
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ein  h&ller)  ireündschafFt  hetten.  Dann  die  warhait  zusagen  /  es 
thüt  mir  treflich  sanft  wann  man  mich  Jungker  Michel  haiszt 
von  L.  vn  mich  deucht  ich  fühle  es  inn  der  grossen  z&he/ 
ynd  in  der  Nasen  /  also  wol  /  lieblich  vnd  wolgeschmacken 
reücht  es  /  gleich  wie  gestossen  Ziegelstein  vnd  gebratene  Bocks- 
himer/den  nichts  zfiuergleichen  ist /dann  nur  feuchten  holtz 
vnd  alte  strohddcher  /  auch  klein  höltzlein  ausz  den  zäwnen/ 
das  einem  Salat  gleich  ist /vnd  Monesterla  haiszt /das  die 
Bawren  in  die  styfel  stossen.  Vnd  bin  mein  leben  lang  nit 
frilicher  gewesen /dann  do  ich  alle  nacht  mit  der  Lawtten 
gieng/vnd  den  Ouidium  vnter  dem  Arm  trag /ausz  h6ltznen 
kannen  trunck/vnd  Papyren  fenster  hette/vnd  mein  stAblein 
mit  einem  alten  Beltz  gefütert  war  /  do  ich  nit  vil  holtzes  be- 
dorffte  /  allein  ein  bmnnen  hiller  liecht  in  Ofen  setzet /vnnd 
die  Kacheln  zerschlage  /  das  man  das  grawsame  fewr  sehen 
kundt  /  oder  sonst  ein  vergebenen  rawch  machet  /  das  nyemandt 
blevben  kundte  /  sonderlich  wan  die  zech  vnnd  riihe  an  mir 
war /das  ich  gest  haben  solt/vnnd  ein  Eatz  fär  ein  Hasen 
briete  /  das  die  Kürszner  verdrosz  /  vnnd  nit  leyden  wolten  /  Es 
ist  aber  der  Krieg  ohne  blütvergiessen  gestillet  worden /vnnd 
fein  seüberlich  hingelegt  /  darauff  grosz  gelt  gangen  ist /für 
Torgisch  Bier  vnd  rostige  Häring/die  nit  vngesundt  seind/ 
Bey  nächtlicher  weyl  /  ein  halb  stundt  zöuor  ehe  man  schlaffen 
gehet /ruhet  einer  trefflich  sanfft  darauff/ als  wann  man  ein 
Marcipan  /  drisznet  /  lor6hl  oder  wurmsaamen  eynneme  /  daruon 
der  heylige  Prophet  Galenus  vnd  seine  liebe  Schwester  Hypo- 
cras/der  einen  Bawren  frasz/vnnd  Auicenna  schreyben  /  wie 
sie  denn  alle  generis  foeminini  sein /vnnd  den  Bawren  vmb 
jre  Weyber  gebület  haben.  Darumb  jr  noch  heüt  bey  tag  inn 
dem  Almanach  oder  Calender  gedacht  wirdt.  Ich  müsz  bisz- 
weylen  auch  Lateynisch  reden  /  vnnd  mit  halb  Welschen  werten 
vm  mich  werffen/ob  etwan  ein  Spanier  oder  Italian  drüber 
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kdine/das  er  auch  sein  nutz  schaffen  kündts/dann  es  leiden 
gute  Signor  sein /den  man  schon  thün  solt/ich  vermein  aber 
hinden  nausz/wie  die  Bawren  jre  spiesse  tragen  /  wiewol  ich 
jn  das  eysen  daran  wol  gunne/aber  das  holtz  ?st  gftt  anff 
den  H4rdt/das  man  Visch  darbey  sefldt/Vnd  so  ja  etwas 
yberig  bleibt /das  man  die  fawlen  M&gdt  ynd  Flatzenmäwler 
mit  aufwecke  /  vnd  wacker  mache.  Die  kalter  nator  sein  / 
vnd  gewännbte  stein  mit  in  das  Bett  nemen  /  dasz  sie  nit  er- 
frieren /  vnd  an  jrem  gebein  /  natürlicher  weisz  erkalten«  Vnd 
am  leib  /  welcher  zart  /  schmal  /  schlang  /  langk  /  vnnd  subtil 
ist  /  wie  ein  hewstock  /  schaden  nemen  /  dariür  sie  behiüt  Sanct 
Hipel  vnd  Hapel/der  war  zu  Pfinsing  ein  Badknechte  /  der 
die  Jungen  holdseligen  Diemlein  im  Badt  wol  reyben  kvndt/ 
dem  sie  nit  feindt  waren  /  wie  dann  ein  yede  ein  gAten  Bsyber 
haben  will  /  vnd  tag  vn  nacht  darnach  laufen :  vnd  sagen  doch 
es  soll  sie  keiner  ber&ren :  Yii  juckt  sie  doch  die  hawt  so  sehr  / 
dz  maus  nit  genüg  reyben  kan.  Ynnd  hat  der  Eselbader 
yetzundt  allte  knechte /die  stumpe  nägel  haben /vnd  nicht 
anhalten  können /ja  von  der  grossen  hitz  matt  werden /vnnd 
gerne  truncken/das  saltzes  achten  sie  sich  nicht /haben  kein 
mangel  an  den  brocken  inn  der  Weinkandel  /  Wiewol  sie  den 
schneller  /  ein  masz  vmb  ein  pfenning  oder  heller  auch  nicht 
auszschlagen  /  wann  sie  es  nicht  besser  wissen.  Doch  sagen 
sie /es  sey  das  f&nffhaller  hier  nit  so  gesundt/als  der  Tra- 
minner/der d'e  Bint^er  Bawrn  lauffen  macht.  Vnd  Gott 
erbarm  es  /  welches  auff  Latein  heiszt  /  Dens  m^sereatur  nostra- 
mentis,  das  ein  yeder  Teütscher  yetzundt  will  Welsche  nusz 
reden  /  so  er  doch  kaum  Haselnusz  verstehen  oder  beyssen  kan. 
Vnd  Wirt  auch  so  gar  gemein  das  es  unter  die  M&gdte  kompt  / 
die  do  sagen:  Schy  /  schy  /  Was  sie  mit  meynen/das  will  ich 
einem  h&hem  vn  dieffem  zubetrachten  geben.  Dann  es  hat 
ein  weyter  bedencken  /  wie  dann  in  den  Hohen  schälen  dispu- 
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tiert  will:  Qott  der  Erfinder  des  Weins  /  welchen  man  Bachan- 
ten  nennet  /  der  stehet  jn  mit  seine  gehülffen  Cornuten  getrew* 
lieh  bey  /  das  ^ie  die  hohe  dieffe  kunst  /  mit  grossem  nutz  vnnd 
gedeyhen  finden  m&gen.  Vnd  heniach  anff  die  bahn  bringen  / 
den  aimen  Bawrn  zur  walfart  /  sonderlich  wan  Lendel  vnd 
Oretel  mit  einander  gehen /vnnd  gfit  geschirr  machen /das 
man  oft  dick  vnd  vil  gebraucht  /  vnd  doch  nit  schad  ist.  Auff 
das  wir  aber  die  sach  mit  recht  angreifen  /  vnd  wie  ange&ngen  / 
hynausz  f&i-en/ist  das  der  rechte  natfirliche  griff /das  bey 
n&chtlicher  weil  ein  yeder  auff  der  gassen  ein  Windtliecht 
tragen  soll  /  das  man  sehen  kan  /  wer  hin  vnd  wider  /  oder  auff 
vnd  nyder  gehe  /  dann  biszweylen  grosse  vnd  heymUche  sch&den 
geschehen  /  vnd  sonder?'ch  in  den  finstem  winckeln  /  heymlichen 
gftszlein/vnnd  vnter  den  decklein /do  man  die  Ochssen  schlecht/ 
vnd  k&lber  sticht  /  das  zu  erbarmen  ist  /  vn  geht  vngleich  zu/ 
vn  ist  eben  wie  d*  frome  Baldus  sagt:  Dan  ich  den  Yocabu- 
laiium  vtriusque  Juris  einfibn  müsz/ nämlich  vnd  klärlich/ 
Exceptionum  variae  sunt  spedes,  et  varüs  temporibus  oppo- 
nendae  /  Vnd  verderbst  eben  allhie  gar  nichts  /  dan  eben  Variae 
vnd  varüs  /  das  ist  auf  Teütsch :  Es  kompt  bey  nadit  manches 
Mütterklndt  zusamen  /  verstehe  /  wan  man  mit  dem  Bogken 
auszgehet  /  Do  gehet  es  denn  durch  einander  /  vnd  ist  den  das: 
Die  Weyber  hupffen/die  Meydlein  tantzen/die  BAben  sprin- 
gen/vnd  die  allten  Mi&terlein  gumpen/daruo  ich  ein  ander 
mal  weiter  handien  will.  Bitt  fireündUicher  lieber  Meister 
Hans/w&lt  dises  Fatzb&chlein  z&  einer  vereherung  /  als  ein 
guter  frefind  annemen/das  will  ich  widerum  geflissen  sein 
willigklich  züuerschulden;  Gott  dem  Herren  sampt  allen  den 
Ewren  befolhen. 
E.  W . 

Hans  Compan/ 
von  Schlefising. 
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Aas  dem  Eatzipori. 

Ein  kanstreyches  Master  /  Cannina  zamachen  /  inn  der 
statt  Erdtftirt  /  von  einem  Bachante  /  aaf  der  hohe  schule  ge- 
schehen. 

ZU  Erdtfurt  aaff  der  Hohen  schal  /  hoch  in  dem  namen  / 
nydrig  inn  der  kunst/war  ein  alter  Bachant/wie  ein  Schaaf- 
hand/ geleich  wie  Magistei*  C&ntze  zu  Leyptzig  /  der  sein  ar- 
gument  /  wen  er  disputiert  /  ausz  dem  Magno  hundt  nam  /  oder 
ausz  dem  Petro  Hyspan/  in  welchem  steht:  Queritur,  Arguitur, 
der  het  Til  gehört  von  dem  trefflichen  Poeten  Eobano  Hesse/ 
wie  er  so  ein  freyei*  Mann  w&re  /  in  Y  ersz  schreiben  /  dasz  der 
gute  Pater  gleich  eine  lust  dazä  bekam  /  vii  schwanger  gienge 
nach  der  Kunst  des  Garmenschreybens  /  vnd  kompt  ohn  alles 
gef&hr  vber  ein  Spalter  /  den  der  Hellas  Eobanus  Hessus  new- 
lich  het  lassen  in  Truck  auszgehen / gedacht  bey  sich  selber/ 
Hallt /kerne  ich  dir  allhie  vber  dein  kunst:  ynd  nam  ein 
h6ltzlein  ausz  einem  besen  vnnd  masz  die  Versz  oder  Gar- 
mina  /  alle  baide  die  grossen  vnd  kleinen*  Setzt  sich  eylendts 
vber /als  w&re  es  n&thig/ynd  macht  halb  Lateinisch  vnnd 
halb  Teütsch/so  lang  die  zeylen/als  die  H6ltzlein  waren/ 
vnnd  schribe  es  sdi6n  ab /dann  der  Bachant  zymlich  mahlen 
kundt:  vnnd  eylendts  ohn  allen  Verzug  mit  zu  Eobano  gehn 
Nürnberg  zA/vnnd  bringt  jm  ein  muster  seiner  Poetischen 
kunste/vnd  fraget  wie  sie  jm  gefallen /ob  sie  so  gut  seind 
als  die  seinen /oder  besser  oder  ärger.  Eoban  der  saget:  Das 
Wirt  ein  Man  werden  /  cü  tempore  et  persona.  So  spricht  der 
Bachant:  Ja  herr  Poet /ich  waisz  wol  es  stehet  im  Donat/ 
vn  nit  in  der  Oramatica.  Sagt  Eobanus;  Jo.  Antwortet  der 
Bachant:  Es  ist  schier  ein  ding /Donat  vnnd  Orammatic/ 
vnnd  ich  glaub  sie  sein  geschwisterte  kind/dann  man  Decli- 
niert  vnd  coniugiert  eben  so  wol  inn  der  Grämmatic  als  im 
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Donat:  doch  ist  der  Donat  weit  yber  die  Grammatic  /  den  die 
Buben  haben  jn  mehr  in  der  Schul  als  Grammatic.  Die  Gar- 
mina  aber  die  der  gute  Groll  gemacht  het  (also  hiesz  er  mit 
Namen)  war  das  der  anfang/vnnd  waren  nit  vmb  ein  haar 
l&nger  /  dann  das  h6]tzlein  /  das  er  darzu  pfl^et  zugebrauchen. 

0  Dee  omnipotens,  fac  mir  gute  Garmina  machen/ 

Qui  viuis  &  regnas  per  cuncta  foramina  seclas 

Diser  Groll  ist  hernach  ein  feyner  Man  worden /das  er 
die  Carmina  secundum  siue  post  lignum  gemacht  hat.  Vnd 
ist  zu  Scheüditz  Schulmeyster  gewesen /hat  auch  sein  leben 
selber  beschriben  /  mit  disen  nachuolgende  herrlichen  auszer- 
lesenen  werten: 

Grollius  in  ü'emulis  ludimoderator  in  Scheüditz. 

Busticus  in  Enebulis  penglorum  dant  tibi  rulzen. 

Schmirmius  per  pechius  altschuchius  dant  tibi  fleekus. 

Elopholtz  cum  pedibus,  haec  sunt  schustralia  corpus. 

Busticus  est  quasi  Bind,  nisi  quod  ei  coiiiua  desint. 

Jam  iacet  in  dreck  is,  qui  modo  GroUus  erat. 

Hat  auch  noch  vil  herrlicher  versz  gemacht /wie  einmal 
ein  grosz  wetter  gesin  ist  /  da  die  Eatz  den  Visch  genommen  / 
vnd  mit  durch  das  glasz/ darein  der  heilig  Dauid  geetzet 
war /zum  fenster  hinausz  gesprungen  ist /Als  dise: 

0  Dee  omnipotens,  pauperü  defende  potastrum; 

Per  medio  Dauid  catus  cum  pisce  volauit. 

Hat  auch  einest  seinen  discipeln  die  Eglogas  Yergilii  ge- 
lesen /  vnnd  treflich  wol  verteütscht  /  vnd  sonderlich  die  zween 
Versz: 

Syluestrem  tenui  Musam  meditaris  auena, 

Tytere  tu  patulae  recubas  sub  tegmine  fagi. 

Tenui,  ich  hab  gefangen  /  sylvestie  Musam,  ein  B&urische 
niausz  /  auena ,  in  dem  baber  /  meditaris,  meines  Nachtbawm 
purtzi :   Tytire,  0  mein  lieber  bruder  Veyt  /  recubas,  du  rascht  / 
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sab  tegmine,  vnder  de  schuppe  /  patulae  fagi,  deiner  lauben: 
Das  ist /Hoc  est,  vnder  deine  stahl  dach /da  deine  fülhen 
vnnd  mäter  pfleget  zu  stehn.  Vnd  so  er  bey  dem  leben  ge- 
bliben  were/ynd  hette  den  Yergilium  also  hmausz  verteütscht/ 
bette  er  einen  grossen  nntz  geschafft.  Dan  man  yetzondt  das 
Lateinisch  nur  ligen  leszt  /  yu  sich  die  Teütschen  jrer  Spraach 
nit  achten  /  die  sie  nit  künnen  /  Tnd  w6llen  nur  Oriechisch 
reden /auf  Polnische  arth/vnd  künnen  letztlich  gar  nichts/ 
das  der  Par  ausz  ist  etc. 


VL 

Aus  Sobamanns  Nachtbachlein  (Nr.  5). 

Ein  Hystori  von  einem  Becken  /  der  sein  Weyb  mit  der  Geygen 
lebendig  machet /vnd  einem  Eauffinann. 

EJn  Beck  sasz  inn  einer  Beichstat  /  der  arbeyt  sehr  /  vnd 
liesz  jns  säur  werden  /  noch  kundt  er  nichts  bekomen  /  es  war 
Abs  Getrayd  theür/vnnd  gieng  jm  gleich  auff  der  neygen/ 
das  er  schier  wolt  gen  Straszburg  auff  die  Hochzeit /da  kam 
jm  zu  Nacht  ein  seltzame  Fantasey  inn  sin /wie  dann  wans 
einem  also  gehet  /  seltzame  speculationes  einfeUen  /  vnd  sprach 
zu  seiner  Hausfrawen  /  mein  liebes  Weyb  /  du  sihest  das  es  vns 
so  gar  wenig  zulegt /was  wir  nur  arbeyten  daizu  so  werden 
wir  doch  kein  Heller  zu  vnnutz  ohn/wie  straffet  vns  doch 
Qott  also  /  er  fieng  es  mit  Gott  an  /  gieng  auff  seiner  seyten 
auch  recht  hinausz  /  darumb  wann  du  mir  weitest  darzu  helffen  / 
so  weiten  wir  sehen  /  ob  sich  das  Gelfick  zu  vns  wolt  wenden. 
Sie  sprach:  Mein  lieber  Beck /ich  wolts  von  hei-tzen  gern 
thün  /  wann  es  kOndt  mit  Ehren  sein  /  Er  sprach  ja  nicht  an- 
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derst/nun  sihe  dir  inn  der  Metzig  ymb  ein  Kalbs  bl&t/so 
will  ich  dich  an  die  Erden  legen /vnnd  dich  mit  dem  Blut 
bestreichen  /  darnach  ein  Bnmor  im  Hause  an&hen/als  w&ll 
ich  alles  zu  drümmem  vnnd  zu  boden  schlagen /so  kirr  du 
waidlich  nnd  schrey  /  wann  dann  die  Nachbaoren  zu  laufen  so 
lig  du  als  seyest  du  tod/so  will  ich  mit  meiner  Geygen  an- 
fangen/vnd  dich  wider  lebendig  (Zeigen  /  darzu  kanst  du  tu 
müst  mir  helffen/die  Fraw  war  zu  fryden/der  Mann  fieng 
zu  poldem  an /als  wolt  er  das  gantz  Hausz  einwerffen/Da 
schrey  das  Weib  /  die  Kinder  /  das  erhiret  man  weyt  vmbher  / 
vnnd  kamen  die  Nachbauren  zugelauffen  /  fragten  was  er  ftbr 
ein  lerman  hette/vnd  das  Weyb  lag  an  der  erden  im  blftt 
als  wer  sie  todt  /  vnd  r^et  sich  nicht  /  das  alle  die  erschracken/ 
die  da  warend  konmien/Nun  hett  der  Beck  einen  Kauffmann 
gegen  ihm  hinüber  wonen  /  der  war  ein  arger  Laur  vnd  ein  be- 
scheysser  auff  aller  wahr  /  darumb  ihn  Gott  villeicht  straffet  / 
Tnnd  jhnen  dahin  schicket/der  kam  auch  gelauffen/vnnd  sprach/ 
Ey  lieber  Nachbaur  /  was  habt  jhr  gethon  /  das  ihr  das  Weib 
erschlagen?  Ey  sprach  er  warumb  hat  sie  mir  dann  solche 
b6se  wort  geben  /  es  gehet  mir  sonst  das  GOTT  erbarme  /  vnd 
soll  erst  jhr  b&se  wort  darzu  auffUauben  /  ich  kan  sie  wol 
wider  lebendig  Geygen /ich  habs  vor  offt  gethan/vnnd  nam 
von  der  Wandt  seine  Geygen /setzt  sich  hinder  den  Tisch/ 
liesz  sich  nichts  anfechten / fieng  an  vn  Geyget  ein  Liedlein/ 
Hast  du  mich  genommen  /  so  m&st  du  mich  haben  /  etc.  Das 
verwundert  sich  alle  die  /  so  darumb  waren  /  das  er  kundt  fr&- 
lieh  sein /vnnd  sein  Weib  wer  tod/mainten  er  solt  geflohen 
sein.  Als  er  das  Geygen  ein  weyle  tiyb/hftb  die  Fraw  ein 
wenig  ein  fbsz  zuregen /er  liesz  sich  nichts  anfechten  /  Geiget 
jmmer  sein  werck  für  sich /zu  letst  fieng  die  Fraw  an /mit 
niderer  vnd  krancker  stimme  /  gleich  als  ob  sie  vom  tod  er- 
wachet/ach lieber  Mann  wie  magst  du  mich  also  zu  todt 

11 
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schlagen  /  vnd  darnach  wider  lebendig  Oeygen  /  wie  magsta 
mir  nur  so  vil  plag  aufflthun/es  wer  vil  besser  du  liessest 
mich  also  todt  bleiben /so  kem  ich  der  martrer  ab.    Nein 
nicht  also /sprach  er/warumb  gibstu  mir  so  b&se  wort/yn 
heltst  dein  geyffermaul  nicht  still /Mit  solchen   werten   die 
Fraw  aufstünde  /  gantz  Schwach  vnd  ErafiPtlosz  /  darzu  jr  die 
Nachbauren  halfen  /  vnd  legten  sie  auf  dz  Faulbeth  /  darnach 
sie  wider  heim  giengen  /  der  Eäuffmann  aber  verzoch  /  gedachte 
was  mag  doch  das  für  ein  Geygen  sein  /  das  sie  todten  leben- 
dig machet /  m&chte   mir  die  Geygen  werden /ich   wolt  sie 
theür  genüg  bezalen/dann  ich  hab  vil  b&ser  ehe  mit  meinem 
Weybe/sie  will  mii'  jmmer  den  Armen  zu  vil  geben /vnnd 
anderen  so  ich  Wahr  oder  Eoiii  verkauff/mir  ein  kleinen  ge- 
winn machen /das  ich  hab  sorg  ich  werde  sie  auch  ein  mal 
erschlagen  /  wann  ich  dann  die  Geygen   hett/kundt  ich   sie 
wider  lebendig  machen  /  vnd  mein  handel  vnd  wücher  ohn  alle 
widered  treyben/In   solchen  gedancken   den  Becken  fraget/ 
lieber  Nachbarn*  lebet  der  Maister  noch /der  die  Geygen  hat 
gemacht /das  weisz  ich  nicht  sprach  der  Beck /ich  hab  sie 
von  Neapolis  mit  rausztrage  /  dacht  der  Eauffmann   das  ist 
weit  /  lieber  nachbaur  gebt  mir  die  Geygen  zukaufen  /  ich  will 
sie  euch  thefir  gnüg  bezalen/da  sagt  der  Beck /nein  lieber 
Nachbaur  dz  thü  ich  nicht /ich  het  sorg  ich  müst  ein  mal 
enüauffen/  sie  hat  mir  offt  ausz  not  geholffen  /  lieber  Nach- 
baur sprach  der  Eauffmann  /  ich  will  euch  dreyhundert  Gul- 
den bar  darumb  geben /Darumb  kündt  jr  euch  ein  vorrath 
kaufen  /  das  jhr  vnnd  ewer  Weyb  ein  rüwiges  leben  m6chten 
f&ren/da  für  die  Beckin  flux  herfOr  vnd  sprach:   Ach  nein 
lieber  Beck  /  verkauf  sie  nicht  /  du  wirst  dich  warlich  ein  mal 
vergreif en  /  so  müst  du  entlauf en  /  vnnd  ich  bin  Todt /was 
ist  dann  den  Einden  geholfen.    Da  sprach  der  Eaufmann: 
Ey  mein  liebe  Nachbeurin  /  gebt  mii*  sie  zukaufen /ich  will 
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euch  ein  g&tten  Beltz  zum  leükauft  geben /Der  Mann  ward 
mit  jhm  eins  /  gab  jhm  die  Geygen  /  das  war  der  Eanffmann 
fro/zalts  jhm  bar/ynnd  tmgs  heym.  Non  nit  lang  stftnds 
an  /  das  der  Eanffinan  ein  boden  vol  Oetrayd  wolt  hingeben  / 
yn  kuntens  jm  die  Becken  nicht  erzalen/ftir  sein  weib  da- 
zwische  vn  wolt  de  kanff  machen  /  das  war  jhm  nicht  gelegen/ 
wartet  bisz  die  Becken  ansz  dem  Hansz  kamen /fieng  er  an 
zu  zancken  vnd  sprach  /  Wann  du  mir  das  mehr  thüst  /  sey  dir 
zugesagt /so  will  ich  dich  abwalcken  /  vnd  solt  ich  dich  zu 
tod  schilpen  /  yerliesz  sich  also  auff  seine  Oeygen  /  sprach  die 
Fraw/wie  th&st  du  nur /schind  sie  gar /da  war  er  zornig/ 
nam  sie  bey  dem  Har/vn  zoch  sie  im  Hausz  vmb/das  die 
Fraw  ward  schreyen  /  alszbald  zoch  er  sein  waidnerlin  ausz/ 
welches  er  dann  an  der  seyten  hett/hieb  jr  grosz  wunden  in 
kopff/das  da  die  g&tte  Fraw  jren  Gaist  aufgab /vnd  starb. 
Der  Eanffmann  nam  sein  Geigen /yn  fieng  an  zu  Gkygen/ 
maint  sein  Weib  solt  wider  lebendig  werden  /  als  er  lang  hett 
gemachet  /  sähe  er  das  sie  sich  nicht  wolt  regen  /  gedacht  er 
wie  hast  du  S.  Veltin  /  wilt  du  nicht  aufistehen  /  ye  lenger  er 
Geygt  /  ye  minder  sie  auffstände  /  des  ward  er  zornig  /  ynnd 
schlug  die  Geygen  zu  stucken /nam  die  dr&nmier  ynnd  lieff 
zum  Becken  /  ynnd  sprach  /  was  hastu  mir  f&r  ein  Geigen  geben/ 
ich  hab  mein  Weyb  erschlagen  /  ynnd  kan  sie  ninuner  lebendig 
machen  /  da  bist  du  schuldig  an.  Botz  marter  sagt  der  Beck/ 
wan  dirs  nitt  ein  g&ter  dienst  ist  /  so  gib  mirs  wider  /  ich  will 
dir  dein  Qelt  widergebe  /  Wa  solt  ers  nemen  /  er  hets  erschla- 
gen /  gieng  haim  /  nam  ein  zerung  zu  jm  ynd  lieff  daruon  / 
soll  noch  wider  konmien/yn  der  Beck  wan  er  lebet  /  braucht 
das  Gelt  nodi.  Ausz  diser  Fabel  lerne  ein  Junger  Mann/ 
wanns  jhm  schon  im  Ehstandt  zum  ersten  ybel  gehet  /  das  er 
darumb  nit  yon  GOtt  abweich / sonder  Gott  tag  ynd  nacht/ 
sampt  seinem  weib  ynd  kinden  bitte  /  Er  w&U  jhm  ausz  aller 
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noth  helffen/ nicht  mit  loser  bescheisserey  als  der  Beck /son- 
der mit  ehren  nach  seinem  willen.  Auch  ein  Weib  soll  ler- 
nen das  sie  jhrem  Mann  sey  willig  inn  allen  dingen  /  was 
nicht  wider  jr  ehre  ist  /  sonder  jrem  Mann  belffe  trewlich  znr 
narung  inn  allen  dingen.  Auch  bey  dem  Eauffman  /  ein  Geitzger 
vnd  neydiger/welcher  tag  vii  nacht  nit  kan  vol  werde/yn  seinem 
nechsten  nit  gund/das  jn  die  Sonn  anscheint  /  sonder  wann 
OOTt  auch  sein  nächsten  etwas  bescheret /so  wolt  der  Qeitz- 
halsz  allein  dz  es  in  seinem  sack  stecket /ich  wolt  das  es 
einem  jeden  solchen  also  gienge  /  gleich  wie  dem  Eeyser  zu 
Rom /das  man  jm  auch  den  halsz  vol  Gold  gusse/das  er 
genug  hette. 


Fttuftes  CapiteL 


Die  volksthüinliohsten  Anfänge  der  deutsohen  Frosa- 

diohtung. 

Die  nunmehr  noch  zu  betrachtenden  Erzeugnisse  der  An- 
fangsperiode unserer  Prosadichtung  nehmen .  das  beste  Yorur- 
theil  fOr  sich  in  Anspruch,  wenigstens  das  Vorurtheil,  als  die 
unserer  Nation  eigensten  die  uns  interessantesten  zu  sein. 
Unser  Interesse  wird  ihnen  mit  Recht  in  höherem  Grade  ge- 
widmet sein  als  den  vom  Auslande  herflbergekonmaenen,  nicht 
aber  soll  sich  unser  ürtheil  Aber  ihren  poetischen  Werth  und 
ihre  historische  Bedeutung  durch  den  Umstand  irre  machen 
lassen,  dasz  sie  uns  mehr  angehören,  nationaler  sind  als  die 
im  dritten  Capitel  betrachteten  Bflcher  und  auch  als  ein  im- 
merhin betrachtlicher  Theil  des  ttberaus  bunten  Stoffes,  den 
uns  das  letztvorhergehende  geboten.  Dasz  wir  dieser  Erinnerung 
bedürfen  können,  wird  sich  bald  zeigen. 

Wenn  Alter  und  Berühmtheit  des  Stoffes  und  des  Haupt- 
helden sowie  unbestreitbare  Zugehörigkeit  desselben  zu  unserer 
ureigenen  Yolkssage  allein  den  Ausschlag  zu  geben  yermöchten, 
so  würde  ein  Buch  die  erste  Stelle  von  allen  eingenommen  haben, 
dem  in  Wahrheit  gar  keine  hervorragende  Stelle  gebührt,  nftm- 
lich  das  sogenannte  Volksbuch  vom  gehörnten  Siegfried.    Denn 
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welcher  Stoff  ist  älter  und  ehrwürdiger  för  uns  Deutsche  als 
die  Sage  von  den  Nibelungen,  welcher  Held  steht  glänzender  da 
als  Siegfried,  welche  Gestalt  der  Sage  gehört  uns  eigenthüm- 
licher  ?  und  doch  wird  sich  ergeben,  dasz  das  erwähnte  Buch 
in  unserer  Literatur  sowohl  überhaupt,  wie  in  der  Entwickelung 
der  Gattung  des  Somans  insbesondeie,  eine  durchaus  unter* 
geordnete  Bolle  spielt.    Sein  Inhalt  ist  folgender. 

Um  die  Zeit,  da  der  theure  Held  und  Bitter  Herr  Wigo- 
leisz  lebte,  wohnte  in  den  Niederlanden  ein  ESnig  mit  Namen 
Sieghard.  Dieser  zeugte  als  einzigen  Sohn  den  Siegfried.  Der 
Knabe  ward  grosz  und  stark,  hörte  wenig  auf  Vater  und  Mutter 
und  machte  sich  ohne  Urlaub  auf  und  davon,  nachdem  schon 
die  Bäthe  des  Vaters  sich  dahin  ausgesprochen,  es  werde  wohl 
am  besten  sein,  ihn  ziehen  zu  lassen,  ob  er  sich  wohl  eines 
Besseren  bedenken  möchte.  Er  gelangte  in  ein  im  Walde 
liegendes  Dorf,  wo  ihn  ein  Schmied  auihahm.  Zur  Arbeit 
herangezogen  schlug  er  das  Eisen  entzwei  und  den  Ambos  halb 
in  die  Erde,  und  als  ihn  der  Meister  dafür  zauste,  warf  er 
diesen  nieder,  dasz  ihm  die  Besinnung  verging,  desgleichen  den 
zu  Hülfe  eilenden  Knecht.  Den  anderen  Morgen  schickte  der 
Meister  Siegfrieden  nach  Kohlen  in  den  Wald,  damit  ihn  ein 
bei  einer  Linde  wohnender  Drache  verschlingen  möchte.  Sieg- 
fried aber  erschlug  den  Drachen  mit  ausgerissenen  Bäumen, 
warf  diese  auf  ihn  und  zündete  sie  an,  und  da  er  bemerkte, 
dasz  sein  Finger,  welchen  er  in  das  ausflieszende  Drachen- 
fett getaucht,  hart  wie  Hom  ward,  überstrich  er  mit  demr 
selben  seinen  ganzen  Leib  auszer  zwischen  den  Schultern, 
weshalb  er  der  gehörnte  Siegfried  genannt  wurde.  Darauf  be- 
gab er  sich  an  den  Hof  des  weitberühmten  Königs  Gibald, 
der  ihn  gut  auftiahm.  König  Gibald  hielt  zu  Worms  am 
Bheme  Hof,  hatte  drei  Söhne  und  eine  überaus  schöne  Tochter. 
Als  diese  einst  um  Mittag  an  einem  Fenster  stand,  kam  ein 
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groszer  Drache  und  raubte  die  schöne  Florigunde.    Er  ent- 
führte sie  auf  den  Drachenstein,  an  einem  Ostertage  ward  er 
zu  einem  Menschen  und  bedeutete  der  Schönen  auf  ihre  Vor- 
stellungen, er  werde  in  f&nf  Jahren  zu  einem  Manne  werden 
und  sie  zur  Frau  nehmen,   zuletzt  müsse  sie  mit  ihm   zur 
Hölle,  dort  sei  ein  Tag  wie  ein  ganzes  Jahr.    Die  Jungfrau 
bat  Gott  um  Hilfe,  und  der  König  sandte  vergeblich  Boten 
aus,  worüber  vier  Jahre  vergingen.    Auf  einem  von  dem  Könige 
veranstalteten  Turniere  gewann  der  inzwischen  zu  männlichen 
Kräften  gelangte  Siegfried  den  Preis  und  ward  zum  Bitter  ge- 
schlagen.   Florigunde  erschien  ihm  darauf  im  Traume,  und 
am  nächsten  Morgen  gerieth  Siegfried,   der  auf  die  Jagd  ge- 
ritten war,  dem  Drachen  auf  die  Spur.    An  einem  Löwen,  der 
ihm  entgegenlief,  verfuhr  er  wie  einst  Simson,   einen  Bitter 
der  ihn  angriff,  verwundete  er  tödtlich  und  hörte  von  dem 
Sterbenden,  dasz  dieser  aus  Sidlia  gebürtig  und  einem  im 
Walde  hausenden  Biesen  Wolfgrambär  unterthan  sei,  auch  sei 
hier  eine  schöne  Jungfrau,  die  ein  Drache  gefangen  halte.  Bald 
darauf  begegnete  unserem  Helden  der  Zwerg  Egwaldus  auf 
einem  kohlschwarzen  Pferde,   in  köstlichen  Kleidern  und  mit 
einem  Qefolge  von  tausend  Zwergen.    Dieser  begrüszte  den 
Siegfried,  zeigte  sich  mit  seinen  Familienverhältnissen  bekannt, 
wollte  ihm  aber  wegen  der  Oefährlichkeit  der  Sache  den  Weg 
nach  dem  Drachensteine  nicht  zeigen,  wo  König  Gibaldi  Toch- 
ter Florigunde  gefangen  gehalten  wäre.    Als  sich  König  Egwal- 
dus den  Fragen  Siegfrieds  durch  die  Flucht  entziehen  wollte, 
ward  er  von  diesem  gegen  eine  steinerne  Wand  geworfen  und 
sagte  nun,  dasz  der  Biese  Wolfgrambär,   der  tausend  Mann 
unter  sidb  habe,  den  Schlüssel  zum  Drachensteine  führe,  und 
wies  ihn  auf  den  Weg  zur  Wohnung  des  Biesen  in  einer  Fels- 
wand.   Siegfried  klopfte  an,  der  Biese  sprang  mit  seiner  eiser- 
nen Stange  heraus,  und  es  begann  ein  wüthender  Kampf,  in 
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welchem  der  Biese  von  Siegfried  zwei  tiefe  Wunden  empfing, 
worauf  er  sich  in  die  Felswand  zurückzog,  wappnete  und 
darauf  den  Kampf  fortsetzte,  bis  er  durch  sechszehn  Wunden 
bezwungen  dem  Helden  einen  Eid  schwören  muszte,  ihm  die 
Jungfrau  gewinnen  zu  helfen.  Darauf  fBhrte  er  ihn  in  ein 
finsteres  Thal  und  gab  dem  Arglosen  von  hinten  einen  Schlag, 
von  dem  Siegfried  bet&ubt  zu  Boden  fiel.  Er  wftre  verloren 
gewesen,  wenn  ihm  nicht  Egwaldus  schnell  die  unsichtbar 
machende  Nebelkappe  aufgesetzt  hfttte.  Als  er  wieder  zu  sich 
gekonm^en,  schlug  er  dem  Biesen  noch  acht  Wunden,  liesz 
ihn  aber  leben,  der  Biese  schlosz  die  Thüre  auf,  und  beide 
gelangten  aufsteigend  zu  der  Jungfrau,  die  den  Helden  begrüszte 
und  Gott  um  Hilfe  in  der  Gefahr  anflehte.  Der  Biese  zeigte 
Siegfried  in  der  Steinwand  eine  Klinge,  welche  zur  Bekämpfung 
des  Drachen  nöthig  sei,  und  als  dieser  darnach  griff,  schlug 
er  ihm  eine  tiefe  Wunde,  worauf  Siegfried  ihn  nach  längerem 
Bingen,  bei  dem  er  ihm  die  Wunden  von  einander  risz,  den 
Drachenstein  hinab  warf.  Hierauf  verschaffte  Egwaldus  eilend 
Speise  und  Trank,  während  aber  Siegfried  und  die  Jungfrau 
aszen,  kam  schon  der  Drache  mit  neun  Jungen  geflogen  und 
verbreitete  eine  solche  Hitze,  dasz  Siegfried  und  die  Jungfrau 
sich  unten  in  die  Höhle  flüchten  muszten.  Siegfried  wafihete 
sich  und  begann  den  Kampf,  vor  Schrecken  flohen  die  Zwerge 
in  die  Wälder.  Da  die  Hitze  das  Hom  am  Leibe  des  Helden 
erweicht  hatte,  muszte  er  sich  wiederum  in  die  Höhle  zurück- 
ziehen, hier  &nd  er  den  von  Egwaldus  Söhnen  dahin  versteckten 
Schatz.  Inzwischen  hatte  der  Drache  noch  sechzig  junge 
Drachen  zu  sich  genommen,  Siegfried  betete  zu  Gott,  nahm 
den  Kampf  wieder  auf,  hieb  dem  Drachen  zuerst  den  Schwanz 
ab,  dann  ihn  selbst  in  zwei  Theile  und  warf  ihn  zum  Felsen 
hinunter.  Als  die  Jungfrau  nun  aber  herbei  kam,  fand,  sie 
Siegfried  ohnmächtig  am  Boden  liegen,  worüber  sie  auch  vor 
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Schrecken  umsank,  so  dasz  sie  der  wieder  zu  sich  gekommene 
Held .  nnd  der  Zwerg  Egwald  erst  ins  Leben  zurückrufen 
muszten.  Die  Zwerge  dankten  Siegfried,  boten  ihm  ihre  Dienste 
an  und  erquickten  ihn  mit  Speise  und  Trank.  Florigunde  gab 
.dem  Helden  den  köstlichen  Bing  von  ihrem  Finger^  er  ihr  die 
goldene  Kette,  die  er  am  Hofe  ihres  Vaters  im  Toumiere  er- 
worben hatte,  worauf  er  sich  zur  Buhe  begab.  Am  andern 
Morgen  machten  sie  sich  auf  die  Beise  nach  Worms,  nachdem 
m  von  den  Zwergen  auf  das  reichlichste  waren  beschenkt 
worden.  Egwald  begleitete  das  Paar  eine  Strecke  und  sagte 
als  er&hrener  Astrolog  dem  Siegfried  voraus ,  '•  dasz  er  sein 
schönes  Weib  nur  acht  Jahre  haben,  dann  ermordet,  sein  Tod 
aber  von  seiner  Gattin  grausam  gerftoht  werden  werde.  Nach- 
dem sich  Egwald  von  ihnen  verabschiedet  hatte,  kehrte  Sieg- 
fried mit  der  Jungfrau  wieder  um  und  holte  den  Schatz,  der 
ihm  sp&ißt  verhftngniszvoll  ward  und  dessentwegen  alle  Helden 
auszer  Hildebrand  und  Dietrich  umkamen,  denn  er  meinte 
nicht,  dasz  er  dem  Egwald  gehöre,  sondern  dem  Biesen  oder 
dem  Drachen.  Noch  hatte  er  mit  zwölf  Straszenräubem  um 
Schatz  und  Braut  zu  kftmpfen,  ersteren  aber  verlor  er,  weil 
er  das  mit  ihm  beladene  Pferd  hatte  laufen  lassen,  um  den 
Florigunde  fortfahrenden  Bftübem  nachzujagen.  Nach  ihrer 
Ankunft  in  Worms  Sind  die  Hochzeit  unter  glänzenden  Bitter- 
terspielen  statt,  in  denen  Siegfned  den  Preis  davon  trug,  aber 
dadurch  auch  den  Neid  seiner  Schwäger  errate.  Zur  Feier 
der  Hochzeit  wurde  auch  ein  Zweikampf  zwischen  den  beiden 
Memmen  Jorcus  und  Zivelles  veranstaltet,  welcher  sehr  lächer- 
lich verlief.  Florigundens  drei  Brüder  aber^  Ehrenbert,  Hagenwald 
und  Wilbert  waren  Siegfried  feind.  Nach  acht  Jahren  fand  eine 
Jagd  statt,  auf  der  sich  Siegfried  erhitzt  mit  dem  Gesicht  in  einen 
Brunnen  bückte.  Hagenwald  lief  herbei  und  stiesz  ihm  sein 
Bappier  in  die  verwundbare  Stelle,  so  dasz  die  Spitze  vom 
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herauskam.  Florignnde  fiel  in  eine  schwere  Krankheit ,  ihre 
beiden  Eltern  starben  vor  Oram,  nach  einher  Zeit  begab  sie 
sich  mit  ihrem  Sohne  Löwhardus  zu  ihrem  Schwiegervater, 
der  die  drei  Brüder  mit  Ejdeg  überzog  und  zwei  ins  Elend 
vertrieb.  Hagenwald  hatte  sich  dem  feigen  Zivelles  ergeben, 
der  ihn  im  Schlafe  umbrachte.  Siegfrieds  Sohn  traf  sp&ter 
den  jüngsten  seiner  Oheime  auf  einer  Beise  nach  Sicilien  in 
den  elendsten  Umständen,  er  selbst  blieb,  da  auch  seine  Matter 
ihren  Oeist  in  dem  Kriege  hatte  aufgeben  müssen,  bei  seinem 
Qroszvater  und  ward  ein  bi'aver  Held. 

Was  sich  zunächst  aus  diesem  Auszuge  ergiebt,  ist,  dasz 
es  wohl  eine  schöne  Sache  wäre ,  wenn  wir  einen  Roman  des 
XV.  oder  XYI.  Jahrhundeii»  mit  diesem  Inhalte  besäszen. 
Aus  dieser  Zeit  stammt  aber  nur  das  unter  dem  Namen  des 
Siegfriedliedes  bekannte  Gedicht,  welches  mit  unserem  Buche, 
ausgenommen  die  komische  Episode  von  Jorcus  und  Zivelles 
in  dem  Qange  der  Handlung  so  vollständig  überemstimmt, 
dasz  es  als  die  Vorlage  des  letzteren  zu  betrachten  ist.  .  Alles 
Interesse  an  der  Herkunft  des  Stoffes  ist  daher  zunächst  von 
dem  Prosabuche  auf  das  Gedicht,  dessen  ältester  Druck  1545 
zu  Nürnberg  herausgekommen  ist  (handschriftlich  existirt  es 
nicht'),  zu  übertragen,  nur  der  Memmenkampf  ist  dem  Boman 
eigenthümlicb.  Der  in  diesem  Stück  vorkommende  Name 
Jorcus  weist  auf  französischen  Ursprung  hin,  doch  dürfte  auch 
hier  Zusammenhang  mit  altgermanischer  Sage,  wie  er  im  Sieg- 
friedliede  unverkennbar  ist,  anzunehmen  sein  ^).  Aber  die  Ent- 
stehun^zeit  des  prosaischen  Buches  wird  schwerlich  höher 
hinaufeurücken  sein  als  ans  Ende  des  XVIL  oder  den  Anfiuig 


1)  Vgl.  y.  d.  Hagen  u.  Primissers  Heldenbach  Bd.  IL  u.  Goedeke 
M.  A.  S.  549  ff. 

')  Vgl.  Jacob  Grimm  in  Haupts  ZeitschrUt,  Bd.  YIU,  1  ff. 
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des  XVIII.  Jahrhunderts.  Denn  es  findet  sich  vor  den  Zwan- 
ziger Jahren  des  XVIII.  keine  Spnr  von  dem  Bncbe  vom  ge- 
hörnten SiegMed  (so  und  nicht  der  hörnerne  heiszt  er  hier, 
grade  in  den  ältesten  Drucken  hat  er  die  auf.  einem  groben 
Hiszverstande  beruhenden  Homer),  als  dessen  älteste  datirte 
Ausgabe  die  von  1726,  Braunschweig  und  Leipzig  rorliegt^i 
und  welches  erst  nach  der  Mitte  des  XYIII.  Jahrhunderts 
in  anderen  Büchern  bestimmt  erw&hnt  wird.  Die  Sprache 
desselben  ist  die  der  in  Bede  stehenden  Zeit,  und  grade  die 
von  MtUlenhoff  richtig  bemerkte  fast  wörtliche  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  Liede  unterstfitzt  meine  Yermuthung  von  dem 
späten  Ursprünge,  da  sie  sich  auf  solche  Wendungen  und  Aus- 
drflcke  nicht  erstreckt,  welche  wohl  noch  dem  XVI.  aber  nicht 
mehr  dem  ausgehenden  XVII.  oder  beginnenden  XVIII.  Jahr- 
hundert verständlich  gewesen  wären. 

Unser  Buch  ist  aber  nicht  allein  höchst  wahrscheinlich 
spät  entstanden,  sondern  an  sich  eine  blosze  Handwerksarbeit. 
Als  solche  charakterisirt  es  schon  die  Angabe,  dasz  es  aus 
dem  Französischen  flbersetzt  sei,  welche  sich  durch  eine  Ver- 
gleichung  mit  dem  Liede  sofort  als  unwahr  erweist,  femer  die 
rohe  und  nachlässige  Mache,  welche  auch  sogleich  auf  dem 
Titel  durch  die  Bezeichnung  Siegfrieds  als  des  gehörnten  m 
die  Augen  springt  und  sich  noch  an  vielen  anderen  Stellen 
offenbart  Und  dieser  Entstehung  entspricht  die  Thatsache, 
dasz  es  fiist  immer  auf  das  schlechteste  gedmckt  und  au^e- 
stattet  erscheint,  fast  alle  Ausgaben  die  elendsten  Jahrmarkts- 
ausgaben sind,  voll  der  gröbsten  Fehler.    Nur  die  Ausgabe 


>)  Der  Güte  des  Herrn  Prof.  Goedeke  verdanke  ich  die  Bekannt- 
schaft mit  ihr,  sie  findet  sich  in  der  Göttinger  Bibliothek.  Derselbe 
theilte  mir  auch  freundlichst  mit,  dasz  J.  Grimm  in  seinen  Vorlesungen 
1884  von  einer  Braunschweiger  Ausgabe  toq  1720  gesprochen  habe. 
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von  1726  macht  einigermaszen  eine  Ausnahme,  anszer  ihr  ist 
aber  bis  jetzt  auch  noch  keine  datirte  Ausgabe  bekannt  ge- 
worden. Demnach  ist  der  gehörnte  Siegfried  allerdings  ein 
Volksbuch,  aber  im  schlechtesten  Sinne,  ein  Buch,  welches 
seiner  obscuren  Entstehung  gemäsz  ein  obscures  Dasein  ge- 
fristet und  zu  keiner  Zeit  der  von  den  gebildeten  Ständen 
beachteten  und  geschätzten  Literatur  angehört  hat  ')• 

So  sicher  es  also  ist,  dasz  Siegfried  stets  die  erste  Stelle 
unter  den  Helden  unseres  nationalen  Epos  einnehmen  wird, 
so  zweifelhaft  ist  es  geworden,  ob  wir  ihm  einen  Platz  unter 
den  Komanhelden  der  ältesten  Zeit  unserer  Gattung  anweisen 
dürfen.  Siegfried  ist  auch  nicht  zum  populären  Bomanhelden 
geboren  worden.  Wie  ein  solcher  fttr  das  ffinfisehnte  und  sech- 
zehnte Jahrhundert  beschaffen  sein  muszte,  das  lehrt  am 
deutlichsten  der  allerbeliebteste,  der  weder  von  Siegfried  noch 
sonst  von  einem  wirklichen  Helden  einen  Zug  an  sich  hat, 
Till  Eulenspiegel.  Theils  seiner  Beliebtheit,  theils  dem  Fleisze 
seines  gelehrten  Freundes  Lappenberg  verdanken  wir  es,  dasz 
wir  im  Stande  sind,  uns  aber  seine  Person  und  die  sich  mit 
ihm  beschäftigende  volksthflmliche  Dichtung  verhältniszmäszig 
genau  zu  unterrichten. 

Es  ist  als  gewisz  anzunehmen,  dasz  in  der  ersten  Hälfte 
des  XIV.  Jahrhunderts  in  der  Gegend  von  Braunschweig  ein 
Mensch  lebte,  der  Till  ülenspiegel  hiesz,  mag  nun  der  zweite 
Name,  der  um  dieselbe  Zeit  in  der  genannten  Gegend  urkund- 
lich vorkommt,  sein  angebomer  Familienname  oder  ein  ihm 
beigelegter  gewesen  sein.  Eulenspiegel,  denn  so  musz  er  hoch- 
deutsch genannt  werden,  stammte  aus  dem  Bauenistande  und 


>)  Alles  Nähere  zur  Begründung  meiner  Ansicht  mnsz  ich  als  in 
eine  Arbeit  wie  die  vorliegende  nicht  gehörig  der  Mittbeilung  an  einem 
andern  Orte  Torbehalten. 
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flUirte  das  Leben  eines  Tagabundirenden  Spaszmachers ,  iheils 
Yornehme,  theils  Personen  niedrigen  Standes  durch  sein  Talent 
in  Gontribution  setzend,  indem  erstere  freiwillig,  letztere  un- 
freiwillig zu  seinem  Lebensunterhalte  beitragen  oder  wenigstens 
den  durch  seine  Streiche  angerichteten  Schaden  auf  sich  neh- 
men muszten.  Was  die  monumentalen  Erinnerungen  an  die 
wirkliche  Person  betrifft,  so  ist  der  Grabstein  zu  Damme  nur 
in  Folge  einer  entschiedenen  Miszdeutung  auf  ihn  bezogen 
worden,  wog^[en  der  zu  Mölln,  wenn  auch  entschieden  unächt, 
doch  auf  das  Vorhandensein  eines  Achten  mit  groszer  Wahr- 
scheinlichkeit  zurftckweisL  Somit  kann  auch  das  Datum  des 
Todes,  nämlich  das  Jahr  1350,  als  sehr  wahrscheinlich  histo- 
risch bezeichnet  werden. 

Ein  .Eulenspiegelbuch  hat  schon  existirt,  ehe  die  bis  jetzt 
Torliegende  ftlteste  Ausgabe  vom  Jahr  1519  erschienen  ist. 
Immerhin  aber  bleibt,  diese  Ausgabe  unsere  vomehmyste  Quelle, 
und  von  ihr  kann  bei  der  Betraditung  der  Eulenspiegeldichtung 
nach  ihrer  Zusammensetzung  und  Entstehung*  nur  ausgegangen 
werden.  Mit  Becht  ist  von  dem  keuntnisKreiehsten  und  vor- 
sichtigsten deutschen  Literaturhistoriker,  Goedeke,  darauf  auf- 
merksam gemacht  worden,  dasz  die  Untersuchung  über  diesen 
Punkt  jetzt,  trotz  der  Verdienste  Lappenbergs,  von  anderen 
Grundlagen  auszugehen  habe.  Hier  ist  nun  nicht  der  Ort, 
die  Detailforschung  in  ihrem  ganzen  TJm&nge  Platz  greifen  zu 
lassen,  doch  kann  ich  mich  der  Pflicht  nicht  entschlagen,  die 
Besultate  der  nach  Lappenbergs  Ausgabe  fidlenden  Forschun- 
gen und  Funde  sowie  die  meines  Nachdenkens  in  gedrängtester 
Form  vorzubringen,  es  dem  Leser  überlassend,  meine  Behaup- 
tungen an  dem  gewissenhaft  benutzten  Material,  dessen  Eennt- 
nisz  vorauszusetzen  mich  der  ümfieuig  und  Zweck  dieser  Arbeit 
zwingt,  zu  prüfen. 

Die  beiden  Hauptthatsachenf  von  denen  wir  hier  auszu- 
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gehen  haben,  warn  wir  nns  ein  Bild  von  der  Entstehung  un- 
serer Dichtung  machen  wollen,  habe  ich  bereits  ausgesprochen, 
sie  sind  die  historische  Existenz  Eulenspiegels  und  die  Qeltung, 
welche  die  Ausgabe  von  1519,  gedruckt  von  Johannes  Orie- 
nmger  zu  Straszburg,  zu  beanspruchen  hat.  Dazu  kommt  die. 
von  Lappenberg  schon  bewiesene,  von  Goedeke  noch  erhärtete 
Thatsache,  dasz  es  schon  vorher  ein  Eulenspi^elbuch  musz 
gegeben  haben.  Hat  Eulenspiegel  wirklich  existirt,  so  musz 
sich  der  Grundstock  der  Geschichten  von  ihm  aus  Erinnerungen 
an  seine  Person  gebildet  haben,  und  sind  diese  ftchten  Ge- 
schichten überhaupt  einigermaszen  auszusondern,  so  musz  dieses 
Yer&hren  die  Ausgabe  von  1519  zuerst  zu  Grunde  legen, 
andere  alte  und  ihr  gegenüber  selbständige  Becensionen  vor- 
sichtig zu  Bathe  ziehen.  .So  wird  sich,  &lls  dies  übeihaupt 
möglich  ist,  eine  Vorstellung  gewinnen  lassen,  wie  ein  -älteres 
oder  ältere  Eulenspiegelbflcher  werden  besdiaffen  gewesen  sein. 

,,Es  ergiebt  sich  bald'',  sagt  Lappenberg,  ^dasz  die  Er- 
zählungen weder  nach  einer  Zeitfolge,  noch  nach  den  Orten 
der  Begebenheiten  aneinander  gereiht  sind,  sondern  nach  ge- 
wissen Gattungen  der  Schwanke.  Als  die  Ordnung  unseres 
Buches  ist  die  folgende  zu  erkennen: 

Nro.  1 — 9.  Herkunft  und  Jugendstreiche  des  TiU  TJlen- 
spiegel,  wozu  auch  vielleicht  Nro.  10  und  21  noch  geredmet 
werden  können. 

Nro.  11 — 13.  Tills  Schwanke  bei  dem  F&ner  zu  Bu- 
densteten. 

Nro.  14 — 17.     Marktschreier  und  Quacksalbemovellen. 

Nro.  18 — 20.  Drei  Brot  und  Bäcker  betreffende  Schwanke. 

Nro.  22 — 27.  Sechs  sehr  verschiedenartige  Geschichten, 
welche  aber  darin  übereinstimmen,  dasz  der  Possenreiszer  in 
denselben  weltlichen  Fürsten  gegenübersteht,  welche  er  über- 
listet 
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Nro.  28  und  29  verhöhnen  die  Weisheit  der  ümversi- 
tftten  sowie  Nro.  30  diejenigen  anderer  Elogen. 

Nro.  31 — 38  mit  einigen  Aasnahmen  betreffen  geistliche 
Heirra. 

Nro.  39 — 62  erzählen  s&mmtlich  von  gefoppten  Hand- 
werkern; auch  Nro.  74,  welche  später  gestellt,  wie  oben 
Nro.  18  bis  20,  die  Bäcker  betreffend,  voran  gestellt  waren. 

Nro.  63 — 66  betreffen  verwandte  Gewerbe. 

Nro.  67 — 73  enthalten  verschiedenartige  Schwanke,  deren 
Qaellen  meistens  nachweisbar  sind. 

Nro.  75—86  beziehen  sich  sänmitlich  auf  Wirthe  und 
Bewirthung,  wohin  also  auch  Nro.  33  richtiger  gehört  hätte. 

Nro.  87 — 89  folgen  drei  anderweitige  Historien. 

Nro.  90 — 96  erzählen  von  der  Krankheit,  dem  Testament, 
Tod  und  Grab  des  ülenspiegel. 

Diese  üebersicht  wird  lehrreich,  wenn  wir  sie  zu  den  bis- 
her nachgewiesenen  Quellen  halten. 

Es  zeigt  sich  nämlich,  dasz  diese  sich  gefunden  haben 
oder  doch  zu  ermitteln  sind  für  die  meisten  Erzählungen, 
welche  nicht  Tills  Jugend  und  letzten  Tage,  so  wie  alle  mit 
den  Handwerkern  verübten  Schwanke  betreffen,  also  Nro.  39 — 62, 
nebst  den  vorher  eingereihten  Nro.  18 — 20. 

Diese  bilden  ersichtlich  die  eigenCliche  Tills-L^ende,  den 
Kern,  an  welchen  andere  Sagen  angereiht  sind.  Sie  spielen 
alle  in  Niedersachsen,  meistens  in  den  nach  damaligem  Sprach- 
gebrauch sogenannten  Wendischen  Städten.  Wenn  man  nun 
diese  Handwerker-Erzählungen  zusammen  betrachtet,  so  wurd 
es  zunächst  auffallen,  wie  ülenspiegel,  so  vielerlei  ein  ver- 
schmitzter Vagabund  auch  nach  einander  versuchen  kann ,  es 
vermochte,  bei  so  vielen  Handwerkern  hinter  einander  sich  eine 
Anstellung  zu  verschaffen,  da  bekanntlich  nach  heutigen  An- 
sichten der  Handwerker,  welcher  einmal  (fir  ein  Gewerbe  sich 
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bestimmt  hat,  dasselbe  nicht  leicht  verlassen  kann,  weil  die 
Aufnahme  der  wandernden  Gesellen  bei  einem  Meister  nicht 
ohne  bündige  Legitimation  geschehen  darf.  Wie  konnte  denn 
ülenspiegel  alle  Jahre  oder  Monate  ein  neues  Handwerk  be- 
treiben? Oder  wie  konnte  der  Dichter  ihn  so  darzustellen 
versuchen,  wie  etwa  der  angelsächsische  Scalde  den  Wanderer 
von  einem  zu  dem  anderen  durch  Baum  und  Zeit  oft  weit  ge- 
trennten Yolksstamme  ziehen  Iftszt?  Jeder  hierauf  gestützte 
Einwand  verliert  aber  an  Gewicht  und  führt  vielmehr  zu  einiger 
Begründung  der  Wahrscheinlichkeiten,  wenn  wir  annehmen 
dürfen,  dasz  die  betreffenden  Ordnungen  und  Gesetze  der  Hand- 
werker erst  der  Entwickelung  des  Stftdtewesens  ihre  Entstehung 
verdanken,  und  in  der  später  lange  erhaltenen  strengen  Form 
ei-st  im  vierzehnten  Jahrhundert  sich  gestaltet  haben  *". 

Nachdem  nun  Lappenberg  im  Einzelnen  das  Zutreffende 
der  von  ihm  vorgeschlagenen  Annahme  nachgewiesen,  schlieszt 
er  den  Abschnitt:  „ durch  die  Folgerungen,  welche  ans  diesen 
Thatsachen  sich  ergeben,  werden  wir,  wenn  wir  dem  Treiben 
des  ülenspiegel  eine  historische  Grundlage  anweisen,  dazu  ge- 
flihrt  werden,  diese  in  den  An&ng  des  vierzehnten  Jahrhun- 
derts zu  legen,  welches  eine  Zeit  der  fahrenden  Handwerker, 
wie  der  fahrenden  Sänger  und  Scholastiker  gewesen  ist,  dieselbe 
Zeit,  in  welche  sein  bekanntes  Todesjahr  fällt,  und  andere 
Anzeichen  von  ihm  vorkommen.  Fehlten  auch  diese  Angaben 
und  Andeutungen  uns  gänzlich,  so  dürften  wir  doch  nicht 
bezweifeln,  dasz  die  Entstehung  jener  Handwerkergeschichten 
in  keine  spätere  Zeit  fällt,  so  wie  auch,  dasz  sie  keiner  we- 
sentlich früheren  angehören  kann^. 

Es  wird  nach  dem  Mitgetheilten  kaum  ein  Zweifel  mehr 
darüber  sein  können,  dasz  wir  in  den  Geschichten  Nr.  18 — 20, 
Nro.  39—62  und  Nro.  74,  zu  denen  noch  Nro.  1—9,  10  und 
21  hinzukonunen  dürften ,  wenn  auch  nicht  alle  und  nur  die 
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von  Eulenspiegel  verQbteu  Streiche,  so  doch  unter  ihnen  die 
verhUtniszinäszig  meisten  ächten  besitzen,  jedenfalls  die  Ge- 
schichten, aus  denen  uns  das  Bild  des  Helden,  wie  es  am 
ursprünglichsten  und  anschaulichsten  in  der  Vorstellung  des 
Volkes  lebte,  entgegen  tritt.  Der  die  städtischen  Handwerker 
neckende,  verhöhnende  und  beschädigende  Abenteurer  aus  dem 
Bauernstände  ist  der  Typus,  an  dem  das  Volk  in  Eulenspiegel 
Gefallen  fand.  Die  ächten  und  ältesten  Eulonspiegelgeschichten 
sind  sicherlich  Standesgeschichten  der  Baueiii  und  Landbewohner 
überhaupt,  mit  denen  sie  den  ihier  auch  mit  Spott  und  Scha- 
bernack nicht  schonenden  städtischen  Handwerkern  aufwarteten, 
sie  dilicken  eine  umgekehrte  Abneigung  aus  wie  die  schmutzi- 
gen Fasznachtsspiele  des  XV.  Jahihundeits,  welche  voll  sind 
von  der  Verspottung  der  Bauern  durch  die  Bürger. 

Wenn  wir  uns  erinnern,  welche  Bolle  im  geistigen  Leben 
des  Mittelalters  das  Standesbewusztsein  spielte,  so  finden  w^r 
einen  Grand  mehr  ftür  die  grosze  Beliebtheit  unserer  Geschich- 
ten. Eulenspiegel,  der  Bauernsohn,  weisz  sich  durch  seine 
hübsche  Persönlichkeit,  welche  noch  heute  den  Landbewohner 
in  den  meisten  Gegenden  Deutschlands,  besonders  aber  in 
Niederdeutschland>  vor  dem  städtischen  Handwerker  auszeich- 
net, überall  einzufuhren.  Er  ist  so  geschickt,  dasz  er  bei  ver- 
schiedenen Handwerkern  wenigstens  eine  Zeit  lang  einen  pas^ 
sabelen  Gesellen  abgiebt,  aber  das  Handwerkerleben  und  das 
Stillsitzen  in  den  Städten  gefällt  ihm  doch  gar  n'cht.  Er  ist 
endlich  so  schlau,  dasz  er  allen  Handwerkern,  auch  denen,  d^e 
sich  auf  ihre  Klugheit  und  Vorsicht  noch  etwas  Bechtes  ein- 
bilden, Schabernacke  zu  spielen  weisz,  wodurch  er  noch  oben- 
drein bei'ühmt  wird.  Dasz  mehrere  von  den  Geschichten,  die 
Eulenspiegel  in  der  Umgebung  und  in  der  Gunst  von  vorneh- 
men Leuten  dai*ste]len,  mit  höchster  Wahi-scheinlichkeit  zu  den 
ächten  zu  rechnen  sind,  dieser  umstand  fägt  dem  Bilde  unseres 

12 
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Helden  noch  «inen  wohl  passenden  Zug  hinzu.  Mit  dem  Adel, 
zu  dem  der  Bauernstand  in  den  besseren  Zeiten  und  nament- 
lich in  niederdeutschen  Gegenden  ein  Verhältnisz  natürlicher 
Zusammengehörigkeit  hatte,  weisz  sich  der  abenteuernde  Bauern- 
söhn,  welcher  die  Abneigung  des  leichtlebigen  weltlichen  oder 
geistlichen  groszen  Herren  gegen  den  sich  hebenden  und  beiden 
unangenehm  entgegentretenden  Bürgerstand  theilt,  ganz  gut 
zu  stellen. 

Der  Aufgabe,  eine  genauere  Analyse  der  Eulenspiegel- 
dichtnng  zu  geben,  kann  ich  mich  wohl  überheben,  da  s&mmt- 
liche  Geschichten  sehr  bekannt  sind  und  eben  gesagt  worden 
ist,  wodurch  sich  die  wahrscheinlich  ächten  von  den  hinzu- 
gekommenen unterscheiden.  Was  den  sich  sehr  h&ufig  wieder- 
holenden Kunstgriff,  durch  wörtliche  Auslegung  erhaltener 
Befehle  Unfug  zu  stiften,  anbetrifft,  so  kann  auch  dieser  Zug 
selbst  abgesehen  von  seinem  Vorkommen  in  den  ächten  Ge- 
schichten, wohl  fär  einen  ui'sprünglichen  gelten.  Denn  wenn 
auch  diese  leicht  anzuwendende  Schelmerei  schon  weit  älter 
ist  als  Eulenspiegel  und  bekanntlich  auf  Aesop  zurückgeführt 
wird,  so  liegt  sie  doch  einem  Genie,  wie  unser  Held  ist,  sehr 
nahe  und  kann  ihrer  Natur  nach  sehr  leicht  von  verschiedenen 
Leuten  und  an  verschiedenen  Orten  selbständig  erfunden  worden 
sein. 

Dem  Gesagten  zufolge  werden  wir  uns  mit  einiger  Sicher- 
heit ein  Bild  von  den  sicherlich  schon  im  XIV.  Jahi*hundert  im 
Volksmunde  umgehende  Geschichten  machen  können,  welche  den 
Grundstock  des  uns  vorliegenden  Eulenspiegelbuches  ausmachen, 
unter  den  Erzählungen,  welche  in  der  Ausgabe  von  1519  fehlen, 
befindet  sich  nur  eine  einzige,  welche  Anspruch  erheben  könnte, 
zu  den  ursprünglichen  Eulenspiegelgeschichten  zu  gehören,  da 
sie  emestheils  nicht  anderswo  nachweisbar  ist,  anderntheils 
ihrer  Art  nach  mit  den  wahrscheinlich  ächten  übereinstimmt. 


—    179    — 

Sie  steht  in  der  mehr  zu  erwähnenden  Ausgabe  des  Ser?ais 
Eruifter  unter  Nro.  92  und  berichtet,  wie  Eulenspiegel  eine 
Schuhmachersfinu  um  ein  Paar  Schuhe  prellt. 

Man  darf  wohl  die  Frage  aufwerfen,  ob  ein  erstes  Eulen- 
spiegelbuch anzunehmen  sei,  welches  nur  oder  annäherad  nur 
die  bisher  als  die  ächtesten  bezeichneten  Oeschichten  enthalten 
habe,  oder  eins,  welches  bereits  die  erweislich  auf  fremde 
Quellen  zurückzufahrenden  Stücke  aufvtries,  natürlich  ohne  ge- 
nauer bestimmen  zu  wollen,  wie  viele  derselben  und  welche 
sich  in  der  ersten  Ausgabe  vorgefunden.  Einer  Fi'age  gegen- 
über, welche  möglicher  Weise  noch  einmal  durch  directe  Be- 
weise zu  lösen  sein  dürfte,  geziemt  sich  grosze  Zurückhaltung, 
und  nicht  ohne  diese  möchte  ich  mich  dafür  entscheiden,  dasz 
die  älteste  Ausgabe  des  Eulenspiegelbuches  in  ihrer  Zusammen- 
setzung nicht  wesentlich  von  dem  uns  vorliegenden  Eulenspie- 
gelbuche, zumal  von  der  Ausgabe  von  1519,  verschieden  gewesen 
sei.  Die  Gründe  hierzu  sind  folgende.  Erstens  fehlt  jede 
Spur  einer  von  der  uns  vorliegenden  in  ihrer  Disposition  we- 
sentlich serschiedenen  Redaction.  Zweitens  weisen  die  verschie- 
denen alten  Ausgaben,  die  von  1519  eingeschlossen,  sämmtlich 
auf  eine  in  dieser  Beziehung  einheitlichen  Bedaction  zurück. 
Goedeke  hat  in  dem  Weimarschen  Jahrbuche  dargethan,  dasz 
schon  1515  ein  Eulenspiegelbuch  existirt  hat  und  dasz  die 
Ausgabe  von  1519  zusammen  mit  anderen  alten  Ausgaben  ein 
solches  zur  Voraussetzung  hat^.  Drittens  trägt  die  Ausgabe 
von  1519  sowie  die  folgenden,  abgesehen  von  der  Mundart, 
nach  Stil  und  Darstellungsweise  nicht  nur  ein  einheitliches 
Gepräge,  sondern  zeigt  auch,  dasz  der  Verfasser  ein  geschickter 
Erzähler  und  ein  Mann  von  Sinn  für  dergleichen  Producte  der 
komischen  Volksdichtung  war.  Sein  in  seiner  Art  guter  Geschmack 


^)  ^^^  15  ff.  vcrgl.  auch  ebenda  Y,  477  und  Gennania  XII. 

12* 
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zeigt  sich  grade  in  den  hinzugefügten  Geschichten,  welche  nach 
Lappenbergs  richtiger  Bemerkung  zum  Theil  die  besseren  sind. 
Ein  solcher  Mann  wird  zur  Redaction  der  Eulenspiegelgeschich* 
ten  einerseits  eine  grosze  Belesenhcit  in  ähnlicher  Literatur 
mitgebracht,  andererseits  Lust  gehabt  haben,  dem  ihm  vorlie- 
genden Stoffe  Zugaben  zu  geben,  welche  ihm  einen  weiteren 
Leserkreis  sichern  muszten,  wenn  auch  der  oben  aus  den  äch- 
ten Geschichten  entwickelte  Grundcharakter  des  Helden  an 
Schärfe  der  Zeichnung  und  an  Abrundung  etwas  einbüszte. 
ünbrigens  musz  zugestanden  werden,  dasz  der  Bedactor  oder 
Yei  fasser  bei  Auswahl  der  Zusätze  auch  insofein  geschickt 
yerfohren  ist,  als  er  nrchts  zu)iesz,  was  den  Chai-akter  des 
Eulenspiegel  gradezu  alterirt  hätte,  wie  dies  der  Fa^I  gewesen 
wäre,  wenn  er  dem  nüchternen,  echt  norddeutschen  Witzbolde 
erotische  Abenteuer  zugeschrieben  hätte.  Es  musz  jedenfalls 
als  ein  durchgeführter  Charakterzug  Eulenspiegels  bezeichnet 
werden,  dasz  er  in  geschlechtlicher  Beziehung  nach  Worten 
und  Werken  ein  ganz  anständiger  Mann  ist.  Endlich  ist  hier 
noch  anzuführen,  dasz  eine  grosze  Anzahl  der  alten  Ausgaben 
sich  als  aus  der  Sächsischen  Sprache  übersetzt  bezeichnen  und 
damit  weder  die  hochdeutsche  von  1519  meinen  können,  noch 
auch  die  niederrheinische  von  Servals  Kruffter.  Da  die  von 
ihnen  gemeinte  niedersächsische  Ausgabe  in  Zusammensetzung 
und  Darstellung  denen  von  1519  und  von  Servlus  Eruffter 
wesentlich  gleich  gewesen  sein  musz,  die  Heimath  Eulenspie- 
gels, Niedersachsen,  aber  den  meisten  Anspruch  hat,  als  Hei- 
mathsland  auch  des  Euleuspiegelbuches  zu  gelten,  so  ist  zu 
vermuthen,  dasz  der  piedersächsiche  Grundtext,  den  jene  Aus- 
gaben ei-wähnen.  das  erste  Eulenspiegelbuch  und  von  den  uns  vor- 
liegenden alten  Ausgaben  nicht  wesentlich  verschieden  ge- 
wesen sei. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dasz  Lappenberg  die  wesentliche 
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üebereinstimmung  aller  Becensionen  des  Eulenspiegelbuches 
und  die  genaue  Abhängigkeit  aller  uns  bekannten  Ausgaben 
von  der  anzunehmenden  niedei'sächsisGhen  Grundausgabe  würde 
schärfer  heiTorgehoben  haben,  wenn  er  nicht  dem  Thomas 
Mumer,  der,  wie  Goedeke  ilehtig  sagt,  im  äuszei-sten  Falle 
zuerst  ins  Oberdeutsche  übersetzte,  nicht  sammelte  oder  redi- 
girte,  einen  immerhin  zu  noch  groszen  Antheil  an  der  Ausgabe  von 
1519  zugeschiieben  hätte.  Es  musz  nach  Goedekes  Nach  Wei- 
sungen als  unbedingc  ausgemacht  gelten,  dasz  das  Verdienst 
der  Auswahl  der  Zugaben  und  der  trefflichen  Darstellung  einei* 
früheren  Grundredaction  zuzuschreiben  ist,  die  dann  wohl  keine 
andere  als  die  leider,  wie  es  scheint,  unwiederbringlich  verlo- 
rene niedersächsische  gewesen  sein  kann. 

Nehmen  wir  dies  an  und  lassen  Murner,  wie  es  nicht 
anders  recht  ?st,  so  gut  wie  ganz  aus  dem  Spiele,  so  ergiebt 
sich  akbald  noch  ein  weiterer  Schlusz.  Wenn  wir  nämlich 
zusanmienhalten ,  was  sich  aus  dem  bisher  Gesagten  ergeben 
hat,  dasz  nämlich  Eulenspiegel  in  der  ersten  Hälfte  des  XIV. 
Jahrhunderts  lebte  und  der  Kern  der  Eulenspiegelgeschichten 
aus  wirklich  von  ihm  verübten  Sti*eichen  sich  bildete,  dasz 
zweitens  das  älteste  Eulenspiegelbuch  den  uns  vorliegenden 
späteren  Ausgaben  wesentlich  gleich  ist,  so  erhellt  aus  der 
Zusammensetzung  desselben,  dem  Alter')  eines  groszen  Theiles 
der  nachweisbaren  Quellen  und  der  geschickten  Darstellung, 
dasz  es  verhältniszmäszig  spät  musz  abge&szt  sein,  dasz  es 
jedenfalls  fUr  den  Druck  redigii  t  wurde  und  dasz  es  sehr  bald 
nach  seiner  Abfassung  ins  Hochdeutsche  behufs  weiterer  Ver- 
breitung wird  übersetzt  worden  sein.    Der  Umstand,  dasz  die 


>)  z.  B.  die  Kepaes  franches,  Poggios  Facetien,  Gonellas  Streiche 
können  zeitigstens  gegen  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  in  Deutschland 
benutzt  sein  worden,  worüber  die  betreffenden  Stellen  bei  Lappenberg 
zu  vergleichen  sind. 
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ächten  Geschichten  in  dem  Buche  eine  ziemlich  compacte  Gruppe 
bilden,  giebt  der  Vermuthung  Baum,  dasz  sie  dem  Verfasser 
des  niedersächsischen  Originals  handschriftlich  vorgelegen  haben 
dürften. 

Ich  musz  hier  darauf  verzichten,  zu  zeigen,  wie  gut  sich 
meine  Yermuthungen  mit  einzelnen  Thatsachen  reimen,  welche 
in  den  Zusammenhang  meiner  Beweisf[lhrung  nicht  aufgenom- 
men sind,  und  dem  Leser  überlassen,  mich  mit  Hülfe  Lappen- 
bergs zu  controliren.  Ich  begnüge  mich  daher  mit  dem  Hin- 
weise darauf,  dasz  viele  der  Thatsachen,  welche  Lappenberg 
zum  Beweise  der  frühen  Berühmtheit  Eulenspiegels  anführt, 
femer  die  chronologischen  Hinweisungen  in  der  Ausgabe  von 
1519  und  anderen,  welche  auf  das  Jahr  1483  als  Datum  der 
ersten  Abfassung  schlieszen  lassen,  endlich  eine  Anzahl  von 
Beziehungen  auf  die  Quellen  der  Zusatzgeschichten  sich  mit 
keiner  anderen  Annahme  besser  vereinigen  lassen,  als  dasz 
gegen  Ende  des  XY.  Jahrhunderts  die  Eulenspiegelgeschichten 
aus  dem  engeren  Kreise  der  niederdeutschen  Volkstradition 
heraustraten,  weil  ein  gewandter  Stilist  sie  veimehrte,  zum 
Druck  niederdeutsch  aufschrieb,  worauf  sie  bald  ins  Hoch- 
deutsche übertragen  und  vielfach  gedruckt  wurden.  Gegen  die 
Annahme  einer  hochdeutschen  Uebersetzung  vor  1519  dürften 
schwerlich  triftige  Gründe  einzuwenden  sein. 

Was  die  Verbreitung  unseres  Buches  anbetrifft,  so  hat 
Lappenberg  Becht,  wenn  er  die  Resultate  des  von  ihm  zu- 
sammengetragenen Materials  S.  295  f.  folgendermaszen  zusam- 
menfaszt:  Es  ist  kein  Volksbuch  vorhanden,  welches  einer 
gröszeren  Theilnahme  im  Volke  in  vielen  Ländern  Europas 
und  selbst  bei  den  Gebildeteren  der  Nation  sich  erfreuet  hat, 
als  dasjenige,  welches  seit  mehr  als  drei  Jahrhunderten  als  die 

Historie  des  Eulenspiegel  bekannt  ist Eulenspiegels  Name 

ist  vermuthlich  einer  gröszeren  Menge  von  Menschen  in  deut- 


—    183    — 

sehen  und  welschen  Landen  bekannt  geworden,  als  derjenige 
der  berühmtesten  und  ausgezeichnetsten  Männer  und  Heroen 
der  politischen  Geschichte.  Kein  Mensch  hört  den  Namen, 
ohne  ihn  zu  veratehen  und  den  damit  verknüpften  Begriff  hei- 
teren Spottes  und  mehr  oder  minder  harmloser  Schalkhaftigkeit 
sich  zu  vergegenwärtigen.  Keinem  ähnlichen  Helden  der  Fabel 
und  der  Bühne  ist  ein  solcher  allgemeiner  Uebergang  in  das 
Bewusztsein  anderer  Völker  geworden,  wie  dem  Eulenspiegel, 
nicht  dem  Eleon,  nicht  dem  Thraso,  nicht  dem  Hai*pagon. 
Die  Namen  der  Gaukler  und  Hofnarren,  welche  ähnliche  Possen 
wie  er,  veillbt  haben,  sind  nm'  wenigen  gelehrten  Forschem 
bekannt,  während  der  seine  sogar  in  mehrere  Sprachen  über- 
gegangen ist.  Eulenspiegel  bezeichnet  seit  Jahrhunderten  einen 
gewissen  Charakter  und  hat  daher  in  den  vielfältigsten  An- 
wendungen dem  gewöhnlichen  Leben  so  wie  theologischen, 
politischen,  moralischen,  bellettristischen  Schiiftstellem  dienen 
müssen.  Die  Espiegleries,  sowie  ein  Hauptwoii;  und  Beiwort 
espi&gle  haben  bei  den  Franzosen  und  bei  uns  die  Eulenspie- 
geleien ihr  Bürgerrecht  in  den  Sprachen  längst  erworben. 
Zahkeiche  Bilder  und  andere  künstlerische  Erinnerungen  be- 
ziehen sich  auf  Eulenspiegel  und  tragen  wenigstens  seinen 
Namen,  besonders  in  Deutschland,  wo  verschiedene  Provinzen 
mit  Flandern  sich  um  die  Ehre  streiten,  ihn  als  ihren  Lands- 
mann anzusehen.^^ 

Dem  von  Lappenberg  Gesagten  mi^  wenigstens  das  Wich- 
tigste, was  über  die  Verbreitung  und  Beliebtheit  unseres  Buches 
beigebracht  werden  kann,  zur  Begründung  und  näheren  Beleuch- 
tung hinzugefügt  werden  >). 


>]  Dass  ich  den,  welcher  genauere  Angaben  wünscht,  hier,  ent- 
gegen dem  bisher  beobachteten  Verfahren,  einfach  anf  Lappenberg, 
Dr.  Thomas  Mamers  ülenspiegel,  Leipzig  1854,  verweise,  bedarf  wohl 
nicht  besonderer  Rechtfertigung. 
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Abgesehen  von  den  äuszerst  zahlreichen  Jahnnarktsaus- 
gaben  sind  in  dem  sechzehnten  Jahrhundert  nachweisbar: 
1.  17  hochdeutsche  Ausgaben,  dazu  kommt  die  versificirte 
Bearbeitung Fischarts  (1566 — 71),  ein  nicht  unbedeutendes  Zeug- 
nisz  für  die  Beliebtheit  des  Stoffes,  2.  die  eine  in  niederrhei- 
nischer Sprache  von  Servais  K'-uffter  1520 — 30  in  Cöln  gedrackt, 
die  Zweitälteste  von  allen,  3.  4  niederländische  resp.  vlämische, 
4.  7  französische,  5.  1  englische,  6.  1  dänische,  7.  3  latei- 
nische, wovon  eme  in  Jamben  und  eine  in  elegischem  Vers- 
masz.  Im  Ganzen  führt  Lappenberg  108  Bücher  an,  von 
denen  nur  4  nicht  Bearbeitungen  des  im  Eulenspiegelbuche 
enthaltenen  Stoffes  sind,  sondern  nur  mit  Annahme  des  Namens 
ähnliche  Charaktere  schildern.  Hervorzuheben  dürfte  noch  sein, 
dasz  unser  Held  auch  als  So^vizrzal  in  die  polnische  Literatur 
übergegangen  ist,  indem  unser  Volksbuch,  wohl  auch  schon 
im  XVL  Jahrhundert,  in  d^'e  polnische  Sprache  übersetzt  ward. 
Massenhaft  sind  nun  auch  die  bildlichen  Darstellungen  Eulen- 
spiegels in  dem  Buche  und  selbständig,  sowie  andere  Producte 
der  bildenden  Kunst,  welche  auf  ihn  hinweisen,  ebenso  zahl- 
reich die  Erwähnungen  in  Büchein  und  Schriften,  welche,  wie 
schon  gesagt,  bis  in  den  Anfang  des  XVL  Jahrhundendei-ts 
zurückreichen,  hinsiclitlich  deren  aber  hier  nur  auf  die  oben 
angeführten  Foi-schungen  verwiesen  werden  kann. 

Betrachten  ^'r  schlieszl'ch  das  Eulenspiegelbuch  aus  dem 
Gesichtspunkte,  der  den  Grund  dafür  abgiebt,  dasz  wir  uns 
überhaupt  hier  mit  ihm  zu  beschäftigen  haben,  nämlich  seine 
Stellung  in  der  Entwickelungsgeschichte  der  deutschen  Prosa- 
dichtung. Es  wird  freilich  keinen  Anspruch  darauf  machen 
können,  die  Gestaltung  der  uns  wichtigsten  Gattung,  des 
eigentlichen  Komans,  gefördert  zu  haben  und  deshalb  we- 
niger epochemachend  für  die  Geschichte  unserer  Gattung 
erscheinen  müssen  als  an  sich  weit  weniger  berühmte  und  be- 
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deutende  Erzeugnisse,  z.  B.  J9rg  Wilt^-ams  Romane.  Immer* 
hin  aber  nimmt  es  emen  hervoiTagcnden  Platz  ein.  Denn  es 
ist  die  am  meisten  charakteristische  Dichtung  fQr  die  komische 
Volksl^teratuv  Deutschlands  im  XVI.  Jahrhundert,  wenn  wir 
uns  unt^r  Yolksliteratur,  wie  es  durchaus  richtig  ist,  nicht  blos 
dem  Vei-ständnisz  des  gemeinen  Manns  Angemessenes,  sondern 
auch  überhaupt  den  Yolksgeist  eines  bestimmten  Volkes  Be- 
zeichnendes, seinem  Geistesleben  selbstilndig  und  ureigen  Ent- 
stammendes vorstellen.  Als  i^ichtigstes  Denkmal  des  deutschen 
Yolkswitzes  wei&t  es  uns  am  deutschsten  von  allen  den  zahl- 
reichen Sammlungen  komischer  Erzählungen,  die  das  XVI. 
Jahrhundert  hervorgebracht,  auf  die  Eigenart  desselben  hin. 
Aber  auch  als  urspiUnglich  in  Prosa  abge&szt,  und  zwar  in 
durchaus  mustergültigem  StUe  und  geschickter,  kunsterfalumer 
Darstellung&weise,  ist  ihm  ein  sehr  bedeutender  Einflusz  auf 
die  Gestaltung  der  komischen  Prosaerzählungen  zuzuschreiben, 
die  wir  in  verschiedenen  schon  im  vorigen  Gapitel  besprochenen 
Ei-scheinungen  in  beachtenswerther  Blfithe  sahen.  Wir  dürfen 
wohl  annehmen,  dasz  den  Schriftstellern  des  XVI.  Jahrhunderts 
eingeleuchtet  haben  musz,  wie  sich  eine  solche  Prosa  in  ihrer 
Correctheit  und  Knappheit  gut  und  besser  als  der  eintönige 
Versbau  der  Zeit  in  seiner  Zerfahrenheit  und  mit  seinen  vielen 
Flick-  und  Nothwörtem  zum  Gewände  des  Witzes  und  der 
Schalkheit  eignete,  wobei  uns  das  Beispiel  Fischarts  nicht  irre 
machen  darf,  der  in  der  That  der  einzige  Versificator  war, 
welcher  damals  den  Eulenspiegel  in  volksthümHch  -  metrischer 
Form  behandeln  konnte,  ohne  ihn  zu  verunstalten.  Die  dem 
Eulenspiegel  so  nahe  verwandten  Dichtungen  vom  Pfaffen  Amis, 
vom  Ealenbergei-  und  vom  Peter  Leu  würden  in  prosaischer 
Dai^stellung  viel  gewonnen  und  dem  norddeutschen  Witzbolde 
zum  Theil  mit  Erfolg  haben  Concurrenz  machen  können,  während 
sie  so   von   ihm   in   den  Hintergrund   gedrängt   wurden,   ja 
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manche  ihrer  besten  Stücke  selbst  an  Eulenspiegel  abgetreten 
haben. 

Interessant  ist  es,  dasz  sich  der  dem  Eulenspiegel  am 
nächsten  verwandte,  an  Schmutzigkeit  der  Späsze  ihn  weit 
übeiirefFende  Markolf  eines  Besseni  besonnen  und  das  metrische 
Gewand  abgelegt  hat.  Er  mag  daher  hier,  obgleich  nicht  von 
so  zweifellos  rein  deutschem  Blute  wie  Eulenspiegel,  zunächst 
Erwähnung  finden. 

Der  Gedanke,  den  weisen  König  Salomo  im  Gespräch  mit 
einem  ihn  Widersprechenden  darzustellen,  ist  jedenfalls  uralt. 
Es  wii*d  anzunehmen  sein,  dasz  das  vom  Papste  Gelasius  494 
verbotene  Buch  „conti-adictio  Salomonis''  auf  ihm  beruht  hat. 
Die  älteste  Erwähnung  des  Namens  Markolf  f&r  den  Wider- 
part Salomos  findet  sich  bei  Notker  Labeo,  welcher  in  seiner 
Psalmenparaphrase  XYIII,  85  (in  Schilteri  thesam'us  T.  I.  p. 
228)  sagt,  dasz  die  Juden,  Ketzer  und  weltliche  Schiiften 
leeres  Gerede  ohne  Wahrheit  hätten,  und  dahin  den  Widerspruch 
Markolfs  gegen  die  Sprichwörter  Salomos  rechnet.  Mag  hier- 
mit immerhin  auch  eine  Schrift  oder  Sage,  welche  dem  Mar- 
kolfbuche  weniger  ähnlich  war,  als  man  geglaubt  hat,  gemeint 
sein,  jedenfalls  steht  die  frühe  Existenz  einer  Sage  von  einem 
Bäthselwettstreite  eines  Markolf  mit  Salomo  fest,  da  Wilhelm 
von  Tyi'us  mit  Berufung  auf  Josephus  erzählt,  wie  ein  gewisser 
Abdimus  aus  Tyrus  mit  Erfolg  einen  solchen  Streit  mit  Salomo 
eingegangen  und  hinzufllgt:  et  hie  fortasse  est,  quem  fabu- 
losae  popularium  nanationes  Marcolfiun  vocant,  de  quo  didtm*, 
quod  Salomonis  solvebat  aenigmata  et  ei  respondebat,  aequi- 
poUenter  iterum  solvenda  proponens.''  Der  morgenländische, 
genauer  jüdische  Ursprung  der  älteren  Sage  ist  von  Jacob 
Grimm  wohl  mit  Recht  behauptet  worden,  doch  ist  sie  früh 
in  Deutschland  bekannt  gewesen,  da  sie  schon  von  Fridanc 
(ed.  W.  Grimm  p.  81)   erwähnt  wird   und  in  Deutschland 
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mehrere  Bearbeituagen  in  Versen  gefunden  hat.  Orientalische 
Gegenstücke  sind  mehrfach  nachgewiesen,  doch  kann  das 
deutsche  prosaische  Volksbuch  als  ein  in  hohem  Grade  natio- 
nales Erzeugnisz  angesehen  werden,  von  dem  —  und  darauf 
kommt  es  hier  am  meisten  an  —  übrigens  heiTorzuheben  ist, 
dasz  es  von  allen  Bearbeitungen  die  beliebteste  und  verbreitetste 
zu  sein  scheint.  Es  schlieszt  sich  nicht  sowohl  an  die  poeti- 
schen Bearbeitungen,  als  an  mehrfach  vorhandene  latei- 
nische Prosen,  von  denen  die  von  v.  d.  Hagen  Narrenbuch 
S.  501  erwähnte  auf  der  Bibliothek  zu  Berlin  befindliche 
Handschrift  den  besten  Text  zu  haben  scheint,  an.  Die  erste 
hochdeutsche  Ausgabe  ist  zu  Nürnberg  1487  gedruckt'),  auch 
eine  niederdeutsche  Ausgabe  ohne  Ort  und  Jahr  existirt,  welche 
Gervlnus  (H,  522)  f&r  die  älteste  hält.  Hanz  Folz  und  Hans 
Sachs  verarbeiteten  den  Stoff  in  Komödien.  Auszerdem  sind 
dänische  Markolfe  von  1540,  1699  und  1711  bekannt,  auch 
in  französischer  Sprache  ist  er  vorhanden  und  schon  1509  zu 
Faiis  herausgegeben,  und  die  italienische  Literatur  hat  in  dem 
bekannten  Bauern  Bertoldo  ihren  Markolf.  Obwohl  es  ein 
neueres  Markolf  -  Volksbuch  (vgl.  die  Anm.  1)  ohne  Ort  und 
Jahi*,  etwa  aus  dem  Ende  des  XVII.  oder  Anfang  des  XVIII. 
Jahrhunderts  giebt,  scheint  die  Beliebtheit  des  Markolf  das 
sechszehnte,  während  dessen  zahlreiche  Erwähnungen  vorkommen, 
nicht  lange  überdauert  zu  haben.  Der  Inhalt  stellt  sich  nach 
der  Ausgabe  von  1560,  nach  der  es  v.  d.  Hagen  in  seinem 
Narrenbuche  erneuert  hat,  folgendermaszen  dar. 


»)  Ferner:  Angab.  1490.  4.  —  Ulm  1496.  4.  —  ühn  1498.  4.  — 
c.  1505—1515.  4.  —  0.  0.  n.  J.  8.  (c.  1520.)  —  o.  0.  (Nörab.)  1520. 
8.  —  Mühlhansen  (Elsasz)  o.  J.  (c.  1560.)  8.  —  Nürnb.  (Newber  1560.) 
4.  —  Cöln  1593.  8.  —  o.  0.  1631.  8.  —  o.  0.  n.  J.  8.  (Ganz  neu  gc- 
drnckt.) 
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Zu  dem  König  Salomon  kam  ein  Mann  Namens  Markolf 
mit  seiner  Ehefrau  Polikana,  beide  von  äuszerster  Häsziichkeit 
an  Person  und  Kleidung.  Nachdem  der  König  seinerseits  und 
das  Markolf-Ehepaar  desgleichen  ihren  Stammbaum  vorgeführt, 
begann  Salomo,  von  Markolf  mH  der  naseweisen  Wendung 
^Der  übel  singet,  der  hebe  an""  aufgefordert,  ein  Gespräch, 
in  welchem  der  König  theils  sich  rühmend,  theils  Weisheits- 
lehren  aussprechend,  immer  von  dem  Bauern  parodiii;  oder  mit 
sehr  plumpen  und  schmutzigen  Bedensai'ten  überboten  wird. 
Da  schlieszlich  Salomo  erklärt,  er  wolle  nicht  mehr  reden, 
schreibt  sich  Markolf  den  Sieg  zu  und  vertheidigt  sich  mit 
seinem  groben  Geschütz  gegen  die  ihn  anfahrenden  Vornehmen. 
Bei  einer  späteren  Begegnung  mit  dem  Könige  zeigt  er  wieder 
seine  Fertigkeit  in  Bäthselreden  und  witzigplumpen  Antwoiien, 
versteht  einen  Auftrag  des  Königs  in  Eulenspiegels  Art  und 
bringt  infolge  dessen  ihm  ein  unsauberes  Geschenk.  Darauf 
vom  Könige  aufgefordert,  mit  ihm  zu  wachen,  sagt  er  jedes- 
mal auf  die  Frage,  ob  er  schlafe,  er  gedenke,  und  auf  die 
Frage  an  was,  giebt  er  Antworten,  die  er  zu  bewähren  auf- 
gefordert wird.  Er  giebt  nämlich  als  die  Besultate  seiner 
Meditation  die  Sätze  an,  dasz  der  Hase  im  Schwänze  so  viel 
Gelenke  habe  wie  im  Bücken,  dasz  die  Elster  soviel  schwarze 
wie  weisze  Federn  habe,  dasz  auf  dem  Erdreich  nichts  weiszer 
sei  als  der  Tag,  dasz  keiner  Fiau  zu  glauben  sei,  endlich, 
dasz  die  Natur  stärker  sei  als  die  Nahrung.  Der  König 
schläft  endlich,  da  die  Gedanken  Markolfs  nicht  allzuviel  An- 
regendes ffSiY  ihn  zu  haben  scheinen,  ein,  und  Markolf  geht 
nach  Hause,  um  die  Beweise  seiner  Aussprüche  ins  Werk  zu 
setzen.  Hier  redet  er  seiner  Schwester  Fudasa  vor,  er  werde 
den  König  ermorden  und  dazu  ein  Messer  unter  seinem  Kleide 
mitnehmen.  Dann  begiebt  er  sich  zum  König  und  zählt  ihm 
die  Hasengelenke  und  Elstemfedern  vor,  läszt  den  König  in 
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einer  finsteren  Kammer  einen  Napf  voll  Milch  zertreten,  und 
da  der  König  diese  nicht  sieht,  ist  bewiesen,  dasz  Salomo  mit 
der  scharfsinnigen  Bemerkung«  die  Milch  sei  weiszer  als  der 
Tag,  Unrecht  gehabt.  Um  sein  ürtheil  über  die  Frauen  zu 
erhärten,  verklagt  Markolf  seine  Schwester  wegen  ihrer  unsitt- 
lichen AuffÜhiiing,  sie  wird  geholt  und  spricht  von  dem  Messei*, 
welches  natürlich  nicht  gefunden  wird.  Seine  Majestät  hatten 
eine  Katze,  welche  ihm  beim  Abendessen  das  Licht  hielt, 
Mai'kolf  iSszt  Mäuse  laufen,  die  Katze  vergiszt  ihre  Pflicht 
und  beweist  so  die  Stärke  der  Natur.  Es  wird  ihm  zwai*  ge- 
droht, dasz  man  die  Hunde  auf  ihn  hetzen  werde,  wenn  er 
sich  wieder  bei  Hofe  blicken  lasse,  er  kommt  aber,  die  Gefahr 
durch  einen  laufen  gelassenen  Hasen  veimeidend,  wieder  und 
speit  einem  Kahlkopf  auf  das  Haupt,  da  man  ihn  nirgend 
anders  hin  als  auf  die  blosze  Erde  speien  geheiszen  hatte.  Auf 
alle  Vorwürfe  hat  er  nur  naseweise  Antworten.  Die  in  der 
Bibel  erzählte  Entscheidung  Salomos  zwischen  den  zwei  Frauen 
kritisirt  Markolf  scharf«  da  den  Frauen  nie  zu  glauben  und 
Alles  an  ihnen  der  Verstellung  beizumessen  sei,  Salomo  ver- 
theidigt  das  schöne  Geschlecht,  Markolf  fOhrt  auf  eine  sehr 
unehrerbietige  Weise  die  Meinung  seiner  Majestät  auf  subjec- 
tive  Neigungen  zurück  und  sagt  vomus,  dasz  der  König  noch 
vor  dem  Schlafengehen  die  Fi*auen  beschimpfen  werde.  Hierauf 
breitet  er  unter  den  Frauen  von  Jerusalem  aus,  der  König 
habe  geboten,  jeder  Mann  solle  sieben  Frauen  nehmen,  und 
stellt  ihnen  vor,  welches  Unheil  aus  diesem  Gesetz  entstehen 
werde.  Die  Folge  davon  ist,  dasz  die  Frauen,  siebentausend 
an  der  Zahl,  des  Königs  Palast  stürmen  und,  ihn  mit  entsetz- 
lichem Geschrei  anfallend,  seine  Ungerechtigkeit  verwünschen, 
ohne  dasz  er  sich  mit  ihnen  verständigen  kann.  Trotz  seiner 
ihm  von  Markolf  vorgerückten  Galanterie  läszt  Salomo  sogleich 
eine  ganze  Anzahl  von  Sprüchen  gegen  die  Frauen  vernehmen, 
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worauf  Markolf  triumphirend  die  Sache  aufklärt  und  der  König 
die  Frauen  mit  einer  Menge  schmeichelhafter  Sentenzen,  welche 
diese  mit  Amen  beantworten,  enüäszt.  Da  aber  Markolf  aufs 
Neue  vom  Hofe  vei-wiesen  wird,  lockt  er,  indem  er  in  den 
frisch  gefallenen  Schnee  eine  auffallende  Spur  macht,  den  König 
an  einen  Backofen,  aus  dem  er  mit  dem  wenigst  ehrbaren 
Theile  seines  Körpers  heraussieht  und  sagt:  „Willt  du  mich 
unter  Augen  nicht  mehr  ansehen,  so  siehe  mir  aber  in'n  A .  ."* 
Das  ist  denn  doch  zu  arg.  Salomon  befiehlt,  den  NaiTen  auf- 
zuhängen. Aber  Markolf  weisz  sich  dadurch  zu  retten,  dasz 
er  sich  die  Gnade  erbittet,  den  Baum,  an  den  er  gehenkt 
werden  sollte,  auszuwählen,  und  die  Diener  des  Königs  nun 
im  ganzen  gelobten  Lande  herumführt,  ohne  einen  ihm  passend 
dünkenden  Baum  zu  finden.  Da  gesteht  der  König,  von  Mar- 
kolfs  Bosheit  übei-wunden  zu  sein,  und  läszt  ihm  und  seiner 
Hausfrau  alles  Nöthige  an  Essen,  Trinken  und  Kleidung  ge- 
währen. 

Der  Markolf  ist  der  nächste  Verwandte  des  Eulenspiegel, 
ohne  dadurch  weniger  origmell  zu  sein.  Wenn  auch  in  der 
Gestalt,  in  der  das  Volksbuch  uns  ihn  bietet,  im  wesentlichen 
durchaus  als  Deutscher  nationalisirt,  hat  er  doch  nicht  die  Be- 
liebtheit seines  jüngeren  Vetters  erreichen  können,  was  am 
meisten  darin  seinen  Grund  haben  dürfte,  dasz  das  Markolf- 
buch  eine  geringe  Anzahl  leicht  zu  behaltender  und  wieder 
zu  erzählender  Geschichten  darbot  und  schlieszlich  wegen  der 
parodischen  Behandlung  vieler  Bibelstellen  Viele  als  blasphe- 
misch  abstoszen  mochte.  Auch  ist  das  Eulenspiegelbuch  geeig- 
neter, das  Gemeinbewusztsein  der  niederen  Stände  ins  Interesse 
zu  ziehen,  da  Eulenspiegel  eine  Figur  ist,  auf  die  sich  etwas 
einzubilden  der  Bauer  keinen  Anstand  zu  nehmen  brauchte. 
Markolf  dagegen  ist  zu  abschreckend,  brutal  und  schmutzig 
geschildert,  als  dasz  dies  möglich  gewesen  wäre.    Schlieszlich 
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sei  darauf  anfmerksam  gemacht,  dasz  das  Buch,  wie  sich  aus 
der  vorstehenden  Analyse  ergiebt,  aus  zwei  lose  verbundenen 
Bestandtheilen ,  dem  Streitgespräche  und  einem  kleinen  bur- 
lesken Romane,  besteht,  welcher  letztere  in  sich  gut  und  enger 
als  die  Geschichte  Eulenspiegels  zusammenhängt.  Die  beiden 
Bestandtheile  existiren  in  früheren  Gestalten  der  Dichtung  auch 
getrennt,  worüber  die  Literatmgeschichten  Auskunft  geben. 

Eine  dritte,  dem  Eulenspiegel  nahe  vei-wandte  Figur, 
Aesop,  hat  schon  weiter  oben  unsere  Aufmerksamkeit  unter 
den  aus  fremden  Literaturen  in  die  deutsche  herübergenommenen 
Ei-zeugnissen  der  Prosadichtung  in  Anspruch  genommen.  Er 
ist  seiner  Art  nach  dem  Eulenspiegel  eher  noch  näher  ver- 
wandt als  Markolf,  und  ihm  wii'd  die  Priorität  in  dem  Eunst^ 
giiflf,  auf  Grund  wörtlich  ausgelegter  Befehle  Possen  zu  reiszen, 
zugestanden  werden  müssen.  Wie  genau  Aesop  wieder  seiner- 
seits mit  Markolf  verwandt  ist,  bezeugt  schon  Fisch  art  in  der 
Geschichtklitterung,  indem  er  ersterem  den  Beinamen  des  Mar- 
kolfischen  giebt  (Ein-  und  YeiT  Bitt  Bl.  5.  6),  und  dasselbe 
thut  der  Grillenvertreiber  in  der  VoiTode  (Bl.  5  a.). 

Jüngere,  aber  durchaus  nationale  Verwandte  Eulenspiegels 
sind  Hans  Ciawert  von  Trebbin  in  Brandenburg  und  Glausz 
Narr  von  Altranstädt,  ersterer  gewissermaszen  sein  rechter  Vetter 
und  seiner  nicht  unwürdig,  letzterer  als  ein  etwas  entfernterer 
und  degenerirter  Mage  zu  bezeichnen.  Die  sie  behandelnden 
Bücher  gehen  auf  wirkliche  Personen  zmUck.  Hans  Glawert 
Sohn  des  Peter  Ciawert,  lebte  um  die  Mitte  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  im  Brandenburgschen,  war  ursprünglich  Schlosser, 
trieb  aber  nebenbei,  darin  und  in  den  aus  absichtlichem  Misz- 
verstehen  abgeleiteten  Possen  dem  Eulenspiegel  ähnlich,  auch 
andere  Handwerke,  hatte  ihm  gleichstehende  Personen  zum 
Besten  und  amüsii-te  seinen  Gönner  Eustachius  von  Schlieben 
auf  Trebbin  und  Zassen.    Der  Homer  unseres  Helden  ist  ohne 
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Zweifel  Ba:  choloniäus  Krüger,  Organ^'st  und  Stadtschreiber  zu 
Trebbin,  ein  Mann,  der  nicht  übel  zu  erzählen  verstand  und 
auch  als  dramatischer  Dichter  aufgetreten  ist.  Die  älteste 
bekannte  Ausgabe  erschien  1587  0,  dann  noch  mehrere  Male, 
auch  zwei  niederdeutsche  Ausgaben  exJstiren.  Die  36  Qe- 
schichten,  welche  Erüger  mit  angefügter  Moralisation  in  Yer* 
sen  vorbilngt,  sind  zweifellos  zum  gröszten  Theil  echt  und 
nrspi-üuglich.  Ein  besonderes  Interesse  bietet  das  Buch  auch 
durch  die  auf  Glaweit  zurückgeführten  Lügengeschichten,  welche 
in  ^hrer  Art  gut  und  Vorbilder  der  erst  ?m  XVIIL  Jahrhun- 
dei  t  um  den  Namen  des  Freiherm  von  Münchhausen  gruppirten 
Lügen  und  Aufschneidereien  S'nd.  Münchhausen  ist  übrigens 
nur  der  berühmteste  Name,  welcher  diese  Gattung  rein  repiil- 
sentirt,  denn  ein  älteres,  seiner  Geilngxugigkeit  wegen  nur  im 
Vorbeigehen  hier  zu  erwähnendes  Buch,  der  Finkeniitter  (auch 
Polycaip  von  E^rlarissa)  beruht  auf  demselben  Grundgedanken, 
den  es  freilich  in  der  äimlichsten  und  kindischsten  Weise 
durchflUiit^). 

Um  auf  den  Brandenburgischen  Eulenspiegel  zurückzu- 
kommen, so  hat  ihm  Goedeke  mit  Becht  vor  seinem  berühm* 
teren  Vetter  und  Vorbilde  den  Vorzug  der  gröszeren  Viel- 
seitigkeit zuerkannt,  seine  Späsze  sind  weniger  schadenfroh, 
weniger  schmutzig  und  etwas  feiner  als  Eulenspiegels,  jeden- 
falls ist  der  Hans  Qawert  eines  der  besten  wirklichen  Volks- 


>)  Berlin.  8.  —  Ferner:  1589.  —  Berlin  1590.  8.  —  Berlin  1591. 
8.  —  0.  0.  1659.  8.  —  0.  0.  u.  J.  8.  —  niederdeutsch:  o.  0.  1598.  8. 
—  Erfort  1649.  8. 

')  Vergl.  das  Cap.  IV  ttber  den  faber  Cantharopolitanns  Gesagte, 
sowie  Haupts  Zeitschrift  II,  560  und  XIII,  578.  Lügengeschichten  sind 
noch  zu  finden  im  Wendunmuth  I,  230.  Nachthttchlein  I,  15,  Garten- 
geselischaft  118.  119.  120  und  in  Herzog  Heinrich  Julius  Com ödie  von 
Vincontio  Ladislao  Sacrapa. 
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bücher  nnd  verdiente  mehr  Aufinerksamkeit ,  als  er  bis  jetzt 
gefunden  hat. 

Dies  kann  man  vom  Claus  Narr  eben  nicht  sagen.  Der 
wirkliche  Claus  Narr  war  nicht  ein  aufgeweckter  Bursche  wie 
Eulenspiegel  und  Ciawert,  sondern  ein  Narr  im  doppelten 
engem  Sinne,  von  Natur  und  nach  seiner  Lebensstellung, 
nämlich  einer  jener  Unglücklichen,  deren  angeborene  Schwach- 
sinnigkeit mit  einem  gewissen  blöden  und  kindischen  Humor 
vermischt  ihnen,  Dank  der  Bohheit  der  Zeiten,  die  Aufmerk- 
samkeit groszer  Herren  und  Anstellungen  an  den  Höfen  als 
Hofnarren  verschafifte.  Claus  war  ein  Bauernjunge  aus  Altran- 
städt,  welcher  die  Gänse  gehütet  haben  und  dem  durchreisen- 

■ 

den  EurfQrsten  von  Sachsen  durch  seinen  possierlichen  Aufeug 
aufgefallen  sein  soll,  so  dasz  dieser  ihn  mitnahm  und  seinen 
Anlagen  gemäsz  placirte.  Claus  war  von  1486 — 1532  Hofnarr 
und  schon  zu  seinen  Lebzeiten  in  seiner  Specialität  berühmt, 
denn  schon  Mumer  und  Pauli  kennen  ihn.  Ein  groszer  TheU 
der  auf  ihn  zuiückgefährten  Geschichten  sind  gewisz  wirklich 
authentisch,  vieles  ist  aus  leicht  auffindbaren  Quellen  hinzu- 
gefügt, namentlich  in  den  späteren  Ausgaben.  Die  älteste 
Ausgabe,  welche  bis  jetzt  bekannt  geworden,  ist  vom  Jahre 
1572  und  zu  Eisleben  in  8^  erschienen'),  der  Bedactor,  der 
sicher  schon  aus  eigener  Leetüre  und  Er&hrung  Zusätze  ge- 
macht hat,  war  der  Pfarrer  zu  Wolfferstädt  M.  Wolfgang 
Büttner  oder  Buttner,  der  auszerdem  noch  eine  deutsche  Logik 
und  einige  populär  theologische  Werke  geschrieben  hat. 

Der  Claus  Narr  kann  auf  eine  gewisse  Bedeutung  nur 
Anspruch  machen,  weil  er  wohl  von  allen  derartigen  Büchern 


«)  Ferner:  Prankf.  1573.  8.  —  Prkf.  1579.  8.  —  Prankf.  1587.  8. 

—  Prkf  1593.  8.  —  Prkf.  1602.  8.  —  o.  0.  1616.  8.  —  o.  0.  1617.  8. 

—  Erf.  1655.  8.  —  o.  0.  1657.  8.  —  o.  0.  u.  J.  8.  —  Beilage  L  sa 
diesem  Capitel. 
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das  vollständigste  Bild  des  Hofnarrenwesens  gewährt  und  die 
Culturgeschichte  Interesse  daran  hat,  zu  sehen,  was  man  sich 
damals  an  flauen  und  läppischen  Witzen  genügen  liesz,  und  an 
schmutzigen,  namentlich  der  Sorte,  die  ich  abdominale  Späsze 
nennen  möchte,  ertrug,  und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
ist  auch  darauf  zu  achten,  dasz  die  Kreise,  welche  Claus  be- 
lustigte, in  denen  also  auch  das  ihn  verewigende  Buch  Leser 
zu  finden  hofifen  durfte,  keineswegs  untergeordnete  waren,  weder 
an  Bildung  noch  an  Sitte,  vielmehr  die  Kreise,  welche  den 
Hof  des  Hauptes  des  protestantischen  Deutschlands  zum  Mit- 
telpunkt hatten,  dasz  der  Bedactor  des  Claus -Buches  kein 
obscurer  Schmierer,  sondern  ein  auch  sonst  als  Schriftsteller 
thätiger  Geistlicher  war,  dasz  Männer  Ton  literarischer  Bedeu- 
tung wie  Murner  und  Pauli  an  Claus  etwas  fanden.  Unsere 
Zeit  hat  zwar  auch  Anekdotenbücher  von  recht  faulem,  geist- 
losem und  schmutzigem  Inhalt  aufzuweisen,  aber  sie  sind  in 
allen  Beziehungen  obscur  und  nehmen  in  der  Literatur  gar 
keine  Stellung  ein. 

Der  oben  genannte  Grillenvertreiber  mag  nun  zunächst 
an  die  Reihe  kommen,  denn  er  ist  kein  anderer  als  das  Buch, 
welches,  um  mit  Fischart  zu  reden,  von  Bathen  und  Thaten 
der  vollen wolbeschreiten  Schiltbürger  berichtet,  freilich  nur 
eine  Bearbeitung  des  älteren  ursprünglichen  Werkes.  ^Die 
Schiltbürger^  erschienen  nämlich  1598  mit  den  fingirten  Namen 
des  Verfassers  M.  Aleph,  Beth,  Gimel  und  des  Druckortes 
Misnopotamia,  auch  unter  dem  Titel  des  Laienbuches,  getruckt 
zu  Laienburg,  sowie  als  Grillenvertreiber  durch  Conradum 
Agyrtam  von  Bellemont  Frankfurt  1603.  Dem  Grillenverti-ei- 
ber  ward  ein  zweiter  und  dritter  Theil  hinzugefügt,  welche 
nebenbei  die  Titel  ^ Witzenbürger"  (Frankf.  1605)  und  „Hum- 
meln" (Pi-ankf.  1605)  führen.  Die  Schiltbürger  und  das 
Laienbuch   stimmen  überein   mit  Ausnahme   der   Ortsnamen, 


—    195   — 

ohne  dasz  jedoch  der  Text  des  Laienbuches  in  der  Veränderung 
des  Namens  Schiida  in  Laienburg  consequent  wäre.  Es  ist 
als  wahrscheinlich  zu  betrachten,  dasz  die  uns  erhaltenen  äl- 
testen Ausgaben  nicht  viel  jünger  sind  als  die  Entstehung  des 
Buches.  Die  Namen  Schiida  und  Schiltbüi-ger  mag  man  auf 
Grund  irgend  welchen  Anstoszes,  den  sie  erregt,  umgeändert 
haben.  Der  Grillenvertreiber  ist  eine  freiere  Bearbeitung. 
Alle  drei  Bücher  sind,  nach  den  im  XYII.  Jahrhundert  häu- 
figen Ausgaben  zu  urtheilen,  beliebt  gewesen '). 

Was  den  Inhalt  betrifft,  so  beruht  der  ganze  Stoff  auf 
der  in  den  meisten  Nationen  und  zu  allen  Zeiten  sich  finden- 
den Neigung,  die  Bewohner  bestimmter  Gegenden  und  Ort- 
schaften als  Träger  lächerlicher  Eigenthümlichkeiten  zu  be- 
trachten, einer  Neigung,  die  jedenfalls  eben  so  alt  ist  als  das 
Bewusztsein  der  verschiedenen  Völker  von  durch  Oertlichkeit 
und  Lebensweise  bedingten  Gegensätzen  unter  ihren  Theilen, 
aus  welchem  zahllose  Redensarten,  Sprichwörter  und  Geschieh- 
ten,  Bäthsel,  Gleichnisse  überall  hervorgegangen  sind  und  vom 
Volksmunde  aufbewahrt  und  lebend'g  erhalten  werden,  so  dasz 
bei  Völkern,  welche  überhaupt  Literatur  und  Dichtung  besitzen, 
derartige  Motive   stets  auch  in  die  Literatur,  ja  sogar  die 


>)  a.  Schiltb&rger.  Erste  Aasgabe:  1598  (nach  Weller  1597  Paul 
Brachfeld  Frkf.  a.  M.  doch.  vgl.  Goedeke  Grandr.  i  173.  6).  Femer: 
1605.  1614.  1625  (?)  o.  0.  1659.  1698.  —  Leipzig  1837.  —  Berlin 
1843.  —  Bentlingen  1844.  b.  Lalenbnch:  Lalenborg  1597.  8.  —  1614. 
8.  —  0.  0.  n.  J.  8.  —  Stattgart  1839.  8.  c.  Grillenvertreiber:  Frankf. 
1603.  8.  —  Frankfart  1605.  8.  —  Frankf,  1623.  8.  —  Frankf.  1670.  8. 
Nürnberg  1678,  8.  d.  Witzenbürger  (IL  Theil  des  Grillenvertr.)  Frkf. 
1605.  1625.  8.  e.  Hammeln  (III.  Bach  des  Grillenvertreibers)  Frkfc 
1605.  8.  —  1670.  8.  Emeaert  bei  Marbach  Nro.  4.  Eine  eingehen- 
dere Untersnchang  des  Verhältnisses,  in  welchem  die  einzelnen  Aus- 
gaben za  einander  stehen»  wird  noch  Manches  aafzaklären  haben.  Bei- 
lage n.  za  diesem  GapiteL 

18* 
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kftnslerisch  entwickelte  Dichtung  eingetreten  sind,  sei  es  als 
ausschmückende  Einzelnheiten,  sei  es  als  Grundmotive  ganzer 
Dichtungen ').  Der  Verfasser  ei-zählt  in  der  Vorrede,  dasz  dem 
Könige  ex  terra  ignota  von  den  Scbildbürgftrn  geträumt,  worauf 
er  seine  drei  vornehmsten  Bäthe,  einen  Schleifer,  einen  Hechsei- 
schneider und  einen  Schlottfeger  zu  ihnen  geschickt  habe. 
Die  Boten  bestanden  nicht  nur  als  Redner  schlecht,  sondern 
sie  wurden  auch  Zeugen  so  ausgesuchter  Narrheiten,  dasz  sie 
beschämt  zurückkehrten.  Was  die  Abstammung  der  Schild- 
bürger betreffe,  so  sei  sie  auf  von  undankbaren  griechischen 
Staaten  verbannte  bedeutende  Männer  zurückzuführen.  Sie 
waren  vordem  so  weise  und  eines  so  hohen  Verstandes,  dasz 
sie  von  sJlen  Seiten  zu  Fürsten,  Herren  und  Städten  Bathes 
wegen  berufen  wurden.  Dire  häufige  und  dauernde  Abwesen- 
heit von  Hause  rief  aber  eine  so  fahlbare  Niederlage  ihrer 
wirthschaftlichen  Angelegenheiten  hervor,  dasz  ihre  Frauen  sie 
brieflich  auf  das  dringendste  zur  Bückkehr  aufforderten.  In 
richtiger  Erkenntnisz  der  üebelstände,  die  aus  ihrer  Weisheit 
entstanden  waren,  beschlossen  sie  nun,  sich  närrisch  anzustellen, 
um  die  Bath  Suchenden  abzuschrecken.  Ihre  Verstellung  hatte  so 
ausgezeichneten  Fortgang,  dasz  sie  nach  und  nach  zu  wirklichen 
Narren  wurden.  Die  erste  Angelegenheit,  in  deren  Ausfahrung 
sie  ihre  neue  politische  Maszregel  zur  Anwendung  brachten, 
war  der  Bau  eines  neuen  Bathhauses.  Das  gefällte  und  mühe- 
voll über  einen  Berg  geschleppte  Bauhoh  trugen  sie,  durch 
das  Herabrollen  eines  Baumstammes  auf  einen  bequemeren 


>)  Goedeke  giebt  §  173.  6  eine  Anzahl  Stfidte  an,  welche  im  Volks- 
mnnde  eine  fihnliche  Bolle  wie  Schiida  spielen,  und  es  macht  mir  be- 
sonderes Vergnügen,  den  Mann,  dem  ich  so  viel  Belehrung  verdanke, 
dabin  berichtigen  zn  können,  dasz  Polkwitz  in  meinem  Vaterlande 
Scblesien  liegt,  wo  noch  bentzutage  die  „Polkwitzer  Stücke!''  (Streicbe) 
spricbwörtlicb  sind. 
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Transport  aufmerksam  gemacht,  wieder  herauf,  um  es  berab- 
zurollen.  Das  dreieckige  Bathhans  ist  fertig,  aber  die  Fenster 
sind  vergessen,  nach  langer  Berathnng  versuchen  sie,  das  Licht 
in  Gefäszen  hineinzutragen,  denn  gerathe  es  wohl,  so  sei  ihnen 
der  Buhm  einer  feinen  Erfindung  sicher,  gerathe  es  nicht,  so 
sei  es  ihrem  Vorhaben  der  Narrheit  halber  dienstlich  und  be- 
quem. Nachdem  sie  der  Erfolg  belehrt,  dasz  ihnen  der 
letztere  Yortheil  beschieden  war,  gab  ein  Landstreicher  den 
Bath,  das  Dach  abzudecken,  was  sich  nur  fOr  die  schöne 
Jahreszeit  bewährte.  Im  Winter  muszte  man  das  Dach  wieder 
herstellen,  und  die  Verlegenheit  war  die  alte,  bis  man  dm*ch 
einen  Mauerspalt  dringendes  Licht  gewahrte,  worauf  jeder  sich 
zu  seiner  Bequemlichkeit  ein  Lichtloch  herstellte.  Der  beim 
weiteren  Ausbau  vergessene  Ofen  konunt  vor  das  Fenster,  und 
so  ist  der  Bathhausbau  zu  Aller  Zufriedenheit  beendet.  Einer 
eingetretenen  Theuerung  des  Salzes  begegneten  sie  durch  Aus- 
säen von  Salz  auf  ein  Feld,  üppiges  Kraut  ging  auf,  der  Bann- 
wart ward  von  vier  Männern  durch  dasselbe  getragen,  damit 
er  beim  Verjagen  des  Viehes  die  kostbare  Saat  nicht  zertrete. 
Zwar  überzeugte  sich  ein  Schiltbürger  gelegentlich  von  der 
Schärfe  des  Salzkrautes,  aber  das  ganze  unternehmen  scheiterte 
an  der  Bathlosigkeit  der  Dorfbewohner,  wie  sie  das  Kraut  mähen 
sollten.  Der  ihnen  inzwischen  angekündigte  Besuch  des  Kaisers 
in  Utopien  bringt  neue  Sorgen,  man  mnsz  eilig  einen  Schult- 
heiszen  erwählen,  und  die  Wahl  fällt  auf  den  Schweinehirten 
als  den  noch  erträglichsten  Versifez.  Derselbe  beweist  seine 
neue  Würde  zunächst  durch  grosze  Zerstreutheit  und  dann 
durch  den  Ankauf  eines  neuen  Pelzes  für  seine  Frau,  mit 
welchem  prangend  letztere  zwar  zu  spät  in  die  Kirche  kommt, 
aber  ihre  Bescheidenheit  dadurch  leuchten  läszt,  dasz  sie  die 
sich  zum  Fortgehen  anschickenden  Bekannten  auffordert,  sitzen 
zu  bleiben.    Der  Kaiser^  der  auf  eine  der  Schiltbürger  würdige 
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Weise  emp&ngen  wird,  nimmt  mit  Vergnügen  von  ihren  An- 
gelegenheiten Eenntnisz,  erhält  einen  allerdings  bei  der  üeber- 
gabe  yerunglückten  Topf  mit  Senf  znm  Geschenk,  speist  mit 
ihnen  anter  allerhand  komischen  Zwischenfällen,  erhält  durch 
einen  Bäthselwettstreit,  in  welchem  zotige  Bäthsel  mit  unver- 
fänglichen Anflösungen  vorgefahrt  werden,  eine  Probe  des 
Localwitzes,  worauf  sie  ihn  noch  ihre  Bürgerlust  sehen  lassen, 
eine  Eatze,  der  man  eine  Blase  mit  Erbsen  angehängt,  üeber 
die  Todesursachen  eines  Wolfscadavers  gaben  sie  ein  gericht- 
liches Gutachten  als  Probe  ihrer  Rechtspflege  ab  und  erhalten 
einen  Freibrief  für  ihre  Nairheit.  Nach  dem  Abschiedsfeste  ver- 
wechseln sie  ihre  Füsze,  und  zwei  Bauern  beschlieszen,  ihre  Häuser 
zu  tauschen,  was  sie  so  ausflihren,  dasz  jeder  dem  andern 
sein  Haus  stückweise  auf  sein  Grundstück  schafft.  Weiter  wird 
erzählt,^  wie  des  Schultheiszen  Sohn  Hochzeit  machte  und 
was  sich  Lächerliches  dabei  ereignete,  wie  d^'e  Schiltbürger 
eine  Euh  auf  eine  Mauer  zogen,  das  Gras  abzuweiden,  sie  aber 
dabei  erwürgten,  wie  eine  Schiltbürgerin  mit  Eiern  zur  Stadt 
ging,  auf  die  aus  ihnen  zu  lösende  Summe  grosze  wirthschaft- 
liehe  Pläne  baute,  worüber  aber  die  Eier  zerbrachen,  wie  die 
Schiltbürger  eine  lange  Wurst  machten  und  lange  nicht  wuszten, 
wie  sie  sie  kochen  sollten,  wie  sie  einem  Manne  den  einen 
Berg  herabzuroUenden  Mühlstein  um  den  Hals  thaten,  damit 
er  ihm  den  Weg  zeige,  beide  aber  ins  Wasser  rollten,  wie  sie 
einen  am  Wasser  stehenden  Nuszbaum  tränkten,  wobei  einer 
den  Eopf  verlor,  wie  einer  dem  andern,  welcher  einen  Wagen 
von  ihm  leihen  wollte,  sagte,  er  schlafe,  wie  ein  Schiltbürger 
sein  Pferd  verlor,  während  er  dem  einheimischen  Kuckuck 
schreien  half,  wie  sie  ihre  Glocken  in  den  See  senkten  und 
eine  Eerbe  in  das  Schiff  machten,  um  sie  wiederzufinden,  wie 
ein  Schiltbürger  meinte,  sein  Seitpferd  habe  ihn  an  den  Eopf 
geschlagen,  als  ihn  ein  Bube  mit  einem  Stein  geworfen,  wie 
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sie  einen  Erebs  f&r  einen  Schneider  halten,  zuletzt  aber  als 
ein  gefährliches  Thier  ersäufen,  wie  sie  dem  Kaiser  HilMruppen 
schicken,  wie  ein  Schiltbürger  seinen  dreiszigjährigen  Sohn  in 
die  Schule  geben  wollte,  wie  sie  endlich  um  Qrund  und  Boden 
kamen.  Sie  litten  nämlich  durch  Mäuse  Noth,  ein  Fremder 
verkaufte  ihnen  eine  Eatze,  und  mit  dem  hohen  Preise  sich 
schnell  davonmachend,  rief  er  dem  Nacheilenden  auf  die 
Frage,  was  der  Maushund  fresse,  zu:  Was  man  ihm 
beut.  Der  Schiltbürger  verstand  „Vieh  und  Leut",  und  aus 
Furcht  vor  dieser  Aussicht  zogen  sie  schUeszlich  alle  aus 
ihrem  Doife  auf  und  davon  und  verpflanzten  so  ihre  Narrheit 
in  alle  Lande. 

Die  Aufgabe,  welche  ich  mir  gestellt,  macht  ein  genaueres 
Eingehen  auf  die  Abweichungen,  welche  die  freiere  Bearbeitung 
des  GriUenvertreibers  enthält,  sowie  auf  den  Inhalt  der  Fort- 
setzungen nicht  nOthig.  Bemerkt  sei  nur,  dasz  sie  gegen  das 
ursprüngliche  Schiltbürgerbuch  nicht  unbedeutend  abfallen. 
Dieser  unterschied  ist  auch  dem  Publicum  nicht  entgangen, 
denn  während  die  Bearbeitung  und  die  Fortsetzungen  in  der 
Folgezeit  vergessen  wurden,  hat  sich  der  Eem  in  der  Yolks- 
gunst  dauernd  erhalten.  Diese  Gunst  verdient  auch  das  Schilt- 
bürgerbuch mit  vollstem  Becht.  Die  oben  gegebene  gedrängte 
Analyse  kann  von  seinen  verschiedenen  und  glänzenden  Vor- 
zügen ebensowenig  eine  lebendige  Anschauung  vermitteln  wie 
verwässerte  Vorführungen  einzelner  Streiche,  wie  sie  hie  und 
da  immer  noch  ei*scheinen.  Man  kann  den  Geist  und  den  Stil 
unseres  Buches  nicht  besser  in  Kürze  bezeichnen,  als  wenn 
man  im  Anschlusz  an  von  der  Hagens  vortrefflichen  Ausf&h- 
mngen  dasselbe  ein  im  Geiste  Johann  Fischarts  geschriebenes 
Werk  nennt.  Es  wäre  des  grüszten  deutschen  Satirikers  in 
der  That  nicht  unwürdig  gewesen,  und  auch  mit  dem  genial- 
sten Humoristen   des   XVII.    Jahrhunderts,    mit  Grinmaels- 


—    200   — 

hausen,  zeigt  der  leider  durchaus  unbekannte  0  Verfasser  eine 
auffallende  Geistesverwandtschaft.  Die  Einleitung  ist  ebenso 
passend  und  glücklich  erfunden  als  der  Aufbau  des  Ganzen 
einheitlich  und  gut  angeordnet,  der  Schlusz  geschickt  und  sinn- 
reich, wir  haben  ein  mit  volksthümlicher  Kunst  gedachtes  und 
entworfenes  Werk  vor  uns.  Dem  Stoff  und  der  Anlage  ent- 
spricht die  stilistische  Darstellung.  Die  gleichmäszig  überall 
vorwaltende  Ironie,  die  breite  und  mit  Seitensprüngen  und  An- 
spielungen sich  oft  aufhaltende,  aber  niemals  schleppende  und 
überladene  Art  zu  erzählen,  die  schalkhafte  Grandezza,  welche 
sich  namentlich  in  der  kanzeleimäszigen  Satzbildung  geltend 
macht,  bilden  ein  Gewand,  das  dem  an  sich  durchaus  ironischen 
und  parodischen  Stoffe  vortrefflich  paszt  und  einen  mit  wahrem 
Eunstverständnisz  arbeitenden  Verfasser  verräth.  Besonders 
hervorzuheben  scheint  mir  die  ürsprünglichkeit  der  Auffassung 
des  Gesammtmotivs.  Als  Stoff  lag  dem  Verfasser  nichts  weiter 
vor  als  eine  Anzahl  von  Streichen,  deren  Gesammtchai*akter 
oben  bereits  angedeutet  wurde,  deren  Entstehung  nämlich  auf 
die  Neigung  der  verschiedenen  Stämme,  Gegenden,  Ortschaften 
zu  gegenseitigen  Neckereien  zurückgeht  Einen  anderen,  tie- 
feren Grundgedanken  enthielt  der  rohe  Stoff  sicher  nicht,  weder 
den  von  Leuten,  die  klug  reden  und  nänisch  handeln,  noch 
den  metaphysischen  oder  mystischen  von  tiefliegender  Verwandt- 

>)  Er  hat  seinen  Namen  anf  dem  Titel  der  ersten  Ausgabe,  welche 
mir  vorliegt,  in  einer  Weise  versteckt,  die  bisher  anderen  Betrachtern 
nnd  auch  mir  gegenüber  sich  nnr  zu  erfolgreich  gezeigt  hat.  Um 
Scharfsinnigeren  oder  Glücklicheren  Gelegenheit  zn  geben,  diese  Eigen- 
schaften zn  zeigen,  theile  ich  die  bezügliche  Stelle  mit: 

M.  Aleph  /  Beth  /  Gimel  /  der  Festung 

Tpsilonbnrger  Amptman. 
Die  Buchstaben  so  zu  viel  sindt/ 
Nimb  ausz/wirff  sie  hinweg  geschwind/ 
Und  was  dir  bleibt /setz  recht  zusammen: 
So  hastu  desz  Authors  Namen. 
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Schaft  der  Weisheit  und  der  Narrheit.  Einen  derartigen  Ge- 
danken hat  der  Yer&sser  allerdings  hie  und  da  durchklingen 
lassen,  aber  dies  ist  nicht  die  Alles  belebende  Qrundauffassung, 
darin  besteht  nicht  der  eigentliche  geistvolle  Kunstgriff,  womit 
er  der  Darstellung  einen  prickelnden  Reiz  verleiht.  Den  feinsten 
Griff  hat  der  Verfasser  unstreitig  damit  gethan,  dasz  er  sich 
eine  bestimmte  Art  von  Thorheit  gew&hlt  hat,  nämlich  die  im 
praktischen  Leben  sich  geltend  machende,  dasz  er  diese  aus 
der  Weisheit  überaus  praktischer  Ijeute  hervorgehen  und  dadurch 
die  praktische  Lebensweisheit  sich  selber  parodh*en  Iftszt.  Wir 
dürfen  uns  wohl  vorstellen,  dasz  der  Verfasser  ein  Gelehrter 
voll  Geist  und  Witz  war,  der  sich  gelegentlich  über  die  Super- 
klugkeit communaler  und  wirthschaftlicher  Praktiker  hatte 
ärgern  müssen,  das  wenigstens  ist  das  eigenthümlich  scharfe 
Salz  seiner  Darstellung,  dasz  wir  fortwährend  das  schadenfrohe 
Schmunzeln  des  geistvollen  Mannes  sehen,  der  einmal  die  prak- 
tischen Leute  miszhandeln  kann.  Die  sophistische  Weise,  durch 
welche  er  die  absichtliche  Narrheit,  die  aus  Weisheit  entstan- 
den ist,  mit  der  Narrheit,  die  sich  für  hohe  praktische  Weis* 
heit  hält  und  die  im  Leben  selber  leicht  genug  zu  studiren 
ist,  zusammenflieszen  läszt,  kann  man  durchweg  beobachten, 
man  liest  zwischen  den  Zeilen :  Meine  Schiltbürger  wissen  sich 
als  Narren  und  handeln  als  Narren,  aber  ich  kenne  andere 
Leute,  welche  sich  als  grosze  Verwaltungs-  und  Wirthschafts- 
praktiker  wissen  und  ganz  ebenso  handeln.  Die  Aehnlichkeit 
zwischen  der  Auffassungsweise  unseres  Verfassers  mit  der  seines 
freilich  viel  gröszeren  Zeitgenossen  Gei*vantes  ist  bereits  von 
Hagen  erwähnt  worden  und  trotz  dem  Ausruf  eines  hoch- 
berühmten und  verdienten  Literarhistorikers  aufrecht  zu  halten. 
Sie  liegt  meines  Erachtens  in  dem  soeben  angedeuteten  Punkte, 
in  der  auch  Swift  eigenen  und  den  gewandten  Satiriker  be- 
zeichnenden Kunst  der  Darstellung,  wodurch  Gegensätze,  ja 
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grelle  Oontraste,  einander  angenähert  werden  nnd  die  voll- 
kommenste Ironie  entsteht.  Wenn  Cervantes  den  Sitter  von 
der  tranrigen  Gestalt  die  haarsträubendsten  Abgeschmacktheiten 
in  der  ernstesten  und  würdigsten  Form,  wie  sie  nur  der  hoch- 
gebildete und  geistvolle  Mann  handhaben  kann^  mit  feierlichen 
Redeschnörkeln  und  vermischt  mit  den  trefflichsten  Gedanken 
vorbringen  läszt,  wenn  Swift  die  Ausgeburten  ein^  ungeheuer- 
lichen Phantasie,  die  allercrassesten  ünwahrscheinlichkeiten  im 
Tone  eines  gewissenhaften  und  bis  zur  Trockenheit  genauen 
Berichterstatters  vorträgt,  so  machen  sie  freilich  ihre  Sache 
unendlich  viel  feiner,  ihre  Kunst  ist  in  einem  ganz  anderen 
Grade  entwickelt,  als  wir  dies  von  dem  obscuren  Deutschen, 
der  das  Schiltbürgerbuch  geschrieben  hat,  sagen  kOnnen.  Aber 
auf  demselben  Wege  ist  unser  Landsmann  auch  gewesen,  auch 
er  hat  das  Wesen  der  Ironie  tief  und  klar  erfaszt.  Er  läszt 
zwar  die  Weisheit  der  zu  ihrem  Unheil  bisher  überaus  prak- 
tisch klugen  Schiltbürger  durch  einen  Entschlusz  in  eine  zu- 
nächst nur  erheuchelte  Narrheit  übergehen,  aber  sofort  nach 
dem  Entschlüsse  ist  die  innigste  Verbindung  der  Contraste 
vorhanden,  fortwährend  die  äuszerste  Narrheit  in  der  Form 
und  mit  der  Miene  übergroszer  praktischer  Weisheit.  Wie 
den  Schiltbürgem  es  gegen  ihren  Willen  mit  der  Narrheit 
Ernst  wird,  so  wird  es  zweifelhaft,  ob  der  Erzähler  es  mit  der 
Freiheit  jenes  Entschlusses  recht  ernst  gemeint,  die  Schilt- 
bürger scheinen  ihn  im  Vorgefühl  des  Ausbruchs  ihrer  Narr- 
heit zu  fassen,  um  mit  Ehren  Narren  sein  und  die  Miene  der 
Weisheit  mit  der  Narrheit  vereinigen  zu  kOnnen.  Der  Gedanke, 
dasz  sie  das  Hereintragen  des  Lichtes  mit  der  oben  erwähnten 
Begründung  versuchen,  ist  ein  wirklich  genialer,  denn  das 
Verfahren  der  Schiltbürger  ist  in  der  That  das  Urbild  der 
Handlungsweise  einer  Unzahl  von  Thoren,  denen  beim  allsten 
Aberwitz  immer  eine  Selbsttäuschung  möglich  wird,  wobei  die 
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Sache  ein  yemünftiges  Oeslcht  bekommt  und  ganz  praktisch 
aassieht.  Derartige  Zfige  müssen  meines  Erachtens  den  Yor- 
urtheilsfireien  nmsomehr  an  Cervantes  erinnern,  als  bei  diesem 
unerreichbaren  Meister  der  Ironie  und  unübertroffenen  Kenner 
menschlicher  Thorheit  solche  Kunstgriffe  weit  entwickelter  und 
klarer  vor  uns  liegen.  Davon  kann  natürlich  keine  Bede  sein, 
unser  Buch  dem  Don  Quixote  gleich  zu  stellen,  aber  es  mit 
ihm  zu  vergleichen,  ist  kein  Einüall,  über  den  Qervinus  aus- 
rufen dürfte:  Was  hat  man  nicht  Alles  bei  uns  schon  nrtheilen 
dürfen !  Der  hochverdiente  Mann  hätte  sich  selber  einen  guten 
Theil  seiner  literarhistorischen  Vergleiche  ersparen  können, 
wenn  er  keinen  weniger  treffenden  und  zur  Klarstellung  der 
EigenthümUchkeit  eines  Schriftwerkes  weniger  beitragenden 
hatte  machen  wollen  als  den  unsrigen.  Es  wird  dabei  bleiben 
müssen,  dasz  w'r  in  dem  Schiltbürgerbuche  eine  bedeutende 
Erscheinung  besitzen,  ein  beachtenswerthes  Denkmal  volksthüm- 
liehen  Humors  sowohl  und  für  sein  Zeitalter  harvorragender 
Darstellungskunst  als  auch  einen  Beweis  für  die  schon  früh 
beginnende  und  gedeihlichen  Foi-tgang  verheiszende  Entwicke- 
lung  der  Gattung,  die  wir  betrachten.  Denn  wenn  auch  das 
Buch  noch  nicht  in  die  Bahn  einlenkt,  welche  der  eigentliche 
Boman  zu  nehmen  hatte,  so  liegen  unter  allen  bisher  betrach- 
teten Werken  in  ihm  doch  schon  die  Elemente  am  deutlichsten 
ausgeprägt  vor  uns,  welche  in  Qrimmelshausens  Simplicianischen 
Schriften  zu  einer  Ait  von  classischer  Entwickelung  kommen. 
Und  gmde  die  Vergleichung  mit  einem  Cervantes  musz  uns 
darauf  aufmerksam  machen,  dasz  Deutschland  auch  in  so 
früher,  so  weit  von  unserer  classischen  Epoche  getrennter 
Zeit  Kräfte  besasz,  welche  unter  günstigeren  Verhältnissen 
eine  Classik  hätten  verwirklichen  können,  deren  Höhepunkt 
wir  um  diese  Zeit  in  anderen  Literaturen  theils  schon  über- 
schütten, theils  erreicht,  theils  im  Begriff,  erreicht  zu  werden, 
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sehen.  Der  weitere  Verfolg  meiner  Arbeit  soll,  wie  ich  hoffe, 
den  Nachweis  bringen,  dasz,  was  auf  den  ersten  Anblick  als 
Wirkung  nationalen  Miszgeschickes  und  als  ein  groszes  üebel 
erscheint,  nichts  weniger  als  dies  ist,  ja  dasz  die  durch  so 
viele  harte  Prüfungen  und  Störungen  verzögerte  Beife  unserer 
Dichtung,  das  so  späte  Eintreten  unserer  Glassik,  auf  das 
engste  mit  der  Bedeutung  und  Grösze  unserer  deutschen  Lite- 
ratur zusammenhängt  und  nicht  den  kleinsten  Theil  zu  der 
üeberlegenheit  unserer  jetzigen  Bildung  beigetragen  hat  Frei- 
lich werde  ich,  ehe  ich  diesen  Nachweis  wirklich  werde  f&hren 
können,  die  Geduld  meiner  Leser  noch  vielfach  und  lange  in 
Anspruch  nehmen  müssen,  noch  ist  der  Weg  nichts  weniger 
als  grade  und  eben,  noch  das  Ziel  in  weiter  Feme. 

Es  mag  vom  Schiltbürgerbuche  nun  genug  sein,  denn  wir 
haben  unsere  Aufmerksamkeit  nun  einem  volksthümlichen 
Dichtwerke  in  Prosa  zuzuwenden,  welches  einen  Gegensatz  zu 
den  nun  schon  längere  Zeit  betrachteten  „schimpflichen'' 
Büchern  bildet,  ja  dessen  Name  schon  sich  nicht  allein  für 
jeden  gebildeten  Deutschen,  sondern  für  alle  Gebildeten  aller 
modernen  Nationen  mit  der  Vorstellung  der  erhabensten  und 
inhaltsschwersten  Dichtung  verbindet.  Der  Boman  von  Dr. 
Johannes  Faust  ist  es,  den  ich  jetzt  vorzuführen  habe.  Was 
dem  Zwecke  meiner  Arbeit  gemäsz  davon  und  darüber  zu  sagen 
sein  wird,  dürfte  zur  Einleitung  die  Bitte  an  meine  Leser 
nöthig  haben,  sich  durch  den  Götheschen  Faust  und  die  eben 
erwähnte  auf  ihn  sich  stützende  Vorstellung  nicht  allzu  sehr 
beeinflussen  zu  lassen.  Sonst  könnte  leicht  der  Blick  für  die 
Auffassung  der  literarischen  Thatsache,  die  uns  im  Faustbuche 
des  XVL  Jahrhunderts  vorliegt,  getrübt  und  das  ürtheil  über 
die  Bedeutung  und  namentlich  den  Ideengehalt  unseres  Buches 
irre  geleitet  werden. 

Das  älteste  Faustbuch  erschien  1587  zu  Frankfurt  am 
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Hain  im  Verlag  des  Buchhändlers  Spies.  Aus  der  Vorrede 
des  Verlegers  geht  hervor,  dasz  er  ein  älteres  Bnch  nicht 
kannte,  dagegen  die  Geschichten  des  Dr.  Fanst  damals  schon 
seit  vielen  Jahren  überall  umliefen.  Spies  giebt  femer  an, 
das  Buch  von  einem  Freunde  in  Speier  erhalten  zu  haben, 
und  der  Verfasser,  welcher  ein  protestantischer  Theolog  gewesen 
sein  musz,  verspricht  eine  lateinische  Ausgabe. 

Johannes  Faustus  war  nach  diesem  Buche  eines  Bauern 
Sohn,  von  Bod  bei  Weimar  gebftrtig,  lernte  gut  und  erlangte 
die  Wfirde  eines  Doctors  der  Theologie.  Doch  angeborene 
übele  Neigungen  und  schlechte  Gesellschaft  brachten  ihn  auf 
Abwege.  Er  ging  nach  Cracau,  einer  durch  Zauberei  berühm- 
ten Hochschule,  wo  er  bald  ihm  sehr  zusagende  Lehrer  und 
Studien  fand.  (Dardaniae  artes,  Nigi'omantiae,  carmina,  vene- 
ficium,  vaticinium,  incantatio.)  So  wurde  er  em  Arzt  und 
trieb  ärztliche  Praxis,  nannte  sich  einen  Dr.  medicinae,  da  er  kein 
Theologe  sein  wollte.  Sein  Fürwitz  und  seine  Leichtfertigkeit 
brachte  ihn  zu  dem  Entschlüsse,  den  Teufel  zu  citiren,  und 
diesen  Plan  setzte  er  in  einem  dicken  Walde  bei  Wittenberg 
ins  Werk.  Der  Teufel  machte  allerhand  Spuk,  endlich  von 
Faust  bei  seinem  Herrn  beschworen,  willigte  er  darein,  ihm 
den  andern  Tag  um  12  Uhr  Nachts  zu  erscheinen.  Die  erste 
Verhandlung  führte  jedoch  zu  nichts,  der  Teufel  ward  von 
Faust  um  die  Vesperzeit  wieder  bestellt.  Zwischen  drei  und 
vier  Uhr  erschien  nun  der  Geist  wieder  und  erklärte  von  seinem 
Obersten  Vollmacht  zu  haben,  Faust  mOge  sagen,  was  er 
wolle.  Da  letzterer  Neigung  verspürte,  kein  Mensch  zu  sein, 
sondern  ein  leibhaftiger  Teufel  oder  ein  Glied  davon,  so  for- 
mulirte  er  seme  Wünsche,  wie  folgt:  1)  dasz  er  auch  die  (Ge- 
schicklichkeit und  Gestalt  eines  Geistes  haben  mOchte ,  2)  dasz 
der  Geist  Alles  thun  solle,  was  er  begehren  werde,  3)  dasz 
er  ihm  gehorsam  sein  solle  wie  ein  Diener,  4)  dasz  er  auf 
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jeden  Bnf  zn  üud  kommen  solle ,  5)  dasz  er  in  seinem  Hause 
unsichtbar  regieren  und  nur  mit  seinem  Willen  dritten  Per- 
sonen sichtbar  werden  solle,  6)  dasz  er,  wenn  Faust  wolle, 
und  in  der  Faust  beliebenden  Gestalt  zu  erscheinen  habe.  Der 
Geist  erkläite  sich  einverstanden  unter  der  Bedingung,  1}  dasz 
Faust  sein  eigen  sein  wolle,  2)  dasz  er  ihm  darüber  mit  seinem 
Blute  eine  Verschreibung  ausstelle,  3)  dasz  er  allen  christ- 
gläubigen Menschen  feind  sein  wolle,  4)  dasz  er  den  christlichen 
Glauben  verleugne ,  5)  dasz  er  sich  nicht  von  solchen,  die  ihn 
bekehren  wollten,  wolle  verfEQiren  laasen.  Dagegen  wollte  der 
Teufel  ihm  etliche  Jahre  Ziel  setzen,  in  denen  er  alles  das, 
was  er  wünsche,  haben  werde,  nach  deren  Verlauf  er  aber 
vom  Teufel  geholt  werde. 

Hierauf  bestellte  Faust  den  Geist  auf  den  nächsten  Mor- 
gen, befahl  ihm,  stets  in  der  Kleidung  eines  Franziscaners  zu 
erscheinen  und  durch  den  Klang  eines  Glöckchens  sich  anzu- 
kündigen. Auf  die  Frage  nach  seinem  Namen  sagte  der  Geist, 
er  heidze  Mephostopbiles.  Faust  nahm  ein  Messer  und  liesz 
aus  einer  Ader  seiner  linken  Hand  etwas  Blut  in  einen  Tiegel, 
setzte  es  auf  warme  Kohlen  und  schrieb  den  verlangten  Aus- 
weis, in  welchem  eine  Fnst  von  24  Jahren  gestellt  war.  Durch 
die  auf  der  verwundeten  blutigen  Hand  erscheinende  Schrift  ^0 
homo  fuge""  liesz  er  sich  nicht  abschrecken.  Der  Teufel  machte 
sogleich  allerlei  phantastischen  Spuk,  welcher  Faust  und  seinem 
jungen  Famulus  Christoph  Wagner  recht  wohl  gefiel,  auch 
brachte  der  Geist  allerlei  Genuszmittel  aus  Küche  und  Keller 
anderer  Leute  in  das  Haus,  welches  Faust  in  Wittenberg  von 
seinem  Vetter  geerbt  hatte.  Ein  vom  Teufel  gezahlter  Jahr- 
gehalt von  1300  Kronen  schützte  vor  jedem  Mangel  an  baarem 
Gelde.  Als  sich  aber  Faust  verheirathen  wollte,  widersetzte 
sich  der  Geist  und  gab  seinen  Erinnerungen  an  die  gegebene 
Zusage  durch  Thätlichkeiten   Nachdruck,    versprach   jedoch, 
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anderweitig  fOr  Befriedigang  der  Wollust  Fausts  zu  sorgen. 
Auf  Fausts  Fragen  über  d&monologische  Probleme  gab  Mepho- 
stophiles  sehr  ausführlich  Anskunft,  die  gute  Hälfte  des  ersten 
Theils  besteht  aas  phantastischem  und  dabei  geisüosem  Unsinn, 
wie  er  damals  in  den  Köpfen  spukte,  nur  am  Schlusz  findet 
sich  der  anziehende  Gedanke,  dasz  der  Geist,  wenn  er  Mensch 
w&re,  sich  zu  Gott  bekehren  zu  wollen  erklärt,  worauf  Faust 
auf  einen  Augenblick  in  seiner  Abwendung  von  Gott  wankend 
wird. 

Der  zweite  Theil  erzählt  zuerst,  dasz  Faust  Kalender 
machte,  welche  aus  leicht  erklärlichen  Gründen  in  ihren  Yor- 
aussagungen  zuverlässig  waren.  Darauf  folgen  Gespräche  über 
astrologische,  astronomische  und  physikalische  Fragen.  Auf 
die  von  Faust,  der  traurig  und  schwermüthig  geworden  war, 
gestellte  Frage  nach  der  Erschaffung  der  Welt  gab  der  Geist 
die  falsche  Antwort,  dasz  die  Welt  ungeboren  und  unsterblich 
sei,  das  menschliche  Geschlecht  von  jeher  gewesen  u.  s.  w. 
Dem  Doctor  erschien  der  biblische  Bericht  glaubwürdiger. 
Auch  der  Teufel  selber  erschien  ihm  nebst  den  höllischen 
Geisteiii  in  corpore,  deren  vornehmste  ihm  mit  Namen  vorge- 
stellt wurden,  allerlei  wunderliche  Erscheinungen  und  Ver- 
wandlungen gewährten  ihm  viel  Interesse.  Im  ersten  der  aus- 
bedungenen Jahre  begehrte  Faust  die  Hölle  in  Augenschein  zu 
nehmen,  aber  Beelzebub  machte  ihm  ein  Blendwerk  vor.  Da- 
gegen that  er  eine  wirkliche  Fahrt  in  die  Gestirne  und  im 
sechzehnten  Jahre  eine  Beise  in  allerhand  Länder.  In  Rom 
fiel  ihm  die  Aehnlichkeit  der  dortigen  Wirthschaft  mit  seinem 
Treiben  auf,  auch  vollführte  er  allerhand  Possen  gegen  den 
Pabst  und  seine  Umgebung.  In  Köln  sagte  er  beim  Grabmal 
der  heil  drei  Könige:  „0  ihr  guten  Männer,  wie  seid  ihr  so 
irre  gereist,  da  ihr  solltet  nach  Palestina  gen  Bethlehem  in 
Jndäa  ziehen,  und  seid  hierher  gekommen  oder  seid  vieUeicht 
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nach  eurem  Tode  ins  Meer  geworfen  worden,  in  den  Rhein- 
strom geflöszt,  zu  Köln  aufgefangen  und  dort  begi-aben  worden.^ 
„Allda  ist  auch  der  Teufel  zu  St.  Ursula  mit  den  11000  Jung- 
frawen:  sonderlich  gefiel  jm  da  die  Schönheit  der  Weiber." 
Zu  Constantinopel  ei*8chien  er  dem  Sultan  als  Mahomet  und 
beehrte  den  Harem  des  Herrschers  längere  Zeit  mit  seinem  Be- 
suche. Den  meisten  Baum  in  der  Beisebeschreibung  fallen 
allerhand  topographische  Notizen.  Als  sich  die  Beise  auch 
nach  Asien  erstreckte,  sah  er  von  ferne  das  Paradies.  Den 
Schlusz  des  zweiten  Theiles  machen  Aufklärungen,  welche  Faust 
auf  Befragen  anderer  Gelehrten  über  Gometen,  Sterne,  Geister, 
Sternschnuppen  und  Gewitter  giebt. 

Der  dritte  Theil  berichtet,  wie  Faust  den  Kaiser  Karl  V. 
zu  Innsbruck  die  Gestalten  Alexanders  des  Groszen  und  seiner 
Gemahlin  sehen  läszt,  einem  Bitter  von  des  Kaisers  Hofe  ein 
Hirschgeweih  auf  den  Kopf  zaubert  und  die  Bache  des  Belei- 
digten durch  weitere  Zaubereien  vereitelt,  wie  er  drei  junge 
Grafen  aus  Wittenberg  nach  München  zur  fürstlichen  Hochzeit 
fühi-t,  der  Gräfin  von  Anhalt  im  Januar  schöne  Weintrauben 
verschafft  und  ein  schönes  Schlosz  zaubert,  worin  er  den  Hof 
bewirthet  und  mit  allerlei  Zauberkurzweil  unterhält.  Hierauf 
folgen  Fausts  Fasznachtsspäsze.  Montags  fuhr  er  in  den  Keller 
des  Bischofs  von  Salzburg,  bannte  den  Kellner  auf  einen  Baum 
und  that  sich  mit  seiner  Bursch  gütlich,  Dienstags  bewirthete 
er  seine  Gäste  mit  Speisen  und  Weinen  aller  Weltgegenden. 
Mittwochs  machte  er  ein  Mahl  und  allerhand  Zauberspiel, 
Donnerstags  gab  er  eine  Vorstellung  von  anderen  Gaukeleien, 
Sonntags  stellte  er  den  Studenten  die  schöne  Helena  vor. 
Darauf  folgt  die  Geschichte  von  dem  Bauern,  dessen  Wagen- 
räder Faust  in  die  Luft  fliegen  machte,  dann,  wie  Faust  einem 
Bauern  bei  Gotha  ein  Fuder  Heu  auffriszt  sammt  Pferden 
und  Wagen,  denselben  Spasz  wiederholt  er  bei.  Zwickau.   Eine 
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Anzahl  betrunkener  Bauera  verzauberte  er,  so  dasz  alle  mit 
offenen  Mäulem  in  den  Stellungen  blieben,  die  sie  grade  ein- 
nahmen, verkaufte  fünf  Säue,  welche  zu  Strohwischen  wurden, 
auch  ein  Pferd,  mit  dem  es  ähnlich  ging.  Einem  Juden,  von 
welchem  er  Geld  lieh,  gab  er  sein  abgeschnittenes  Bein  zum 
Pfände,  zwOlf  zankende  Studenten  schlug  er  mit  Blindheit, 
hetzte  zwei  Bauern  aufeinander,  betrog  einen  Pfaffen  um  sein 
Brevier,  verschafftie  in  einem  Wirthshause ,  wo  es  nichts  zu 
essen  gab,  Hechte  und  Wein,  zeigte  sich  durch  seine  Kunst 
als  guter  Artillerist  und  fing  feindliche  Kugeln  wie  Pillen  auf, 
verschluckte  einen  groben  Hausknecht,  zeigte  sich  anderen 
Zauberern  im  Kopfabhauen  und  Wiederansetzen  überlegen,  hob 
einen  Schatz,  liesz  zu  Winterszeit  in  einem  Garten  allerlei 
Gewächs  wachsen  und  verhalf  einem  Edelmann  durch  Liebes- 
zauber zu  der  gewünschten  Braut.  Inzwischen  hatte  ein  got* 
tesfürchtiger  alter  Arzt  von  Fausts  und  seiner  Gesellschaft 
losem  Leben  Kenntnisz  genommen,  berief  ihn  zu  sich  und 
ermahnte  ihn  mit  Beibringung  vieler  Stellen  aus  Gottes 
Wort.  Faust  nahm  auch  seine  Rede  mit  Dank  an,  ging 
nach  Hause  und  faszte  den  Beschlusz,  sich  zu  bekehren. 
Sogleich  erschien  sein  Geist  und  veranlaszte  ihn  durch  Dro- 
hungen und  die  V oi^stellung ,  dasz  es  zu  spät  sei,  zu  einer 
neuen  Verschreibung.  Dies  war  im  siebzehnten  Jahre,  die 
Verschreibung  ging  auf  weitere  sieben  Jahre.  Dem  guten 
Alten  liesz  Faust  durch  den  Geist  viel  Gepolter  und  Spuk 
machen,  konnte  ihm  aber  nichts  anhaben.  Hierauf  folgt  wieder 
eine  Geschichte,  wie  Faust  seine  Glste  auf  Kosten  einer  frem- 
den Hochzeitsgesellschaft  bewirthet,  und  eine  andere,  wie  er 
einem  Pfaffen  den  Bath  giebt,  den  Bart  mit  Arsenik  abzubeizen. 
Im  neunzehnten  und  zwanzigsten  Jahre  seines  Vertrags  trieb 
er  Buhlschaft  mit  teuflischen  Succubis  und  schönen  Weibern, 
die  er  aus  verschiedenen  Ländern  sich  verschaffte,  endlich  im 

14 
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dreiundzwanzigsten  Jahre  hatte  er  die  Helena  aus  Griechen- 
land bei  sich,  welche  ihm  einen  Sohn,  Justus  Faustus  genannt, 
gebar.  Als  er  später  um  das  Leben  gekonmien  war,  ver- 
schwand Mutter  und  Eind. 

Da  sich  nun  die  festgesetzte  Zeit  ihrem  finde  nahete, 
machte  Faust  sein  Testament  zu  Gunsten  seines  Famulus 
Wagner.  Auf  dessen  Bitte  sagte  er  ihm  auch  einen  Geist 
Namens  Auerhahn,  der  die  Gestalt  eines  Affen  hatte,  zu.  Die 
N&he  der  Verdanmmisz  erpreszte  ihm  die  jammervollsten 
Wehklagen,  auf  die  ihm  Mephostophiles  mit  satanischem  Hohn 
und  Spott  antwortete.  Endlich  erschien  der  Geist,  übergab 
ihm  die  Yerschreibung  und  zeigte  ihm  an,  dasz  der  Teufel  die 
andere  Nacht  ihn  holen  werde.  Faust  gmg  an  dem  Tage  mit 
seinen  Gefährten  in  das  Dorf  Rimlich,  eine  halbe  Meile  von 
Wittenberg  gelegen,  asz  und  trank  mit  ihnen  und  hielt  ihnen 
in  muthigem  Tone  eine  Abschiedsrede,  in  der  er  ihnen  sein 
Ende  als  abschreckendes  Beispiel  empfahl.  Nachdem  er  sie 
fortgeschickt,  wurde  ein  schreckliches  Getöse  in  dem  Hause 
gehört,  und  am  anderen  Morgen  fand  man  Faustens  Körper 
gräulich  zugerichtet  auf  dem  Mist  liegend.  Er  erschien 
später  noch  mehrere  Male  als  Geist. 

Die  durch  Göthes  Faust  auf  diesen  Stoff  hingelenkte  Auf- 
merksamkeit der  ganzen  gebildeten  Welt  hat  zur  Folge  gehabt, 
dasz  wir  über  AUes,  was  mit  diesem  ältesten  Faustbuche  und 
seinem  Inhalte  zusammenhängt,  gut  unterrichtet  sind,  dasz 
aber  auch  andererseits  die  Faustliteratur  zu  einer  ganzen  Biblio- 
thek angewachsen  ist.  Hier  soll  nur,  was  unser  ältestes 
Faustbuch  als  Erzeugnisz  seiner  Zeit  und  besonders  seine  Stel- 
lung zu  den  schon  betrachteten  und  noch  zu  betrachtenden 
Werken  verwandter  Art  betrifft,  hervorgehoben  werden« 

Der  unbekannte  Yerfiasser  und  sein  Verleger  hatten  un- 
zweifelhaft mit  der  Herausgabe  des  Buches  einen  guten  Griff 
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gethan.  Beweise  dafür  liefern  weitere  Aasgaben  and  Bear- 
beitangen.  Schon  das  Jahr  1587  brachte  noch  eine  neae 
Aasgabe'),  ebenso  1588,  1589,  1590,  1591  and  1592.  Aach 
eine  niederdeatsche  Aasgabe  erschien  schon  1588  za  Lübeck. 
Von  den  Bearbeitungen  AUt  die  Uteste  aach  schon  in  das 
Jahr  1587^),  denn  sie  warde  1588  im  Janaar  vollendet,  ist  in 
Beimen  nach  dem  prosaischen  Bache  abgefaszt  and  in  Tflbin- 
gen  bei  Alexander  Hock  gedrackt.  Die  Verfasser  waren  Tfi- 
binger  Stadenten,  sie,  wie  auch  ihre  Verleger  wurden  bestraft 
1594  erschien  eine  Fortsetzung  als  „ Ander  Theil'',  deren  Held 
Christoph  Wagner  ist,  „durch  Fridericum  Schotum')  Tolet: 
Jetzo  zu  Paris''.  1598  kam  zu  Hamburg  ein  1.,  2.  und  3. 
Theil  heraus,  der  die  Geschichten  von  „Dr.  Johann  Fausten, 
sampt  seinem  Famulo  Gristophori  Wagner  ynnd  Jacobi  Schol- 
tus"*  bringt.  1714  erschien  die  Wagnergeschichte  das  letzte 
Mal  in  Berlin  von  P.  J.  M. 


1)  Abgedruckt  in  Scheibles  Kloster,  wie  auch  die  folgenden  Bear- 
beitungen, besser  in  k.  Kühne,  Das  älteste  Fanstbnch.  Zerbst  1868. 
Kühne  bemerkt  richtig,  dasz  die  zweite  Ausgabe  des  Jahres  1587  ein 
Nachdruck  ist  Sie  unterscheidet  sich  von  der  ersten  durch  geringe 
Veränderungen  und  Zusätze.  Der  Name  Spies  findet  sich  nur  in  der 
Unterschrift  der  ersten  Vorrede.  Aus  dem  Jahr  1588  sind  zwei  Aus- 
gaben (des  Prosabuehes)  bekannt,  eine  gedruckt  zu  Frankfurt  am  Mayn 
durch  Wendel  Homm,  in  Verlegung  Johann  Spiessen,  die  andere  o.  0. 
giebt  einen  wortgetreuen  aber  nicht  buchstäblichen  Abdruck  der  ersten 
Ausgabe  von  1587.  Die  Ausgabe  von  1589  ist  auch  o.  0.  Die  von 
1590  hat  den  Druckort  Berlin  und  ist  ein  Druck  des  grauen  Klosters. 
Die  Ausgabe  von  1591  ist  o.  0.,  die  von  1592  stimmt  mit  der  von 
1590  überein,  hierzu  kommt  noch  eine  o.  0.  u.  J.  Von  noch  6  anderen 
Ausgaben,  welche  Kühne  anführt,  steht  nicht  völlig  auszer  Zweifel,  ob 
sie  hierher  gehören,  worüber  desselben  gründliche  Erörterungen  S. 
XVn  ff.  nachzusehen  sind. 

>)  Mlz.  1211.  Es  bleiben  hiemach  nur  die  1.  Ausgabe  und  die 
Ausgabe  von  1590  Unica. 

•)  Vergl.  Kühne  S.  XVm  ff, 

14* 
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Eine  nach  verschiedenen  Seiten  hin  erweiterte  Behandlang 
des  Faustrom^ns  veifaszte  Georg  Budolff  Widmann,  sie  erschien 
zu  Hamburg  in  drei  Theilen  1599.  Er  benutzte  nicht  allein 
das  Spiessche  Buch,  sondern  auch  handschriftliche  Sammlungen, 
ja  ältere  Schwankbücher,  die  übrigens  auch  schon  zu  der  ersten 
Ausgabe  Stoff  geliefert  hatten.  So  glaubt  er  sich  berechtigt, 
sich  als  Herausgeber  der  authentischen  und  vollständigen 
Faustgeschichte  zu  betrachten,  beruft  sich  auch  auf  Zeit- 
genossen Fausts  und  seinen  Famulus,  den  er  Wäiger  nennt, 
und  behauptet,  das  rechte  Original  in  den  Händen  gehabt  zu 
haben,  ohne  dasz  an  eine  wirklich  mehr  kritische  Behandlung 
zu  denken  wäi*e.  Seine  Darstellung  ist  breit,  langweilige 
Moralisationen  unterbrechen  die  Geschichten,  unter  denen  viele 
ältere  Zaubergeschichten  freilich  ein  stoffliches  Interesse  bieten, 
aber  das  Ganze  seiner  Form  nach  nur  noch  weniger  ansprechend 
machen,  indem  sie  es  mit  untereinander  nicht  zusammcnhän* 
genden  Einzelnheiten  als  einem  bloszen  Ballast  überladen.  In 
diesen  umständen  dürften  die  Giiinde  zu  suchen  sein,  aus 
denen  Widmanns  Faustbuch  weniger  beliebt  wurde  als  das 
ältere,  das  zwar  von  derartigen  Fehlern  auch  nicht  durch- 
aus frei  ist.  Lange  Zeit  fehlen  nun  neue  Ausgaben  der  Faust- 
romane, denn  erst  1 674  erneuerte  der  Nürnberger  Arzt  Johann 
Nicolaus  Pfitzer  die  Widmannsche  Ausgabe,  auf  die  er  sich 
als  auf  die  erste  im  Titel  beruft,  fügte  auch  noch  „Erinne*- 
rungen,  Fragen  und  Geschichten^  hinzu.  Dieses  Buch  wurde 
neu  aufgelegt  1681,  1685,  1695,  1711,  1717,  1726  zu  Nürn- 
berg, 1726  zu  Frankfurt  und  Leipzig.  Die  zu  Beutlingen 
1834  als  ^Yolksbuch^  erschienene  Ausgabe  in  12^  bietet  den 
Pfitzerschen  Text  mit  Weglassung  der  Widmanschen  und 
Pfitzerschen  Erinnerungen.  Endlich  ward  das  Buch  durch  den 
Anonymus,  welcher  sich  den  Christlich  Meynenden  nennt,  „in 
einer  beliebten  Kürze  zusammengezogen "".    Diese  Be^beitung 
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geht  auch  auf  die  Widmansche  zurück,  läszt  aber  alle  Morali- 
saidonen  weg.  Sie  erschien  1728,  und  auf  ihr  berohen  die 
später  erschienenen  Jahrmarktsansgaben. 

Die  frühe  Wandeiung  des  Fauststoffes  auf  die  englische 
Bühne  und  von  dieser,  wie  wenigstens  mit  ziemlicher  Wahr- 
scheinlichkeit anzunehmen,  auf  die  deutsche  Volks-  und  Pup- 
penbühne mag  hier  den  eben  angeführten  Thatsachen  hinzu- 
gefügt werden,  um  mit  äuszeren  Gründen  die  Beliebtheit  des 
Faust  zu  beweisen.  Auch  aus  inneren  Gründen  läszt  sie  sich 
unschwer  begreifen,  und  mit  Recht  w-rd  Dr.  Faust  in  dieser 
Beziehung  dem  Eulenspiegel  an  die  Seite  gestellt.  Eulenspie- 
gel wie  Faust  sind  durch  und  durch  deutsche  Typen,  beide 
von  hervorragender  Bedeutung  fQr  den  Charakter  des  geistigen 
Lebens  jener  Zeit  und  unseres  Volkes. 

Die  Vorstellung  von  Menschen,  welche  mit  bösen  Geistern, 
mit  dem  Teufel  Bündnisse  schl'eszen,  sich  ihm  zu  eigen  geben, 
um  dadurch  Vortheile  zu  erlangen,  ist  in  verschiedenen  Zeiten 
und  bei  verschiedenen  Nationen  vorhanden  gewesen,  war  aber, 
wie  aus  der  Blüthe  des  Hexenwesens  im  XV.,  XVI.  und  XVn. 
Jahrhundert  ersichtlich  ?st,  diesen  Zeiten  ganz  besonders 
geläufig.  Schon  von  dieser  allgemeinsten  Grundlage  der  Faust- 
dichtung musz  behauptet  werden,  dasz  sie  bei  den  Germanen 
nach  deren  ganzer  Begabung  einen  besonders  günstigen  Boden 
finden  muszte.  Der  Teufel  wäre  trotz  den  Elementen,  welche 
die  vorchristliche  Beligion  unseres  Volkes  zu  seinem  Bilde 
lieferte,  und  trotz  seiner  gesichelten  Stellung  auch  in  dem 
von  auszen  kommenden  Ghristenthume  nicht  zu  einer  so  be- 
liebten Figur  der  Sagen-  und  Märchenpoesie  wie  des  Aberglau- 
bens unseres  Volkes  geworden,  wenn  nicht  die  geistige  Ur- 
anlage  der  Deutschen  der  Ausb?ldung  dieser  gegebenen  Elemente 
günstig  gewesen  wäre.  Dem  sorgfältigen  Betiachter  des 
Geisteslebens  unseres  Volkes  kann  nicht  entgehen,  dasz  unsere 
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Verwandtschaft  mit  unseren  indogermanischen  Vettern  am  Gan- 
ges meist  sehr  deutlich  zu  Tage  getreten  ist,  wo  die  Gelegen- 
heit gegeben  war,  dasz  der  Verstand  mit  der  Phantasie  eine 
in  bedenklichem  Grade  enge  Freundschaft  schlieszen  konnte, 
und  diese  Gelegenheit  ist  immer  dann  vorhanden  gewesen, 
wenn  das  uns  eigenthümliche  starke  SelbstgefQhl  von  einem 
derartigen  Bfindnisse  seinen  Vortheil  sah.  Daher  die  Mystik 
mit  ihrer  maszlosen  Vergöttlichung  des  Menschen,  daher  alle 
die  Versuche,  Unerreichbares  zu  erreichen.  Unerkennbares  zu 
erkennen  und  Unaussprechliches  auszusprechen,  die  eine  ganze 
Beihe  von  edlen  Blüthen  deutschen  Geistes  nur  zu  sehr  kenn- 
zeichnen, daher  auch  die  Neigung,  den  Fürsten  der  RöUe  zu 
sich  in  Beziehung  zu  setzen,  einen  unverächüichen  Gegner  f&r 
geniale  Uebermenschen,  einen  Bundesgenossen,  dessen  geheim- 
niszYoll  schauerliches  Wesen  den  Phantasten  sich  selbst  und 
den  phantastischen  Betrüger  Anderen  in  einem  h(^chst  inter- 
essanten Lichte  erscheinen  liesz.  Auch  der  Humor,  der  sich 
so  oft  innerhalb  des  deutschen  Aberglaubens  mit  der  Teufels- 
Yorstellung  verbindet,  ist  grade  ein  Beweis,  wie  tief  das  Inter- 
esse des  Volkes  an  dieser  Vorstellung  war,  denn  der  Humor 
ist  das  Zeichen,  wie  sehr  sich  der  deutsche  Geeist  bei  der  Aus- 
bildung gewisser  Ideen  geftllt,  wo  er  spielt,  handelt  es  sich 
immer  um  etwas  besonders  Beliebtes  und  Interessantes. 

Das  den  deutschen  Geist  in  dieser  allgemeinen  Grundlage 
des  Faustmotivs  schon  Anmuthende  wurde  nun  aber  noch  ge- 
steigert durch  individuelle  Züge.  Faust  ist  nicht  blos  ein 
Zauberer,  er  ist  Gelehrter,  Doctor  der  Theologie  und  Medidn. 
Es  bedarf  keiner  Worte,  um  darauf  hinzuweisen,  dasz  grade 
das  XV.  und  XVI.  Jahrhundert,  der  Humanismus  und  die 
Beformation  den  Grund  zu  den  eigenthümlichen  Zuständen 
legten,  welche  uns  Deutschen  den  Namen  des  Volkes  von  Ge- 
lehrten zu  Wege  gebracht  haben.    War  doch  unter  den  die 
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Caltur  repräsentirenden  höheren  St&nden  der  Stand  der  Gelehrten 
der  einzige,  welcher  die  Einheit  der  deutschen  Nation  darstellte, 
waren  doch  die  Gelehrten  jener  Zeit  eben  so  wirklich  national 
gesinnt  wie  im  Besitze  der  grösiten  Achtung  des  Volkes.  Man 
erinnere  sich,  dasz  die  grOszte  Zierde  des  deutschen  Gelehrten- 
standes, Luther,  zugleich  der  Urheber  der  wichtigsten  poli- 
tischen Bewegung,  ein  Yolksmann  im  vollsten  Sinne  des  Wortes 
war.  Faust  war  Luthers  Standesgenosse,  genug  Empfehlung 
fOr  seine  Zeit,  um  ihn  interessant  zu  machen  und  seinen  An- 
spruch auf  poetische  Verklärung  wenigstens  kräftig  zu  unter- 
stützen. 

Faust  ist  aber  nicht  nur  als  Gelehrter  eine  durchaus 
populäre  Figur,  sobald  man  ihn  von  dem  Standpunkte  der 
Beformationszeit  in  Deutschland  betrachtet,  sondern  er  ist  auch 
als  ngsuizer  Eerl"  vom  studentischen  Gesichtspunkte  aus  eine 
specifisch  deutsche  Figur.  Man  kann  ihn  mit  den  Kunst- 
ausdrficken  sowohl  eines  „urgelehrten  Hauses"  als  auch  eines 
„urfidelen  Hauses"  belegen.  Wer  weisz  nicht,  dasz  der  Durst 
in  allen  deutschen  Landen  das  beliebteste  üebel  ist,  die  Fer- 
tigkeit in  seiner  Bekämpfung  in  gewissen  Kreisen  Ansehen 
verleiht?  GehM  nicht  noch  heutzutage  nach  Vieler  Ansicht 
eine  ungewöhnliche  Leistungsfähigkeit  nach  dieser  Sichtung 
hin  zu  den  Kriterien  akademischer  Bildung?  Und  auch  ein 
„gemüthliches  Haus"  war  Faust,  stets  von  „guten  Gesellen" 
und  wackeren  Zechern  umgeben,  ihnen  und  ihren  Gewohnheiten 
bis  zum  Tode  treu,  nur,  um  vom  Teufel  geholt  zu  werden, 
trennt  er  sich  von  seiner  „Bursch".  Der  durch  geistige  Ge- 
ti-änke  befruchtete  Corporations-  und  Freundschafts-Idealismus 
in  studentischen  Kreisen  mit  seinen  barocken  und  oft  klein- 
liehen  Formen  „mit  wenig  Witz  und  viel  Behagen"  mochte 
einem  GOthe  so  wenig  gefallen,  dasz  er  seinen  Faust  in  einen 
entschiedenen  Gegensatz  dazu  treten  und  sich  durchaus  ablehnend 
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dagegen  verhalten  läszt,  aber  der  Faiut  des  alten  Faustbuches 
flUilt  sich  jedenfalls  in  diesem  Elemente  wohl,  und  dieser  ihm 
durchaus  wesentliche  Zug  ist  ebenso  zeitgemäsz  wie  echt 
national 

Auch  der  Zug,  dasz  Faust  eines  Bauern  Sohn  ebenso  wie 
£ulenspiegel  ist,  dürfte  dazn  beigetragen  haben,  ihn  beliebt  zn 
machen.  War  doch  das  sechzehnte  Jahrhundert  auch  ein  goldenes 
Zeitalter  abenteuernder  Empork(^mmlinge,  und  in  Geschichten 
von  Parvenüs  sieht  nun  einmal  jeder,  der  es  werden  möchte, 
die  Bürgschaft,  es  werden  zu  können.  Endlich  darf  hier  noch 
das  unstäte  Wanderleben,  wie  der  Doctor  es  wenigstens  zeit- 
weise in  phantastisch  vergiöszerter  Ausdehnung  fuhrt,  als  ein 
der  Zeit  zusagendes  und  populäres  Merkmal  der  Faustfigur 
bezeichnet  werden.  Freilich  musz  nicht  übersehen  werden, 
dasz  den  Kern  der  Dichtung  das  dämonische  Element  bildet, 
nicht  sowohl  in  individueller  und  tieferer  Fassung,  sondern  in 
seiner  Allgemeinheit.  Dr.  Faustus  ist  ein  Teufelskerl,  das  macht 
den  Faust  unseres  Buches  in  erster  Linie  interessant,  ohne  dasz 
daran  ii*gend  welche  Mond  oder  eine  tiefere  metaphysische  Idee 
geknüpft  werde.  Die  vom  Verfasser  damit  illustrirte  Moral, 
dasz  Hochmuth  und  Qenuszsucht  den  Menschen  dem  Satan  in 
die  Hände  fOhrt,  ist  ein  schriftstellerisches  Mittel,  den  bedenk- 
lichen Stoff  weniger  anstOszig  zu  machen,  dasselbe  Verfahren, 
welches  Schiller  in  dem  bekannten  Xenion  gekennzeichnet  hat, 
welches  die  Zimperlichkeit  tausendmal  jeden  Tag  anwendet, 
wenn  sie  eine  schmutzige  Geschichte  mit  der  Bedensart:  „Nein, 
was  es  doch  für  schlechte  Menschen  giebt!""  einleitet. 

In  dem  eben  Gesagten  habe  ich  die  wesentlichen  Züge 
der  Faustdichtung  dargelegt,  wie  sie  uns  aus  der  ältesten  Ge- 
stalt, in  der  sie  veröffentlicht  wurde,  entgej'^-.'^'^vn.  Jeden- 
falls waren  die  Hauptsachen,  war  die  Figur  des  Faust  schon 
einige  Zeit  vor  der  Abfassung  des  Buches,  schon  am  Anfange 
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des  XYI.  Jahrhunderts,  in  Deutschland  in  mündlicher  Erzäh- 
lung, ja  wohl  auch  schon  schriftlich  aufgezeichnet  lebendig. 
Was  die  Entstehung  dieser  lebensfllhigsten  Gestalt  der  neu- 
hochdeutschen Poesie  betrifft,  so  ist  es  unter  früheren  ähnlichen 
Sagen  und  Legenden  nur  die  von  Theophilus,  von  der  eine 
Einwirkung  auf  die  Gestaltung  des  Faust  mit  Sicherheit  zu 
behaupten  ist,  weil  die  Theophilusgeschichte  dem  Verfasser  des 
Faustbuches  und  einem  groszen  Theile  seines  Publicums  un- 
zweifelhaft bekannt  war.  Wer  aber  behaupten  wollte,  dasz 
der  Dr.  Faust  dem  Theophüus  seine  Entstehung  verdanke, 
würde  verkennen,  wie  nahe  liegend  das  ganze  Motiv  dem  Mit- 
telalter und  der  erwachenden  Neuzeit  lag,  was  grade  durch 
die  weite  Verbreitung  der  Theophilusgeschichte  und  das  Vor- 
handensein ähnlicher  bewiesen  wird.  Es  kann  als  Grundsatz 
aufgestellt  werden,  der  für  einen  Kundigen  und  Vorartheils- 
freien  keines  Beweises  bedarf:  Je  weiter  verbreitet  poetische 
Stoffe  sind,  je  gr(^szer  d^e  Zahl  der  stofflich  von  einander 
scheinbar  abhängigen  Gestaltungen  der  Poesie  ist,  desto  mehr 
ist  anzunehmen,  dasz  sie  unabhängig  von  einander  entstehen 
konnten. 

Nicht  zu  übersehen  ist,  weil  es  zur  Charakteristik  des 
Faust,  mit  dem  wir  hier  zu  thun  haben,  gehört,  dasz  der 
Faust  des  XVI.  Jahrhunderts  nicht  blos  weniger  tief  aufgefaszt 
ist  als  der  GOthes,  Elingera,  Lessings,  sondern  dasz  auch  die 
Gyprianus-  und  Theophüus -Legende  gröszere  metaphysische 
Tiefe  und  stärkere  religiöse  Empfindung  f&r  sich  hat,  so  dasz 
unser  Faust  d'e  allgemeinste  und  einfachste,  um  nicht  zu 
sagen  oberflächlichste,  Verwendung  des  Motivs  von  dem  Bunde 
mit  dem  Teufel  aufweist.  Es  darf  aber  behauptet  werden, 
dasz  der  Faust  ungleich  weniger  populär  geworden  wäre,  wenn 
der  Veifasser,  anstatt  die  Anschaulichkeit  und  Greifbarkeit 
seiner  Figur   durch   die   oben   von   mii*  gezeigten   mit   dem 
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dämonischen  Moment  nicht  wesentlich  zusammenhängenden 
Individualzüge  herzustellen,  dem  Helden  durch  bestimmtere 
und  mehr  besondere  Fassung  jenes  Moments  wie  durch  ein- 
gehendere Entwickelung  des  psychologischen  Problems  die  er- 
forderliche Plastik  verliehen  hätte.  Der  unbe&ngene  Beobachter 
wird  nicht  umhin  können,  grade  in  dieser  Wendung  emen  sehr 
interessanten  Beweis  zu  finden,  wie  tief  in  der  Literatur  des 
X7I.  Jahrhunderts  der  Zug  zur  entschieden  volksthümlichen  Auf- 
fassung aller  poetischen  Motive  lag,  er  wird  erkennen,  wie  der 
einer  Zeit  einmal  eigene  und  charakteristische  Geschmack  seinen 
Stempel  auch  solchen  Stoffen  aufzudrAcken  weisz,  welche  sehr 
vei-schiedenen  Völkern  eigen  und  sehr  auseinander  liegenden 
Zeiten  interessant  gewesen  sind,  denen  man  daher  mit  Becht 
einen  allgemeinen  menschlichen  Kern  zuschreiben  mag.  Nur 
sollte  man  sich  dabei,  wie  nicht  inmier  geschehen,  erinnern, 
dasz  zwischen  einem  Stoff,  einem  allgemeinen  Qrundmotiv,  und 
einem  Erzeugnisz  der  Dichtung  ein  sehr  groszer  Unterschied 
ist,  der  Unterschied  zwischen  abstracter  Möglichkeit  und  con- 
creter,  anschaulicher  Wirklichkeit. 

Bisher  ist  nur  von  dem  Charakter  des  Helden  des  Faust- 
buches, wie  er  im  Qeiste  seiner  Zeit  lebte,  die  Bede  gewesen, 
aber  die  persönlichen  Absichten  des  Verfassers  dieses  Buches 
decken  sich  keineswegs  vollkommen  mit  dem  Gehalt  des  Stoffes, 
wie  er  ihn  aus  dem  Geiste  seiner  Zeit  und  der  frisch  sich 
bildenden  Sage  —  wenn  dieser  Ausdruck  hier  nicht  miszver- 
standen  wird  —  aufiiahm.  Er  hat  mehreres  hinzugethan,  was 
dem  Stoffe  durchaus  nicht  wesentlich  zugehört.  In  erster  Beihe 
gehört  hierher  seine  Gegnerschaft  gegen  den  Eatholicismus, 
die  sich  fiberall,  wo  es  irgend  geht,  geltend  macht,  denn  der 
Faust  ist  ebenso  absolut  confessionslos  wie  der  Teufel  selber, 
wenn  ihm  auch  die  Tradition  als  emen  Protestanten  sich  dar- 
stellen läszt,  da  er  in  Wittenberg  lebt  und  gegen  den  Papst 
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wie  gegen  die  11000  Jungfrauen  einen  besonders  starken 
Widerwillen  zeigt.  Uebrigens  musz  gesagt  werden,  dasz  die 
Polemik  keine  ungeschickte  ist,  denn  das  Mönchsthum,  der 
GOlibat,  die  Beliquienverehrung  werden  gewandt  genug  in  die 
Geschichte  selber  hineingezogen.  Mephostophiles  musz  als 
M(^nch  erscheinen,  auch  das  ihn  ankündigende  GlOcklein  ist 
wohl  das  des  Meszners,  die  Ehelosigkeit  ist  ein  vom  Teufel 
besonders  betonter  Paragraph  des  Gontractes,  Faust  spottet 
nicht  als  eifriger  Lutheraner,  sondern  als  Freigeist  über  die 
Heiligen  und  BeUquien.  Dasz  auch  die  warnende  Moral  un- 
seres Buches,  welche  sich  in  den  späteren  Bearbeitungen  immer 
mehr  erweitert ,  als  ein  Beiwerk  anzusehen  ist,  ist  schon  ge- 
sagt worden.  Auch  der  viele  gelehrte,  geographische,  nament- 
lich theologische  und  dämonologische  Eram  ist  Beiwerk  und 
stört  den  Eindruck  des  Gktnzen.  Das  Buch  ist  überhaupt  in 
Bezug  auf  seine  Anordnung  weit  roher  als  das  Schiltbürgerbuch, 
eine  einheitliche  Handlung  ist  gar  nicht  beabsichtigt,  in  den 
langen  Gespr&chen  steht  die  Erzählung  ganz  still,  das  Interesse 
an  der  Person  wird  kalt,  der  letzte  Theil  mit  Ausnahme  des 
Schlusses  ist  eine  yö^%  atomistische  Anhäufung  von  kleinen 
Geschichten.  Somit  nähert  sich  das  Buch  den  bloszen  Con- 
glomeraten  von  Anekdoten  und  Facetien,  es  ist  hauptsächlich 
nur  der  Beschaffenheit  des  Stoffes  nach  mehr  ein  Ganzes  als 
die  Facetienbücher  und  überhaupt  kaum  mehr  als  Eulenspiegel. 
Was  eine  einheitliche  Handlung  darstellt,  also  was  das  Buch 
einem  wirklichen  Bomane  ähnlich  macht,  ist  vom  Verfasser 
aus  der  Tradition  übernommen.  Der  gelehrte  Dr.  Faust 
schlieszt  aus  Hoffahrt  und  Gtenuszsucht  einen  Bund  mit  dem 
Teufel,  büszt  seine  Lust,  wird  aber  vom  Teufel  ins  ewige  Ver- 
derben gerissen.  Das  ist  freilich  ein  Bomanmotiv,  aber  der 
Verfasser  hat  daran  nichts  erfunden,  nichts  zu  seiner  Ent- 
wickelung  gethan,  vielmehr  durch  Beiwerk  und  atomistische 
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Stoffanfhäufung  eher  gehindeib,  dasz  es  zur  Geltung  hätte 
kommen  können.  Er  konnte  nur  den  gaten  echt  epischen 
Kern  nicht  ganz  unkenntlich  machen,  während  der  Verfasser 
des  Scb'ltbürgerbuchs  es  verstanden  hat,  einen  an  sich  yiel 
mehr  in  Einzelnheiten  zerfallenden  Stoff  epischer  Einheit  und 
Entwickelung  fllb'g  zu  machen.  Von  den  späteren  Bearbei- 
tungen sei  nur  gesagt,  dasz  sie  in  dieser  Beziehung  nichts 
ändern.  Auf  die  von  ihnen  gebotenen  an  sich  nicht  uninter- 
essanten Einzelnheiten  einzugehen,  wurde  mehr  in  einer  Ge- 
schTchte  des  Aberglaubens  als  b'er  der  Ort;  sein. 

Aus  ähnlichen  Granden  darf  ich  in  Bezug  auf  die  Person 
des  historischen  Faust  ir'ch  mit  einigen  kurzen  Andeutungen 
begnügen.  Sie  spielt  in  der  Frage  nach  dem  literarischen 
Chai*akter  und  der  Entstehung  des  eben  besprochenen  Faust- 
buches nicht  entfernt  eine  solche  Bolle,  wie  die  Person  des 
Eulenspiegel  in  der  Frage  nach  der  Vor-  und  Urgeschichte 
des  Eulenspiegelbuches.  Indessen  gehört  die  Erklärung  hierher, 
dasz  meine  Auffassung  der  Faustt;ad'tion  sich  zwar  n^cht  auf 
die  Annahme  gründet,  dasz  der  historische  Faust  früher  ge- 
lebt und  seine  Belle  gespielt  habe  als  in  den  dreisziger  Jahren 
des  XVI.  Jahrhundeits,  doch  aber  d'e  allmähliche  Bildung  der 
poetischen  Figur  des  Volksbuches  und  namentlich  die  Anhäu- 
fung des  sehr  bunten  Stoffes  um  dieselbe  besser  mit  der  an 
sich  selbst  wahrscheiolicheren  Annahme  eines  höheren  Alters 
der  Person  Fausts  stimmt.  Dasz  hierbei  der  berühmte  Brief 
des  Trithemius  ftr  mich  entscheidend  ist,  wird  dem  Kenner 
der  sehr  weitschichtigen  Faustliteratur,  auf  die  ich  nicht  näher 
eingehen  kann,  ohne  weiteres  einleuchtend  sein. 

Doch  nehmen  wir  nun  von  Dr.  Faust  Abschied,  um  ihm  erst 
im  XVIII.  Jahrhundert  wieder  zu  begegnen,  und  gönnen  wir  dem 
ewigen  Juden,  der  wenigstens  eine  gewisse  Groszai  iagkeit  der  Idee 
und  das  Dämonische  des  Stoffes  mit  ihm  gemein  hat,  einen  kleinen 
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Platz  neben  ihm.  Aach  hier  ist,  wie  bei  Faust,  aasdrficUich 
darauf  aufmerksam  zu  machen«  dasz  wir  es  mit  dem  Yolks- 
buche,  welches  um  die  Scheide  des  XVT.  und  XYII.  Jahr- 
hunderts entstand,  zu  thun  haben,  nicht  aber  mit  dem,  was 
sonst  aus  dem  Stoffe  gemacht  worden  ist.  Dasz  der  letztere 
uralt  und  orientalischer  Herkunft  ist,  hat  Grfisze  nachgewiesen'), 
von  unserem  Yolksbuche  aber  sagt  Qörres  sehr  richtig:  „Im 
Ganzen  ist  nur  die  Idee  poetisch  brauchbar  und  auch  von  A. 
W.  Schlegel  in  seiner  Bomanze  trefflich  benutzt,  das  Geschreibe 
selbst  aber  ohne  allen  Werth  und  Zweck".  Wenn  wir  diesem 
Urtheile  noch  hinzufügen,  dasz  der  Verfasser  des  Buches  oder 
doch  der  gangbarsten  Bedaction  sich  Ghiysostomus  Duduläus 
Westphalus  nennt,  dfirfte  genug  gesagt  sein,  um  nunmehr 
noch  einen  Bl^ck  auf  eine  Gattung  von  ünterhaltungsbfichem 
zu  werfen,  welche  ursprünglich  auf  der  Gi*enze  von  beleh- 
renden und  poetischen  Schriften  stehen,  aber  doch  diese  Grenze 
zum  TheJl  nach  der  letzteren  Se^'te  hin  so  weit  öberschreiten, 
dasz  sie  hier  nicht  unerwähnt  gelassen  werden  Irönpen. 

Ich  meine  die  ältesten  Beiseromane,  die  Anfänge  einer 
Gattung,  welche  wir  in  allen  Perioden  der  Entwickelung  des 
Bomans  antreffen,  die  wir  aber  im  XYIIi.  Jahrhundert  in 
einem  ganz  besonderen  Flor  finden  werden.  Die  wichtigsten 
der  im  Mittelalter  vom  Auslande  her  bei  uns  eingeftkhrten 
Beisebeschreibungen,  von  denen  wenigstens  die  des  Maundeville 
ganz  und  gar  zu  einem  Boman  geworden  ist,  sind  bereits  weiter 


t)  Dr.  J.  G.  Th.  Grftsze,  Der  Tannhäüser  nnd  der  ewige  Jude. 
Zweite  vielfach  yerbesserte  Auflage.  Dresden  1861.  Dies  erste  Ton 
Grtsse  nachgewiesene  deutsche  Bnch  Tom  e.  J.  ist  Bantsen  1601.  4. 
erschienen,  wegen  der  anderen,  deren  Verhfiltnisz  nnter  einander  noch 
nicht  hinreichend  klar  gestellt  ist,  verweise  ich  anf  Grftsse,  (3K>edeke 
nnd  Weller,  da  ich  deren  Angahen  nicht  in  Einklang  zn  bringen  ver- 
mag. 
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oben  im  Voiübergehen  erwüint  worden.  Hier  ist  dieser  Art 
von  Büchern  ihre  Bedeutung  f&r  den  besonderen  Geschmack 
grade  unseres  Volkes  zuzuweisen  und  die  Beschaffenheit  der 
ältesten  unter  ihnen  an  dem  hervorragendsten,  dem  Herzog 
Ernst,  nachzuweisen.  Das  Buch  vom  Herzog  Ernst  kennzeich- 
net sich  dadurch  als  ein  echter  Boman  der  Eindheitsperiode 
unserer  Gattung,  dasz  es  einen  auch  in  versificirter  Form  mehr- 
fach behandelten  Stoff  vorträgt,  wenn  es  auch  unmittelbar  auf 
eine  lateinische  Prosa  zurückgeht').  Sein  Inhalt  ist  in  der 
verbreitetsten  Bedaction  folgender: 

Ernst  war  der  Sohn  des  alten  Herzog  Ernst  aus  Baiem 
und  Oesterreich  und  der  Adelheid,  König  Lothars  Tochter. 
Kaiser  Otto  heirathete  Adelheid  nach  dem  Tode  ihres  ersten 
Mannes.  Der  Pfalzgraf  Heinrich  verleumdete  Ernst  beim 
Kaiser,  worauf  Ernst  jenen  in  Gegenwart  des  Kaisers  ermor- 
dete. Infolge  hiervon  muszte  er  mit  seinem  Freunde,  dem 
Grafen  Wetzelo,  das  Land  räumen.  Sie  wallMrteten  mit 
einander  nach  Jerusalem.  In  Ungarn  sowie  auch  in  Gonstsm« 
tinopel  wurden  sie  gut  empfangen.  Von  hier  aus  mit  Schiffen 
versehen  gelangten  sie,  nachdem  sie  mit  ihrem  Gefolge  von 
Bittern  und  Dienern  auf  der  See  grosze  Gefahr  bestanden,  in 
das  Königreich  Agrippa,  wo  sie  Leute  mit  Kranichköpfen  zu 
bekämpfen  hatten.    Hierauf  trieben  sie  an  den  Magnetberg, 


1)  Sie  ist  Ton  Hanpt  in  seiner  Zeitschrift  Bd.  VII,  S.  198  ff. 
herausgegeben,  üeber  die  übrigen  Bearbeitungen  vergl.  Herzog  Ernst. 
Herausgegeben  Ton  Karl  Bartsch.  Wien  1869.  Hiemach  beruht  das 
gedruckte  Buch  auf  der  etwa  um  1400  gefertigten  deutschen  Prosa, 
welche  der  lateinischen  in  der  Münchener  Handschrift  beigegeben  ist. 
Drucke:  o.  0.  u.  J.  (Augsb.  A  Sorg)  fol.  —  o.  0.  u.  J.  (Straszb)  fol. 

—  0.  0.  u.  J.  (Augsb.  A  Sorg)  fol.  —  o.  0.  u.  J.  (Augsb.  A.  Sorg, 
mit  dem  Schildtberger  u.  St.  Brandan.)  fol.  —  Nümb.  u.  Augsb.  o.  J. 

—  0.  0.  u.  J.  8.  —  erneuert  Smr.  Vb.  III,  4.  Marb.  Nro.  34.  —  Vgl. 
Görres  Nro.  12.  —  Bartsch  giebt  den  handschriftlichen  Text. 
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von  dem  sie  nur  mit  vier  Dienern  in  Hftute  gen&ht  und  von 
Greifen  geraubt  loskamen.  Mit  einem  FIosz  fuhren  sie  durch 
einen  hohlen  Berg  und  kamen  in  das  Land  Arimaspien,  wo  die 
Gyclopen  wohnen.  In  dieses  Land  fielen  die  Sciopodes  ein, 
welche  ihren  einzigen  aber  sehr  breiten  Fusz  als  Sonnenschirm 
benützen.  Ernst  schlug  sie  wie  auch  die  Pannochi  mit  den 
lang  herabhängenden  Ohrlappen.  Darauf  kamen  die  Riesen 
aus  der  Gegend  von  Oanani,  um  auch  von  dem  Hei'zog  Ernst 
geschlagen  zu  werden,  einen  von  ihnen  nahm  er  der  Merk- 
würdigkeit halber  mit  sich.  Jetzt  ging  es  nach  Indien,  wo 
die  kleinen  Leute  wohnen,  welche  stets  mit  den  Kranichen 
Streit  haben.  Ernst  besiegte  die  YGgel  und  erhielt  von  dem 
dankbaren  Könige  zwei  Pygm&en  geschenkt.  Darauf  leistete 
er  dem  christlichen  Könige  von  Mohi*enland  gegen  den  heid- 
nischen Herrscher  von  Babylon  Beistand.  Nachdem  er  den 
letzteren  gefangen  und  einen  Friedensvertrag  zustande  gebracht 
hatte,  erhielt  er  von  ihm  Geleit  nach  (dem  damals  christ- 
lichen) Jerusalem.  Von  da  ftihr  er  über  Bari  und  Bom  wieder 
nach  Deutschland,  wo  ihm  von  seiner  Mutter  beim  Kaiser 
Vergebung  ausgewirkt  wurde. 

Jacob  Grimm  hat  sich  in  einer  Becension  der  deutschen 
Gedichte  des  Mittelalters  von  v.  d.  Hagen  und  Büsching') 
vortrefflich  und  überauzs  lehrreich  über  die  Dichtung  vom  Herzog 
Ernst  ge&uszert  und  ihr  den  Charakter  einer  Nationaldichtung 
abgesprochen.  Das  bleibt  ohne  Zweifel  bestehen,  aber  dennoch 
ist  der  Herzog  Ernst  ein  für  die  Entwickelungsart  unserer 
Literatur  wie  fQr  den  Ursprung  und  die  Eigenthümlichkeit 
der  Gattung  des  Bomans  auf  deutschem  Boden  sehr  bezeich- 
nendes Erzeugnisz.    Denn  der  Trieb , .  fremde  l^Ddoc  kennep 


>)  Heidelberger  Jahrbücher  1S09.    Grimms  kleinere  Schriften  Bd. 
IV,  Seite  22  ff. 
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zu  lernen,  sei  es  auch  nur  durch  Bücher,  in  denen  mehr  Auf- 
fallendes als  in  den  entfernten  Gegenden  selber  gefunden  wird, 
ist  ein  stehender  CharalrWzng  unserem  Volkes  und  die  letzte 
Ursache  einer  groszen  Mengp  von  Litey:£ktni*pxo^!U7ten.  und 
ebenso  ist  die  Vorliebe  für  gelehrte  und  Entlegenes  nahebrin- 
gende Notizen,  die  als  Curiosität  ein  besonderes  Merkmal  der 
deutschen  Literatur  des  XYII.  Jahrhundeiiis  wird,  tief  in  un- 
serer Yolksthümlichkeit  begründet.  Ein  Beweis  hierAr  ist, 
dasz  von  dem  Stoffe  unsei*es  Volksbuches  nicht  weniger  als 
acht  verschiedene  Bearbeitungen  vorhanden  sind,  und  wenn 
überhaupt,  besonders  aber  im  XVI.  Jahrhundert,  unser  Buch 
nicht  mehr  viel  gedruckt  worden  zu  sein  scheint,  so  liegt 
dieses  theils  an  der  damals  schon  vielfach  vorhandenen  besseren 
Leetüre,  theils  an  der  zunehmenden  AufkUiung,  infolge  deren 
wir  die  dem  Herzog  Einst  ähnliche  Beise  des  Bi^ndanus, 
welche  weniger  Unterhaltung  als  Erbauung  bezweckt,  schon 
um  den  Anfang  des  XVIL  Jahrhunderts  in  Gabriel  BoUenhagens 
indianischen  Be'sen  verspottet  sehen.  Gar  nicht  hierher  ge- 
hören die  sich  in  einem  alten  Druck  mit  Ernst  und  Brandanus 
zusammenfindenden  Beisen  des  Schildtbergers,  weil  sie  wh'kliche, 
wahrheitsgetreue  Beisebeschreibungen  sind,  d'e,  wie  noch  manche 
andere  derartige  Bücher  des  XV.  und  XVL  Jahrhunderts,  eifrige 
Leser  fanden  und  oft  gedruckt  wurden.  An  ihnen  konnte  die 
oben  bezeichnete  Neigung  Genüge  finden,  ohne  in  einer  wenig- 
stens in  geographischen  und  naturhistorischen  Kenntnissen 
etwas  fortgeschrittenen  Zeit  sich  durch  gar  zu  arge  Phan- 
tastik  abgestoszen  zu  fühlen.  Hierdurch  dürfte  auch  die  Ur- 
sache angedeutet  sein,  weshalb  der  aus  des  Johann  von  Würz- 
burg Gedicht  in  Prosa  aufgelöste  Wilhelm  von  Oesterreich  nur 
einmal  gedruckt  ward ').    Auch  die  mit  Sagen  vermischte  und 


^)  Angsb.  A.  Sorg.  1481. 
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in  zwei  BearbeitungeD,  einer  umfai^eichen  und  einer  kleineren, 
vorhandene  Geschichte  Barbarossas')  geh(^rt  zu  den  Schriften 
der  Anfangsperiode  des  deutschen  Bomans,  welche  historische 
Thatsachen  oder  geographische  Notizen  mit  Phantastik  ver- 
binden. Wir  werden  in  späteren  Zeiten  sehen,  dasz  wir  in 
diesen  Büchern  Elemente  haben,  welche  in  der  Geschichte  des 
Bomans  zu  gioszer  Bedeutung  gelangten^).  ^  Hier  mag  das 
über  sie  Gesagte  genügen,  um  das  Vorhandensein  dieser  Ele- 
mente schon  im  ausgehenden  Mittelalter  nachzuweisen. 


Beilagen  zu  Capitel  Y. 


Aus  Claus  Narr.    FrankAirt  1579. 

Der  dritte  teil/ 

Nun  beginnt  Claus  in  seiner  Thorheit/die  schlecht  vnnd 
rein  ist /zu  zunemmen  /  Derhalben  werden  seine  Worte  vnd 
Schwencke  kftrtzweiliger  /  vnd  zu  guter  Lehre  auch  dienstlicher 
seyn. 


>)  Goedeke  Gmndr.  S.  116.    Dazu  Weller  Bd.  II.  8.  807. 

*)  Der  von  Kaiser  Manmilian  entworfene  and  von  seinem  Geheim« 
Schreiber  Max  Treizsauerwein  1512  ausgearbeitete  Weisz-Eönig  gehört 
höchstens  in  diese  Anmerkung,  da  er  in  der  Zeit  seiner  Entstehung 
gar  keine  Rolle  gespielt  hat  und  erst  1775  (Wien  fol.)  gedruckt  wor- 
den ist  Es  ist  nichts  als  eine  Geschichte  JCaxmiiliaas  und  seines 
Vaters,  nur  dasz  alle  Eigennamen  verfindert  sind.  Hierdurch  erscheint 
er  als  ein  Vorl&ufer  vieler  heroisch -galanten  Romane,  welche,  wenn 
nicht  Geschichte,  so  doch  Geschichten  ihrer  Gegenwart  in  fthnlicher 
Verhüllung  darbieten. 

15 


—    226    — 

Martins  Gansz. 
ALS  man  zu  Hofe  die  Martinsgans  gesson  /  sprach  einer : 
Claus /wir  haben  Sanct  Martin  seine  Gansz  vorzehret  /  vnnd 
ein  gut  Mfithlein  gehabt*  Claus  antwortet:  Was  haben  wir 
jhra  dafür  gegeben?  Antwort:  Er  wolte  nichts  haben /vnnd 
hat  sie  uns  geschencket.  Claus  sprach:  Ey  wolan/so  solte 
man  den  guten  Gesellen  auch  darzu  gebetten  haben  /  ein  andere 
fahrt  hette  er  vns  noch  eine  geschencket  /  Er  hetto  raum  gnug 
am  Tische  zu  sitzen  gehabt. 

Lehre. 
Sihe  doch/vnd  lerne  wo!  hieran/ 
Danckbar  zu  seyn/der  dir  hat  than/ 
Sein  Preundtschaift  auch  an  dich  gewand  / 
Ein  Narr  ist  der /der  nicht  drumb  danckt. 
Wer  nicht  wolthat  vnd  gunst  verdient/ 
Den  acht  ich  gleich  seyn  einem  Bind. 

Keller  zuschliessen. 

Nach  der  Martini  Gansz  /  erleubte  der  hochlibliche  Ch, 
F.  dem  Hofegesinde  zu  zechen  /  vnd  frilich  zu  seyn  /  vn  sprach 
zu  Clausen:  Diesen  abend  w&Uen  wir  den  Most  allen  ausz- 
trincken/vnd  nicht  ein  Gl&szlein  lassen  voll  vbrig  bleiben. 
Davon  lieff  Claus  zum  Kellner  /  vnd  sprach :  Nimb  die  Schl&s- 
sel  /  vnnd  lege  dich  schlaffen  /  sie  willen  diese  Nacht  den  Most 
allen  ausztrincken / mache  du  zu/vn  kehre  dich  an  niemand/ 
man  musz  morgen  auch  ein  TrAncklein  haben. 

Lehre. 

Wer  rithlich  ist /aufhebt  vnd  spart/ 
Der  find  vnd  hat/wenns  vbel  jart 
Vnd  wenn  man  alles  durch  verschwend/ 
Schlegt  man  die  Zeen  dann  in  die  Wend. 


—    227    — 

Vnd  kompt/dasz  man  bedai^ff/auch  borg/ 
Vor  vns  nicht  einer  ist  der  sorgt. 

Der  F&rst  theilet  das  newe  Jai*  ausz. 

Der  Durch.  F.  theilet  den  Hofedienem  das  newe  Jai*  ausz  / 
vn  befahl /dasz  man  from  vnd  trew  were.  Da  fragt  Claus 
sein  Ch.  F.  6.  Lieber  sagt  mir  /  wie  offt'k6mpt  das  newe  Jar/ 
in  einem  Jare?  Der  F&rst  spi-ach:  Es  kimpt  nur  einmal  in 
einem  jare.  Da  sprach  Claus:  Das  ist  f&r  dich  gut /sonst 
wenn  es  iffter  kdme/so  m&stestu  auch  6ffter  austheilen  /  vnd 
w&rdest  nicht  viel  behalten. 

Lehre. 

Sey  nicht  zu  mild /auch  nicht  zu  kaig/  ^ 

Tiiff  rechte  masz  /  die  ist  nicht  aig. 

Wer  gibt  vnd  geud  in  tag  hineyn. 

Der  hat  viel  Leut  die  Freunde  seyn/ 

Hemach  wenn  er  bedai'ff/vnd  darbt/ 

Man  spricht /du  hast  das  dein  veiiian*t. 

Di*umb  halt  an  dich /sey  nicht  zu  mild/ 

Wer  weisz  was  noch  der  Weitzen  gilt? 

Claus  wil  nichts  zum  newen  Jar  haben. 

Der  F&rst  sprach:  Claus  wir  w6llen  dir  auch  das  neuwe 
Jar  geben /sage  doch /was  wiltu  haben?  Claus  fraget  wider: 
Warumb  wilt  du  mii*  das  newe  Jar  geben?  Man  antwortet 
jhm  /  Dasz  du  auch  from  vnd  gehorsam  seist  /  wie  andere  trewe 
Hofdiener.  Desz  lachet  Claus /vnnd  sprach:  So  solt  du  mir 
nichts  zum  neuwen  Jar  geben /ich  wil  sonst  wol  from  seyn/ 
vnnd  mich  nach  dir  richten  /  dieweil  du  es  ja  so  wilt  haben  / 
dasz  man  solle  from  seyn /vnd  sich  in  deine  weise  richten. 

15* 
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Lehre. 
Am  FArstenhofe  stehts  nicht  wol/ 
An  dem  man  freundtschafft  kioffen  sol. 
Wer  nicht  ist  from  /  man  schenck  jm  dann  / 
Der  ist  ein  ziemlich  Christen  Mann. 
Vnd  Clans  ist  weit  zn  loben  mehr/ 
Denn  der  ein  Gabenfresser  wer. 


TL 

Aus  dem  Schiltbürgerbuche.    Misnopotamia  1598. 

Wie  die  Schiltb&rger  Bahtschlngen  /  das  Liecht  in  jhr  Rath* 

hansz  zu  tragen. 

ALs  nun  der  bestfimmete  Bahts  Tag  kommen /erschienen  die 
Schiltb&rger  fleissig  /  also  dasz  keiner  anszblieb  /  dann  es  jhnen 
allen  gegolten  /  vnnd  setzen  sich.  Es  hat  aber  jeder  ein  an- 
gezAnden  Liechtspan  mit  sich  gebracht  /  vnnd  denselben  /  nach 
dem  sie  nider  gesessen  /  aoff  sein  Hut  gesteckt  /  damit  sie  inn 
dem  finstem  Bahthaosz  einandem  sehen /vnnd  der  Schnltes 
einen  jeden  inn  der  vmbfrag  kinte  seinen  Nahmen  vnnd  Titul 
geben.  Da  nu  die  gemeine  vmbfrag  gethan  wurde /wessen 
man  sich  inn  ftirge&llenem  handel  zuverhalten  /  fielen  viel 
widerwertige  Meynungen:  wie  gemeinlich  inn  zweiffelichen 
Händeln  pflegt  zugeschehen. 

Vnnd  als  es  sich  schier  ansehen  liesz/als  wolte  das  morste 
werden  /  dasz  man  den  gantzen  Baw  wider  auff  den  Boden  ab- 
brechen/auff  ein  newes  auflS&hren  /  vnnd  besser  sorge  haben 
solte:  trat  einer  /  welcher  wie  er  zuvor  vnter  allen  der  aller 
Weiseste  gewesen  /  also  wolt  er  jetzund  als  der  aller  thorech- 
tigste  sich  erzeigen  /  herfbr  /  vnd  sprach :  Er  habe  in  wärender 
seiner  Weiszheit  /  ehe   er    sich   derselben   verziegen  /  offtmaln 
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gehirt/dasz  man  durch  £xempel  vnnd  Beyspiel  viel  lehren/ 
lernen  ynd  ergreiffen  kinne.  Daher  dann  der  Aesopos  seine 
Lehren  durch  Fabeln  /  fai  gestalt  kurtzer  Historien  /  für  Augen 
stelle  w6llen.  Solchem  nach  /  wolle  er  auch  ein  Geschieht  er- 
zelen/so  sich  mit  seiner  lieben  Groszmutter  Groszvatters  Bruders 
Sohns  Frawen  begeben  vnd  zugetragen  habe. 

Meiner  Groszmutter  Groszvatters  Bruders  Sohn/Vtis  ge- 
heissen  /  hiret  auff  eine  Zeit  von  einem  /  dasz  er  sagt:  Ey  wie 
sind  die  Bephüner  so  gut.  Hastu  dan  geessen  /  sprach  meiner 
Groszmutter  Groszvatters  Bruders  Sohn /dasz  du  es  so  wol 
weist?  Nein  saget  der  ander:  Aber  es  hat  mirs  einer  vor 
f&n£ftzig  Jaren  gesagt  /  dessen  Groszmutter  Groszvatter  sie  inn 
seiner  Jugendt  hat  sehen  von  einem  Edelmann  essen.  Ausz 
anlatiz  solcher  rede/stiesz  meiner  Groszmutter  Grosvatters 
Bi-uders  Sohn  ein  Eindbettem  gelust  an /dasz  er  gern  etwas 
gutes  essen  m&chte  saget  deshalben  zu  seinem  Weibe /Vdena 
geheissen  /  sie  solte  jm  Etichlin  bachen:  dann  Bephuner  kint 
er  nit  haben /so  wüste  er  bessers  nicht /als  Euchlin.  Sie 
aber  /  als  deren  was  das  Butterhäfelin  verm6gens  wehre  besser 
als  jme  bewust  gewesen / entschuldiget  sich:  sie  kinne  jm 
ausz  mangel  desz  Butters  /  Auckens  oder  Schmaltzes  (wie  du 
wilt)  auff  disz  mal  keine  EüchUn  bachen  /  bäte  jhn  derowegen 
bisz  auff  ein  andere  Zeit  der  Eüchlin  halb  geduldt  zu  haben. 
Aber  meiner  Groszmutter  Groszvatters  Bruders  Sohn  hatte 
hiemit  keine  Efichlin  geessen/ vnd  seinem  Gelust  nicht  gebüsset/ 
wolte  sich  mit  so  schlechtem/ Magerem /Dfkrrem/ Trockenem/ 
vngesaltzenem  vnd  vngeschmaltzenem  bescheit/nicht  ako  schlecht- 
lich  abweisen  lassen  /  sprach  derowegen  nachmahln:  Wie  die 
Sach  jmmer  beschaffen  were/das  Auckenh4felin  belangend/ 
30  solte  sie  sehen /dasz  sie  jhm  Eüchlin  bachete:  vnd  hette 
sie  nicht  Butter  oder  Schmaltz/so  solte  sie  es  mit  Wasser 
versuchen«    Es  thuts  nicht /mein  Ytis/ sprach  die  Fraw  Vdena: 
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ich  selbst  wolte  sonst  so  lange  nicht  ohne  Eüclüin  geblieben 
seyn/weil  ich  mich  das  Wasser  nit  hette  bedauren  lassen. 
Du  weist  es  nicht /sprach  meiner  Groszmutter  Groszvatters 
Bruders  Sohn /weil  du  es  niemaln  versucht  hast  Versuche 
es  erstlich:  vnd  so  nicht  wil  gerahten  /  magst  du  alsdann  wol 
spreclien/es  thue  es  nicht 

Mit  einem  Wort  zusagen /wolte  meiner  Groszmutter  Grosz- 
vatters Sohns  Fi*aw  ruhe  haben  vnnd  zu  frieden  seyn  /  so  müste 
sie  dem  Mann  seines  begerens  halber  willfahren  rhüret  der- 
wegen  einen  Eüchlin  teyg  an/gantz  dünn /als  ob  sie  wolte 
Streublin  bachen  /  setzet  ein  Pfannen  mit  Wasser  vbers  Fewi*  / 
vnd  mit  dem  Teyg  darein.  Mit  nichten  aber  wolte  es  sich 
schicken /es  wolt  sich  eben  gar  nit  zusanmien  wallen /dasz 
Küchlin  darausz  wurden  /  dieweiJ  der  Teyg  im  Wasser  zer- 
flösse /  vnd  ein  Musz  oder  Brey  dai-ausz  wurde :  darob  die  Fraw 
zornig /der  Mann  aber  leidig  ward.  Dann  sie  sähe /dasz  die 
Arbeit/ Holtz  vnd  Mil/desz  Wasserbutters  vngeachtet /  verloren 
wehre :  so  stundt  meiner  Groszmuter  Groszvatters  seligen  Bru- 
ders Sohn  darbey  /  hielt  einen  Teller  dar  /  vnnd  wolte  das  erst- 
gebachene  Euchlin  also  waim  ausz  der  Pfannen  geessen  haben  / 
wardt  aber  betrogen.  Botz  kramet  schem  dich /sprach  meiner 
Groszmutter  Groszvatters  Binders  Sohns  Fraw  /  guck  /  hab  ich 
dii'  nicht  gesagt /es  thue  es  nicht?  Allzeit  wilt  du  recht 
haben /vnnd  weist  doch  nicht  ein  dinglin  darumb/wie  man 
Kuchlin  bache  soll.  Schwuyg  mein  Vdena/ sprach  meiner 
Groszmutter  Groszvatters  Bruders  Sohn /lasse  dichs  nicht  ge- 
rewen  /  dasz  du  es  versuchet  hast.  Man  versucht  ein  ding  inn 
so  viel  wege/bisz  es  zuletzt  gerahten  musz. 

Ist  es  schon  diszmals  nicht  gerahten /so  gerahtets  etwan 
ein  andermal.  Es  were  ja  ein  feine  nutzliche  Kunst  gewesen  / 
wan  es  vngefehr  gerahten  wer.  Ich  mein  wol  ja  /  sagt  meiner 
Groszmutter  Groszvattei-s  Braders  Sohns  Fraw :  ich  wolte  selbs 
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alle  tag  Küchlin  geessen  haben.  '  Dasz  ich  aber  sprach  der 
obgemelt  Schiltbürger  /  diese  geschieht  auff  vnser  vorhaben 
ziehe:  Wer  weisz  ob  dz  Liecht  vnd  dei*  tag  sich  nit  in  einen 
Sack  tragen  liesse  /  gleich  wie  das  Wasser  in  eine  Eymer  ge- 
tragen wird.  Vnser  keiner  hats  jemaln  versucht:  daramb  wo 
es  euch  gefeit /so  wSlln  wir  dran  stehn.  Qerhatet  es /so 
haben  wir  allzeit  vmb  so  viel  zum  besten /vnd  werden  als 
erfinder  dieser  Kunst  grosses  Lob  damit  eijagon. 

Gebets  aber  nicht  ab /so  ist  es  doch  zu  vnserm  vorhaben 
der  Narrey  halben  gantz  dienstlich  vnd  bequem. 

Dieser  Bäht  gefiel  allen  Schiltburgem  solcher  massen/ 
dasz  sie  beschlossen  /  solchem  in  aller  eyle  nachzukommen. 
Kamen  derowegen  nach  Mittag /da  die  Sonne  am  besten  ge- 
schienen/bey  dem  Eyd  gemahnet  alle  för  das  newe  Bhat- 
hausz /jeder  mit  einem  Geschirre  /  damit  er  vermeint  den  Tag 
zufassen  vnd  hinein  zuti*agen.  Etliche  brachten  auch  mit  sich 
Bickel/ Schauffein /Kärste/ Gabeln  vnd  anders /auff  ein  fursorg/ 
damit  ja  gar  kein  fehler  begangen  wurde. 

So  bald  nun  die  Glocken  eins  geschlagen  /  da  solte  einer 
sein  Wunder  gesehen  haben /wie  sie  alle  angefangen  haben 
zuarbeitten.  Etliche  hatten  lange  Sicke  /  liessen  die  Sonne 
drein  scheinen  bisz  auff  den  Boden  /  knufften  jn  dann  eilends 
zu/vnnd  lieffen  daimit  ins  Hausz/den  Tag  auszzuschütten. 
Ja  sie  beredete  sich  selberst/sie  tr&ge  an  den  Säcken  viel 
schwerer  /  als  zuvor  da  sie  l&hr  gewesen  Andere  theten  eben- 
deszgleichen  /  mit  anderen  verdecketen  Gefessen/als  H&fen/ 
Kesseln  /  Z&bem  /  vnnd  was  dergleichen  ist.  Einer  lüde  den 
Tag  ein  mit  einer  Strogabeln  in  ein  Korb  /  der  ander  mit  einer 
Schauffein:  etliche  gruben  jn  ausz  der  Erden  heifar.  Eines 
Schiltbfurgers  soll  sonderlich  nicht  vergessen  werden  /  welcher 
vermeint  den  tag  mit  einer  Mauszfallen  zufangen  /  vnnd  also 
mit  gewalt   zubezwingen  /  vnd    ins   Hausz  zubringen.     Dasz 
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ichs  knrtz  mache:  jeder  hielte  sich  da /wie  sein   närrischer 
Eopff  es  jhme  an  vnd  eingab. 

Solchs  trieben  sie  denselben  gantzen  tag /weil  die  Sonne 
geschienen  /  mit  solchem  ejfer  vnnd  ernst  /  dasz  sie  alle  darob 
ermüdeten  /  vnnd  von  Hitze  schier  verlechten  ynnd  erlagen. 
Aber  sie  richteten  mit  solcher  arbeit  eben  so  wenig  aosz  /  als 
vorzeiten  die  vngehewren  Siesen/da  sie  vil  grosse  Berge  zu- 
hanffe  tragen /vnd  den  Hünmel  zust&rmen  vermeinten.  Dammb 
sie  dan  letzlich  sprachen :  Nun  wehre  es  doch  ein  feyne  Kunst 
gewesen  /  wans  gerahten  were.  Also  zogen  sie  ab  /  vnd  hatten 
dennoch  disz  gewonnen /dz  sie  dorfften  anffs  gemeine  Gut 
hin  zum  Wein  gehen  /  vnd  sich  wider  erquicken  und  erlaben. 


Sechstes  Capitel. 


Anfange  eines  deutschen  Original-Eunstromans 
durch  Oeorg  Wickram.  Johann  Fischart. 

Wir  haben  in  den  drei  letzten  Capiteln  den  gröszten  Theil 
der  Prosadiclitungen  betrachtet,  welche  dem  deutschen  Publi- 
cum des  XY.  und  XYI.  Jahrhunderts  als  ünterhaltungslectüre 
dienten.  Ehe  wir  uns  nun  zu  dem  literarischen  Ereignisz 
wenden,  welches  am  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  einen  durch- 
greifenden Umschwung  begifmdet  und  auf  lange  Zeit  die  Bich- 
tung  des  bei  weitem  umfangreichsten  Theiles  unserer  Gattung 
bestimmt  —  ich  meine  den  Eintritt  der  Amadis-Bomane  in 
die  deutsche  Literatur  —  ehe  wir  uns  mit  der  Beleuchtung 
dieser  sehr  weitschichtigen  und  voluminösen  Erscheinung  be- 
fassen können,  haben  wir  nocli  die  schiiftstellerische  Thätigkeit 
eines  Mannes  eingehender  zu  würdigen,  der  in  dem  vorliegen- 
den Buche  jedenfalls  einen  heiTorragenden  Platz  verdient,  und 
nicht  blos  deshalb,  weil  er  bisher  vielleicht  überhaupt  zu  wenig 
beachtet  worden  ist.  Dieser  Mann  ist  Georg  Wickram  von 
Colmar. 

Um  auf  die  Bedeutung  Wicki*ams  grade  für  die  Ent- 

wickelung  des  deutschen  Bomans  das  erforderliche  Licht  fallen 

zu  lassen,  dürfte  es  nöthig  sein,  uns  des  ümfangs,  namentlich 

16 
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aber  der  Beschaffenheit  der  bisher  betrachteten  literarischen 
Erscheinungen  von  einem  vorwiegend  formellen  Gesichtspnnkte 
aus  kurz  zu  erinnern,  von  einem  Gesichtspunkte,  der  auch 
schon  far  die  Gruppirung  des  im  IIL,  IV.  und  V.  Capitel  be- 
handelten Stoffes  maszgebend  war.  Wir  betrachteten  zuerst 
die  umfangreichen  und  ausgeführten  Prosadichtungen,  die 
eigentlichen  Romane  und  Novellen,  sodann  die  Schwankbücher, 
Sammlungen,  oft  äuszerst  bunte  Conglomerate,  kleiner  und 
kleinster  Geschichten,  denen  sich  hie  und  da  umfang- 
reichere Erzählungen  ganz  äuszerlich  und  fremd  beimischen. 
Wir  sahen,  dasz  alle  eigentlichen  Bomane  importirtes  Gut 
waren,  ebenso  die  wirklichen  Novellen,  der  Inhalt  der  Facetien- 
bücher  zeigte  sich  in  Hinsicht  auf  die  Herkunft  der  verschie- 
denen Stoffelemente  ebenso  bunt  wie  in  anderen  Beziehungen. 
Einheimisches  und  Fremdes,  Altes  und  Neues,  ursprünglich 
Yolksthümliches  und  Angeeignetes  fanden  wir  in  sehr  manich- 
fachen  Mischungsverhältnissen  untereinander  gemengt.  Im 
ftmften  Capitel  endlich  stellten  wir  Alles  zusammen,  was  bis 
in  die  zweite  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  von  ganz  echt 
deutschem  und  unserem  Volke  unzweifelhaft  zugehörendem 
Stoff  in  Werken  der  Prosadichtung  verarbeitet  wurde,  mit 
anderen  Worten  die  Bücher,  denen  eigentlich  allein  die  Be- 
zeichnung „deutsche  Volksbücher*'  im  vollen  Sinne  gebührt. 
Wenn  die  im  vierten  Capitel  besprochenen  Facetienbücher  im 
Ganzen  in  Hinsicht  auf  ihre  nationalen  Quellen  zwischen  den 
vom  Auslande  entlehnten  Bomanen  und  Novellen  einerseits 
und  den  Volksbüchern  rein  deutschen  Ursprungs  andererseits 
in  der  Mitte  stehen,  so  bilden  letztere  wiederum  in  Hinsicht 
auf  ihre  formelle  Einheit  ein  Mittelglied  zwischen  den  Schwank- 
sanunlungen  und  den  Bomanen  und  Novellen,  da  sie  wenig- 
stens in  den  Personen  der  Helden  jenen  gegenüber  eine  gewisse 
Einheit  festhalten,  eine  Einheit,  welche  sich  bei  allen  weiter 
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als  auf  den  bloszen  Namen  erstreckt.  Aber  grade  das  ist  zu 
betonen,  dasz  es  in  keinem  dieser  Bücher  zu  dem  Grade  der 
Einheit  der  Handlung,  der  Begebenheiten  und  der  Charaktere 
kommt,  wie  sie  die  französischen  Bomane  und  die  italienischen 
Novellen  aufweisen.  Es  wai*  deshalb  nöthig,  uns  bei  dem 
Siegfriedbuche  etwas  aufzuhalten  und  es  aus  der  Reihe  der 
älteren  Volksbücher  zu  streichen,  weil  sich  sonst  das  Ergebnisz 
der  bisherigen  Untersuchung  viel  weniger  rein  herausstellen 
würde.  Dieses  Ergebnisz  ist,  dasz  wir  eigentliche  Bomane  und 
Novellen  bisher  nur  unter  den  aus  der  Fremde  eingeführten 
Büchern  gefunden  haben,  was  nach  Stoff  und  Form  deutsch 
ist,  steht  auf  einer  niedrigeren  Entwickelungsstufe  der  Eunst- 
form.  Dasz  mehrere  der  echt  deutschen  prosaischen  Volks- 
bücher sich  der  Stufe,  auf  der  die  importirten  Bomane  in 
dieser  Beziehung  stehen,  annäheiii,  macht  nichts  aus,  auch  das 
Schiltbürgerbuch  und  das  Faustbuch  sind  doch  nur  Aneinander- 
reihungen einzelner  Geschichten,  wenn  auch  das  erstere  sehr 
geschickt  gruppirt  ist  und  das  letztere  in  seinem  Stoffe  selbst 
eine  bedeutende  Anlage  zu  wirklicher  Einheit  der  Idee  und 
der  epischen  Motive  besitzt.  Man  wende  auch  nicht  ein,  dasz 
das  Buch  vom  Wigoleisz  und  der  deutsche  Prosa-Tristan  Auf- 
lösungen aus  deutschen  Gedichten  seien,  sie  wären  nimmer- 
mehr  gemacht  worden,  wenn  sie  nicht  den  üebersetzungen 
aus  französischen  Prosaromanen  aus  guten  Gründen  so  ähnlich 
gewesen  wären  wie  ein  Ei  dem  andern. 

Es  wird  mit  Recht  einem  Historiker  scharf  und  mit 
einigem  Misztrauen  auf  die  Finger  gesehen,  wenn  er  die  Nei- 
gung zeigt,  nicht  allein  zu  erzählen,  was  sich  begeben  hat, 
sondern  auch  zu  beweisen,  dasz  es  so  kommen  muszte.  Trotz- 
dem aber  kann  die  Behauptung  aufgestellt  werden,  man  müsse 
gegen  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts   darauf  gekommen  sein, 

das  zu  thun,  was  Wickram  that,  nämlich  eben  solche  Ge- 
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schichten  zu  verfassen,  wie  die  aus  dem  Franzözischen  über- 
setzten Bomane  waren,  ohne  nach  fremden  Vorlagen  zu  greifen, 
oder  mit  anderen  Worten,  den  deutschen  Original-Eunstroman 
zu  begründen.  Allerdings  will  ein  Umstand  beachtet  sein^ 
der  einerseits  beweist,  dasz  dieser  Gedanke  doch  nicht  so  nahe 
lag,  wie  er  uns  zu  liegen  scheint,  und  der  eben  dadurch  die 
Bedeutsamkeit  des  Schrittes,  den  der  bescheidene  Stadtschreiber 
unternahm,  erhöhen  wird.  Es  bedarf  keines  Beweises  mehr, 
dasz  der  Charakter  der  von  uns  im  dritten  Capitel  betrachteten 
Bomane  ein  mittelalterlicher  ist,  dasz  diese  ganze  Gattung, 
abgesehen  allein  von  ihrer  prosaischen  Form,  noch  ganz  und 
gar  in  der  mittelalterliclien  epischen  Kunst  wurzelt.  Nun  ge- 
hört es  aber  zu  dem  Wesen  der  mittelalterlichen  Epik,  dasz 
der  Dichter  die  Stoife  nicht  erfindet,  sondern  findet,  sei  es  in 
der  Sagenwelt  des  eigenen  Volkes,  sei  es  in  den  Sagenkreisen 
der  Fremde,  sei  es  in  dem  Legendenschatz  der  Kirche,  in  ge- 
schichtlichen Erinnei-ungen  oder  sonst  wo.  Stoffe  zu  Erzälilungen 
aas  dem  Leben  zu  greifen  ist  modemes  Verfahren,  und  darum 
ist  die  italienische  Novelle,  sofern  sie  dies  mit  Vorliebe  thut, 
weit  modemer  als  die  ihr  gleichzeitigen  Bitterromane.  Lang- 
sam und  in  keinem  Werke  ganz  vollständig  sehen  wir  in  den 
französischen  Bitterromanen  die  Abhängigkeit  von  der  Kunst- 
übung des  eigentlichen  Mittelalters  sich  lösen,  und  wir  werden 
sehen,  dasz  Wickram  weit  mehr  ihat,  als  bisher  in  den  fran- 
zösischen Bomanen  geschehen  war,  wir  werden  sehen,  dasz  er 
in  seinem  bedeutendsten  Werke  einen  bürgerlichen  Familien- 
roman lieferte,  ein  unternehmen,  zu  dem  ihm  jede  Vorlage 
fehlte  und  welches  in  der  That  bisher  unerhört  war. 

Es  liegt  nicht  in  meiner  Absicht,  die  Erscheinung  Wick« 
rams,  den  ich  mit  Bedacht  den  bescheidenen  Stadtschreiber 
genannt  habe,  zu  der  eines  groszen  Mannes  und  meine  Auf- 
fassung seiner  Schriftstellerei  dadurch  zu  einer  groszen  Ent- 
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deckung  anfzubauschen.  Er  war  in  der  That  zu  seinem  Berufe 
als  Bomanschreiber  weit  weniger  mit  umfassender  Bildung  und 
wohl  auch  weniger  mit  bedeutenden  geistigen  Eigenschaften 
ausgerüstet  als  Heinrich  Steinhöwel  und  Niclas  von  Wyle, 
seine  wichtigsten  Vorarbeiter.  Die  viel  günstigere  Zeit  allein 
war  die  Ursache,  dasz  er  mit  seiner  Thätigkeit  weit  entschie- 
dener in  die  Entwickelung  der  deutschen  Prosadichtung  ein- 
griff. Ohne  Zweifel  aber  verdient  auch  seine  Person  und  seine 
literarische  Thätigkeit  überhaupt,  dasz  wir  dabei  einige  Zeit 
verweilen,  ehe  wir  uns  zur  genaueren  Betrachtung  seiner  vier 
eigentlichen  Bomane  wenden. 

„Es  ist"",  sagt  Heinrich  Kurz  mit  Becht,  .ein  trauriger 
Beweis  von  der  Gleichgültigkeit  der  deutschen  Gelehrten  gegen 
die  heimische  Literatur,  dasz  wir  von  den  meisten  Schrift- 
stellern der  früheren  Jahrhunderte  keine  oder  sehr  nothdürftige 
Nachrichten  haben."') 

Wir  wissen  allerdings,  dass  die  Wickramsche  Familie  im 
Elsasz,  namentlich  in  unseres  Wickram  Geburtsort  Colmar,  sehr 
verbreitet  und  auch  angesehen  gewesen  ist.  Auszer  Jörg 
Wickram  sind  noch  nachweisbar  Vincentius,  Conrad,  Peter  und 
Gregorius  Wickram  %  Welchem  Manne  dieses  Namens  zu  Ehren 


>)  In  der  Einleitung  zu  der  Anegabe  des  Rollwagenbüchleins. 
Auszer  dieser  Einleitung  ist  über  Wickram  zu  vergleichen  Dr.  Eienlen, 
Ein  Colmarer  Dichter  aus  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  in  den 
ElsäBsischen  Neujabrsbl&tteru  von  1846.    S.  288. 

*)  Dieser  Gregorius  Wickram  wird  von  Ignaz  Hub  in  seinem 
Buche  „Die  komische  und  humoristische  Literatur  der  deutschen 
Prosaisten  des  sechzehnten  Jahrhunderts.  Nürnberg  1856"  mit  Georg 
Wickram  verwechselt  und  letzterem  deswegen  die  Uebersetzung  der 
i3iecher  Vincentii  Obsopei,  Yonn  der  kunst  zu  trincken"  zugeschrieben. 
Das  Hübsche  Buch  berührt  sich  vielfach  dem  Stoffe  nach  mit  dem  vor- 
liegenden und  enthält  sehr  umfangreiche  Proben,  seiner  ganzen  Be- 
schaffenheit nach  aber  konnte  es  mich  nirgends  fördern  und  ist  nur 
mit  groszer  Vorsicht  zu  benützen.    Vergl.  auch  Kurz  S.  VI.,  Anm.  2. 
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aber  die  Wickramgasse  zu  Golmar  so  heiszt,  steht  nicht  fest. 
Ebenso  wenig  ist  bekannt,  wer  Jörgs  Vater  gewesen,  und 
wenn  auch  aus  der  häufig  wiederkehrenden  Bezeichnung  „von 
Colmai"  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  seinen  Geburtsort  ge- 
schlossen werden  kann,  so  fehlen  doch  auch  hierüber  noch 
urkundliche  Beweise.  Von  seiner  Ei-ziehung  und  Bildung  läszt 
sich  nach  seiner  eigenen  Aeuszerung  in  der  Zuschrift  des  Ovid 
nur  etwas  Negatives  sagen,  nämlich  dasz  er  nicht  lateinisch 
verstand.  Dasz  er  ein  Handwerk  gelernt  habe,  wie  Goedeke 
vermuthet,  möchte  ich  mit  Kurz  kaum  für  ausgemacht  halten, 
wenn  auch  feststeht  dasz  er  Meistersänger  war.  Diese  letztere 
Thatsache  ergiebt  sich  aus  seiner  eigenen  handschriftlichen 
Bemerkung  in  dem  der  Königl.  Bibliothek  zu  München  ge* 
hörenden  Meistergesangbuch,  wonach  er  dieses  Buch  im  Jahre 
1546  am  Thomas-Tage  zu  Schlettstadt  gekauft  und  an  dem 
darauf  folgenden  Weihnachten  die  ei-ste  Schule  (Sitzung  der 
Meistersängergesellschaft)  abgehalten  hat.  Als  Stifter  der  Gol- 
marer  Schule  bezeichnet  ihn  eine  handschriftliche  Bemerkung 
von  Hans  Sachs  in  einem  anderen  auch  in  München  befind- 
lichen von  Wickram  abgeschriebenen  Liederbuche.  Von  Wick- 
rams  Lebensstellung  wissen  wir  nur,  dasz  er  Stadtschreiber  zu 
Bui'gheim  war,  ob  dieses  Burgheim  aber  das  im  ELsasz  oder 
das  im  Badenschen  gewesen,  ist  nicht  festzustellen,  die  dahin 
zielenden  Versuche  von  Heinrich  Kurz  führten  zu  keinem 
Kesultat.  Derselbe  bemerkt  über  Wickrams  Todesjahr :  „Wenn 
Jörg  Wickram  gestorben  ist,  läszt  sich  nicht  ermitteta,  so 
wichtig  es  wäre,  sein  Todesjahr  zu  wissen,  weil  sich  zum  Theil 
daraus  entnehmen  liesze,  welche  Ausgaben  seiner  Werke  von 
ihm  besorgt  worden  sind.  Der  Buchdrucker  Thiebold  Berger 
von  Straszburg  hat  ihn  in  der  bei  ihm  erschienenen  Ausgabe 
des  Tobias  vom  Jahre  1562  als  verstorben  bezeichnet,  ich 
vermuthe,  dasz  er  früher  gestorben  ist,  vielleicht  schon  Ende 
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1556  oder  1557,  weil  keine  einzige  seiner  Schriften  nach  1557 
in  erster  Ausgabe  erscheint,  während  seine  Hanptthätigkeit 
gerade  in  die  f&n&iger  Jahre  fällt/^  Vielleicht  bringt  uns  die 
von  Goedeke  in  seinem  Gangenbach  S.  597,  Anm.  22  in  Aus- 
sicht gestellte  Monographie  über  Wickram,  von  der  Kurz  mit 
Becht  beklagt,  dasz  sie  noch  nicht  erschienen  ist,  noch  ver- 
schiedene Aufschlüsse,  die  Hauptarbeit  aber  bei  der  Feststellung 
der  äuszeren  Lebensumstände  unseres  Schriftstellei*s  musz  den 
süddeutschen  Gelehrten  zugeschoben  werden,  da  sich  selbst- 
verständlich hier  nur  durch  die  speciellste  Localforschung 
helfen  läszt. 

Umfangreicher  und  deutlicher  ist  das  Bild,  welches  wir 
uns  über  Wickrams  Schriftstellerei  zu  machen  im  Stande 
sind.  Dem  dramatischen  Fache  scheint  er  sich  zuerst  zuge- 
wandt zu  haben.  Hierher  gehören  seine  ,,Zehen  Alter^^  eine 
üeberarbeitung  des  gleichnamigen  Spieles  von  Pamphilus 
Gangenbach,  gespielt  von  der  Colmarer  Bürgerschaft  1531, 
gedruckt  zum  erstenmale  im  Jahre  1533,  femer  die  beiden 
Fasznachtsspiele  „Das  Narrengieszen^^  (gedr.  1538)  und  ,J)er 
trew  Eckart'^  (gedr.  1538),  das  Spiel  vom  „Verlorenen  Sun" 
(gedr.  1540)  und  der  „Tobias"  (gedr.  1551).  1539  veröffent- 
lichte Wickram  ein  Loosbuch,  eine  damals  beliebte  und  meist 
harmloser  Unterhaltung  dienende  Spielerei,  deren  Abkömmlinge 
und  Abarten  bis  auf  unsere  Zeit  ihr  bescheidenes  und  obscures 
Dasein  als  Punktir-,  Orakelbücher  u.  s.  w.  fristen.  1551  er- 
schien eine  Bearbeitung  des  Ovid  des  Albrecht  von  Halberstadt 
Mehr  didaktischer  Art  sind  der  „Dialogus  von  der  Truncken- 
heit"  (o.  J.)  „Der  Jrr  Beitend  Bilger",  (1556)  eine  Zusam- 
menstellung von  moralischen  Betrachtungen  in  Versen,  die 
„Sieben  Hauptlaster"  (1556),  kleine  prosaische  Erzählungen 
meist  aus  der  Bibel,  und  die  „Narrenbeschwerung"  (1557). 

Fünf  von  Wickrams  Werken  gehören  der  Gattung   an, 
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welcher  dieses  Buch  gewidmet  ist,  das  BoUwagenbüchlein  nnd 
die  vier  Komane  Gabriotto  und  Beinhart,  Der  jungen  Knaben 
Spiegel,  Von  guten  und  bösen  Nachbaum  und  Der  Goldtfaden. 
Wir  haben  es,  das  sehen  wir  jetzt  schon,  mit  einem  rüstigen 
Schriftsteller  zu  thun,  und  zwar  mit  einem,  dessen  gesammte 
Thätigkeit  sich  als  populäre  Unterhaltungsschriftstellerei  be- 
zeichnen läszt.  Diejenigen  seiner  Schriften,  welche  am  ent- 
schiedensten diesen  Charakter  an  sich  tragen,  also  dieselben 
fünf  Werke,  welche  uns  am  meisten  interessiren,  sind  auch 
die  beliebtesten  und  verbreitetsten  gewesen.  Das  BoUwagen- 
büchlein beschäftigte  uns  im  vierten  Capitel,  wir  gehen  daher 
jetzt  vor  allen  weiteren  Bemerkungen  an  seine  Bomane. 

1.  Gabriotto  und  Beinhart  erschien  zuerst  im  J.  15510 
zu  Straszburg  bei  Jacob  Frolich  in  4.  Der  vollständige  Titel 
lautet:  Ein  Schine  vnd  doch  klägliche  History  /  von  dem  sorg- 
lichen anfang  vnd  erschrocklichen  vszgang/der  brinnenden 
liebe  /  Nemlich  vier  Personen  betreffen  /  zwen  Edle  Jüngling 
von  Parisz  /  vnd  zwo  sch6ner  junckfrawe  vsz  Engelandt  /  eme 
des  Eünigs  Schwester  /  die  ander  eines  Graffen  tochter.  Allen 
junckfmwen  ein  gute  wamung  fast  kurtzweilig  zu  lesen. 

Der  Inhalt  ist  folgender.  Zu  der  Zeit,  als  in  Frankreich 
der  gewaltige  und  tyrannische  König  Ludolffus  regierte,  ward 
ein  armer  Mann  bei  demselben  fUscUich  verklagt  und  sollte  ohne 
alle  Verantwortung  getödtet  werden.  Ein  wackerer  Bitter  an 
des  Königs  Hof  wagte  es,  diesem  Vorstellungen  zu  machen, 


1)  Bei  Goedeke,  Grnndr.  S.  370  fehlt  die  Jahreszahl,  welche  sich 
aber  auf  dem  letzten  Blatt  des  der  Breslaner  Stadtbibliothek  gehören- 
den Exemplars  in  römischen  Ziffern  befindet.  Auch  Kurz  setzt  in 
seiner  Angabe  hinter  1551  ein  ?  Weitere  Ausgaben  erschienen  zu 
Frkf.  a.  M.  0.  J.  —  im  Buch  der  Liebe  1587.  —  o.  0.  u.  J.  (Nürn- 
berg. Endter.)  —  o.  0.  1563.  —  Niederdeutsch:  Hamborch  bei  Her- 
mann MoUeni  1601.  Nach  Gervinus  (IE.  167)  auch  unter  dem  Titel: 
„Der  unbesonnenen  Jugend  Arzneispiegel"  o.  0.  u.  J.  (im  XYIL  Jahrh.) 
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der  König  aber  gerieth  hierüber  in  solchen  Zorn,  dasz  er  dem 
trefflichen  Gemier  vom  Hag  gebot,  binnen  Monatsfrist  das  Land 
zu  verlassen.  Gernier  setzte  seinen  sechzehnjährigen  Sohn 
Gabriotto,  einen  schönen  und  wohlgesitteten  Jüngling,  von  dem 
verhängniszvoUen  Vorgänge  in  Eenntnisz,  worauf  dieser  es  als 
selbstvei'ständlich  erklärte,  dasz  er  mit  seinem  Vater  in  die 
Verbannung  gehen  werde. 

Gabriotto  begab  sich  nach  der  Unterredung  mit  seinem 
Vater  zu  seinem  Freunde  Reinhart,  und  dieser  entschlosz  sich 
sogleich,  mit  den  beiden  auszuwandern.  Obgleich  der  König 
inzwischen  anderen  Sinnes  ward  und  (xemier  durch  Versprechun- 
gen zurückzuhalten  sich  bemühte,  reisten  der  Ritter  und  die 
beiden  Jünglinge  doch,  nachdem  sie  ihre  bewegliche  Habe 
verkauft  hatten,  ab.  Erst  gingen  sie  nach  Portugal,  sodann 
nach  England.  Hier  sollte  gerade  zur  Hochzeitsfeier  einer 
vom  Könige  ausgestatteten  Dame  ein  Turnier  gefeiert  werden. 
Die  drei  Fremden  erschienen  sehr  schön  ausgerüstet  am  Hofe 
und  stellten  sich  dem  Könige  vor,  der  sie  freundlich  aufriahm. 
Auf  der  Hochzeit  ward  „der  welsche  Tanz^^  getanzt,  welchen 
Gemier  auf  des  Königs  Wunsch  mit  der  Königin,  Gabriotto 
mit  Philomena,  des  Königs  Schwester,  und  Reinhart  mit  Rosa- 
munde, eines  Grafen  Tochter,  aufführte.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit verliebten  sich  die  beiden  jungen  Paare  in  einander. 
Gabriotto  hatte  bald  darauf  das  Unglück,  auf  der  Entenbeize 
zu  stürzen.  Während  er  in  Folge  dieses  Unfalls  krank  war, 
schickte  ihm  Philomena  durch  die  anfänglich  widerstrebende 
und  abrathende  Rosamunde  einen  Ring  mit  einem  kostbaren, 
gesund  machenden  Steine.  Eine  Unterhaltung  zwischen  den 
beiden  jungen  Damen  gab  Rosamunden  Gelegenheit,  ihre  Be- 
kanntschaft mit  Florio  und  Bianceffora,  Tristan  und  Tsalde 
an  den  Tag  zu  legen.  Beide  warfen,  um  den  Jünglingen  zu 
zeigen,  woran  sie  wären,  aus  einem  nach  dem  Ballspielplatz 
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gelegenen  Fenster  Kränze  anf  sie  herunter,  Pbilomena  anf 
Gabriottos  Achsel  sogar  ein  Fatzanetlin.  In  einem  darauf 
folgenden  Gespräch  zwischen  den  beiden  Freunden  offenbarte 
der  abrathende  Beinhart  seine  Belesenheit.  Gabriotto  vernähte 
einen  Liebesbrief  in  einen  Ball  und  warf  diesen  der  Prinzesz 
Philomena  ins  Fenster,  auf  gleichem  Wege  erhielt  er  von  ihr 
eine  sehr  betoedigende  Antwort. 

Bei  einem  Ballspiele,  zu  dem  Philomena  den  Preis  aus- 
gesetzt, zeichnete  sich  Gabriotto  aus.  Beinhart  fand  Gelegen- 
heit, mit  Bosamunde  zu  reden.  Ihn  und  sie  belauschte  der 
Bitter  Orwin,  dessen  Aufmerksamkeiten  Bosamunde  früher 
zurückgewiesen  hatte,  und  rächte  sich,  indem  er  des  Königs 
Papagei  die  Worte:  „Orwin!  Bosamunde  liebt  Beinhart  mehr 
als  dich!'^  sprechen  lehi'te.  Der  König  wurde  aufmerksam, 
und  es  gelang  ihm,  nachdem  ein  sachverständiger  Vogelhändler 
zu  Bathe  gezogen  worden,  Orwin  zu  entlarven.  Letzterer 
ward  sehr  ungnädig  angelassen,  ja  ihm  zum  Trotz  schlug  der 
König  Gabriotto  und  Beinhart  zu  Bittem,  und  die  Damen 
beglückwünschten  diese  voll  groszer  Freude. 

Bald  nachher  fand  vermittelst  eines  abgerichteten  Falken 
wiederum  ein  Austausch  von  Liebesbriefen  statt,  auch  fanden 
die  zwei  Damen  in  Laureta,  einer  Ertzetin  der  Königin,  eine 
zur  Hilfeleistung  geeignete  und  geneigte  Persönlichkeit,  als 
welche  ein  längeres  Bendezvous  zwischen  den  beiden  Liebes- 
paaren in  den  Zimmern  der  Philomena  sehr  geschickt  zu  Stande 
zu  bringen  wuszte.  In  einiger  Zeit  fand  ein  Turnier  statt, 
Gabriotto  errang  den  Preis  und  ward  vom  Könige  des  Abends 
der  Philomena  zum  Vortanz  zugefohrt.  Da  aber  Beinhart  an 
seiner  Büstung  als  Abzeichen  lauter  Bosenzwdge  f&hrte,  so 
schöpfte  der  König  Argwohn  und  fragte,  aber  ohne  Erfolg, 
Gabriotto  über  Beinharts  Verhältnisz  zu  Bosamunde  aus. 
Durch  die  von  Gabriotto  erhaltene  Antwort  nicht  befriedigt, 


—     243    — 

befahl  er  seinen  Hofedelleuten ,  auf  Beinhart  und  Bosamunde 
aufzumerken.  Dieser  Befehl  ward  aber  durch  einen  Bitter 
Namens  Eberhard  von  Lilien  dem  Beinhart  zur  Warnung  hinter- 
bracht, und  dieser  verständigte  durch  Laureta  seine  Geliebte  hier- 
von. Ein  Nigromanticus  aus  Paris  lehrte  die  beiden  Jünglinge 
eine  Schrift  schreiben,  die  unsichtbar  blieb,  bis  man  das  Papier 
in  Brunnenwasser  tauchte.  Der  König,  durch  Orwin  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dasz  Beinhart  eines  Tages  im  Frauen- 
zimmer Bosamunden  den  Hof  machte,  fuhr  letzteren  hart  an 
und  redete  mit  Oemier  von  der  Sache,  welcher  nun  zu  seiner 
groszen  Bekümmemisz  im  Gespräch  mit  Beinhart  und  Gabriotto 
beide  Liebesverhältnisse  entdeckte.  Die  beiden  jungen  Bitter 
beschlossen,  um  des  Königs  Verdacht  zu  vertreiben,  von  ihm 
Urlaub  zu  einer  Beise  nach  Frankreich  zu  nehmen,  wozu  sie 
von  ihren  Damen  sehr  schwer  die  Einwilligung  erhielten. 

Nach  thränenreichem  Abschiede  schifften  sich  Beinhart 
und  Gktbriotto  nach  Frankreich  ein.  Sie  litten  Schiffbruch. 
Zwei  Hunde,  die  sie  mitgefahrt,  retteten  sich  auf  einen  Felsen 
und  wurden  von  einem  nach  England  segelnden  Schiffe  auf- 
genommen ;  dieser  Zufall  veranlaszte  die  Yermuthung,  sie  seien 
umgekommen,  während  sie  in  Wahrheit  glücklich  nach  Frank- 
reich und  an  den  Hof  gelangten.  Von  hier  aus  sandten  sie 
Botschaft  an  ihre  Damen,  indem  sie  sich  der  von  dem  Nigro- 
manticus gelernten  Kunst  bedienten  und  Gemier  die  Briefe 
übermittelte.  Der  König  von  Frankreich  machte  unterdessen 
den  Versuch,  die  beiden  Bitter  in  Frankreich  zu  verheirathen 
und  so  an  sich  zu  fesseln.  Den  ihnen  gelegten  Schlingen 
wuszten  sie  sich  nur  durch  List  und  endlich  nur  durch  Ge- 
walt zu  entziehen. 

Kaum  aber  waren  Gabriotto  und  Beinhart  wieder  glücklich 
in  England  angekommen,  als  die  Königin  an  Gabriottos  Finger 
den  Bing  erkannte,  den  ihm  Philomena  beim  Abschiede  ge- 
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schenkt  hatte.  Nun  beschlosz  der  König,  einen  Spion  als 
Narren  zu  verkleiden,  damit  er  hinter  Gabriottos  Oeheimnisz 
komme.  Dies  gelang  auch,  und  der  Narr  erhielt  den  Auftrag, 
Oabriotto  auf  einer  Jagd  umzubringen.  Doch  letzterer,  von 
des  Königs  Kammerbuben  gewarnt,  zwang  vielmehr  den  Narren 
den  vergifteten  Apfel,  den  er  ihm  präsentirte,  selber  zu  essen, 
worauf  er  eiligst  nach  Portugal  entfloh.  Auf  der  Seefahrt 
wurde  er  krank  und  starb  endlich  in  einer  kleinen  fremden 
Seestadt.  Vor  seinem  Tode  befahl  er  seinem  Diener,  sein  Herz 
der  Geliebten  zu  bringen,  sein  Geist  aber  erschien  der  Philo- 
mena  bei  Nacht  und  entfernte  sich  nüt  tiefem  Seufzen. 

Vorher  schon  hatte  Philomena  ihrem  Bruder,  dem  Könige, 
ihre  Liebe  zu  Gabriotto  gestanden,  weshalb  jener  in  den  Häfen 
genau  aufpassen  liesz  uud  auch  den  Knecht  des  Bitters  ge- 
fangen bekam.  Dieser  wurde,  da  der  König  seiner  Aussage, 
Gabriotto  sei  todt,  nicht  glauben  wollte,  mit  der  Folter  be- 
droht, weshalb  er  das  Herz,  den  Bing  und  einen  Brief  vor- 
wies. Der  König  liesz  diese  Gegenstände  seiner  Schwester 
überbringen,  welche  der  Schmerz  sofort  tödtete.  Bald  starb 
auch  Beinhart  vor  Kummer.  An  seinem  Sarge  sank  Bosa- 
munde  entseelt  nieder. 

2.  Der  K n  a b  e n  s  pi  egel.  1)  Am  Hofe  des  Hochmeisters 
in  Preuszen  lebte,  schon  f&nfzig  Jahre  alt  und  noch  nicht 
verheirathet ,  der  Bitter  Gottlieb.  Eines  Tages  fiel  es  dem 
Hochmeister  ein,  dasz  Gottlieb  fSr  seine  Verdienste  durchaus 
noch  nicht  hinreichend  belohnt  sei,  und  da  gerade  sein  Schenk 
gestorben  war,  machte  er  Gottlieb  zu  dessen  Nachfolger  und 
verheirathote  ihn  mit  der  Wittwe.    Eine  Zeitlang  blieb   das 


>)  Der  Jungen  Knaben  Spiegel.  Ein  kurzweilig  History  zweier 
Knaben,  deren  einer  eins  Bitters,  der  ander  eines  Bawern  Son  war. 
Erste  Ausgabe  Straszburg  1554.  4.  —  Ferner:  Straszburg  1555.  4.  — 
Prankf.  Weygand  Han.  1557.  8.  —  Colin  1595. 
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Paar  zu  seiner  groszen  Bekümmernisz  ohne  Leibeserben,  doch 
lebte  auf  einem  Gute  Gottliebs  ein  sehr  kinderreiches  Bauern- 
Ehepaar,  Rudolf  und  Patrix.  Als  letztere  wieder  einmal  ihrer 
Niederkunft  nahe  war,  nahmen  sie  die  Bittersleute  zu  sich, 
ihren  nach  kurzer  Zeit  geborenen  Sohn  trug  Gottlieb  zur  Taufe, 
und  sie  nahmen  ihn  als  ihr  Eind  an.  Ein  Jahr  darauf  gebar 
Goncordia,  Gottliebs  Gemahlin  auch  einen  Sohn. 

Als  beide  Knaben,  nachdem  sie  das  erforderliche  Alter 
erreicht,  dem  Schulmeister  Felix  übergeben  worden  waren, 
zeichnete  sich  der  Bauemsohn  Fridbert  sehr  bald  durch  seinen 
Lerneifer  und  sein  gutes  Betragen  vor  Wilibald,  seinem  Ge- 
sellen, aus.  Der  Schulmeister  redete  Wilibald  ins  Gewissen, 
aber  des  letzteren  Mutter  nahm  sich  seiner  auf  unverständige 
Weise  an  und  verlangte  eine  mildere  Behandlung. 

Die  Folgen  blieben  nicht  aus.  Wilibald  achtete  nicht 
mehr  auf  die  Warnungen  seines  Lehrers,  suchte  schlechte  Ge- 
sellschaft auf,  so  sehr  ihn  auch  sein  Genosse  Fridbert  hiervon 
zurflckzuhalten  suchte,  und  befreundete  sich  besonders  mit 
einem  Metzgerssohne  Namens  Lotarius ,  einem  äuszerst  nichts- 
nutzigen Jungen.  Als  eines  Tages  der  nunmehr  em&hrige 
Fridbert  den  zehnjährigen  Wilibald  mit  Lotarius  in  einer 
Tabem  fand  „schlecken  und  spielen",  machte  er  dem  letzteren 
heftige  Yorwfirfe  und  drohte,  es  seinen  Pflegeeltern  anzuzeigen, 
worauf  ihm  Lotarius  höhnend  seinen  niedrigen  Ursprung  vor- 
hielt und  drohte. 

Fridbert  ging,  nachdem  er  die  Trotzrede  mit  Wenigem 
beantwortet,  betrübt  von  dannen  und  nahm  Bücksprache  mit 
Felix,  der  ihm  zuredete,  die  Sache  sich  nicht  allzusehr  zu  Herzen 
zu  nehmen.  Beim  Abendimbisz  war  Wilibald  nicht  zur  Stelle, 
Fridbert  sagte  dem  Bitter,  wo  er  ihn  getroffen,  was  dem  Felix 
Vorwürfe  eintrug.  Bald  aber  erschien  Wilibald  und  benahm 
sich   bei  Tische  höchst  unmanierlich   zum  groszen  Yerdrusz 


—     246     — 

seines  Vaters.  Doch  die  Mutter  meinte,  dasz  Witz  nicht  vor 
Jahren  komme,  and  es  geschah  zunächst  nichts,  als  dasz  Felix 
den  Auftrag  erhielt,  strenger  zu  sein. 

Wilibald  suchte  und  fand  eine  gelegene  Zeit,  seiner  Mutter 
vorzuweinen,  und  hatte  durch  die  Drohung  fortzulaufen  so 
guten  Elfolg,  dasz  Felix  wiederum  Weisung  erhielt,  seinen 
Zögling  milder  zu  behandeln,  und  wenn  sich  der  Bitter  in 
die  Erziehung  des  Sohnes  mischen  wollte,  wuszte  sie  ihm  auch 
allewege  einen  Affen  zu  machen.  Lotarius  seinerseits  redete 
Wilibald  aufs  Neue  zu,  sich  an  Fridbert  und  Felix  durchaus 
nicht  mehr  zu  kehren. 

Als  nun  aber  eines  Tages  dem  Bitter  Gottlieb  von  seinen 
Freunden  verkundschaftet  ward,  dasz  Wilibald  mit  seinen  Ge- 
sellen in  einer  Tabem  zechte,  schickte  er  nach  ihm,  aber  der 
ungerathene  Sohn  kam  nicht.  Nachdem  Gottlieb  den  Felix 
hart  ange&hren  und  letzterer  die  unheilvolle  Intercession  der 
Mutter  hatte  durchblicken  lassen,  ward  Felix  selbst  von  dem 
Bitter  geschickt.  Der  Schulmeister  wollte,  in  der  Tabem  an- 
gekommen, dem  wohlbezechten  Wilibald  zum  Behufe  einer 
Execution  die  Hosen  abziehen,  wurde  aber  dabei  von  ihm 
mit  einem  Dolche  verwundet.  Als  nun  endlich  Gottlieb  in 
eigener  Person  in  die  Tabem  eilte,  entfloh  Wilibald  mit  seinen 
Gesellen  durch  einen  Laden  hinten  auf  die  Strasze  hinaus. 
Lotarius  stahl  am  nächsten  Tage  seinem  Vater  ein  gut  Theil 
Geld,  und  die  beiden  Knaben  machten  sich  aus  Boszna  fort 
nach  Preszla  in  der  Schlesi.  Hier  wohnten  sie  drei  Jahre  bei 
einem  Wirthe,  der  öfter  nach  Boszna  geschickt  ward,  um  von 
der  schwachen  Mutter  Geld  zu  holen.  Als  schlieszlich  Lota- 
rius des  Wirths  Tochter  geschwängert  hatte,  machten  sich 
die  zwei  auch  aus  Preszla  auf  und  davon. 

Sie  zogen  nach  der  Lausznitz,  über  Glogav,  Torgaw, 
Hall,  Northausen,  Cassell,  Mentz,  Deventer  nach  Antorff  in 
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Brabant,  wo  sie  das  liederliche  Leben  fortsetzten,  so  lange 
das  Geld  irgend  reichen  wollte.  Inzwischen  verstarb  Cioncordia, 
die  Qemahlin  Gottliebs,  aus  Gram  über  die  Beden  des  Bitters, 
den  Unterschied  zwischen  ihrem  rechten  und  dem  angenom- 
menen Sohne  betreffend,  Patrix  wurde  des  Bitters  Haushälterin, 
Fridbert  ein  sehr  tüchtiger  junger  Mann,  der  auf  die  Knechte 
fleiszig  Acht  hatte.  Gottlieb  nahm  Gelegenheit,  dem  Hoch- 
meister Fridbert  und  Felix  zu  empfehlen.  Jener  liesz  die 
beiden  hoffnungsvollen  jungen  Leute  wohl  ausrüsten  und  er- 
klärte sich  bereit,  ihnen  die  Mittel  zum  Studium  zu  gewähren, 
worauf  beide  die  Universität  bezogen  und  sich  eifrig  der  Wissen- 
schaften zu  befleiszen  anfingen. 

Endlich  ging  nun  den  beiden  Schlemmern  Wilibald  und 
Lotarius  das  Geld  gänzlich  aus,  und  sie  muszten  mit  Zurück- 
lassung ihrer  Garderobe  eiligst  aus  Antorff  fort.  Sie  werden 
wohl  nicht  die  letzten  gewesen  sein,  denen  es  dort  so  ergangen. 
Fridbert  aber  wurde  bald  darauf  Doctor  und  Felix  Magister, 
der  Hochmeister  ernannte  jenen  zu  seinem  Kanzler,  diesen 
zum  Secretarius.  Auf  dem  Wege  von  Antorff  aus  machte 
Wilibald  dem  Lotarius  Vorwürfe,  sie  geriethen  in  einen  Wort- 
wechsel, welcher  ihre  Trennung  zur  Folge  hatte.  Lotarius 
verdingte  sich  zu  Prüssel  einem  Metzger  und  hielt  sich  zuerst 
unsträflich,  machte  aber  nach  einiger  Zeit  einen  Versuch,  dem 
Meister  sein  Geld  zu  stehlen,  wurde  ertappt  und  fortgejagt 
Er  gmg  nach  Hall  und  wurde  Hausknecht  bei  einem  Gast- 
wirth.  Dort  verübte  er  einen  Diebstahl  und  wurde  in  Dengen, 
wohin  er  geflohen  war,  ergriffen  und  an  den  lichten  Galgen 
gehenkt  Wilibald  seinerseits  eilte  aus  Brabant,  weil  dort  die 
Arbeitsscheuen  aufgehenkt  werden,  und  gelangte  durch  West- 
fiden,  Sachsen  und  Brandenburg  nach  Preuszen,  wo  er  sich 
als  Hirten  vermiethete. 
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Fridbert  und  Felix  wurden  eines  Tages  von  dem  Hoch- 
meister gefragt,  ob  sie  sich  nicht  verheirathen  wollten.  Des 
anderen  Tages  liesz  der  Fürst  die  Wittwe  des  früheren  Eanz« 
lers  kommen,  Namens  Charitas,  mit  ihren  zwei  Töchtern  Feli- 
citas  und  Goncordia,  die  er  mit  Fridbert  und  Felix  verlobte. 

Wilibald  fristete  als  Viehhirt  mit  schlechter  Eost  und 
in  Lumpen  gehüllt  sein  Leben,  doch  die  Zerstörung,  die  ein 
Haufen  Wölfe  unter  seinem  Vieh  anrichtete,  zwai^  ihn  zu 
entlaufen.  In  der  Stadt  Dobrin  an  dem  Flusse  Wiell  verdingte 
er  sich  als  Knecht  bei  dem  Säuhirten,  wo  es  ihm  ein  wenig 
besser  als  vorher  ging.  Dem  Fridbert  und  Felix  richtete  der 
Hochmeister  in  Boszna  eine  Hochzeit  aus,  auf  welcher  viel 
Pracht  entfaltet  und  Kurzweil  genug  getrieben  wurde.  Wili- 
bald erlernte  von  seinem  Meister  das  Spiel  auf  der  Sackpfeife 
und  benützte  die  üeberreste  seiner  Schulbildung  zu  eigenen 
dichterischen  Versuchen,  die  er  gelegentlich  vortrug.  Einst 
erschien  ihm  Lotarius  im  Traume  in  sehr  kläglicher  Gestalt, 
erzählte  ihm,  wie  er  umgekommen,  und  bat  ihn,  nicht  mehr 
in  seinen  Liedern  seiner  als  eines  Verfuhrers  zu  gedenken, 
sonst  könne  seine  Seele  keine  Buhe  linden.  Wilibald  beschlosz, 
zu  seinem  Vater  zurückzukehren,  und  begab  sich  zunächst 
nach  Vladislawia,  wo  er,  von  seiner  Kunst  lebend,  oft  Spott 
in  den  Kauf  nehmen  muszte.  In  Vladislawia  aber  fand  um 
diese  Zeit  ein  groszer  Landtag  statt,  zu  dem  Fridbert  und 
Felix  als  Gonunissarien  des  Hochmeisters  reisten.  Wilibald 
trat  vor  ihnen  unter  dem  Namen  Heinz  Ontrost  als  Spielmann 
auf  und  ward  an  einem  Liede,  das  er  auf  seine  Schicksale 
gemacht  hatte,  erkannt.  Er  wollte  sich  aber  auf  weiteres 
Befragen  nicht  zu  erkennen  geben,  sie  beschloszen,  ihn  auf 
jeden  Fall  mit  nach  Boszna  zu  nehmen.  Hierbei  richteten 
sie  es  so  ein,  dasz  Wilibald,  der  sie  schlau  für  Seelenverkäufer 
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hielt,  nicht  merkte,  dasz  sie  nach  Boszna  kamen,  blieben,  des 
Nachts  angekommen,  bei  ihrer  Schwiegermutter,  und  Fridbert 
berichtete  am  folgenden  Morgen  dem  Bitter  Gottlieb,  dasz 
er  bald  seinen  Sohn  sehen  solle.  Den  nächsten  Tag  wurde 
ein  Gastmahl  gegeben,  bei  dem  Gottlieb  anwesend  war,  und 
Wilibald,  als  Sänger  eingef&hrt,  sang  und  wurde  endlich  ver- 
mocht, seinen  wahren  Namen  anzugeben.  Sein  Vater  erkannte 
ihn,  er  warf  sich  ihm  zu  Füszen  und  bat,  als  sein  Knecht  auf- 
genommen zu  werden,  dann  erkannte  er  auch  Fridbert  und 
Felix,  bat  alle  um  Verzeihung  und  erhielt  sie. 

Der  Hochmeister  machte  Wilibald  in  der  Folge  zu  seinem 
Forstmeister,  welches  Amt  dem  geschickten  und  verwegenen 
Manne  sehr  zusagte.  Durch  Erlegung  einer  Bärin  mit  ihren 
Jungen  erwarb  er  groszes  Lob.  Mittlerweile  wurden  auch 
Fridbert  und  Felix  von  dem  Hochmeister  beauftragt,  sich  nach 
einer  Gemahlin  fflr  Wilibald  umzusehen.  Sie  faszten  eine 
reiche,  adelich  geborene  Eaufmannswittwe  ins  Auge,  deren 
notorischen  Entschlusz,  nie  mehr  zu  heirathen,  sie  wankend  zu 
machen  hofften,  falls  der  Hochmeister  dem  Wilibald  seines 
Vaters  Hofmeisteramt  übergeben  würde.  Dies  geschah  nun 
auch,  und  die  erledigte  Forstmeisterstelle  erhielt  auf  Wilibalds 
Bitten  sem  Diener,  worauf  Fridbert  und  Felix  ihre  Werbung 
bei  der  Frau  Marina  mit  gutem  Erfolge  anbrachten.  Die 
Hochzeit  ward  mit  gi'oszem  Pomp  gefeiert,  während  der  Fest^ 
lichkeiten  gewann  Marina  dem  Hochmeister  viel  Geld  im 
Schach  ab,  und  er,  der  sonst  für  unbesiegbar  gegolten,  schenkte 
ihr  in  Anerkennung  ihrer  Leistungen  das  kostbare  Brett. 
Nachdem  Marina  dem  Wilibald  einen  Sohn  geboren  hatte, 
starb  Gottlieb,  ihm  folgte  bald  der  Hochmeister.  Wilibald 
lebte  mit  seiner  Gemahlin,  die  ihm  viel  schöne  Kinder  gebar, 
glücklich  bis  an  sein  Ende,  ingleichen  Fridbert  und  Felix  mit 

ihren  Frauen. 
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3.  Von  guten  und  bösen  Nachbarn.')  In  der 
Stadt  Antorff  in  Brabant  wohnte  ein  reicher  und  tugendhafter 
Kaufmann  Namens  Bobertus,  der  mit  seinem  Nachbaren, 
einem  Tuchbereiter,  wegen  des  ungezogenen  Sohnes  des  letzteren 
in  groszer  Feindschaft  lebte.  Des  ßobertus  Frau  verfiel  in 
eine  schwere  Krankheit,  und  als  sie  genesen  war,  starben  ihm 
alle  seine  Kinder  bis  auf  die  jüngste  Tochter.  Ein  guter 
Freund  tröstete  ihn  zuerst  vergeblich  und  bat  dann  einen  ihm 
befreundeten  und  sehr  gelehrten  Holländer  mit  Kobertus  zu- 
sammen zu  einem  Mahle.  Der  Gelehrte  sprach  dem  Bobertus 
Trost  zu  mit  Herbeiziehung  der  Beispiele  des  Hiob,  David 
und  Anaxagoras,  worauf  ihn  Bobertus  für  den  nächsten  Tag 
einlud.  Als  sie  aszen,  empfing  Bobertus  einen  Brief  von 
seinem  alten  reichen  Vetter,  der  ihn  bat,  zu  ihm  nach  Lissabon 
zu  kommen  und  dort  sein  Erbe  zu  werden.  Bobertus  folgte, 
zum  Theil  des  Aergers  wegen,  den  er  täglich  mit  dem  Tuch- 
bereiter hatte,  der  Einladung.  Nach  zehn  Jahren  starb  der 
Vetter,  und  Bobertus,  nun  ungeheuer  reich,  lernte  auf  der 
Bückreise  von  London  nach  Portugal  einen  jungen  spanischen 
Kaufmann  Namens  Beichart  kennen,  der  sich  in  der  Folge 
um  die  Hand  seiner  Tochter  Kassandra  bewarb.  Nachdem 
mit  der  Jungfrau  und  ihrer  Mutter  verhandelt  worden  war, 
wurde  die  Verlobung  gefeiert,  festgesetzt,  dasz  Beichart  in 
Lissabon  bleiben  soUte,  und  schlieszlich  eine  nur  kleine  Hoch- 
zeit auszurichten  beschlossen,  da  des  Bobertus  Schwester  vor 
Kurzem  gestorben  war.  Zur  Hochzeitsfeier  wurden  sehr  viele 
Arme  gespeist,  und  es  ging  dabei  so  anständig  zu,  wie  es 
leider  bei  solchen  Gelegenheiten  nicht  immer  geschieht.  Den 
andern  Tag  gab  Beichart  seiner  Braut  eine  sehr  stattliche 
Morgengabe,  gerieth  aber  mit  einem  der  Gäste,  der  die  armen 

1)  Von  Guten  und  Bösen  Nachbaum.    Erste  Ausgabe  Straszburg, 
Enobloch  1556.  4.  —  Femer:  Straszburg  1557.  4. 


—     251      — 

Leute  abgewiesen  wissen  wollte,    in  lebhaften  Wortwechsel, 
wobei  er  ihn  mit  BibelstcUen  sehr  aasfuhrlich  zurecht  wies. 

Nicht  lange  nachher  gewann  ein  früher  abgewiesener 
Freier  Eassandras  nebst  seinem  Freunde,  zwei  Biffiener,  welche 
Beichart  t&dten  sollten,  wenn  er  von  einem  Gastmahle  zurfick- 
kommen  würde.  Beichart  aber  vertheidigte  sich  bei  dem 
Ueberfalle  mit  Hilfe  des  ihm  befreundeten  Juwelenbändlers 
Lasarus  so  gut,  dasz  die  zwei  Biffiener  todt  blieben  und  der 
Nebenbuhler  Beicharts  verwundet  wurde.  Den  anderen  Morgen 
fanden  ihn  die  zwei  Freunde  bei  einem  Barbier,  er  verschied 
bald  in  Folge  seiner  Wunden,  worauf  Beichart  und  Lasarus 
die  Sache  der  Obrigkeit  anzeigten,  um  den  vierten  Attent&ter 
auch  zu  entdecken. 

Nach  einiger  Zeit  kaufte  Lasarus  dem  Bobertus  fOr  von 
Beichart  vorgestrecktes  Geld  ein  Haus  ab,  welches  an  das  von 
Beichart  und  seinem  Schwiegervater  bewohnte  stiesz,  damit 
die  beiden  Freunde,  welche  Brüderachaft  gemacht  hatten, 
neben  einander  wohnen  konnten. 

Als  Lasaiiis  den  Beichart  auf  einer  Beise  nach  Spanien 
begleitete,  ward  er  von  einem  Biffiener  verrätherischer  Weise 
auf  ein  türkisches  Schilf  gelockt  und  dort  verkauft,  Beichart 
suchte  ihn,  traf  einen  Mann,  der  ihn  hatte  auf  das  Schiff 
gehen  sehen,  und  mit  Hilfe  des  Gouverneurs  ward  Lasarus 
befreit,  der  Biffiener  aber  gefangen  gesetzt  und  'gehangen. 
Junge  Leute,  welche  Beisen  in  fremde  Länder  machen,  sollen 
sich  der  h^^chsten  Vorsicht  befleiszen. 

Während  des  Lasarus  Abwesenheit  gebar  seine  Gattin 
Lucia  einen  Sohn  und  wurde  von  Eassandra,  die  auch  ihrer 
Niederkunft  nahe  war,  auf  das  Sorgsamste  gepflegt.  Die  bei- 
den Männer  wurden  auf  ihrer  Bückreise  durch  Unwetter  an 
einer  menschenleeren  Insel  aufgehalten,  wo  es  auszerordentlich 
viel  Wildpret  gab.    Endlich  kamen  sie  wieder  nach  Lissabon 

zurück,  und  Beichart  erzählte  das  dem  Lasarus  zugestoszene 
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Abenteaer.  Bald  darauf  brachte  Eassandra  eine  Tochter  znr 
Welt.  Beide  Kinder  erhielten  eine  vortrelfliche  Erziehung, 
lernten  sehr  gut,  hatten  alle  erdenklichen  Tugenden  an  sich 
und  liebten  einander  je  mehr,  je  älter  sie  wurden. 

Der  junge  Lasarus  sann  stets  darüber  nach,  wie  er  seiner 
Amelia  Wohlgefallen  erwerben  könne,  zeigte  ihr  seine  wohl- 
gelungenen Arbeiten  und  freute  sich  ihres  Lobes.  Als  er  einst 
aus  Gold  und  einem  Bubin,  die  er  sich  vom  Vater  erbeten, 
einen  schönen  Bing  verfertigt,  behielt  er  ihn,  bis  er  meinte, 
sein  Vater  werde  nicht  mehr  danach  fi-agen,  dann  schenkte  er 
ihn  der  Amelia  zum  Neujahr,  welche  ihn  ihrerseits  mit  schönen 
gestickten  Fatzanetlin,  Schlafhauben  und  mit  andern  selbst- 
gemachten Handarbeiten  bedachte. 

Ameliens  Vater  aber  kam  bald  hinter  den  Zusammen- 
hang der  Sache,  und  es  erfolgten  sehr  ausfuhrliche  Aussprachen 
der  zwei  Väter,  der  Eltern  mit  einander  und  mit  den  Kindern. 
Das  Resultat  war,  dasz  der  junge  Lasarus  dereinst  allerdings 
Amelia  heii-athen,  vorher  aber  zu  seiner  weiteren  Ausbildung 
nach  Antorff  in  Brabant  gehen  sollte.  Zwar  zeigte  er  sich 
als  ihm  sein  Vater  dies  mittheilte,  zuerst  wenig  erbaut  und 
wollte  lieber  nach  Toledo  gehen.  Sein  Vater  warf  ihm  ein, 
dasz  er  ja  dort  nur  Portugiesisch  lernen  könne,  während  er 
in  Antorff  Gelegenheit  zum  Studium  aller  möglichen  Sprachen 
finden  werde.  Nachdem  sich  Lasarus  junior  bereit  erklärt, 
nach  Antorff  zu  gehen,  nahm  er  von  seiner  geliebten  Amelia 
den  zärtlichsten  Absclüed,  sein  Vater  gab  ihm  gute  Lehren 
und  ein  schön  gebundenes  Buch,  welches  den  Jesus  Sirach, 
das  IV.  und  XIV*  Kapitel  des  Tobias  und  etliche  Sprüche 
Salomonis  enthielt.  Am  Tage  der  Abreise  sagte  er  Amelien 
nicht  noch  einmal  besonders  Lebewohl,  was  sie  sehr  übel  ver- 
merkte, doch  den  folgenden  Tag  erhielt  sie  einen  Brief  von  ihm 
durch  seine  Mutter,  welcher  sie  umstimmte.  Sie  bat  Lucien 
infolge  dessen  sogar  um  der  barschen  Worte  willen,  die  sie 
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sie  beim  Empfange  des  Briefes  hatte  hören  lassen,  um  Ver- 
zeihung mid  wurde  mit  ihrer  Mutter  zu  jener  eingeladen,  da 
Beichart  mit  dem  jungen  Lasarus  nach  Brabant  und  auch 
der  ältere  Lasarus  auf  eine  längere  Beise  gegangen  war. 
Eassandra  wollte  erst  die  Einladung  nicht  annehmen,  da  es 
einer  Frau  nicht  gezieme,  in  Abwesenheit  ihres  Mannes  zu 
Gaste  zu  gehen,  willigte  aber  auf  AmeUens  Zureden  ein.  Ihre 
Mägde  nahm  sie  mit,  damit  sie  nicht  etwa  zu  Hause  allein 
Unfug  stifteten.  Beim  Essen  erzählte  Eassandra  die  Geschichte 
der  Lucretia,  und  Lucia  scherzte,  Amelia  habe  ins  Kloster 
gehen  wollen,  ihren  Entschlusz  jedoch  nach  Lesung  von  Erasmi 
yirgo  misogamos  und  virgo  poenitens  geändert. 

Der  junge  Lasarus  erkrankte  auf  dem  Schiffe  aus  Me- 
lancholie, genas  aber  wieder  und  gelangte  mit  Beichart  nach 
Antorff,  dessen  herrliche  Gebäude  seine  Verwunderung  erregten. 
Er  fand  dort  auch  einen  früheren  Schulkameraden  aus  Lissabon 
Namens  Ferdinandus,  der  als  Factor  seines  Vaters  in  Brabant 
war,  dem  Lasarus  die  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt  zeigte 
und  ihn  vor  zwei  sehr  übel  berufenen  jungen  Portugiesen, 
Lorenz  und  Veit,  warnte.  Beichart  lud  den  reichen  Gold- 
schmied Franciscus  in  seine  Herberge  zum  Essen  und  stellte 
ihm  Lasarus  als  seinen  zukünftigen  Gesellen  vor.  Als  -  die 
Sache  abgemacht  war,  fuhr  er  wieder  nach  Lissabon  zurück. 

Morpheus,  einer  von  den  vielen  Träumen,  die  um  den 
Gott  des  Schlafes  wohnen,  nahm  die  Gestalt  AmeUens  an 
und  erschien  dem  liebenden  Jüngling  mit  kläglichen  Geberden 
und  Worten,  was  ihm  eine  schlechte  Nacht  verursachte. 

Lasarus  hielt  sich  bei  seinem  Herrn  sehr  gut  und  betrieb 
das  Sprachstudium  mit  Eifer.  Indessen  stahl  einer  der  oben 
erwähnten  losen  Buben  dem  Franciscus  ein  EQeinod,  denn 
Lasarus  hatte  sie,  von  jenem  wegen  seiner  Zurückhaltung 
gegen  sie  getadelt,  zugelassen.    Der  Verdacht  fiel  auf  Lasarus, 
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aber  sein  Herr  wendete  sich  an  Ferdinand,  worauf  ihm  dieser 
ein  Licht  über  jene  zwei  jungen  Leute  aufsteckte  und  auch 
das  Kleinod  wieder  herbeizuschaffen  wuszte.  Lorenz  ward 
entlaiTt  und  suchte  das  Weite. 

Nach  einem  Jahre  ging  Lasarus  junior  nach  Venedig. 
Sein  dortiger  Wirth  wollte  ihm  seine  nicht  eben  ehrbare 
Tochter  anhängen.  Als  er  von  dem  Jüngling  hörte,  dasz  er 
schon  verlobt  sei,  ward  er  sehr  wüthend  und  beschlosz,  ihn 
zu  ermorden.  Lasarus  aber  wurde  von  einer  Magd,  die  eine 
Deutsche  war,  gewarnt,  übei-nachtete,  als  das  Attentat  zur 
Ausfahrung  kommen  sollte,  anderswo,  der  Wirth  tödtete  seinen 
eigenen  Sohn  und  warf  ihn  ins  Meer.  Den  anderen  Tag ,  als 
Lasarus  kam,  um  mit  ihm  abzurechnen,  stürzte  er  sich  selbst 
ins  Meer,  Lasaiiis  aber  kehrte  bald  darauf  nach  Lissabon 
zurück,  heirathete  Amelien,  alle  Familienglieder  vereinigten 
ihre  Haushaltung  und  lebten  glücklich  bis  an  ihr  Ende. 

4)  Der  Oo Idfaden.  >)  Im  Königreich  Portugal  lebte 
ein  aiiuer  Hirt,  mit  Namen  Erich,  der  auffallend  schöne  Kinder 
hatte.  Zu  einer  Zeit,  als  seine  Frau  nicht  weit  von  ihrer 
Niederkunft  war,  ereignete  es  sich,  dasz  sich  zu  Erich,  während 
er  das  Vieh  hütete,  ein  groszer  Löwe  fand,  welcher  nicht  nur 
die  Thiere  keineswegs  anfiel,  sondern  sich  sogar  von  Anfang 
an  im  höchsten  Qrade  zahm  und  freundlich  erwies.  Als  FeU- 
citas,  des  Hirten  Frau,  einen  Sohn  geboren  hatte,  erhielt  er, 
da  er  ein  Mal  in  Oestalt  einer  Löwentatze  auf  der  Brust 
trug,   den  Namen  Lewfried.     Hermannus  und  Laureta,   ein 


0  Der  Goldtfaden.  Eine  schone,  liebliche  vnd  knrtzweilige 
Historie  von  eines  armen  Hirten  Sohn,  Lowfried  genannt.  Erste  Ausg. 
Straszburg  J.  Frölich  1557.  4.  —  Ferner:  Frank!  Weyg.  Han  o.  J.  8. 
—  Ebenda.  W.  Han  Erben  o.  J.  8.  —  Basel  König  1616.  8.  —  Straszb. 
1626.  8.  —  Nürnb.  1663.  8.  —  Ebend.  1665.  8.  —  o.  0.  1670.  8.  — 
0.  0.  1687.  -.  Erneuert  v.  Cl.  Brentano.    Heidelb.  1809.  8. 
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reiches  Ehepaar  in  der  nahen  Stadt,  waren  Pathen  und  erzogen 
LewMed  mit  ihrem  gleichartigen  Sohne  Walter.  Lewfned 
zeichnete  sich  in  der  Schule  aaf  jede  Weise  aus,  kam  aber 
in  die  Lage,  von  seinen  Genossen  zum  König  gewählt  zu 
werden,  und,  da  er  seine  Stellung  ebenso  wie  Cyrus  gegen 
einen  vornehmen  Knaben  geltend  machte,  das  Weite  suchen 
zu  müssen.  Er  gelangte  an  eines  Grafen  Hof,  wo  er  als 
Küchenbube  angestellt  wurde.  Bald  gewann  er  sich  die  Liebe 
des  Meisterkoches  durch  seine  Anstelligkeit  und  sein  Wohl- 
verhalten, aber  auch  die  schöne  Angliana,  des  Grafen  Tochter, 
welche  Arachne  in  weiblichen  Handarbeiten  übertraf  und  in 
musikalischen  Leistungen  der  Sappho  gleichkam,  wurde  durch 
seine  schöne  Stimme  auf  ihn  aufmerksam.  Denn  er  sang  oft 
im  Garten  unter  ihrem  Fenster  und  gab  auszer  den  von  dem 
Ho^ersonal  gelernten  Beuterliedlein  auch  eigene  poetische  Ver- 
suche zum  Besten. 

Als  zum  Neujahr  alle  Diener  von  Angliana  Geschenke 
erhielten,  wurde  Lewfried  zu  seinem  groszen  Leidwesen  ver- 
gessen, doch  bemerkte  der  Graf  gelegentlich  seine  schöne 
Stimme  und  machte  ihn  zu  Anglianas  Aufwärter,  in  welcher 
Stelle  Lewfried  denn  bald  Gelegenheit  fand,  durch  folgendes 
Lied  seine  Herrin  säuberlich  zu  treffen. 


Im  thon  gang  mir 
ausz  den  Bonen. 

0  Armut  du  vntreglichs  Joch/ 

wie  bist  so  gar  verachtet/ 

wer  weit  dich  gern  behaussen  doch/ 

So  er  aus  grundt  betrachtet/ 

wie  gantz  vnwerdt/ 

du  bist  auff  erdt/ 

es  micht  eim  vor  dir  grausen/ 

k6ntst  schon  all  kunst/ 
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so  ists  ymb  sunst/ 
niemant  will  dich  behausen. 

0  armüt  du  vntreglich  bürd/ 
wie  hart  hast  mich  beschwdret/ 
auflf  erd  niemant  erfunden  wirt  / 
der  dein  zum  frünt  begeret/ 
kumbst  eim  zu  hausz/ 
wilt  nimmer  draosz/ 
versperrest  jm  sein  glücke  / 
dem  sonst  zur  zeit/ 
gut  hab  vnd  beut/ 
mScht  werden  ofFt  vnd  dicke. 

So  giengs  mir  auch  im  newen  jar  / 

da  müst  ich  dein  entgelten  / 

ward  hindan  gestelt  /  vn  Ikv  gezelt/ 

drumb  ich  dich  billig  schelten/ 

müsz  tag  vnd  nacht/ 

dann  ich  veracht/ 

ward  vor  allem  hofgesinde/ 

die  man  sunst  all/ 

begabt  mit  schall/ 

darumb  bin  ich  dir  feinde. 

Am  nächsten  Neujahr  liesz  Angliana  den  Knaben  zwar 
wieder  aus,  schenkte  ihm  aber  dann  von  ihrer  Stickerei  einen 
Goldfaden.  Lewfried  eilte  damit  nach  seiner  Kammer,  wo  er 
sich  eine  Wunde  in  die  Brust  schnitt  und  den  Faden  darin 
vernähte.    Darauf  dichtete  und  sang  er  folgendes  Lied: 

Ln  thon  ach  lieb  mit  leyd. 

QBosz  leyd  vnd  schmerz/ 

Hat  mir  mein  hertz/ 

vor  einem  jar  beladen/ 

Zu  diesem  jar/ 

hat  mir  fÜrwar/ 

von  rotem  gold  ein  faden/ 

Als  leyd  zerstört/ 


—     257     — 

vnd  gar  verkert/ 

mein  trawren  vnnd  mein  schmertzen/ 

Bin  gantz  frftlicb/ 

drumb  jetznnd  ich  / 

wil  singen  springen  schertzen. 

Den  fade  ich/ 

gantz  fleisziglich/ 

bab  in  mein  bertz  beschlossen/ 

niemant  jn  mag  / 

bey  nacht  vnd  tag/ 

mir  nemen  in  dermassen/ 

In  starkem  schrein/ 

vnd  bertzen  mein/ 

Ist  diser  faden  bebalten/ 

der  den  will  ban/ 

mnsz  von  stund  an/ 

Yomen  mein  brüst  zerspalten. 

Den  faden  schon/ 

der  ehren  krön/ 

batt  mir  geben  mit  freude/ 

Kein  gstein  noch  goldt/ 

noch  reicher .  solt  / 

sol  mich  dauon  nit  scheiden/ 

vom  fade  reich/ 

vnd  ob  schon  ich/ 

darum  mäsz  leide  schaden/ 

wDl  ich  on  leyd/ 

in  ewigkeyt/ 

lieb  haben  diesen  Faden. 


Das  Lied  hatte  den  Erfolg,  dasz  Angliana  nach  dem 
Faden  fragte.  Lewfned  schnitt  ihn  wieder  aus  seiner  Brust 
heraus  und  wies  ihn  vor.  Angliana,  hiervon  gerfihrt,  spielte 
ihm  bald  darauf  einen  Brief  in  die  Hände,  welcher  eine  ebenso 
bündige  als  tungendhafte  und  solide  Liebeserklärung  enthielt 
und  natftrlicb  Lewfried  in  auszerordenüicbe  Freude  versetzte. 

Als  es  der  Anstand  nicht  mehr  vertrug,  dasz  der  nun- 
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mehr  schon  erwachsene  Jüngling  in  der  näheren  Umgebung 
Anglianas  blieb,  machte  ihn  der  Graf  zu  seinem  Kammerdiener. 
Auf  einer  Beise  iand  sich  in  einem  Walde  ein  schöner  Bracke 
zu  ilim,  dessen  Besitz  er  gegen  den  sehr  unhöflichen  Diener 
des  eigentlichen  Eigenthümers  mit  gi'oszem  Muth  behauptete. 
Dazwischen  hatte  Erich,  von  Hermann,  dem  Pathen  und 
Pflegevater  LewMeds,  zum  Meier  gemacht,  sein  Amt  so  wohl 
verwaltet,  dasz  jener  ihm  den  verwalteten  Hof  nach  Theilung 
des  Viehs  als  Erblehen  überliesz.  Lewfried  brachte  den  Bracken 
mit  zu  Angliana,  welclie  sich  das  Abenteuer  erzählen  liesz, 
dem  Hündlein  ein  kunstreiches  Halsband  fertigte  und  es  zu 
sich  nahm. 

Walter,  Hermanns  Sohn,  erlangte  es  nach  vielem  Bitten 
von  seinem  Vater,  dasz  er  auf  die  Suche  nach  Lewfried  gehen 
durfte.  Auf  dem  Wege  wurde  er  mit  seinem  Diener  von 
Mördern  überfallen,  welche  sie  ausplünderten  und  an  einen 
Baum  banden,  jedoch  von  Lewfried,  der  auf  einer  Beise  nach 
Lissabon  begiüfen  war,  befreit  und  gerächt.  Erst  am  Abend 
in  der  Herberge  erfolgte  die  Wiedererkennung.  Walter  be- 
gleitete Lewfried  nach  Lissabon,  wo  sie  zu  ihrer  freudigen 
Ueben-aschung  im  Besitze  des  Eönigs  Lewfrieds  ältesten  Freund, 
den  Löwen  Lozmann,  wiederfanden,  der  auch  seinerseits  Lew- 
fried nicht  nur  erkannte,  sondern  darüber  auch  seine  gröszte 
Befriedigung  ausdrückte.  Hierauf  kehrten  die  beiden  Jünglinge 
nach  dem  Hofe  des  Grafen  zurück.  Allen  Jungfrauen  brachte 
Lewfried  einen  schönen  Eram  mit.  Angliana  erhielt  eine 
kostbare  Haube,  von  Gold  und  Perlen  gewirkt,  Florina,  ihre 
Vertraute,  eine  köstliche  Schleppe  und  ein  Paar  Handschuhe 
mit  einem  silbernen  Mahlschlöszlein ,  die  übrigen  alle  nur 
Handschuhe.  Von  einer  bald  darauf  erfolgten  Beise  nach 
Lissabon,  auf  welcher  Lewfried  den  Grafen  begleitete,  brachten 
sie  auch  den  Löwen,  welcher  sich  von  Lewfried  nicht  mehr 


—     259     — 

trennen  wollte,  mit.  Walter  zeigte  sich  als  gewandten  Schach- 
spieler, und  beide  Jünglinge  worden  sehr  freundlich  gehalten. 
Doch  ward  das  Yerhältnisz  Lewfrieds  zu  Angliana,  obwohl 
sie  von  Florina  schon  gewarnt  worden  war,  durch  eine  Fatz- 
männin  und  geborene  N&rrin,  welche  die  Jungfirau  bei  sich 
hatte,  dem  Grafen  verrathen.  Dieser  beauftragte  in  seiner 
Wuth  einen  yerwegenen  Schalk,  Lewlried  auf  der  Jagd  umzu- 
bringen, aber  letzterer  wai'd  von  einem  Eammerbuben  gewarnt, 
vermied  den  tödtlichen  Speerwurf,  und  der  L^we  erwflrgte  den 
Mörder. 

Wahrend  Lewfried  nun  seine  Eltern  aufsuchte  und  sich 
dann  eine  Zeit  lang  in  Salamanca  aufhielt,  hatte  Angliana 
zuerst  seinetwegen  bei  ihrem  Vater  böse  Zeit.  Doch  besann 
sich  der  Graf  schlieszlich  und  sandte  einen  Boten  mit  einem 
sehr  gnädigen  und  versöhnlichen  Briefe  an  Lewfried  ab.  Da 
dieser  ihm  aber  noch  nicht  ganz  traute,  so  wandte  er  sich 
zunächst  nach  Lissabon,  von  dort  aus  begab  er  sich  als  Mönch 
verkleidet  nach  dem  Schlosse  des  Grafen.  Unterwegs  erschien 
ihm  der  Geist  des  mit  seiner  Tödtung  beauftragt  gewesenen  Buben. 
Zum  Glück  brach  um  diese  Zeit  ein  Krieg  mit  dem  König 
von  Kastilien  aus,  an  dem  sich  der  Graf  und  Lewfried,  mit 
dem  er  sich  völlig  ausgesöhnt  hatte,  betheiligten.  Was  beide 
verabredet  und  gehofft  hatten,  geschah:  LewMed  zeichnete 
sich  in  dem  Kriege  aus  und  nahm  sogar  den  feindlichen  König 
gefangen,  so  dasz  ihn  der  König  von  Portugal  zum  Ritter 
schlug.  Ein  Schildbube  eilte  voraus  und  brachte  Angliana 
die  erfreuliche  Botschaft,  der  Graf  und  Bitter  Lewfried  wur- 
den festlich  von  der  frohlockenden  Bürgerschaft  und  Angliana 
empfangen.  Nachdem  Lewfrieds  Tapferkeit  noch  einen  An- 
schlag auf  das  Leben  des  Grafen,  den  ein  abgewiesener  Be- 
werber Anglianas  machte,  vereitelt  hatte,  fand  die  überaus 
glänzende  Hochzeitsfeier  statt.    Nach  einiger  Zeit  staib  der 
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Graf  vor  Schreck  über  die  gefährliche  Verwundung  Lewfiieds 
durch  einen  Hirsch,  Lewfried  wurde  sein  Erbe  und  nahm  seine 
Eltern  zu  sich.  Waltem  vermählte  er  mit  einer  schönen, 
aber  armen  Jungfrau  von  altem  Adel.  Auch  Walters  Eltern 
zogen  in  Lewfrieds  Grafschaft,  nachdem  sie  ihr  Gut  verkauft 
hatten. 

Fridsam  vnd  gantz  fründtlich  lebt  Angliana  vnd  Lewfrid 
mit  einander  /  die  kind'  so  jn  Got  beschert  zogen  sie  in 
grosser  Gotsforcht  auff.  Darumb  jnen  zu  beiden  Seiten  jungen 
vnd  alten  grosz  glück  vnd  säld  zu  banden  gieng  /  Bisz  sie 
Gott  aus  disem  jamerthal  zu  der  ewigen  freud  vnd  Seligkeit 
berüift  /  zu  deren  alle  die  kommen  werden  /  so  in  dem  willen 
Gottes  leben  /  Den  wil  er  die  ewig  glory  geben  /  dai-zuo  helflf 
vns  Got  der  Vater  /  Gott  der  Son  /  vnd  Gott  der  heylig 
Geyst.    Amen. 

Wickrams  Bomanen  kann  man  nur  gerecht  werden,  wenn 
man  sie  von  dem  Gesichtspunkte  aus  auffaszt,  den  uns  hier 
die  Aufgabe  des  vorliegenden  Buches  von  selbst  giebt,  der 
sich  aber  in  einer  Darstellung  der  gesammten  deutschen 
Nationalliteratur  darum  weniger  leicht  in  den  Vordergrund 
stellen  Ifiszt,  weil  wir  es  jetzt  noch  mit  einer  im  Werden  be- 
griffenen Gattung  zu  thun  haben,  deren  Anfänge  nur  mühsam 
und  mit  besonderer  Absichtlichkeit  zusammenzusuchen  und  zu 
einem  einigermaszen  einheitlichen  Bilde  zu  vereinigen  sind. 
Das  Verdienst  unseres  Mannes  hat  Goedeke  trotzdem,  dasz  er 
in  seinem  Grundrisz  von  dem  allgemeinsten  Gesichtspunkte 
ausgeht,  dennoch  richtig  erkannt,  indem  er  sagt,  „dasz  Wickram 
durch  seine  Ei-zählungen  von  Beinhart  und  Gabiiotto,  von 
Wilibald,  von  den  guten  und  bösen  Nachbaren,  und  den  Gold- 
faden den  deutschen  Boman  schuf."  Indem  Goedeke  weiter 
bemerkt:  „Seine  Bedeutung  liegt  wie  bei  Hans  Sachs,  dem 
er  an  Lebensglück  und  Kunst  nachsteht,  in  der  Einführung 
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der  Dichtung  in  den  Bürgerstand,  teils  indem  er  fQr  ihn  schrieb, 
teils  indem  er  ans  ihm  schöpfte",  so  ist  in  der  That  den 
Grundzügen  nach  Wickrams  Stellung  bezeichnet,  und  wir  haben 
diesen  Grundzügen  nur  wenig  näher  Bestimmendes  und  Er- 
weiterndes hinzuzufügen. 

Wickrams  gesammte  schriftstellerische  Thätigkeit  drängte 
ihn  auf  die  Gattung  des  Bomans  hin  und  gipfelte  in  ihr. 
Denn  er  war  ünterhaltungsschiiftsteller  von  Fach,  trieb  das 
Fach  wahrscheinlich  zum  Erwerb,  also  mit  Bücksicht  vorzugs- 
weise auf  das  Bedürfnisz  des  Publicums,  welches  ünterhaltungs- 
lectüre  suchte.  In  der  verschiedenartigen  ünterhaltungslectflre 
jener  Zeit,  der  Mitte  des  XYI.  Jahrhunderts,  nahm  aber  der 
Boman  bereits  die  hervoiTagendste  Stellung  ein,  und  wenn  sich 
auch  Wickram  erst  in  der  zweiten  Hälfbe  seiner  Thätigkeit 
als  Schriftsteller  der  Prosaerzählung  hauptsächlich  zuwandte, 
so  mag  er  doch  bald  inne  geworden  sein,  dasz  er  in  seinen 
Bomanen  seine  begehrtesten  und  bestverkäuflichen  Werke  ge- 
liefert hatte.  Die  Abhängigheit  von  dem  Geschmacke  des 
groszen  Lesepublicums  ist  also  bereits  in  der  Eindheitsperiode 
des  deutschen  Eunstromans  zu  bemerken  und  bleibt  in  Deutsch- 
land wie  überall  ein  unserer  Gattung  wesentb'ches  Schicksal. 
Aber  wir  werden  auch  in  Bezug  auf  unseren  Stadtschreiber 
schon  anzuerkennen  haben,  dasz  bei  den  bedeutenderen  Vertretern 
derselben  nicht  der  Producent  allein  von  den  Clonsumenten 
abhängt,  sondern  auch  seinerseits  den  Geschmack  seines  Publi- 
cums  bestinmat  und  gerade,  indem  er  ihm  entgegenkommt, 
auf  ihn  einwirkt.  Wir  bemerken  dies  bei  Wickram  sogleich, 
wenn  wir  seine  vier  Bomane  einer  Betrachtung  in  Hinsicht 
ihrer  Aufeinanderfolge  würdigen.  Gabriotto  und  Beinhart  ist 
von  ihnen  den  französischen  Bomanen  am  ähnlichsten,  er  be- 
wegt sich  ganz  und  gar  in  höfischen  und  ritterlichen  Kreisen, 
in   der  Welt,  die   der  Schauplatz   des  mittelalterlichen  Epos 
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ist,  und  aus  dem  Schatze  des  diefrem  angehörenden  überreichen 
Stoffes  hat  er  auch  noch  am  meisten  entlehnt,  ohne  doch  auf 
irgend  ein  bestimmtes  Werk  als  Quelle  oder  Vorlage,  so  weit 
wir  dies  übersehen  können,  zurückzugehen.  Aber  er  unter- 
scheidet sich  doch  auf  den  ersten  Blick  von  jener  ausländischen 
Waare,  denn  das  höfische  und  ritterliche  Wesen  ist  so  be- 
handelt, dasz  man  die  kleinbürgerliche  Stellung  des  Verfassers 
sofort  heraus  erkennt,  die  Personen  heiszen  Könige,  Bitter  und 
Prinzessinnen,  doch  sie  sind  streng  und  tüchtig,  aber  eben 
ganz  bürgerlich  gesinnte  Leute.  Von  der  Art,  wie  die  Aitter 
des  runden  Tisches  und  die  Paladine  Karls  politische,  religiöse 
namentlich  gesellschaftliche  und  Liebesangelegenheiten  behan- 
deln und  wie  diese  Angelegenheiten  auch  zu  Wickrams  Zeiten 
noch  in  den  Kreisen,  denen  seine  Helden  dem  Namen  nach 
angehören,  behandelt  wurden,  ist  keine  Spur.  Lehnsverhält- 
nisse  und  die  aus  ihnen  erwachsenden  Verwickelungen  und 
Leidenschaften  sowie  die  Glaubenskämpfe,  welche  in  den  eigent- 
lichen Bitterbüchem  kein  Ende  nahmen,  werden  gar  nicht 
hereingezogen,  so  dasz  von  Politik  und  Beligion  als  öffentlichen 
Angelegenheiten  keine  Bede  ist.  Die  geschlechtlichen  Ver- 
hältnisse werden  mit  einer  Beinheit  und  Tüchtigkeit  der  Ge- 
sinnung aufge&szt,  welche  nicht  allein  dem  Verfasser  sondern 
seinem  ganzen  Volke  zur  Ehre  gereichen.  Ganz  eigenthümlich 
ist  unserem  Dichter,  denn  dieser  Name  wird  ihm  zuerkannt 
werden  müssen,  die  sentimentale  Innigkeit,  die  er  seinen  Lieben- 
den zu  geben  weisz,  und  wodurch  er  geschickt,  ja  mehr  als 
geschickt,  denn  echt  poetischer  Sinn  ist  mehr  als  Geschick- 
lichkeit, die  Gefahr  vermeidet,  in  der  Darstellung  der  Ge- 
schlechtsliebe bei  seinen  bürgerlich  strengen  und  reinen  Grund- 
sätzen hausbacken  und  spieszbürgerlich  zu  werden.  Dieser 
sentimentale  Zug  tritt  am  stärksten  in  Beinhart  und  Gabriotto 
hervor,  der  auch  der  einzige  von  Wickrams  Bomanen  mit  einem 
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traurigen  Ausgang  ist,  doch  mag  hier  gesagt  werden,  dasz  er 
sich  auch  in  den  anderen  als  eigenthümliches  Element  der 
Anffassungsweise  des  Verfassers  leicht  herauserkennen  läszt, 
und  dasselbe  würde,  wenn  sich  der  Bitter  Galmy  in  der  That 
einmal  als  Wickrams  Arbeit  erweisen  sollte,  auch  auf  dieses 
Buch  Anwendung  finden. 

In  „Der  jungen  Knaben  Spiegel^  hat  Wickram  die  Qe- 
schichte  von  dem  verlorenen  Sohne  mit  groszem  Geschick  auf 
Verhältnisse  seiner  Gegenwart  übertragen  und  durch  gut  ge* 
wählte  Staffage  von  Nebenpersonen  und  Zwischenhandlungen 
ein  lebensvolles,  buntes  und  doch  einheitliches  Bild  hergestellt, 
durch  die  Einheit  und  den  flotten  Fortgang  der  Handlung 
zeichnet  sich  dieses  Werk  sogar  vor  der  ^  guten  und  bösen 
Nachbarschaft''  aus,  welche  meines  Erachtens  allerdings  der 
beste  Boman  unseres  Mannes  ist,  weil  er  sich  hier  ausschliesz- 
lich  in  solchen  Kreisen  bewegt,  deren  Anschauungen,  Sitten 
und  Lebensweise  ihm  durchaus  bekannt  und  ihm  selbst  eigen 
sind.  Hier  kommt  er  niemals  in  Gefahr,  Fürsten  und  Herren 
sich  benehmen  und  reden  zu  lassen,  wie  tüchtige  Bürger  des 
XVI.  Jahrhunderts,  und  so  wurde  diese  Erzählung  die  lebens- 
wahrste, aber  auch  die  volksthümlichste ,  ein  nicht  zu  unter- 
schätzendes Denkmal  deutsch-bürgerlicher  (Besinnung  und  Bil- 
dung. Dasz  der  Stolz  des  Bürgers  in  Wickram  lebendig  war, 
dasz  der  Gedanke  an  pers5nliche  Tüchtigkeit,  welche  auch 
ohne  die  Hülfe  von  angeborenen  Vortheilen  zu  Ehren  bringt 
und  Erfolge  im  Leben  sichert,  zu  seinen  Lieblingsgedanken 
gehört,  sehen  wir  aus  der  Figur  des  Fridbert  im  Knabenspiegel 
und  aus  dem  Helden  seines  letzten  Bomans,  dem  zum  Bitter  und 
Grafen  gewordenen  Hirtensohne  Lewfried,  aber  in  keinem  seiner 
Werke  hat  er  sich  den  socialen  Schauplatz  so  gut  gewählt 
wie  in  der  guten  und  bösen  Nachbarschaft,  und  auch  der 
Grundgedanke  oder  die  Lehre  des  ganzen  Buches  ist  ein  Satz 
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echt  bürgerlicher  Weisheit,  dasz  nämlich  enger  Zusammen- 
schlusz  sittlich  tüchtiger  Menschen  Yon  Bildung  und  Lebens- 
erfahrung nicht  allein  zum  Gedeihen  der  wirthschaftlichen  An- 
gelegenheiten, sondern  auch  zur  Förderung  jeglichen  Lebens- 
glückes führt  Das  den  Boman  abschlieszende  Bild,  die  Ver- 
einigung mehrerer  Familien  und  Generationen  in  einer  Häus- 
lichkeit, zeigt  uns  das  mit  tief  deutscher  Stimmung  aufgefaszte 
Ideal  des  Verfassers  von  einer  behaglichen  Existenz,  und  der 
Gedanke,  eine  musterhafte  Familie  sich  organisch  erweitem 
zu  lassen,  beweist,  dasz  es  Wickram  auch  nicht  an  Tiefe 
der  socialen  Auffassungen  fehlt,  wie  er  Tiefe  des  Ge- 
müths  stets  offenbai-t,  wo  er  vom  Familienleben,  von  dem 
Verhältnisz  der  Eltern  zu  den  Kindern  spricht.  Wir  werden 
weiterhin  zu  sogenannten  Familienromanen  kommen,  welche 
wir  als  solche  in  ihrer  Einseitigkeit  und  gespreizten  Mittel- 
mäszigkeit  werden  zu  erkennen  haben,  aber  in  der  Zeit,  von 
der  wir  reden,  und  auf  dem  Punkte  der  Entwickelung  unserer 
Gattung,  den  wir  augenblicklich  betrachten,  war  die  Abfassung 
eines  Familienromans  ein  groszer  Fortschritt,  und  wir  sind 
berechtigt  zu  sagen:  Wickrams  ^g^te  und  böse  Nachbar- 
schaft" ist  eben  deshalb  der  hervorragendste  Boman  unseres 
Dichters,  weil  er  ein  deutscher  Familienroman  ist.  Der  Gold- 
faden ist  die  einzige  Erzählung  Wickrams,  welche  in  unserem 
Jahrhundert  in  wenig  erneuter  Gestalt  Yon  Clemens  Brentano 
der  Aufmerksamkeit  des  gi'öszeren  deutschen  Publikums  empfoh^ 
len  worden  ist.  Es  dürfte  zuviel  behauptet  sein,  wenn  wir 
erwarteten,  dasz  das  heutige  Publikum  an  der  Unterhaltungs- 
lectüre,  welche  Wickram  seiner  Zeit  bot,  als  solcher  Geschmack 
finden  werde,  aber  ohne  Zweifel  würde  die  Erneuerung  der 
guten  und  bösen  Nachbarschaft  verdienstvoller  gewesen  sein. 
Doch  soll  nicht  verkannt  werden,  dasz  auch  der  Goldfaden 
seinem  einheitlichen  Bau  nach  den  Vorzug  vor  dem  vorher- 
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gehenden  Roman  verdient,  wenngleich  der  Verfasser  seinem 
Helden  und  sich  selbst  das  gute  Fortkommen  des  wackeren 
PaiTenus  etwas  gar  zu  leicht  gemacht  und  es  an  einigen  IJn- 
Wahrscheinlichkeiten  nicht  hat  fehlen  lassen.  Wenn  sich 
Wickram  in  dem  Motiv  von  der  Ungleichheit  der  Lebensstel- 
lung zweier  Liebenden,  das  er  bereits  in  Gabriotto  und  Rein- 
hart ausgeführt,  wiederholt  hat,  so  hat  er  wenigstens  durch 
den  tragischen  Ausgang  in  der  einen  und  den  glücklichen  in 
der  anderen  Geschichte  der  Sache  eine  neue  Wendung  zu 
geben  gewuszt,  und  nicht  mehr  gethan,  als  auch  heut  zu 
Tage  nicht  die  unbedeutendsten  Romandichter  häufig  genug 
thun. 

Wicki*ams  Sprache  ist  fllr  seine  Zeit  etwas  mehr  mit 
alterthümlichen  und  provinciellen  Formen  behaftet,  als  es  bei 
einem  Manne  von  umfassenderer  Schulbildung  und  allseitigerer 
Vorbereitung  auf  den  Schriftstellerberuf  vielleicht  würde  der 
Fall  gewesen  sein.  Was  aber  seine  Darstellung  hiervon  ab- 
gesehen anbetrifft,  so  theilt  sie  die  Vorzüge  der  besseren 
Schriftsteller  seiner  Zeit,  Anschaulichkeit,  Kraft  und  volks- 
thümlichen  Ton,  ohne  jemals  ins  Rohe  zu  verfallen.  Neigung 
zum  Schwulst,  welche  ihm  von  Gervinus  vorgeworfen  wird, 
tritt  denn  doch  nur  an  vereinzelten  Stellen  hervor,  im  Ganzen 
schreitet  seine  Erzählung,  allerdings  mit  behaglicher  Breite 
und  einem  gern  bei  Lieblingsgegenständen  verharrenden  Humor, 
aber  doch  sicher  und  wirklich  episch  fort.  Die  etwas  langen 
Gespräche,  in  welchen  er  seine  Personen  seine  Gedanken  nnd 
Grundsätze  vortragen  läszt,  lassen  allerdings  erkennen,  dasz 
seine  Leute  keinen  Mangel  an  Zeit  hatten,  gehören  aber  doch 
immer  weit  mehr  zur  Sache  als  die  endlosen  und  ganz  aus 
der  Geschichte  herausführenden  Unterredungen  im  Faustbuche 
und  Aehnliches  in  Romanen  älterer  Zeit. 

Wenn  Wickram  in  dem  Ideengehalte  seiner  Werke  sich 
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durchaus  auf  den  Ereis  von  Gedanken  und  Erfahrungen  be- 
schränkt, welche  sich  auf  das  Privatleben  beziehen,  und  poli- 
tischen wie  reb'giösen  Zeitfragen  fern  bleibt,  so  läszt  das  eine 
Schranke  seines  geistigen  Gesichtskreises  erkennen.  Man  wird 
sogar  vermuthen  dürfen,  dasz  hierbei  vielleicht  die  Bücksicht 
auf  die  unanstöszige  Verkäuflichkeit  seiner  Bücher  eine  Bolle 
spielte,  es  ist  aber  zu  bemerken,  dasz  diese  Schranke  mit  den 
besonders  in  der  guten  und  bösen  Nachbarschaft  hervorgehobenen 
Vorzügen  in  Verbindung  steht,  unser  Schluszurtheil  über 
Wickram  können  wir  im  Anschlusz  an  die  schon  von  Goedeke 
angedeutete  Parallele  mit  Hans  Sachs  zusammenfassen:  Wie 
die  Dramen  des  Nürnberger  Schustei*s  diese  Gattung  durchaus 
in  ihrer  Kindheit,  aber  als  ein  lebensfähiges  und  mit  den  besten 
Anlagen  zu  einer  gedeihlichen  und  selbständig-nationalen  Ent- 
wickelung  begabtes  Eind  darstellen,  so  sehen  wir  auch  in 
Wickrams  Bomanen  den  ein  gutes  Wachsthum  verheiszendeu 
Anfang  eines  sich  durchaus  national  und  volksthümlich  ge- 
staltenden deutschen  Bomans  durch  bewuszte  und  umsichtige 
Eunstübung  sich  bilden. 

Dasz  der  Vergleich  zwischen  dem  Hans  Sachsschen  Drama 
und  dem  Wickramschen  Bomane  noch  weiter,  als  eben  gesagt, 
zutrifft,  dasz  die  folgende  Entwickelung  unserer  Gattung  sehi* 
bald  W^e  einschlug,  welche  von  der  nationalen  und  volks- 
thümlichen  Gestaltung  weit  abführten,  dasz  eine  Periode  ein- 
trat, in  welcher  die  deutsche  Bomanliteratur  gerade  die  am 
wenigsten  deutschnationalen  und  am  meisten  aristokratischen  Pro- 
ducte  lieferte,  werden  wir  bald  ausführlich  nachzuweisen  haben. 

Jetzt  drängt  sich  zunächst  noch  eine  Erscheinung  in  den 
Ereis  der  Werke,  die  wir  zu  betrachten  haben,  welche  durch 
ihre  Berühmtheit  die  Bomanschriftstellerei  Wickrams  sowohl 
zu  ihrer  Zeit  als  auch  in  dem  Interesse  der  Literarhistorie 
zurücktreten  zu  lassen  geeignet  ist,  aber  auch  durch  die  mit 
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ihrer  wissenschaftlichen  Behandlung  verknüpften  übergroszen 
Schwierigkeiten  von  jeher  den  an  sie  herantretenden  Gelehrten 
eine  gewisse  Scheu  eingeflöszt  hat,  bis  W.  Wackemagel  durch 
seine  vortreffliche  Abhandlung  „Johann  Fischart  von  Strasz- 
burg  und  Basels  Antheil  an  ihm''  (Basel  1870)  den  Grand 
zu  einer  der  Wissenschaft  unserer  Zeit  und  der  Bedeutung 
des  Mannes  würdigen  Behandlung  Fischarts  gelegt  hatJ) 

Mag  Wackemagels  Annahme,  dasz  Fischart  von  Geburt 
aus  Straszburg  war,  durch  weitere  Untersuchungen  fester  be- 
gründet oder  wankend  gemacht  werden,  wir  verdanken  seiner 
eindringenden  und  hingebenden  Genauigkeit  jedenfalls  das  Beste 
und  Vollständigste,  was  wii*  über  Fischaii;  haben,  und  auch 
das  hier  über  ihn  zu  Sagende  würde  ohne  Wackemagels  For* 
schungen  nicht  haben  gesagt  werden  können. 

Fischarts  Bedeutung  fOi  die  Entwickelung  der  deutschen 
Prosadichtung  ist  nicht  leicht  abzuschätzen  und  genau  zu 
charakterisiren.  Dies  beruht  einerseits  auf  seiner  AUseitigkeit, 
andererseits  auf  seiner  ausgeprägten  und  zugespitzten  Besonder- 
heit. Fischart  vereinigt  alle  Elemente  der  Bildung  seiner 
Zeit  in  sich,  alle  die  Zeit  bewegenden  Ideen  und  Bestrebun- 
gen zieht  er  in  den  Kreis  seines  schriftstellerischen  Wirkens, 
alle  Strahlen  des  damals  im  Gulturleben  unseres  Volkes  an 
den  verschiedensten  Stellen  hervorbrechenden  geistigen  Lichtes 
sammelt  er  wie  in  einem  Brennpunkt.  Und  wie  im  Inhalt, 
so  erscheint  er  in  der  Form  allseitig,  überall  zu  Hause,  in 
allen  Sätteln  gerecht  und  fest,  die  meisten  der  in  seinen  Tagen 
beliebten  und  gangbaren  literarischen  Gattungen  weisz  er  zu 


1)  Vgl.  anszer  den  betreffenden  Abschnitten  bei  Eobersteini  Gter- 
vinms  und  Wackernagel  (L.  G.)  namentlich:  Vilmar  zai  Literatur  J. 
Fischarts.  Frkf.  a.  M.  1865,  H.  Kurz  J.  Fischarts  s&mmtliche  Dich- 
tungen. Leipzig  1866.  HI.  Bd.  I.  Einleitung  und  G.  Dederding  „zur 
Charakteristik  Fischarts,  Progr.  der  Luisenst  Gew.  Seh.  i.  Berlin  1876. 
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behandeln,  in  Prosa  wie  im  Verse  ist  er  Meister,  ja  Virtuos. 
Auf  der  anderen  Seite  zeigt  Fischart  die  bestimmteste  und 
nur  ihm  eigene  Eigenthümlichkeit  in  seiner  Weise,  die  Dinge 
anzusehen  und  zu  behandeln.  Sein  Stil  in  der  prosaischen 
Bede  wie  im  Verse  und  hier  seine  Verskunst  sind  so  eigen- 
artig, dasz  seine  Schriften,  wenigstens  die,  in  denen  er  selbst- 
ständig und  frei  sich  bewegt,  leicht  schon  daran  zu  erkennen 
sind.  Ganz  und  gar  ein  Sohn  seiner  Zeit  entfaltet  er  eino 
staunenswerthe,  aber  das  Verständnisz  seiner  Schriften  oft  er- 
schwerende Vertrautheit  mit  den  Zeitverhältnissen  und  dem 
kleinen  Leben  des  Volkes,  und,  obwohl  ein  weitgereister  Mann, 
hängen  seine  Erzeugnisse  mit  unzähligen  örtlichen  Anspielun- 
gen an  dem  Boden  fest,  auf  welchem  sie  entstanden  sind. 
Die  Hauptsache  aber  ist  sein  Humor,  eine  Eigenschaft,  welche 
mit  seinem  ausgeprägt  deutsch-nationalem  Charakter  im  innigsten 
Zusammenhange  steht.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  eingehend«' 
Erörterungen  über  diese  in  unserer  Literatur  eine  grosze  und 
vielleicht  noch  nicht  genug  gewürdigte  Bolle  spielende  Geistes- 
richtung anzustellen,  und  eine  philosophische  Deduction  des 
Humors  unterbleibt  aus  mehr  als  einem  Grunde,  aber  es  wird 
auf  die  historische  Stellung,  welche  der  Humor  des  XVL  Jahr- 
hunderts als  eine  mit  der  geistigen  Bewegung  jener  Zeit  ur- 
sächlich zusammenhängende  und  andererseits  gerade  unsere 
Nation  kennzeichnende  Erscheinung  einnimmt,  aufmerksam  zu 
machen  sein.  Deutlich  und  glänzend  zeigt  sich  der  Humor 
des  XVL  Jahrhunderts  als  ein  Ausdruck  des  gesteigerten,  sicii 
seiner  Energie  und  gewaltigen  Freiheit  bewuszten  geistigen 
Lebens.  Niemals  hat  der  denkende  Mensch,  das  der  Welt 
gegenüber  stehende  Subject,  sich  als  solches  so  voUkiäftig 
und  jugendfrisch  fühlen  können  als  damals,  in  dem  an  geisti- 
gen Fortschritten  reichsten  Jahrhundert,  welches  die  Geschichte 
der   europäischen  Völker  kennt.    Ueberall  neues   Licht   und 
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(olglich  neue  Beleuchtung  der  Dinge,  wodurch  die  Welt  den 
Lebenden  anders  erschien  als  bisher !  Wie  sollte  da  nicht  der 
denkende  und  bildende  Qeist  sich  seiner  Gewalt  über  die 
Welt  so  bewuszt  werden  und  sich  in  seiner  Freiheit  so  be- 
rauschen, dasz  er  seinem  eigenen  inneren  Leben  das  flber- 
müthigste  Spiel  mit  den  weltlichen  Dingen  gestattete?  In 
diesem  Verhältnisz  zu  der  verschiedenen  Intensität  des  geisti- 
gen Lebens  finden  wii*  den  Humor  im  Culturleben  verschiede- 
ner Völker,  die  besondere  Neigung,  welche  sich  bei  uns  zu 
demselben  bekundet,  steht  aber  mit  einer  bleibenden  Eigen- 
thümlichkeit  unseres  Volkes  in  Verbindung,  mit  seinem  Zuge 
zur  Innerlichkeit  und  Vertiefung  des  geistigen  Lebens,  oder 
sagen  wir  mit  seiner  starken  Subjectivität.  Dasz  diese  Sub- 
jectivität,  diese  geistige  Innerlichkeit,  im  Charakter  unserer 
Nation  durch  eine  ebenso  starke  Beceptivität,  eine  beispiellose 
Auffassungsfähigkeit  ihr  Gegengewicht  findet,  mag  diese  letz- 
tere nun  in  der  Aufeinanderfolge  der  Zeiten  als  Beaction  auf- 
treten oder  mag  sie  sich  als  gleichzeitiges  Complement  geltend 
machen,  darauf  ist  bereits  hingewiesen  worden,  und  ist  hier 
nur  zu  erwähnen,  um  an  Fischart  den  letzteren  Fall  zu  exem- 
plificiren,  weil  sich  kein  besseres  Beispiel  im  ganzen  Gebiet 
anserer  Literatur  finden  läszt.  Es  läszt  sich  aber  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  ein  Einblick  in  das  mehrfach  complidrte 
Verhältnisz  des  groszen  Mannes  zu  unserer  Prosadichtung  ge- 
winnen, und  hierbei  musz  zunächst  etwas  verweilt  werden. 

Dasz  der  Trieb  zur  Volksthümlichkeit,  zu  einer  echt 
ileutschen  und  für  unsere  Nation  charakteristischen  Ge- 
:staltung  schon  in  der  Zeit,  während  der  wir  bis  jetzt 
die  Entwickelung  der  deutschen  Prosadichtung  unserer  Be- 
tmchtung  unterzogen  haben,  sich  in  derselben  vorfindet,  ist 
lünreichend  nachgewiesen  worden.  Ebenso  deutlich  trat  aber 
zu  Tage,  wie  bezeichnend  gerade  fflr  die  Gattung  des  BonAns 
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nnd  seiner  Verwandten  das  massenhafte  Einströmen  fremden 
Stoffes  wie  fremder  Formen  in  unser  Literaturgebiet  ist.  Wir 
können  schon  fllr  das  XV.  und  XVI.  Jahrhundert  das  Zu- 
sammensein dieser  Qegensätze  als  das  eigentliche  £ntwickelung8- 
princip  unserer  Prosadichtung  ansprechen.  Zum  Theil  erscheint 
uns  dieses  Zusammensein  nur  als  die  Gleichzeitigkeit  starrer 
C!ontraste,  oder  historisch- anschaulicher  ausgedrückt  als  der 
Ausdruck  der  tiefen  Verschiedenheit  in  der  Bildung  verschie- 
dener Schichten  unseres  Volkes.  Eulenspiegel,  Roland,  die 
Schildbürger  und  die  lütter  Karls  des  Groszen,  der  Gelehrte 
Faust  und  der  „Löffler"  Tristan  sind  Gestalten,  welche  nicht 
verschiedener  gedacht  werden  können.  Schon  bei  Wickram 
sehen  wir  Elemente  dieser  so  disparaten  Vorstellungskreise 
einander  angenähert,  bei  Fischart  finden  wir  sie  innig  mit 
einander  verschmolzen  durch  die  Alles  kurz  und  klein  schla- 
gende Gewalt  des  Humors.  Ariosto,  Babelais,  Fischart  und 
Cervantes  sind  die  einzigen  Verai*beiter  mittelalterlicher  Stoffe, 
welche  sie  von  der  Höhe  ihrer  Bildung,  welche  sie  als  Männer 
ihrer  Zeit  im  besten  Sinne  anzufassen  wuszten.  Entweder 
muszte  man  über  das  lachen,  was  der  Lächerlichkeit  einmal 
verfallen  war,  oder  man  muszte  sich  selbst  lächerlich  machen, 
wenn  man  ernsthaft  behandelte,  was  den  eigentlichen  Ernst  der 
Zeit,  die  fortgeschrittene  Weltanschauung,  nicht  mehr  vertrug. 
Ariosto,  „der  Göttliche'',  hat  seine  Aufgabe  am  wenigsten  mit 
dem  Geiste  der  neuen  Zeit  einheitlich  durchdrungen,  durch 
und  durch  negativ  und  zersetzend  bleibt  er  beim  bloszen  Spott 
und  verletzt  uns  dadurch,  dasz  er  doch  immer  wieder  das 
Verspottete  durch  sich  selbst  glänzen  läszt,  weshalb  auch  die 
mit  reinem  Hohn  behandelte  Figur  des  Medoro,  des  dummen  Jun- 
gen von  Gottes  Gnaden,  entschieden  als  seine  genialste  Schöpfung 
zu  bezeichnen  ist.  Babelais  hat  ganz  andere  Züge  aus  dem 
Born  der  Erkenntnisz  gethan.    In  ihm  sehen  wir  den  Jüngling, 
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welcher  zum  ersten  Male  die  Ideen  männlichen  Ernstes  nnd 
männlicher  Tüchtigkeit  gefaszt  hat  nnd  voll  Begeisterung  sein 
Knabenspielzeng  und  seine  Schulbücher  zerschlägt  und  zerreiszt. 
Der  gi'osze  hilfreiche  Arzt  hatte  das  vollkommenste  Becht,  die 
ganze  Möncherei  und  den  andern  abergläubischen  Plunder, 
mit  dem  man  der  Menschheit  hatte  helfen  wollen,  wie  Blöd- 
sinn zu  behandeln,  der  denkende  Politiker  durfte  mit  der 
ganzen  Selbherrlichkeit  des  Genies  die  ritterliche  Baufboldig- 
keit  als  pikrocholische  Himverbranntheit  hinstellen,  den  heuchle- 
rischen Minnedienst  seiner  Zeit  mit  den  unfläthigsten  Possen 
besudeln,  der  Mann,  welcher  seinen  Geschmack  an  den  besten 
Quellen  harmonischer  Bildung,  den  classischen  Griechen,  ge- 
bildet, sah  sich  gedrungen,  zu  zeigen,  wie  sich  in  seiner  Seele 
das  Bild  der  Verkehrtheiten  seiner  Zeit  spiegelte. 

An  Babelais  knüpfte  Fischart  an,  und  gerade  hierin  zeigt 
sich  seine  geniale  Ader  am  deutlichsten,  denn  die  Verschieden- 
heit seines  Standpunktes  machte  seine  Bearbeitung  des  Gar- 
gantua  zu  einem  selbständigen  Werke,  zu  einer  neuen  Geistes- 
that.  Babelais  hat  nichts  heftiger  bekämpft  und  nichts  bit- 
terer gehaszt  als  das  katholische  Kirchen-  und  Mönchswesen. 
Aber  er  hat  nicht  die  Genugthuung  genossen,  seine  Nation 
von  diesem  verderblichsten  Gifte  nationalen  Glückes  geheilt 
zu  sehen,  ja  er  durfte  dies  nicht  einmal  hoffen.  Fischart  war 
Protestaot,  und  er  betrachtete  seine  Nation  als  im  Siege  gegen 
die  römische  Kirche  fortschreitend,  er  war  gi-ündlich  geheilt,  seine 
Umgebung  und  seine  Heimath,  ja  sein  ganzes  Vaterland  war 
in  der  Heilung  begriffen.  Daher  des  Babelais  wüthender 
Hasz,  der  dem  furchtbaren  Feinde  wenigstens  seine  volle  Ver- 
achtung von  Seiten  seiner  Person  zu  zeigen  beeifert  ist,  daher 
Fischarts  freudiger  Kampfesmuth,  dem  in  der  That  die  Stif- 
tung des  Jesuitenordens  ein  recht  gefundener  Handel  gewesen 
zu  sein  scheint,   denn  die  „lausigen  Barffiszermönche^  waren 
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was  das  im  nächsten  Capitel  zu  erwähnende  VI.  Buch  des 
deutschen  Amadis  betrifft,  so  war  Fischart  auch  liier  gewisz 
poetischer  Vorredner,  vieUeicht  üebersetzer,  dann  aber  bloszer 
üebersetzer,  und  es  gehört  diese  Arbeit  zu  denen,  die  er 
lediglich  ums  Brot  machte,  wenn  auch  seine  Beihülfe  zur  Ein- 
führung des  weltbekannten  Romans  in  Deutschland,  namentlich 
aber  seine  versificirte  Vorrede  in  den  Amadis  weiter  unten 
nicht  übergangen  werden  darf.  Zu  thun  haben  wir  es  hier 
demnach  eigentlich  nur  mit  der  beiühmten  Geschichtklitterung. 
Ihre  Entstehung  Mit  in  die  Zeit  des  längsten  Baseler  Aufent- 
haltes Fischarts,  und  schön  und  treffend  sagt  hiervon  W. 
Wackemagel  (S.  24) :  „Unmittelbarer,  gehäufter,  durchgängiger, 
zweifelloser  (als  in  dem  1576  erschienenen  „Glückhaften  Schiff") 
zeigt  sich  der  Einflusz,  den  das  Leben  in  Basel  auf  Fischarts 
Denken  und  Dichten  geübt  hat,  in  einem  zweiten  umfang- 
reicheren Werke,  das  zuerst  1575  Oi  also  gleich  nach  seiner 
Promotion  gedruckt  erschienen  und  in  der  Beihe  der  vielen,  die 
wir  ihm  danken,  das  höchstgestellte,  die  strotzende  Blüten- 
krone seines  und  alles  deutschen  Humores  ist,  dem  Gargantua 
oder  wie  man  mit  anderer  Kürzung  des  Titels,  aber  erst  nach 
dessen  späterer  Fassung,  zu  sagen  pflegt,  der  Geschichtklitte- 
rung d.  h.   mit   einem  Fremdwort  ausgedeutet,   Geschichts- 


fasser  der  griech.  Urschrift  ist  Enstathins  oder  Enmathius,  nicht  ein 
Philosoph  Eastachins,  wie  der  Titel  sagt,  die  Vorlage  aber  war 
die  ital.  Uebersetznng  des  Lelio  Carani.  Ausgaben  o.  0.  1578.  — 
0.  0.  1594  —  0.  0.  1610. 

*)  0.  Ort  und  Namen  des  Druckers,  welcher  aber  nach  Wacker- 
nagel S.  38.  Fischarts  Schwager  Jobin  in  Straszburg  war.  Weitere 
Ausgaben:  Grensing  im  Genserich  1582.  —  Ebend.  1590.— 1593.— 1594.  — 
1596.— 1600.— 1605.—  1608.—  1612.—  1617.— 1620.— 1626.—  1631.  — 
1657  u.  einmal  o.  J.  Vgl.  Weller  Neue  Orig.  Poes.  J.  Fischarts.  Ein 
Abdruck  y.  Scheible.  Stuttgart  1847  u.  eine  Bearbeitung  y.  Eckstein 
(Sander).    Hamb.  1785, 
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bronillon  ^ :  ursprünglich  hatte  es  Gtoschichtschrift  geheiszen, 
das  mochte  ihm  aber  nachher  zn  gewöhnlich  oder  auch  unbe- 
scheiden dünken.  Ganz  von  ihm  selber  freilich  rührte  dieses 
Werk  nicht  her,  er  entnahm  die  Grundlage  dazu  von  Franz 
Babelais,  aus  dessen  Yie,  Mets  et  dicts  heroiques  de  Gar- 
gantua  et  de  son  fils  Pantagruel,  führte  jedoch  bei  weitem 
nicht  alles  wieder  auf  Deutsch  aus,  was  der  Franzose  ihm  bot, 
nur  das  erste  Buch,  eben  den  Gargantua,  während  er  bis  an 
den  Pantagruel,  der  bei  Babelais  die  drei  noch  übrigen  Bücher 
füllt,  den  auch  sein  eigener  Titel  mit  ankündigt,  gleichwohl 
nicht  gelangte,  aus  Ermüdung,  aus  üebersättigung :  schon 
gegen  das  Ende  der  Gargantua  ist  ein  Nachlassen  und  Sinken 
des  Bearbeiters  wahrzunehmen,  weil  er  nicht  mehr  den  gleichen 
Yollen  Beiz  wie  früher  und  namentlich  nicht  mehr  Anlasz 
genug  für  ein  eigenes  freieres  Schaffen  fand.  Denn  allerdings 
wer  hier  eine  Uebersetzung,  wie  man  sonst  diesen  Ausdruck 
nimmt,  er?rartete,  wäre  schwer  getäuscht:  Fischart  „yertirt" 
er  sagt  das  auch  selber,  „nur  ungefährlich**  sehr  ungefährlich 
„obenhin"^):  Alles  in  der  Art  des  Anschauens,  des  Denkens 
und  Empfindens  ist,  um  für  jetzt  nur  diese  eine  Seite  der 
Abweichung  ins  Auge  zu  fassen,  halb  mit  Bewusztsein,  halb 
naiv  „auf  den  Teutschen  Meridian  visirt^;  nicht  mehr  der 
französische,  es  ist  durchweg  „der  Teutsch  Babelais"",  der 
zu  uns  spricht,  und  wie  dieser  in  der  Schöpfung  unerhörter 
neuer  Worte  kühner  und  glücklicher  sein  kann  als  sein  Vor- 
gänger, weil  er  sie  ohne  lateinische  und  griechische  Hilfe  rein 
aus  dem  Deutschen  selbst  zu  schöpfen  yermag,  so  sind  auch 


1)  Dieses  Fremdwort  ist  durchaus  nimöthig,  und  Wackemagel 
h&tte  dafür  das  mit  SHttemng  etymologisch  identische  Kladde  setzen 
müssen.    S.  Grimms  Wörterbuch  a.  v.  Kladde  nnd  Klitterung. 

s)  „Wie  man  den  Grindigen  lanszt"  steht  anch  dabei  und  ist 
echt  Fischartisch. 
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die  zahlreichen,  zahllosen,  wahrhaft  sich  drängenden  Bezüge 
auf  die  Sitte  der  Zeit,  auf  die  Bewegungen  des  Geistes  in  ihr, 
auf  Sage  und  Märchen,  auf  Lied  und  Spruch  und  Sprache 
des  Volkes,  fast  sämmtlich  sind  sie  (nur  zur  Ausnahme  an- 
ders) aus  Deutschland  geholt:  hier  denn  namentlich  sieht  man 
mit  Staunen,  wie  genau  Johann  Fischart  bis  an  die  entl^ensten 
Enden  und  von  den  höchsten  Schichten  der  Gesellschaft  bis 
zu  den  niedrigsten  hinab  Menschen  und  Dinge  der  Heimath 
kennt,  wie  er  gewandert,  wo  er  geweilt,  von  wem  allen  er 
gelernt  hat,  und  nicht  blosz  um  von  seiner  Lebensführung, 
von  deren  Sinn  und  Art  ein  Bild  zu  gewinnen,  sondern  viel  mehr 
noch  fär  die  ganze  deutsche  Culturgeschichte  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  ist  dieses  Buch  eine  Fundgrube  wie  vielleicht  sonst 
keines,  hat  aber  schon  einer  unserer  Gulturhistoriker  sie  befahren?^ 

Wackemagel  giebt  hierauf  eine  reiche  Auswahl  von  ver- 
glichenen Stellen,  welche  deutlich  zeigen,  wie  Fischart  auf 
jedem  Schritt  und  Tritt  seine  französische  Vorlage  dm-ch  locale 
und  nationale  Anklänge  und  Beziehungen  „auf  den  teutschen 
Meridian  zu  visiren'',  beflissen  war.  Trefflich  wird  dann  unser 
Mann  mit  Sebastian  Brant,  dem  er  durch  seine  engen  Be- 
ziehungen zu  Basel  so  nahe  steht,  verglichen,  ein  Vergleich, 
der  selbstverständlich  nur  zur  Aufweisung  der  bei  weitem  höheren 
und  allgemeineren  Begabung  und  Thätigkeit  Fischaiis  fQhrt. 

2Soch  eine  Stelle  Wackemagels  können  und  müssen  wir 
uns  hier  zu  eigen  machen,  welche  von  dem  Verhältnisse 
Fischarts  zu  dem  nur  lehrhaften  und  auch  die  Satire  nur  um 
der  Lehre  willen  übenden  Brant  ausgehend,  ti'effend  die  Stel- 
lung des  groszen  deutschen  Humoristen  zu  seinem  groszen 
französischen  Fachgenossen  weiter  bezeichnet.  ^Auch  Fischart  "^ 
sagt  Wackemagel  auf  S.  89,  ^kennt  und  übt  die  Lehrhaftig- 
keit,  kennt  und  übt  die  Satire  wohl,  beides  in  Prosa  und  in 
Versen  .  .  .    Aber   for  seine  eigentlichste  Ait  ist  die  Lehr- 
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hafkigkeit  nur  Nebensache  und  das  Geringere,  und  die  Satire 
tritt  erst  dann  voll  in  seine  Eigenart  ein,  wenn  der  Spott 
zur  vernichtenden  Ironie  sich  steigert  und  veredelt.  Die  Besonder- 
heit jedoch,  die  ihn  voraus  bezeichnet,  während  Brant  davon 
nichts  empfangen  hatte,  ist  die  entsprechend  geadelte  Laune, 
der  Humor.  Auffallend  genug,  er  war  sich  dessen  beinahe 
bis  zu  klarer  Theorie  bewuszt,  worin  das  Wesen  des  Humors 
bestehe:  das  zeigen  die  YoiTeden  zum  Gargantua  und  schon 
zum  Eulenspiegel ; ')  und  dennoch  wo  er  nun  selbst  die  Dinge 
mit  Humor  erfaszt,  waltet  darüber  sichtlich  jene  naive  Genia- 
lität, die  keinerlei  Bechenschaft  von  ihrem  Thun  zu  geben 
veimöchte.  So  hat  er  denselben  auch  nicht  etwa  erst  von 
Babelais  gelernt :  den  kannte  er  wahrscheinlich  noch  gar  nicht, 
als  er  den  Eulenspiegel  und  nur  noch  von  fem,  als  er  zuerst 
die  Flöhhatz  dichtete,  und  vergleicht  man  nachher  seinen 
Gargantua  mit  dem  des  Franzosen,  wie  steht  er  diesem,  der 
oft  mehr  witzig  als  humoristisch  ist,  auch  in  Bezug  auf  Letz- 
teres voraus,  und  wo  nicht  das,  doch  mit  der  vollsten  Selbst- 
ständigkeit neben  ihm,  mit  Selbständigkeit,  wo  es  den  frohen 
Uebermuth  des  Humors  und  noch  entschiedener,  wo  es  auch 
dessen  ernstere  Seite  herauszukehren  gilt :  Beispiele  das  achte 
Capitel,  in  dessen  strömende  Fülle  er  kaum  ein  Wort  aus 
Babelais  herübergenommen,  und  gar  schon  vorher  das  fünfte, 
dessen  Lobpreisung  des  ehelichen  Lebens,  humoristisch  wie 
späterhin  die  Unterweisungen  des  Ehezuchtbüchleins  schlicht 
lehrhaft  sind,  er  vollkommen  für  sich  hat.  Gleichwohl 
ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen  .  .  .  ,  dasz  Fischart, 
seitdem  er  zuerst  an  Babelais  Boman  herangetreten,  das  Wirken 
seines  Humors  je  mehr  und  mehr  an  diesen  geknüpft  hat: 
sind  doch  sogar  in  die  Flöhhatz,  die  ursprünglich  und  an  sich 
selbst  auszer  aller  Beziehung  auf  Babelais  stand,  nachträglieh 

>}  Siehe  die  Beilagen  zu  diesem  Capitel. 
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solche  gebracht  worden  und  ebensolche,  gleich  bei  dem  ersten 
Erscheinen  (im  Jahre  1577,  demselben,  wo  die  Umarbeitung 
der  Flöhhatz  kam),  in  das  Podagrammsche  Trostbüchlein,  eine 
Schrift  deren  Inhalt,  zwei  Reden  zu  Schutz  ini  Ehren  des 
Podagi-as,  vielmehr  in  jene  Verquickung  von  Ironie  und  Humor 
einschlug,  welche  Erasmus  dm*ch  sein  Lob  der  Narrheit  und 
Cornelius  Agrippa  durch  sein  Lob  des  Esels  beliebt  gemacht. 
Fischart  hatte  es  nicht  veimocht  dem  Bomane  Babelais  bis 
in  den  Pantagruel  nachzufolgen;  aber  der  Faden  blieb  ihm 
doch  stets  in  der  Hand:  wie  locker  immerhin,  die  Flöhhatz, 
das  Trostbüchlein  wurden  mit  in  die  Beihe  der  EUoposcleiischen 
Schi'iften  eingeflochten,  und  noch  kurz  bevor  er  sterben  sollte, 
nahm  er  den  Faden  selbst  wieder  auf  und  übertrug  unter 
dem  Titel  Catalogus  Catalogorum  perpetuo  durabilis  und  indem 
er  sich  dieszraal  Artwisus  von  Fischmentzweiler  nannte,  aus 
Babelais  siebentem  Capitel  des  zweiten  Buches  des  repertoire 
der  libraiiie  de  sainct  Victor  in  deutsche  Sprache  und  auch 
diesz  wie  einst  den  Gargantua  in  reichste  deutsche  Bezüg- 
lichkeit." 

Um,  was  von  Wackemagel  in  Betreff  der  Beziehungen 
Fischarts  zu  Babelais  beigebracht  wird,  zu  vervollständigen, 
füge  ich  noch  Folgendes  (Seite  60  f.)  hinzu:  „Jedenfalls 
zeigt  uns  die  Praktik  (zuerst  gedruckt  1572.)  die  ersten  Spuren 
des  von  Babelais  auf  Fischart  geübten  Einflusses:  der  Eulen- 
spiegel so  noch  nicht ....  wohl  aber  ist  jene  ein  starker  Vor- 
klang und  schon  ein  Stück  Vorarbeit  auf  den  Gargantua.  Nur 
hat  damit  Fischart  gleichsam  von  hinten  angefangen:  denn 
was  ihm  hier  den  Anstosz  gab,  die  Pantagrueline  Prognosti- 
cation  u.  s.  w.  par  Maistre  Alcofribas  Architriclin  dudit 
Pantagruel,  is  t  bei  Babelais  an  den  Schlusz  des  ganzen  Bomans 
gehängt.  Es  gab  jedoch  letztere  eben  blosz  den  Anstosz  und 
hie  und  da  einen  wohlbenutzten  Wink  her,  nicht  die  Urschrift 
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für  eine  fortlaufende  üebersetzung ,  und  nicht  einmal  so  wie 
weiterhin  der  deutsche  Qargantua  zu  dem  französischen  ver- 
hält sich  die  Practik  zu  der  Prognostication:  der  Unterschied 
ist  hier  noch  um  vieles  gröszer,  die  Selbständigkeit  des 
Deutschen  noch  ausgepreßter  und  schon  die  Menge  des  Stoffs 
und  dessen  Yertheilung  und  Einrahmung  bei  ihm  eine  mehr- 
fach andere  neue/^ 

Ich  habe  den  hochverdienten  Mann  so  viel  selbst  reden 
lassen,  weil  ich  den  angefahrten  Woi*ten  über  die  Dinge,  von 
denen  hier  die  Bede  ist,  nichts  hinzufugen,  noch  etwas  davon 
hinwegnehmen  und  nicht,  was  er  vortrefBich  gesagt,  anders 
sagen  wollte.  Es  bleibt  nun  nur  noch  übrig,  die  Bedeutung 
der  uns  hier  zunächst  interessirenden  Schriften  Fischarts  grade 
für  die  historische  Entwickelung  unserer  Gattung  vollständig 
und  mehr  im  Besonderen  als  bisher  zu  beleuchten,  denn  über 
die  bedeutenden  Einwirkungen,  welche  Fischarts  Thätigkeit 
auf  die  Literatur  seiner  Zeit  im  Allgemeinen  und  dadurch 
zugleich  auf  die  prosaische  ünterhaltungsepik  ausübte,  ist 
genug  gesagt  worden. 

Zuerst  das  Positive.  Wir  haben  im  vierten  und  fünften 
Gapitel  eine  Anzahl  Schriften  kennen  gelernt,  die  in  Betreff 
des  Humors  als  Vorläufer  Fischai-ts  bezeichnet  werden  können 
und  zu  denen  er  in  einem  directen  Yerhältnisz  steht.  Eulen- 
spiegel hat  er  trefflich  versificirt,  und  wie  gut  er  ihn  ver- 
standen, davon  giebt  seine  Vorrede  das  beredteste  Zeugnisz. 
Er  kennt,  wie  aus  namentlichen  Anfiihrungen  hervorgeht,  nicht 
nur  die  Schwankbücher,  welche  wir  kennen  gelernt  haben, 
sondern  noch  einige,  die  wir  nicht  kennen  lernen  konnten, 
weil  die  Ungunst  der  Zeiten  oder  vielleicht  auch  eigener  Un- 
werth  sie  hat  verloren  gehen  lassen  >).    Wenn  man  von  der 

1)  Vgl.  die  Beilagen  zn  diesem  Capitel  und  die  in  denen  tum 
vierten  gegebene  Vorrede  der  Katzipori. 
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Leetüre  Bebeis,  Paulis  und  der  anderen  derartigen  Schriftsteller 
zu  Fischart  kommt,  so  kann  man  erst  beuiiheilen,  wie  tief 
Fischart  nicht  blos  —  was  bereis  hervorgehoben  ward  —  im 
Volksleben  überhaupt,  sondern  insbesondere  in  der  komischen 
Literatur  seines  Jahrhunderts  wurzelt.  Und  wenn  seine  Ge- 
schichtklitterung ebenfalls  schon  mit  Wackemagels  Woi-ten 
als  die  strotzende  Blüthenkrone  seines  und  alles  deutschen 
Humors  bezeichnet  ward,  so  kann  auch  hier  noch  genauer  be- 
stimmt werden,  inwiefern  sich  Fischart  über  die  Erzeugnisse, 
welche  wir  im  vierten  und  zum  Theil  im  fönften  Capitel  be- 
trachteten, emporschwang  und  die  organisch  aus  diesen 
Erscheinungen  sich  entwickelnde  höhere  Gestaltung  der  Gattung 
darstellt.  Es  liegt  dies,  wodurch  er  zugleich  moderner,  neu- 
zeitlicher als  alle  jene  erscheint,  um  mich  eines  zunächst 
möglichst  allgemeinen  Ausdruckes  zu  bedienen,  in  seiner  Frei- 
heit dem  Stoffe  gegenüber.  Er  überliefert  nicht  mehr  den 
schon  Jahrhunderte  lang  von  verschiedenen  Nationen  immer 
wieder  veraibeiteten  epischen  Stoff,  er  schreibt  nicht  aus  zehn 
Büchern  ein  elftes  zusammen,  wie  wir  dies,  wenigstens  beinahe, 
die  grössere  Anzahl  der  Schwanksammler  thun  sehen.  Aber 
er  ist  auch  insofern  dem  Stoffe  gegenüber  freier,  als  es  bei 
ihm  viel  weniger  als  bei  seinen  Vorgängern  auf  den  Stoff  als 
solchen  ankommt.  Hatte  schon  fiabelais  mit  seinem  epischen 
Stoffe  gemacht,  was  er  wollte,  so  wiederholt  Fischart  dieselbe 
Procedur  noch  einmal  in  höherer  Potenz  an  dem  schon  humo- 
ristisch und  höchst  subjectiv  bearbeiteten.  Will  man  unter 
den  Schwankbüchem  der  früheren  Zeit  diejenigen  hemusheben, 
welche  Fischarts  Schriften  am  nächsten  stehen,  so  sind  es  die 
des  etwas  unsauberen  Gesellen  Michael  Lindener  und  dns 
Schiltbürgerbuch.  Ereterer  nähert  sich  in  seiner  freilich  viel 
roheren  und  von  viel  weniger  Ideengehalt  erfüllten  humoristi- 
schen Darstellungsform  am  meisten  der  Fischartschen  Fülle 
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und  Fischarts  sprudelndem  Uebermuthe  an  und  verdient  unter 
seinen  Yorlänfeiii  jedenfalls  besonders  genannt  zu  werden.  Das 
Schiltbürgerbuch,  der  Zeit  nach  zwanzig  Jahre  später  als  die 
Geschichtklitterung,  mfiszte  als  eine  gute  und  selbständige  Nach- 
bildung der  Fischartscfaen  Schreibweise  bezeichnet  werden, 
wenn  zu  beweisen  wäre,  dasz  sein  YeifiEisser  Fischart  gekannt 
und  ihm  nachgestrebt  habe,  ohne  ihn  nachzuahmen. 

Doch  nun  auch  die  Kehrseite.  Oleich  die  Erwähnung 
der  Schiltbürger  bringt  uns  auf  einen  hierher  gehörigen  Punkt. 
Dieses  Buch  bietet  auch  in  seinem  Stoffe  nur  wesentlich  Deut- 
sches, nirgends  hat  der  Yerfiasser  nachweisbar  direct  aus  einer 
fremden  Literatur  sein  Material  geborgt,  während  Fischart 
beim  Ismenius  und  beim  sechsten  Buche  des  Amadis  sich  in 
den  Beihen  derjenigen  befindet,  welche  das,  wie  wir  gesehen, 
schon  im  XY.  Jahrhundert  im  Gange  gewesene  üeberfluthen 
der  französischen  Literatur  in  die  unsere  vermitteln.  Und  so 
fest  alles,  was  über  die  gründliche  und  vollständige  Yer- 
deutschung  des  Babelais  gesagt  worden  ist,  stehen  bleibt,  so 
hat  er  doch  auch  hier  sich  an  eine  französische  Yorlage  an- 
geschlossen. Er  hat  dies  alles  auf  eine  seines  Genius  völlig 
würdige  Weise  gethan,  er  hat  sich  zu  Babelais  wenigstens  so 
verhalten  wie  später  Le  Sage  zu  seinem  spanischen  Yorbilde, 
aber  er  hat  doch  mit  seiner  unserer  Gattung  zugewendeten 
dichterischen  Thätigkeit  dem  Zuge  der  Zeit  Folge  und  ganz 
ohne  Zweifel  dem  Yeifahren  Späterer,  welche  das  nicht  konn- 
ten, was  er  mit  Leichtigkeit  vermocht,  —  nämlich  deutsch 
zu  bleiben  —  Yorschub  geleistet.  Somit  erscheint  er  nicht 
blos  als  Yollender  der  Schwankliteratur  für  seine  Zeit,  sondern 
auch  als  Fortleiter  und  Yervollkommner  jener  schon  lange 
Zeit  auf  das  Aneignen  fremder  Erzeugnisse  gerichteten  Be- 
strebungen, mit  deren  Betrachtung  wir  unsere  Aufgabe  zu  be- 
ginnen  hatten   und   die   wir   bereits   als   einen  durchaus  be- 
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zeichnenden  Zug  der  Entwickelnng  der  deutschen  Prosadichtnng 
genauer  kennen  gelernt  haben.  Er  hat  —  um  die  Sachlage 
nun  so  zu  sagen  mit  dem  bewuezten  Interesse  an  unserer  be* 
stinunten  Gattung,  als  Anwalt  des  Romans,  anzusehen  —  dieser 
Gattung  nicht  das  geleistet,  was  Grimmeishausen  hundert 
Jahre  sp&ter  unter  wenigstens  durchaus  nicht  gunstigeren  Be- 
dingungen geleistet  hat.  Und  dies  in  doppelter  Beziehung. 
Giimmelshausen  schuf  einen  nach  Form  und  Inhalt  durchaus 
volksthfimlichen ,  ja  den  Tolksthümlichsten  deutschen  Boman, 
und  zwar  im  Gegensatze  zu  dem  damals  en  vogue  befindlichen 
heroisch-galanten  Kunstroman,  der  ganz  und  gar  auf  französi- 
schen Vorbildern  beruht  und  seinen  Simplicianischen  Schriften  weit 
unähnlicher  gegenüber  und  beim  Publicum  im  Wege  stand, 
als  es  die  deutsch-französischen  Bitterbücher  des  XY.  und 
XVI.  Jahrhunderts  gethan  haben  würden.  Die  Herbeiziehung 
Grimmeishausens  führt  uns  aber  noch  auf  einen  zweiten  Punkt, 
der  uns  eben  gemäsz  unserem  besonderen  Interesse  an  unserer 
besonderen  Gattung  scharf  ins  Auge  fallen  musz.  Grimmeis- 
hausen ist  durch  und  durch  epischer  Dichter,  er  ist  als  Er- 
zähler unübertrefflich,  sowohl  was  das  Einzelne  seiner  Darstel- 
lungsweise, als  auch  was  die  Architektonik  seiner  um&ng- 
reichen  epischen  Dichtungen  betrifft.  Fischart  dagegen  kann 
kaum  mehr  als  epischer  Dichter ,  seine  Geschichtklitterung 
kaum  mehr  als  eine  erzählende  Dichtung  bezeichnet  werden, 
80  sehr  ist  der  Stoff,  sind  die  epischen  Motive  durch  den 
Humor  erdrückt  und  überdeckt.  Auch  Grimmeishausen  ver- 
dient als  Humorist  erster  Ordnung  bezeichnet  zu  werden, 
aber  bei  ihm  schwebt  der  Humor  als  ein  den  flotten  und 
doch  behaglichen  Gang  der  Erzählung  nur  heller  und  lebhafter 
machender  Dufl,  als  eine  das  Gemälde  hebende  Lasur,  über 
dem  Gtanzen,  bei  Fischart  wogt  der  Humor  um  und  über  die 
eigentUch  epischen  Motive    wie   die  Wellen   des  Meeres   in 
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einem  Seestücke  um  ein  paar  Klippen  brausen,  welche  nur  da 
sind,  um  die  malerischen  Brechungen  und  üeberstürzungen  der 
Wellen  heiTorzuheben  und  zu  motiviren.  Daher  konnte  Fischarts 
Oeschichtklitterung  auf  die  Entwickelung  des  Bomans  als 
epischer  Dichtungsgattung  nicht  so  wirken,  dasz  die  Einwirkung 
den  eigentlichen  Kern  der  Kunst,  welche  in  dieser  Gattung 
zu  üben  ist,  traf,  nämlich  die  Kunst  des  Erzählens,  und  darum 
musz  seine  Thätigkeit  in  ihrer  Beziehung  auf  unsere  Gattung 
immer  mit  dem  Bewusztsein  betrachtet  werden,  dasz  sie  ein 
anderes  Gentrum  hatte,  als  die  Romandichtung  haben  musz, 
wenn  sie  ihrem  Wesen,  dem  Wesen  der  erzählenden  Dichtung, 
gemäsz  bleiben  will. 

Trotz  alledem  aber ,  was  jetzt  zuletzt  gesagt  ward ,  ver- 
diente Fischart  immerhin  die  Beachtung,  welche  wir  ihm  hier 
haben  zu  Theil  werden  lassen.  Er  bleibt  für  unsere  Gattung  ein 
wichtiger  Markstein  der  Entwickelung.  Denn  er  ist  deijenige, 
welcher  am  Ende  des  sechszehnten  Jahrhunderts  die  beiden 
einander  entgegengesetzten  Entwickelungstriebe,  den  nach  Yolks- 
thümlichkeit  und  den  nach  Aneignung  der  Fremden,  innig  in 
einem  Werke  vereinigt,  nach  ihm  sehen  wir  sie  sich  wieder 
trennen  und,  bedingt  durch  die  allgemeinen  Culturverhältnisse, 
sich  weiter  von  einander  in  ihren  Aeuszerungen  entfernen  als 
je.  Dieser  getrennten  Entwickelung  der  deutschen  Prosadich- 
tung wird  von  nun  ab  eine  ziemlich  geraume  Zeit  unsere  Auf- 
merksamkeit zugewendet  werden  müssen. 
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Beilagen  zu  Capitel  Yl. 

I. 

Aus  y^einhart  und  Gabriotto.^'    1551.    Gap.  XV L 
Wie  Philomena  dem  lioifgesind  ein  kleinot  vszgab  /  mit  dem 

ballen  darumb  züsclilagen. 
Eines  tags  sich  begab  /  das  die  junckfraw  Philomena  mit 
jrem  frawen  zimmer  für  die  statt  auflf  einen  scli&nen  anger 
spacieren  gionge  /  vnd  mit  jne  vil  des  Künigs  hoffgesind  /  vndor 
denen  was  auch  Reinhart  vnd  Gabriotto  /  als  sye  nun  an  das 
lustig  ort  kuramen  waren  /  die  junckfraw  Philomena  welclie 
allzeit  ein  wolgefallen  an  jrem  allerliebsten  jüngling  nemon 
thet,  damit  sye  jn  aber  mer  dann  die  andren  ]>reis('n  m6cht/ 
gedacht  sye  jr  /  den  jungen  edlen  ein  gab  ausz  zügeben  /  mit 
dem  ballen  die  Zugewinnen  /  dan  sye  wuszt  Gabriotto  also  ge- 
schickt vnd  behend  mit  sein  /  das  jm  nyemandts  an  dem  hoff 
geleiche  mocht  /  das  so  die  junckfraw  auszgab  was  eine  reiche 
schnür  /  mit  goldt  vnd  perlin  meysterlich  geschmückt  /  also 
das  sye  ein  GrafF  mit  ehren  wol  liet  mige  tragen  /  Philomena 
schüff  die  zu  hencken  an  ein  schine  grÄne  linden  /  da  sye  jr 
dann  jren  sitz  sampt  jren  junckfrawen  auszerkoren  hat  /  die 
jungen  edlen  welcher  an  der  zal  bei  dreissig  wz  /  sicli  all 
zumal  nach  jrem  besten  vermöge  darzü  schickten  /  dann  ein 
yeglicher  die  gab  vnderstund  zu  erlangen  /  da  sah  man 
manchen  behenden  jüngling  dem  ballen  entgegen  sprin- 
gen /  gleich  als  wann  er  geflogen  wer  /  vnd  dann  den  ballen  mit 
seiner  band  von  jm  weisen  /  so  behendt  /  das  man  jm 
nit  bald  genüg  hett  m6ge  zu  sehen  /  wie  vil  aber  dere  waren  / 
noch  ward  keiner  vnder  jn  /  so  dem  jüngling  Gabriotto  mit 
behendigkeyt  /  weisz  vnd  geberden  geleichen  mocht  /  des  Pliilo- 
mena  jr  sunder  grosse    freüd    nam  /  dieweil  sye  menigklich 
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Frawen  vnd  junckfrawen  dem  jüngling  den  preisz  geben  hört  / 
Beinhaii  sich  auch  nach  allem  seinem  verra&gen  brauchet/ 
vnnd  zii  aller  zeit  der  junckfrawen  Rosamunda  warnam  /  die 
jm  nit  minder  jre  eüglin  zä  tausent  malen  schiessen  liesz/ 
den  jüngling  in  solch  gedancken  setzt  /  dz  er  seinselbs  gäntz- 
lich  vergessen  thet  /  vfi  als  jm  einer  seiner  Gesellen  den  ballen 
zuschlug /er  in  solchen  gedäcken  jm  den  ballen  meynt  wider 
zuschlagen  /jn  aber  gegen  Rosamunda  schlagen  thet /des  er 
von  hertzen  seer  erschrack  /  auch  von  allen  andren  seinen  gsellen 
gi'6szlich  verlacht  ward  /  jhn  damit  bewegten  /  das  er  sich  den- 
selben tag  des  Ballens  nit  mer  vnderziehen  weit  /  also  schamrot 
zu  Rosamunda  sich  f&get  /  sje  mit  züchtigen  werten  freündtlich 
bitten  ward  /  die  jUnckfraw  die  yetzund  sarapt  Phüomena  ein 
klein  von  der  Linden  /  vnnd  den  andren  junckfrawen  gangen 
war on  /  Reinharten  mit  mancherley  schimpflfworten  vmbtriben/ 
der  jn  zu  aller  Zeit  züchtigliche  antworten  kundt  /  zä  letst 
Philoraena  anhub  vnd  sprach  /  firwar  Reinhart /jr  mir  auflF 
disz  mal  nit  mer  schuldig  seind  /  dann  jr  euch  mit  ewerem 
miszschlagen  ein  vrsach  genumen  haben  /  mit  Rosamunda  zu 
reden  /  welches  euch  /  als  mich  bedunckt  /  mer  freüd  geberen 
thüt  dann  der  ballen  /  der  jüngling  Reinhart  sich  von  wegen 
der  wort  Philomena  seer  schämen  ward  /  züchtiglichen  anhftb 
vnd  sprach  /  ach  allergnddigste  jungfraw  /  es  ist  nit  on  /  mir 
ein  semlichs  grosse  freüd  bringen  tliöt  /  wie  wol  ich  wol  dencken 
mag  /  alles  vmb  sunst  sein  /  noch  miisz  ich  bekenne  /  mir  gi'isser 
Iroüd  nit  bekufiien  m6cht/dann  so  ich  mich  wiszt  ein  diener 
sein  /  einer  semlichen  wolgebornen  züchtigen  schftnen  junck- 
frawen /  als  dann  mein  gnädige  junckfraw  Rosamunda  ist  / 
Philomena  /  sprach  Reinhart  /  so  ich  wissen  micht  /  dir  sem- 
licher wort  ernst  sein  /  vnd  das  du  nit  deinen  spott  mit  vns 
treiben  tb(»tcst  /  ich  dii'  warlichen  etwas  zu  wissen  thün  wolt  / 
dauon  dir  grosse  freüd  bekummen  mficht  /  der  jüngling  anh&b 
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vnd  sprach  /  Ach  gnddige  junckfi-aw  /  des  sond  jr  sunder  zweyffel 
an  mir  sein /dann  ich  mich  des  nimer  gege  euch  vnderston 
d6rfft/als  jr  mir  vertrewen/ja  das  ich  mich  spottwort  gegen 
euch  oder  d'junckfrawen  Rosamunda  gebrauchen  solt/dan  ich 
michs  gegen  einer  mindern  nje  vnderstanden  hab/ich  sprich 
wie  vor  /  mir  griszer  freüd  njinmer  züston  m6cht  /  dann  so 
ich  wiszt  einer  solchen  schönen  junckfrawen  z&  dienen  /  also 
das  jr  meine  dienst  angenem  weren  /  Sagend  mir  doch  /  ob 
sich  ein  jüngling  auch  seliger  schetzen  m6cht/dann  in  einem 
solichen  stand  wie  ich  euch  anzeygt  hab  /  Philomena  also 
sprach  /  Nun  wolan  Reinhart  /  so  bisz  du  des  sunder  zweyflfel  / 
das  dich  junckfraw  Rosamunda  vor  lang  von  gantzem  hertzen 
gehuldet  hat  /  darumb  du  dich  sein  billich  eiirewen  magst  / 
die  junckfraw  Rosamunda  zügege  stund  /  allen  werten  von 
Philomena  der  junckfrawen  geredt  zuhört  /  derhalb  aye  sich  in 
jrem  angesicht  entferbet/dz  sye  ein  klein  wenig  r&szlechter 
ward  /  das  dann  jr  ein  sundere  zier  gab  /  Reinhart  sprach  zu 
der  junckfrawe  Rosamunda  /  wolgebome  junckfraw  /  die  weil 
jhr  mich  dann  zu  einem  diener  nit  verschmähen  wend  /  demnach 
Philomena  mit  mir  geredt  hat  /  so  bitt  ich  euch  mit  höchstem 
fleiflz/jr  wollend  mich  in  keinem  dienst  nynuner  sparen /vnd 
mir  zu  aller  zeit  gebieten  euch  zu  dienen  /  in  allem  so  ewer 
gefallen  ymmer  sein  mag  /  ich  mich  nimmer  in  keinen  weg 
sparen  will  /  die  junckfraw  Rosamunda  dem  jüngling  seiner  red 
mit  groszen  freüden  zu  gehört  hat/  anhüb  vnd  sprach  /  edler 
jüngling  ewer  trostlich  zusagen  mich  von  gantzem  hertzen  er- 
frewet  /  vnd  wiewol  ich  mir  fürgenummen  hat  /  euch  semlichs 
z&  uerbergen  /  vnd  mein  liebe  so  ich  euch  lang  zeit  getragen 
hab  /  nit  zu  öffnen  /  so  mag  ichs  doch  nymmer  geleügnen  / 
diewei]  euch  Philomena  deren  zum  theyl  bericht  hat  /  so  wissen 
das  ich  euch  fürthin  für  meinen  lieben  bülen  halten  will/ 
damit  aber  wir  jetzund  nit  den  falschen  zungen  vrsach  geben  / 
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etwas  args  wider  vns  ziig^dencken  /  wJllend  wir  auf  diesz  mal 
genug  dauon  geredt  haben  /  den  nechsten  tag  aber  /  so  jhr  mir 
auff  dem  platz  mit  ewerem  gsellen  Gabriotto  allein  zu  gesiebt 
kummen  /  will  icli  euch  den  vrsprung  meiner  liebe  in  gschrifft 
anzeygen  /  darumb  gond  nun  z&mal  mit  freüden  wider  zu  ewerer 
gsellschaift,  vnd  schaffend  euch  freüd  vnd  kurtzweil  mit  jnen  / 
dann  vns  die  zeit  lenger  nit  vertragen  will  bei  einander  zA 
bleiben  /  der  jüngling  mit  z&chten  vrlaub  von  den  beden 
junckfrawen  nam/frölich  vnd  wol  zämut  von  danen  gieng/ 
Gabriotto  dz  lang  gespräch  mit  fleisz  wargenumen  hatt  /  kaum 
gewailen  mocht  /  dz  er  allein  zu  seinem  gsellen  kam  /  damit 
er  vememmen  möcht  /  was  doch  Bosamunda  mit  jm  geredt 
hett  /  in  dem  sich  begab  /  das  man  de  schimpff  yetzt  ein  end 
gab  /  alle  so  zugegen  waren  /  Gabriotto  de  preisz  gaben  /  des 
jm  dann  Philomena  von  hertzen  günnet/jhn  bald  zä  jr  kum- 
men schaff/  der  jüngling  das  mit  groszen  fredde  volstrecket/ 
Als  er  nun  zä  Philomena  kam  /  sye  mit  züchtiger  reuerentz 
gr&ssen  thet  /  dem  die  junckfraw  zühandt  züchtiglichen  danck 
saget  /  anhub  vnd  sprach  /  edler  jüngling  /  ich  glaub  euch  ein 
sundere  gnad  von  Gott  verleyhen  sey/dann  euch  yederman 
auff  disen  tag  den  preysz  geben  thüt  /  darumb  jr  dann  billich 
mit  disem  kleinot  sollen  begabt  werden  /  jm  mit  solichen 
woi-ten  die  schon  vnd  wolgemacht  schnür  zu  seinen  banden 
geben  thet  /  die  er  mit  grossen  freüden  von  dei^n  /  so  jhm  ob 
allen  weihen  liebet  empfing  /  demnach  yederman  wider  heym 
zoch  /  Reinhart  vnd  Gabriotto  vnder  allen  andern  die  fr&lichsten 
waren /ausz  der  vrsach  Beinhart  von  seiner  Bosamunda  einen 
sichern  tiost  empfangen  hat  /  Gabriotto  von  seiner  liebsten 
junckirawcn  Philomena  ein  rei(ch)liche  gab  /  darumb  sye  sich  dann 
billichen  /  mer  dann  der  andren  keiner  erfirewen  mochten  / 
deszgleichen  die  beyden  junckfrawen  /  mit  grossen  freüden 
wider  an  den  Eüniglichen  hoff  kamen. 
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(17.) 
Hie  würt  Beinhart  von  seinem  gsellen   zu  red  gestellt  /  der 

junckfrawen  Rosamunda  halben. 
GAbriotto  noch  in  gedancke  hat  das  freundlich  gesprdch 
so  sein  gsell  Beinhart  mit  Bosamunda  der  junckfrawen  gehabt/ 
darum  als  sye  yetzund  an  ort  vnnd  end  kummen  waren  /  da 
sye  sich  gantz  einig  wuszten  /  Gabriotto  anhüb  vnd  sprach  / 
mein  lieber  Beinhart  /  ich  bitt  dich  /  so  du  änderst  ein  recht 
vnd  war  vertrewen  zu  mir  hast  /  du  wollest  mir  sagen  /  wz  die 
junckfraw  Bosamunda  mit  dir  geredt  hat  /  als  du  den  heutigen 
tag  bei  jhr  gestanden  bist  /  Beinhart  anhub  vnnd  sprach  /  mein 
Gabriotto/  du  bedfii-flfest  mich  nit  also  hoch  ermane/  dan  du 
weyst  mich  allzeit  in  allem  vertrawen  'gegen  dir  ston  /  ich 
hatt  mir  auch  züuor  fürgenuramcn  /  dir  ein  semlichs  nit  zuuer- 
halte  /  du  solt  wissen  /  das  mich  heüt  zu  tag  Bosamunda  (als 
ich  mit  andren  den  ballen  schlug)  mit  so  jnbrünstiger  liebe 
entzündt  hat  /  das  ich  zum  theil  nit  wissen  mocht  /  was  ich 
thet/sye  mit  solichen  gedancken  ansah/  vnd  meynet  meinem 
gsellen  die  ballen  zu  zuschlagen  /  in  solchem  ansehen  schlug 
ich  der  junckfrawen  jr  den  ballen  zu  /  des  mich  zuband  grosze 
schäm  vmgeben  thet  /  von  stund  an  mich  zu  Bosamunda  füget  /' 
des  Philomena  bald  wamam  /  als  ich  nun  Bosamunda  mit 
gantzem  fleisz  darfür  betten  thet  /  fieng  mich  die  junckfraw 
Philomena  mit  schimpflichen  werten  an  zu  kützlen  /  als  ob  ich 
mit  fleisz  Bosamunda  de  ballen  zu  geschlagen  hette  /  mich 
darbey  jrs  gunsts  zu  mir  trage  vnderrichten  ward  /  des  mich 
grosse  freüd  umgeben  thet  /  in  de  mich  zu  Bosamunda  der 
junckfrawen  keret  /  die  freundlich  batt  /  sye  mich  für  einen 
diener  nit  verschmähen  solt  /  des  sye  mir  zuhandt  versprach  / 
auch  nit  leugnet  /  das  sye  mir  vor  lange  jr  huld  gera  zu 
wissen  gethon  hette  /  aber  vmb  minder  nachreJ  willen  sye 
mich  batt  /  dz  ich  wider  zu  meinem  gesellen  kere  solt  /  dem- 
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nach  wolt  sye  den  nechsten  tag  (so  sye  mich  vnd  dich  allein 
binden  an  dem  Palast  finde  möcht)  mir  jr  liebe  zh  wissen 
thun  /  daranff  ich  mit  gantzem  fleisz  harren  will  /  was  grosser 
fretid  Gabriotto  von  seines  gsellen  red  empftng  /  nit  wol  zu 
beschreiben  ist  /  dann  er  vor  langem  nichts  auff  erden  mer 
begeren  thet  /  dan  das  Bosamnnda  von  Beinharten  auch  lieb 
gehalte  /  auch  der  maszen  Bosamnnda  jhm  liebe  tragen  thet  / 
das  alles  nun  vorhanden  was  /  wie  jr  dann  solichs  wol  ver- 
nnmmen  band. 


Aus  „Von  guten  und  bösen  Nachbarn  1556.'*    Oap^  I. 

Er  het  einen  zänckischen  /  arglistigen  /  vnd  aluontzischen 
nachl)auren  /  der  was  ein  Tuchbereiter  /  der  hett  vil  knecht 
ansz  fremde  nationen  vnd  landen  /  wann  die  also  bey  einander 
waren  /  erzalt  jr  yeder  was  in  seiner  haimat  landtleufiSg  vnnd 
breuchjg  wer.  Nän  het  der  Tüchbereiter  einen  sun/gar  ein 
ai'gen  /  verlognen  /  mutwilligen  /  eygensinnigen  /  bÄsen  lecker  / 
der  nam  yeder  zeit  mit  fleis  acht  /  vff  die  reden  so  die  geselle 
mit  einander  betten  /  wann  er  von  jn  kam  /  wuszt  er  vil  mer 
daruon  zusagen /daü  keiner  vnder  dem  bauffen  kam  dan  also 
zu  heiT  Boberte  kindern  /  sagt  von  der  sach  /  als  ob  er  dieselb 
gesehen  vn  erfare  het.  Das  het  der  gut  Bobertus  war  ge- 
nummen  /  den  jangen  (der  dan  yetzund  fast  die  vierzehen  jar 
vff  jm  het)  mit  guten  werten  gestrafft  /  jm  dabey  anzeigung 
geben  /  wie  gar  übel  diss  einen  jüngling  zieren  thäe  /  so  er 
seiner  wort  so  milt  sey  /  dann  man  Sprech  gemeinlich  /  wer 
vil  redt  der  misz  vil  erfaien  vnd  gelesen  habe  /  oder  aber 
mÄsz  vil  darunter  liegen  /  so  sey  er  noch  nit  dor  jaren  /  das 
das  er  die  ding  alle  (deren  er  sich  rh&me)  erkundiget  habe/ 
ob  er  gleich  wol  ein  jar  /  zwey  bey  seinem  vetteren  zfi  Mecheln 
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gewesen  /  mJg  er  doch  der  ding  nit  souil  erfaie  habe.  Mit 
semlichen  vn  deren  gleiche  werten  /  vermeint  der  gut  Robertus 
etwas  guts  bey  dem  jungen  anzurichten  /  aber  sein  m&h  vn 
arbeit  gar  vmb  sunst  was.  Als  aber  der  jung  seiner  weisz 
nicht  abston  wolt  /  sunder  gantz  darauflf  beharret  /  verbot 
Robertus  seinen  kindera  (damit  sie  nit  der  lugen  bey  jm  ge- 
wonten)  dz  sie  gedencken  vn  lägen  selten  /  kein  gemeinschafft 
mit  jm  zu  haben  /  jm  seiner  lugen  vn  dant  gar  nit  zu  losen  /  sunder 
wan  er  sich  also  vnder  sie  mischen  wolt  /  solten  sie  von  jm 
gon  /  vnd  jm  sein  wesen  allein  lassen.  Disz  stund  nit  sehr 
lang  an  /  d'  Tuchbereiter  nam  sein  acht  f  satzt  seine  sün  zä 
red  /  was  die  vrsach  wer  /  das  des  nachbauren  kind  so  ab- 
scheulich ab  jm  sich  stalte  /  die  weil  sie  doch  aUwegen  seiner 
geselschafft  begert  betten.  Der  jung  so  zu  seinem  alter  gar 
zu  listig  was  /  zaigt  seinem  vatter  eine  lange  tant  an  /  so 
Robertus  mit  jm  solt  geredt  haben  /  jn  so  hart  der  lugen  ge- 
strafft /  so  er  jm  doch  sein  lebenlang  keine  nie  gesagt  hett  / 
demnach  seinen  kinden  verbotten  /  kein  gemeinschafft  mer  mit 
jm  zu  haben  /  diss  allein  wer  die  vrsach  so  er  von  jhm  begert 
zft  wissen.  Der  T&chbereiter  (so  von  aii;  ein  hochbmntzer 
was  /  vn  aber  darneben  /  gar  wenig  vnd  schier  gar  kein  glauben 
auff  jn  zu  setzen)  nam  sich  die  sach  gar  schwer  auff  /  vermaint 
nit  /  das  man  seinen  kindem  (wie  äbel  die  handleten)  jnreden 
solt /er  was  gantz  vnd  gar  über  den  guten  herren  Robertum 
erzürnet  /  lieff  mit  angehencktem  schwort  für  sein  thüren  /  fand 
jn  von  vngeschicht  in  seinem  laden  sitzen  /  sich  in  etlichen 
registem  zi\  ersehen  /  Vngewameter  sach  fieng  der  Tüchbereiter 
an  /  mit  greuszlichen  werten  z&  reden  /  Nachbaur  sagt  er  / 
sagend  an  /  was  hat  mein  sün  schantlichs  oder  lästerlichs 
verwircket?  oder  bin  ich  nit  so  gut  noch  der  ehre /das  ewre 
kinder  geselschafft  mit  den  meinen  haben  müge  /  das  beger 
ich  einmal  von  euch  zu  uememenP    Der  gut  herr  dem  diss 
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gar  ein  rauhe  sach  war  /  so  hett  er  auch  sonder  zweifei  der 
red  /  80  er  mit  seins  nachbaum  sün  gehabt  /  lang  in  vergess 
gestelt  /  derhalfoen  er  von  solchem  grenszlichen  anfaren  etwas 
schrecken  empfieng  /  so  schambt  er  sich  anch  von  wegen  der 
fürgonden  weiber  /  vn  m&nner  /  das  er  also  von  seinem 
nächsten  nachbauren  solt  über  lumplet  werden.  Ei'  sagt  mit 
s&nffter  stim/ Lieber  nachbaur/ jr  überfarend  mich  gar  vnge- 
wameter  sache  /  ich  bit  euch  von  wegen  g&ter  nachbaurschafft  / 
habt  jr  etwas  mit  mir  zu  reden  /  gond  zu  mir  in  mein  hausz  / 
es  ist  euch  doch  zA  yeder  zeit  offen  /  vnnd  gar  nicht  verbotten 
harin  z&  gon.  Das  geschieht  (so  mir  S.  Antonius  helff)  nimmer  / 
sagt  der  Tuchbereiter  /  Dann  welch  hausz  vnnd  hoff  /  meinen 
kinderen  verbotten  sind  /  deren  kan  vnd  will  ich  mich  auch 
wol  enthalten  /  das  ich  nit  vil  stain  an  dem  pflaster  darinnen 
zertret  /  eh  weit  ich  das  himlisch  fewr  verbrant  ein  sollich 
hausz  /  vnd  hoffreitine.  Bobertus  sagt  /  Da  w&lle  Öot  vor  sein  / 
wie  mügen  jr  einen  semliche  freflichen  wünsch  thün  /  nun  würd 
es  euwerem  hausz  gar  vil  zu  nahend  sein  /  so  dem  meinen 
etwas  args  widerfaren  solt?  Lieber  nachbaur  nit  also  /  wir 
w&Uend  g&te  liebe  freundt  mit  einander  sein  /  Ynd  vns  der 
kinder  Sachen  nichts  beladen /dan  sich  in  jre  Sachen  gar 
nicht  zu  legen  ist.  Das  mag  ein  anderer  ihngon/mir  aber 
ist  meiner  kind  eins  lieber  /  dann  alle  nachbauren  so  hinder 
mir  vnd  vor  mir  sind.  Bobertus  stand  auff  von  seinem  sitz  / 
wolt  dem  vnnütze  mag  seiner  täding  nit  mer  zu  h&ren/vnnd 
er  gieng  in  das  hinderist  theil  seines  hauses/ damit  er  nit 
vrsach  gewün  /  seinem  nachbaure(n)  weiter  antwort  zu  geben. 
Erst  kam  seines  nachbaurenweib  /  ein  schäum  von  einer 
bAsen  befftzin/die  fieng  erst  an /das  kind  mit  dem  kübel 
vmbzüwcrfen  /  vnd  ausz  zu  giessen/Da  was  aber  niemant/so 
auff  jre  red  antwurten  wolt  /  nicht  dest  weniger  /  bal  sie  fOr 
vnd  f&r  /  wie  ein  jagdhflndlin  /  so  vorlaut  /  vnd  doch  kein  wilt- 
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bret  vorhanden  ist.  Ausz  solchem  jrem  jämerlichen  geschrey  / 
sich  gar  vil  volks  vor  herr  Bobertus  hausz  ver.samlet/zu 
dem  was  diser  b6sz  mutz  /  aller  weit  jres  b63en  mauls  halben 
wol  bekant.  Als  aber  niemants  zu  gegen  was  /  so  jr  antwurt 
geben  w6llen  /  hat  sie  zuletst  von  jr  selb  nachgelassen.  Es 
ist  aber  disz  ein  anfang  gewesen  /  eines  vnabliszlichen  hader 
vnd  zancks  /  so  da  nimmermer  hat  anszleschen  w&Uen  /  bis 
zMetst  /  der  gät  Bobertus  hatt  einen  weiten  geben  müssen  / 
Dann  er  knnd  spüren  und  sehen  /  das  jm  der  Tuchbereiter  / 
alles  /  so  er  erdencken  mocht  /  das  jm  ein  leiden  vnd  verdrusz 
was/ anfing /vn  was  er  durch  eygne  person  nit  kund  oder 
mocht  zu  wegen  bringen  /  da  rieht  er  seine  knecht  /  vii  m4gt  / 
weih  vnd  kind  an  /  damit  dem  gäten  hen'e  gar  vil  trutz 
bewisen  wa]*d.  Es  waren  des  Tuchbereiters  mkgt  dahin  abge- 
richt  /  wann  sie  nur  ein  Spülwasser  auszschutten  /  geschähe 
es  deimas/das  dem  guten  herren  sein  laden  damit  venm- 
reiniget  vn  besprentzt  ward  /  Des  nachtes  /  schütten  seine  knecht 
allen  vnrhat  von  oben  ab  /  alles  dem  guten  Boberto  für  sein 
hausz /dauon  dann  sufäerszeit  ein  aimer  geschmack  entstund. 
Nun  spricht  man  /  wan  ein  Jud  /  einem  gar  übel  wünschen 
w&Ue  /  so  wünscht  er  jm  einen  b&sen  nachbauren  /  das  sey  nun 
oder  nit /so  ist  es  föi-war  ein  b&ser  vii  arger  wünsch /Gott 
behüt  eynen  yeden  frumen  menschen  damor/ 

Ich  müsz  bekennen  /  das  es  ein  langwirigs  ding  ist  /  dann 
ichs  zum  theü  auch  versuchet  hab  /  So  hab  ich  auch  ein 
reiche  witfraw  erkät/dere  mocht  ein  nachbaur  leicht  ettwas 
über  zwerchs  in  weg  l^en  /  so  gieng  sie  hinach  ein  jar  oder 
zwey  on  reden  mit  jm  /  wiewol  sie  sunst  ein  grosze  geisterin 
was  /  lig  für  fewr  in  der  kirche  /  vnd  ob  dem  Hortulus  Anime 
sass  sie  gantz  gedeicht  /  täglich  jr  siben  zeit  betten  /  als  wan 
sie  ein  closterfraw  gewesen.  Ob  aber  sollichs  aus  eim  gute 
grundt  geschehe  sey  /  oder  aus  einem  spiegelfechten  vor  der 
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weit  /  ist  mir  verborge.  Das  aber  wais  ich  wol  /  als  sie  in 
eine  grosze  vnd  langwirige  kranckheit  gefallen  ist  /  batt  sie  nit 
sanderlichen  vil  nach  gaistlichen  dingen  geforschet  /  Dan  gar 
wenig  tag  vor  jhrem  absterben  /hatt  man  sie  über  jren  schätz 
(wie  schwach  sie  gewesen  ist)  fiiren  missen /bald  darnach  ist 
jr  aller  verstand  vn  red  empfallen  /  hat  weder  Wortzeichen 
noch  nichts  geben  mügen  /  das  so  man  jr  zägesprochen  /  ist 
alles  vmb  sunst  gewesen  /  vnd  nachdem  sie  lang  in  eynem 
ernstlichen  wesen  gelegen,  ist  sie  zu  letst  on  alle  vemunfft 
vngeredt  /  ausz  disem  jamerthal  gefare  /  Der  Almechtig 
Gott  verzeihe  jr  armen  seelen  vnd  vns  allen  amen.  Diss  hab 
ich  allein  darum  hierin  geflicht  /  ob  doch  yergent  solche  hart- 
nickige  leut  /  vnd  vnfrüntlichc  nachbauren  /  dise  wäre  geschieht 
h&ren  lesen  oder  selb  lesen  /  sie  jr  bösen  weisz  abstanden  /  jr 
red  gegen  jrem  nächsten  /  nit  also  ans  neyd  vnd  hass  sparend  / 
damit  jn  /  an  jrem  letsten  end  /  nit  an  jrer  sprach  manglen 
werde  /  Dauon  sey  zu  disem  mal  genug  gesagt.  Jetzt  kum 
ich  wider  an  den  Bobertum  /  der  sich  seines  nachbaum  halben 
gi'&szlich  bekümmert  /  Jedoch  nam  er  jm  mit  andren  nachbaure 
gut  gesellschafift  /  rieht  zu  vil  malen  gute  malzeite  zu/berüfft 
sie  /  damit  sie  fi'6lichen  vnd  gfits  mäts  mit  einander  weren  /  Das 
wolt  dann  den  T&chbereiter  schellig  vnd  vnsinnig  machen  /  vnd 
vermeinet  /  dieweil  er  dem  Roberto  feind  wer  /  es  solt  jn  yeder- 
man  von  seinetwegen  hassen  /  wie  man  dan  vil  solchen  dopleter 
stocknarre  findt  /  wann  sie  eim  feindschafft  trage  /  musz  als  jr 
gesind  den  selbigen  hassen  /  sie  ziehe  auch  jr  kinder  darzu  /  ver- 
meine auch  dameben,  jre  guten  freundt  sollend  denjenigen  feind- 
schaflft  tragen  /  so  er  jn  doch  all  sein  tag  leids  nie  gethon  hat. 


* 
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in. 

Ans  der  Vorrede  der  Geschichtklitterong. 
(Ausgabe  von  1590). 

An    alle    KlugkröpfiSge    Nebelverkappte    Nebel    Nebuloner/ 

Witzersauffte  Öurgelhandthiver  vnd  vngepalirte  Sinnversanerte 

Windm&Uerische  D&rstaller  oder  Pantagnielisten. 

GRoszmAchtige  /  Hoch  vnd  Wolgevexirte  tieff  vnd  ausz- 
gel&rte  /  eitele  /  orenfeste  /  orenfeiszte  /  allerbefeistete  /  ähren- 
haffte  vnd  hafft&ren  /  orenhafen  /  vnnd  hafenoren  oder  hasen- 
asinorige  insondere  liebe  Herrn  /  g&nner  vnd  freund.  E.  Eeinnad 
vnnd  dunst  sollen  wissen  /  dasz  die  alte  Spartaner  /  das  Sprich- 
wort (Ein  vnflat  erleidets  dem  anderen)  warzumachen  /  kein 
bessere  weisz  gewuszt  haben  /  jhrer  jungen  BurgerschafPt  die 
Trunckenheit  zuerleyden/  alsz  dasz  sie  zu  gewissen  Festtagen 
an  offenem  platz  in  beisein  jhrer  Kinder  jre  Knecht  sich  red- 
lich voll  vnd  doli  sauffen  liessen  /  auff  dasz  so  sie  die  also 
himtobig  vnd  schellh&mig  vnd  himsch6llig  von  Wein  rasen/ 
balgen  /  wa^en  /  schelten  /  gauckeln  /  fallen/  schallen/  burtzeln/ 
schrien  /  g6lem  /  prellen  /  witen  /  sincken  /  hincken  /  speien  vii 
vnMtig  genug  sein  sehen  /  sich  vor  solcher  Vihischen  unweis 
forthin  zu  h&ten  w&szten:  Gleich  wie  auch  zu  Miserer  zeit 
ein  namhaffter  FArst  de  Lumpeh&szlem  vnd  Zotten  junghem 
jhr  zottengel&mp  zu  erleiden  /  eins  tags  einen  Hencker  /  in  der 
neuen  Kleidungsweisz  /  die  damals  Braunsohweigisch  hiesz  /  an- 
thun  liesz  /  vnnd  den  auff  die  Schloszbruck  /  da  alle  Hofleut 
füirzogen  /  stelen  /  damit  er  jhnen  durch  disz  sch&n  schinder 
muster  das  gesäsz  geiresz  versauerte  /  vnd  hat  danoch  darmit 
so  vil  geschafft  /  dasz  die  Lumpen  an  Hosen  sind  abkonmien/ 
vnd  in  das  gekr&sz  geflogen  /  vn  in  die  vorgewölbte  b&uch  ge- 
schloffen.    DoBzgleichen  pflege   nit  auch   noch  heut   etliche 
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Eltern  jre  Kinder  /  sie  von  Lastern  vnnd  Bubenstücken  abzu«* 
schrecken  /  zur  warnung  mitznnemen  /  wann  man  einen  Ybel- 
th&ter  vom  leben  zum  todt  zurichten  auszf&ret?  alda  die 
sch6ne  Leichpredig  /  so  der  Dieb  schwanenmäsig  zur  letzt  bAS 
der  leiter  jm  selbs  zu  spat  Galgenreulich  vnd  andern  zu  Mhe 
öalgentrewlich  thut/  anzuhÄren.  Vnd  zwar  /  welche  sich  solche 
beid  wüste  vnd  schrecklich  spectacul  nit  erschamroten  vnd  ab- 
manen  lassen  /  werden  nimermehr  durch  glimpfflichere  vnd  ver- 
nftnfftigere  mittel  fruchtbarlich  zu  recht  zubringen  seyn. 

So  nun  beides  die  alte  vnd  auch  heutige  weit  /  solche 
boyspilige  spigelweisz  vnd  spigelweiszliches  beyspiel/vii  Come- 
dische  art  der  leut  schäm  vnd  zucht  (wo  anders  noch  einige 
im  hindersten  spulwinckel  bey  jne  verborgen)  zuerwecken  vnd 
auffzumuntem  /  gebillichet  vnd  nutzlich  befunden:  wie  selten 
wir  vns  dann  derselbigen  bereit  bewerten  weisz  nun  hierin 
vnd  zu  andermalen  anderswo  zugebrauchen  /  vnd  ein  verwirretes 
vngestaltes  Muster  der  heut  verwirrten  vngestalten  Welt/  sie 
von  jrer  verwirrten  vngcstalt  vnd  vngestalter  Verwirrung  ab- 
zuf&ren  und  abzuvexiren  /  f&rzuspiegeln  beschämen  ?  Sintemal 
doch  auszf&ndlich  /  dasz  es  der  Welt  auff  solchen  schlag 
m&chtig  wol  gefallt  /  vnd  ohn  nutz  nicht  abzugehen  pfleget  / 
weil  sie  augenscheinlich  sp&ren  /  dasz  jnen  daselbs  /  da  der 
Wirt  ein  Dieb  ist  /  nicht  wird  zu  stelen  seyn :  (doch  dem  Autho- 
rem  vnverglichen  /  sonst  mAst  er  auch  wie  der  Schultheisz  von 
Hundsfelde  mithetsche).  Solt  aber  darum  ich  oder  ein  anderer 
schumpfierbosz  (wie  ich  wol  weis  etliche  Wechselhim  schliessen) 
ein  Ynflat  seyn  /  weil  wir  villeicht  euch  vnd  euers  gleichen 
Ynfläter  vnflätig  beschriebe  P  (gleichwol  solchs  vnserm  Hand- 
werck  nit  schad  /  dann  wir  d6rffen  nit  kochen).  Selten  darum 
die  Spartaner  /  weil  sie  trunckenb&ltz  vorstellete  /  trunckeb&ltz 
sein?  der  FArst/wefl  er  einen  Hosenbutz  anlEitellt  ein  Hosen- 
lump ?    die  Eltern  /  weil    sie    galgenschwmgel  voispiegeln  / 


•  * 
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galgenm&ssig  heissen  ?  Non  sequit  /  sagt  der  Abt :  sondern 
im  gegenspil  m6gen  die  /  denen  man  solche  vnnd  andere 
sanbere  muster  vorbildet  /  wol  f&r  sich  sehen  /  solche  Vnfliter 
nicht  zu  werden:  weil  sie  sich  on  das  zimlich  darzu  arten 
vnd  geberden.  Was  kan  ein  Spiegel  dazu  /  dasz  er  einen 
I&tzelh&pschen  l&tzelh&psch  anzeigt?  der  E&treck  /  dasz  er 
eim  die  Nasz  ausztruckt  /  nachdem  er  drein  fallt  P  Die  Blum  / 
dasz  eine  Spinn  gifft  ausz  jr  zeicht  P  der  Paracelsus  /  dasz  jm 
der  Hencker/  wie  er  schieibt  /  21  Knecht  gehenkt  hat?  Der 
Spiegel  wird  darumb  nicht  dunckeler  /  wann  schon  ein  Schmutz- 
kolb  drein  sieht:  die  Sonn  wirt  darumb  nicht  w&st/wann  sie 
schon  Wasser  ausz  Pfitzen  ziecht.  Der  Artzet  musz  darum  nicht 
kranck  werden  /  waü  er  schon  mit  Erancke  vmbgeht :  Solt 
ich  nit  ein  geistlichen  Text  vnder  eine  Weltliche  weisz  singen 
können?  oder  ein  Weltlichen  Dantz  ausz  der  Psalmenweisz / 
Der  Thorecht  spricht  /  geigen  können?  Dichten  doch  vnsere 
Predicanten  Geistliche  Lieder  von  einer  Wilden  Sau  /  das  geist- 
liche wacker  braun  Meidlein /den  geistlichen  Felbinger  cet. 
0  mein  lieben  Gtist  /  ich  sähe  den  Bettlerdantz  auch  wol  grosse 
Herren  dantzen  /  vnnd  den  Philipinadantz  /  dantz  auch  wol 
ein  Bawer.  Ich  thu  wie  die  Griechischen  Philosophi  /  die  zogen 
auff  alle  Eirchweihen  /  Messen  vnd  Märkte  /  nicht  dasz  sie 
kaufften  /  sonder  alles  /  wie  es  zugieng  /  begafften  /  wäre  Gaffleut 
f&r  Eaufleut.  Ich  sorg  nit  wie  jener  Cardinal  /  der  nit  durch 
Genff  ziehen  wolt  besorgend  der  Lufft  macht  ihn  Eetzerisch/ 
wie  jener  zu  Bom  /  gieng  den  Griechen  zu  neid  /  nit  durch  die 
Griechisch  strasz  /  f&rchtend  /  er  ererbe  die  Griechisch  Pesti- 
lentz  /  oder  wie  jener  Signor  /  der  nicht  durch  Neapolis  wolt 
reissen  /  ausz  sorg  /  es  stosz  jn  die  Neapolitanisch  sucht  an  / 
das  ist  /  er  erb  die  Rittermdsigen  Frantzosen :  wie  jene  M&nch 
zu  Franckfcit  kein  Lutherisch  B&cher  in  jr  Eloster  wolten  ein- 
stellen/?or  ingsten  sie  w&rden  Eetzerisch:  Hei /wie  herrlich 
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sch6ne  WitztAlpel :  sie  sind  anch  etlicher  widei-Uuffer  art  /  die  / 
wen  sie  durch  ein  Kirch  oder  Bahthausz  gehe  /  die  schuch  / 
wiewol  nit  aoff  Mosis  /  sondern  widersinniger  meynung  ans^ 
ziehe  /  damit  sie  nit  die  geweihete  schuch  aber  nit  die  ge- 
weihete  F&sz  entheilige  /  od'  vfl  mehr  den  geheiligte  Boden 
verunreinen  /  vnd  den  staub  wie  die  Aposteln  von  F&ssen 
sch&ttle  m&ssen.  Darum  nä  michs  oft  wunder  /  warumb  die 
Durchliechthelligste  /  die  man  auff  Mistb&ren  trag@  musz  / 
vn  sonst  auff  Lewen  vn  Otter  gehen  /  damit  sie  keine  Zähe 
an  ein  stein  stossen/jhnen  auch  nit  die  Z&hen  wie  die  Finger 
beschweren  /  veraegne  /  weihen  /  schaben  /  beschneiden  /  verchri- 
samen  /  verelementen  vnd  versacramenten  lassen  /  alszdann 
möchte  sie  kein  Pantoffel  noch  Schuch  trocken  /  wie  jenen 
Predigkanzischen  tropffen  der  die  Schuch  mit  Ghrisam  schmieret. 
Aber  disz  soll  noch  wol  auff  eim  Concilio  berahtschlaget  wer- 
den/wann mich  einmal  die  Schuch  nimer  trucken:  Nun  ha/ 
reim  dich  Eisenhut  an  den  Fusz  oder  Fut:  das  sind  eitel 
Saturnische  /  turnische  Windmtdler  vn  Letzk&pff :  Die  Leut 
sind  nicht  Schlangenart  /  dasz  sie  sich  so  leichtlich  mit  b&sen 
Worten  selten  beschweren  vnnd  vergifften  lassen  /  dieweil  sie 
je  den  verstand  gutes  vnd  b&ses  haben  /  vnd  nichts  b&ses  be- 
schrieben wird  /  dasz  nicht  von  jnen  herkomt  /  vnd  es  selbs 
b6sz  erkennen.  Verwirfft  man  doch  von  wegen  etlicher  vnbe- 
scheidener  Wort  mit  jedes  Buch:  Ean  doch  das  Ohrenzart 
Fiauenzinmier  wol  etliche  Zotten  inn  Bocatij  Gentonovel  /  desz 
Jacob  Winters  Wintermeyen  /  der  beiden  Stattschreiber  zu 
Burckheim  vnd  Maursm&nster  Wickram  vn  Jacob  Freyen  frey 
BoUengespr&ch  vnd  Gartenzech:  Auch  des  M.  Linders  Eatzi- 
pory  gestech  /  vnd  desz  Straparole  Historie  vertragen:  dasz 
ich  jetzt  ander  Eulespiegelischer  vn  Wegkurtaerischer  art 
buchern  geschweige.  Sie  seynd  dannoch  weit  nit  /  wie  desz 
^^Pi  [s]purcitiarum  opus.     Verwirfft  man  doch  in  Schulen 


^ 
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von  wegen  leichtfertiger  reden  nit  etliche  mutwillige  Poete/ 
alsz  den  Martiale  (wiewol  jhn  Naugerios  järlichs  auff  gewissen 
tag  verbrent  hat  /  wie  Paracelsus  den  Dioscoridem)  Ouidium  / 
Plautum  /  Juuenale  /  Pogium  /  Bebelium  /  vn  schier  alle  Come- 
dische  vn  Satyrische  scribente  /  dene  bossen  zureissen  ange- 
bore :  Teretius  d'  so  gar  sauber  sein  sol  /  ist  im  Eunucho 
nit  so  gar  lauter /so  doch  seine  Comedie  die^ern[st]hafEtesten 
B6mer  Lelius  vn  Scipio  sollen  geschmit  haben 

Ein  vnd  Vor  Bitt  /  oder  das  Parat  vnnd  Bereytschlag  / 
inn    die   Chronick    vom    Orandgoschier  /  Ourgellantual    vnd 

Pantadurstlingern. 
JB  meine  Schlampampische  gute  Schlucker  /  kurtzweilige 
Stall  vnd  Tafelbrftder:  jhr  Schlaftruncene  wolbesoffene  Eautzen 
vn  Schnautzh&n  /  jhr  Landk&ndige  vnd  Landschlindige  Wein 
Verderber  vnnd  Banckbuben :  Jr  Schnargarkische  Angstertr&her/ 
Eutterufetorcken  /  Bii-pausen  /  vnd  meine  Zeckvollzepfige  Domini 
Winholdi  von  Holwin:  Ertzvilfrasz  lappscheisige  Scheiszhausz- 
f&Uer  vnnd  Abteckerische  Z&pfleinl&Uer :  Freszchnaufige  Maul- 
procker  /  C!ollatzb&uch  /  <}argurgulianer :  Orosprockschlindige 
Zipfler  vnd  Schm&rrotzer :  0  jr  Latzdeckige  Bauch  /  die  mit 
eim  Eind  essen  /  das  ein  Botzige  Nasen  hat:  ja  den  L&ffel 
wider  holt  /  den  man  euch  hinder  die  th&r  w&rfft:  Ja  auch 
jhr  Fuszgramige  Eruckenstupfer  /  St&belherm  /  P&tengramische 
Eapaunen  /  Händgratler  /  Badenwalfarter:  Huderer  /  Outschirer 
Jarmeszbesucher  /  jr  Öargantztunige  Geiermundler  vnd  Ourgel- 
männer/  Butterbrater/  safransucher/  Mesz  vnd  Marcktbesucher  / 
Hochzeitschiffer  /  Auffhaspler  /OutverUnamerer  /  Vaterverderber  / 
Schleitzer  /  Schultrabreiser:  Yn  du  mein  OartengesellschalDft 
vom  BoUwagen  /  vom  Marckschiff  /  von  der  Spigeleuten  /  mit 
eweren  sauberen  Emdfreien  Herbstspr&chen.  Jr  Sontagsj&ng- 
herlin  mit  dem  feyert&glichen  angesicht/jr  Bursch  vn  Marck- 
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stanten  /  Pflastertretter  /  Nenzeytungsp&her  /  Zeitungyerwetter  / 
Naupentückische  Nasen  vnd  Affentr&her  /  Bauchverkeuffer  / 
Geuchstecher  /  Blindmeusz  vnd  H&üinapiler/  Lichtscheue  Augen- 
nebeler :  Ynd  jr  feine  Verzuckerte  Oallen  vnd  Pillulen  /  vnnd 
Honiggebeitzte  Spinnen.  Sihe  da  /  jhr  feine  Schnudelbutzen. 
Jhr  Lungkitzlige  Backenhalter  vnnd  Wackenader  /  jhr  Enten- 
schnaderige  /  Langz&ngige  Erumschnibel  /  Schwappelschw&ble  / 
die  eym  eyn  Nusz  vom  Baum  schwetzen:  jr  Zuckerpapagoi  / 
Hetzenamseler  /  Hetzenschwetzer/StamstArer/ScherenschleüFer/ 
Borfinken/  KunckelstubischeGdnsprediger/  Sch&rstubner/ Judas- 
jagige  Betscher  /  Waffelarten  /  Babeler  vnd  Babelarten  /  Fabel- 
ai*ten  vnd  Fabeler  /  von  der  Babilonische  Bauleut  eynigkeyt. 
Jr  Hildenbrandsstreichige  wilde  Humeln  /  B&umauszreisser  / 
Trotzteuffelsluckstellige  Stichdenteuffel  vnnd  Poppunschiser  /  die 
dem  Teuffei  ein  hom  auszrauffen  /  vnnd  pulferh&mlein  drausz 
schrauffen.  Vnnd  endlich  du  mein  Gkissentrettendes  Buler- 
b&rstlein  /  das  hin  vn  wider  vmbschilet  /  vnd  nach  dem  Eoltz 
stincket  /  auch  sonst  nichts  bessers  thut  /  dann  rote  Nasen 
trincket  /  vnd  an  der  Oeysen  elenbogen  hinckei  Ja  kurtzumb 
du  G&uchhomigs  vnnd  weichzomigs  Hauszvergessen  Mann  vnnd 
Weibsvolck  /  sampt  allem  anderen  d&rstigen  Oesindlein  /  denen 
der  roh  gefressen  Narr  noch  aufGstosei 
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Siebentes  CapiteL 


A  m  a  d  i  8. 

Wir  haben  durch  das  in  den  vorhergehenden  Gapiteln 
Oesagte  nun  schon  ein  beinahe  vollständiges  Bild  des  Roman- 
wesens in  Deutschland  in  der  zweiten  Hälfte  des  XVI.  Jahr- 
hunderts gewonnen,  wenigstens  ein  so  vollständiges,  dasz  wir 
uns  die  Romanlectüre  als  eine  sehr  verbreitete  und  beliebte 
Unterhaltung  der  mittleren,  namentlich  aber  der  höheren  Öe- 
sellschaftsschichten  in  unserem  Yaterlande  zu  denken  haben. 
Ein  nicht  geringerer  äuszerer  Beweisz  von  der  Ausbreitung 
unserer  Literaturgattung  ist  die  bekannte  Thatsache,  dasz  ver- 
schiedene Buchhändlerfirmen  der  damaligen  Zeit  die  Verviel- 
fältigung und  den  Vertrieb  von  prosaischen  ünterhaltungs- 
büchem  zu  ihrer  besonderen  Aufgabe  machten.  Den  ersten 
Bang  nimmt  die  berühmte  Buchhandlung  von  Siegmund  Feyer- 
abendt  in  Frankfurt  a.  M.  in  dieser  Beziehung  ein.  VT'ir  haben 
schon  viele  Bücher  und  Ausgaben  kennen  gelernt,  welche  aus 
der  Feyerabendtschen  Officin  hervorgingen,  besonders  aufmerk- 
sam dürfte  noch  auf  ein  gröszeres  Unternehmen  zu  machen 
sein,  welches  zeigt,  wie  bedeutend  die  Nachfrage  auf  diesem 
dem  höchst  intelligenten  Öeschäftsmanne  genau  bekannten  Oebiet 
gewesen  sein  musz.  Ich  meine  das  1578  und  1587  erschie- 
nene Buch  der  Liebe,  eine  groszartig  angelegte  Sanmilung  von 


—     301     — 

Büchern  unserer  Gattung.  Es  enthält  nicht  weniger  als  drei- 
zehn erzählende  Dichtungen  in  Prosa,  nämlich  Octavian, 
Magelone,  Oalmy,  Tristrant,  Camillo  und  Emilie,  Florio  uncT 
Bianceffora,  Theagenes  und  Ghariklea,  Gabriotto  und  Beinhart, 
Melusine,  den  Bitter  vom  Thurn,  Pontus  und  Sidonia,  Herpin 
und  Wigoleisz,  alles  Bücher,  welche  wir  bereits  kennen  gelernt 
haben.  Es  sei  noch  bemerkt,  dasz  die  Exemplare  dieser  zwei 
Folioausgaben  äuszerst  selten  sind,  was  in  Verbindung  mit  der 
sicher  anzunehmenden  nicht  geringen  Stärke  der  Auflagen 
auf  sehr  zahlreiche  und  eifrige  Leser  hindeuten  dürfte. 

Aber  noch  weit  bedeutender  auch  als  bloszes  buchhändle- 
risches Unternehmen  war  die  Veröffentlichung  eines  zweiten 
groszen  Bomanw^kes  durch  die  Feyerabendtsche  Offldn,  näm- 
lich die  der  deutschen  Amadisbücher.  Denn  nur  in  sehr  geringem 
Masze  waren  andere  deutsche  Firmen  an  der  Vervielftltigung 
dieses  Biesen-Ünterhaltungsbuches  betheiligt.  Während  wir 
aber  über  das  Buch  der  Liebe,  da  es  nur  uns  schon  bekannte 
Werke  enthält,  nichts  weiter  zu  sagen  habe,  nimmt  der 
Amadis  eine  solche  Stellung  in  der  Entwickelungsgeschichte 
unserer  Gattung  ein,  dasz  wir  ihm  allein  dieses  ganze  Capitel 
widmen  müssen.  Denn  erst  die  Betrachtung  dieses  Werkes 
wird  uns  das  Bild,  welches  wir  uns  von  Leetüre  und  Lese- 
welt des  gebildeten  Deutschlands  jener  Zeit  zu  machen  ver- 
sucht haben,  wirklich  vervollständigen. 

Als  Wieland  im  Jahre  1771  seinen  „Neuen  Amadis "^  ver- 
öffentlichte, sagte  er  im  Vorbericht  zu  dieser  ersten  Ausgabe: 
„Weder  mit  dem  Amadigi  des  Bemardo  Tasso,  noch  mit  dem 
alten  Amadis  de  Gaula,  noch  mit  irgend  einem  andern  Amadis 
in  der  Welt  hat  der  gegenwärtige  neue  Amadis  auszer  dem 
Namen  (und  auszer  derjenigen  Aehnlichkeit,  die  er  sogar  mit 
den  Gontes  de  ma  m^re  Toye  hat)  wenigstens  mit  Wissen 
und  Willen  des  Dichters  nicht  das  Mindeste  gemein/^ 
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Damit  hatte  Wieland  Becht,  denn  er  )iat  weder  die  Er^ 
eignisse,  noch  die  Personen^  noch  den  Ton,  in  dem  das  Ganze 
vorgetragen  wird,  im  Geringsten  von  dem  alten  Amadis  de 
OanUi  entlehnt,  nicht  weniger  Becht  aber  hatte  er,  grade  den 
Namen  Amadis  seinem  Gedicht  m  geben,  da  der  alte  Amadis 
der  berühmteste  nnd  in  seiner  Art  originellste  Vertreter  der 
irrenden  Bitterschaft  ist  nnd  Wieland  f&r  sein  komisch-satirisches 
Epos  das  die  mnliebris  levitas  znm  Haaptgegenstand  der 
Darstellnng  hat,  einen  Chevalier  errant  als  Haupthelden  nnd 
Träger  der  an  sich  sehr  losen  Einheit  der  Dichtung  haben 
mnszte.  Es  bedarf  übrigens  der  Verwandtschaft  des  Amadis 
de  Gania  mit  dem  „Neuen  Amadis*"  durchaus  nicht,  um  den 
ersteren  fOr  uns  hier  im  höchsten  Grade  interessant  zu  machen, 
denn  wfthrend  Wielands  Dichtung  zu  seinen  weniger  bedeuten- 
den und  epochemachenden  Erzeugnissen  gehOrt,  war  der  um 
300  Jahr  Utere  Namensvetter  seines  Helden  von  seiner  lite- 
rarischen Geburt  an  das  ganze  XVL  Jahrhundert  hindurch 
bis  tief  in  das  siebzehnte  —  denn  Grinunelshausen  erwähnt 
ihn  in  der  Ciourage  als  vielgelesenes  Modebuch  —  der  er- 
klärte Liebling  der  Lesewelt.  Wenn  also  der  ästhetische 
Werth  dieses  Buches  in  neuerer  Zeit  sehr  viel  anders  als 
frfiher  beurtheflt  worden  ist,  und  ich  mir  die  Besprechung  die- 
ses Punktes  auf  weiter  unten  vorbehalten  musz,  so  steht 
seine  auszerordenüiche  historische  Bedeutung  doch  auszer  allem 
ZweifeL 

Ich  werde,  wenn  von  der  Geschichte  des  merkwürdigen 
Buches  wird  die  Bede  sein  müssen,  Gelegenheit  nehmen,  seine 
Beliebtheit  und  seine  auszerordentliche  Verbreitung  durch  An- 
gabe der  sehr  zahlreichen  Ausgaben,  üebersetzungen,  Be- 
arbeitungen und  Fortsetzungen  ausf&hrlich  zu  beweisen,  halte 
es  aber  für  das  Beste,  jetzt  sogleich  zu  seinem  Inhalt,  dem 
Stoffe  selbst,  zu  kommen,  ein  Ver&hren,  welches  um  so  mehr 
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gerechtfertigt  erscheinen  darf,  nls  der  alte  Amadis  immer  noch 
za  den  wenigst  bekannten  Büchern  gehört,  und  es  durchaus 
nützlich,  ja  nothwendig  ist,  ehe  anderweitige  ürtheile  geffillt 
werden,  erst  eine  Vorstellung  von  dem  Stoffe  zu  haben,  der 
geeignet  war,  ein  so  monströs  umfangreiches  Werk  anzu- 
feilen und  ein  so  zahlreiches  Publicum  so  lange  Zeit  zu  fesseln, 
um  jedoch  nicht  auch  in  dieser  Inhaltsangabe  ein  Monstrum 
zu  liefern,  beschränke  ich  mich  auf  die  ersten  vier  Bücher. 
So  wird  von  der  ganzen  Einrichtung  der  Erzählung  ein  an- 
schauliches Bild  gegeben,  und  die  Geschichte  der  gesanunten 
Amadisromane  wird  zeigen,  dasz  nach  den  ersten  vier  Büchern, 
welche  den  Grundstock  und  zugleich  das  Beste  des  Ganzen 
bilden,  abzuschlieszen  ist,  um  dann  nur  noch  kurz  und  im 
Allgemeinen  anzudeuten,  auf  welche  Weise  der  endlose  Faden 
weitergesponnen  ward.  In  der  Analyse  folge  ich  der  deutschen 
Ausgabe  von  1583. 

ünlang  nach  dem  Leiden  und  Sterben  Christi  regierte  in 
Klein-Britannien  ein  König  mit  Namen  Garinter.  Seine  jüngste 
Tochter  Elisena  war  ein  Ausbund  von  Schönheit,  zog  sich  aber 
durch  hartnäckige  Abneigung  gegen  die  Ehe  den  Spitznamen  der 
verlorenen  Geistlichen  zu.  Als  eines  Tages  der  König  Garinter 
in  der  Nähe  der  Stadt  Alyma  jagte,  verirrte  er  sich  und 
gewahrte  zwei  seiner  Bitter,  die  mit  einem  ihm  unbekannten 
kämpften.  Der  unbekannte  erschlug  seine  Gegner,  stellte  sich 
dem  Garinter  als  König  Perion  von  Frankreich  vor  und 
erlegte,  während  beide  miteinander  das  Gefolge  des  ersteren 
wieder  aufsuchten,  noch  einen  Löwen.  Ei*  wurde  von  Garinter 
herrlich  empfangen  und  beseitigte  durch  den  Eindruck  seiner 
Persönlichkeit  Elisenens  vorerwähnte  Antipathie  so  gründlich, 
dasz  er  durch  Vermittelung  der  Darioleta,  ihrer  Zofe,  noch  in 
der  ersten  Nacht  nach  seiner  Ankunft  den  Amadis  mit  ihr 
erzeugte.    Schon  nach  zehn  Tagen  aber  kehrte  er  nach  Frank- 
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reich  zurück,  namentlich,  um  ftir  einen  in  der  gedachten  Nacht 
gehabten  Tranm  dort  eine  Auslegung  zu  suchen.  Das  Ton 
Elisena  geborene  Eind  legte  Darioleta  in  einen  Kasten,  dazu 
ein  Pergament  mit  der  Schrift:  „Dieser  ist  Amadis  Oozeit, 
eines  Königs  Sohnes  femer  den  Bing  und  das  Schwert  des 
Perion,  worauf  sie  das  Beh&ltnisz  dem  Meere  anvertraute. 
Ein  unverbrüchliches  Landesgesetz  bedrohte  nämlich  alle  ge- 
fallenen Jungfrauen  ohne  unterschied  des  Standes  mit  dem 
Tode.  Das  gute  Olück  folgte  es  nun,  dasz  grade  um  diese 
Zeit  Oandales,  ein  schottischer  Bitter,  mit  seiner  Gemahlin 
und  seinem  neugeborenen  Sohne  Gandalin  über  das  Meer  in 
seine  Heimath  reiste.  Er  fand  Amadis,  landete  bei  Antallia 
in  Schotten  und  gab  den  Findling  für  seinen  leiblichen  Sohn 
aus.  König  Perion  dagegen  erhielt  nicht  nur  in  seinem 
Lande  eine  auf  seine  Söhne  bezügliche  Auslegung  des  gehabten 
Traumes,  sondern  eine  ihm  plötzlich  erscheinende  und  ver- 
schwindende Frau  versah  ihn  noch  zum  üeberflusz  mit  einem 
Orakel,  das  ihm  vor  der  Hand  freilich  ebenso  dunkel  war  wie 
&st  alle  in  dem  Werke  vorkommenden  Weissagungen,  die 
auch  post  eventum  meist  nur  mit  Mühe  und  Scharfsinn  zu 
verstehen  sind.  Jene  selbe  Frau,  die  niemand  anders  als 
ürganda  die  unerkannte  war,  erschien  auch  dem  Oandales 
und  sagte  ihm,  er  erziehe  vielen  Fürsten  den  Untergang. 
Bald  nachdem  sie  verschwunden,  sah  er  sie  wieder,  und  nach- 
dem er  ihr  einen  wesentlichen  Dienst  geleistet,  entdeckte  sie 
sich  ihm  als  ürganda,  gab  ihm  eine  Probe  ihrer  Zauberkunst, 
indem  sie  sich  vermittelst  einer  Salbe  alt  'und  wieder  jung 
machte,  und  erklärte  schlieszlich ,  dasz  sie  dem  Amadis  ihr 
Wohlwollen  schenken  werde,  ein  umstand,  welcher  in  der 
ganzen  folgenden  Geschichte  eine  auszerordentlich  bedeutende 
Bolle  spielt. 

Als  nun  nach  einiger  Zeit  König  Languines  von  Schotten 
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auf  einer  Reise  zu  Gandales  kam,  fiel  seiner  Gemahlin,  der 
älteren  Schwester  der  Prinzessin  Elisena,  Amadis  wegen  seiner 
Schönheit  auf,  nnd  nachdem  das  königliche  Ehepaar  von  Oan- 
dales  über  die  Auffindung  des  Junkers  vom  Meere  —  so  hatte 
man  den  Knaben  zubenannt  —  die  Wahrheit  erfahren  hatte, 
nahmen  sie  den  letzteren  nebst  seinem  Pflegebruder  Oandalin 
mit  in  ihre  Besidenz.  König  Perion  ward  inzwischen  durch 
einen  Brief  Elisenas  benachrichtigt,  dasz  ihr  Vater  Gkirinter 
gestorben  sei,  worauf  er  sich  zu  ihr  begab  und  sie  heirathete. 
Sie  verheimlichte  ihm  jedoch,  auch  auf  seine  Frage,  die  Ge- 
burt des  Amadis.  Später  gebar  sie  ihm  den  Galaor  und  dann 
die  Melisea.  Ersterer  wurde  in  sehr  zartem  Alter  von  einem 
Biesen  geraubt,  als  sich  seine  Eltern  mit  ihm  in  der  Seestadt 
Orangil  befanden. 

Um  diese  Zeit  starb  der  König  Falangros  von  Grosz- 
Britannien,  und  sein  Bruder  Lisuart,  der  die  dänische  Prin- 
zessin Brisena  zur  Gemahlin  hatte,  ward  sein  Nachfolger.  Er 
spielt  in  unserer  Geschichte  so  deutlich  die  Bolle,  welche 
Karl,  Artus  und  Etzel  in  ihren  Sagenkreisen  haben,  dasz 
eine  Nachbildung  nicht  verkennbar  ist  Seine  zehnjährige 
Tochter  Onana,  die  zweite  Hauptfigur  der  ganzen  Erzählung, 
liesz  er.  aus  dem  Lande  seines  Schwiegervaters  nunmehr  nach 
England  fahrend,  da  sie  von  der  Seereise  allzu  angegriffen  war, 
bei  König  Languines  zurfick.  Der  zwöl^ährige  Amadis  wurde 
dieser  Prinzessin  zur  Aufwartung  gegeben,  in  beiden  keimte 
bald  eine  gegenseitige  Neigung.  Unser  Held  kam  mittlerweile, 
ü-eilich  etwas  sehr  frühzeitig,  auf  den  Gedanken,  Bitter  werden 
zu  wollen,  da  aber  König  Languines  gegen  das  an  ihn  gestellte 
Ansuchen  des  jugendlichen  Aspiranten  eben  nichts  Erhebliches 
einzuwenden  fand,  wurden  von  Gandales  die  sorgfältig  aufbe- 
wahrten Erkennungszeichen  herbeigeholt,  welche  dieser  bei  dem 
neugeborenen  Knäblein   in   dem  Kasten   vorgefunden    hatte. 


—    306    — 

Oriana  nahm  ohne  besondere  Absicht  das  Wachs,  in  welches 
Darioleta  das  Pergament  verborgen  hatte,  an  sich.  Zuf&llig 
kam  Perion  von  Frankreich,  welchem  nach  Erlangung  der 
Bitierwürde  zu  Hülfe  zu  ziehen,  des  jungen  Amadis  kindliche 
Schw&rmerei  gewesen  war,  grade  um  diese  Zeit  hülfesuchend 
nach  Schottland,  da  ihn  Abies  von  Irland  aus  seinem  Lande 
vertrieben  hatte.  Languines  sagte  ihm  Hülfe  zu  und  schlug 
auch  Amadis  zum  Bitter,  der,  Gandalin  als  Begleiter  mit- 
nehmend, auf  Abenteuer  auszog,  allerdings  in  der  Absicht, 
dem  Perion  zu  Hülfe  zu  eilen.  Er  hatte,  um  weniger  wichtige 
Begegnisse  zu  übergehen,  auch  bald  das  Glück,  mit  seiner 
geheimniszvoUen  GOnnerin  ürganda  zusammentreffen,  welche 
ihm  eine  Lanze  mit  dem  Bedeuten  übergab,  durch  diese  werde 
er  das  Haus  erlösen,  von  dem  er  entsprungen  sei.  Femer 
werde  ein  Bitter  durch  ihn  die  höchste  Ehre  erlangen,  dadurch 
aber  auch  in  grosze  Gefahren  konmien,  wie  seit  zehn  Jahren 
keiner  darin  gewesen.  Mit  der  Begleiterin  ürgandas  weiter 
ziehend  gelangte  Amadis  auf  ein  Schlosz,  wo  er  Perion  aus 
groszer  Ge&hr  befreite.  Er  gelobte  letzterem  seine  Dienste, 
verliesz  ihn  aber  dann  wieder  und  setzte  seinen  Weg  allein 
mit  Gandalin  fort,  nachdem  er  von  der  mit  ürganda  gekomme- 
nen Jungfrau  noch  erfahren,  dasz  sie  zu  Oriana  ziehe.  Nicht 
lange  darauf  begegnete  er  einer  andern  Jungfrau,  welche  von 
dem  ungeheuer  Galpan  geschändet  worden  war.  Amadis 
richtet  sogleich  vor  dem  Schlosse  des  Biesen  ein  groszes  Blut- 
bad unter  dessen  Leuten  an  und  erschlug  schlieszlich  ihn 
selbst,  worauf  ein  in  der  Nähe  wohnender  Bitter,  den  Galpan 
früher  besiegt  hatte,  ihn  voll  Freuden  aufnahm  und  seine 
Wunden  heilte.  Sein  Buhm  gelangte  nun  an  den  Hof  des 
Königs  Languines,  wo  um  dieselbe  Zeit  Oriana  durch  Oefinung 
des  obenerwähnten  Wachses  seine  königliche  Abkunft  entdeckte. 
Nach  verschiedenen   Zwischenfällen  kam   Amadis  nach   dem 
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Schlosse  Baldain,  wo  Perion  eben  durch  Abies  und  Daganil 
eine  harte  Belagerung  mit  Noth  aushielt.  Nachdem  er  da- 
selbst sich  zuerst  so  tapfer  gehalten,  dasz  er  von  seiner  uner- 
kannten Mutter  Elisena  entwaffnet  ward,  tOdtete  er  den  andern 
Tag  Abies  im  Zweikampfe.  Jetzt  eifolgte  unseres  Helden 
Erkennung  von  Seiten  seiner  Eltern,  und  eine  Botschaft  der 
Oriana  entbot  ihn  an  den  Hof  ihres  Vaters,  wohin  sie  sich 
inzwis.chen  begeben  hatte.  Von  dem  Wege  nach  Yindelisora 
wurde  Amadis  aber  durch  eine  Botschaft  Urgandas,  die  seiner 
dringend  bedurfte,  abgelenkt. 

Inzwischen  war  Galaor  achtzehn  Jahre  alt  geworden  und 
faszte  gemeinschaftlich  mit  seinem  Pflegevater,  dem  Biesen, 
der  ihm  eine  gute  Erziehung  hatte  zutheil  werden  lassen,  den 
Beschlusz,  zu  E(^nig  Lisuart  zu  ziehen  und  sich  von  ihm  zum 
Bitter  schlagen  zu  lassen.  Da  er  aber  unterwegs  auf  Amadis 
traf  und  sah,  mit  welcher  Tapferkeit  dieser  einen  von  ürganda 
geliebten  Bitter  befreite,  liesz  er  sich  sogleich  von  ihm  das 
Schwert  geben,  aber  erst,  nachdem  er  sich  wieder  von  Amadis 
getrennt  hatte,  erfuhr  dieser  von  ürganda,  dasz  Oalaor  sein 
Bruder  sei.  Dieselbe  erschien  dann  auch  dem  Galaor  und 
hielt  ihm  den  nMhigen  genealogischen  Vortrag,  worauf  Galaor 
seinen  Pflegevater  Gandalach  an  Albadan,  einem  abscheulichen 
Biesen,  rächte  und  jenen  wieder  in  seine  verlorene  Herrschaft 
einsetzte.  Darauf  extemporirte  Galaor,  dessen  ganze  Figur 
dem  Don  Juan  aufs  Haar  gleicht,  mit  der  schönen  Aldena 
ein  Liebesverhältnisz ,  bei  welchem  weniger  Prüderie  beider- 
seits als  halsbrechende  Fährlichkeiten  in  den  äuszeren  um- 
ständen zu  überwinden  waren,  Amadis  aber  gelangte,  nachdem 
er  noch  den  trotzigen  Dardan  herauszufordern  Gelegenheit  ge- 
nommen, in  die  Nähe  von  Vindelisora.  Hier  stieg  er  auf 
einen  Baum  und  versank,  wie  dies  seine  Gewohnheit  war,  in 
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elegisch-verliebtes  Traumon,    aus  dem  ihn  Gandalin   nur   mit 
Mühe  erwecken  konnte. 

Den  folgenden  Tag  besiegte  er  als  Kämpe  einer  Dame 
den  Dardan  in  Gegenwart  des  Hofes,  aber  nicht  erkannt,  von 
Oriana  nur  vermuthet.  Mit  dieser  sich  im  Garten  ein  heim- 
liches Rendezvous  zu  geben,  glückte  ihm  durch  Gandalins 
schlaue  Yermittelung ,  und  erst  am  folgenden  Tage  stellte  er 
sich  dem  Hofe  vor,  nachdem  er,  wie  es  einmal  seine  Eigen- 
thümlichkeit  war,  mit  seinem  Namen,  ohne  dasz  man  recht 
erführe,  warum,  sehr  lange  geheim  gethan.  Während  dessen 
fand  Galaor  schon  wieder,  wenn  auch  noch  schwer  verwundet, 
eine  für  seine  unplatonischen  Galanterien  erstaunlich  zugäng- 
liche Dame,  und  mit  seinem  Vetter  Agraies  im  Bunde  be- 
siegte er  den  Hei-zog  von  Briten,  Aldenas  Vater.  Von  diesen 
Heldenthaten  brachte  eine  Jungfrau  dem  an  Lisuarts  Hof 
weilenden  Amadis  Kunde,  die  Thränen  aber,  die  unser  Haupt- 
held aus  Bührung  hierüber  vergosz,  erregten  die  nur  durch  genaue 
Darlegung  des  ganzen  Thatbestandes  zu  beschwichtigende  Eifer- 
sucht Qrianas,  die  ihm  jedoch  nun  erlaubte,  nebst  Gandalin 
auf  die  Suche  nach  seinem  Bruder  auszuziehen.  Nach  einer 
Beihe  von  Abenteuern,  die  wie  lange  vorbereitet  seiner  auf 
jedem  Tritt  und  Schritt  harrten,  wurde  er  von  einem  Zwerge 
auf  ein  Schlosz  gelockt,  wo  sich  folgende  für  eine  Eigenthüm- 
lichkeit  der  Geschichte  recht  charakteristische  Begebenheit 
zutrug.  Das  Schlosz  gehörte  nämlich  dem  argen  Zauberer 
Arcalausy  dessen  Tücke  und  exquisite  Nichtswürdigheit  in  dem 
ganzen  Buche  eine  sehr  bedeutende  Boüe  spielt  und  ihn  zum 
Gegenstück  und  Gegengewicht  gegen  ürganda  macht.  Amadis 
befreite  in  dem  Schlosse  des  Unholds  allerdings  erst  eine  An- 
zahl Ge&ngener  aus  scheuszlichem  Kerker,  schlug  auch  den 
Arealaus,   der  ihn  zuerst  in  ritterlichem  Kampfe  zu  bestehen 
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unternahm,  in  die  Flucht,  folgte  aber  dem  fliehenden  in  ein 
Zimmer,  wo  er  durch  Zaubergewalt  alsbald  kraft-  und  leblos 
zusammensank.  Arealaus  beraubte  ihn  nun  seiner  Büstung, 
gab  ihn  auffallender  Weise,  anstatt  ihm  den  Garaus  zu  machen, 
seiner  an  Schlechtigkeit  ihm  durchaus  nicht  gleichenden  Ge- 
mahlin zu  bewahren,  und  reiste  mit  den  Spolien  sogleich  nach 
EOnig  Lisuarts  Hof  ab.  Kaum  aber  war  er  fortgezogen,  so 
traten  in  das  bewuszte  Gemach  plötzlich  zwei  von  ürganda 
gesendete  Jungfrauen,  Stimmen  nicht  sichtbarer  Personen  lieszen 
sich  hören,  und  viele  schwebende  Lichter  erschienen,  alle  An- 
wesenden waren  an  ihren  Platz  gebannt,  und  unter  mysteriösen 
Ceremonien  ward  Amadis  entzaubert  und  erweckt,  worauf  er 
die  noch  übrigen  Gefangenen  befreite  und  das  Schlosz  verliesz. 
Es  ist  kaum  nOthig  zu  erwähnen,  dasz,  sobald  er.  den  Fusz 
ins  Freie  gesetzt,  sogleich^  die  Abenteuer  in  Masse  zur  Hand 
waren,  während  Arealaus  an  Lisuarts  Hof  durch  die  Nachricht, 
er  habe  Amadis  in  ritterlichem  Kampfe  umgebracht,  Alles  in 
grosze  Trauer  versetzt,  Oriana  sogar  dem  Tode  nahe  bringt 
Von  den  zahlreichen  Abenteuern  des  befreiten  Haupthelden 
sei  nur  die  Begegnung  mit  der  schönen  Briolania,  der  er  ver- 
sprach, ihr  später  zu  Hilfe  zu  kommen,  erwähnt.  Ardan, 
der  den  Amadis  begleitende  Zwerg,  kam  hierbei  auf  den  (be- 
danken, zwischen  dem  Helden  und  der  Dame  bestehe  ein 
Liebesverhältnisz ,  und  dieser  Irrthum  wurde  dem  unerschfit- 
terlich  treuen  Cavalier  späterhin  sehr  verderblich,  indem  er 
die  wüthendste  Eifersucht  Orianas  zu  Wege  brachte.  Femer 
gerieth  Amadis  den  Andeutungen  ürgandas  gemäsz  mit  dem 
unerkannten  Galaor  in  einen  überaus  heftigen  und  gefährlichen 
Kampf,  welcher  mit  einer  Kunst,  die  unter  den  Neueren  £äst 
nur  Walter  Scott  besitzt,  geschildert  wird.  Ein  Zufall  fBhrte 
die  Erkennung  schlieszlich  herbei,  aber  beide  Helden  muszten 
ihrer  Wunden  wegen  die  beabsichtigte  Reise  nach  Vindelisora 
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längere  Zeit  unterbrechen.  Auch  nachdem  sie  sich  auf  den 
Weg  gemacht,  folgten  wieder  Abenteuer  in  athendoser  Eile  auf- 
einander, nur  dasz  Oalaor  auch  unter  diesen  umständen  Zeit 
zu  sununarisch  angeknüpften  und  abgewickelten  Liebesverhält- 
nissen &nd. 

Um  diese  Zeit  beschlosz  König  Lisuaii,  ein  glänzendes 
Hoflager  zu  halten,  und  berief  daher  alle  Welt  auf  den  Sep- 
tember nach  London.  Vorher  jedoch  liesz  er  sich  unvorsich- 
tiger Weise  von  einer  Jungfrau  die  Erf&llung  einer  später  aus- 
zusprechenden Bitte  zusagen,  ein  in  unserm  Boman  sehr  oft 
benutzter  Anlasz  zu  Verwickelungen.  Die  hierdurch  erregte 
Besorgnisz  seiner  Umgebung  vermehrte  der  König  noch  dadurch, 
dasz  er  von  einem  geheimniszvoU  auftretenden  Bitter  ein  De- 
positum von  Kleinodien  annahm  und  versprach,  falls  er  sie 
nicht  wiedergebe,  jeden  Preis  dafär  zu  entrichten,  den  man 
fordern  w&rde.  Hinter  diesen  Maszregeln  steckte  ein  teuflischer 
Plan  des  Arealaus,  der  den  Barsinan,  König  in  Sanschwegen, 
Lisuarts  Nachbar,  in  sein  Interesse  zu  ziehen  gewuszt  hatte. 
Barsinan  begab  sich  auch  alsbald,  auf  Verrath  sinnend,  an 
Lisuarts  Hof.  Die  unterdesz  ebendaselbst  angekommenen 
Amadis  und  GkOaor  lockte  eine  im  Einverständnisz  mit  den 
Verräthem  befindliche  Jungfrau  in  einen  Wald,  wo  sie  in  die 
Gtowalt  der  Madasima  geriethen  und  durch  Todesandrohungen 
genOthigt  werden  sollten,  dem  Lisuart  zu  entsagen.  Aber 
hier  hilft  G^aors  Virtuosität  in  der  Buhlschaft  aus  der  Ge- 
fiihr,  vermittelst  deren  er  Madisama  dergestalt  zu  befriedigen 
und  zu  gewinnen  weisz,  dasz  beide  Helden  wieder  auf  freien 
Fusz  gelangen.  Es  war  aber  hierzu  auch  hohe  Zeit,  denn 
schon  war  der  Inhaber  der  auf  räthselhafte  Weise  verschwun- 
denen Kleinodien  angelangt  und  hatte  Oriana  als  Preis  mit 
sich  fortgeführt.  Desgleichen  ei-schien  auch  bald  die  Jungfrau, 
der  Lisuart  das  unvorsichtige  Versprechen  gegeben  hatte,  und 
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f&hrte  ihn  za  einem  Kampfe,  wobei  er  verrätherischer  Weise 
gefangen  genommen  ward  nnd  in  des  Arcalans  Gewalt  gerieth. 
Sobald  nmi  Amadis  und  Glalaor  zurückgekehrt  and  des  Ge- 
schehenen kundig  geworden  waren,  setzte  der  erstere  den  Ent- 
f&hrem  Orianas,  der  andere  denen  des  Königs  nach.  Nachdem 
Amadis  seine  Geliebte  am  nächsten  Tage  glücklich  befreit 
hatte,  war  beider  überschwängliche  und  bei  jeder  Gelegenheit 
gepriesene  Tugend  kein  Hinderungsgrund,  die  Ehe  zu  antici- 
piren,  welcher  Umstand  deswegen  zu  betonen  ist,  weil  die 
auszereheliche  Erzeugung  der  Haupthelden  in  den  Amadis- 
romanen  traditionell  ist  und,  wie  ich  glaube,  eine  Bolle  unter 
den  schwer  bestimmbaren  Indicien  der  sagenhaften  Bestand- 
theile  unseres  Werkes  spielt  Galaor,  dem  sich  noch  Gülan 
der  Speculirer,  und  Ladasin  anschlössen,  befreite  den  König 
Lisuai*t,  welcher  sogleich  Botschaft  an  seine  Gemahlin  Brisena 
sandte  und  auch  durch  Gefangene  Kunde  von  den  Plänen 
der  Arealaus  und  Barsinan  erhielt.  Letzterer  erntete  nach 
einigen  vorübergehenden  Erfolgen,  als  Lisuart,  Amadis  und 
andere  Helden  nach  London  kamen,  den  Lohn  seiner  Treu- 
losigkeit auf  dem  Scheiterhaufen. 

Nun  war  alle  Gefahr  soweit  beseitigt,  dasz  Amadis  und 
Galaor  der  schOnen  Briolania  zu  Hülfe  ziehen  konnten.  Unter 
den  Abenteuern,  die  ihnen  auf  dem  Wege  zu  dieser  Dame 
begegneten,  ist  die  Auffindung  ihres  ältesten  Bruders  Flotestan 
zu  erwähnen,  welchen  Perion  einst  mit  einer  Prinzessin  von 
Seeland  erzeugt  hatte.  Die  Heldenthaten  dieses  nunmehrigen 
Brüderkleeblattes,  durch  welche  sie  der  Briolania  alles  Ver- 
lorene wiedererwarben,  machen  den  Schlusz  des  ersten  Buches. 

Vor  der  Lebenszeit  des  Amadis  —  so  beginnt  das  zweite 
Buch  —  regierte  in  Griechenland  ein  König,  der  seinem 
Schwager  auf  dem  kaiserlichen  Throne  von  (üonstantinopel 
nachfolgte.    Er  hatte  zwei  Söhne,  von  denen  der  eine  Apolidon 


—    312    — 

sieb  aller  ritterlichen  Künste,  aber  aucb  der  Nigromanci  beflisz. 
Er  verzichtete  ans  Friedfertigkeit  zu  Gunsten  seines  jüngeren 
Bruders  auf  seine  Erbschaft,  bestieg  nach  seines  Vaters  Tode 
ein  Schiff  und  kam  nach  Italien,  wo  er  sich  in  die  Tochter 
des  Kaisern  Suidan  verliebte.  Er  entfUii-te  sie  und  gelangte 
mit  ihr  nach  der  „beschlossenen  Insel. ""  Hier  tOdtete  er  einen 
Biesen  und  lebte  nachher  fünfzehn  Jahre  als  Herr  des  Landes, 
bis  sein  Bruder  staib  und  er  nach  Gonstantinopel  auf  den 
Kaiserthron  berufen  wmde.  Ehe  er  abreiste,  errichtete  er 
zauberische  Gebäude  und  Kunstwerke  zur  Prüfung  tapferer 
Bitter,  treuer  Liebhaber  und  schöner  Damen. 

Nachdem  Amadis  mit  seinen  Genossen  die  Hauptstadt 
der  schönen  Briolania,  Sobradisa,  verlassen  hatte,  traf  er  unter- 
wegs die  Tochter  des  Isania,  Gubemators  der  beschlossenen 
Insel.  Sie  zogen  mit  ihr  dorthin,  und  Amadis  allein  bestand 
das  Abenteuer  mit  dem  Schwibbogen  der  getreuen  Liebhaber, 
w&hrend  die  andern  übel  abfielen.  Hierdm*ch  wurde  unser 
Held  zum  Herrn  der  Insel  und  empfing  die  Huldigung  der 
Einwohner.  Inzwischen  hatte  sich  aber  in  Folge  der  oben 
erwähnten  Aeuszerung  des  Zwerges  Orianas  eine  so  heftige 
Eifersucht  bemächtigt,  dasz  sie  dem  Amadis  einen  höchst  be- 
leidigenden Absagebrief  schrieb,  mit  dem  sie  einen  Edelknaben 
Namens  Durin  abfertigte.  Dieser  kam  auf  die  Insel,  als 
Amadis  grade  durch  den  seine  Treue  so  glänzend  bewähren- 
den Schwibbogen  ritt  Als  er  das  verhängniszvoUe  Schreiben 
gelesen,  gerieth  er  in  die  entsetzlichste  Verzweiflung.  Er 
schenkte  die  Insel  und  seine  Waffen  dem  Gandalin  und  ritt 
m  die  Welt  hinein,  bis  er  in  einen  Wald  kam,  wo  er  abstieg 
und  entschlief«  Nachdein  er  erwacht,  brach  er  in  lange  Kla- 
gen aus,  welche  von  Gandalin  und  Durin,  die  ihm  nachgezogen, 
gehört  wurden.  Ein  vorüberziehender  Bitter  sang  ein  Lied, 
worin  er  sein  Glück  in  der  Liebe  pries  und  ausspi-ach,   dasz 
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Oriana  die  von  ihm  Angebetete  sei,  vorher  sei  die  ESnigin 
Sardamira  seine  Oeliebte  gewesen.  Amadis  wollte  erst  des 
hervortretenden  Gandalin  Anfförderung,  mit  jenem  zu  kämpfen, 
nicht  hören,  da  er  durch  sein  Unglück  ganz  kraftlos  geworden 
sei,  endlich  jedoch  entschlosz  er  sich  dazu  und  schlug  den 
Ritter  nieder,  liesz  aber  seinen  Bekannten  durch  Dnrin  melden, 
dasz  er  gestorben  wäre. 

Der  von  Amadis  wegen  seines  bedenklichen  Liedes  schwer 
verwundete  Bitter  war  Patin,  Sidons,  des  römischen  Kaisers, 
Bruder.  Er  hatte  sich  von  seiner  Geliebten,  Sardamira  von 
Sardinien,  getrennt,  um  ihre  Schönheit  in  ritterlichem  Kampfe 
gegen  Orianas  Buf  zu  vertheidigen ,  sich  jedoch  an  Lisuarts 
Hof  in  letztere  verliebt  und  auch  vom  Könige  eine  ziemlich 
günstige  Antwort  erhalten.  Amadis,  den  zu  suchen  inzwischen 
Galaor,  Florestan  und  Agraies  ausgezogen  waren,  gelangte, 
nachdem  er  sich  von  Gandalin  durch  List  entfernt,  zu  einem 
Eremiten.  Dieser  sprach  ihm  einigen  Trost  zu  und  nahm  ihn 
unter  dem  Namen  Dunkelhübsch  in  seine  Gemeinschaft  auf. 
Gandalin  konnte  von  Amadis  nur  die  weggeworfene  Büstung  auf- 
finden. Oriana  vernahm  von  Durin,  welche  Wirkung  ihr 
Brief  hervorgebracht  hatte,  ihr  Sinn  änderte  sich,  und  sie 
sandte  die  d&nische  Jungfrau  mit  einem  Briefe  an  den  Helden, 
welcher  die  Folgen  des  ersten  wieder  gutmachen  sollte.  Die 
Jungfirau  wendete  sich  zuerst  nach  Schottland,  da  Oriana  ihren 
Geliebten  bei  Gandales  vermuthete.  GiUan  der  Speculirer, 
welcher  des  Amadis  Schild  gefunden  und  mitgenommen,  kam 
mit  demselben,  nachdem  er  mehr&che  Abenteuer  bestanden, 
an  Lisuarts  Hof,  wo  die  verzweifelnde  Oriana  nur  mit  Mühe 
von  Mabila  abgehalten  wurde,  sich  aus  dem  Fenster  zu  stürzen. 

Da  Dunkelhübsch  mittlerweile  zwei  Tr&ume  hatte  und 

diese  ihm  von  dem  Einsiedler  als  Glück  verheiszende  ausgelegt 

wurden,  raffte  er  sich  soweit  auf,  dasz  er  folgendes  Lied  verfaszte : 
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1.  Dieweil  man  mir  die  verdiente  victori/ 

Ynbillich  thut  nemmen  vnd  entziehen. 
Auch  sich  als  dann  das  erlengt  lob  ynd  glori 
Endet /so  sol  ich  mich  nun  bem&hen: 
Nacher  verlornen  rhum  (wie  denn  löblich) 
Ausz  dieser  Welt  zu  scheiden  williglich. 

2.  Dann  eben  durch  den  todt  hingenommen  werden 

Aller  mein  Kummer /leid  vnd  anfechtung. 
Deszgleichen  mein  habender  trost  auff  erden 
Liebe  /  derselben  Inbrunst  vnd  hofifnung  / 
Dasz  also,  wenn  ich  jetzo  sterben  thue  / 
Ich  allererst  kom  zur  verlangten  ruhe. 

3.  Doch  wu'd  ich  steiigs  eingedencken  tragen/ 

Desz  zugef&gten  leidts  vnd  trawrigkeit. 
Dardurch  man  hat  w6llen  mein  lob  veijagen 

Auch  dasselb  stellen  in  Vergessenheit. 

Vnd  dergestalt  neben  meiner  ehr  zumal/ 

Mich  auch  endtlich  ausztilgen  vberal. 
Nach  einiger  Zeit  nun  kam  Corisanda,  ihren  Geliebten 
Florestan  suchend,  zu  dem  Armfelsen  —  so  Jiiesz  des  Einsiedlers 
Aufenthalt  —  und  Amadis  lehrte  ihren  Zofen  sein  poetisches 
Erzeugnisz,  auch  sagte  er  ihnen,  dasz  er  Dunckelhübsch  heisze. 
Als  sich  nun  Corisanda  nach  Lisuarts  Hof  begab  und  ihre 
Jungfrauen  sich  dort  mit  dem  Liede  hOren  lieszen,  kam  Mabila 
auf  den  Oedanken,  dasz  der  „Penitentzer*"  Dunkelhübsch  mit 
Amadis  identisch  sei,  was  sie  Orianen  zum  Tröste  einzureden 
suchte.  Auch  die  dänische  Jungfrau,  welche  unverrichteter 
Sache  von  Schottland,  wo  sie  Gandales  besucht  hatte,  nach 
Grosz-Britannien  zurückkehren  wollte,  wurde  durch  Sturm  an 
den  Armfelsen  verschlagen.  Sie  erkannte  den  sehr  entstellten 
Amadis  und  gab  ihm  den  versöhnenden  Brief  Orianas.  Der 
Held  entschlosz  sich  sogleich,  mit  ihr  nach  Mireflor,  wo  sich 
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Oriana  eben  aufhielt,  zu  reisen.  Sie  kamen  in  England  an, 
und  Amadis  wartete  in  einem  Nonnenkloster,  bis  Oriana  durch 
die  Jungfrau  auf  seine  Ankunft  vorbereitet  war. 

Florestan,  Galaor,  Agraies  und  Oandalin  kamen  verab- 
redeter Maszen  um  diese  Zeit  nach  London,  um  einander  von 
dem  Erfolge  ihres  Suchens  nach  Amadis  Bericht  zu  erstatten. 
Lisuart  bat  sie,  ihm  in  einem  Kampfe  zu  helfen,  der  zwischen 
je  hundert  von  ihm  und  von  dem  Tribut  verweigernden  König 
Gildadan  von  Irland  gestellten  Rittern  stattfinden  sollte. 
Hierdurch  wurden  sie  abgehalten,  ihre  Nachsuchungen  sogleich 
fortzusetzen.  W&hrend  sich  Oriana  nach  Mireflor  begab,  er- 
schien am  Hofe  ein  fremder  Sitter,  der  dem  Könige  die  Ab- 
sage folgender  gefthrlichen  Subjecte  übermittelte :  Famongomad, 
des  Biesen  im  brinnenden  See,  seines  Vetters  Gartadac,  des 
Biesen  vom  verbottnen  Berg,  seines  Schwagers  Mandafibel,  des 
Biesen  vom  grünen  Thum,  des  Herrn  Quedragant,  weiland 
des  Königs  Abies  von  Irland  Bruder,  und  endlich  Arcalai  des 
Zauberers.  Alle  diese  wollten  nämlich  dem  König  Cildadan 
beistehen.  Sie  fügten  die  schmählige  Zumuthung  bei,  wenn 
Lisuart  seine  Tochter  Oriana  der  Madasina,  Famongomads 
Tochter,  zu  einer  Jnngfraumagd  geben  wolle,  so  werde  man 
Oriana  mit  dem  Prinzen  Basigant  verloben  und  ihn  in  Buhe 
lassen.  Lisuart  erwiderte  natürlich  die  Absage,  und  Florestan 
forderte  den  üeberbringer  der  unverschämten  Botschaft  für 
künftige  Zeit  heraus. 

Auf  dem  Wege  nach  Mireflor,  den  er  natürlich  ohne 
Abenteuer  nicht  zurücklegen  durfte,  besiegte  Amadis  erst  den 
Quedragant  und  schickte  ihn  gefangen  zu  Lisuart,  dann  stach 
er  zehn  Bitter,  die  sich  als  Gefolge  der  Leonore,  Orianas  jüngerer 
Schwester,  in  Zelten  gelagert  hatten,  herab,  begegnete  bald 
darauf  dem  Famongomad  und  seinem  Sohne  Basigant,  welche  in- 
zwischen Leonoren    und  ihre  Begleiter  geflmgen   genonmien 

21» 


—    316    — 

hatten  und  sie  fortführten,  um  sie  ihren  Qötzen  zu  opfern,  be- 
freite die  Gefangenen  und  schickte  sie  mit  den  Leichen  der 
Ungeheuer  zum  Könige  nach  London.  Hierauf  erst  feierte  er 
ein  überaus  wonnevolles  Wiedersehen  mit  seiner  geliebten 
Oriana.  Während  der  acht  Tage,  die  er  sich  in  Mirefior  auf- 
hielt, kam  ein  alter  Mann  an  den  Hof  des  Lisuart,  welcher 
zwei  Kleinode  zur  Prüfung  getreuer  Liebhaber  mit  sich  brachte, 
und  es  ward  beschlossen,  eine  derartige  Probe  zu  veranstalten. 
Als  Amadis  und  Oriana  davon  hörten,  beschlossen  sie,  ver- 
kleidet nach  London  zu  ziehen  und  durch  Bestehung  der 
Probe  das  Schwert  und  den  Kranz  zu  erwerben.  Macandon, 
der  Greis,  welcher  die  Kleinode  hatte,  ein  Nefife  des  vorer- 
wähnten Apolidon,  sollte  nur  von  dem,  der  die  Probe  be- 
stünde, zum  Bitter  gemacht  werden  und  suchte  beiläufig  be- 
reits 60  Jahre  nach  einem  hieran  qualificirten  Individuum. 
Unsem  beiden  Liebenden  gelang  es  nicht  nur,  am  Hofe  uner- 
kannt zu  bleiben,  sondern  auch  die  Probe  zu  bestehen.  Da- 
gegen gestaltete  sich  das  Resultat  für  die  anderen  höchsten 
und  allerhöchsten  Herrschaften  sehr  ungünstig.  Der  König, 
Galaor,  Florestan  nebst  über  hundert  anderen  Rittern  ver- 
suchten sich  an  dem  Zauberschwert  vergebens,  ingleichen  fiel 
die  Königin  Briolania  und  eine  Anzahl  Damen  bei  der  Prüfung 
durch  das  Kränzlein  durch.  Amadis  schlug  Macandon  zum 
Bitter  und  Lisuart  nebst  Galaor  gaben  dem  siegreichen  Paare, 
das  sich  nicht  zu  erkennen  gab,  das  Geleit  bis  vor  die  Stadt. 
Auf  dem  Bückwege  schlug  Amadis  noch  dem  Arealaus  vier 
Finger  und  dessen  Vetter  Lindoracq  den  Kopf  ab,  welche 
Gegenstände  er  dem  Könige  schickte.  Schon  aber  hatte  dieser 
und  Galaor  von  Urganda  Briefe  erhalten,  welche  die  bevor- 
stehende Schlacht  mit  Gildadan  betrafen  und  geheimniszvoU- 
bedenklichen  Inhalts  waren.  Nachdem  noch  einige  weniger 
wichtige  Nachrichten  über  das  Verhalten  der  feindlichen  Partei 
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eingelaufen,  wnrde  zu  Felde  gezogen,  und  es  kam  zu  einer 
furchtbaren  Schlacht  mit  den  Irländem,  welche  mit  wirklich 
glänzender  Kunst  beschrieben  wird.  Amadis,  welcher  natfir- 
lich  nicht  fehlte  und  Wunder  der  Tapferkeit  verrichtete,  gab 
sich  mitten  im  Kampfe  zu  erkennen.  Galaor  wurde  schwer 
verwundet  nebst  dem  Könige  Gildadan  von  zwölf  Jungfrauen 
zu  Schifife  weggeführt,  Briolania  besuchte  Oriana  zu  Mireflor, 
der  letzteren  Eifersucht  drohte  bei  Anblick  der  Schönheit  jener 
neu  zu  erwachen,  doch  erfuhr  sie  von  Briolania  selbst,  dasz 
Amadis  wohl  anderswo  heimlich  buhlen  müsse.  Die  beiden 
verwundeten  Helden,  deren  Wegschaffung  ürganda  veranlaszt 
hatte,  wurden  von  dieser  geheilt,  wobei  sie  Gelegenheit  fan- 
den, mit  Juliane  und  Solisa,  den  Nichten  ürgandas  und 
Töchtern  von  Lisuaii»  Bruder  Falangros,  jeder  einen  Sohn  zu 
zeugen.  Orianas  Eifersucht  entbrannte  noch  einmal,  als  Ama- 
dis in  ihrer  Gegenwart  der  Briolanin  vorschlug,  das  Abenteuer 
auf  der  verschlossenen  Insel  zu  vei-suchen,  sie  wurde  aber  von 
der  vernünftigen  Mabila  gehörig  zurecht  gewiesen. 

Nachdem  noch  eine  Anzahl  weniger  eingreifender  Vor« 
fälle  die  in  England  versanomielten  Helden  in  Athem  gehalten 
und  Urganda  mit  zauberhaftem  Feuerwerk  am  Hofe  erschienen, 
um  eine  Anzahl  noch  unvei*ständlicher  Weissagungen  auszu- 
kramen, auch  Amadis  und  Oriana  durch  Anspielungen  auf  ihr 
Verhältnisz  in  Verlegenheit  zu  setzen,  zog  sich  wieder  ein 
höchst  gefährliches  Unwetter  über  den  Häuptern  der  hervor- 
ragendsten Personen  der  Geschichte  zusammen.  Zwei  Bitter 
nämlich,  Brocadan  und  Gandadel,  flüsterten  dem  Könige  Lisuart 
ein,  Amadis  und  die  andern  Franzosen  seien  nur  darum  in 
England,  um  flb*  einen  Kriegsfall  zwischen  diesem  und  Frank- 
reich, das  im  Kriege  oft  Nachtheil  erlitten,  Anhang  zu  ge- 
winnen. Der  König,  der  niemals  grosze  Proben  von  Verstand 
ablegte,  schenkte  ihnen  nur  zu  leicht  Glauben,  und  als  Ama- 
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dis  mit  seinen  Freunden,  von  ihren  Wunden  geheilt,  vor  ihm 
erschienen  und  baten,  er  möge  Galuanes  mit  Madasina  ver- 
heirathen  und  mit  der  Insel  Montgaze  belehnen,  schlug  er 
ihnen  die  Bitte  rund  ab  und  setzte  hinzu,  sie  könnten  gehen, 
wohin  sie  wollten. 

Eine  solche  Behandlung  konnte  sich  unser  Held  nicht  ge- 
fallen lassen,  er  setzte  also  sogleich  seinen  und  seiner  Freunde 
Abzug  nach  der  beschlossenen  Insel  ins  Werk,  ftknfhundert 
Sitter  zogen  mit  ihm,  während  Lisuaii;  bereits  auf  die  beiden 
Verleumder  argwöhnisch  wurde  und  sie  barsch  anliesz.  Eine 
um  diese  Zeit  aus  der  Insel  nach  England  kommende  Jung- 
frau brachte  Orianen  den  Bericht,  dasz  die  schöne  Briolania 
alle  Abenteuer  der  Insel  bis  auf  die  letzte  Probe  mit  der 
„verbottenen  Kammer^'  bestanden  habe,  was  natürlich  die 
Prinzessin  sehr  befriedigte.  Als  Amadis  mit  den  Seinigen 
schon  eine  Zeit  lang  auf  der  Insel  war,  kam  Baiais  von  Gar- 
santen  mit  der  Nachricht  dorthin,  dasz  sich  Lisuart  zur  Ein- 
nahme der  Insel  Montgaze  rüste,  deren  Herausgabe  ihm  von 
den  Verwandten  der  Madasina  verweigert  wurde.  Da  der 
König  Madasina  und  zwölf  in  dieser  Sache  vergeiselte  Jung- 
frauen tödten  lassen  wollte,  sandte  Amadis  zwölf  Bitter  zu 
deren  Befreiung  ab.  Sie  langten  jedoch,  nachdem  die  Sache 
bereits  im  Wesentlichen  beigelegt  war,  an,  hatten  nur  noch 
einen  Wortwechsel  mit  dem  Könige  und  k&mpften  darauf 
glucklich  mit  den  Vertretern  der  zwei  Verleumden  Oriana, 
welche  sich  guter  Hoffnung  fUilte,  zog  sich  nach  einer  Be- 
rathung  mit  ihren  Freundmnen  nach  Mireflor  zurück. 

Hier  endet  das  zweite  Buch.  Der  Anfang  des  dritten 
berichtet,  dasz  König  Lisuart  gegen  den  Bath  des  verständigen 
Arban  und  auch  gegen  seine  eigene  bessere  Ueberzeugung 
einen  Bitter  nach  der  Insel  Fenne  (der  beschlossenen  I.) 
sendete,  um  dem  Amadis  absagen  zu  lassen.     Hierauf  ver- 
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sammelte  er  sein  Eriegsvolk,  um  die  Insel  Montgaze  mit  Ge- 
walt besetzen  zu  lassen.  Amadis  erwiderte  die  Absage,  liesz 
aber  der  E(^nigin  Brisena  alle  Höflichkeit  entbieten  nnd  an- 
zeigen, er  selbst  werde  mit  Lisnart  nicht  nm  die  Insel  Montgaze 
kämpfen,  da  er  allein  sie  ihm  erobert  habe.  Die  von  Agraies, 
der  bei  Amadis  war,  zurückgeforderte  Mabila  zog  es  vor,  am 
Hofe  Lisuarts  zu  bleiben,  da  sie  allein  um  die  bevorstehende 
Entbindung  Oiianas  wuszte.  Nachdem  Amadis  seine  Bitter 
nach  der  Insel  Montgaze  abgesandt  hatte,  beschlosz  er,  zur 
Vertreibung  der  Melancoley  nach  Frankreich  zu  fithren  und 
verliesz  deshalb  von  Biiineo  begleitet  sein  Gebiet.  Widriger 
Wind  fährte  sie  bald  an  das  Gestade  der  „traurigen  Insel,** 
wo  Amadis  den  im  Eampfe  gegen  den  gewaltthätigen  Biesen 
Madraque  begriffenen  Galaor  und  Cildadon  beistand,  den  Biesen 
besiegte  und  viele  Gefangene  befreite.  Darauf  landeten  sie 
in  Monstreil,  wo  Perion  eben  Hof  hielt,  und  die  beiden  Brüder 
wurden  voll  Freuden  von  ihren  Eltern  aufgenommen.  Der 
durch  einen  Schusz  von  des  Biesen  scheuszlicher  Schwester 
Andadova  verwundete  Bruneo  wurde  von  seiner  Geliebten 
Melicia,  der  Schwester  des  Amadis  und  Galaor,  gepflegt. 
Letzterer  fühlte  sich  indessen  verpflichtet  dem  EOnig  Lisuart 
mit  seinen  Gesellen  zu  Hülfe  zu  ziehen  und  nahm  dazu  von 
Vater  und  Bruder  Urlaub.  Cildadon  zog  mit  ihm,  an  beide 
schlosz  sich  unterwegs  ein  junger  Edelmann  an,  der  sich  als 
Norandel,  einen  natürlichen  Sohn  Lisuarts,  auswies.  Als  letzterer 
auf  dem  Eriegsschauplatze  ankam,  gewahrte  er  den  Schaden, 
den  die  Bitter  aus  der  Insel  Ferme  schon  angerichtet  hatten. 
Er  schlug  sie  in  heiszer  Schlacht  und  belagerte  sie  lange 
Zeit,  bis  er  von  seinem  Oheim,  dem  Grafen  von  Agramont, 
die  Nachricht  erhielt,  dasz  sich  sieben  Einige  auf  Antrieb 
des  mehrerwähnten  unermüdlichen  Intricanten  Arealaus 
gegen  ihn  rüsteten.    Deshalb  nahm  er  die  Capitulation  der 
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Belagerten  an  und  schenkte   edelmüthig  der  Madasina  und 
dem  Galuanes  die  Insel  Montgaze. 

Während  sich  dies  zutrug,  hatte  Oriana  einen  Sohn  ge- 
boren, den  die  dänische  Jungfii-au  mit  Durin  hinwegbrachten, 
unterwegs  nahm  ihnen  aber  eine  Löwm  das  Kind  ab  und  trug 
es  zu  dem  Einsiedler  Nascian,   der  es  von  seiner  Schwester 
auMehen  liesz  und  Esplandian  nannte,  weil  dieser  Name  mit 
lateinischen  Buchstaben  auf  seine  Brust  geschrieben   stand. 
Eine  ebendort  befindliche  griechische  Inschrift  blieb  vor  der 
Hand  noch  unentziffert.    Der  inzwischen  wieder  einmal  stai*k 
in  Melancoley  versunkene  Amadis  (derartige  Anfälle  treten  bei 
ihm  stets  in  höchst  acuten  Paroxysmen  auf)  wäre  beinahe  von 
der  Biesin  Andadova,  die  ihm  rachedürstend  nachgefolgt  wai*, 
erschossen  worden,  aber  es  miszglückte,  und  Gandalin  erschlug 
das  Ungeheuer.    Amadis  erhielt  von  Oriana  einen  Brief  mit 
der  Nachricht  von  der  Qeburt  seines  Sohnes,  aber  erst  die 
Ermahnungen  des  inzwischen  anlangenden  Florestan  rissen  ihn 
aus  der  ünthätigkeit,  die  bereits  anfing,  ihm  üble  Nachrede 
zu  bringen,  und  er  zog  mit  Perion  und  Florestan  dem  Lisuait 
zu  Hülfe,  welcher   derselben   allerdings   sehr  bedürftig   war. 
Selbstverständlich   halfen   sie  ihm  zum  Siege,  schieden  aber 
unerkannt  von  ihm.    Aber  auf  der  Bückreise  überfiel  sie  ein 
Sturm   und   trieb   sie  wieder   nach  Grosz- Britannien   zurük. 
Hier  geriethen  sie  in  die  höchste  Gefahr  und  beinahe  in  die 
Gewalt  des   Arealaus,  indem  sie  Dinarda,  deren  Vater  von 
Amadis  im  zweiten  Buche  gelegentlich  erschlagen  worden,  in 
ein  Schlosz  lockte,  wo  man  sie  schlafend  mittelst  eines  auf 
Schrauben   stehenden   Bettes  in  eine  tiefe  Grube  versenkte. 
Aber  Gandalin  merkte  den  Mechanismus  und   schraubte   sie 
mit  der  Hülfe  anderer  Gefangener  wieder  herauf,  und  sie  setzten 
ihren  Weg   fort,   nachdem   sie  noch   die  bei  Arealaus  einge- 
sperrte Darioleta  gefunden  und  des  Zauberers  Schlosz  in  Flam- 
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men  gesetzt  hatten.  Dieser  traf  auf  seiner  Flacht  Oalaor  und 
Norandel,  welche  die  drei  unbekannten  Bitter  aus  dem  Kampfe 
gegen  die  sieben  Könige  suchten,  und  nur  dadurch,  dasz  er 
sie  über  seine  Identität  täuschte,  entkam  er  ihnen.  Dinarda 
und  eine  andere  Jungfrau,  welche  sich  in  des  Arealaus  Be- 
gleitung befanden,  gewährten  den  galanten  Helden  zwar 
während  einer  Nacht  Unterhaltung,  machten  sich  aber  schon 
am  folgenden  Tage  dadurch  yon  ihnen  los,  dasz  sie  sie  aus 
der  Burg  eines  Verwandten,  bei  dem  sie  übernachtet,  mit 
List  aussperrten.  Erst  in  Frankreich  eriuhren  Oalaor  und 
Norandel,  wer  die  drei  Unerkannten  gewesen  und  brachten 
dem  König  Lisuart  diese  Nachricht. 

Inzwischen  erzog  der  Einsiedler  Nascian  den  jungen 
Esplandian  mit  seinem  eigenen  Neffen,  jenes  Milchbruder,  und 
die  oben  erwähnte  Löwin  diente  den  beiden  Knaben  wie  ein 
Hund.  Amadis  war  bereits  wieder  auf  Abenteuer  ausgezogen 
und  gelangte  nach  Böhmen  unter  dem  Namen  des  Bitters  mit 
dem  grünen  Schwerte  oder  auch  mit  dem  Zwerge.  Tafinor, 
der  König  von  Böhmen,  war  eben  in  einen  gefährlichen  Krieg 
mit  Patin,  dem  Kaiser  von  Born,  begriffen.  Amadis  besiegte 
die  Feinde,  auf  deren  Seite  sich  der  hochmüthige  Garadan, 
der  Ton  unseren  Helden  erschlagen  ?nu'de,  und  Arquisil,  den 
er  gefangen  nahm,  auszeichneten.  Nachdem  Amadis  dem 
Könige  seinen  wahren  Namen  gesagt,  zog  er  nach  der 
Bomaney  weiter. 

Auf  einer  Jagd  üeind  König  Lisuart  den  Esplandian  und 
nahm  ihn,  durch  einen  Brief  ürgandas  dazu  ermahnt,  nebst 
seinem  Gesellen  Sargil  mit  sich.  Oriana,  welche  dem  Ein- 
siedler jenes  Erzeugung  gebeichtet,  erkannte  in  ihm  ihren  und 
des  Amadis  Sohn.  •  Dieser  kam  in  der  Bomaney  zu  Grasinda, 
die  ihn  durch  Meister  Elisabet  von  einer  erhaltenen  Wunde 
heilen  liesz  und  sich  heftig  in  ihn  verliebte.    Sie  kam  jedoch 
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nicht  dazn,  ihm  ihre  Liebe  zu  gestehen,  und  nachdem  er  ihr 
versprochen  hatte  wiederzukommen,  fahr  er  weiter  zur  See 
nach  Gonstantinopel.  Vom  Sturm  verschlagen  gelangte  er 
auf  eine  Insel,  des  Teufels  Insel  genannt.  Dort  hauste  ein 
Thier,  das  von  einem  Teufel  besessen  wurde  und  f&r  unüber- 
windlich, wild  und  giftig  galt.  Es  hiesz  Endriagne  und 
war  von  einem  Biesen  mit  seiner  eigenen  Tochter  erzeugt 
worden.  Amadis  tödtete  es,  ward  aber  so  schwer  in  dem 
Kampfe  verwundet,  dasz  er  zwanzig  Tage  das  Bett  hüten 
muszte  und  nur  die  Kunst  Meister  Elisabets  ihn  rettete.  Dann 
setzte  er  seine  Reise  fort,  in  Gonstantinopel  wurde  er  sehr 
ehrenvoll  empfangen,  und  es  gab  viel  galante  Beden.  Die 
Prinzessin  Leonorina  erweckte  in  ihm  die  lebhafteste  Erinnerung 
anOriana,  und  er  muszte  viel  durch  Fragen  nach  seinen  Ge- 
heimnissen leiden.  Als  er,  seines  Versprechens  eingedenk,  zu 
Grasinda  zurückgekehrt  war,  richtete  diese  an  ihn  die  nicht 
unbedenkliche  Bitte,  mit  ihr  nach  Grosz-Britannien  zu  ziehen 
und  dort  zu  behaupten,  dasz  sie  die  sch<(nste  Jungfrau  sei, 
wie  dies  schon  ihr  Bruder,  der  Markgraf  Saleuder,  bei  dem 
Herzog  von  Basel  gethan.  Der  Bitter  vom  grünen  Schwerte 
gerieth  hierüber  in  nicht  geringe  Bestürzung,  beruhigte  sich 
aber  damit,  dasz  Oriana  keine  Jungfrau  sei  und  er  ihr  ja  über 
die  Sache  eine  zufriedenstellende  Erklärung  geben  könne. 
Grasinda,  er  und  drei  ihm  befreundete  Bitter,  die  er  zufUlig 
auf  einer  Jagd  getroffen,  gingen  nun  zu  Schiffe  um  nach 
Grosz-Britannien  zu  Mren.  Ebendorthin  war  aber  schon 
einige  Zeit  vorher  eine  Gesandtschaft  des  Kaisers  Patin  von 
Bom  gekommen,  um  die  Hand  der  Oriana  fUr  diesen  Fürsten 
zu  werben.  lasuart,  der  ihrem  Antrage  nicht  abgeneigt  war, 
nahm  sie  wohlwollend  auf,  und  die  mit » ihnen  gekommene 
Königin  Sardamira  ging  von  dem  englischen  Bitter  Grumedan 
und  fünf  römischen  begleitet  nach  Mirefior,  um  Oriana  aufzu- 
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Sachen  and  für  Patin  za  stimmen.  Florestan  besiegte  die 
Bömer  and  fibernahm  non  selbst  die  Begleitnng  Sardamiras, 
welcher  Oramedan  den  wahren  Grand  der  Feindschaft  zwischen 
Amadis  and  dem  Kaiser  von  Bom  erklärte,  Während  sich 
Sardamira  vergeblich  am  ihren  Zweck  bei  Oriana  bemühte, 
gab  aach  Galaor  dem  König  Lisaart  anf  Befragen  den  Bath» 
seine  Tochter  dem  Kaiser  nicht  za  geben,  da  es  sich  aber 
anmöglich  erwies,  jenen  amzastimmen,  ging  er  nach  Frank« 
reich.  Aach  Florestan  verliesz  Orosz- Britannien  and  begab 
sich  nach  der  Insel  Fenne.  Im  Begriff,  in  Orosz-Britannien 
za  landen,  trafen  Grasinda  and  Amadis,  welcher  jetzt  anter 
dem  Namen  des  griechischen  Bitters  aaftrat,  ein  Schiff,  anf 
welchem  Dragonis  and  Enil,  zwei  englische  Bitter,  ihn  snchend 
reisten.  Er  bestellte  sie  za  einem  Bendezvous  in  acht  Tagen 
aaf  Ferme,  dann  ward  die  Jnngfrau  Gonisesa  mit  Grasindas 
Heraasforderangsbrief  an  den  König  Lisaart  gesandt,  welcher 
inzwischen,  za  Tagades  Hof  haltend,  gegen  den  Bath  aller 
seiner  Edlen  in  die  römische  Heirath  gewill^  hatte.  Salaste 
Qaide,  das  Haapt  der  römischen  Gesandtschaft,  bat  den  König, 
den  Kampf  gegen  den  griechischen  Bitter  ftkr  die  britannischen 
Damen  aafnehmen  za  dürfen.  Lisaart,  am  die  bereits  ge« 
gebenen  Beweise  seiner  ünUagheit  za  veryoUständigen,  ge- 
stattete es  zam  groszen  Verdrasz  der  einheimischen  Herren, 
zwischen  Grnmedan  and  dem  flbermüthigen  Bömer  kam  es 
darüber  za  einer  Forderang.  Es  braachte  kaam  erwähnt  za 
werden,  dasz  die  Bömer  von  Amadis  schmählichst  besiegt 
wnrden.  Za^lig  sah  er  nach  dem  Kampfe  seinen  Sohn 
Esplandian,  woraaf  er  nach  Ferme  absegelte.  Oriana  warde 
an  den  Hof  citirt  and  erhielt  anterwegs  einen  Brief  von  Amadis, 
der  ihr  den  Anfenthalt  des  Geliebten  anzeigte  and  baldige 
Hülfe  yerhiesz.  Lisaart,  wiewohl  darch  ihre  Bitten  andArga- 
monts  nochmalige  Vorstellnngen  ein  wenig  wankend  geworden. 
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▼ersprach,  sie  den  B0mem  die  nächste  Woche  zu  überliefern. 
Mit  Gewalt  nebst  Olinda,  der  dem  Prahlhans  Saloste  Quide 
versprochenen  Braut,  auf  ein  Schiff  gebracht,  ging  sie  unter 
Segel,  bald  aber  griff  Amadis  und  die  Seinigen  die  Römer 
an,  besiegte  sie  nach  heftigem  Kampfe,  in  welchem  Saluste 
getödtet  ward  und  nahm  die  Damen  Oriana,  Sardamira,  Olinda 
und  Mabila  mit  sich  nach  der  Insel  Ferme,  wo  sich  Orasinda 
noch  befiemd. 

Die  Königin  Sardamira,  so  erzählt  das  vierte  Buch  weiter, 
beweinte  des  Prinzen  Saluste  Tod  äuszerst  heftig,  sie  erklärte, 
dasz  aus  diesem  und  dem  Baube  Orianas  die  ernstesten  Ver- 
wickelungen entstehen  wurden,  und  wollte  sich  von  der  öfter 
in  der  Bolle  der  Trösterin  auftretenden  Mabila  nicht  beruhigen 
lassen.  Bei  der  Ankunft  des  siegreichen  Geschwaders  an  der 
Insel  begrüszten  sich  Grasinda  und  Oriana  freundlichst  und 
sagten  sich  Artigkeiten  in  Menge,  letztere  aber  konnte  in  der 
Nacht  nach  der  Ankunft  in  dem  Schlosse  Apolidons,  welches 
uns  mit  groszem  Aufwand  von  antiquarischen  und  mytholo- 
gischen Kenntnissen  beschrieben  wird,  theils  wegen  des  durch 
die  Seefahrt  veranlaszten  Unwohlseins,  theils  aus  Besorgnisz 
über  die  Folgen  des  gewaltsamen  Eingreifens  ihres  Geliebten 
nicht  schlafen.  Sie  berief  am  nächsten  Morgen  die  Bitter- 
schaft zu  sich  und  nahm  ihnen  das  Versprechen  ab,  dasz  keiner 
die  Damen  ohne  ihre  Erlaubnisz  besuchen  werde.  Auch 
Amadis  konnte  sich  ernsten  Gedanken  an  die  Zukunft  nicht 
entziehen,  weshalb  er  mit  den  Seinigen  darüber  Bath  hielt, 
was  unter  den  obwaltenden  bedenklichen  Umständen  zu  thun 
sei.  Man  beschlosz,  durch  eine  Gesandtschaft  an  König  Lisuart 
mit  diesem  gütlichen  Ausgleich  zu  versuchen.  Mit  diesem 
Beschlüsse  erklärte  sich  auch  Oriana  einverstanden,  und  es 
wurden  Quedragant  und  Brian,  des  Königs  von  Spanien  Sohn, 
von  allen  gebeten,  die  Sendung  zu  übernehmen. 
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Amadis  besprach  sich  anch  mit  Grasinda,  welche  Meister 
Elisabet  nach  der  Romaney  schickte,  damit  er  Hilfevolk  herbei- 
hole. Gleiche  Gesuche  bestellte  Amadis  durch  denselben 
Boten  an  den  Kaiser  zu  Constantinopel,  durch  andere  Gesandte 
an  Briolania,  an  seinen  Vater  Ferien  und  an  den  E(^nig  Tafinor 
von  Böhmen.  Agraies  sendete  an  seinen  Vater  um  Hilfe, 
Bruneo  an  den  seinigen  und  Quedragant  an  die  Königin  von 
Irland.  In  einem  des  Anstands  wegen  in  Gegenwart  anderer 
gefühlten  Gespräche  zwischen  Amadis  und  Oriana  versicherten 
sie  einander  auf  das  Ausführlichste  ihre  Liebe,  kamen  aber 
dahin  überein,  dasz  sie,  ohne  Orianas  Ehre  zu  geflthrden,  nicht 
freier  verkehren  konnten.  Amadis  erhielt  bei  dieser  Gelegen- 
heit auch  durch  Mabila  darüber  Gewiszheit,  dasz  er  der  Vater 
des  jungen  Esplandian  sei. 

Der  Eindruck,  welchen  der  Bericht  einiger  dem  Treffen 
entronnener  Bömer  auf  die  Eltern  Orianas  machte,  war  ein 
sehr  verschiedener,  indem  Lisuart  Bache  schnaubte,  Brisena 
dagegen  eher  Freude  als  Verdrusz  empfand.  Ein  durch  Durin 
bestellter  Brief  Orianas  kam  an  ihre  Mutter  an,  konnte  aber 
vor  Ankunft  der  Gesandten  nicht  beantwortet  werden,  nur 
liesz  die  Königin  ihre  Tochter  ermahnen,  vor  Allem  ihre  Ehre 
zu  hüten.  Brian  und  Quediagant  langten  an,  wurden  aber 
von  Lisuart  höchst  ungnädig  entlassen.  Auf  der  Bückreise 
trafen  sie  Esplandian,  welcher  dem  Amadis  seinen  dienstlichen 
Grusz  entbieten  liesz  und  den  Wunsch  aussprach,  dermaleinst 
von  ihm  zum  Bitter  geschlagen  zu  werden.  In  der  Berathung, 
welche  Konig  Lisuart  mit  den  Semigen  über  den  zu  unter- 
nehmenden Bachekrieg  hielt,  wurde  beschlossen,  Gesandte  zur 
Erwerbung  von  Bundesgenossen  auszuschicken,  zunächst  zum 
Kaiser  Patin,  dann  zu  den  Königen  von  Irland  und  Schweden. 
Arealaus,  welcher  von  den  Verwickelungen  zwischen  Amadis 
und  Lisuart  Kunde  erhielt,   entwarf  sogleich  einen  Plan  zur 
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Yemichtang  beider.  Er  verftkgte  sich  zum  König  Arauigna 
und  hetzte  ihn  znm  Eriege,  desgleichen  Barsinan  von  Sanswege, 
dessen  Vater  Lisnart  hatte  verbrennen  lassen,  dann  in  gleicher 
Absicht  zu  dem  Könige  von  den  tiefen  Inseln  und  den  Verwand- 
ten des  von  Amadis  getödteten  Dardan. 

Quedragant  und  Brian  trafen  yomStorm  verschlagen  anf 
Briolania,  mit  der  sie  die  Reise  nach  Ferme  fortsetzten,  wur- 
den unterwegs  von  Tu*on,  dem  Sohne  des  Abiseos  angegriffen, 
gewannen  den  Sieg  und  erretteten  Briolania,  auf  deren  Qe- 
fangennehmung  es  abgesehen  war,  endlich  gelangten  sie  mit 
dem  gefangenen  Tiron  nach  der  Insel.  In  dem  Kriegsrathe, 
welcher  jetzt  dort  gehalten  wurde,  sprach  Agraies,  der  Lisuart 
am  heftigsten  haszte,  Ar  den  sofortigen  Beginn  der  Feind- 
seligkeiten, man  solle  den  König  in  seinem  eigenen  Lande 
angreifen.  Dieser  Antrag  ward  angenommen.  Die  Mission 
des  Meister  Elisabet  in  dei  Bomaney  und  Gonstantinopel 
hatte  guten  Erfolg  gehabt,  desgleichen  die  Gkmdalins  nach  Frank- 
reich und  die  der  anderen  Gesandten  des  Amadis.  Der  von  Lisuart 
nach  Bom  geschickte  Wilhelm  der  Tichter  hatte  zwar  na- 
tOrlich  auch  den  Erfolg,  dasz  ihm  Hülfe  zugesagt  wurde,  doch 
geberdete  sich  Kaiser  Patin  wie  ein  Unsinniger  und  schickte 
Wilhelm  mit  einer  Eile  zurück,  die  den  Geschäftsträger  be- 
leidigen muszte,  und  da  König  Lisuart  nach  drei  Wochen 
immer  noch  keine  Nachricht  hatte,  muszte  er  seinen  Vetter 
Giontes  als  zweiten  Boten  mit  einem  Bennschifflein  nach  Bom 
senden«  Alle  anderen  Mächte  und  Helden  sagten  ihm  Unter- 
stützung sofort  zu,  nur  Galuanes  bat,  nicht  gegen  Amadis 
kämpfen  zu  dürfen»  was  ihm  gewährt  wurde.  Giontes  stiesz 
auf  Grasandor  von  Böhmen,  der  ihn  aber,  nachdem  er  seinen 
Auftrag  erfahren,  ruhig  weiter  ziehen  liesz  und  dann  nebst 
Perion  auf  der  Insel  des  Amadis  ankam.  Um  die  Damen  zu 
ergötzen  ward  hier  eines  Tages  blinder  Alarm  geschlagen,  Perion 
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aod  Grasandor  lieszen  sich  der  stets  betrfibten  Oriana  vor- 
stellen,  Tiron  erhielt,  nachdem  er  Treoe  gelobt,  von  Briolania 
Verzeihung  und  den  Oberbefehl  über  ihre  Truppen.  Als  Patin 
nach  England  gekommen  war  und  dort  acht  Tage  gerastet 
hatte,  setzte  sich  das  englisch-römische  Heer  nebst  den  Hilfi* 
Tölkem  in  Bewegung.  Vorher  hatte  Amadis  noch  den  Arquisil, 
welcher  ihm  verpflichtet  war,  zurflckfordem  lassen,  ihm  sein 
Heer  gezeigt  und  ihn  dann  hochherzig  wieder  zu  den  BOmem 
geschickt.  W&hrend  auch  das  Heer  von  der  Insel  Fenne,  zu 
dessen  Oberfeldherm  man  Perion  erwählt  hatte,  aufbrach, 
fielen  schon  die  von  Arealaus  angestifteten  Femde  beider  krieg- 
f&hrenden  Parteien  in  Grosz  Britannien  ein. 

Ein  Zweikampf  des  Aoiadis  mit  dem  von  seiner  Gelieb- 
ten Pinela  hierzu  veranlaszten  Gasquillen,  König  von  Schwe- 
den, eröffnete  die  blutige  Schlacht  Die  von  Fenne  behaup- 
teten, allerdings  mit  groszer  Anstrengung,  den  Pktz,  bewilligten 
aber  dem  Feinde  einen  Waffenstillstand  von  vierundzwanzig 
Stunden.  Nach  dessen  Ablauf  begann  der  Kampf  wiederum 
und  führte  zu  einem  vollständigen  Siege  der  von  Fenne.  Auf 
des  Amadis  Wunsch  und  gegen  den  Einspruch  des  Agndes 
wurde  jedoch  nach  Sonnenuntergang  von  der  Verfolgung  Ab- 
stand genommen«  Hierauf  folgte  em  viertägiger  Waifenstill^ 
stand,  um  die  Todten  zu  begraben.  Den  nächsten  Tag  hielt 
Lisuart  eine  Bede  an  die  Bömer,  von  denen  er  besorgte,  sie 
würden,  weil  ihr  Kaiser  Patin  gefiülen  war,  den  Krieg  nicht 
weiter  fortsetzen  wollen,  eine  Besorgnisz,  die  er  jedoch  durch 
seine  Worte  zu  beseitigen  vermochte.  Inzwischen  hatte  sich 
der  Einsiedler  Nascian  aufgemacht,  um  Frieden  zu  stiften, 
kam  zu  Oriana  auf  die  Insel  FennCi  wo  er  Amadis  noch  ver^ 
muthete  und  von  ihr  die  Erlaubnisz  erhielt,  ihrem  Vater  be- 
hufi  der  Friedensvermittelung  das  ihm  in  der  Beichte  An- 
vertraute mitzutheilen.    Eiligst  begab  er  sich  auf  den  Kriegs- 


-m     t  » 


—    328    — 

Schauplatz,  sein  Zareden,  seine  Mittheilnngen  über  das  Ver- 
hältnisz  Orianas  zn  Amadis  und  Esplandian  so  wie  die  bereits 
erlittene  Niederlage  machte  Lisuart  geneigt,  den  Frieden  an- 
bieten zu  lassen.  Von  Esplandin  geleitet  übernahm  der  Ein- 
siedler diese  Mission  und  fand  auch  bei  Perion  und  Amadis 
geneigtes  Gehör.  W&hrend  die  Unterhandlungen  fortgesetzt 
wurden,  zogen  sich  beide  Heere  eine  Strecke  zurück.  Der 
EOnig  Arauigna  aber,  welcher  schon  lange  auf  die  Gelegenheit 
lauerte,  eines  der  beiden  Heere  allein  anzugreifen,  erfuhr  dies 
nicht  sobald,  als  er  beschlosz,  Lisuart,  welcher  sich  mit  seinen 
sehr  geschwächten  Heere  nach  der  Stadt  Lubania  zurückge- 
zogen hatte,  zu  überfallen  und  zu  vernichten.  Dieser  wurde 
jedoch  gewarnt  und  wandte  beim  Marsche  die  höchste  Vorsicht 
an,  auch  fieinden  Esplandian  und  sein  Genosse  Sargil  Gelegen- 
heit, Arauigans  Plan  zu  durchschauen,  und  eilten,  Amadis 
und  Perion  davon  in  Eenntnisz  zu  setzen,  welchen  es  natürlich 
Ehrensache  war,  den  König  Lisuart  sofort  aus  der  Gefahr  zu 
befreien.  Dazu  war  allerdings  die  höchste  Zeit,  denn  er  gerieth, 
von  Arauigna  und  Arealaus  angegriffen,  in  solche  Noth,  dasz 
er  kaum  der  Gefangenschaft  entging,  rettete  sich  nach  höchst 
bedeutenden  Verlusten  in  die  Stadt  Lubania,  und  nur  die  ein- 
brechende Nacht  verhinderte  den  Feind,  der  bereits  zu  stürmen 
angefangen  hatte,  diese  einzunehmen.  Schon  hatte  am  nächsten 
Tage  der  Sturm  von  neuem  begonnen,  als  Amadis  mit  seinem 
Heere  anlangte  und  Lisuart  entsetzte.  Arealaus  und  Arauigna 
wurden  gefieuigen,  Perion  kam  erst  an,  nachdem  der  glänzende 
Sieg  gewonnen  war. 

Arquisil  wurde  an  Stelle  des  gefallenen  Patin  auf  Amadis 
Betrieb  von  den  Römern  zum  Kaiser  erwählt  und  bei  dem 
anf  diesen  Anlasz  hin  stattfindenden  Festmahle  sagte  Lisuart 
dem  Amadis  seine  Tochter  Chiana  und  auf  die  Bitten  des 
letzteren  seine  zweite  Tochter  Leonora  dem  neuen  Kaiser  zur 
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Ehe  zu.  Es  ward  verabredet,  die  beiden  Hochzeiten  auf  der 
Insel  Ferme  zu  begehen,  worauf  sich  beide  Heere  und  ihre 
Anf&hrer  trennten,  um  sich  an  die  Ausgangspunkte  des  Feld- 
zuges zurückzubegeben.  König  Lisuart  bewies,  nach  Vindelisora 
heimgekommen,  mehr  Weisheit  in  der  Betrachtung  seines 
Unglücks,  als  er  im  Glück  gezeigt  hatte.  Auf  der  Insel  Ferme, 
wohin  sich  auch  Perion  mit  seinem  Heere  und  Gefolge  begeben 
hatte,  wurden  jetzt  sehr  viele  galante  Gespräche  gehalten* 
Amadis  versprach  auf  den  Bath  seines  Vaters  semen  Genossen, 
ihnen  bei  der  Erwerbung  der  von  ihnen  gewünschten  Frauen 
behülflich  zu  sein,  wobei  er  sich  als  einen  ebenso  energischen 
Heirathsvermittler  wie  Helden  bewies,  und  theilte  die  Länder 
des  Arauigna  und  Arealaus  unter  sie.  Drei  Bitter  wurden 
von  der  Insel  Ferme  abgesandt,  um  Elisena  und  Galaor  ab- 
zuholen. Die  Königin  und  der  Prinz,  welcher  sich  von  seiner 
Krankheit  ziemlich  erholt  hatte,  kamen  sogleich  mit.  unter- 
wegs trafen  sie  die  auf  der  Fahrt  zu  Amadis  begiiflfene  Königin 
aus  Dada,  welche  Hilfe  gegen  ihren  rebellischen  und  ver- 
i-ätherischea  Schwiegersohn  suchte,  und  die  drei  Bitter,  Bruneo, 
Angriota  und  Branfil  beschlossen,  sogleich  mit  ihr  in  ihr 
Land  zmück  zu  gehen.  Sie  kamen  mit  der  Königin,  der  sie 
sich  erst,  nachdem  sie  in  ihr  Schififlein  getreten,  vorgestellt 
hatten,  in  Dacia  an  und  wuszten  die  dortigen  Angelegenheiten 
in  kurzer  Zeit  so  zu  ordnen,  dasz  der  Aufstand  niedergeschlagen 
und  der  junge  König,  der  Sohn  der  Dame,  gekrönt  wurde. 

Letzterer  begab  sich,  um  nach  erreichter  Volljährigkeit 
von  Amadis  den  Bitterorden  zu  empfangen,  mit  ihnen  nach 
der  Insel  Ferme. 

Lisuart,  Brisena  und  Leonore  kamen  inzwischen  ebendahin 

und  in  den  Palast  Apolidons,  wo  sich  auch  Urganda,  mit  dem 

gewohnten  Zauberpomp  auftretend,  einfiemd.    Sie  weissagte  dem 

Amadis  noch  viele  Mühsale  und  gewaltige  Thaten,   verhiesz 
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ihm  aber  anch  ihren  Beistand.  Jetzt  fand  denn  auch  die 
lange  vorbereitete  und  ersehnte  Trauung  der  verlobten  Paare 
statt.  Die  Bräute  versuchten  die  Prüfungsabenteuer  der  Insel, 
und  nur  Oriana  kam,  wie  vorauszusehen  war,  ohne  jeden  Anstosz 
durch.  Nachdem  die  Hochzeitsfeierlichkeiten  acht  Tage  ge- 
währt hatten,  erklärte  Urganda  den  versammelten  Herrschaften 
ihre  frflheren  Weissagungen  (was  allerdings  auch  post  eventum 
noch  nothwendig  war)  und  fiigte  neue  hinzu,  welche  nament- 
lich den  jungen  Esplandian  betrafen,  aber  wieder  durch  ihre 
Complicirtheit  und  Dunkelheit  sehr  unverständlich  waren. 
Das  zauberische  und  brennende  Fahrzeug,  die  grosze  Schlange 
genannt,  in  welchem  sie  gekommen  war,  liesz  sie  in  der  Nähe 
der  Insel,  verbot  aber  stieng,  sich  ihm  zu  nähern. 

Als  sich  Amadis  eines  Tages  auf  der  Jagd  befand,  landete 
Darioleta  mit  dem  Leichnam  ihres  Sohnes  und  erzählte  ihm, 
der  Biese  Balan  habe  sie,  ihren  Gemahl,  ihren  Sohn  und  ihre 
Tochter  auf  der  Beise  nach  der  Insel  Ferme  angefallen,  den 
Sohn  getödtet  «nd  die  andern  eingesperrt,  darauf  habe  er  sie 
zu  Amadis  geschickt,  mit  dem  er  um  die  Freiheit  der  Ge- 
fangenen kämpfen  wollte.  Amadis  ging  sofort,  ohne  von  Oriana 
Abschied  zu  nehmen,  mit  ihr  zu  Schiffe  und  gelangte  nach 
einer  mehrtägigen  Fahrt  an  eine  Insel,  auf  der  ihm  ein  Bitter 
dringend  von  dem  Abenteuer  abrieth.  Derselbe  begleitete  ihn 
jedoch,  da  er  auf  seinem  Entschlüsse  bestand,  und  sie  kamen 
zu  des  Biesen  Burg,  welche  einst  Joseph  von  Arimathia  erbaut 
hatte.  Amadis  besiegte  Balan,  aber  Bravor,  dessen  Sohn, 
überfiel  ihn  mit  dreiszig  Mann  und  brachte  ihn  in  grosze  Ge- 
fahr. Erst  die  Vorwürfe  des  Amadis  geleitenden  Bitters  und 
die  Vermuthung  der  Gemahlin  Balans,  dasz  der  üeberiallene 
ihr  Jugendgespiele  Galaor  wäre,  bewirkten,  dasz  man  von  dem 
schändlichen  Geleitsbruche  abstand.  Der  wi^er  zu  sich  ge- 
kommene Balan  war  h^^chst  aufgebracht  über  seines  Sohnes 


I 
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Benehmen  und  lieferte  ihn  dem  Amadis  aus,  seine  Gemahlin 
begütigte  diesen,  er  versöhnte  sich  mit  Balan,  bewirkte  die 
Heransgabe  der  Gefangenen  nnd  stiftete  eine  Heirath  zwischen 
Bravor  nnd  der  Tochter  Darioletas,  aus  welcher  Ehe  später 
ein  sehr  berühmtes  Geschlecht  entsprosz.  Die  inzwischen  auf 
die  Snche  nach  Amadis  von  der  Insel  Ferme  aasgeschickten 
Bitter  trafen  ihn,  nachdem  er  noch  einige  beiläufige  Abenteuer 
bestanden  hatte.  Grasandor,  welcher  sich  unter  ihnen  be&nd, 
und  Amadis  kamen  auf  eine  Insel,  wo  Amadis  ein  zauberisches 
Abenteuer  fand,  das  jedoch,  wie  er  aus  Inschriften  ersah,  sei« 
nem  Sohne  Esplandian  vorbehalten  war.  Ghindalin,  welcher 
unterdesz  auch  Abenteuer  gehabt  hatte,  traf  mit  ihm  zusam- 
men. Als  er  auf  seiner  Insel  eben  angekommen  war,  wuszte 
ihm  die  Gemahlin  des  Arealaus  das  Versprechen  abzulocken, 
ihi'en  Mann,  den  man  bereits  in  einen  Käfig  gesperrt  hatte, 
laufen  zu  lassen.  Arealaus  nahm  seine  Freiheit  trotzig  und 
ohne  sich  auf  billige  Bedingungen  einzulassen,  in  Empfang, 
man  sieht,  dasz  Niemandem  auszer  dem  VerüEisser  an  seinem 
Leben  gelegen  war.  Zum  Glück  hatte  ürganda  an  Amadis 
und  Oriana  Ringe  geschenkt,  welche  die  Besitzer  vor  seiner 
Zaubertücke  sicher  stellten.  Doch  nur  sie  beide,  denn  es  ver- 
ging nur  eine  kurze  Zeit,  so  wurde  König  Lisuart  auf  der 
Jagd  durch  Zauberei  gefangen  genommen  und  weggeführt 
Die  Königin  Brisena  schrieb  an  Amadis  einen  Brief  um  BUfe, 
inzwischen  aber  erschien  schon  ürganda  auf  der  beschlossenen  ^ 
Insel,  liesz  Esplandian  und  seinen  Gesellen  zu  Bittem  schlagen 
und  führte  sie  mit  sich  in  der  groszen  Schlange  fort,  indem 
sie  dem  Esplandian  zunächst  das  von  seinem  Vater  schon  be- 
trachtete Abenteuer  in  Aussicht  stellte. 

Hiermit  schlieszt  das  vierte  Buch,  und  hiermit  soll  anch 
diese  Inhaltsangabe,  die,  so  gedrängt  sie  ist,  doch  schon  lang 

genug  geworden,   schlieszen.    Zweierlei  ergiebt  sich  zunächst 
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aus  dem,  was  hier  im  Auszüge  mitgetheilt  wurde,  erstens» 
dasz  nach  der  Methode  des  Erzählers  die  Geschichte  noch  wer 
weisz  wie  weit  in  dieser  Weise  fortgesetzt  werden  kann, 
zweitens,  dasz  sie  aber  auch  gegen  Ende  des  vierten  Buches 
mit  der  Hochzeit  des  Helden  und  der  Heldin  einen  guten 
Abschlusz  findet.  Da  nun  beides,  die  Fortsetzung  in  infinituro 
und  der  Abschlusz  mit  dem  Ende  des  vieiien  Buches,  in  ge- 
wissem Sinne  Thatsachen  sind,  mag  zuerst  andeutungsweise 
die  Fortsetzung  des  Stoffes  gezeigt  werden,  allerdings  nur  an- 
deutungsweise, wie  es  auch  nicht  anders  möglich  ist.  Weiter 
unten  wird  noch  klarer  werden,  warum  wir  an  einer  Analyse 
der  ersten  vier  Bücher  vollkommen  genug  haben. 

Das  fflnfte  Buch  ist  den  Thaten  Esplandians  gewidmet, 
welche  er  unter  dem  Namen  des  schwarzen  Bitters  ausführt, 
er  bringt  es  in  seiner  Garriere  nach  siegreichen  Kämpfen 
namentUch  gegen  die  Ungläubigen  bis  zum  Kaiser  von  Gon- 
stantinopel,  das  sechste  Buch  erzählt  seine  Abenteuer  weiter 
nebst  denen  seines  Bruders  Perion  und  seines  Sohnes  Lisuart 
von  Griechenland. 

Das  siebente  und  achte  Buch  hat  Amadis  von  Griechen- 
land, den  Sohn  Lisuarts  von  Griechenland  zum  Haupthelden, 
an  seine  Stelle  tritt  im  neunten  Buche  sein  Sohn  Florisel  von 
Niquea,  und  so  spinnt  sich  die  Geschichte  an  der  Genealogie 
der  Nachkommen  des  ältesten  Amadis  weiter  bis  zum  vier- 
undzwanzigsten Buche  und  seinen  beiden  Haupthelden,  den 
hochberühmten  Prinzen  Safiraman  und  Hercules  vom  Gestirn. 

Man  kann  den  Stoff  aller  dieser  Bücher  im  Allgemeinen 
als  aus  vier  Hauptbestandtheilen  zusammengesetzt  bezeichnen, 
1)  Bitterliche  Abenteuer.  2)  HOfisch-adlige  Gonversation ,  ein 
Ingrediens,  dessen  Wichtigkeit  von  der  Lesewelt,  ftür  die  un- 
sere Bücher  geschrieben  waren,  sehr  hoch  geschätzt  wurde, 
wovon  weiter  unten  bestinuntere  Beweise  gegeben  werden  sollen. 
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3)  Liebesabenteuer,  darcbaus  in  dem  die  romanischen  Litera- 
turen insgesammt  kennzeichnenden  sinnlich-realistischen  Ge- 
schmack gehalten.  4}  Zauberspuck  und  anderweitige  Nahrung 
ftkr  Aberglauben,  Wunder-  und  Sensationsbedürfhisz*  Dies 
mag  zu  vorläufiger  Hindeutung  auf  die  grosze  culturhistorische 
Wichtigkeit  unseres  Buches  dienen,  jetzt  ist  zunächst  auf  die 
Entstehungsgeschichte  der  uns  vorliegenden  Amadisromane 
näher  einzugehen. 

Die  Vorlage  unserer  Amadisromane  in  deutscher  Sprache 
sind  die  französischen,  welche  in  der  ersten  Hälfte  des  XYI.  Jahr- 
hunderts zu  entstehen  anfangen,  sie  beruhen  auf  den  spanischen 
Amadisbüchem,  von  denen  die  ersten  fünf  Garci-Ordonez  de  Mon- 
talvo  verfaszt  hat.  Dasz  vor  dieser  Redaction  der  ersten  f&nf 
Bücher  durch Montalvo,  der  ältesten,  welche  uns  erhalten  ist, 
—  die  Bücher  VI — XIL  sind  sämmtlich  später  erst  ent- 
standen —  noch  eine  ältere  existirt  hat,  ist  sicher  nnd  sowohl 
durch  eine  deutliche  Aussage  Montalvos  selbst  festgestellt  als 
auch  von  allen  Gelehrten,  die  der  schwierigen  und  sehr  ver- 
wickelten Frage  ihre  Aufmerksamkeit  zugewendet  haben,  ohne 
Zweifel  angenommen  worden.  In  welcher  Sprache  aber  die 
Vorlage  Montalvos  abgefaszt  gewesen  sei,  und  wer  ihr  Ver- 
fosser  gewesen,  dai-über  sind  die  verschiedensten  Traditionen 
und  Meinungen  vorhanden,  und  erst  in  der  allemeuesten  Zeit 
ist  durch  gründliche  und  scharfsinnige  Untersuchungen  über 
diese  Sache  ein  befriedigendes  Licht  verbreitet  worden.  Dad 
Hauptverdienst  haben  sich  Eugene  Baret  und  Ludwig  Braun- 
fels erworben,  der  erstere  durch  sein  Buch  „De  TAmadis  de 
Gaule  et  de  son  influence  sur  les  moeurs  et  la  litt^rature  au 
XVIe  et  au  XVIIe  sikle  cet.  E.  edit.  Paris  1873,  der  letz- 
tere durch  die  erst  kürzlich  veröffentlichte  treffliche  Schrift 
„Kritischer  Versuch  über  den  Soman  Amadis  von  (Pallien, 
Leipzig   1876.''    Man  kann  von   dieser  Schrift   sagen«   dasz 
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sie  in  der  dunkeln  Sache  auf  das  Qrflndlichste  aufgeräumt 
und  in  den  Hauptpunkten  eine  abschlieszende  Entscheidung 
gebracht  hat.  Da  beide  Bücher  jedem  unschwer  en-eichbar 
sind,  so  sei  es  gestattet,  hier  ihre  Resultate  nur  kurz  dai-zu- 
legen.  0 

Montalvo  hatte  zur  Vorlage  eine  spanische  Erzählung, 
welche  in  3  Bücher  zerfiel,  und  hiemach  verfiiszte  er  die  vier 
ersten  Bücher  seines  Amadis,  denen  er  als  fünftes  die  Thaten 
des  Esplandian  hinzufügte.  Die  Ansprüche  der  Portugiesen 
auf  die  Priorität  in  der  Abfassung  der  Amadisgeschichten 
sind  abzuweisen,  und  namentlich,  dasz  Vasco  Lobeira  der  eigent- 
liche Urheber  des  berühmten  Bomans  sei,  ist  eine  Fabel,  deren 
Unhaltbarkeit  sich  theils  aus  der  Unsicherheit  und  Yerdäch- 
tigkeit  der  Zeugnisse  für  sie,  theils  aus  der  ziemlidi  durch- 
sichtigen Geschichte  ihrer  allmähligen  Entstehung  ergiebt. 
Schon  um  die  Mitte  des  XIY.  Jahrhunderts  ist  die  Amadis- 
geschichte,  welche  Montalvo  umarbeitete,  in  Spanien  bekannt 
und  bald  ein  sehr  beliebtes  ünterhaltungsbuch  gewesen. 
Letzterer  vollendete  seine  Bearbeitung  der  ersten  vier  Bücher 
vor  der  Begierungszeit  Ferdinands  und  Isabellas,  viele  histo- 
rische Bezüge  weisen  auf  die  Zustände  jener  Zeit,  den  Esplan- 


1)  Der  neoesteu  Zeit  gehört  auch  die  Schrift  F.  A.  von  Varn- 
bagens  „Da  litteratura  dos  Uttob  de  cavaUarias  estudio  breve  e  con- 
Bciencioso,  Vienna.  Na  imprensa  do  Filho  de  Carlos  Gerold  1872*' 
an.  Die  Ansicht  Yamhagens,  dasz  Vasco  Lobeira  der  Verfasser  des  ältesten 
Amadisbnches  sei,  was  im  Gegensatz  namentlich  zu  Gayangos  behauptet 
wird,  ist  dnrch  die  Brannfelsschen  Untersuchungen  meines  Erachtens 
nun  noch  vollständiger  widerlegt,  als  sie  es  schon  durch  Gayangos  und 
Baret  (in  seiner  letzten  Ausgabe  Paris  1878)  war,  y.  Vamhagens  Buch 
enthält  aber  in  Betreff  der  Bitterromane  wie  auch  der  später  zu  er- 
wähnenden Schäferromane  so  manches  Gute,  dasz  seine  schwere  Er- 
reichharkeit  und  seine  Abfassung  in  portugiesischer  Sprache,  die  denn 
doch  in  Deutschland  wenig  bekannt  ist,  bedauert  werden  musz. 
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dian  schrieb  er  in  den  achtziger  Jahren  des  Jahrhnnderts,  und 
die  Vorrede  setzt  schon  die  Einnahme  Granadas  voraus.  Die 
Beliebtheit  und  die  durch  den  neu  erfundenen  Buchdruck  be- 
förderte Verbreitung  von  Montalvos  Buch  war  so  bedeutend, 
dasz  sie  die  ältere  Bedaction  vergessen  und  infolge  davon  ver- 
schwinden liesz. 

Dies  ist  in  kurzen  Worten  das,  was  über  die  Vorlage 
Montalvos  und  die  portugiesischen  Ansprüche  auf  die  Urheber- 
schaft der  Amadisromane  festzustellen  ist,  meist  Resultate  der 
Braunfelsschen  Untersuchungen.  Es  versteht  sich  von  selber, 
dasz  sich  an  diese  Fragen  die  nicht  weniger  interessante  nach 
der  Herkunft  des  Stoffes  unmittelbar  und  mit  Nothwendigkeit 
anschlieszt.  Wenn  Montalvos  Vorlage  auch  ein  spanisches 
Buch  war,  konnte  nicht  dieses  aus  einer  andern  Sprache  über- 
setzt sein?  War  das  Buch,  welches  Pero  Lopez  de  Ayala, 
Groszkanzler  Castiliens,  hochberfihmt  nicht  nur  als  Staatsmann, 
sondern  auch  als  Dichter  und  Schriftsteller,  geboren  1332  und 
gestorben  1407,  in  seiner  Dichtung  Bimado  de  Falacio  als 
der  erste  erwähnt,  und  zwar  so  erwähnt,  dasz  er  es  in  seiner 
Jugend  gelesen  haben  musz '),  auch  ein  spanisches  oder  war 
es  etwa  ein  französisches  P  Allerdings  sprechen  hiergegen  alle 
diejenigen  Stimmen,  welche  in  der  früheren  Zeit,  das  heiszt 
im  XIV.  und  XV.  Jahrhundert,  sich  vernehmen  lassen,  dadurch, 
dasz  sie  nur  von  einer  spanischen  Amadisdichtung  zu  wissen 
scheinen,  der  Unwerth  spätrer  Stimmen  wird  sich  weiter  unten 
ergeben.  Aber  die  ursprüngliche  Heimath  des  Stoffes  macht 
allerdings  den  Gedanken   an   die  Existenz   einer  alten  franzO- 


0   Plögomi  otrosf  oyr  mnchas  yegadas 
Libros  de  deTaneos  i  mentiras  probadas« 
Amadis,  Lanzalote  6  borlas  asacadas 
£n  que  perdi  mi  tieropo   a  may   malas  jomadas. 
Vgl.  Brannfels   S.  94  :ff.    Baret  S.  29  ff. 
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sischen  oder  vielleicht  proven9alischen  Bedaction  immer  wieder 
rege.  Einen  Fingerzeig  erhalten  wir  zur  Auffindung  dieser 
Heimath  durch  eine  Stelle  des  spanischen  Chronisten  Kamen 
Muntaner  (1265 — c.  1330),  welche  Galaor  als  einen  Ritter 
der  Tafeliiinde  zusammen  mit  Tristan  und  Lancelot  erwähnt. 
Es  bedarf  nur  dieses  Fingerzeiges,  um  sofort  auf  eine  ganze 
Anzahl  von  Beweisen  zu  stoszen,  dasz  die  Quelle  der  Amadis- 
sage  dieselbe  ist,  wie  die  der  Lancelot-,  Tristan-,  Erec-,  Iwein- 
und  Artusgeschichten,  nämlich  der  bretonisch-nordfranzösische 
Sagenkreis.  Es  ist  erstaunlich,  wie  reichlich  dort  der  Quell 
der  Sagen  geflossen  ist,  und  man  hat  in  der  That  auf  den 
beiden  Seiten  des  Ganais  im  Mittelalter  ebenso  fleiszig  und 
geschickt  gefabelt  wie  im  Alterthume  an  den  Küsten  des 
ägäischen  Meeres.  Grade  um  die  Zeit  auch,  wo  erwiesener 
Maszen  die  anderen  Steife  aus  diesem  reichen  Born  nach  der 
pyrenäischen  Halbinsel  einwandei*ten ,  taucht  auch  der  Name 
des  Amadis  in  Spanien  auf,  und  eine  ganze  Anzahl  von  Be- 
ziehungen auf  Personen,  Begebenheiten,  Zustände  und  Oertlich- 
keiten,  welche  in  den  bretonisch-nordfranzösischen  Sagen  vor- 
kommen, finden  sich  in  seiner  Geschichte. 

Hierher  gehört,  um  nur  Beispiele  und  gleich  das  erste 
beste  zu  geben,  die  Erwähnung  des  grausamen  Gesetzes  gegen 
die  gefallenen  Jungfirauen,  welches  im  Roman  von  Merlin  eine 
Rolle  spielt  Ol  und  zu  dem  Montalvo  bemerkt:  „Esta  tan 
cruel  costnmbre  durö  hasta  la  venida  del  muy  virtuose  rey 
Artus*",  femer  die  aus  der  Graalsage  stammende  Erinnerung 
an  Joseph  von  Arimathia,  „que  el  Sancto  Grial  traxö  ä  la 
gran  Bretana",  und  folgende  Stelle  des  vierten  Buches  (Cap. 
XLVin.  S.  377  der  Ausgabe  von  Gayangos):  que  desto 
Bravor,   (vergl.  Seite  330  des  vorliegenden   Buches)   fijo   de 


>)  Vcrgl.  Dnnlop-Liebrecbt  S.  65. 
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Balan,  6  de  aquella  hija  de  Darioleta,  nasciö  an  hijo  qae  hobo 
nombre  Gküeote,  qua  ya  este  tomö  de  la  madre,  6  non  fu6 
tan  grande  ni  tan  desemejado  de  talle  como  lo  eran  los  gigan- 
tes.  Este  Galeote  fa^  senor  d*aqaella  fnsola  despnes  de  la 
vida  de  Bravor,  sn  padre,  6  casö  con  nna  fija  de  don  Galvi- 
nes  ^  de  la  heimosa  Madasima,  su  mujer;  j  destos  nadö 
otro  hijo,  qne  hobo  nombre  Balan,  como  sn  bisabnelo;  asf 
qae,  venieron  sncediendo  nnos  en  pos  de  otros,  senoreando 
siempre  aqnella  insola  tantos  tiempos  iasta  qae  dellos  decen- 
diö  aqnel  valiente  y  esforzado  don  Segarädes,  primo  cohermano 
del  Caballero  anciano  qae  ä  la  corte  del  rey  Artar  vino,  ha- 
'biendo  ciento  6  veinte  anos,  6  los  caarenta  postrimeros  qae 
habia  por  sa  gran  edad  dejado  las  armas,  6  sin  lanza  derribö 
i  todos  los  Caballeros  de  gran  nombradia  qae  ä  la  sazon  en 
la  Corte  se  hallaron.  Paes  este  Segarädes  faS  en  tiempo  del 
rey  üter  Padragon  ^)  padre  del  rey  Artar  6  senor  de  la  Omn 
Bretana,  y  este  dejö  an  hijo  6  senor  de  aqnella  insola 
ä  Bravor  el  Brnn,  qae  por  ser  demasiado  bravo  le  pasieron 
aqael  nombre,  qne  en  el  lengnaje  de  entonces  por  bravo  de- 
cian  brnn.  A  este  Bravor  matö  Tristan  de  Leonis  en  batalla 
en  la  misma  fnsola,  donde  la  fortana  de  la  mar  echö  ä  ^1 
6  d  Iseo  Labrnnda,  hija  del  rey  Langnlnes  de  Irlanda,  &  i 
toda  sa  compana,  traySndola  para  ser  miqer  del  rey  Mar^ 
de  Gomaalla,  sa  tio,  6  deste  Bravor  el  Bran  qaedö  aqael 
gran  principe  may  esforzado  Qaleote  el  Bran,  senor  de  las 
Lnengas  fnsolas,  gran  amigo  de  don  Lanzarote  del  Lage;  asf 
qae,  por  aqai  podeis  saber,  si  habeis  leido  6  ley^rdes  el  libro 
de  don  Tristan  6  de  Lanzarote,  donde  se  face  mencion  destos 
Brnnes,  de  donde  vino  el  fandamento  de  saa  linaje.*"  Diese 
Stelle  sagt  iar  jeden,  der  auch  nnr  einigermaszen  in  der  roman- 


^)  Vergl.  Danlop-Liebrecht  a.  a.  0. 
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tischen  Poesie  Bescheid  weisz,  genug,  und  es  wäre  unbegrfln- 
det,  in  ihr  blos  einen  Zusatz  des  Montalvo  zu  sehen,  denn 
erstens  gehört  sie  und  ihre  Umgebung  nicht  zu  den  Zflgen 
des  ausgehenden  vierten  Buches,  welche  bestimmt  scheinen, 
auf  die  Geschichte  des  Esplandian  hinüberzuleiten,  zweitens 
fängt  Montalvo  seine  Abschweifung  mit  den  meines  Erachtens 
auf  die  Vorlage  hinweisenden  Worten  an :  „ Agora  vos  quiere 
mostrar  la  historia  la  razon  deste  casamiento.''  Somit  können 
wir  die  anderen  einzelnen  Bezüge  des  Amadisromans  auf  die 
bretonisch-nordfranzösische  Sagenwelt,  namentlich  auf  die  Ge- 
schichten von  Lancelot  und  Tristan  %  deren  sich  noch  eine 
ganze  Anzahl  finden, 2)  hier  unerwähnt  lassen,  nur  auf  ein 
Hauptmoment,  die  Oertlichkeit  der  Geschichte  sei  noch  hin- 
gewiesen, welche  überaus  deutlich  für  die  ursprüngliche  Hei- 
math des  Stoffes  zeugt  ^).  Es  wird  also  dem  Vater  des  Tor- 
quato Tasso,  Bemardo  Tasse,  unbedingt  Becht  zu  geben  sein, 
wenn  er  in  einem  Briefe  an  Girolamo  BusceUi  sagt:  Non 
d  dubbio  que  lo  scrittore  di  questa  leggiadra  e  vaga  inven- 
tione  rha  in  parte  cavata  da  qualche  historia  di  Bretagna, 
e  poL  abbelitola  e  rendutola  a  quella  vaghezza  che  il  mondo 
cosi  diJetta.*) 


1)  Vgl.  Baret  S.  96  ff. 

>)  VgL  den  Absohnitt  XHL  bei  Braunfels  S.  163  ff. 

3)  Gaula,  das  Vaterland  des  Amadis,  das  Reich  seines  Vaters 
Perion,  ist  Wales,  Vindelisora  VITindsor,  Bristoya  Bristol,  Lisnart  ist 
Lych-warc'h,  der  Name  eines  bretonischen  Barden  des  VI.  Jahrhunderts 
Elisena,  des  Amadis  Mntter,  ist  mit  Heliene  sans  per  im  Lancelot  zu- 
sammenznsteUen,  wo  auch  das  Land  Soreloys  vorkommt,  Norgalles  ist 
das  nördliche  Wales,  die  „beschlossene  Insel*'  ist  die  Insel  Man.  Hiersn 
kommen  eine  Anzahl  Namen,  welche  ohne  jede  £rklärang  kenntlich 
sind  wie  Britannien,  Schottland,  Dänemark  n.  s.  w. 

^)  Komisch  genug  ist  es,  dasz  grade  Bemardo  durch  die  Be- 
zeichnung Amadigidi  Franda  Urheber  der  geographischen  Hauptconftision 
iQ  unserer  Geschichte  wurde. 
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Auf  welche  Weise  und  auf  welchem  Wege  der  Stoff 
dieses  berflhmten  Bomans  in  das  Land  gelangte,  welches  ihn, 
soviel  wir  wissen,  zuerst  gestaltet  hat,  ist  unschwer  zu  sagen. 
Die  Troubadours,  welche  in  der  Blüthezeit  der  proven9alischen 
Dichtung  zum  groszen  Theil  dem  südlichen  Frankreich  und 
dem  nördlichen  Spanien  zugleich  angehörten  und  bald  auf  den 
Burgen  und  an  den  Höfen  diesseits  bald  jenseits  der  Pyrenäen 
willkommene  Qäste  waren,  haben  wir  uns  ohne  jeden  Zweifel 
als  die  Vermittler  zu  denken,  wozu  die  damals  viel  gröszere 
Gleichheit  der  in  beiden  Qebieten  gesprochenen  Sprachen  und 
der  ftuszerst  lebhafte  Verkehr  der  beiderseitigen  Ritterschaft 
kommt.  Auch  Uszt  sich  noch  im  Besonderen  erkennen,  dasz 
der  Stoff  seinen  Weg  durch  Südfhmkreich  genommen  hat,  denn 
eine  hier  spielende  Sage  zeigt  Verwandtschaft  mit  wesentlichen 
Zügen  der  Amadisgeschichte.  Ich  meine  die  Ifalegissage, 
welche  mit  den  ihr  verwandten  der  Haimonskinder  einen 
Seitenzweig  an  dem  groszen  und  vielästigen  Baum  der  Karls- 
sagen  bildet.  Die  vielerwähnte  ürganda  des  Amadis  ist  ohne 
Zweifel  dieselbe  Person  wie  die  schöne  Oriande,  die  Geliebte 
des  Malegis,  denn  auch  Urganda  hat  einen  Zauberer  zum  Ge- 
liebten, und  die  Vorliebe  für  nicht  ehelich  geweihte  Liebes- 
bündnisse  bildet  hier  wie  dort  einen  charakteristischen  Zug. 
Vielleicht  läszt  sich  sogar  vermuthen,  dasz  sich  die  schöne 
Fee  Oriande,  die  unerschütterlich  dem  Zauberer  Malegis,  wie- 
wohl nicht  in  ordentlicher  Ehe  mit  ihn  lebend,  eine  rührende 
Treue  bewahrt,  in  der  Amadisgeschichte  in  die  einen  Zauberer 
liebende  Fee  Urganda  und  die  schöne  und  treue  Oriana  ge- 
spalten hat,  welche  weniger,  als  gehörig  ist,  auf  kirchliche 
Trauung  hält  und  diese  laxe  Pi-axis  gleichsam  auf  die  Damen 
ihrer  Nachkommen  vererbt.  Aber  aus  mehr  als  einem  Grunde 
stehe  ich  von  positiven  Behauptungen  und  weiteren  Aus- 
führungen hier  gern  ab  und  entscheide  demgemäsz  auch  nicht. 
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ob  der  ursprfiDglich  bretonische  Stoff  die  mit  der  Malegissage 
ihm  gemeinsamen  Bestandtheile  ans  seiner  Heimath  mitge- 
bracht und  in  Fi*ankreich  an  den  Zweigen  der  Karlssage 
hängen  lassen  hat,  oder  ob  er  diese  Elemente  erst  in  Frank- 
reich auf-  und  nach  Spanien  mitgenommen  hat.  Für  beide 
Annahmen  dürften  sich  Gründe  finden  lassen, ')  uns  interessirt 
die  am  Tage  liegende  Verwandtschaft  hier  nur  als  ein  Be- 
weis, dasz  Frankreich  eine  vermittelnde  Bolle  spielte,  und  es 
möchte  doch  wohl  auch  als  nicht  unmöglich  hingestellt  werden 
dürfen,  dasz  der  Amadisstoff  noch  einmal  in  einer  französi- 
schen oder  proYen9alischen  Dichtung  älteren  Datums  auftauchte. 
Daran  aber  ist  vor  der  Hand  festzuhalten,  dasz  von  einer 
solchen  Gestalt  des  Stoffes  dermalen  nirgend  eine  Spur  zu  fin- 
den ist.  Es  ist  weder  auf  die  Angabe  des  weiter  unten  zu 
erwähnenden  Herberay  des  Essarts  etwas  zu  geben,  dasz  er 
nämlich  ein  altes  fragmentarisches  Buch  in  picardischer  Sprache, 
welches  diesen  Stoff  behandelte,  gefunden  und  benutzt  habe, 
denn  er  folgt  Schritt  für  Schritt  dem  Montalvo,  und  was  er 
zusetzt,  kennzeichnet  sich  deutlich  als  seine  eigenen  Zugaben, 
wozu  die  zahlreichen  Analogien  fingirter  Vorlagen  in  der  er- 
zählenden Dichtung  der  damaligen  und  späteren  Zeiten  kom- 
men, noch  haben  die  Vermuthungen,  wonach  der  in  einer 
Handschrift  des  Xni.  Jahrhunderts  vorhandene  versificirte 
Boman  von  Amadas  und  Tdoine  die  Grundlage  des  Amadis- 
romans  bilden  soll,  irgend  welchen  Anspruch  auf  Wahrschein- 
lichkeit.^ Dagegen  dürfte  als  feststehend  zu  betrachten  sein, 
dasz  aus  den  schon  im  Mittelalter  vorhandenen  und  beliebten 
Bomanen  von  Tristan  und  Lancelot  stoffliche  Elemente  in  den 


1)  „Der  nnspaniBcbe,  echt  proTen^alische  Name  Beltenebros 
(le  Beau  T^n^brenx)  ist  ein  deutliches  Zeichen  f&r  den  südfranzösischen 
Ursprung  dieser  Theile  des  Bomans.**    Brannfels  S.  178. 

*)  Vgl  Baret  Chpt  IV.  S.  57  ff. 
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Amadis,   und   zwar  wohl  schon  in  den  vor  MontalTO   vor- 
handenen,  übergegangen   sind.  ^) 

Das  bisher  Gesagte  masz  als  die  Vorgeschichte  des  ans  vor- 
liegenden Amadis  angesehen  werden,  denn  erst  mit  der  Arbeit 
Montalvos  beginnt  die  eigentliche  und  sichere  Geschichte  dieses 
Weltbuches.  Der  erste  uns  bekannte  Druck  des  ersten  der  vier 
Bflcher  Montalvos,  welche  man  von  An&ng  an  als  ein  Ganzes 
betrachtet  hat  und  allen  Fortsetzungen  mit  Becht  weit  vorzog, 
geschah  zu  Saragosa  im  Jahre  1 508,')  der  zweite  zu  Salamanca 
1510,  und  von  da  an  folgen  eine  lange  Beihe  von  spanischen 
Ausgaben  und  Fortsetzungen,  welche  letzteren  auszer  den  Thaten 
des  fisplandian  von  anderen  Schriftstellern  verfaszt  sind.  Auf 
mehr  als  zwölf  BQcher')  scheinen  es  die  Spanier  nicht  ge- 
bracht zu  haben,  welcher  umstand  dazu  beiträgt,  die  Be- 
deutung der  französischen  Beai'beitungen  in  das  rechte  Licht 
zu  setzen.  Alle  spanischen  Amadisromane  sind  wohl  im  XYI. 
Jahrhundert  erschienen,  denn  die  in  unserem  Jahrhundert  ge« 
druckten  Ausgaben  von  1838,  1848  und  1857  verdanken  ge- 
lehrtem Interesse  ihre  Entstehung.    Obgleich  die  Amadisbücher 


1)  Baret  formnlirt  die  Besnltate  seiner  Untersuchungen  auf  Seite 
97  folgendermaszen:  .  .  .  nons  allons  essayer  de  mettre  en  Inmi^re 
les  ^Mments  prindpanx  qni  entrent  dans  la  composition  de  FAmadis 
de  Ganle.  L'^tnde  du  texte  fera  paraitre  qa*il8  se  r^duiseut  4  trois: 
1<>  nn  r^cit  primitif,  d*origine  bretonne,  depnis  longtemps  et  probable- 
ment  k  Jamals  perdn;  2«  Timitation  trte-marqn^e  da  Tristan  et  snr- 
tont  du  Lancelot;  3»  an  öl^ment  original  qai  embrasse  rordonnance 
oa  composition  gönörale,  le  developpement  de  la  fable,  les  sentiments 
et  les  caract^res.  Vgl.  die  weiteren  Aoseinandersetsangen  dieses  Ab- 
schnittes bei  Baret 

*)  Yergl.  Baret.  S.  221  f. 

')  ^ergl.  Baret  a.  a.  0.  doch  aacb  Oayangos,  Catalogo  rasonado 
cet  in  „Biblioteca  de  aatores  Espannoles  cet.  Libros  de  caballerias  con 
an  discoTso  preliminar  yan  catalogo  raionado  por  Don  Pascaal  de 
Gayangos.«'    Madrid.  1857. 
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ihrerzeit  zu  den  allergelesensten  ünterhaltungsschriiten  in 
Spanien  müssen  gehört  haben,  sind  doch  die  alten  Ausgaben 
ftuszerst  selten  geworden,  und  es  ist  fast  unmöglich,  alle  zu- 
sammenzubringend) Weit  mehr  Bedeutung  noch  und  unver- 
gleichlich mehr  Verbreitung  und  Beliebtheit  als  die  spanischen 
Originale  haben  die  französischen  üebersetzungen,  Bearbeitungen 
und  Fortsetzungen  gefunden.  Nicolas  Herberay  des  Essarts 
hat  im  Jahre  1540  die  ersten  acht  Bücher  des  Amadis  ins 
Französische  frei  übertragen.  Er  hat  den  Ton  des  Oanzen 
französirt  und  modeniisirt,  d.  h.  leichter,  anmuthiger,  phantasti- 
scher und  üppiger  gemacht.  Baret,  jedenfalls  der  beste  Kenner 
der  Amadisbücher,  sagt  allerdings  (S.  59)  von  dieser  französi- 
schen üebertragung :  „On  ne  peut  dissimuler  tout  d'abord  que 
la  comparaison  des  textes  (seines  und  des  von  Montalvo)  ne 
lui  est  pas  favorable.  Des  Essarts,  il  est  vrai,  retranche  ou 
abrege,  quelquefois  avec  goüt,  certaines  gloses  de  Montalvo, 
(videmment  ^trangeres  ä  Tancien  räcit,  mais  lui-meme  gäte 
souvent  et  falsifie  Toriginal,  tantöt  avec  le  p4dantisme  de 
son  siecle,  tantöt  avec  la  plus  bizaire  aff^terie,  tantöt  avec 
une  licence  d*imagination  et  de  langage  tout  k  fait  digne 
d'un  contemporain  de  Brantöme  et  de  Babelais.  La  con- 
venance  m*interdit  de  donner  des  preuves  de  ce  demier  genre 
d'altärations ;  altirations  d'autant  plus  graves,  qu*elles  d^figurent 
compldtement  sur  ce  point  le  caract^re  de  Toriginal  espagnol, 
dont  r  auteur ,  8*il  d£crit  quelquefois  certaines  aventures  romanesques 


1)  BibliographiBches  Material  findet  sich  bei  Baret,  Gayangos 
und  A.  v.  Keller  (Bibl.  des  21.  Vereins  XL.)  Von  Uteren  Werken 
liefern  dergleichen  der  im  ersten  Kapitel  erwähnte  G.  de.  Percel  im 
II.  Bande  nnd  D.  Cltoent  in  seiner  Bibliotb^ne  cnriense.  Branet 
nnd  Graesze  (tr^sor.)  Die  Angaben  Clöments  in  Betreff  der  Seltenheit 
der  span.  Amadise  in  Deutschland  sind  nach  F.  Wolfs  Abhandlung 
in  den  Wiener  JahrbQchem  1832  zu  berichtigen. 
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an  pea  vives,  n*est  du  moins  jamais,  ni  par  ^^iin^n&tioii,  ni 
par  expression,  de  connivence  avec  le  vice.  Allein  der  hier 
von  Baret  eingenommene  Standtpnnkt  scheint  mir  kaum  der 
richtige,  da  er  nicht  der  literarhistorische,  sondern  der  morali- 
sche ist  Die  Sittengefährlichkeit  eines  Werkes,  welches  Tor 
mehr  als  dreihundert  Jahren  geschrieben  worden  ist,  entzieht 
sich  vollständig  der  Beurtheilung  in  einem  wissenschaftlichen 
Werke,  in  welchem  es  sich  darum  gar  nicht  handelt,  ob  das 
beurtheilte  Buch  in  unseren  Zeiten,  in  denen  es  doch  nur  von 
Gelehrten  gelesen  wird,  jemals  Sitten  gefährden  kann,  denn 
von  dem,  was  seine  Landsleute  vor  300  Jahren  vice,  moeurs, 
convenance  u.  s.  w.  nannten,  wird  Herr  Baret  nicht  behaupten 
wollen,  dasz  es  dasselbe  sei,  wovon  er  spricht.  Es  handelt 
sich  hier  lediglich  um  den  literarischen  Charakter  der  des 
Essartsschen  Arbeit,  das  heiszt  um  den  Grad,  in  welchem 
das  Buch  das  geistige  Leben  seiner  Zeit  ausdrückt  und  zu- 
gleich beeinfluszt,  und  in  dieser  Beziehung  steht  es  ungemein 
hoch,  und  von  diesem  Standpunkte  aus  darf  wohl  behauptet 
werden,  dasz  der  französische  Amadis  ein  classisches  Buch  ist 
und  alle  vortrefflichen  Eigenschaften  besitzt,  welche  man  von 
einem  Werke  seiner  Art  und  der  Zeit,  welcher  es  angehört, 
erwarten  kann.  Ich  möchte  es  in  seiner  Art  und  innerhalb 
seines  Literaturgebietes  den  Novellen  der  Marguerite  von  Yalois 
an  die  Seite  stellen,  einem  Werke,  das  unverdienter  Maszen 
noch  80  unbekannt  zu  sein  scheint,  dasz  es  in  der  englischen 
Literaturgeschichte  von  Shaw  und  Smith  mit  den  Cent  nouvelles 
nouvelles  verwechselt  wird.  So  kann  es  als  einigermaszen 
entschuldbar  gelten,  dasz  sich  des  Essarts  einer  Fiction  be- 
diente, um  das  Buch,  um  dessen  Gestaltung  er  sich  eines  be- 
deutenden Verdienstes  bewuszt  war,  als  ein  französisches  er- 
scheinen zu  lassen  und  zu  behaupten,  er  reclanüre  mit  seiner 
üebersetzung  gleichsam  nur  abhanden  gekonunenes  National* 
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eigenthum.  Bei  einem  Franzosen  ist  es  nicht  eben  wunderbar, 
wenn  ihn  seine  nationale  Eitelkeit  zu  etwas  dergleichen  ver- 
leitet, und  ebenso  natürlich  musz  es  erscheinen,  dasz  er  bis  in 
dieses  Jahrhundert  bei  seinen  Landsleuten  hie  und  da  Nach- 
sprecher gefunden  hat. ')  Von  den  Ausgaben  der  des  Essartsschen 
Uebersetzang  und  den  üebersetzungen  und  Fortsetzungen  an- 
derer Franzosen  gehören  bei  weitem  die  meisten  noch  in  das 
XVI.  Jahrhundert.  Doch  hat  auch  das  XYII.  und  XYIIL 
das  Interesse  des  französischen  LesepubUcums  an  diesem 
Werke  durch  neue  Bearbeitungen  an  den  Tag  gelegt,  und 
so  giebt  es  von  dem  französischen  Amadis  24  oder,  wenn 
man  will,  25  Bücher.  Mehr  als  52  französische  Amadisaus- 
gaben  und  Fortsetzungen  sind  bis  jetzt  bekannt.  Wer  sich 
über  ihre  Bibliographie  unterrichten  will  und  breitspurige 
Darstellungen  liebt,  findet  auszer  bei  dem  in  dieser  Beziehung 
immer  unvergleichlichen  Oräsze  das  meiste  Material  in  Qordon 
de  Percels  Biblioth^ue  des  Romans  und  D.  Clements  Biblio- 
theque  curieuse.  Das  erste  dieser  Werke  bietet  die  reich- 
haltigste Bibliographie  der  französischen  Amadise  und  ver- 
dient wegen  des  beabsichtigten  und  noch  mehr  wegen  des 
unbeabsichtigten  Humors,  den  es  einem  Literarhistoriker 
grade  bei  den  trockensten  Bestandtheilen  seiner  Arbeit  zu 
bieten  vermag,  der  Beachtung  empfohlen  zu  werden.  In 
Italien  hat  der  Amadis  nicht  blos  eine  sehr  bedeutende  Menge 
von  üebersetzungen  und  Bearbeitungen  in  Prosa,  von  denen 
die  letzte  in  iBS  Jahr  1606  fällt  und  welche  sicher  wenigstens 
zum  Theil  auf  den  spanischen  Urtext  zurückgehn,  sondern  auch  ein 
episches  Gtedicht,  den  Amadigi  di  Franda  des  Bemardo  Tasso, 
des  Vaters  des  Torquato  Tasso,  verursacht.     Jener  Dichter 


«)  Doch  eben  nnr  hie  and  da.  Die  französischen  Gelehrten  be- 
handeln die  Frage  'mit  einer  anerkennenswerthen  YorortheilBfreiheit 
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nftmlich  hielt  sich  1535  in  Spanien  auf  und  brachte  von  dort 
den  fBr  die  Zeit  des  Ariogto  sehr  passenden  Stoff  nüt  in  sein 
Vaterland. 

Die  Existenz  eines  aus  dem  Französischen  in  das  Portugie- 
sische übertn^enen  Amadis  ist  ebenso  zweifelhaft  wie  die  einer 
portugiesischen  Urschrift^  wenigstens  sind  nirgends  Spuren 
eines  Drucks  vorhanden.  Von  englischen  hierher  gehörigen 
Werken  sind  zu  nennen  eine  alte  Ausgabe  in  4^  und  zwei 
neuere,  eine  niederländische  Uebersetzung  erschien  1596  zu 
Amsterdam,  und  nach  des  bekannten  spanischen  Literarhistorikers 
Glemendn  Angabe  ist  der  Amadis  auch  in  das  Hebr&ische 
übersetzt  worden. 

Endlich  nahm  auch  Deutschland,  und  nicht  am  wenigsten, 
an  der  Bewunderung  des  vielgepriesenen  Bomancyclus  Antheil 
und  entwickelte  einen  Eifer,  sich  ihn  zugänglich  zu  machen, 
welcher  den  Amadisbüchem  eine  sehr  hervorragende  Stellung 
in  der  Entwickelung  dieser  Qattung  bei  uns  und  somit  auch 
in  unserer  Betrachtung  verschaffte.  Spanier,  Franzosen  und 
Deutsche  bildeten  das  Hauptpublicum  der  Amadisromane,  und 
man  kann  sagen,  dasz  sie  in  unserem  Yaterlande  keine  geringere 
Bolle  gespielt  habe  als  bei  jenen  beiden  Nationen,  auch  musz 
behauptet  werden,  dasz  er  fftr  die  Gultur  und  das  geistige 
Leben  gewisser  Kreise  der  damaligen  deutschen  Nation  eine 
eben  solche  monumentale  Bedeutung  hat  wie  in  Frankreich, 
wo  er  jedenÜBdls  das  bezeichnendste  Literaturerzeugnisz  seiner 
Gattung  und  seiner  Zeit  ist.  Ausdrückliche  Zeugnisse  ffir 
seine  Wichtigkeit  werden  wir  am  besten  unter  die  über  seinen 
poetischen  Werth  in  verschiedenen  Zeiten  und  Ländern  sich 
hören  lassenden  Stimmen  einreihen.  Hier  sei  zunächst  nur 
auf  die  sehr  grosze  Menge  von  deutschen  Amadisausgaben 
hingewiesen,  und  zu  denen,  die  uns  vorliegen,  dürften  immer- 
hin im  Laufe  der  Zeit  bisher  noch  unbekannte  kommen.    Die 
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uns  vorliegenden  ersbecken  sich  auf  viernndzwanzig  Bücher 
und  sind  mit  einer  Ausnahme  sämmtlich  von  den  französischen 
Ausgaben  abhängig J)     Wie    die   Franzosen,   wenigstens    Dr. 


<)  Ueber  das  YerhSltnisz  der  spanischen  Fortsetzungen  zn  den 
italienischen,  französischen  nnd  deutschen  Bfichem,  welche  sich  als 
Fortsetzungen  der  Amadisbüchcr  geben,  ist  bisher  durchaus  nichts 
Befriedigendes  ermittelt,  und  es  wird  dies  so  lange  unmöglich  sein, 
bis  nicht  allein  die  f&nf  ersten  Bücher  (die  von  Montalro  verfaszt^n) 
sondern  auch  die  anderen  spanischen  Amadise  in  erreichbaren  Aus- 
gaben Torliegen  werden.  Ob  von  den  spanischen  Gelehrten  das  Un- 
ternehmen eines  alle  umfassenden  Neudruckes  zu  erwarten  oder  auch 
nur  ihnen  zuzumuthen  sei,  stellt  dahin.  Jedenfalls  ist,  wie  aus  Gayangos 
Catalog,  den  französisclien  und  deutschen  Ausgaben  sich  ergiebt,  die 
Vertheilung  des  Stoffes  in  den  spanischen  Fortsetzungen  und  denen  in 
französischer,  deutscher  und  italienischer  Sprache  verschieden  und  zwar 
in  der  Art,  dasz  in  den  letzteren  der  Stoff  auf  mehr  Bücher  vertheilt 
ist  als  in  jenen.  Dasz  die  deutsche  Ausgabe  Ton  1588  die  drei- 
zehn in  spanischer  Sprache  erschienenen  Bücher  enthalte  wie  man 
öfter  angegeben  findet,  ist  falsch  (vgl.  auch  S.  341  dieses  Buches) 
denn  das  VI.  der  spanischen  Bücher,  der  Florisando,  fehlt  in  der 
französischen  Uebersetzung  (vergl.  Gräsze,  Literärgeschichte  II.,  3, 
1.  S.  408  ff.)  und  demgemäsz  auch  in  der  deutschen.  Weitere  Beden- 
ken theile  ich  hier  nicht  mit,  da  die  oben  angedeutete  Unvollständig- 
keit  des  vorliegenden  Materials  eine  befriedigende  Lösung  nicht  zu- 
läszt.  Ueber  den  Stoff  der  Fortsetzungen  finden  sich  Nachweisungen 
bei  Dunlop-Liebrecht  und  bei  Valentin  Schmidt  in  den  Wiener  Jahr- 
büchern Bd.  XXXUI.  Von  einer  nicht  aus  französischer,  sondern 
italienischer  Quelle  geflossenen  deutschen  Ausgabe,  welche  bisher  ganz 
unbekannt  gewesen  zu  sein  scheint,  (vergl.  Gräsze,  Literärgesch.  II, 
8,  1.  S.  417  ff.),  findet  sich  ein  Exemplar  in  der  Königlichen  und 
Universitäts-Bibliothek  zu  Breslau,  dessen  Titel  lautet: 

Desz  yierdten  Bachs  Der  Uystorien  vom  Amadis  ausz 
Frankreich  ander  Theyl.  In  welchem  der  erschrftckliche  Krieg  / 
welchen  die  Heydenscbafft  /  nach  dem  K&nig  Lisznart  verlorn  / 
wider  die  Christenheit  f&rgenommen  vnnd  gef&hrt  hat /auch 
In  was  gef&hrligkeiten  der  Amadis  vnd  sein  Bruder  Galaor 
gewesen  /  wie  sie  darausz  erlediget  /  vnd  endlich  durch  jre  Ritter- 
liche thaten  /  disen  grausamen  Krieg  zu  glilcklichem  end  ge- 
bracht haben  /  auff  &s  idler  fleissigest  beschriben  wird.    Allen 
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des  Essarts,  das  spanische  Bach  mit  groszem  Geschick  und 
Glück  firanzösirt  haben,  so  haben  die  deutschen  Bearbeiter 
das    französische   allerdings   mit   etwas    weniger   von  beiden 

Ehrliebenden  vom  Adel  /  zAchtigen  Frawen  vnd  Junckfrawen/ 
sehr  dienstlich  vnd  kuitzweilig  zu  lesen.  NewUch  ansz  der 
Spannischen  Sprach  /  inn  das  Italianisch  verdolmetscht  /  vnd 
volgends  in  das  Teutsch  gebracht.  Durch :  A.  F.  V.  L.  Mit 
B&m.  Kay.  May.  Freyheit  /  nit  nach  zu  dracken.  M.  D.  LXXVm. 

In  der  von  ,,Georgiu8  Willer  von  Augspnrg,  Buchhändler''  nnter- 
zeichneten  Dedication  vom  24.  April  1577  an  den  Pfalzgrafen  Albrecht 
bey  Bhein  etc.  findet  sich  folgende  Stelle: 

„So  hab  ich  mich  vnderstanden  /  solche  verteütschte  B&cher 
desz  auszstendigen  anhangs  etlicher  voriger  BAcher  vons  Amadis 
ausz  Franckreich  /  vnd  seiner  Qesipschafft  /  Ritterlichen  ge- 
waltigen thaten  /  vndeiihenigist  zu  dedicieren  /  vnd  zuzuschrei- 
ben ...  .  Vnd  damit  E.  F.  G.,  oder  wer  solche  Bücher  list  / 
ein  genedige  erfahrung  haben  migen  /  woher  vnd  waruon  doch 
solche  nachfolgende  vnnd  zuuvor  nie  gedruckte  BAcher  kommen 
thun  /  weyl  zuuor  schon  dreyzehene  in  Teütcher  Sprach  ge- 
druckt worden /so  sollen  E.  F.  0.  gnediglich  vernemen/das 
ob  wol  schon  dreyzehene  in  Teutsch  /  dannocht  In  Spanischer 
Sprach  24.  vnd  Italienischer  20.  gefunden  werden  /  so  nicht 
besondere  new  erfundene  B&cher  /  sondern  weyl  etliche  /  wie 
dann  das  vierdte  Buch  von  Amadis  ausz  Franckreich  /  gleich- 
samb  abgekürzt  vnd  beschnitten  worden  /  dero  anhang  gar  in 
Frantzösischer  vnd  Teütscher  Sprach  verschwigen  werden /so 
kanman  solche  anders  nichtals  ebenanhenge  nennen  /  so  gleichsam 
ein  Zusatz  /  was  in  den  andern  abgehet  /  erstatten  vnd  erfüllen/' 

Das  Buch  omfaszt  583  Seiten  8<>.  ohne  das  Register. 
Von  den  obigen  Angaben  ist  sicher  richtig»  dasz  die  franzosische 
üebersetzong,  nnd  somit  anch  die  deutsche  das  vierte  Buch  ab- 
kürzen (beide  haben  38,  die  Urschrift  52  Kapitel.)  Das  Torlie- 
gende  Buch  ist  aber  keineswegs  eine  ausführlichere  Bearbeitung 
des  Stoffes  des  IV.  Buches,  sondern  fangt  da  an,  wo  König  Lisuart 
weggeführt  wird,  also  wo  das  IV.  Buch  im  Spanischen  und  Französi- 
schen schlieszt.  Auch  mit  dem  Esplandian  stimmt  es  nicht  überein, 
und  da  ein  spanisches  Buch,  welches  ihm  entspräche,  nicht  vorhanden 
zu  sein  scheint,  so  dürfte  seine  Urschrift  wohl  ein  italienisches  Origi- 
nalwerk sein.  Der  Inhalt  beschäftigt  sich  mitneuenintriguen  des  Arealaus, 
Abenteuern  des  Amadis  und  anderer  neuer  Personen  und  füllt  150  Kapitel. 
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verdeutscht,  sie  schneiden  etwas  weniges  von  dem  Schlüpfri- 
gen weg  und  haben  mehr  Neigung  zum  Moralisiren  und  Be- 
flectiren.  Einige  Bflcher,  wie  das  erste  und  vierte,  sind  sogar 
protestantisirt,  allerdings  nur  ganz  äuszerlich  und  ungeschickt^ 
so  dasz  eine  komische  Wirkung  entsteht,  wenn  die  frommen 
Helden  vor  ihren  Unternehmungen  an  Stelle  der  Messe  schnell 
die  Predigt  hören.  Die  Namen  der  schon  durch  das  eben 
Erwähnte  als  verschieden  sich  darstellenden  deutschen  Be- 
arbeiter sind,  ausgenommen  vielleicht  das  sechste  Buch,  unbe- 
kannt, wie  auch  das  genauere  Yerh&ltnisz  der  emzelnen  über- 
setzten Bücher  zu  ihren  französischen  Vorlagen  noch  nicht  im 
Einzelnen  festgestellt  ist. 

Die  erste  Ausgabe  erschien  zu  Frankftirt  am  Main  bei 
Sigmund  Feyerabend  im  Jahre  1 569,  die  Jahreszahl  des  Titels 
giebt  durch  einen  Druckfehler  1561.  Hierauf  folgte  eine  lange 
Beihe  von  Ausgaben  bis  in  das  XYII.  Jahrhundei*t,  und  gleich- 
sam den  Beschlusz  aller  Fortsetzungen  macht  die  Schatzkanmier 
schöner  zierlicher  Orationen,  Sendbriefeut  Gesprächen,  Vorträ- 
gen, Vermahnungen  und  dergleichen  aus  den  vierundzwanzig 
Büchern  des  Amadis  von  Frankreich  zusammengezogen,  welche 
zuerst  1597  erschien  und  dem  ähnlich  ist,  was  wir  jetzt  ein 
Gomplimentirbuch  nennen.  ^ 


1)  Wenn  auch  die  ToUstftndige  Reihe  der  24  dentschen  Amadis- 
bücher  bekannt  und  zugänglich  ist,  so  befindet  sich  die  Bibliographie 
dieser  Bücher  doch  noch  nicht  anf  einem  Standpunkte,  welcher  ihre 
Besoltate  hier  yerwendbar  machen  würde,  da  eine  ganze  Anzahl  der 
von  A.  T.  Keller  (Bd.  XL.  der  Bibl.  des  Stnttg.  Litt  Vereins,  Stutt- 
gart 1857)  angeführten  Ausgaben  auf  frühere  bisher  noch  unbekannte 
zurückweist,  also  die  hier  nur  mögliche  blosze  Auft&hlung  kein  auch 
nur  annäherndes  Bild  der  Verbreitung  des  Buches  geben  würde.  Aus 
diesem  Grunde  begnüge  ich  mich  auch  hinsichtlich  der  deutschen 
Amadise,  unr  auf  t.  EeUers  Angaben  zu  verweisen.  Was  ich  diesen 
Angaben  hinzuzufügen  habe,  findet  sich  im  Folgenden. 
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Die  berfihmteste  und  durch  ihre  Ansstattnng  die  Beliebt- 
heit der  Bttcher  am  besten  illnstrirende  Ausgabe  ist  die,  welche 
1583  in  Folio  bei  Feyerabend  erschien.  In  Betreff  derselben 
sei  bemerkt,  dasz  sie  in  den  mir  vorliegenden  zwei  Exempla- 
ren der  Breslauer  Stadtbibliothek  einen  Band  mit  zwei  Theilen 
bildet,  in  diesen  dreizehn  Bflcher  enthält  und  auch  nicht  mehr 
enthalten  konnte,  weil  sie  eine  Sanmüung  aller  bis  dahin  er- 
schienenen üebersetzongen  war,  nnd  1583  es  nur  die  dreizehn 
ersten  Bücher  in  deutscher  üeberseztung  gab,  alle  fibrigen 
smd,  soviel  wir  jetzt  wissen,  erst  später  herausgekommen. 
Beachtenswerth  ist  die  in  der  Vorrede  gegebene  Notiz  des 
Buchhändlers  Aber  den  rapiden  Absatz  seines  Yerlagsbestandes. 
Wenn  in  derselben  Vorrede  die  sonst  nii-gend  zu  findende 
Nachricht  auftaucht,  dasz  der  Amadis  auch  ins  Griechische 
fibersetzt  sei,  so  liegt  auf  der  Hand,  dasz  sie  mit  groszer  Vor- 
sicht aufzunehmen  ist.') 

Der  Einfiusz,  welchen  die  Amadisromane   auf  die  Ent- 

0  „Dieser  Art  ist  nun  auch  das  gegenwertige  Werck  Tom  Amadis 
aasz  Franckreich  /  welches  ein  Sinnreicher  vnd  hochverstäudiger  erst- 
mals in  Frantzösischer  Sprach  beschrieben/  so  denn  nachgehendts  in 
viel  andere  Sprachen  /  als  Italifinische  /  Hispanische  /  £ngell&ndische  / 
Griechische/  vnd  endtlich  in  rnsere  Tentsche  Sprach/  wegen  jres 
sonderbaren  Nutzen  ynd  Instiger  knrtnreil  /  transferiert  worden/'  Weiter 
nnten  heiszt  es:  ,,8o  denn/  wie  yermeldt/  solche  grosse  Nutzbarkeit 
durch  verstand  vnd  vherlesung  solcher  herrlichen  edlen  Bücher  erschöpfft 
mag  werden/  Als  hah  ich  verrückter  zeit  dieselbe  st&ckweisz/ 
nicht  mit  geringen  Kosten/  mehrertheils  vertiren/  vnd  vermittelst 
drucks  öffentlich  ausgehen  lassen/  Welche  auch  dermaasen  ange- 
nommen /  auffgekaufft/ vnd  gelesen  worden  /  dasz  alle  derselben  Ezemplaria 
in  kurtz  abgangen  /  verkaufft  worden  /  vnd  in  grosse  nachfrag  gerahten. 
Derowegen  denn  ich  von  verständigen  Leuten/  solche  Bücher  von 
Amadis  /  so  viel  deren  in  vnsere  Teutsche  Sprach  vertiert  worden  /  in 
guter  richtiger  Ordnung  in  ein  Werck  zusammen  zu  richten  /  vnd  wider- 
umb  auszgehen  zu  lassen  /  bittlich  angelanget  worden  bin  /  Vnd  wegen 
dess  erschieszlichen  fruchtbarlichen  Nutzeus  derselben  bitt/so  ich 
vor  ziemlich  erachtet  /  will&hren  vnd  im  Werk  nachsetzen  wollen.  — 
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wickelang  unserer  Gattung  auch  in  Deutschland  gehabt  haben 
und  ihre  Wichtigkeit  als  cultur-  und  sittengeschichtliches 
Document,  machen  es  nöthig,  dasz  wir  uns  über  ihren  poeti- 
schen Werth  und  ihre  literarhistorische  Bedeutung  sowie 
namentlich  fiber  den  Eindruck,  welchen  sie  auf  ihre  Zeit 
hervorbrachten,  so  klar  als  möglich  werden.  Hierzu  genügt 
es  nicht ,  blos  die  in  Deutschland  lautwerdenden  Stimmen  zu 
hören,  sondern  wir  müssen  auch  die  Urtheile,  welche  in  auszer- 
deutschen  Kreisen  von  Lesern  und  Gelehi-ten  geftUt  worden 
sind,  heranziehen,  wenn  wir  anders  das  Buch,  welches  ein- 
mal Weltbuch  war,  von  allen  Seiten  im  rechten  Lichte  er- 
blicken wollen.  Es  wird  sich  sehr  bald  zeigen,  wie  unerläsz- 
lich  eine  solche  Vernehmung  von  nahestehenden  Sachver- 
ständigen einem  Werke  gegenüber  ist,  welches,  aus  einer  von 
der  unsrigen  sehr  verschiedenen  Zeit  hervorgegangen,  uns  nach 
der  Mehrzahl  seiner  charakteiistischen  Eigenthümlichkeiten 
Iremd  gegenübersteht.  Wir  sind  in  der  glücklichen  Lage, 
hier  Namen  von  gutem  Klange  unter  denen  zu  finden,  die 
sich  fiber  den  Amadis  ausgesprochen,  nicht  ebenso  gut  wird 
der  Einklang  der  zu  vernehmenden  Vota  ausfallen. 

Der  Vortritt  gebührt  dem,  der  bis  heut  in  der  gesamm^ 
ten  Weltliteratur  als  der  erste  auf  dem  Gebiete  der  Prosa- 
dichtung dasteht,  Miguel  Cervantes.  Jene  berühmte  literarhistori- 
sche Stelle  im  sechsten  Kapitel  des  ersten  Buches  des  Don 
Quixote,  welche  mit  Becht  der  Gegenstand  besonderer  gelehrter 
Schriften  geworden  ist,  enthält  auch  ein  ürtheil  fiber  unseren 
Amadis,  und  zwar  ein  verschiedenes  über  verschiedene  Theile 
des  Gesammtswerkes. 

Der  Pfarrer  also  und  der  Barbier,  Meister  Nicolas,  halten  Ge- 
richt über  des  sinnreichen  Edlen  von  der  Mancha  Bibliothek, 
welche  aus  Bitterbüchern  bestand.  „Das  erste  Buch,  welches 
ihm  (dem  Pfarrer)  Meister  Nicolas  reichte,   waren  die  vier 
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Bficher  des  Amadis  von  Oaala.  Der  P&rrer  si^:  Hierin 
scheint  mir  das  Geheimnisz  zu  liegen,  denn  so  wie  man  mir 
gesagt  hat,  war  das  Buch  das  erste  von  den  Bitterschafts- 
sachen (de  caballerias) ,  das  in  Spanien  gedruckt  wurde ,  und 
dasz  alle  übrigen  ihm  ihren  Ursprung  und  ihr  Entstehen  zu  danken 
haben,  darum  musz  man  es  auch  als  den  Stifter  einer  so  verderb- 
lichen Secte  ansehen  und  ohne  Gnade  zum  Feuer  verdanmienl 

Nein,  mein  Heir,  sagte  der  Barbier,  denn  man  hat  mir 
auch  gesagt  9  dasz  dies  Buch  das  beste  von  allen  in  dieser 
Gattung  sei,  und  darum  könnte  man  ihm  wohl  als  dem  ein- 
zigen seiner  Gilde  vergeben. 

Das  ist  wahr,  sagte  der  Pfarrer,  und  aus  diesem  Grunde 
sei  ihm  das  Leben  für  jetzt  geschenkt.  Wir  wollen  das  an- 
dere sehen,  das  daneben  steht. 

Dieses,  sagte  der  Barbier,  heiszt  die  Groszthaten  des 
Esplandian,  rechtmäszigen  Sohnes  des  Amadis  von  Gaula. 

Nun  wahrlich,  sagte  der  Pfarrer,  die  Tugend  des  Vaters 
darf  dem  Sohne  nicht  zu  Gute  kommen.  Nehmt,  Frau  Haus- 
hälterin, macht  das  Fenster  auf  und  schmeiszt  ihn  auf  den 
Hof,  er  soll  die  Grundlage  des  Scheiterhaufens  sein. 

Die  Haushälterin  that  dies  mit  Freuden,  und  der  wackere 
Esplandian  flog  in  den  Hof  hinunter,  wo  er  das  Feuer,  das 
ihm  drohte,  mit  groszer  Geduld  erwartete. 

Weiter!  sagte  der  Pfarrer.  — Der  nun  kommt,  sagte  der 
Barbier,  ist  Amadis  von  Grecia,  und  alle  auf  dieser  Beihe 
sind,  wie  ich  glaube,  von  derselben  Familie  des  Amadis. 

So  können  sie  alle  in  den  Hof  reisen,  sagte  der  Pfaurer, 
denn  um  nur  die  Königin  Pintiquiniestra  verbrennen  zu  kön- 
nen, und  den  Schäfer  Darinel  sammt  seinen  Eklogen,  mit 
den  verteufelten  und  vefruchten  Beden  des  Yerüassers,  wurd* 
ich  meinen  leiblichen  Vater  zum  Verbrennen  hergeben,  wenn 
er  sich  in  Gestalt  eines  irrenden  Bitters  ertappen  liesze. 
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Der  Meinung  bin  anch  ich,  sagte  der  Barbier.  —  Ich 
ebenfalls,  rief  die  Nichte  —  Wenn  es  so  ist,  sagte  die  Haas- 
hälterin,  wohl,  mit  allen  in  den  Hof  hinunter !  Sie  gaben  sie 
ihr  —  und  es  waren  ihrer  viele  —  und  da  ihr  die  Treppe 
zu  umständlieh  schien,  so  warf  sie  sie  alle  aus  dem  Fenster 
in  den  Hof  hinab.  "^ 

Soweit  Cervantes,  denn  die  Bücher  und  Helden,  von  denen 
zunächst  weiterhin  die  Bede  ist,  gehören  dem  Amadiskreise, 
wie  er  sich  in  der  weiter  oben  erklärten  Weise  gebildet  hat, 
nicht  an,  wenn  sie  auch  zum  grOszten  Theil  zu  derselben 
Dichtungsgattung  zu  zählen  sind. 

Nun  noch  einige  Bemerkungen  zum  Yerständnisz  der  an* 
geföhrten  Stelle. 

CeiTantes  macht,  das  ist  die  Hauptsache,  einen  bedeu- 
tenden unterschied  zwischen  den  ersten  vier  Büchern,  also 
dem  Grundstocke  der  Amadisbücher,  und  den  folgenden,  von 
denen  namentlich  der  Esplandian,  also  das  fünfte  Buch  sehr 
abstechen  soll.  Dieses  fünfte  Buch  ist  aber  eben  das,  welches, 
wie  schon  gesagt,  Montalvo  seiner  Bearbeitung  des  alten  Amadis 
hinzufügte  mit  der  albernen  Fiction,  es  aus  einem  griechischen 
Originale  gezogen  zu  haben.  Wie  er  gerade  auf  das  Griechische 
verfallen  ist,  geht  aus  dem  Inhalt  hervor,  der  sich  um  die 
Kämpfe  des  Kaisers  in  Gonstantinopel  mit  den  Heiden  dreht. 
Da  aber  seine  Nachahmung  und  Fortsetzung  selbst  gegen  seine 
eigene  Bearbeitung  des  älteren  uns  leider  verlorenen  Werkes 
so  sehr  absticht,  dürfen  wir  beiläufig  den  Schlusz  ziehen,  dasz 
er  an  der  ihm  vorliegenden  Bedaction  nicht  allzuviel  geändert 
haben  wird,  ein  Schlusz,  der  sich  recht  gut  mit  seinen  eigenen 
Worten  in  der  Vorrede  reimt  Oi  nnd  der  bei  einem  Versuche, 


>)  .  .  .  corrigiendo  estos  tres  libros  de  Amadis  que  por  falta  do 
los  malos  escritores  6  componedores  mny  corrnptos  y  Yiciosos  se  lean. 
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das  ürsprdngliche  von  dem  Hmzagekommenen  zu  scheiden, 
Beachtung  verdienen  würde.  Doch  da  wir  jetzt  nicht  nur 
bei  der  Geschichte  der  ästhetischen  und  moralischen  Würdi- 
gung des  Buches  stehen,  sondern  auch  die  Entstehungskritik 
des  spanischen  Buches  schon,  soweit  sie  neben  der  in  einer 
Geschichte  des  Bomans  in  Deutschland  viel  wichtigeren  Frage 
nach  der  Beschaffenheit  des  fertigen  und  bei  unseren  Vorfahren 
beliebten  Werkes  im  Allgemeinen  ihren  Platz  finden  konnte, 
abgethan  ist,  werden  wir  den  längst  ruhenden  Don  Garda 
Ordonez  de  Montalvo  mit  einem  Lanzenstechen  nach  den 
Toumierregeln  der  neueren  Philologie  unbehelligt  lassen,  sonst 
dürfte  er  wohl  gar  den  gehOmten  Siegfried  zu  Hülfe  rufen, 
der  sicherlich  des  fflnften  Capitels  wegen  nicht  sonderlich  gut 
auf  uns  zu  sprechen  sein  mag. 

Eine  Erklärung  verdient  auch  die  Stelle,  wo  Cervantes 
jenes  berufene  Dictum  Philipps  11.  umbildet,  wodurch  dieser 
König  genügend  vorgebeugt  hat,  dasz  er  nicht  zu  dem  Theile 
des  skrophulGsen  Gesindels  gerechnet  werde,  welches  an  ver- 
schwommener und  sentimentaler  Humanität  gegen  Andersden- 
kende leidet.  Die  Königin  Pintiquiniestra  nämlich,  welche  die 
Galle  des  groszen  Dichters  so  sehr  erregt,  dasz  er  sich  im 
eigentlichsten  Sinne  als  feurigen  Spanier  zeigt,  ist  eine  Persön- 
lichkeit, die  im  sechsten  Buche ')  auftaucht  und  Perion ,  den 
Sohn  Galaors,  den  Neffen  des  alten  Amadis  von  Gaula,  heirathei 
Der  Schäfer  Darinel  kommt  später  vor  und  verliebt  sich  in 
Silvia,  Lisuart'S  von  Griechenland  und  Onolorias  von  Trapezunt 
Tochter,  welche  aus  Pietät  gegen  die  Familientradition  von 
ihren  Eltern  vor  der  Einsegnung  ihrer  Ehe  erzeugt  und  in 
der  Verborgenheit  erzogen  wird.    Sie  erzeigt  ihm,   nur   mit 


<)  Nach  der  Zählung  der  Bücher  in  der  fransösischen  und  deut- 
schen Bearbeitung. 
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weit  gröszerer  Hartnäckigkeit,  eine  Behandlung  wie  die,  durch 
welche^ Oriana  den  Amadis  zum  Dunkelhübsch  machte,  was 
ihn  zu  dem  Entschlüsse  bringt,  auf  dem  Gipfel  des  höchsten 
Berges  im  babylonischen  Reiche  den  Tod  zu  erwarten  und  die 
rührendsten  wie  ausführlichsten  Klagen  auszustoszen.  Seine 
Figur  verdient  insofern  einiges  Interesse,  als  mit  ihm  das 
damals  sehr  beliebte  pastoral-sentimentale  Moment  in  die 
Amadisromane  eingefUirt  wird,  sie  mag  auch,  soweit  ich  es 
beurtheilen  kann,  nicht  viel  alberner  sein  als  die  schäferlichen 
Helden  in  den  gleichzeitigen  und  wenig  später  folgenden  Pastoral- 
romanen, denen  die  Möglichkeit,  einen  Chai'akter  an  sich  auf- 
zuweisen und  in  greifbaren  Situationen  sich  überhaupt  nach 
menschlicher  Analogie  zu  bewegen,  gleichsam  a  priori  durch 
das  Wesen  dieser  Dichtungsgattung  schlechtweg  abgeschnit- 
ten ist. 

Doch  überlassen  wir  den  Schäfer  Darinel  und  die  Königin 
Pintiquiniestra  nebst  ihrer  ganzen  Yerwandschaft  dem  gerech- 
ten Zorne  des  Cervantes.  Es  mag  nun  ein  anderer  Kritiker 
als  Zeuge  für  den  Amadis  auftreten,  ein  Kritiker,  der  auch 
zugleich  ein  bedeutender  epischer  Dichter  ist,  und  wenigstens 
von  seiner  Nation  zu  den  gröszten  Dichtem  der  Welt  gezählt 
wird,  nämlich  Torquato  Tasso.  In  der  Yertheidigungsschrift 
seines  berühmtesten  Werkes,  Ghrusalemme  liberata  >)  gegenüber 
den  Accademid  della  Crusca  sagt  Tasso,  indem  er  zugleich 
von  der  Bearbeitung  seines  Vaters  berichtet:  „Sappiate  dunque 
ch*  essende  mio  padre  nella  corte  di  Spagna  per  servizio  del 
Principe  di  Salemo  suo  padrone,  fu  persuaso  dai  principali 
di  quella  corte  a  ridurre  in  poema  Tistoria  favolosa  deir 
Amadigi,  la  quäle  per  giudizio  di  molti,  e  mio  particolarmente 
i  la  piü  bella,  che  si  legga  fra  quelle  di  questo  genere,  e  forse 


<)  In  der  Aasgabe  Pisa  1824  Bd.  X,  S.  7. 
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la  piü  giovevole,  perchi  nell*  affetto,  e  nel  oostome  ä  lascia 
addietro  tntte  Tattre,  e  nella  varietä  degli  acddenti  non 
cede  ad  alcana,  che  da  poi,  o  prima  sia  stata  scritta.'' 

An  einer  Stelle  seiner  Discorsi  del  poema  eroico  0  b^ 
trachtet  Tasso  mehr  die  moralische  Seite  des  Amadis,  welche 
er  oben  nnr  kurz  mit  dem  Ausdrucke  gioveyole  bei-ührt, 
wodurch  diese  zweite  Stelle  noch  interessanter  wird.  Er  geht 
aus  von  der  Platonischen  Trichotomie  der  menschlichen  Seele 
(voüQy  dufjLog,  emßufiia)  die  er  durch  die  Ausdrficke  ragione, 
appetito  irascibile  und  appetito  concupiscibile  wiedergiebt. 
Mit  BClcksicht  auf  den  verschiedenen  Bang  der  drei  seelischen 
Elemente  sagt  er  dann:  Dunque  dell'  ira  piuttosto,  che  dell* 
amore  dee  prendere  soggetto  il  poeta  eroico:  e  dö  perawen- 
tura  sarebbe  vero  se  gli  eroi  fossero  tutti,  e  sempre  soggetti 
alle  passioni:  ma  se  Famore  h  non  solo  una  passione,  e  un 
movimento  dell*  appetito  sensitive,  ma  un  abito  nobilissimo 
della  volontä,  come  volle  San  Tomaso,  Tamore  sarä  piü  lodevole 
negli  eroi,  e  per  conseguente,  nel  poema  eroico:  ma  gli  an- 
tichi  0  non  conobbero  questo  amore,  o  non  vollere  descriverlo 
negli  eroi.  Ma  se  non  onorarono  Tamore  come  virtü  umana, 
Tadoi-arono  quasi  divina,  perö  niuna  altra  dovevano  stimar 
piü  conveniente  agli  eroi;  laonde  azioni  eroiche  ci  potranno 
parer  oltre  Taltre  quelle,  che  son  fatte  per  amore. 

Ma  i  poeti  modemi  se  non  vogliono  descrivere  la  divinitä 
deir  amore  in  quelli.  cheespongono  la  vita  per  Gristo,  possono 
ancora  nel  formarvi  unCavaliere,  descriverci  Tamore  come  un 
abito  constante  della  volontä  e  cosi  gli  hanno  formati,  oltre 
tutti  gli  altri,  quelli  scrittori  Spagnuoli,  i  quali  &voleggiarono 
nella  loro  lingua  matema  senza  obbligo  alcuno  di  lime,  e  con 
sl  poca  ambizione,   che  appena  h  passato  alla  posteritä  nostra 


')  Bd.  XIT,  S.  54  ff.  der  erwfthnteu  Ausgabe. 
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il  nome  d*aIcano.  Ma  qaalnnque  fosse  colui,  che  ci  descrisse 
Amadigi  amante  d'Oriana,  merita  maggior  lode,  che  alcano 
degli  scrittori  Francesi,  e  non  traggo  de  questo  nomero  Ar- 
naldo  Daniello,  il  quäle  scrisse  di  Lancilotto,  quantunque 
dicesse  Dante: 

Yersi  d'amore,  e  prose  di  romanzi 
Soverchiö  tutti,  e  lascia  dir  gli  stolti, 
Che  quel  di  Lemosi  credon  ch'avanzi. 
Ma  s^egli  avesse  letto  Amadigi  di  Oaula  o  quel  di  Gre- 
cia,    0   Primaleone,   peravyentura  avrebbe   mutata   opinione; 
perch^  piü  nobilmente,  e  con  maggior  constanza  sono  descritti 
gli  amori  da'  poeti  Spagnuoli,  che  da'  Fi-ancesi,   se  pur   non 
merita  d'esser  tratto  da  questo   numero  Oirone  il  Goi-tese,  il 
quäle   castiga   cosi   gravemente   la   sua  amorosa  incontinenza 
alla  fontana.    Ma  senza  falle  e  maggior  lode  avere  in  guisa 
disposto  Tanimo,  che  alcuno  a£fetto  non  possa  prender  Tarme 
contra  la  ragione ;  laonde  piü  perfetta  sarebbe  stata  Tamicizia 
di  Oii'one  con  Danaino   s'ella  non  fosse  stata  perturbata  dair 
amore. 

Soweit  Torquato  Tasso.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die 
Schwächen  seiner  Kritik  aus  den  Orundsätzen  seiner  gan- 
zen Theorie  im  Einzelnen  abzuleiten.  Dabei  müszte  auf  die 
nicht  grade  einfache  Theorie,  welche  er  seinen  poetischen 
Schöpfungen  zur  Seite  zu  stellen  fttr  gut  befunden  hat,  ge- 
nauer eingegangen  werden,  wobei  sich  dann  allerdings  noch 
deutlicher,  als  man  es  so  schon  aus  seinen  Betrachtungen 
herausfühlt,  ergeben  würde,  wie  einem  gelehrten  Poeten,  der 
in  der  Weise  der  Renaissance  mit  reactionärem  Anfluge 
reflectirt,  viel  grOszere  Naivitäten  passiren  können,  als  einem 
ungelehrten  mittelalterlichen  Volks-  oder  höfischen  Dichter, 
der  zu  seinem  und  seiner  Erzeugnisse  Glück  nicht  erst  in 
Gefahr  kam,  seine.  Piatos  und  des  heiligen  Thomas  Kategorien 
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auf  die  Alten  sans  fa9on  anzuwenden  und  den  Affecten  den 
Mund  zu  verbieten.  Wir  haben  übrigens  schon  innerhalb  der 
deutschen  ünterhaltungsliteratur  des  XY.  und  XVL  Jahrhunderts 
die  Einwirkungen  des  italienischen  Humanismus  und  dadurch 
den  Charakter  eines  guten  Theiles  dieser  frühesten  Benaissance- 
literatur  soweit  kennen  gelernt,  dasz  ein  jeder  hieraus  schon, 
auch  ohne  Eenntnisz  Ariostos,  Pulcis  und  Fortiguerras  ganz 
zu  geschweigen,  den  Eintritt  einer  Beaction  und  das  Suchen 
nach  mehr  Wfirde  und  Ehrbarkeit  nicht  anders  als  natürlich 
finden  wird.  Von  dieser  Strömung  war  beieits  Bemardo  Tassos 
Amadigi  beeinfiuszt,  und  es  machte  sich  Ton  selber,  dasz  sein 
grösserer  Sohn  von  seinem  Gesichtspunkte  aus  grade  auf  den 
Amadis  verfiel  und  in  der  Liebe  der  beiden  Hauptpersonen 
ein  anschauliches  Beispiel  zu  der  Lehre  von  der  Liebe  als 
Tugend  und  als  sinnlicher  Leidenschaft  fand,  wenn  er  auch 
dabei  die  Sache  nicht  unerheblich  verdrehte.  Aber  interessant 
ist  das,  was  Tasso  vorbringt,  dennoch  und  werth,  dasz  wir 
bei  etlichen  Punkten  noch  einen  Augenblick  stehen  bleiben. 
Was  nämlich  Tasso,  wenn  man  allen  gespreizten  Wust  weg- 
Iftszt,  eigentlich  sagen  will,  ist  eine  feine  und  richtige  Be- 
merkung. Es  ist,  meint  er,  das  oder  ein  Hauptverdienst  jener 
spanischen  Schriftsteller,  dasz  sie  die  Gteschlechtsliebe  erstens 
als  einen  dauernden,  also  der  Entwickelung  fthigen,  Zustand 
und  zweitens  als  eine  heldenmäszige  Eigenschaft  aufzufassen 
und  darzustellen  wuszten.  Kam  dies  einerseits  dem  epischen 
Charakter  ihrer  Dichtungen  in  ästhetischer  Beziehung  trefBich 
zu  statten,  so  wurde  andererseits  dadurch  eine  Veredelung  des 
Helden  und  demgemäsz  der  ganzen  Dichtung  in  moralischer 
Beziehung  erreicht  —  im  Vergleich  namentlich  mit  den 
französischen  Schriftstellern,  worunter  Tasso  die  Verfasser  ver- 
sificirter  Epen,  namentlich  aus  dem  Artuskreise,  wie  auch  ohne 
Zweifel  die  Fabliauz-  und  Contesdichter  versteht.    Dafür,  dasz 
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dieses  Urtheil  etwas  schief  ist,  kann  Tasso  nicht  verantwort- 
lich gemacht  werden,  denii  er  war  nicht  im  Stande,  diese 
Literatur  auch  nnr  ein^ermaszen  zu  überblicken,  auch  zeigt 
er  durch  die  Erwähnung  des  Girone,  dasz  sein  Blick  für  ab- 
weichende Fälle  geschärft  genug  war.  Leider  mischt  er  aber 
fortwährend  den  ästhetischen  und  den  moralischen  Standpunkt 
untereinander,  und  so  gelangt  er  nicht  dazu,  seine  Bemerkungen 
klar  und  nutzbar  zu  machen. 

Cervantes  hat  sein  günstiges  ürtheil  über  die  vier  ersten 
Bücher  des  Amadis  nicht  begründet,  sein  ganzer  Don  Quixote 
ist  ja  eine  Kritik  der  Amadisromane  und  ähnlicher.  Jeden- 
falls aber  würde  er  es  anders  motivirt  haben  als  Tasso,  und 
es  ist  sehr  schade,  dasz  sich  grade  Cervantes  über  seine 
positiven  Gründe  für  den  Stamm-Amadis  in  so  tiefes  Schwei- 
gen hüllt,  dasz  uns  nicht  möglich  ist,  sie  irgendwie  zu  be- 
stimmen. Wir  dürfen  aber  deshalb  annehmen,  dasz  er  anders 
als  Tasso  argumentirt  haben  würde,  weil  eben  jenes  Motiv  von 
der  beständigen  und  edlen  Liebe,  welches  schon  in  den  ersten 
vier  Büchern  mit  so  viel  Bewusztsein  durchgeführt  ist,  dasz 
ihr  als  Gegensatz  eine  unbeständige  und  rein  sinnliche  gegen- 
übergestellt wird,  auch  in  den  andern  Büchern,  die  Cervantes 
auf  das  Schärfete  tadelt,  ebenso  auftritt.  Schon  da  Cervantes 
einen  Theil  lobt  und  den  anderen  verurtheilt,  Tasso  beide 
Theile  lobt,  so  kann  das  Lob,  in  welchem  sie  in  Bezug  auf 
den  einen  Theil  zusanmientrefTen,  unmöglich  dieselben  Gründe 
haben.  Um  aber  jeden  Zweifel  an  meiner  Yermuthung  zu 
heben,  erinnere  ich  daran,  dasz  Tasso  grade  dasjenige  Buch 
des  Amadis  lobt,  welches  Cervantes  am  entschiedensten  für 
schlecht  erklärt,  denn  Tasso  erwähnt  mit  dem  Stamm-Amadis 
zusammen  den  Amadis  von  Greda,  indem  er  sagt,  wenn  Dante 
den  Amadis  von  Gaula  oder  den  von  Greda  oder  den  Primaleon 
gelesen  hätte,  so  würde  er  anders  geurtheilt  haben.    Amadis 
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Ton  Qrecia  spielt  nämlich  eine  wichtige,  ja  die  Hauptrolle 
eben  da,  wo  die  Königin  Pintiquiniestra  und  Darinel  Yor- 
kommen,  war  also  das  Hanptobject  des  Autodafö,  der  am 
schwersten  Gompromittirte.  und  was  den  Frimaleon  betrifft, 
den  Tasso  auch  nennt,  so  kommt  dieser  zwar  in  des  Cervantes 
kritischem  Yeraeichnisz  nicht  vor,  aber  er  gehört  zu  der  ge- 
nealogischen Klasse  der  Palmerin-Bomane,  und  von  diesen 
führt  Cervantes  zwei,  den  Platir  and  den  Falmerin  von  Oliva, 
der  genealogischen  Bücksichten  zufolge  an  erster  Stelle  wäre 
zu  nennen  gewesen,  mit  dem  herbsten  Tadel  an,  und  es  ist 
kein  Grund  vorhanden,  anzunehmen,  dasz  der  Primaleon  besser  sei 
als  seine  Verwandten.  Doch  ist  dies  in  der  That  zu  unwesent- 
lich, um  mehr  Woi-te  darüber  zu  verlieren.  Das  ist  jedenfalls  als 
sicher  anzunehmen,  dasz  in  des  Cervantes  kritischen  Beflexionen 
die  stetige  Liebe  und  die  bessere  Moi-alität')  keine  bedeutende 
Bolle  gespielt  haben  werden.  Hören  können  wir  aber  aller- 
dings, was  Cervantes  an  einem  Bomane,  wenn  auch  nicht 
grade  am  Amadis,  für  lobenswerth  hielt  Er  begnadigt 
nämlich  unter  den  Bitterbüchem  überhaupt  nur  zwei,  d.  h. 
auszer  den  vier  ersten  Büchern  des  Amadis  nur  den  Falmerin 
von  England,  der  mit  dem  von  Oliva  nicht  verwechselt  werden 
darf  und  den  er  mit  folgenden  Worten  bespricht:  j^Esbl  pahna 
de  Ingalaterra  se  guarde,  y  se  conserve  como  4  cosa  ünica, 
y  se  haga  para  ella  otra  caxa,  como  la  que  hallö  Alexandro 
en  los  despojos  de  Dario,  que  la  diputö  para  guardar  en  ella 
las  obras  del  Poeta  Homero.  Este  libro,  sonor  compadre, 
tiene  autoridad  por  dos  cosas:  la  una,  porque  6\  por  si  es 
muy  bueno,  y  la  otra,  porque  ^  fama  que  le  compuso  un 
discreto  Bey  de  Portugal.  Todas  las  aventnras  del  castillo 
de  Miraguarda  son  bonfsimas,  y  de  grande  artificio,  las  razones 


0  Vergl,  auch,  was  er  in  demselben  Kapitel  über  Ariosto  sagt. 
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cortesanas  y  ciaras,  que  guardan  y  miran  el  decoro  del  que 
habla,  con  mucha  propiedad  y  entendimiento.  Digo  pnes, 
salva  vuestro  baen  parecer,  senor  Maese  Nicolas,  que  este 
y  Amadis  de  Gaula  queden  libres  del  fuego,  y  todos  los 
demas,  sin  hacer  mas  cala  y  cata,  perescan.'' 

Wenn  sich  hier,  wie  wir  sehen,  Genrantes  rein  auf  den 
ästhetischen  Standpunkt  stellt,  den  er  ohne  Zweifel  auch  bei 
der  Beurtheilnng  des  Amadis  entweder  allein  oder  doch  vom 
moralischen  getrennt  würde  geltend  gemacht  haben^  wenn  da- 
gegen Tasso  den  ästhetischen  und  moralischen  Standpunkt 
nicht  gehörig  auseinander:^uhalten  weisz,  so  nimmt  der  dritte, 
der  hier  zu  Worte  kommen  mag,  den  Amadis  eigentlich  nur 
in  Hinsicht  auf  seinen  moralischen,  bezüglich  unmoralischen, 
Gehalt  zum  Gegenstände  einer  Besprechung.  Allerdings  ist 
das  Buch,  dem  diese  Besprechung  vorausgeschickt  wird,  nur 
das  sechste  —  eben  jenes,  wo  die  Königin  Pintiquiniestra 
auftritt  —  dafür  aber  ist  der  Beurtheiler  kein  Geringerer  als 
Johann  Fischart  und  seine  Worte  beziehen  sich  auf  den  ganzen 
Amadis.  Vielleicht  ist  das  ganze  Buch  von  Fischart  selbst 
übersetzt,  ein  Vielleicht,  das  nicht  zum  Gewisz  erhoben  zu 
haben,  mir  und  anderen  jeder,  der  einigermaszen  die  unge- 
meine Schwierigkeit  aller  Untersuchungen  über  Fischart  zu 
beurtheilen  weisz,  verzeihen  wird.  Aber  sicher  ist  Fischart  der 
Verfasser  der  dem  sechsten  Buche,  Ausgabe  von  1572,  vorauf- 
gehenden poetischen  Vorbereitung  in  den  Amadis.  In  diesem  Ge- 
dicht sagt  Fischart,  —  zur  vollständigen  Mittheilung  ist  es 
zu  lang  —  König  Mithridates  habe  sich  in  seiner  Jugend 
durch  Gebrauch  eines  Krautes  Namens  Giftwend  die  Ver- 
dauungswerkzeuge derartig  gegen  Vergiftung  abgehärtet,  dasz, 
als  er,  durch  die  Bömer  bezwungen,  in  die  Lage  gekommen 
sei,  seinem  Leben  durch  Gift  ein  Ende  zu  machen,  nichts  an 
ihm  habe  ver&ngen  wollen. 
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„Also  soll  es  auch  hie  geschehen 

In  diesem  Buch  /  darinnen  jhr  sehen  / 
Wie  in  Gomedij  vnd  im  spiel 

Beide  guttes  vnd  auch  b6ses  yiel/ 
Das  jhr  euch  machet  vorgerüst 

Mit  gnttem  welchs  das  b&s  Terdrüst 
Vnd  habt  mit  reinem  krant  der  Tngend 

Vor  ewer  hertz  erweicht  von  jngend  / 
Vnd  seyt  bereyt  mit  G&ttlich  lehren/ 

Darmit  jhr  m&cht  dem  b6sen  wehren 

Wa  jr  denn  also  seyt  versehen  / 

Wnrd  euch  von  gi£ft  kein  schad  geschehen/ 
Vnd  wurd  den  Beinen  alles  rein 

Vnd  mag  euch  alles  nutzlich  sein/ 

Also  wer  in  dem  Büchlein  hie 

Nicht  weisz  was  er  thu  /  was  er  flieh  / 
Weisz  nicht  das  Thugend  heiszt  vom  thun 

Vnd  laster  von  dem  lassen  nun/ 
Vnd  hat  nicht  so  viel  witz  bey  jm  / 

Das  er  wisz  was  beyn  öpffeln  schwimm/ 
Vnd  halten  kan  ein  vnderscheid/ 

Zwischen  der  Zucht  vnd  vppigkeit 
Derselb  des  Büchleins  sich  eniJlieb/ 

Das  jm  selbst  nicht  mit  vergeh  / 
Vnd  volg  das  nicht  zu  volgen  ist: 

Die  weil  hierinnen  seind  vermischt/ 
Beide  gutte  und  auch  böse  Leui 

Jen  das  man  leid /die  das  man  meid. 

Deszgleichen  welchem  nicht  gefalt 

Dieweil  es  fabeln  in  sich  halt/ 
Der  gibt  sein  vnverstand  an  tag/ 

Das  er  nicht  grosses  wissens  trag 
Vmb  der  Poeten  jhre  kunst 

Die  aller  weiszheyt  ist  ein  gespunst  / 
Wie  fein  sie  vnder  den  Parabeln/ 

Vnd  kunst  gedichten  jhren  fobeln  / 
Die  schönsten  lehren  süsz  verdecken  .... 
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Dan  wer  den  Namen  Amadis 

Bedencket  recht /der  findt  gewisz/ 
Das  er  zu  Teutsch  heiszt  Gottes  lieb/ 

Darumb  besteht  er  süsz  vnd  trüb: 
Gleichwol  laszt  jhn  Gott  nicht  erliegen  / 

Sonder  musz  allenthalb  obsiegen/ 
Ja  sein  geschlecht  genieszts  auch  darmit/ 

Dan  Gott  thut  wohl  ins  dritte  glied/ 
Dameben  ward  auch  drin  bedeit 

Das  Ampt  der  Bechten  Obrigkeit/ 
Wie  sie  hie  sollen  Bingen  /  kämpfen  / 

Bisz  sie  die  argen  buben  dempffen/ 
Sollen  den  Biesen  /  Bauber  /  Dieb  / 

Sein  Hercules  von  Gottes  lieb/ 
Dem  bluthund  /  Tyrann  vnd  dem  Wütrich 

Sein  kurtzumb  von  Bern  König  Dietrich/ 
SoUen  die  Turcken  /  Tartem  /  Heiden 

Nicht  zu  nah  lassen  an  sich  weiden. 
Nun  solche  vnd  dergleichen  lehren 

Kann  man  in  dem  Buch  sehr  viel  hören 


Es  ist  gewisz  kein  gering  zu  achtender  Beweis  von  der 
Bedeutung  unseres  Amadis,  dasz  drei  solche  Männer  wie  Cer- 
vantes, Tasso  und  Fischart  sich  über  ihn  auszusprechen  Ge- 
legenheit genommen  haben.  Auch  hieraus  gewinnen  wir  den 
Eindruck,  dasz  der  Amadis  m  der  That  ein  für  seine  ganze 
Gattung  typisches  Werk,  ein  Urbild  der  modemisirten  Bitter- 
bücher seiner  Zeit- war.  Ehe  wir  aber  noch  andere  Stimmen 
anhören,  musz  noch  zum  geschichtlichen  Yerstftndnisz  gerade 
dieser  drei  Kritiken,  oder  richtiger  gelegentlichen  Auslassungen, 
etwas  bemerkt  werden. 

Zunächst  fällt  auf,  dasz  sich  Tassos  und  Fischarts  ür- 
theile  einigermaszen  widersprechen.  Denn  während  jener  grade 
vom  moralischen  Gesichtspunkte  aus  den  durch  die  Amadis- 
romane  vertretenen  Geschmack  lobt  und  das  Verfahren  der 
spanischen  Schriftseller    als    einen   entschiedenen   Fortschritt 
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gegen  das  der  französischen  bezeichnet,  läszt  Fischarts  ürüieil 
den  Inhalt  des  Werkes  keineswegs  als  harmlos  erscheinen,  ja 
der  es  ohne  Schaden  lesen  will,  soll  dnrch  eigene  wohlbe- 
festigte Tugend  gegen  moralisches  Oift  ebenso  gefeit  sein,  wie 
es  Mithridates  gegen  leibliches  war.  Dieser  Widerspruch  ist 
nicht  daraus  zn  erklären,  dasz  Tasso  etwa  nur  die  ersten  vier 
Bächer  im  Auge  gehabt,  Fischart  dagegen  nur  das  sechste 
gekannt  oder  doch  nur  dieses  gemeint  habe.  Denn  Tasso 
nennt  ausdrücklich  auch  den  Amadis  von  Grecia,  womit  ohne 
Zweifel  das  sechste  Buch  gemeint  ist  und  es  wäre  ungehörig 
von  Fischart  anzunehmen,  dasz  er  nur  den  Theil  des  Amadis 
gekannt  haben  sollte,  den  er  bevorwortet,  vielleicht  auch  über- 
setzt hat.  und  hierzu  kommt  noch,  dasz  sich  eben  jene 
ersten  vier  Bücher,  was  Schlüpfrigkeit  und  Naivität  in  Aus- 
malung die  Sinnlichkeit  reizender  Situationen  anlangt,  in  der 
französischen  Bearbeitung  und  der  deutschen  Uebersetzung  von 
dem  sechsten  und  überhaupt  von  den  folgenden  gar  nicht  unter- 
scheiden, mit  Ausnahme  etwa  des  zwölften,  das  fast  nur  aus 
Zoten  besteht. 

Auch  die  Erklärung  des  vorliegenden  Widerspruches  aus 
der  verschiedenen  Nationalität  der  beiden  Beurtheiler  und  ihrer 
dadurch  bedingten  verschiedenen  Maszstäbe  für  das  Schick- 
liche und  sittlich  Ungefährliche,  ist  abzuweisen,  schon  an  sich 
als  banal  und  zu  viel  beweisend,  vorzüglich  aber,  weil  sie  fdr  einen, 
der  Tasso  und  Fischart  auch  nur  oberflächlich  kennte  lächerlich 
ist.  Die  einzig  richtige  Lösung,  die  zu  suchen  bei  einer  Meinungs- 
verschiedenheit weniger  bedeutender  und  berühmter  Männer 
etwas  Pedantisches  haben  würde,  liegt. darin,  dasz  Tasso  das 
spanische  Original  im  Sinne  hatte  und  wohl  auch  durch  den 
Amadigi  seines  Vaters  in  gewissem  Grade  beeinfiuszt  war') 

1)  Tgl.  die  weiter  oben  angefahrte  Apologie  im  X.  Bd.  der  Werke 
TassoB.    Pisa  1824 
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während  Fiscbart  den  Text  des  des  Essarts  meinte,  was  aber  das 
spanische  Original  betrifft,  nicht  einmal  von  dessen  Vorhanden- 
sein etwas  wuszte,  da  ihm  wie  seiner  ganzen  Zeit  der  franzö- 
sische Amadis  durchaus  als  ein  Originalwerk  galt. 

Zur  Vervollständigung  der  zeitgenössischen  Urtheile  diene 
hier  zunächst  noch  einiges  aus  der  Vorrede  des  mehrfach  er- 
wähnten französischen  Ueberaetzers.  Des  Essarts  richtet  seine 
Widmungsepistel  an  den  Herzog  von  AiUgoulSme,  den  zweiten 
Sohn  Königs  Heinrich  H.,  also  den  nachmaligen  König  Karl  IX. 
Er  erzählt,  dasz  ihm  der  Waffenstillstand  zwischen  Karl  V. 
und  dem  Vater  des  Angeredeten  plötzlich  sehr  viel  Musze  ge- 
bracht habe,  und  iährt  fort :  me  suis  mis  (pour  eviter  la  trop 
pemicieuse  oysiuet^)  ä  lire  plusieurs  sortes  de  liures,  taut 
vulgaires  qu*  estrangers  entre  lesquelz  m'  estant  tomb^  es  mains 
celuy  d' Amadis  de  Oaule  en  langue  Gastillane,  lequel  mainte- 
fois  plusieurs  Oentilhommes  d'Espagne,  mavoient  lou6  et 
estim^  sur  tous  leur  Romans,  et  le  trouuant  tel  que  ilz  me 
Tavoient  asseur^,  tant  pour  la  diversit^  des  plaisantes  matieres, 
dont  il  traite,  que  de  la  reputation  subtilement  descrite,  qu*il 
fait  des  personnes  suyuans  les  aimes,  ou  amours:  ay  prins 
plaisir  ä  le  communiquer  par  translation  (sous  vostre  auctorit^) 
ä  ceux  qui  n'entendront  le  langage  Espagnol,  pour  faire  reuiure 
la  renomm^e  d' Amadis  (laquelle  par  Tiniure  et  Tantiquiti  du 
temps  estoit  estainte  en  ceste  nostre  France)  et  aussi  pour  ce 
qu'il  est  tout  certain  qu'il  ftit  premier  mis  en  nostre  langue 
Fran^oyse,  estant  Amadis  Oaulois  et  non  Espagnol.  Et 
qu'anisi  soit:  J*en  ay  trouu6  encores  quelque  reste  d*vn  vieil 
liure  escrit  ä  la  main  en  langage  Picard,  sur  lequel  i'estime 
que  les  Espaignolz  ont  fidt  leur  traduction,  non  pas  du  tout 
suiuant  le  vray  original,  comme  Ion  pourra  voir  par  cestuy: 
car  ilz  en  ont  obmis  en  aucuns  endroitz  et  augment^  aux 
autres.    Parquoy  supliant  ä  leur  obmission,  eile  se  trouuera  en 


—    365    — 

ce  liure,  dans  lequel  ce  n'ay  voula  concher  la  pluspart  de 
lear  dicte  augmentation  qu^ilz  nomment  en  leur  langage 
Gonsiliaria,  qui  vault  antant  a  dire  au  nostre  comme  anis, 
OQ  oonseil,  me  semblant  tels  sermons  mal  propres  ä  la  matiere 
dont  parle  Thistoire,  laqaelle  Tay  express^ment  mis  an 
lumiere,  non  pour  esperance  d*en  raporter  louange  (estant 
Toeuore  de  trop  peu  de  merite)  mais  seulement  pour  tesmoigner 
ä  tout  le  monde  combien  ce  voudrois  pouoir  pour  vous  faire 
tresbumble  Service,  mesmement  pour  vous  donner  quelquesfois 
dequoy   recröer  vostre  gentil  espris,   lors  qu*il  sera  enny6  de 

lire  choses  plus  hautes  et  ardues 

Et  combien  que  ce  qui  s'offre  en  ceste  traduction  d'Amadis 
ne  seit  tir6  de  nul  autre  (auteur?)  fameux  peur  luy  donner 
couleur  de  verit^,  si  trouuera  on  en  eile  tant  de  rencontres 
cheualereuses  et  plaisantes,  avec  iniiniz  propos  d'amours  si 
delectables  ä  ceux  qui  ayment,  ou  sont  dignes  d'aymer  que 
toute  personne  de  bon  jugement  se  doit  persuader,  voire  quasi 
contraindre  ä  lire  son  histoire,  pour  le  passetemps  et  playsir 
qu'il  pourra  receuoir  en  la  bien  voyant.  A  ceste  cause  mon 
Seigneur,  ie  m'ose  asseurer,  que  si  eile  trouue  grace  devant  vos 
yeuX}  ou  seit  quelque  peu  favoris^e  de  vous,  que  non  seule- 
ment eile  sera  estim^e  beaucoup:  mais  aquerra  le  premier 
lieu  entre  toutes  les  autres  histoires  semblables,  qui  est  en 
partie  la  cause  pour  laquoUe  i'ay  entrepris  la  traduire,  et  aussi 
pour  faire  cognoistre  k  chacun  mon  intencion  qui  tend  ä  exalter 
la  Oaule,  en  laquelle  passe  de  present  vn  siecle  bien  heureux 
....  et  si  vous  aperceuez  en  quelque  endroit  que  ie  ne  me 
sois  assuietty  ä  la  rendre  de  mot  ä  mot,  ie  vous  supplie 
croire  que  ie  Tay  fait,  tant  pource  qu*il  m*a  semble  beaucoup 
de  choses  estre  mal  seantes  aux  personnes  introduites,  eu  re- 
gard  aux  moeurs  et  fkfons  du  iourd'huy  qu^aussi  par  Tauis 
d*aucuns   mes  amys  qui  ont  trouu^  bon  me  deliurer  de  la 
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commune  snpei'stition  des  translateurs  mesmement  que  ce  n'est 
matiere  ou  soit  requise  si  scrupuleuse  observance. 

Aelmliches  bringt  die  Vorrede  der  deutschen  Sammel- 
ausgabe zur  Empfehlung  des  Werkes  bei,  nur  dasz  hier  aus- 
di-ücklicber  eine  Apologie  in  Betreff  möglicher  Sittenschädigung 
versucht  und  darauf  hingewiesen  wiid,  wie  ein  jeder  aus  dem 
Buche  das  verschiedenen  Oi*ten,  Personen,  Ständen,  Geschlech- 
tem gegenüber  angemessene  und  erforderliche  Benehmen  leinen 
könne. 

Es  ist  übrigens  nicht  zweifelhaft,  dasz  gerade  auch  in 
Deutschland  in  gewissen  Eieisen  der  schlüpfrige  Inhalt  des 
Buches  ihm  viele  Leser  und  eine  nicht  geringe  Berühmtheit 
verschafft  haben  wird,  gerade  so  wie  neun  Zehntheile  von 
denen,  die  jetzt  in  Deutschland  und  Frankreich  den  Boccaccio 
lesen,  eben  nichts  weiter  suchen  als  was  das  Thier  im  Men- 
schen kitzelt,  wodurcl)  allerdings  daran  nichts  geändert  wird, 
dasz  Boccaccio  aus  anderen  Gründen  ein  lesenswerther  Dichter 
ist.  Dafür,  dasz  gerade  die  gedachten  Schlüpfrigkeiten  dem, 
so  zu  sagen,  gemeinen  Zeitgeschmacke  zusagten,  spricht  nament- 
lich, abgesehen  von  dem  Urtheil,  welches  man  sich  auch 
anderswoher  von  dem  Vorwalten  dieses  Geschmackes  in  jener 
Zeit  sehr  leicht  bilden  kann,  ein  Gedicht  vor  der  Ausgabe 
des  II.  Buches  von  1573,  das  mit  den  Buchstaben  F.  C.  V.  B. 
übei*schrieben  ist  und  beginnt : 

Wann  ich  die  Bulschafft  thu  erwegen 
Vnd  halt  die  Bitterschafit  daigegen: 

So  find  ich,  dasz  sie  sich  gar  feyn 
Vergleichen,  vnd  stimmen  vberein. 

Dann  das  ist  gewisz,  zu  aller  frist 

Ein  Buler  auch  ein  Eriegsmann  ist. 
Dann   wird   nicht   ohne  Geschicklichkeit   und   mit  einer 
Art  von  Witz,  die  einem   in  die  Praxis   der  Buhlschaft  Ein- 
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geweihten  alle  Ehre  machen  kann,  eine  ins  Einzelne  gehende 
Parallele  zwischen  der  Ritterschaft  und  Bohlschaft  gezogen. 
Es  scheint,  dasz  dieses  Oedicht  von  allen  Yorreden  diejenige 
sei,  welche  die  meiste  Einsicht  in  die  Bedfirfhisse  der  Mehr- 
heit des  vornehmen  Lesepublicoms  verräth  und  am  offen- 
herzigsten ausspricht,  was  das  nachstehende  Buch  f&r  diese 
Schönes  bringe. 

In  diesem  Sinne  spricht  sich  auch  die  in  der  Buhlschaft 
und  anderen  schönen  Dingen  sehr  erfahrene  Frau  Courage 
bei  Orimmelshausen  aus,  indem  sie  von  ihrer  Wirthin  be- 
richtet :  „Sie  lehnte  mir  auch  nur  den  Amadis,  die  Zeit  darinn  zu 
vertreiben  und  Complimenten  daraus  zu  ergreiffen;  und  was 
sie  sonst  daraus  erdencken  konnte,  das  zu  Liebes-Lüsten  reitzen 
mochte,  das  Hesse  sie  nicht  unterwegen."" 

Doch  hören  wir  eine  gewichtigere  und  anständigere  Per- 
sönlichkeit, die  nicht  sowohl,  „was  zu  Liebes-Lüsten  reitzen 
mochte",  im  Amadis  sucht,  sondern  ästhetisch-gelehrte  Be- 
trachtungen darüber  anstellte.  Denn  auch  unser  Martin  Opitz 
hat  nicht  versäumt,  sich  über  dieses  Weltbuch  auszusprechen, 
und  es  gewinnt  seine  Auslassung  durch  ihre  Bücksicht  vor- 
zugsweise auf  den  deutschen  Amadis  ihr  besonderes  Interesse. 
In  seinem  Aristarchus  (Werke,  herausgegeben  von  Bodmer, 
Seite  78)  sagt  er:  Ingenium  certe  verborum  et  tractus  sen- 
tentiarum  ita  decens  est,  ita  felix,  ut  neque  Hispanorum  ma- 
jestatif  neque  Italorum  decenüae  neque  Gallorum  venustae 
volubilitati  concedere  debeat.  Cujus  rei  unicam  Amadaei  his- 
toriam,  in  nostrum  idioma  conversam,  optimae  fidei  testem 
arcessere  possumus.  Quem  quidem  librum,  quod  quidam  ita 
atroci  stylo  et  indignanti  pungunt  ac  confodiunt  >),   causam 


>)  Es  wird  sich  mit  der  Pflicht  der  Unparteilichkeit  ohne  Zweifel 
vertragen,  wenn  ich  die  Leute,  welche  jenen  „atrox  et  indignans  Stylus'* 
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profecto  non  habent  Nihil  sane  est  in  tarn  festivo  opere,  qtiod 
non  et  ad  morum  comitatem  praecepta  ingerat,  et  honesta  saa- 
vitate  conditum,  vim  quasi  asperioribus  nataris  £su;iat,  ac  nil 


geffthrt  haben,  in  eine  Anmerknng  verweise  und  auch  nur  einen  von 
ihnen  ansf&hrlicher  zn  Worte  kommen  lasse.  Denn  im  besten  Falle 
halten  sie  einseitige  nnd  engherzige  Moralpredigten,  einige  überschüt- 
ten unser  Buch  mit  gradezn  blödsinnigen  Vorwürfen.  Unter  denjenigen, 
welche  in  Deutschland  dagegen  geeifert,  nimmt  Buchholtz  den  ersten 
Rang  ein,  welcher  nicht  nur  in  den  Vorreden  seines  Hercules  und 
Herculiscus  die  Amadisbücher  heftig  angreift,  sondern  auch  seine  gan- 
zen Bomane  ausdrücklich  zu  ihrer  Verdrängung  abgefaszt  hat.  Buch- 
holtz kann  jedoch  aus  chronologischen  Gründen  von  Opitz  nicht  ge- 
meint sein,  dagegen  dürfte  sich  letzterer  über  des  Jesuiten  PosseTin 
Auslassungen  im  XVI.  Buche  seiner  Bibliotheca  selecta,  Sectio  IV, 
Cap.  ni.  (ich  benütze  die  Ausgabe  Venctiis  1603  fol.)  geärgert  haben. 
Hier  heiszt  es:  Et  hinc  quoque  Satauae  patebunt  stratagemata,  quae 
expug^andis  otiosioribus  animis  hoc  seculo  adhibuit.  Tentaverat  enini 
Omnibus  seculis,  omnique  hominum  generi  varias,  tamquam  peritus 
auceps,  disponere  pedicas,  in  quas  illaquearet  incautas  mentes,  vt 
a  Deo  certissimo  scopo  obtutum  auerterent.  Itaque  curauit,  a  paganis 
spectacula  edi,  in  Theatris  homines  caedi,  ab  Oraculis  responsa  peti, 
Tocatos  Daemones  adesse  Tocantibns,  et  pleraque  ob^ci  spectra,  per  eos 
etiam,  qui  cum  Romani  tenerent  Imperii  clauum,  populos  ita  retineri 
in  officio  melius  putabant.  Accessit  auctoritas  quorundam  Philosopho- 
rum,  qui  altius  sapere  visi  sunt,  Jamblicus,  Psellus,  Porphyrius,  ApoUo- 
nius  Tyanaeus:  sed  qui  euanuerunt  in  desiderijs  et  fastibus  suis*,  nequo 
yero  haeresis  pene  ulla  caepta  est,  quae  talia  non  habnerit  quasi  pro- 
gymnasmata.  Tum  enim  dementatos  istis  praestigiis  animos,  securius 
inuasit  spiritus  nequam,  et  audenter  sub  Dei  specie,  diabolica  quae- 
que  semina  proiecit,  et  abiit.  Et  quoniam  post  uires  animi  interio- 
res  deceptas,  ipsae  quoque  irascibilis,  et  concupiscibilis,  obiectu  fallacis 
fortitudinis,  atque  libidinis,  facile  incenduntur«  factum  est,  ut  et  istis 
machinis  expugnatae,  nihil  non  auderent  perrumpere  sepium,  quibus 
animum,  tanquam  diuinum  hortum,  circumsepserat  Dens.  Sic  Poeta- 
rum  illorum  Teterum,  de  quibus  diximus,  tetros  et  impios  labores 
cum  Satanas  band  fuisse  irritos  expertus  esset,  fabulosa  alia  nobilitati 
post  multa  secula  obtrusit,  quae  fere  quingentos  annos  Europam,  et 
ipsas  Principum  aulas  peruagata  sunt.  lüde  igitur  quo  non  intrarunt 
Lancelotus  a  Lacu,  Perseforestus,  Tristanus,  Giro  Cortesius,  Amadisius, 
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tale  cogitantes  expugnet.  Deliciarum  omniüm  pyiidem  dixerim, 
mirothecium  Oratiaiiim,  curarum  medelam,  lenam  moram: 
absque  quo  nee  ipsa  Venus  satis  vennsta.  Verba  singola 
majestatem  spirant  singalarem  et  elegantiam,  ac  sensus 
nostros   non   ducnnt  sed   rapinnt.     Adeo   inusitata  facultas, 


Primaleo,  Boccacijqne  Decamero,  et  Ariosti  poema?  ue  hie  enamerem 
aliornm  ignobiliornm  Poetarnm  carmina  male  tezta,  et  caro  vendita: 
Et  plerisque  igitur  istis  omnibns  ut  snauius  aenena  inflaerent,  dedit 
de  spirita  sao  Diabolos,  eloqnentia,  et  inuentione  fabalaram  ditans 
ingenia,  quae  tarn  miserae  sappellectilis  officinae  fuernnt.  In  uno 
Amadisio  ista  intneamnr.  Yenerat  hie  über  aUena  lingua  in  Gallias: 
Luthero  antem  iam  Satanas  utebatur  tamqnam  mancipio  in  Germania, 
qnae  pene  omnis,  ant  ceciderat,  ant  nutabat  ad  casum;  curoqne  in 
solidissimae  fidei  Regnnm  vellet  inuadere,  Amadisinm  coranit  in  Gal- 
licam  lingnam  eleganter  verti.  Haec  igitur  prima  fuit  illecebra,  et 
tanquam  sibilus,  quo  inescauit  nobilium  Aulicorum  ingenia.  Sparserat 
enim  eo  in  llbro,  quisquis  eins  tuit  auctor,  amores  foedos,  inauditos 
congressus  equestres,  Magicas  artes.  Sic  bis  mentes,  illis  corpora 
pertrazit  in  nassam,  in  qua  innumerae  propemodum  animae  perienint 
acternum.  Nam  sie  ablcgata  sunt  studia  sacrarum  rerum,  diuinaeque 
bistoriae  oblinioni  sunt  traditae,  atque  horum  loca  Pantagrueles,  et 
ramenta  quaeque  Tartari  successerunt:  praelia  vero  Domini  ignorata; 
invocatio  omnipotentis  Dei  omissa,  blaspbemiae  receptae,  labes,  et 
libido  tanquam  torrens  invecta;  proque  veris  militaribus  stud^s,  hie 
male  sanus  Satanae  nouitiatus  profcssionem  militiae  pessimam  prae- 
cessit  Quin  etiam  Visum  est  peccatum  leue,  atque  adeo  festiuum  sapere, 
si  quis  Magiam  Vrgandae,  et  Alchiuij,  Arcelai,  Meliae,  Magni  ApoUi- 
donis  passim  recenseret;  vt  interim  desideria  sensim  irreperent  eadem 
experiendi,  Magosque  accersendi,  qui  nouas  ipsi  humanamm  mentium 
libarent  primitias,  et  homines  ad  ipsam  imaginem  Dei  factos  seuocarent 
ab  Tno  vnins  Dei  synoerissimo  cultu,  Hinc  ergo  scaturiere,  quae 
postea  viguerunt,  sortilegia,  laroiae,  auguria  conquisita,  consulti  Dae- 
mones  a  uiris,  qui  uidebantur  eminentiores,  relataque  in  syderum  aspe- 
ctus,  et  concursus,  euenta,  sexcentaque  illa  alia,  quibus  cadentia  ipsis 
oculis  yidimus  Regna,  qui  olim  Tna  Christiana,  et  Catholica  Religione 
per  tot  secula  steterant." 

Wer  mehr  dergleichen  wünscht,  wird  mit  Hülfe  von  Gr&szes  und 
anderer  Nachweisung  leicht  sehr  viel  auffinden  können. 
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gratia  inexhausta  ac  lepos  ita  lectorem  detinet,  ut  quo  magis 
eadem  repetat,  eo  minus  fastidium  relectionis  uUum  sentire 
sibi  videatur.  Quae  omnia  et  pellicere  nos  ad  se,  et  invitare 
ad  excogitanda  plui*a  paris  elegantiae  ac  festivitatis  debenf 

Hiernächst  mag  eine  Stelle  des  bereits  mehrfach  erw.lhn- 
ten  Gordon  de  Percel,  welche  besonders  für  die  lange  Dauer 
der  Beliebtheit  unserer  Romane  spricht,  ihren  Platz  finden. 
^Jamals,  Roman  n'a  eu  plus  de  Yogue  que  celui  desAmadis. 
il  se  soutient  encore  depuis  de  deux  cens  ans,  malgrä  les 
changemens  qui  sont  arm^s  k  notre  Langue  depuis  le  Regne 
de  Fran9ois  I.  que  Ton  a  <;ommenc6  k  Timprimer.  II  faut 
avoüer  aussi  que  c'est  le  meilleur  de  tous  les  Romans  de 
Ghevalerie,  le  plus  amüsant  et  le  mieux  6crit  en  son  genre. 
Cependant  il  ne  se  soutient  point  ^galement  par-tout  et  com* 
mence  fort  ä  d^cliner  au  troisiöme  volume.  Neanmoins  les 
Yolumes  ne  sont  pas  ^galement  recherch^s.  Nicolas  Desessars 
n'a  traduit  que  les  huit  premiei-s;  comme  c'^toit  TEcrivain  le 
plus  joli  de  son  temps,  il  releva  encore  par  T^legance  et  la 
puret^  de  son  stile  la  consideration  que  Ton  avait  pour  cet 
Ouvrage." 

Die  Reihe  der  Zeugnisse  sowohl  für  den  Eindruck  des 
Amadis  auf  die  Zeitgenossen  seiner  Verbreitung  in  Europa  als 
auch  fQr  das  bleibende  Interesse,  welches  er  in  Anspruch  zu 
nehmen  gewuszt,  mag  eine  Stelle  aus  einem  Briefe  Goethes 
an  Schiller  beschlieszen,  wo  ersterer  sagt:  (Briefwechsel  IL 
Ausg.  Stuttg.  1856.  8.  2.  449.)  „Ich  habe  vor  langer  Weile 
allerlei  gelesen,  z.  B.  den  Amadis  von  Gallien.  Es  ist  doch 
eine  Schande,  dasz  man  so  alt  wird,  ohne  ein  so  vorzügliches 
Werk  anders  als  aus  dem  Munde  der  Parodisten  gekannt  zu 
haben.''  Wenn  auch  bekannt  ist,  dasz  Goethe  gegen  gleich- 
zeitige Dichter  und  Schriftsteller  meist  ein  sehr  gutmüthiger 
Kritiker  gewesen  ist,  so  fällt  doch  sein  Urtheil  deswegen  sehr 
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ins  Oewicht,  weil  dazu  mehr  Fähigkeit,  sich  auf  den  Stand- 
punkt historischer  Beurtheilung  zu  stellen,  vorauszusetzen  zu 
sein  scheint,  als  man  in  jener  Zeit  selbst  von  einem  Goethe 
verlangen  und  erwai-ten  kann. 

Nachdem  wir  nun,  wie  ich  glauben  darf,  ein  ziemlich 
anschauliches  Bild  von  der  Eigenthümlichkeit  des  interessan- 
ten Literaturei*zeugnisses,  von  dem  wir  reden,  und  auch  von 
dem  Eindruck,  den  es  auf  seine  Zeiten  gemacht,  erhalten  haben, 
bleibt  uns  nur  noch  übrig,  uns  über  die  Ursachen  der  wichti- 
gen Stellung,  welche  der  Amadis,  sowohl  in  anderen  Literaturen 
als  insbesondere  im  Gebiete  unserer  deutschen  zu  der  Ent- 
wickelung  seiner  Gattung  einimmt,  klar  zu  werden.  Hierzu 
läszt  sich  der  richtige  Ausgangspunkt  einzig  und  allein  durch 
einen  vergleichenden  Blick  auf  die  grosze  Masse  der  nächsten 
älteren  Verwandten  unseres  Buches  finden.  Ich  habe  schon 
im  II.  Kapitel  darauf  hingewiesen,  dusz  unser  Buch  in  Bezug 
auf  die  Entwickelung  der  ganzen  Gattung,  welche  als  die  am 
meisten  internationale  Dichtungsgattung  zu  bezeichnen  war, 
einen  ganz  besonders  groszen  Fortschritt  bekunde  und  zwar  in 
der  Bichtung  vom  Mittelalterlichen  zum  Modernen,  und  in 
demselben  Kapitel  ist  dem  Amadis  bereits  seine  Aehnlichkeit 
mit  den  weit  mehr  mittelalterlichen  Bomanen,  welche  ent- 
weder Auflösungen  von  rein  mittelalterlichen  Epen  oder  doch 
nicht  viel  mehr  waren,  vindicirt  worden.  Sie  besteht  in  dem 
Masze,  in  welchem  dem  Amadis  noch  eigentlich  mittelalter- 
licher Sagenstoif  zu  Grunde  liegt.  Dasz  dieses  wirklich  der 
Fall  sei,  ist  unzweifelhaft,  aber  ebenso  gewisz  ist  es,  dasz 
im  Vergleich  zu  seinen  älteren  Vei*wandten  dieses  Masz  beim 
Amadis  ein  sehr  beschränktes  ist,  dasz  sich  also  unser  Werk, 
eine  vermittelnde  Stellung  einnehmend,  trotz  seines  acht 
sagenhaftem  Grand-  und  Ui-stoffes,  sehr  stark  den  vöUig  auf 
Erfindung   und  Gestaltung  eines  Einzelnen   beruhenden   ganz 
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nnd  gar  modernen  Bomanen  annähert,  von  denen  die  frühesten 
Beispiele,  welche  eine  intei-nationale  Verbreitung  und  Be- 
deutung gewonnen  haben,  die  heroisch-galanten  Bomane  der 
Franzosen,  die  unmittelbaren  Nachfolger  des  Amadis,  sind. 
Dies  vorausgeschickt  können  wir  den  vortrefflichen  Ausführungen 
Ferdinand  Wolfs  i)  vollkommen  beipflichten,  welche  nur  in- 
sofern zu  modificiren  sind,  als  Wolf  meint,  dasz  der  Amadis 
das  rein  subjective  Gebilde  der  Phantasie  eines  Einzelnen  sei, 
und  somit  das  unbedingt  anzuerkennende,  wenn  auch  von  der 
subjectiven  Phantasie  und  modernen  Zuthaten  durchaus  über- 
wucherte sagenhafte  Element  eigentlich  gleich  Null  setzt. 
Zu  der  geringen  Geltung  dieses  sagenhaften  ürstoifes  kommt 
hinzu,  dasz  dem  nach  der  pyrenäischen  Halbinsel  gebrachten 
und  dort  gestalteten  die  nationale  Grundlage  fehlte,  wodurch 
er  sich  in  Gegensatz  zu  den  in  Bomanzenform  umgehenden 
nationalen  Erinnerungen  'setzte  und  dadurch  eine  ganz  neue 
und  wesentlich  moderne  Gattung  begi*ündete.  Eben  dadurch 
wurde  er  ja  nicht  nur  handlicher  für  die  freie  subjective  Ge- 
staltung, sondern  auch  des  üeberganges  in  fremdländische 
Literaturen  fähiger. 

Trefllich  sind  auch  die  Bemerkungen  Wolfs  über  den 
veränderten  Charakter  der  Amadis-Bomane  gegenüber  den 
älteren  Bitterbüchem,  wie  über  die  äuszeren  Umstände,  welche 
seine  Aufnahme  und  Verbreitung  in  so  ausgezeichnetem  Masze 
begünstigten.  „Er  kündigt  sich,^^  heiszt  es  von  unserem 
Bomane,  „abgesehen  von  seinem  Ursprung  und  den  an  ihn 
sich  reihenden  Nachahmungen  schon  durch  Inhalt  und  Form 
als  ein  gleich  anfänglich  in  Prosa  abgefieisztes  Product  einer 
späteren  Zeit  an.    Zwar  ist  der  Gegenstand  des  Amadis,  wie 


1)  Stadien   zur   Geschichte   der   span.    nnd   portng.   Nat.    Lit. 
Berlin  1859.  8.  176  ff. 
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der  der  älteren  Rittergedichte,  zunächst  ebenfalls  das  allge- 
mein europäische  Bitterthum,  aber  wie  ganz  anders  ist  es  in 
beiden  aufgefaszt!  —  In  den  älteren  Gedichten  und  Bomanen 
aus  dem  bretonischen  und  fränkischen  Sagenkreise  erscheint 
es  noch  in  seiner  urspi-ünglichen,  rauhen,  ja  derben,  aber  grosz- 
artigen  Natürlichkeit,  in  kecken,  treuen  umrissen  nachgebildet, 
und  durch  das  lebendige,  religiöse  oder  politische  Princip  zu 
einem  universalhistorischen  Moment  erhoben.  Das  Bitterthum 
im  Amadis  hingegen  ist  ein  künstlich  raffiniertes,  ideell  poten- 
zielles, mit  vieler  Sorgfalt  ins  Einzelne  ausgemalt,  aber  nie 
so  wirklich  dagewesen,  und  daher  eine  hohle,  todtgebome 
Form  ohne  ein  belebendes  Princip  und  einen  realen  Zweck. 
Eine  solche  Auffassung  desselben  konnte  aber  nur  in  der  Zeit 
seines  beginnenden  Verfalles  Statt  finden,  denn  nur,  wenn  die 
Wirklichkeit  nicht  mehr  genügt,  sucht  man  sie  durch  Ideali- 
siren zu  heben. 

Nächst  dem  Bitterthume,  ja  noch  als  ein  ergänzender 
Theil  desselben  erscheint  die  Oeschlechtsliebe  im  Vordergrunde, 
aber  auch  diese  zeigt  siph  schon  unter  einer  ganz  anderen 
Form  im  Amadis :  es  ist  nicht  mehr  der  mächtige,  alle  Schranken 
durchbrechende  Naturtrieb,  der  mit  geheimer,  unwidersteh- 
licher Gewalt,  wie  durch  einen  Zaubertrank  (Tristan  und  Isault), 
gerade  den  Mann  und  dieses  Weib  an  einander  fesselte; 
aber,  durch  altgermanische  Sitte  und  das  Ghristenthum  ver- 
edelt, sich  dennoch  einer  höheren  Macht,  der  weiblichen  An- 
muth  und  Schönheit,  unterwarf,  das  stärkere  Geschlecht  dem 
schwächeren  huldigen,  es  gegen  rohe  Gewalt  beschützen,  und 
dessen  Lob  und  Gunst,  als  den  schönsten  Eampipreis,  erstre- 
ben machte.  Im  Amadis  erscheint  diese  Liebe,  obgleich 
Haupttriebfeder  der  ganzen  Handlung,  schon  mehi*  als  ein 
conventionelles  Erfordemisz,  eine  verliebte  Narrheit,  eine  eigen- 
sinnige   Grille,    nicht   das    Weib    als    solches,    sondern    die 
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schönste  Prinzessin  zur  Herzensgebieterin  zu  erkiesen;  die 
huldigende  Anerkennung  weiblicher  Anmuth  wird  zur  un- 
männlich possenhaften  Sklaverei,  das  Streben  nach  dem  Lobe 
und  der  Gunst  der  Schönen  durch  adliges  Thun  zur  phantastisch- 
förmlichen  Qalanterie  und  steifen  Etikette,  die  Sprache  des 
Herzens  zu  wohlgesetzten,  zierlichen  Phrasen,  der  Ausdruck 
der  Leidenschaft  zum  abgemessenen  Pathos,  und  selbst  der 
unwillkürliche,  durch  die  Macht  des  Verhängnisses  herein- 
brechende Wahnsinn  (Jwain)  zur  launenhaft  selbsterzeugten 
und  selbstpeiuigenden  Verrücktheit;  und  sucht  der  Dichter 
für  so  viele  Unnatur,  gleichsam  unwillkürlich,  durch  den  Ge- 
gensatz zu  entschädigen,  so  sinkt  er  in  seinem  Oalaor  zur 
gemeinen  Wirklichkeit,  zur  Libeitinage  herab.  Eben  so  er- 
scheint die  andere  Seite  des  Bittei*thums,  das  Verhältnisz  der 
gröszeren  Vasallen  zu  ihrem  obersten  Lehnsherren  und  das 
Feudalsystem  zum  Eönigthum  im  Amadis  schon  in  einer  ganz 
anderen  Form.  Im  bretonischen  Sagenkreise  ist  Artus  nur 
durch  gröszeren  Länderbesitz  von  den  übrigen  Bittem  unter- 
schieden, und  sein  glänzenderer  Hofhalt  nur  fesselt  sie  an  ihn ; 
sonst  aber  ihr  völlig  gleicher  Genosse  an  derselben  runden 
Tafel,  d.  i.  einer  solchen,  die  ihrer  Form  nach  nicht  einmal 
einen  ausgezeichneten  erhöhten  Ehrenplatz  gestattete. 

Der  fränkische  Cydus  zeigt  uns  das  Eönigthum  im 
Kampfe  mit  den  übermächtigen,  groszen  Eronvasallen,  die 
nur  ungern  eine  höhere  Macht  über  sich  erkennen,  häufig  und 
oft  glücklich  gegen  dieselbe  sich  auflehnen  und  dessen  schlecht 
verhüllte  Schwäche  zum  Temporisieren  und  Kapitulieren 
zwingen.  Im  Amadis  erscheint  dagegen  das  Königthum  schon 
als  eine  wohlbegründete,  absolut  höhere  Potenz,  die  Ei-sten 
des  Beiches  sind  gegen  dieselbe  doch  nur  ünterthanen, 
Lisuarte  regiert  nach  Laune,  hört  wohl  seine  Bäthe  an,  aber 
läszt  sich  nicht  durch  den  Ausspruch  der  Pairs  bestimmen. 
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dem  Könige  gegenüber  ist  Treue  die  höchste  Pflicht,  nur 
Amadis,  als  unabhängiger  Fürst,  darf  ihn  herausfordern, 
Oalaor,  des  Königs  Vasall,  ficht  auf  dessen  Seite  gegen  seinen 
eigenen,  innig  geliebten  Bruder.  Vergleicht  man  endlich  den 
Amadis  in  Bücksicht  auf  Darstellung  und  Stil  mit  den  älteren 
Bittergedichten  und  selbst  den  späteren,  aus  ihrer  Auflösung 
hervorgegangenen  prosaischen  Bomanen,  so  wird  sich  eine  eben 
so  grosze  Verschiedenheit  ergeben.  In  diesen  herrscht  fast 
durchaus  ein  einfacher,  anspruchsloser  Erzählungston;  doch 
wird  der  Qang  der  Erzählung  häufig  durch  Episoden  unter* 
brochen,  Abenteuer  folgen  auf  Abenteuer,  die  oft  lose  genug 
zusammenhängen,  was  ihnen  ein  rhapsodisches  Aussehen  giebt ; 
die  Beschreibungen  sind  meist  gedrängt,  manchmal  nur  flüchtig 
skizziert,  aber  oft  wahrhaft  pittoresk,  von  groszer  Anschaulich- 
keit und  Naturtreue;  die  sparsam  angebrachten  Beden  und 
Dialoge  nur  kurz  und  ohne  rhetorischen  Schmuck,  aber 
leidenschaftlich  -  lebendig,  derb  -  kräftig,  charakteristisch  - 
naiv,  wie  der  unwillkürliche  Ausbruch  des  überströmenden 
Gefühls;  die  Sprache  ist  noch  roh  und  ungelenk,  arm  an 
Wendungen,  und  daher  noch  zu  ungeschmeidig  zur  künst- 
licheren Structur  des  Periodenbaues;  aber  ausdrucksvoll,  reich 
an  Onomatopöien,  und  nicht  ohne  Numerus,  natürliche  Anmuth 
und  Frische.  Und  haben  auch  die  späteren  prosaischen 
Bomane  manche  Veränderungen  in  der  Darstellung,  und  in 
Bücksicht  des  Stils  und  der  Sprache  natürlich  eine  noch  be- 
deutendere Umbildung  erlitten,  so  sind  die  ersteren  doch  leicht 
als  neuere  Zusätze  und  Einschiebsel,  und  trotz  der  letzteren 
der  ursprüngliche,  poetische  Orundton  und  selbst  die  alter- 
thümlichen  Wendungen  noch  vielfach  erkennbar.  Nicht  so  im 
Amadii;  in  diesem  ist  die  Erzählung  viel  zusammenhängen- 
der, flüssiger;  aber  auch  viel  weitschweiflger,  wortreicher  und 
manieriert ;  die  eingewebten  Episoden  stehen  nicht  so  vereinzelt 
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in  kaum  merkbarer  Verbindung  mit  der  Haupthandlung,  sie 
sind  vielmehr  wohlberechnet  zu  dem  folgerechten  Entwickelungs- 
gange  derselben;  die  Beschreibungen  sind  viel  sorgfältiger, 
oft  mit  ermüdender  Ängstlichkeit  bis  ins  Einzelne  ausgeführt ; 
haben  aber  deshalb  viel  weniger  Totalefifect,  verlieren  durch  das 
Vei-waschen  der  Fai-ben  an  Frische  des  Colorits,  und  durch 
gesuchte  Künsteleien  und  phantastische  üeberladungen  an  in* 
nerer  Wahrheit  und  Natur.  Mit  besonderer  Vorliebe  werden 
Beden  und  Gespräche  angebracht,  meist  von  bedeutender  Länge, 
mit  unverkennbarem  Bestreben  nach  Eleganz  und  rhetorischer 
Ausschmückung  und  nicht  ohne  einen  bedeutenden  Grad  von 
Kunstfertigkeit;  aber  eben  dadurch  oft  wahre  Geduldproben 
für  den  Leser,  der  sich  durch  einen  Schwall  von  zierlich  ge- 
drechselten Phrasen,  pathetischen  Bedensarten  und  affectiert- 
pretiösen  Complimenten  hindurch  arbeiten  musz,  um  „der 
langen  Bede  kurzen  Sinn'^  herauszufinden.  Natürlich  fordert 
eine  solche  Darstellung  eine  weit  ausgebildetere,  geschmeidigere 
und  feiner  Nuancen  fähige  Spmche  und  einen  in  der  Kunst 
des  Periodenbaues  und  der  zierlichen  Wortfügung  geübten 
Stil,  deren  sich  in  der  That  auch  der  Amadis  i-ühmen  kann, 
^aher  er  lange  Zeit  ftr  ein  stilistisches  Musterbuch  galt  und 
zum  Theile  noch  gilt.  Dabei  ist  er  reich  an  Sentenzen  und 
moralischen  Tiraden  und  hat  überhaupt  schon  einen  didakti- 
schen Zuschnitt.^' 

Wenn  wir  bei  diesen  Bemerkungen  W0I&  uns  erinnern, 
dasz  sie  sich  auf  den  Stamm-Amadis  und  zwar  den  spanischen, 
beziehen,  dasz  also,  wie  schon  gesagt,  die  franzdsiche  Be- 
arbeitung, die  das  Buch  erst  zum  Weltbuche  machte,  den 
Charakter  der  Darstellung  in  wesentlichen  Punkten  veränderte, 
bleibt  in  der  That  wenig  hinzuzufügen  übrig.  Den  Gegen- 
satz, in  welchem  nach  Wolf  die  Behandlung  der  Geschlechts- 
liebe im  Amadis  zu  der  in  den  früheren  Bomanen  und  den 
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diesen  zu  Grande  liegenden  ritterlichen  Epop(^n  bildet,  möchte 
ich  weniger  schroff  hingestellt  wissen.  Denn  der  ganze  Frauen- 
dienst des  Mittelalters  trägt  durchaus  mehr  oder  minder  den 
Stempel  des  Gemachten  nnd  Künstlichen,  ja  auch  schon  in 
Mherer  Zeit  nicht  selten  den  des  Unwahren  und  Grillen- 
haften. Es  kommt  meines  Erachtens  im  Amadis  wie  in  den 
sich  ihm  anschlieszenden  heroisch  -  galanten  Bomanen  haupt- 
sächlich nur  ein  höherer  Grad  des  Baffinements  und  die  aus- 
f&hrlichere  Form  hinzu,  welche  die  fortschreitende  literarische 
Cultur  zur  Zeit  der  Benaissance  von  selbst  mit  sich  brachte. 
Mehr  hervorzuheben  scheint  mir  dagegen  die  Kunst  des  Er- 
^hlers  zu  sein,  mag  nun,  wie  es  wahrscheinlicher  ist,  hierin 
schon  der  Vorgänger  des  Montalvo  das  Beste  gethan  oder 
dieser  ein  Haupttheil  des  Verdienstes  haben.  lieber  die 
architektonische  Gliederung  des  Bomans  dürfte  nach  der  oben 
vorangestellten  ausführlichen  Analyse  kaum  noch  etwas^  zu 
sagen  sein,  denn  jeder  ürtheilsf&hige  wird  die  Vii-tuosität  des 
Verfassers  in  dieser  Beziehung  bewundem,  eine  Virtuosität, 
die  sich  allerdings  fast  im  üebermasz  geltend  zu  machen  be- 
strebt ist. 

Was  die  Gespräche  und  Beden  betrifft,  so  sind  sie  f&r 
unseren  Geschmack  allerdings  viel  zu  ausführlich  und  kflnsi- 
lich  und  ffir  unser  einen,  der  das  Buch  nur  aus  literarhistori- 
schem oder  culturhistorichem  Interesse  liest,  äuszerst  ermüdend, 
sie  haben  aber  für  ihre  Zeit  jedenfalls  groszen  Werth  gehabt, 
wie  die  schon  erwähnten  Zusammenstellungen  von  stilistiBChen 
Musterstücken  I)  aus  unserem  Buche  beweisen,  und  sie  sind  in 
der  That,  wenn  man  sich  die  Mühe  giebt,  sie  zu  analysiren,  sehr 
gelungene  Specimina  rhetorices  und  nach  Disposition  und  Aus- 
ftihrung  höchst  sorgfilltige  Ekborate,  welche  in  der  Steit,  die 
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einmal  Ar  schnlmäszige  und   deccntc  Foim  vor  allen  Dingen 
eingenommen  war,  Bewunderung  erregen  muszten. 

Anders  ist  der  Eindruck,  den  die  zahlreichen  und  aus- 
i&hrlichen  Beschreibungen  auf  uns  machen.  Solche  wie  die 
des  Palastes  auf  der  beschlossenen  Insel  sind  freilich  ebenso 
eimüdend  ausfuhrlich  wie  die  Beden  und  Gespräche,  antiquarische, 
architektonische  Gelehrsamkeit  und  magischer  Wust  werden 
mit  allerdings  bewundemswerther  üebersichtlichkeit  und  Klar- 
heit, jedenfalls  immer  mit  groszer  Sorgfalt  zu  einem  Bilde 
verarbeitet.  Die  Beschreibungen  bewegter  Scenen,  namentlich 
die  von  Kämpfen  und  Schlachten,  verfehlen  aber  keineswegs, 
auch  auf  uns  einen  guten  und  anregenden  Eindruck  zu  machen. 
Ich  wuszte  in  der  modernen  Literatur  solchen  Partien  nur 
Walter  Scotts  glänzende  Kampfschilderungen  an  die  Seite  zu 
stellen,  und  möchte  die  Vermuthung  aussprechen,  dasz  er,  der 
sich  mit  dem  Amadis  eingehend  beschäftigt  hat,  manches  aus 
ihm  gelernt,  was  er  z.  B.  in  seinem  Quentin  Durward  und 
anderwärts  mit  Vortheil  verwendet.  Jedenfalls  kann  gesagt 
werden,  dasz,  wer  nicht  beim  Lesen  solcher  Kampfscenen  aus 
dem  Amadis  eine  höchst  befriedigende  Aufregung  der  heroischen 
Seite  seiner  Phantasie  empfindet,  überhaupt  von  aller  epischen 
Poesie  groszartigeren  Stiles  fem  bleiben  möge.  Femer  ist  die 
geschickte  Behandlung  des  Zauberhaften  an  einigen  Stellen 
von  gi*oszer  und  bleibender  Wirkung,  z.  B.  die  Bettung  des 
Amadis  aus  dem  Zauberschlafe  durch  ürganda  kann  auf  keine, 
aueli  noch  so  moderne,  wenn  nur  überhaupt  noch  erregbare 
Phantasie  ohne  Efifect  bleiben.  Die  erotischen  Scenen  sind 
allerdings  in  einer  Art  behandelt,  welche  nur  der  sinnlichen, 
oder  andererseits  nur  der  künstlich-grillenhaften  Seite  der 
Geschlechtsliebe  gerecht  wird,  deshalb  berühren  sie  uns  roh 
oder  fremdartig,  hierin  ganz  deutlich  die  Zeit  der  Entstehung 
des   Romans  und   seinen    romanischen   Urspmng   verrathend. 
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Endlich  aber  musz  erwähnt  werden,  dasz  die  Hauptchnraktere, 
Amadis,  Oiiana,  Lisuart,  Galaor,  Arealaus  und  auch  eine 
nennenswerthe  Anzahl  der  Nebenspersonen  wie  Briolania, 
Grasinda,  Gandalin,  Saluste  Quide,  gut  durchgef&hrt  sind, 
wenn  auch  oft  in  grellem  Conti^aste,  namentlich  Amadis  und 
Galaor,  so  doch  mit  Bewusztsein,  Umsicht  und  Gonsequenz, 
woher  es  kommt,  dasz^  wie  z.  B.  in  der  Person  des  Haupt- 
helden wirklich  sittlich  ideale  Anschauungen  zu  wohldurch- 
dachter und  gelungener  Darstellung  gelangen,  wenn  wir  auch 
seine  Liebe  zu  Oriana  keineswegs  mit  Baret  als  eine  plato- 
nische bezeichnen  können,  auch  nicht  in  der  Fassung  des 
spanischen  Originals. 

Unter  den  äuszeren  Umständen,  welche  die  Aufiiahme 
und  Verbreitung  der  Amadis  begünstigten,  hebt  Wolf  mit 
Becht  das  beinahe  gleichzeitige  Bekanntwerden  dor  Buch- 
druckerkunst, das  Eindringen  der  Türken  in  Europa,  wodurch 
die  Aufmerksamkeit  des  Welttheils  nach  den  östlichen  Ge- 
genden gelenkt  und  die  Erinnerungen  an  frühere  Kämpfe  der 
Christen  gegen  Heiden  und  Unholde  neu  belebt  wurden, 
die  Entdeckung  von  Amerika  und  überhaupt  den  Uebergang 
aus  dem  Mittelalter  in  die  neuere  Zeit  hervor.  Hierzu  dürfte 
noch  hinzuzufügen  sein,  dasz  die  Aufnahme  unseres  Buches 
erst  dann  eine  glänzende  und  rapide  wurde,  als  die  französische 
Bearbeitung  vorhanden  war,  aber  es  ist  von  der  Bedeutung 
derselben  für  die  Geschichte  unseres  Bomans  schon  genug  die 
Bede  gewesen,  und  auch  für  das  Buch  in  der  Fassung,  welche 
ihm  Herberay  des  Essarts  und  die  ihn  wieder  übersetzten, 
gegeben  haben,  blieben  jene  äuszeren  Umstände  in  ihrer  vollen 
Wirksamkeit.  Die  Hauptsache,  und  auch  darin  können  wir 
nur  mit  Wolf  übereinstinunen,  bleibt  einerseits  das  Talent  und 
die  Geschicklichkeit  des  Verfassers  und  des  französbchen  Be- 
arbeiters und  andererseits  der  Zeitgeist,  welcher  im  Amadis 
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in  emiDentem  Sinne  seinen  Ansdinck  und  seine  Nahrung  finden 
muszte.  Nehmen  wir  aber  jetzt  von  dem  Helden  und  seiner 
ganzen  erlauchten  Sippe  Abschied!  Wir  werden  im  Verfolge 
unserer  Betrachtung  auf  seinen  Einflusz  noch  mehrfach  zurück- 
zukommen haben,  wie  sich  derselbe  sowohl  in  unserem  Vater* 
lande  als  auch  in  Frankreich  geltend  machte,  dessen  Literatur 
wir  von  jetzt  ab  noch  mehr  Aufmerksamkeit  als  bisher  zu 
widmen  haben. 


Bellagen  zu  Capitel  VII. 

Aus  dem  zweiten  Buche  des  Amadis. 
(Ausgabe  Frankfurt  1583  fol.) 

Das  I.  Capitel. 

VOB  desz  Amadis  (von  dem  diese  gegenwertige  Historien 
geschrieben)  lebzeiten  regiert  vnnd  herrschet  ein  E&nig  in 
Grecia/oder  Griechenlandt  /  der  nach  absterben  desz  Eeysers 
zu  Gonstantinopel  seines  Schwagers  weil  vnnd  er  mit  seiner 
leibliche  Schwester  vermählet  /  als  der  nechstgesipte  und  mäch- 
tigste jm  in  dem  Eeyserthumb  succediert  /  vnd  bey  erstgemeld- 
ter  seiner  Gemahel  zween  S6hne  /  die  alle  beyd  mit  herrlichen 
Tugenden  vnnd  l&blichen  Gaben  der  Natur  gezieret  /  bekäme 
vnnd  erzeuget.  Vnter  denen  war  sonderlichen  der  eine/Apo- 
lidon  genannt  /  so  wol  aufferzogen  vnd  vnterwiesen  /  dasz  sich 
keiner  in  einiger  lobw&rdigen  handlung  jme  vergleichen  machte. 
Dieser  Apolidon  jetztgemeldt  /  neben  dem  /  dasz  er  sich  auff 
erleiTiung  allerhand  E&nsten  begäbe  /  vnd  fleissig  studiert  /  be- 
flisse sich  auch  fermers  in  den  Bitterspielen  (wie  einem  seines 
gleichen  Herrn  geb&rlich  vnd  wol  anstendig)  etwas  erfahrung 
vnnd  vbung  zu  erlangen  /  also  vn  der  gestalt  /  dasz  «r  endt- 
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liehen  hiedurch  beyde  in  Weiszheit  vnd  Yemunift  /  auch  Bitter- 
schafft  vnd  Mannheit  /  alle  die  jenige  /  so  zu  seiner  zeit  gelebt  / 
so  weit  vbertroffen  /  als  der  Mon  an  klarheit  zu  Nacht  die 
andern  Stern  vberscheinet  /  FAmemlichen  aber  leget  er  sich 
viel  auff  die  Nigromanci  /  oder  (wie  mans  nennet)  schwartze 
Kunst /durch  welche  er  nachgehends  andern  Menschen  vn- 
mAgliche  Sachen  vollbracht  Tnd  zu  ende  gef&hrt. 

Vnd  dieweil  nun  der  Keyser  /  dieser  zweyen  jungen  Printzen 
HeiT  Vatter  /  alt  vnd  schwach  /  auch  derwegen  /  natfirlicher 
weisz  nach/wol  abnemmen  vnd  auszrechnen  kondte/dasz  er 
nu  mehr  seinen  abschied  ausz  dieser  Welt  nemen/vnd  also 
die  von  Grott  verliehene  E&nigreich  /  Land  vnd  Leut  hinderlassen 
miste.  Daneben  aber  nicht  vnnotwendig  /  sondern  weisziichen 
betrachtet  /  dasz  zu  fArkommung  der  emb6rung/vnruh/jnner- 
liehen  Krieg  vii  jämmerlichen  Blutvergiessens  /  welcher  vnraht 
aller  gemeinlich  vnter  den  Erben /ja  auch  in  schlechtesten 
dingen  /  vnnd  wie  man  sagt  /  vmb  einer  Herings  Nasen  willen  / 
durch  viellerley  zanck/hader  vnnd  zwispalt  sich  zutregt  /  gute 
mittel  vnnd  fükgliche  wege  zuvor  anzustellen. 

Demnach  vnd  damit  er  solchem  /  so  viel  jmmer  möglich  / 
begegnet  /  liesse  er  ein  Testament  vnnd  letzten  willen  auff- 
richten  /  darinnen  er /wie  es  allerdings  nach  seim  t&dtlichen 
abgang  gehalten  werden  solt  /  disponiert  /  vnnd  in  Sonderheit 
den  Apolidon  /  als  den  eitern /Successorem  in  dem  Keyserthumb  / 
vnnd  obersten  regierenden  Herrn  verordnet  /  Dem  andern  aber 
all  sein  verlassenschafft  an  barem  Gelt  vnnd  Mrender  Haab/ 
vnter  deren  denn  viel  f&rtrefflicher  vnd  gantz  kistlicher  BAcher 
waren  /  vermacht  vnd  testiert.  Sintemal  aber  solche  theilung 
dem  jAngem  nicht  gefellig  /  beklagt  er  sich  desselben  gegen 
seinem  Herr  Vatter  /  mit  angeheffler  bitt  /  dasz  er  Qnedig  vnd 
Vitterlich  zu  GemAt  führen  wolte  /  wie  er  jhn  durch  solche 
geringe  Erbschaffb  arm  vnnd  bedArflig  machen  /  auch  schier  gar 
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gegen  ansehung  seines  Binders  /  enterben  wArde.  Ob  wol  nun 
der  alte  Eeyser  ab  solchem  seines  Sons  klag  vnd  ynyemiigen 
(welchs  er  nur  allein  in  seinem  Testament  zu  f&rkofaen  /  vnnd 
also  alle  vneinigkeit  absuschaffen  verhofft)  nicht  wol  zu  frieden  / 
sondern  bekümmert  war /auch  geni  beyde  sein  S6n  veniiigt 
hette  /  Jedoch  wolt  er  das  jenig  /  so  hievor  von  jhme  statuiert 
worden  /  ohne  desz  Apolidon  vorwissen  vnnd  verwilligung  / 
nicht  cassieren  noch  widerruffen.  Als  aber  vnlang  hernach 
der  Apolidon  desselbigen  verstindigt  /  gieng  er  zu  seinem 
Herrn  Yatter  /  vä  sagt  in  seins  Brudei*s  gegenwertigkeit :  Gne- 
diger  Herr  Yatter /mich  hat  diser  tagen  von  vielen  glaublich 
angelangt  /  wie  dasz  mein  Binder  hie  zugegen  der  beschehenen 
theilung/so  E.  Yätterlich  G.  der  gestalt  zu  ordnen  gefallen/ 
sich  was  beschweren  thu.  Dieweil  denn  mir  nicht  vnbewust/ 
zu  was  kufaer  vn  betri\bung  E.  Y.  G.  disz  gericht  /  indem  sie 
bey  dero  lebzeiten  sehen  vnnd  erfahren  müssen  /  dasz  sich 
unser  Brüderliche  liebe  zwischen  vns  beiden  /  albereit  etlicher 
massen  trennen  vnnd  in  vergesz  gestellt  werden  wil/  So  ist 
derohalben  vnd  auff  dasz  E.  Y.  G.  hiemit  nicht  beleidigt  /  sonder 
derselben  von  vns  viel  mehr  aller  schuldiger  vnd  gebürlicher 
gehorsam  geleistet  werde /mein  vnderthenig  S6nliche  bitt/ 
E.  Y.  G.  wollen  alles  das /so  sie  mir  hieuor  auszgemacht  vn 
gegeben  /  meinem  freundtlichen  lieben  Bruder  einbehendigen 
vnnd  zustellen  /  Denn  ich  mich  fi^r  reich  vnd  glückselig  genug 
achte  vnd  halt  /  wo  ich  allein  E.  Y&tterlichen  G.  gehorchen 
vnnd  vemügen  /  auch  vnbemühet  lassen  vnnd  dann  das  jenig  / 
so  E.  Y.  G.  jhm  verlassen  /  haben  vnnd  bekommen  m6gen 
würde.  Auff  diese  rede  /  weil  vnnd  der  Keyser  ab  seines 
Sons  Apolidon  gehorsam  vnd  frömbkeit  /  ein  sehr  grosses  vnd 
vnbegreiffliches  wolgefallen  empfieng  /  warde  er  dermassen  ver- 
zuckt/ dasz  er  vor  lauter  freud  in  selbigen  fuszstapffen  ent- 
schlieffe  /  vnd   den  Geist  Gott  dem  Herrn  seinem  Sch6pffer 
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auffgabe.  Nach  beschehener  herrlichen  begi'ebnusz  vnnd  be- 
stetigang  zur  Erden  /  jhres  Herrn  Vatters  Leichnam ,  liesz 
Apolidon  etliche  Schiff  zurichten  /  vnnd  mit  allerhandt  not- 
türfftiger  Prouiandt  auch  anderm  versehen  /  sasse  folgendts 
mit  etlichen  seinen  geliebten  Edelleuten  darein /vnnd  dieweil 
der  wind  seiner  f&rhabenden  reisz  nach  /  gut  vnnd  gl&cUich  / 
befahle  er  die  Anckcrn  aufzuziehen  vnd  das  Segel  auszzu- 
strecken  /  Demnach  sie  gar  baldt  ferr  auff  das  Meer  kamen  / 
vnd  das  Griechenland  ausser  dem  gesiebt  verloren.  Seitemal 
aber  hernach  durch  entstandnen  vngest&mmen  wind  die  Schiff 
verworffen  /  vnnd  doch  entlichen  m  Italiam  oder  Welschland 
angelangt/  auch  sie  daselbsten  auszstiegen  vnnd  solches  der 
Keyser  Suidan  verstendigt  wäre  /  fertigt  er  etliche  seiner  HeiTn 
vnnd  Hofdiener  zu  jnen  ab  /  mit  befeloh  /  jn  zu  bitten  vnnd 
freundlich  zu  laden  /  dasz  er  zu  jhm  gen  Bom  konunen  vnd 
jhn  heimsuchen  wolte  /  allda  jhm  alle  freundschafft  /  ehr  vnnd 
gute  tractation  /  so  viel  m&glich  /  widerfahren  vnd  geschehen 
solte.  Auf  diese  inuitation  erschiene  Apolidon  zu  Bom /da- 
selbsten er  vom  Eeyser  gantz  herrlich  empfangen  /  auch  sonsten 
mit  allem  so  wol  gehalte  wurde  /  dasz  /  ob  er  wol  färhabens 
gewest  /  an  solchem  ort  vber  acht  tag  nit  zuverharren  /  dennoch 
selbige  sein  meinung  verendert  /  vnnd  lange  zeit  allda  ver- 
harret /  innerhalb  deren  er  denn  solche  gewaltige  /  Bitterliche 
thaten  volbracht  /  dasz  er  nicht  allein  ein  sehr  grosses  lob 
vnnd  ansehen  bey  den  B6mem  /  Sondern  auch  einer  jungen 
Prinzessin  /  desz  Keysers  einigen  Schwester  holdschafft  vnd 
liebe  erlanget  vnd  gewänne.  Vnd  ob  gleich  wol  jhr  liebe  beider- 
seits gleichmässig/ jedoch  wurde  disz  junge  Freuwlin  (so  vber 
allemassen  sch6n  vnnd  Grimanesa  genant  war)  mit  solchem 
fleisz  verwaret  /  dasz  sie  jr  beider  tragenden  liebe  vnnd  begerde 
mit  dem  werck  nicht  gnug  thun  noch  voMehen  kondten.  Als 
jnen  aber  auff  ein  zeit  gelegenheit  zugestanden  /  dasz  sie  etwas 
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freundlicher  vnd  mit  mehrer  gemeinschafft  mit  einander  reden 
m&gen  /  verwilligten  sie  beide  vnd  versprachen  jedes  dem  an- 
dern /  dasz  sie  zu  jhrer  Vermahlung  vnnd  volstreckung  dersel- 
ben /  von  dannen  weichen  vnd  heimlichen  in  ein  frembdes  vn- 
bekantes  Land  /  da  sie  in  ruhe  beysamen  leben  machten  /  ziehen 
weiten  /  welches  auch  in  kurtzem  hernach  beschahe.  Dann 
die  schöne  Grimanesa  käme  auff  eine  bestimpte  Nacht  zu 
jhrem  geliebten  Apolidon  /  welcher  vor  dem  etliche  Schiff  zu- 
r&sten  lassen  /  vnnd  jhr  am  gestad  des  Meers  erwartet/  von 
dannen  sie  als  bald  nach  jhrer  ankunfft  darvon  segelten  /  vnnd 
durch  starcken  wind  inner  wenig  tagen  in  die  beschlossnen 
Insel  getrieben  wurden  /  welche  dazumal  ein  Biesz  innen  hett  / 
dessen  doch  der  Apolidon  vnd  seine  Mitgeferten  nicht  Wissens 
trugen.  Demnach  vnnd  dieweil  sie  in  sicherm  ort  vnd  rawi- 
gem  Wesen  zu  sein  vermeinten  /  stiegen  sie  daselbsten  auff  das 
Landt  /  vnd  richteten  jre  Zelt  auff  /  damit  sie  sich  widei-umb 
erholeten  vnnd  erlabten  /  Denn  die  Grimanesa  /  von  wegen  der 
vngewohnten  m&heseligkeit  vnd  grossen  Widerwillens  /  so  jeder- 
menniglich  desz  erstenmals  auff  dem  Meer  zusteht  /  befände 
sich  etwas  bl6d  vnnd  schwach.  Aber  in  dem  sie  verhofften 
jr  beste  ruh  zu  habe  /  vberfiele  sie  ein  £iesz  /  der  sie  hieuor 
anlenden  gesehen  so  vnuersehener  sach  dasz  Apolidon  kümmer- 
lich zeit  vnd  weil  hette  /  sein  Harnisch  anzulegen  /  Darumb 
die  Grimanesa  dermassen  erschrack  /  dz  sie  von  eingenonmem 
schrecken  schier  verstorben.  Denn  der  Biesz  nam  sie  bey  der 
band  /  vnnd  sagte  zum  Apolidon :  Knecht  /  wiewol  es  nit  mein 
brauch  ist  /  gegen  jemandts  viel  freundtlichkeit  zuerzeigen  / 
jedoch  bin  ich  zufrieden  vnd  wll  dir  auff  diszmal  zugeben  / 
dasz  du  allein  wider  mich  in  kampff  trotten  vn  streitten 
must  /  mit  dem  geding  /  wo  du  von  mir  vberwunden  /  dasz 
diese  schöne  Fraw  mir  bleiben  /  vnnd  du  hernacher  an  diesen 
Maszbaum  gehenckt  werde  solt.    Als  Apolidon  vernomen  /  dz 
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durch  obsiegong  einer  solche  abscheuwlichen  Creatur  /  er  zumal 
sich  selbs  vnd  sein  hertzgeliebt  Gemahl  erretten  m6gen  w&rde  / 
faste  er  ein  so  gut  hertz  /  dasz  jn  nit  schwer  noch  m&hsam 
bed&ncket  /  denselbigen  auf  den  platz  zu  erlegen  vn  umbzu- 
bringe  /  besonder  schetzet  sich  auch  f&r  gl&ckselig  /  dz  jm 
also  gelegenheit  f&rgeMlen  /  da  er  vor  seiner  Qrimanesa  zu 
erkennen  geben  k6ndte  /  was  er  mit  seiner  Mannhafften 
handt  vnnd  Ritterlichen  gegenwehr  auszzurichten  vermöchte. 
Derwegen  der  kampff  ohne  langen  verzug  zwischen  jnen  bey* 
den  angienge  /  welcher  doch  /  weil  der  Apolidon  hitzig  auf  den 
Riesen  dartrange  also  /  dasz  er  hindersich  weichen  must  /  vnd 
in  selbigem  stolpert  /  auch  zu  rtlck  nider  fiel  /  nicht  lang 
wehret  /  denn  der  Apolidon  spränge  als  baldt  auff  jhn  vnnd 
schlug  jhme  das  Haupt  ab.  Nachdem  nun  die  Einwohner 
dieser  Insel  solches  innen  worden  /  kamen  sie  alle  /  vnnd  baten 
jn  vnderthenigsts  fleisz  /  dasz  er  bey  jhnen  bleiben  /  vnnd  jhr 
Herr  /  Beschützer  vnd  beschirmer  sein  wolte.  Vnnd  weil  er 
jhn  solch  jhr  beger  verwilligt  /  vnnd  zu  sonderm  gnedigen 
danck  anname  /  f&rten  sie  jhn  folgendts  mit  grossem  pracht 
durch  das  Land  hin  vnnd  wider  /  vnnd  zeigten  jhm  darinnen 
alle  festungen  /  die  jhn  so  wol  erbauwet  vnnd  mit  aller  notib*ir- 
tigen  Munition  dermassen  versehen  bedinckten  /  dasz  er  sich 
vor  des  Eeysers  Macht  /  im  fall  derselbig  /  von  der  heimlichen 
hinwegf&rung  seiner  Schwester  wegen  /  sich  was  mit  gewalt 
wider  ihn  furzunemmen  vnderstinde  /  gar  nicht  entsetzet  noch 
f&rchtet.  Nachmals  aber  liesz  er  /  auff  der  X}rimanesa  anhal- 
ten/ein solchen  schönen  vnnd  köstlichen  Palast  bauwen/dasz 
man  in  allen  vmbligenden  Inseln  seines  gleichen  nicht  hette 
finden  mögen  /  welchen  er  vber  das  herrlich  gebew  /  inwendig 
mit  vberg&lden  vnd  anderem  reichtumb  dermassen  geziert/ 
dasz  auch  der  aller  gewaltigst  Potentat  /  einen  andern  solchen 
nicht  hette  machen  lassen  können.    Aber  es  begäbe  sich  vn- 
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geferlich  f&nfftzehn  Jar  nach  selbigem  /  dasz  der  Eeyser  zu 
Constantinopel  sein  Bruder  /  ohne  leibliche  Erben  /  mit  Todt 
abgienge  /  der  vrsachen  denn  die  Landsf&rsten  /  Herren  ynd 
Stdnde  /  ein  anseheliche  Bottschaift  vnd  Legation  zu  dem 
Apolidon  abfertigten  /  mit  dieser  Werbung  /  dasz  vnd  in  be- 
denckung  er  der  rechte  /  natürliche  vnnd  nechste  Erb  selbiger 
E&nigreich  vnd  Landen  were  /  er  gnedigst  solche  in  sein 
schütz  vnd  schirm  auifnemmen  /  auch  sich  auff  das  ehest  darein 
persönlich  begeben  wolte  /  welches  er  nun  one  viel  weigerns  / 
gantz  gutwillig  (Menschlicher  angebomer  Natur  vnd  art  nach  / 
deren  begierd  jmmer  vnnd  allzeit  vnersettigt  ist)  anname. 
Dieweil  aber  entgegen  die  Grimanesa  solche  lustige  Insel  nit 
gern  verliesse  /  bäte  sie  jren  Herren  vnd  Qemahel  gantz 
freundtlich  /  dasz  er  vor  jhrem  abreisen  in  selbigem  ort  /  zu 
erinnerung  vnd  eingedencken  der  daselbst  eingenomen  freud  vnd 
wolgefallens  /  durch  sein  Kunst  vnd  wissenheit  solche  Ordnung 
anstellet  /  dasz  niemandts  /  derselb  were  /  denn  beides  in  Bitter- 
schafft vnnd  getreuwen  ti*agenden  Bulschafft/so  aufirecht  vnd 
volkommen  als  er  /  der  ends  Hen*  vnd  Begent  sein  köndte. 
Auff  solches  antwortet  jr  Apolidon  /  dasz  er  jhr  zu  freundlichem 
gefallen  /  nicht  allein  disz  /  sondern  auch  weiters  machen  vnd 
verschaffen  wolt  /  das  jede  Fraw  oder  Jungfi-aw  /  was  standts 
die  gleich  were  /  nicht  da  hinein  komen  solte  /  wo  sie  jr  an 
tugent  vnd  schöne  nicht  gleichen  möchte.  Hierauff  liesz  er 
zu  eingang  eins  garten  /  so  mit  allerhand  l&stigon  Bäumen  be- 
setzt vnnd  wol  gepflantzt  wäre  /  ein  gewelb  bauwen  /  vnnd  auff 
selbiges  ein  steinern  Manszbild  /  welches  ein  Trommet  /  gleich 
als  ob  es  blasen  wolt /in  der  band  vnd  am  Mund  hielt /auff- 
richten  /  auch  bey  seines  Falasts  pforten  oder  Thor  /  sein  vnd 
der  Grimanesa  Bildnusz  so  sehr  k&nstUch  auszgehauwen  /  dasz 
man  sie  f&r  lebendig  achtet  /  stellen  /  vnnd  dann  nechst  dabey 
ein  hohe  Seul  von  Jaspen  /  auch  ein  halben  Bogenschusz  dar- 
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von  ein  andern  Eisern  Pfosten  /  so  vngefehrlich  f&nff  elen  hoch  / 
setzen.  Als  nun  disz  alles  gehörter  massen  verordnet  /  sagt 
er  zur  Orimanesa  /  damit  sie  Wissens  haben  m&cht  warumb 
er  solches  gethan  /  nachfolgende  wort  vnd  sprach :  Geliebte 
Gemahel  /  ich  sag  E.  L.  gewiszlich  zu  /  dasz  weder  Mann  noch 
Franw  /  so  sein  erste  Bulschafft  betrogen  /  vnnd  derselben  liebe 
gefelscht  /  vnder  disem  gewelb  oder  Schwibbogen  nit  herein 
kofäen  können.  Dann  da  sie  sich  desselben  vnderfahen  /  wirdt 
die  Bildnusz  so  E.  L.  vor  äugen  sehen  /  so  erschrecklichen 
blasen /auch  durch  das  hom  solchen  flammen  vnnd  gestanck 
herausser  werffen  /  dasz  jhnen  vnmAglich  sein  wirdt  f&rder  zu 
passieren  /  zu  dem  sollen  sie  so  grob  hinausz  geflögt  /  dasz  sie 
auff  der  Erden  vor  dem  Qewelb  gestrecket  ligen  werden.  Im 
Fall  aber  /  dasz  ein  getreuwer  Buler  oder  Bulerin  diese  Aben- 
theuwer  versucht  /  so  wirdt  das  Bild  so  lieblich  vnnd  wol 
blasen /dasz  solches  den  zuhörem  grosses  vnd  angenemes  ge- 
fallen bringen :  vnd  also  daselbsten  derselb  oder  dieselbe  /  one 
einiche  Verhinderung  /  fort  hinein  gehen  mögen  wird.  So  dann 
werde  sie  in  diesem  Jaspen  vnser  beider  Abconterfeihtung  / 
auch  jre  namen  geschiieben  finden  /  vnwissent  /  wer  sie  darein 
gehauwen  /  vnd  damit  £.  L.  sehen  vnnd  erfahren  /  dasz  dem 
in  warheit  also  sey  /  so  wollen  wir  es  halt  /  wo  E.  L.  gefellig  / 
versuchen.  Hierauif  name  er  die  Grimanesa  bey  der  band/ 
vnd  als  sie  vndeim  Schwibbogen  hinein  tratten  /  bliesz  dasz 
steinen  Mansbild  sehr  vnd  vber  alle  massen  liebliche  Melodey. 
Folgendts  giengen  sie  zum  Jaspen  /  da  sie  jhre  Namen  neuw- 
lichen  darein  gegraben  sahen.  Dieweil  aber  die  Grimanesa 
gern  sehen  wolte  /  wie  es  den  andern  /  so  jr  nachfolgte  /  ergehen 
wfürde  /  ruffet  sie  etlichen  Junckherm  vud  Junckfrawen  /  auff 
dasz  sie  die  Abenthewr  versuchten.  Aber  in  dem  sie  durch 
das  Gewelb  hineyn  zu  passieren  vermeynte  /  bliesse  das  Bild 
so  erschrecklichen  /  vn  sdhlug  so  grausamer  flam  fewr  vn  rauch 
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herausser  /  dz  sie  alle  weit  hindan  auffm  Boden  onm4chtig 
danider  geworffen  wurde  /  dessen  denn  Orimanesa  begundt  zu 
lachen  /  weil  jr  wol  bewust  /  dasz  solchs  ein  forcht  on  gefalir 
war  /  vn  daneben  iren  Hemi  Apolidon  /  dasz  er  selbiges  vmb 
jrent  willen  der  gestalt  angestellt  vnd  gemacht  /  gantz  freundt- 
lichen  bedancket.  Doch  sagt  sie  /  geliebter  Herr  vnd  Gemahl  / 
wem  w&llen  E.  L.  dieses  köstlich  Gemach  vnd  Kammer /in 
deren  E.  L.  vnd  ich  so  viel  lusts  vnd  vernügens  eyngenommen  / 
verschaffen?  Ich  wil  es  Eu.  L.  jetzt  bald  sagen  /  antwoiiet 
er.  Als  den  liesz  er  zwo  andere  Seulen  machen  /  die  eine  von 
Marber  /  welche  er  finff  schritt  weit  von  der  Kamer  setzen  / 
vnd  die  ander  von  Kupffer  /  so  er  abermal  f&nff  schritt  weiter 
ihr  die  Marberin  hinausz  auffrichten  liesz/  alldahin  trage. 
Folgendts  sagt  er  zu  der  Grimanesa:  Liebe  Gemahl /ich  wil 
E.  L.  nit  verhalten  /  dasz  hinffiran  weder  Fraw  noch  Mann  in 
dieses  Gemach  vnd  Kammer  komen  sol  /  bis  dasz  der  oder  die 
hineyn  gegangen  /  so  mich  an  Mannheit  vnd  Bitterschafft  /  oder 
E.  L.  an  schiner  gestalt  vbertreffen  wirdt.  Vnd  da  nun  durch 
Schickung  desz  glükcks  dieselbige  /  so  dieses  gewaltigen  f&rtreff- 
liehe  orts  wirdig  seyen  /  hieher  gelangen  /  werden  sie  /  vnd  sonst 
auch  menniglich  hienach  /  ohn  einige  Verhinderung  /  ausz  vnd 
eyn  wandern  m&gen.  Nachgehends  liesz  er  an  die  K&pfferin 
Seul  diese  Wort  schreibe :  Jeder  Ktter  /  so  diese  Abentheuwer 
vei-suchen / wirdt  seiner  tugendt  vnd  starckmAtigkeit  nach/ 
vnd  also  je  einer  weiter  /  nachdem  er  den  andeiii  in  Mannheit 
vbertrifft  /  diese  Seul  firriber  gehen.  An  den  Marberin  Pfisten  . 
Keiner  vnterstehe  sich  fir  diesen  auffgerichten  stein  zu  passieren  / 
vnd  dem  Gemach  zu  nähern  /  wo  er  nicht  ein  besserer  Ritter 
als  der  Apolidon  st.  Vnd  denn  zu  eingang  desz  Gemachs 
schriebe  er  vber  die  ThÄr:  Dieser /so  hierein  gehet  /  wirdt  den 
Apolidon  in  Kriegssachen  vbertreffen  /  vn  nach  jm  Herr  vnd 
Regent  dieses  Lands   seyn.    Letzlich   verordnet  er  /  dasz  ein 
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jeder  /  zuvor  vnd  ehe  er  zu  dem  Oemach  (von  dem  oben  geredt  / 
vnnd  welches  nachmals  das  verbotten  Gemach  genannt  worden) 
gienge  /  die  zwo  Sealen  anr&ren  /  vnnd  daselbsten  sein  Mann- 
heit  versuchen  m&st.  Im  fall  aber  einer  oder  viel  sich  vnter- 
stehen  /  vnter  dem  Schwibbogen  der  getreuwen  Liebhabern 
(denn  also  nennet  man  jn)  hineyn  zu  gehen  /  doch  widerumb 
hinder  sich  hinausz  geworffen  w&rden  /  be&hl  vnnd  statuiert 
er  /  dasz  man  dieselbige  ausser  der  Insel  /  als  falsche  vnd  misz- 
treuwe  Leut  /  verjagte  /  Hergegen  den  auffirechten  vnd  ge- 
treuwen alle  ehi'  vnd  diensterbietung  zum  möglichsten  erzeiget. 
Benanntlichen  aber  selten  man  die  /  so  die  abenthewr  der 
Seulen  versuchen  /  vnd  doch  nit  f&r  die  E&pfferin  Seul  hinausz 
gehen  wArden  /  zugleich  wie  andere  falsche  Buler  halten. 
Doch  da  sie  vielleicht  f&r  solchen  passierten  /  dasz  jhnen  allein 
jhr  Wehr  oder  Schwerdt  /  zu  vnterschiedt  der  andern  /  abge- 
g&rtet  wArde.  Aber  wenn  ein  besserer  Bitter  zu  der  Marberin 
Seul  kommen  k&ndte  /  dasz  man  demselben  nur  den  Schilt  / 
▼nnd  da  er  weiter  hineyn  /  doch  nicht  gar  bisz  in  das  Gemach 
gienge  /  allein  die  Sporn  abnemmen  solt.  Vnd  so  viel  die 
Frawen  vn  Jungfrawen  belangte  /  die  gleicher  gestallt  diese 
Abenthewr  der  getreuwen  Liebhaber  versuchen  /  doch  nicht 
hineyn  komen/ sondern  hindersich  geworfifen  w&rden  /  verordnet 
vnd  gebot  er  /  dasz  sie  jhre  Namen  anzeigen  m&sten  /  damit 
man  hemacher  selbige  zu  eingang  des  Schwibbogen  /  benebe 
vermeldung  der  schritt  /  wie  viel  jede  dahinein  gegangen  /  auff 
schreiben  m&chte.  Nachdem  aber  die  zeit  kommen  vnd  diese 
Insel  von  dem  Herrn  /  so  jr  versprochen  /  eyngenommen  seyn 
wirdt  /  alsdann  selten  diese  Zauberey  keinem  Mann  mehr 
schaden  thun  /  besonder  desselben  gefreyt  vnnd  sicher  seyn. 
Gleichwol  selten  die  WeibsbUder  solcher  gefahr  nicht  enthebt 
werden  /  bisz  auch  die  schipe .  Fraw  oder  Jungfraw  hineyn 
gehen /vnd  die  andern  alle  dadurch  freyen  w&rde.    Bndlichen 
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YOr  seinem  abschiedt  setzt  Apolidon  einen  Gabernatom  oder 
Statthaltern  in  die  Insel  /  damit  derselbe  mitler  weil  /  bisz  der- 
jenige/ so  solcher  wirdig  vnd  wehrt/  seinen  reden  vn  beschehener 
Ordnung  nachkommen  w&rde/alle  Zinsz/6&lten  vnnd  Ein- 
kommen empfienge  ynd  einneme.  Etlich  tag  nun  hernach/ 
als  er  all  sein  sachen  genügsame  f&rsehung  gethan  /  vnd  die 
Schiff  allerdings  znr&sten  lassen  /  segelt  er  darron  /  vnd  dieweil 
er  guten  Wind  hett  /  kam  er  am  gestad  zu  Gonstantinopel  / 
da  man  denn  jn  gantz  herrlich  vn  mit  sonderm  Pomp  empfieng  / 
gl&cklichen  vud  wol  an. 

(Ans  dem  2.  Capitel  des  2.  Buches.) 

Der  Frincessin  Oriana  schreiben  an  den  Amadis. 

MEin  vniberschwencklicher  kummer  vn  schweres  anligen  / 
so  ausser  vielen  bewegenden  vrsachen  herkompt  /  zwingt  vnnd 
dringt  mein  schwache  band  /  durch  disz  gegenwertig  schreiben 
das  jenig  zuvermelde  /  so  mein  trawrigs  hertz  euch  Amadis 
ausz  Franckreich  /  als  einem  misztreuwen  vnd  Mein&ydigen 
Mann  nit  lenger  verhalten  kan  oder  mag.  Dann  seitemal 
ewer  misztrew  vnd  vnbestendigkeit  gegen  mir  (die  ich  allein 
vmb  der  vrsach  willen  /  dasz  ich  euch  hie  auff  Erden  f&r  vnd 
ob  allen  dingen  lieb  gehabt  /  vnselig  vii  von  allem  guten  gl&ck 
verlassen  bin)  Jetzunder  offenbar  vnnd  hell  am  tag  ist/für- 
nemlichen  aber  jr  euch  also  vnbiUicher  weisz  von  mir  ent- 
eussert  vnnd  hindan  gethan  /  damit  jhr  zu  deren  /  welche  (an- 
gesehe  jr  Jugend  vnd  vnbescheidenheit)  euch  doch  keine  gunst  / 
noch  fireundtlichkeit  zu  erzeigen  weisz  /  kommen  mögen :  So 
bin  ich  auch  bedacht /die  eusserste  inbr&nstige  holdschafft 
vnd  liebe/so  ich  euch  zuvor  getragen /in  ewigkeit  von  mir 
zu  verbannen  vn  zu  veijagen  /  dieweil  je  mein  bek&nmiert  hertz 
kein  andere  Bach  nemmen  kan.  Vn  da  schon  ich  das  vn- 
recht  /  welches  jr  mir  bewiesen  /  gern  in  gutem  auffnemmen 
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weite  /jedoch  wArde  es  ein  grosse  thorheit  an  mich  sein  /  dasz 
ich  einem  vndankbarn/  zn  welches  volkommen  liebe  ich  mich 
selbs  /  auch  alle  andre  ding  verhasse  /  was  guts  erzeigte.  Aber 
ach /ach /ich  werde  jetzunder  (doch  leider  schier  zu  spat) 
gar  wol  gewahr  /  das  ich  mein  freyheit  einer  so  yndanckbaren 
person  znvil  vbel  vndergeben  /  in  betrachtung  dasz  zu  wider- 
geltung  meines  volbrachten  seufftzens  vnnd  anliegens  /  ich  mich 
jetzt  vnehrlicher  /  schmehlicher  weisz  verspott  vnd  betrogen 
sehe.  Dem  allen  nach  so  verbiete  ich  euch  dasz  jhr  euch 
weder  vor  mir  /  noch  an  dem  ort  /  da  ich  wohnen  w&i*d  /  finden 
lassen  /  desz  entlichen  Versehens  gegen  mir  /  dasz  mein  hertz- 
liche liebe  vnnd  affection  jetzo  durch  euwem  dienst  vnnd  be- 
schulden/in feindschafft  vnd  grewliche  w&t  verendert  ist. 
Darumb  jr  hinfdrt  an  (mit  ewer  gefelschten  meineydigen 
treuw/vnd  gezuckerten  s&ssen  w6rtlein)  wol  anderstwobin  ziehen/ 
vnd  andere  vnglÄckhafften  Frauwen  oder  Jungfrawen  /  zu  gleich 
mich  betriegen  vnd  am  Narrenseil  Aren  migen  /  der  vnge- 
zweiffelte  hoffnung/dasz  euwer  entsch&ldigung  keine  bey  mir 
statt  noch  platz  werde  haben  köndten  /  besonder  beger  euch 
nimmermehr  anzuschawen  /  vnd  daneben  allein  die  vberige  zeit 
meines  kummerhaften  lebens  mit  vberfl&ssigen  hauffechtigen 
zähem  zuklagen  vnd  zutrawren  /  welche  nicht  auffb6ren  wer- 
den/denn nur  wenn  da  sterben  w&rdet. 

Die  /  so  gern  sterben  w6lt  /  wo  allein  jr 
nit  der  todtschl&ger  weret. 

Als  nun  dieser  Brieff  verfertigt  vnd  zugemacht  /  liesz 
Oriana  ein  Jungen  vom  Adel  /  der  Jungfrauwen  ausz  Denmarck 
Bruder  /  Dmin  genant  /  ber&ffen  /  welchem  sie  sonders  wol  ver- 
trauwet  /  vnnd  ausztr&ckenlich  befahle  /  dasz  er  one  einigen 
Verzug  zum  Amadis  in  das  E6nigreich  Sobradisen  ritte  /  vnd 
jhm  forderlichen  das  schreiben  /  so  sie  jm  hiemit  zustellet  / 
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vberantwortet  In  Sonderheit  aber  solte  er  gut  achtung  geben  / 
ynd  ein  fleissiges  auffinercken  haben  /  wie  er  sich  im  lesen 
stellen  /  vnnd  wesz  er  sich  heniach  verhalten  w&rde  /  doch  d&rfTte 
er  /  ob  jhm  gleich  Amadis  eine  eynbehendigen  wolte  /  kein 
widerantwort  bringen. 


Das  UI.  Capitel. 

NAchdem  Darin  der  Prinzessin  meinnng  vnnd  befelch/ 
nach  der  leng  verstanden  /  sasse  er  zu  Rosz  /  vnd  wendet 
solchen  fleisz  f&r  /  dasz  er  den  zehenden  tag  hernach  in  der 
gewaltigen  Statt  Sobradisa  ankäme/  allda  er  die  neugekr&nte 
E&nigin  Briolania  fand  /  die  jn  das  aller  schonest  Freawlin 
vnd  Prinzessin  bedunckt/  so  er  jemals  nach  der  Oriana  ge- 
sehen. Nachgehends  vermeldet  er  jr  /  wie  er  anszgezogen  den 
Amadis  zu  suchen.  Aber  sie  antwort  jhm  herwider  dasz  vor 
zweyen  tagen  j&ngsthin  /  er  vnnd  seine  gesellen  widenimb 
nacher  grossen  Britanien  abgereiset/  doch  were  jhr  hienach 
bericht  eynkommen  /  wie  dasz  sie  jren  weg  gegen  der  be- 
schlossnen  Insel  zu  genommen.  Derwegen  auch  Durin  ohne 
lenger  verharren  vrlaub  name  /  vnnd  solang  fort  zöge  /  bisz  er 
in  der  Insel  eben  zu  der  stundt  ankam  /  als  Amadis  vnder  dem 
Schwibbogen  der  getrewen  Liebhaber  hienein  gegangen.  Dar- 
nmb  auch  der  Durin  gesehen  /  wie  das  steinerin  bild  mehr 
f&r  jhn  denn  keinen  ander  Bitter  gethan  /  so  jemals  /  wie  die 
Einwoner  sagten  /  sich  desselben  vnderfangen.  Vnd  als  Amadis 
sampt  dem  Agraies  seinen  Brüdern  /  so  herausz  geworffen  waren  / 
zuUeff  /  vermeint  Durin  jn  anzusprechen  /  Aber  Gandalin  bähte 
jhn  solches  zuverziehen  /  bisz  er  die  gefahr  desz  verbottnen  ge- 
machs  versucht  /  dieweil  jm  wol  bewust  /  dasz  er  jm  Brieff  von 
der  Oriana  bracht  /  welche  jhii  vielleicht  an  seinem  fUmeraen 
verhindern  /  oder    darvon    abwendig   machen    mftgen.     Denn 


*•• 
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Amadis  wäre  gedachter  Princessin  dermassen  ergeben  vnd  ge- 
horsam /  dasz  er  nicht  allein  die  beschlossene  Insel  /  sondern 
anch  die  gantze  Welt  zumal  /  da  sie  jhm  solches  befohlen  / 
▼on  jhrent  wegen  hette  in  die  Schantz  schlagen  vnd  verlieren 
w6llen.  Nachdem  er  aber  alle  Abenthewr  vnnd  wnnderbar- 
liche  ding  vollendet  /  auch  die  Ynterthanen  jhme  gehuldigt  / 
da  praesentiert  sich  Durin  vor  jhme  /  Welchen  Amadis  fraget  / 
was  es  f&r  ein  neuw  Geschrey  an  des  E&nig  Lisuarts  Hof  hette. 
Onediger  Herr  /  antwort  Durin  /  ich  hab  solches  allerdings  in 
dem  stand  vnd  wesen  verlassen  /  als  derselbig  in  E.  G.  ab- 
scheiden gewesen  /  vnd  als  er  in  seiner  Bed  f&rfahren  weite  / 
nam  jn  Amadis  bey  der  Hand  /  vnd  giengen  allein  mit  ein- 
nand*  in  ein  schönen  Lustgarten  /  folgends  forschet  er  von  jm  / 
wie  er  in  die  beschlossene  Insel  kommen.  Gnediger  Herr/ 
antwortet  er  /  mein  G.  Fräwlein  Orinana  hat  mich  der  sach 
halber  /  so  E.  G.  ausser  dem  schreiben  vememen  werden  /  ab- 
gefertigt. Vnd  hiemit  vberreicht  er  jhm  den  Brieff  /  welchen 
Amadis  empfieng  /  vnd  hemacher  dem  Durin  den  r&cken  kehret  / 
damit  er  die  verenderung  seiner  färb  an  jme  nit  sp&ret  noch 
vermercket.  Dann  vor  grosser  freud  flenge  jme  an  dz  hertz 
auff  zuspringen  /  also  /  dasz  er  schier  nicht  wüst  /  wie  er  sich 
stellen  solt.  Aber  diese  newe  verenderung  ward  bald  in  ver- 
zweifflung  verkert/  Seitemal  er  ausser  demselbigen  jhren  ge- 
fasten  hasz  vnnd  sein  Verbannung  verstünde  /  vnd  deszhalber 
mit  solcher  grossen  trawrigkeit  vberüallen  ward  /  dasz  er  selbige 
nicht  lenger  Verheugen  kondt  /  besonder  so  kleglich  zu  weinen 
anfieng  /  dasz  es  zu  erbarmen  /  Darum  den  Durin  sehr  rewet  / 
dasz  er  jme  so  vngl&ckliche  vn  leidige  Brieff  gebracht  /  ob 
jhm  gleichwol  derselben  Inhalt  vnbewust.  Jedoch  mocht  er 
solches  nicht  mehr  fUrkommen  /  vnd  dorfite  sich  auch  nicht 
zum  Amadis  hinzu  thun/  welcher  so  verstockt  vnd  verwirt 

ward/  dz  er  auff  das  Grasz  darnider  fiel  vnd  das  schreiben 
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ausser  der  handt  fallen  liesz/  das  er  doch  bald  widemmb 
anflfhube  ynd  von  newem  läse  /  denn  jn  gleich  der  anfang  der- 
massen  betHibt  /  dasz  er  solchs  nit  bisz  zum  ende  lesen  können. 
Als  er  aber  die  Subscription  ynd  wie  sie  sich  vnterschrieben 
(Die  /  so  gern  sterben  w6lt  /  wo  allein  jr  nicht  der  Todt- 
schläger  weret)  gesehen  /  da  begundt  er  zu  seuiftzen  /  als  wenn 
jme  die  Seel  auszgehen  wolt  /  vnd  schlug  hindei-sich  an  räcken 
danider  /  dessen  der  Durin  nicht  weniger  erschrack  /  vnd  jme 
zuhelffen  vnd  aufzuheben  zulieff.  Dieweil  er  aber  sähe  /  dasz 
er  wie  ein  todter  Mensch  /  weder  hendt  noch  f&sz  reget  /  auch 
das  hierausz  entstehendt  vbel  vnd  vnrath  f6rchtet  /  vnd  der- 
wegen  den  Qalaor  oder  einen  andern  zu  beruffen  /  doch  da- 
neben gedacht  /  dz  was  geschreyes  oder  rumor  hierausz  er- 
wachsen möchte  /  So  verzöge  er  demnach  solches  ausz  gehörten 
vrsachen  /  gienge  nachmalen  hinzu  vnd  hübe  jn  auff.  Da 
schrie  Amadis  /  Ach  Herr  Gott  /  warurab  gibst  du  zu  /  dasz  ich 
also  vnuerdienter  sachen  sterben  musz.  0  mein  trew/  was 
danck  vnd  widergeltung  empfahest  du  jetzunder  für  dein  red- 
licheit  Nun  hat  mich  die  verlassen/  vmb  deren  willen  ich 
ehe  tausent  tödt  erlitten  /  denn  dasz  ich  jhrer  befelch  einen 
vberschritten  haben  w6lt.  Nacher  beschawet  er  den  Brieff 
erbermlichen  an/  vnd  sagt:  Ach  gl&ckseliger  Brieff /  dieweil 
du  durch  die  allerfftrtrefflichste  Person  /  so  jetzt  der  zeit  lebet  / 
geschrieben  worden  /  doch  bistu  noch  viel  vnglÄckhaffter  /  weil 
du  den  allergetrewesten  Liebhaber  /  so  jemals  vmb  ein  Frawen 
gebulet  /  vmb  das  leben  bringest.  Aber  vnd  damit  ich  solchen 
mein  todt  desto  mehr  befftrdere  /  so  wil  ich  dich  stetigs  die 
tag  meins  lebens  bey  mir  behalten.  Hierauff  stiesse  er  den- 
selben in  sein  Busen  /  ynd  fragt  den  Durin  /  ob  er  befelch 
hette  jme  was  weiters  anzubringen  P  Neyn  /  antwort  er  /  Wolan 
sagt  Amadis /ich  wil  dich  baldt  mit  antwort  widerumb  ab- 
fertigen.    Onediger  Herr  /  antwort  Durin  /  es   ist  mir  ausz- 
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trftckenlich   befohlen  worden  /  dasz   ich  keine   empfahen  sol. 
Hat  aber  /  sagt    Amadis  /  das   Frewlin   Mabila    vnnd    dein 
Schwester  dir  nichts  aufferlegt  mir  anzuzeigen?  Neyn  Onediger 
Hen*  /  antwortet  er.    Dann  sie  haben  nicht  von  meiner  Beisz 
gewAst  /^  dieweil  meine  Gnedigste  Prinzessin  mir  sonderlich  in 
befelch  gegeben  /  dasz  ich  es  niemands  sagen  solt.    Ach  Oott/ 
sagt  Amadis  /  ich  sehe  wol  dasz  weder  hilff  noch  rath  mehr 
da  ist.    Demnach  stunde  er  auf  /  gienge  zu  einem  B&chlin  so 
vberzwerch   durch  den  Garten  lieff  /  vnnd    wusch   daselbsten 
seine   äugen  /  Folgendt  befähle    er   dem  Durin  /  dasz   er  den 
Gandalin  berufTet  /  vnd  allein  mit  jme  keme.    Als  sie  nu  bey 
jme  erschienen  /  fanden  sie  jn  abermals  in  einer  onmacht  liegen  / 
aber  er  käme  wider  zu  sich  selbs  /  vnd  sagt  zum  Gandalin : 
0  lieber  Gandalin /es  ist  ausz  mit  mir/darumb  hole  Isanian 
den  Gubematom  dieser  Insel  /  vnd  bringe  jn  allein  mit  dir 
alhero.    Auff  disz  lieff  (Gandalin  dahin/  vnd  bliebe  nit  lang 
ausz  /  besonder  giengen  sie  beide  zu  jhm  /  vnd  derwegen  so 
sagte  Amadis  zu  jm :  Isania  jhr  seid  der  pflicht  /  so  jhr  mir 
getban  /  wie  auch  der  trew  so  jr   mir  zu  leisten  schftldig  / 
gnugsam  eingedenck.    Vnd  wiewol  mir  nicht  daran  zweiffeit  / 
so  bitte  ich  euch  doch  /  wollen  mir  femers  /  als  ein  ehrlicher 
Ritter  /  versprechen  /  alles  das  so  jhr  von  mir  /  bisz  morgens 
meine  Br&der  Predig  gehört  haben  /  sehen  werdet  /  in   still 
vnd  enge  bey  euch  zu  behalten.    So  dann  solt  jr  auch  hemdt 
die  Nacht  desz  Schlosz  Pfordten  dffhen  /  vnd  du  Gandalin  dich 
ger&st  halten  mit  meinem  Bosz  vnnd  Harnisch  /  damit  wir 
one  menniglichs  wissen  hinweg  scheiden  mdgen.    Als  bald  sie 
von  jhme  hindan  gegange  /  erinnert  er  sich  eines  Traums  so 
jm  die  vorgehende  nacht  f&rkomen  /  da  jn  bedftnckt  /  wie  dasz 
er  in  seiner  R&stung  auff  dem  Pferd  auff  einem  hohen  er- 
hebten erdtreich  mit  viel  Beumen  gepflantzt/  vnd  rings  vmb 

jhn  viel  Leut  /  so  da  vber  alle  massen  fr6lich  weren  /  vnder 
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welchen  jemands  jme  ein  BAchsen  färhielt  vn  sagt:  Herr  ver- 
sucht was  hieinnen  ist  /  das  er  nun  thete  /  vnnd  derwegen 
solchs  gantz  bitter  vnd  herb  zu  essen  be&nde  /  auch  in  dem 
er  dasselbig  hinweg  werffen  wolte  /  jhme  seins  Bosz  z&gel 
brachen  /  darumb  dasselb  anfieng  gegen  berg  vbersich  zu  lauffen  / 
dasz  jhm  nicht  möglich  wäre  /  selbiges  auffzuhalten  /  vnd  die- 
weil  er  ferr  von  solcher  frilichen  gesellschaft  hindan  käme/ 
bedunckt  jhn  /  dasz  er  sich  vmbsehe  /  vnnd  jhr  vorige  freud  in 
grosse  hohe  trawrigkeit  verwandelt  were/  deszwegen  er  er- 
b&rmbd  mit  jhnen  hette  /  vnd  gern  vmbgekert  /  wo  er  sein 
Pferd  meistern  m&gen  /  dieselbige  zu  tr6sten  /  doch  lieffe  solches 
fftr  in  einen  tieffen  dicken  Wald  vnd  verwachsen  gestend  /  da 
sein  Pferdt/  weil  es  auff  einem  Felsen  mit  wasser  vmbgeben 
wäre  /  still  stunde.  Als  denn  vermeint  er  /  wie  er  abstige  / 
damit  er  doch  ein  wenig  ruhen  m&chte  /  vnd  sich  auszz6ge : 
Aber  vnlang  auff  solches  ein  gar  alter  Mann  zu  jm  kerne/ 
jn  gleich /als  ob  er  sich  seiner  erlittnen  mi&he  erbarmet /bey 
der  handt  neme  /  vnd  etliche  wort  in  einer  auszlendischen  vnd 
vnbekandten  Sprach  /  die  er  nicht  verst&nde  /  zu  jm  saget  /  vnd 
als  er  ^in  solcher  pein  wäre  /  so  erwachet  er  daran.  Diesem 
Traum  gedachte  Amadis  nun  gute  weil  nach  /  vn  erachtet  bey 
sich  selbe /das  selbige  nicht  alle  mal  gar  in  wind  zuschlagen 
vnd  fftr  nichts  zu  halten  /  sonderlichen  weil  er  vermerckt  /  dasz 
schon  ethches  zum  theils  in  seinem  Traum  erfftllet.  Denmach 
gienge  er  zu  der  Pforten /da  Gandalin  vn  Jsania  mit  seiner 
B&stung  warteten  /  wafihet  sich  daselbst  /  Sasse  folgends  zu 
Bosz  /  vn  zöge  one  achtung  geben  desz  wegs  daruon  /  bisz  er 
zu  einer  Kirchen  auff  dem  Feld  käme/  alda  stund  er  ab/ 
gienge  hinein/  fiel  auff  die  Knie  danider/  vnd  fienge  an  mit 
inbrftnstiger  andacht  zu  betten/  dasz  jme  vnser  Heylandt 
Christus  /  als  der  rechte  tr6ster  vnnd  einige  Zuflucht  aller  be- 
kftmmerten  /  gnedig  seyn  /jhm  seine  begangene sAnden  verzeihen  / 
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Tnd  ynangeschen  derselben  /  vm  seiner  grossen  barmbertzigkeit 
auch  bittem  Leidens  vnd  Sterbens  willen  /  sich  seiner  armen 
Seel  (zu  deren  vnd  aller  Menschen  erl68ung  er  auff  Erden 
kommen)  erbarmen  /  vnd  ausser  dieser  eussersten  not  vnd  an- 
fechtung  erretten  wAlte/nach  dem  stund  er  widerumb  auiF/ 
rafft  den  Oandalin  fast  vnd  trackt  jn  in  seine  Arm/vn  sagt: 
Oetrewer  lieber  Oandalin  /  du  vnd  ich  seind  mit  einer  milch 
geseuget  /  vnd  jederzeit  mit  einander  aufferzogen  worden  /  also  / 
dasz  ich  weder  mfthe  noch  arbeit  erduldet  /  die  du  nicht  auch 
gnugsam  versucht  vnd  einen  guten  theil  dauon  eingenommen. 
So  hat  mich  dein  lieber  Vater  ausser  den  Wellen  desz  Meers  / 
als  ich  erst  einer  nacht  alt  gewesen  /  gefreyet  vnnd  errettet  / 
auch  dein  Mutter  hernacher  mich/  als  wenn  ich  jr  leiblidi 
vn  hertzgeliebtes  Kind  were  /  gantz  zartiglich  /  freundtlich  vnd 
wol  aufferziehen  lassen.  Nun  ob  ich  wol  ferrers  dein  getrewen 
dienst  /  so  du  mir  von  jugendt  auff  bewiesen  /  gnugsam  er- 
kennet vnd  erfiuren  habe  /  vnd  derwegen  (wie  ich  denn  allezeit 
in  hoffhung  gestanden  /  mit  der  zeit  vnd  Gottes  hftlff  dich 
deszhalber  zu  belohnen)  wol  geneigt  were  /  dir  solche  trew  vnd 
fleisz  zu  widerlegen  vnd  zuvergelten  /  So  ist  aber  /  wie  du  selbs 
sihest  /  mir  solch  grosser  vnfkll  zugestanden  /  welcher  mir  be- 
schwerlicher vnd  vberUstiger  denn  der  tod  selbst  ist  /  dasz  ich 
dich  jetzundt  verlassen  musz  /  vnd  daneben  nichts  zugeben  / 
noch  kein  andere  gnad  vnd  gutthat  dir  zuerzeigen  weisz  /  denn 
dasz  ich  dir  die  Insel  /  so  ich  erst  on  gestern  bekommen  / 
schencke  vnd  zustelle.  Darumb  befehle  ich  dem  Isania  vn 
all  meinen  Yndertbanen  /  bey  der  pflicht  vnd  huldigung  /  so  sie 
mir  gethan  /  dasz  sie  dich  /  so  baldt  sie  meines  tods  vergwis- 
sert  sind  /  f&r  jren  Herrn  auff  vnd  annemen.  Doch  ist  mein 
wil  vnd  meinung  /  dasz  dein  Vater  vn  Mutter  solche  jr  leben 
lang  mnhaben  /  vnd  heraaeher  du  dieselbe  gleidier  gestalt  be- 
sitzest /  damit  jnen  etlicher  massen  die  erzeigte  trew  vn  liebe  / 
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weil  ich  jnen  je  jhrem  verdienst  vnd  meiner  begirdt  nach/ 
nicht  mehrers  zu  thun  weisz  /  vergolten  werde.  So  viel  aber 
euch  Herr  Isania  betiifft  /  ist  mein  gesinnen  vnd  beger  /  dasz 
jr  von  dem  einkommen  dieser  Insel  /  so  jr  nun  lange  zeit  hero 
in  ewer  Oubeiiiierung  empfangen  vn  eingenommen  /  ein  Schul 
vnd  denn  ein  aimer  Leut  hausz  mit  geb&rlichem  eintrag  zinsz 
vnd  gAlden  /  zu  der  ehr  Gottes  /  dermassen  auffbawen  vnd  so 
stattlich  versehen  lassen  /  dasz  dreissig  personen  dauon  sich 
wol  erhalten  migen.  Ach  Gnediger  Herr  antwort  Gandalln/ 
dieweil  ich  Eu.  G.  (wie  die  selbs  jetzo  gesagt)  niemals  weder 
vmb  arbeit  noch  gefahr  willen  verlassen  /  auch  dasselbig  ich 
noch  zuthun  nicht  weniger  gantz  vnderthenigs  fleisz  gewüt  / 
So  bitte  E.  Gn.  ich/  die  w6lle  mich  bey  jr  lassen.  Denn  da 
E.  G.  ausser  dieser  Welt  scheiden  solte  (dauor  doch  Gott 
lange  zeit  gnedig  sein  wöUe)  beger  ich  nach  derselben  ab- 
sterben nicht  mehr  zu  leben  /  in  massen  ich  denn  weder  freud 
noch  kurtzweil  haben  k6ndte.  Darumb  so  m6gen  E.  G.  dero 
gnedigem  gefallen  nach  /  solche  Insel  deren  Br&dem  /  meinen 
auch  gnedige  Herrn  /  presentieren  vnd  vbergeben  /  seitemal  ich  / 
beneben  gethaner  vndertheniger  dancksagung  /  solche  nicht  an- 
nenmien  wil  /  vnd  in  keinerley  weisz  zu  haben  verlange.  Nun 
schweige  /  sagt  Amadis  /  vnd  gedencke  dieser  reden  nicht  mehr/ 
da  du  mir  änderst  nit  miszüdlens  erzeigen  wilt  /  besonder  sey 
meinem  befelch  gehorsam  /  denn  meine  Br&der  werden  wol 
herrlichere  Lender  vnd  herrschafften  Ar  sie  vnd  jre  freund/ 
den  diese  so  ich  dir  jetzo  zusteUe  /  bekommen  vn  erobern  m6gen. 
Was  denn  euch  belangt  /  lieber  Isania  /  ist  mir  bey  glauben 
gantz  leidig  /  dz  ich  nicht  zeit  vnnd  gelegenheit  habe  /  euch 
ewerm  verdienst  nach  /  zu  tractieren  vnd  zuhalten.  Nicht  dest 
minder  aber  bin  ich  der  hoffhung/  weil  ich  euch  vnder  so 
viel  meiner  lieben  Herrn  vnd  guten  freund  verlasse  /  dieselbe 
werden/  was  an  mir  ermangelt/  erstatten  vn  hereyn  bringen. 
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Onediger  Herr  /  antwortet  er  /  ich  bitt  E.  G.  vnderthenig  /  die 
willen  mir  allein  gnedig  vergönnen  /  dasz  ich  mit  derselben 
ziehen  /  vnd  beides  gut  vnd  b6ses  /  so  dero  zahandt  stossen  / 
mit  einnemmen  mige  /  denn  solcbs  mein  ynderthenigen  /  ge- 
neigten willen  mehr  denn  gnugsam  vemAgen  vnd  contentieren 
wärde.  Lieber  Isania  /  sagt  Amadis  /  mir  zweiffeit  gar  nicht 
damn  /  vnnd  dieweil  aber  mein  vniall  vnd  widerwertigen  zn- 
standt  so  grosz  /  dasz  solchem  niemands  /  denn  allein  der 
AUmechtig  helffen  kan  /  so  verharret  jhr  nun  hie  /  denn  ich 
keines  andern  Gleidsmans  denn  seiner  OAttlichen  hilff  (welches 
der  beste  vnd  verwarsamest)  begere.  Derwegen  Gandalin  /  wo 
du  last  hast  zu  der  Bitterscbaft  /  so  nimb  hin  jetzo  mein 
Büstung  vnd  wehr  /  denn  ich  schencke  sie  dir  /  in  bedenckung 
dz  billich  ist  /  weil  du  solche  zu  anderer  zeit  so  fleissig  ver- 
wahret vn  aufgehalten  /  dasz  selbige  dir  nun  auch  dienstlich 
seyen  /  angesehen  dasz  deren  ich  hinf&ro  nit  vielmehr  be- 
d&rffen  werde  /  im  fall  aber  do  lieber  solche  ehr  von 
meinem  Bmder  Galaor  empMen  weitest/  so  sol  der  Herr 
Isania  jhne  von  meintwegen  dammb  bittlichen  anlangen  /  Wie 
denn  an  dich  gleichfals  mein  beger/  dasz  du  jme  als  mir/ 
getrewlich  vnnd  wol  dienen  thust  /  denn  er  mir  so  hertzlich 
lieb  ist  dasz  sein  abwesen  neben  andern  meinen  bekimerlichen 
ob  vnd  anligen  /  mir  nicht  den  geringsten  schmertzen  gebiert 
vnnd  bringet  /  in  betracbtung  /  dasz  ich  jhn  allezeit  getrew  / 
gehorsam  /  geflissen  vnd  dienstlich  gegen  mir  gespÄret  vnd  er- 
funden. Du  solt  jm  auch  daneben  anzeigen/  dasz  er  mein 
Zwerg  Ardan  zu  seinem  Diener  anneme  vnd  dasz  er  jme  solchen 
befohlen  seyn  lasse.  Dem  Zwergen  aber  wirstu  vermelden  /  dasz 
er  jhme  vnderthenig  vnd  wie  sich  gebftrt  fleissig  diene.  Als 
er  nun  dieser  reden  pfleget  /  gieng  es  jme  dermassen  zu  hertzen  / 
dasz  er  wie  auch  die  andere  /  das  weinen  nicht  verhalten 
mochte/  folgends  botte  er  jnen  die  band  vnd  sagt:  Wolan 
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mein  liebe  /  dieweil  ich  nit  verhoffe  /  euch  fortan  mehr  zusehen  / 
so  ist  an  euch  mein  letzt  beger  vnd  gesinnen  /  w6lt  auch  Oott 
f&r  mich  bitten  /  vnd  keiner  /  bey  verlierung  sems  Leibs  vn 
Lebens  /  mir  nachfolgen.  Demnach  sasse  er  widerumb  auff  sein 
Bosz  /  stäche  dasselb  an  vnd  rennet  on  Schilt  /  Lantzen  vnd 
Beckelhauben  dauon.  Vnd  dieweil  er  sein  Pferdt  seins  gefallens 
lauffen  liesz  /  vnd  fast  die  gantze  Nacht  f&rreiset  /  käme  er 
gar  weit  in  ein  Wald  hineyn  /  vnnd  als  das  Pferdt  jnuner 
sein  stapff  fortgienge  /  Bitte  Amadis  vnuersehener  sach  wider 
etliche  äst  /  die  jhne  so  grob  auff  die  Nasen  traffen  /  dasz  er 
zum  theil  seiner  fantasey  vnd  gedancken  /  denen  er  nachsinnet  / 
vergasse  /  vnnd  derwegen  vbersich  schauwet  /  auch  also  gewahr 
wurde  /  dasz  er  in  einem  gantz  dunckeln  /  einsamen  vnd  wisten 
ort  /  mit  viel  dicken  hecken  verwachsen  wäre  /  dessen  er  sich 
sonders  efrewet  /  weil  er  vermeynt  /  dasz  man  jn  nicht  leicht- 
lieh  alda  finden  oder  suchen  w&rde.  Daselbsten  steige  er  ab  / 
bände  sein  Pferdt  an  vnd  setzte  sich  auff  das  grasz  danider/ 
damit  er  seiner  Melancoley  desto  besser  nachgedencken  m6chte  / 
Aber  er  hette  so  sehr  geweynet/  vnd  derwegen  dz  haupt  so 
toU  vnd  lassz  gemacht  /  dasz  er  bald  darauff  entschlieffe. 


Das  im.  Gapitel. 

ALs  Gandaün  /  der  da  sampt  dem  Isania  vnd  Durin  in 
der  Eörchen  geblieben  /  wie  erst  oben  gemelt  /  also  halb  ver- 
zweiffeit seinen  Herrn  Amadis  dahin  ziehen  sähe  /  fieng  er  ein 
gantz  jämerliches  klagen  vnd  trawren  an  /  vnd  sagt :  Ob  er 
mir  gleich  verbotten  /  jme  nit  nachzufolgen  /  so  wil  ich  doch 
nicht  da  bleiben  /  sonder  jhme  nachziehen  /  damit  ich  jme  zum 
wenigsten  seine  Bistunge  bringe.  Ich  bin  wol  zufrieden/ 
antwortet  Durin  /  auch  diese  Nacht  gesellschafft  zu  leisten  / 
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wAlte  aber  Oott  /  dasz  wir  jhn  in  einer  bessern  meinung  vnd 
fftrbaben  finden  /  denn  als  er  von  hinnen  gescheiden  ist.  Anff 
solche  namen  sie  vom  Isania  vrlanb  /  sassen  zu  Bosz  /  vnd  zogen 
den  weg  so  Amadis  danior  genomen  /  vnd  den  femer  in  dem 
Wald  so  lang  hin  vnd  wider/  bisz  sie  dnrcb  Schickung  des 
glftcks  zu  dem  ort  da  er  schlieff  /  kamen  /  da  fieng  sein  Pferd  / 
weil  es  die  andere  vemam  /  an  zu  winlen  /  daher  denn  GandaUn 
erkant  /  dasz  sein  Herr  nich  weit  war  /  vnd  damit  er  heimlichen 
sehe  /  wessen  er  sich  verhielt  /  stunde  er  ab  /  gab  sein  Pferdt 
dem  Durin  zu  halten  /  vnd  gienge  so  nahend  zu  jhm  /  dasz  er 
jhn  neben  einem  B&chlein  schlaffen  sähe  /  derwegen  er  daselbsten 
still  stund  vnd  seines  erwachens  erwartet  /  aber  sein  schlaff 
wehret  nicht  lang  /  sonder  erwachet  bald  darnach  vnd  w&schet 
auff  /  als  wenn  er  erschrocken  were  /  damals  war  der  Mon  schon 
vnder/  vnd  die  Son  ein  wenig  herfftr  gegangen.  Nichts  dest 
weniger  setzt .  er  sich  widerumb  auff  das  grasz  danider  /  fieng 
ein  sehr  erbärmlich  klag  an  /  vnd  sagt  weinend.  0  verblendtes 
vnd  vnbestendiges  glftck  /  stieffinutter  der  wolfkrt  /  Ernererin 
des  vnfals  /  greuliche  feindin  der  fnedfertigkeit  /  erweckerin  der 
krieg  /  Widersacherin  der  ruhe  /  (Jeleidtsmännin  der  wider- 
wertigkeit/  ach  warum  wilt  du  mich  so  grausam  verfolgen? 
0  verfluchtes  vnd  vermaledeytes  glAck  /  wie  viel  gewaltiger 
Menner  vnd  herrlicher  Leut  hastu  mit  dieser  deiner  wanckel- 
m&tigkeit  angefochten  vn  nidergetruckt?  Ach  zu  viel  wanckel- 
bares  vnd  vngegrAndtes  glAck/ausz  was  vrsadien  hastu  mich 
vber  all  andere  f&rtreffenliche  Bitter  erhebt  vn  erh&cht  /  damit 
du  mich  hernach  so  leichtferldg  widerumb  in  abgund  stftrtzest? 
Aber  jetzunder  sehe  vnd  erfare  ich  wol  /  dasz  du  einem 
zu  einer  stundt  mehr  vnfals  vnd  widerwertigkeit  zur&sten  /  denn 
in  tausent  jaren  gnad  /  gunst  oder  guts  erzeigen  magst.  Denn 
da  du  mir  schon  vorschiener  zeit  was  freud  vnd  wolgefidlens 
widerfaren  lassen  /  so  hastu  mir  solche  doch  jetzo  in  einem 
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Augenblick  alle  widerum  entf&rt/  ynd  mich  in  vberlistiger 
tr&bsal  /  die  mir  höher  denn  der  Todt  selbs  beschwerlicher  / 
verlassen.  Da  du  aber  je  lust  gehabt  /  mir  solch  Pancket  zu 
schencken  /  So  soltestu  billich  zum  wenigsten  eins  dem  andern 
gleichmessig  ggnacht  vnd  gethan  haben  /  seitemal  dir  bewust  / 
dasz  /  ob  du  mir  gleich  zu  andern  zeiten  was  vemAgens  gege- 
ben /  dennoch  solches  nicht  one  angst  vnd  not  mir  zu  theil 
worden.  Also  soltest  du  mir  auch  jetzmalen  /  benebe  dieser 
greülicheit  /  etwas  hoilnung  vorbehalten  /  vnd  mich  nit  so  vn- 
barmhertzig  geplagt  haben  /  dasz  auch  alle  die  /  denen  du 
g&nstig  /  solches  in  jhi-e  gedancken  nit  fassen  k6ndten  /  Welche 
zwar  /  weil  vnd  sie  solch  vbel  noch  nicht  wissen  vnd  erkennen  / 
den  Buhm  /  glori  /  pomp  /  pracht  vnd  ehr  /  so  du  jnen  verleihest  / 
bestendig  /  sicher  vnd  jmmer  wehrend  achten  /  vn  nit  einge- 
denckens  tragen  /  dasz  vber  die  schwere  m4h  vnd  arbeit  /  so 
jhre  Leiber  zu  handthabung  derselben  vberstehn  /  auch  jre 
Seel  biszweilen  in  grosse  gefahr  der  verdanmisz  /  vn  also  (wie 
man  zusage  pflegt)  auff  der  vberthAr  gesetzt  stehen.  Derwegen 
da  sie  mit  jren  jnnerlichen  äugen  desz  verstandts  vnnd  ver- 
nunfft  /  welche  der  allmechtig  jnen  mitgetheilt  /  dein  desz  gl&cks 
wanckelbarheit  sehen  vnd  beschawen  kindten  /  so  würden  sie 
(vngezweifflet)  viel  ehe  dein  widerWertigkeit  /  denn  vnbestendige 
wol&rt  (ob  die  gleichwol  jhren  begierden  vnd  gel&sten  gemäsz 
vnd  gleichf&rmig)  begeren  vn  wändschen  /  denn  durch  dein 
zartigkeit  vnd  schmeichlerey  du  sie  verf&rest  vnd  verderbst 
vnd  entlichen  dringest  in  den  jrrgang  vnd  Labyrinthen  der 
bitterkeit  vnd  m&hseligkeit  zu  gehn  /  damit  sie  hernach  nit 
mehr  herauszkommen  k6ndten.  Hergegen  aber  so  sind  deine 
widerWertigkeit  vnd  vngl&cklicher  zustand  n&tzlich  vnd  Mrder- 
sam  /  dieweil  man  hiedurch  /  da  man  selbige  mit  gedult  wider- 
stehet /  alle  begierd  vnd  vnzimliche  gel&st  /  auch  ehrgeitzig- 
keit  fliehet/  zu  der  rechten  erkantnusz  vnsers  Herrn  Oottes 
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angereitzt  vnd  von  diesem  arbeitseligen  leben  in  die  ewige 
freud  vnd  glori  erbebt  w&rdet.  Dessen  alles  docb  vnange- 
sehen  /  hab  ich  ynglftckhaffter  solchen  guten  heilsamen  weg 
nicht  erwelen  mOgen  /  in  bedenckung  /  dasz  wo  gleich  die  gantze 
Welt  mein  vnd  mir  durch  dich  hingenomen  were/  vnd  aber 
ich  allein  meiner  bertzgeliebten  gunst  vnd  bald  nit  verloren 
bette  /  solches  mich-  genugsam  bedÄnckt  /  mich  in  aller  wolfart 
vnd  gutem  gl&ck  zuerhalten.  Darumb  seitemal  mir  selbige 
entzogen  /  so  ist  auch  vnm&glich  dasz  ich  lenger  leben  kAnne  / 
wie  denn  mein  einig  bitt  /  weil  es  je  nit  änderst  daran  /  dasz 
ich  allein  geschwind  hinweg  sterben  mige  /  vnd  nicht  also 
lang  in  diesem  vnmuth  verzählen  vnd  verdorre  misse.  Als 
er  disz  ausgeredt  /  waltzet  er  sich  auff  dem  grasz  hin  vnd 
wider /als  wen  er  in  Todtsz&gen  lege  /  nachher  schrie  er:  Ach 
hertz  aller  geliebste  Oriana  /  Jr  habt  mich  durch  euwer  letztes 
verbott  zu  dem  todt  verwundet.  Denn  ich  wQ  ewere  Befelch  / 
es  begegne  mir  f&r  gefahr  dar&ber  was  da  w6lle  /  nimmer 
vbertretten.  Wann  da  ich  solchen  nicht  nachkeme  /  k6ndte 
ich  auch  one  das  /  mein  leben  nit  fristen.  Jedoch  weil  ich 
vnuerdienter  sach  also  vnschAldig  sterben  musz  /  so  ist  vmb 
so  viel  desto  mehr  mir  mein  schmertz  vnertr&gUch.  Aber 
seitemal  euch  durch  mein  absterbe  gnug  beschicht  /  So  hab  ich 
mein  Leben  nie  so  lieb  gehabt /dasz  ich  es  nicht  von  hertzen 
gern  vmb  desz  geringsten  dings  willen  /  so  euch  anmitig  /  tausent 
mahl  /  wo  mftglich  /  in  die  schantz  schlagen  vnd  auffopffem 
w6lte.  Also  vnd  der  gestalt  /  dieweil  euch  angenem  /  ewem 
zom  wider  mich  auszzustossen  vnd  zuuolstrecken  /  so  ist  mir 
das  auch  wol  gefeilig  /  da  änderst  jr  allein  von  wege  meines 
kummers  /  f&robin  in  ruhe  seyn.  In  mittels  aber  bisz  euch 
mein  vnschuld  bekand  wirdt  /  so  wil  ich  mich  befleissen  /  meine 
vberige  Lebzeit  vollends  in  trawrigkeit  vnd  kummer  zu  ver- 
schliessen.    Doch  wirt  mich  allein  disz  anfechten/  dasz  ich 
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euch /im  fall  each  was  leids  oder  ynglAcks  zn  banden  gehen/ 
nit  helffen  noch  erlösen  migen  wirt.  0  E6nig  Perion  mein 
Herr  vä  Vatter  /  was  geringe  vrsach  werdet  jr  habe  /  mein 
todt  /  weil  euch  solcher  /  wie  auch  die  vrsacK  desselben  ver- 
borgen/zu trawren.  Aber  seitemal  ewre  klag  vnd  trawren/ 
da  jr  schon  dessen  bericht  wArden  /  mein  anligen  nicht  mindern  / 
noch  mein  Leben  widerbringen  k6ndten  /  So  bitt  ich  den  AUmech- 
tigen  trewlich  /  dasz  euch  solcher  vnfal  nimer  geoffenbaret  / 
sonder  ewer  lebenlang  verhalten  /  damit  nicht  erst  ewer  todt 
gef&rdert  werde.  Anff  disz  schwige  er  ein  kleines  /  begundt 
doch  bald  mit  noch  grAsserm  senfftzen  zu  sprechen :  0  mein 
anderer  Yatter  (Hndales  /  es  bekümmert  mich  fftrwar  auch 
sonders  hoch/  dasz  mein  widerwertig  gläck  nit  zugelassen/ 
euch  die  grosse  gutthat  so  jhr  mir  erzeigt  /  zu  widergelten. 
Denn  ob  wol  mein  Herr  Vatter  mir  das  leben  gegeben  /  so  habt 
jr  mir  doch  solches  erhalte  /  indem  jr  mich  ausser  dem  vn- 
gestftmen  Meer  /  da  ich  schier  in  der  ersten  stundt  meiner  ge- 
hurt verlassen  worden  /  errettet  /  vnd  hemacher  so  freundtlich 
vnd  wol  /  als  wenn  ich  ewer  eigen  natürlich  kind  /  erzogen. 
F&rwar  Üblicher  E6nig  Arban  /  ich  glaub  dasz  jhr  wenig  ge- 
fallens  empfahen  werdet  /  da  jr  meins  kflmmerhafften  todts 
berichtet.  Doch  zum  wenigsten  wirdt  Angriota  von  Estrauas  / 
Oillan  vn  ander  vnzalbar  viel  meiner  freundt  vnd  Spieszge- 
sellen  /  euch  diesen  helffen  klagen  vnd  beweinen  /  der  ewer  aller 
so  getrewer  freundt  Bruder  vn  Diener  gewesen  ist.  Ach  liebe 
Mume  vnd  Schwester  Mabila  /  wie  hab  ich  es  vmb  euch  /  noch 
vmb  die  Jungfraw  ausz  Denmarck  verdient  /  dasz  jr  mich  also 
in  dieser  grossen  not  verlassen  P  Hieuor  habt  jr  mich  oStermals 
vor  dem  todt  erhalten  /  vnd  jetzunder  (ob  ich  euch  gleich 
meins  Wissens  /  nie  erzftmet  noch  beleidiget)  machet  jr  mich 
den  tribut  vnd  zinsz  zu  bezalen  /  in  dem  jr  zu  meinem  todt 
verwilliget  /  dasz  meine  zuuor  eingeno&ene  freud  tewer  gnug 
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gekanfft  worden.  So  habt  jr  f&rwar  ein  solchen  Ritter  an  mir 
gehabt  /  der  sich  in  der  not  f&r  euch  aoffgeopffert  hette  /  aber 
nichts  dest  minder  so  furchtet  jhr  euch  nicht  sftnden  darumb  / 
jn  jetzt  zuverlassen.  Daher  ich  nu  glaub  vnd  schliesse  /  weil 
ewer  hüÜff  mir  versagt  vnd  abgeschlagen  /  dz  auch  der  Himel 
vnd  die  erden  mein  vndergang  begeren  /  dessen  ich  denn  /  weil 
es  je  nit  änderst  gesein  kan  /  wol  zufrieden.  In  dessen  als 
QandaUn  vnd  Durin  dieser  klag  zuhorchten  /  weineten  sie  /  zu- 
gleich er/auszer  hertzliche  mitleiden  gantz  bitterlich. 

Das  XVI.  CapiteJ. 

DBey  tag  lang  nach  eroberung  oder  gewinnung  desz 
Schwerts  vnd  Eräntzlins  /  bUeb  der  Dunckelhftbsch  bey  d'  Prin- 
cessin  Oriana  zu  Mireflor  /  vnd  den  nachfolgenden  vierdten  / 
vngefehrlich  zu  mittemacht  /  nam  er  vrlaub  von  jr  /  vnd  als 
er  armiert  vnd  allerdings  ger&st  /  ritte  er  die  gantze  nacht. 
Nun  hette  er  dem  Enil  befohlen  /  sein  in  einem  Schlosz  /  so 
vnderst  am  Berg  läge  /  dabey  die  Schlacht  geschehen  solte  /  zu 
warten  /  dasselbig  Schlosz  war  eines  alten  Bitters  Albradan 
genannt  /  darinnen  dann  allen  auszlendischen  Rittern  /  wann  sie 
eynkeren  theten/alle  ehr  vnd  gute  tractation  widerführe  /  sel- 
bige nacht  zohe  der  Dunckelhftbsch  zu  nechst  an  desz  E6nig 
lisuarts  L&ger  hin /vnd  ward  doch  nit  gesehen/  vnd  ritte  so 
lang  dasz  er  den  f&nfften  tag  in  ermelts  Albradans.  Schlosz 
eynritt  /  allda  er  den  Enil  fand  /  welcher  onlang  daruor  dahin 
ankommen  wan  Treffentlich  wol  liesz  der  alt  Ritter  den 
Dunckdhftbschen  tractiren  /  vnnd  als  sie  also  allerley  mit 
einander  sprachten  /  kamen  desz  alten  Ritters  zween  Vetter  / 
die  waren  an  dem  ort  gewesen  /  da  die  Schlacht  sein  solte  / 
die  zeigten  jnen  an  dz  der  E&nig  Gildadan  vnd  sein  hauff  al- 
bereit  allda  ankommen  weren  /  vnd  betten  jre  Zelten  am  gestad 
desz  Meers  auffgeschlagen  /  eben   betten  sie  auch   alda  den 
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Onunedan  /  vnnd  Oiontes  desz  E6nigs  Vetter  fanden  /  die  hetten 
mit  jnen  gehandelt  /  dasz  kein  theil  gegen  de  andern  nichts 
th4tlichs  fÜbnemmen  /  bisz  an  dem  tag  /  da  die  Schlacht  ge- 
schehen solte  /  darzu  solte  keiner  beyder  Königen  /  mehr  nit  dann 
hundert  Ktter  mit  bringen  /  in  massen  beiderseits  gesprochen 
vnd  geschworen  worden.  Liebe  Vettern  /  sagt  der  Hauszherr  / 
was  haltet  jr  von  diesen  Irländem  /  die  Oott  verfluche  /  Lieber 
Vetter  sagt  jren  einer  /  sie  haben  bey  sich  so  viel  Bisen  /  dasz  / 
wann  Gott  der  HErr  vnserm  frommen  E6nig  nit  wunderbarlich 
hilff/so  ist  es  vnm&glich  dasz  er  jnen  widerstehen  m6ge. 
Alsdann  fieng  der  alt  jr  Vetter  an  zu  weinen  vnd  schrie /O 
AllmAchtiger  Gott  /  gib  nicht  zu  so  es  dein  G6ttlicher  will 
ist  /  dasz  der  fr6mbst  vnd  gerechtest  E6nig  der  weit  /  in  ge- 
walt  vnd  hende  dieser  vnglAckselige  art  gerate.  Lieber  Hausz- 
herr /  antwortet  der  Dunckelh&bsch  /  erschreckt  noch  nicht  / 
dann  offtermalen  das  recht  vnd  die  biUigkeit  /  den  stoltz  vnd 
pracht  der  sterckesten  vberwindet.  Ich  bitt  euch  aber  jr 
wollet  zum  EAnig  reitten  vnd  jm  anzeigen  /  wie  dasz  in  ewerm 
Hausz  ein  Bitter  sey  /  der  DunckeMbsch  genant  /  der  jn  bittet  / 
er  w6lle  jm  durch  euch  den  tag  auif  welchen  die  Schlacht 
gesehen  solle  /  zu  wissen  machen.  Wie  P  sagt  der  alt  /  seid 
jhr  der  /  der  newlich  den  Herrn  Quedragant  an  seinen  Hof 
geschickt  /  vnd  den  Bisen  Famongomad  vnd  sein  Sone  /  als 
sie  das  Frewlin  Leonora  vnd  jre  Bitter  fiengen  /  vnd  gebunden 
wegf&rten  /  get&dtet  haben.  Bey  Gott  Herr  /  so  ich  je  den 
auszUndischen  Bittem  was  guts  gethan  habe  /  so  halte  ich 
solches  nicht  vmbsonst  angelegt  seyn  /  weil  jetzund  mein  Hausz 
durch  euch  geehret  wird  /  wil  ich  auch  daqenig  gutwillig  ver- 
richten so  jr  mir  befolen  habt  Sasz  auch  darnach  alsbald 
zu  Bosz  /  vnd  nam  mit  sich  mehr  bemelte  seine  beide  Vettern  / 
vnnd  kamen  zum  E&nig  geritten  /  der  hatte  sich  vngefehrlich 
ein  halbe  meil  wegs  von  seinen  Feinden  gelegert  /  deme  er  an- 
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zeigt  /  was  jhm  der  DunckelhAbsch  zu  yerrichten  befohlen 
bette  /  dessen  sie  alle  wol  zu  mut  vnd  fr6lich  wurden.  Darauff 
auch  der  Kinig  antwortet  /  weil  wir  den  Dunckelh&bschen  auff 
vnser  selten  haben  /  so  hoff  ich  auch  wir  wollen  vnser  vor* 
haben  mit  ehren  hinauszbringen.  So  ist  auch  die  anzal  der 
hundert  Bitter  wo!  erf&]lt  /  wann  wir  noch  einen  betten,  Gne- 
digster  Herr /sagt  6rumedan/jr  haben  deren  vber  die  anzal/ 
dan  Dunckelb&bsch  allein  /  wol  als  gut  ist  als  sonsten  jr  fftnff. 
Dieser  reden  halben  wurden  6a1aor/Florestan/noch  Agraies/ 
nit  zufrieden  /  dann  sie  dem  DuDckelh&schen  bisz  auff  den  Todt 
vbel  gewolt/in  bedenckung  dasz  er  jres  rermeinens  dem 
Amadis  sein  gut  lob  und  rum  zu  nichten  machen  thet  /  Jedoch 
schwiegen  sie  still.  Als  aber  Albradan  widerumb  von  dem 
E6nig  antwort  bekomen  hatte  /  ritte  er  wider  zu  seinem  Gast  / 
vnd  zeigt  jm  nach  lengs  an /was  freude  jeder  menniglich 
empfangen  /  von  wegen  der  guten  zeitung  so  er  jnen  von  jm 
gebracht  bette  /  vnd  dasz  an  der  anzahl  der  hundert  Rittern 
nicht  mehr  dann  einer  mangeln  thet  /  Als  nu  der  Enil  solches 
vemam/  sucht  er  mittel  vnd  wege  dasz  er  seinen  Herrn  be- 
sonders antreffen  michte  /  vnnd  kniet  vor  jm  nider  /  vnd  sagt : 
Mein  Herr  /  ob  wol  ich  euch  so  wol  nicht  gedient  /  als  ich 
billich  gethan  haben  solte  /  Hab  ich  doch  nit  vnderlassen 
k6nnen  euch  umb  ein  gab  zu  bitten/  der  vnzweiffenlichen 
hoffhung  /  jr  werdet  mir  solche  nit  abschlagen.  Beger  was  du 
wilt  /  antwortet  er  /  vnd  stehe  auff.  Mein  Herr  /  sagt  Enil  / 
mein  bitt  ist  /  wollet  mich  zu  Bitter  schlagen  /  so  wil  ich  fol- 
gends  zum  Einig  reitten  /  vnd  jhn  bitten  /  dasz  er  mich  f&r 
den  hundersten  Bitter  annemmen  wolle,  Enil  mein  Freundt/ 
antwortet  der  DunckeMbsch  /  meins  erachtens  soltestu  dein 
Bitterschafft  an  ort  vnnd  enden  wenig  gefarlicher  anfahen  zu 
beweisen  /  dan  in  diser  Schlacht  /  nit  deszhalben  /  dasz  ich  dich 
nit  zu  Bitter  schlage  wolle  /  diese  bArde  mochte  dir  aber  zu 
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schwer  werden.  Mein  Herr  /  sagt  Enil  /  ich  weisz  dasz  ich 
mein  tag  nit  besser  gelegenheit  haben  w&rde  ehr  zu  erlangen  / 
dann  wo  gleich  ich  vnder  so  viel  ehrlichen  Leuten  ymbkome  / 
so  wird  mein  lob  desto  gr6sser  /  komme  ich  aber  danon  /  so 
erlange  ich  einen  ewigen  rahm /dasz  ich  in  der  anzal  der 
hundert  besten  Bitter  der  gantzen  weit  gewesen  bin.  Als 
nun  der  Dunckelhibsch  den  Enil  also  dapffer  h6ret  reden/ 
ausz  sonderer  lieb  vnd  mitleiden  so  er  ab  jn  hette  /  sagt  er 
lenis  bey  jm  selbe  /  du  gibst  wol  zu  erkennen  /  dasz  du  desz 
guten  Bitters  Gandales  (meines  andern  Yatters)  verwandter 
bist /Darauf  er  auch  zu  jhm  sagt:  Hastu  so  einen  grossen 
lust  darzu  /  als  du  angezeigt  /  wil  ich  dich  nicht  dauon  abwen- 
den /  Qieng  auch  alsbald  zu  seinem  Wirth  /  vnd  bat  jhn  /  er 
w6lte  jm  f&r  seinen  Diener  ein  B&stung  geben  /  dann  er  weit 
zu  Bitter  werden / welches  er  verwilliget/  derhalben  Enil  die 
gantze  nacht  in  der  Capel  wachet  /  vnnd  morgens  so  baldt 
der  tag  angieng  /  vnd  er  Mesz  geh6rt  /  wurd  er  durch  den 
DunckelhAbsche  zu  Bitter  gescUagen  /  Darauff  sie  auch  alsbald 
zu  Bosz  Sassen  /  vnd  beleiteten  sie  jr  Uauszwirth  vnnd  seine 
beyde  Vettern.  Als  sie  nun  in  desz  Einig  Lisuarts  L&ger 
ankamen  /  hatte  der  Einig  allbereit  sein  Schlachtordnung  an- 
gesteUt  /  bereit  seinen  Feinden  entgegen  zuziehen  /  welche  sein 
in  einem  ebnen  feldt  warteten.  Da  nun  der  Einig  den  Dunckel- 
hübschen  sähe  /  ward  er  sehr  erfrewet  /  also  dasz  menniglichen 
vnder  dem  hauffen  das  hertz  dauon  wuchsz  /  n&hert  sich  also 
zum  Einig  vnnd  sagt  jm :  Gnedigster  Herr  ich  komme  darumb 
das  jenig  zuhalten  /  so  ich  versprochen  /  bring  auch  mit  mir 
noch  einen  Bitter  /  dann  ich  bin  bericht  worden  /  dasz  Ewer 
Maie  anzal  nicht  gantz  sey  /  Dessen  sagt  jm  der  Ein^  son- 
ders hohen  danck.  Vnd  wiewol  keiner  vnder  den  Hunderten 
gewesen  /  der  nicht  zuuor  bewehrt  /  vnd  vnder  den  besten  / 
ber&met  gewesen  /  Noch  dann  aber  fieng  der  Einig  an  (nach 
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dem  er  sein  Schlachtordnung  gemacht  /  vnnd  sähe  seine  Feind 
nahen)  vnd  thet  jnen  nachfolgende  rede:    Liebe  Freund  vnd 
Gesellen  /  ich  zweiffei  nicht  /  es  sey  ewer  keiner  vorhanden  / 
der  nit  gut  Wissens  titige  /  dasz  wir  diese  Schlacht  /  mit  guten 
fugen  vnnd  recht  f&rgenommen  haben  /  sonderlich  die  ehr  vnd 
Beputation  desz  K6nigreiches  Engellandt  zuerhalten  /  welche 
der  £6nig  Gildadan  vnd  die  ausz  Irlandt  vernichten  /  in  dem 
dasz  sie  den  Tribut  oder  Schätzung  /  so.  sie  je  vn  allwegen  vn- 
sem  Voreltern  /  von  wegen  der  grossen  gutthaten  so  sie  von 
jhnen  vorzeiten  empfangen  haben  /  gegeben  /  nicht  mehr  reichen 
willen.    So  weisz  ich  auch  gnugsam/dasz  ewer  keiner  nicht 
ist  /  der  nicht  behertzt  vnd  mutig  sey  /  daiTimben  on  von  nAtten 
euch  weiter  wider  die  jenigen  /  mit  denen  jr  zuschaffen  haben 
werdet  /  zuvermanen  /  weil  jr  die  ehr  vor  äugen  habet  /  die 
euch  auch  lieber  ist  /  dann  hundert  leben  /  so  mftglich  were  / 
eins  nach  dem  andern  zu  verlieren.    Derwegen  liebe  Freundt  / 
lasset  vns  dapfer  zu  jnen  treten  /  vnd  nicht  ansehen  /  dasz  sie 
vnder  jnen  etliche  Bisen  so  greuszlich  vnd  voll  bluts  /  Dann 
der  Mann  wirdt  von  wegen  seiner  grossen  vnbehobelten  gliedern 
nicht  desto  mehr  gerh&mbt  /  sonder  vmb  seines  dapfem  vnuer- 
zagten  Hertzens  vnnd   gemftts   willen  /  Jhr  sehet  auch  oflt 
dasz  ein  windt  den  Ochsen  niedeiTeiszt  /  desgleichen  den  Sper- 
ber oder  Blawfusz  den  Weihen  schlagen.    Ynsere  Feinde  ver- 
lassen sich  auff  die  stercke  /  vnnd  gewalt  dieser  Monstruen  / 
vnangesehen  dasz  sie  vnrecht  vnnd  kein  rechtmessige  vrsach 
haben /So  vertrawen  wir  nu  auch  dem  barmhertzigen  g&tigen 
vn  AUmechtigen  Gott  /  welcher  als  ein  gerechter  vns  die  krafft 
vnd  stercke  verleihen  wirdt  /  jnen  obzusigen  /  So  lasset  vns 
kecklich  an   sie  /  vnd  halte  ein  jeder  von  jhm  selbs  er  sey 
gnugsam  den  allerfärtreffenlichstcn  vnder  jnen  zu  vberwinden. 
Dann  ich  sage  euch  f&r  gewisz  /  so  wir  diesen  tag  die  Schlacht 

erobern  /  dasz  /  vber  das  vnsor  lob  vnnd  rhum  in  der  gantzen 
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weit  ersckiUen  wirdt  /  auch  vnser  Feindt  keiner  sieb  gegen 
vns  mehr  regen  /  oder  in  vngutem  ansehen  d6i*ffen.  Also  er- 
manet  der  K6nig  Lisaart  seine  Bitterschaift  /  Vnd  anderwei-ts 
thet  der  König  Cildadan  weniger  nicht  gegen  den  seinen/ 
dann  er  ritt  von  einem  glied  zum  andern /vnd  ermanete  sie/ 
sagend:  Edle  Bitter  ausz  L'land  /  so  jr  vermercket  aus  was 
vrsachen  jr  mit  dem  Feindt  streitten  sollet  /  so  ist  keiner  vn- 
der  euch  der  nit  seinen  Yortfarn  verweisen  thet  /  dasz  sie  solch 
l&blich  f&rnemmen  so  lang  anstehen  lassen.  Die  K6nige  ausz 
Engellandt  haben  als  Tyrannische  Vsurpatores  (nicht  allein 
wider  jre  Ynderthanen  vnd  Nachpaum)  hieuor  ohne  rechtmessige 
vrsachen  /  auff  vnsere  Vorfaren/ein  solchen  Tribut /wie  jr  wisset/ 
vnd  offtmals  bezalt  haben  /  schlagen.  Derwegen  wh*  vns  allhie 
versafälet  /  vnd  zusafäen  kommen  seyn  /  solch  Joch  von  vns  zu 
legen /vnd  widerumb  frey  zu  machen  /  welche  freyheit  mit 
einigem  gelt  nicht  kan  bezalt  werden  /  es  ist  ewer  eigen  sach 
vnd  recht  /  vnd  nich  allein  Euwer  /  sonder  auch  ewer  Kinder 
vnd  Nachkommen  /  so  biszhieher  von  denen  (so  jhr  begierig 
sehet  /  euch  fermer  in  seruitut  vnd  dienstbarkeit  auch  vnder 
dem  Joch  zu  zwingen)  fÄr  leibeigen  vnd  dienstbar  gehalten 
worden  seyn.  W6llet  jr  dann  fÄr  und  f&r  solcher  gestalt  leben  / 
w6llet  jr  [in]  diesen  Joch  bisz  auff  ewem  Nachkommen  verharren  / 
seid  jr  weniger  behertzt  oder  miuders  standts  als  ewere  Nach- 
pauren  /  Ach  so  wir  obsigen  /  m&ssen  sie  vns  wider  herausz- 
geben  was  sie  von  vns  empfangen.  Ich  bin  auch  gewisz/ 
dasz  vns  das  gl&ck  g&nstig  ist  /  dann  jhr  sehet  wie  viel  ehr- 
licher Leut  vns  zu  h&lff  kommen  /  die  vnsers  bef&gten  rechtens 
wol  bericht  vnd  verstendigt  seyen  /  Trucket  /  Trucket  darauff 
jr  Edle  Bitter  /  dann  ich  sihe  also  baar  /  dasz  d*  König  Lisuart 
vnd  die  semen  in  zweiffei  stehen  /  ob  sie  fliehen  sollen  /  sie 
sagen  sie  seyen  gewonet  obzusigen  /  so  wolle  wir  sie  jetzund 
gewenen  vnder  zu  ligen.    Eines   will  ich  euch  aber  ermant 
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haben  /  dasz  ein  jeder  seinem  gesellen  helffe  vnd  zuspringe/ 
vnd  so  nahe  bey  einander  halten  /  als  jr  jmmer  kftnnen.    Vnd 
lenger  hette  er  mit  jnen  geredt  /  so   er  den  Kinig  Lisoart 
nicht  bereit  gesehen  hette/ jn  anzugreifen.    Derwegen  stellet 
er   sich  in   mitten  seiner  Ordnung  /  vnd  schrie  zimlich  laut : 
Wolauff  an  sie  /  weil  sie  lust  dauon  zu  fressen  haben  /  auff 
solch  geschrey  liesz  ein  jeder  sein  Visier  ab  /  vnd  stelleten 
sich  als  ynuerzagte  Leut  /  Vnd  jhnen  zu  begegnen  /  stelleten 
sich   zuuorderst   der  DunckeMbsch  /  vnd   Enil   sein   gesell  / 
Galaor  /  Agraies  /  Florestan  /  Gandalac  der  Biesz  /  welcher  den 
Galaor  /  als  er  nur  zwey  j&rig  war  /  wegstale)  mit  sampt  zweyen 
seinen  S&nen  /  Bramandil  vnd  Qauuus  (welche  Qalaor  newlich 
zu  Bitter  geschlagen  hette)  Darnach  Nicoran  von  der  schreck- 
lichen Brücken  /  Dragonis  /  Palomir  /  Viuorant  /  Giontes  des 
Einigs  Vetter  /  der   weitberh&mbt  Bruneo   vom  guten  Meer  / 
Branfil  sein  Bruder  /  vnd  Guillan.    Diese  alle  ritten  nach  dem 
alten  Grumedan  /  welcher  desz  E6nig  Lisuarts  Hof  Fahnen 
f&hret.    Auif  desz  E6nigs  Gildadans  selten  ritten  zu  forderst 
die   grausamen   vnd   vngeheuren   gi*oszen   Bisen  /  mit   sampt 
zwentzig  guten  vnnd   mannlichen   Bittem  /  alle   desz   Einig 
Cildadans  nahe  freunde  vnd  verwandten  /  welcher  als  em  f&r- 
sichtiger  Oberster  vnnd  Haupt  den  Biesen  Mandafabul  vom 
Bosinfarben  Thum/mit   sampt  noch   zehen   der  fftmembsten 
Bittem /jhres  hauffens/auff  ein  B&hel  allemechst  dabey  ver- 
ordnet/mit dem  befelch  von  dannen  nicht  zu  weichen /bisz 
sie  gewisz   sehen   würden  /  dasz   desz   Einigs  Lisuarts   beste 
Bitter  /  gantz    mftd    vnd    nicht    mehr    michten  /  folgends 
darauf  zu  hauwen  /  vnd  jhi*en  keins  /  auch  desz  ESnigs  person 
nicht  zu  verschonen  /  jhn   ge&ngen  nemen  /  oder  da  sie  jhn 
groszen  Widerstands  halben /nicht  iahen   oder  dauon  in  jre 
Schiff  bringen  kindten  /jhn  vmbzubringen  /  Auff  solches  ruckten 

beyde  hauffen  zusammen  /  vnnd  griffen  einander  dapffer  an  / 

27* 


—    412    — 

Alsdann  bette  man  sehen  Spiesz  brechen  /  Bitter  ymbstftrtzen  / 
Harnisch  zei-scblaben  /  arm  vn  glieder  abhawen  /  etliche 
schreyn  /  vnd  etliche  darch  das  getreng  brechen  /  also  /  dasz 
solcher  Tag  /  ein  tag  desz  Zorns  vnd  schmertzens  f&r  die 
jenigen  so  da  gewesen  /  genent  m&gen  werden  /  vnd  wehret 
solcher  streit  so  lang  /  dasz  der  tag  mehrertheils  f&r&ber  war  / 
ehe  einiger  vnder  jhnen  mochte  ein  wenig  sich  wider  erholen 
vnd  Athem  fassen  /  zu  dem  auch  so  heisz  gewesen  /  dasz  beyde 
Bitter  vnd  Pferdt  vber  die  massen  lassz  vnd  m&d  waren/ 
etliche  lagen  auff  der  Walstatt  /  vnd  die  andere  denen  weniger 
schaden  begegnet  /  waren  so  schwach  vnd  abgearbeit  /  dasz  sie 
kaum  zu  Bosz  sitzen  kondten.  Zur  derselbigen  stundt  besorgt 
der  Dunckelh&bsch  /  die  seinen  m6chten  die  Schlacht  verlieren  / 
derwegen  er  sich  mehr  dann  zuuor  gebrauchet  /  traff  auch 
keinen  Irl&nder  oder  Bisen  /  dem  er  nicht  das  lauter  blut  vom 
leib  fliessen  machte  /  Zu  nechst  bey  jm  hielt  sich  der  Grosz- 
mechtige  £6nig  Lisuart  /  welcher  wol  sehen  liesz  mit  was 
dapfferkeit  vnd  mannlicheit  er  begäbet  war/  So  ist  jm  auch 
wol  wissend  vnd  vnverborgen  gewesen  /  was  jm  /  E&nig  Lisuart  / 
an  dieser  grausamen  vnd  grossen  Schlacht  gelegen  /  Dann  so 
er  verlAstig  /  wiirde  er  vmb  sein  K6nigreich  /  leben  /  ehr  /  gut 
vnd  gefier  vnd  alles  konmien.  Darumb  er  auch  seiner  eig- 
nen person  nicht  vei3chonet  /  sonder  trang  dermassen  auff  seine 
Feinde  /  dasz  sein  rechter  Arm  von  der  Feinden  blut  /  so  er 
durch  die  scherpffe  seines  Schwerts  vmbbracht/  bedecket  war. 
Gleicher  gestalt  Agraies  /  Galaor  vnd  Florestan  /  als  sie  gleich 
von  anfang  gesehen  betten  /  welcher  massen  sich  der  Dunckel- 
h&bsch  gebraucht/  vnd  was  Bitterlicher  ihaten  er  wider  jre 
Feinde  verbracht  /  vnd  auszrichten  ihete  /  Entschlossen  sich 
die  jenigen  /  so  jm  lange  zeit  miszg&nstig  gewesen  /  zu  sterben  / 
oder  meniglichen  zu  erkenen  zu  geben/  dasz  sie  so  wol  oder 
basz  als  er  /  streitten  kindten  /  also  dasz  solch  vrbmnst  zum 
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theil  venursachet  /  dasz  sie  sich  dermassen  gebrauchten  /  also 
dasz  sie  schier  alle  dar&ber  gangen  weren/  Dann  Galaor  als 
ein  L6w  /  so  man  verfolgt  /  erhitziget  /  mitten  vnder  die  Bisen 
rant  /  vnd  traff  an  den  Cartadaque  /  den  Bisen  desz  verbottenen 
Bergs/  welcher  mit  einer  Mordaxt  mehr  dann   sechsz   desz 
Einig  Lisuarts  Bitter  zu  seinen  F&ssen  gestärtzt  /  Wiewol  er 
von  einem  streiche  /  so  jm  Florestan  geben  hette  /  in  einer 
Schultern  /  dadurch  er  viel  Bluts  verlöre  /  sehr  verwundet  war  / 
Da  nähert  sich  Oalaor  zu  jm  /  vnd  von  allen  seinen  kräfften 
schlug  er  jn   auff  das  haupt/  also  dasz  er  jm  das  Helmlin 
eynschlug  /  dauon  das  Schwert  glitschet  /  vnd  jm  das  Ohr  ab- 
hiewe  /  sampt  dem  Hefft  seiner  Axt  /  zu  aller  nechst  bey  der 
Faust / Derwegen  als  der  Biese  sein  Waffen  verloren  gehabt/ 
trang  er  auff  den  Oalaor  /  vnd  erhebt  jhn  ausz  dem  Sattel  mit 
aller  stercke  /  vnd  nam  jhn  in  seinen  Armen  /  vnd  trucket  jhn 
also  hart  /  dasz  man  leichtlich  seine  Bein  hett  krachen  hören 
kinnen  /  Jedoch  mocht  sich  der  Bise  so  fest  nicht  halten  / 
sonder  fiel  mit  dem  Oalaor  zu  boden.    Darumb  Oalaor  (welcher 
sein  Schwert  noch  in  der  Faust  hielte)  mittel  vnd  wege  &nd  / 
dasz  er  dem  Bisen  dasselbig  durchs  Visier  /  so  tieff  ins  Haupt 
eynstiesz  /  dasz  er  dauon  starb.    Oalaor  aber  nach  dem  er  sich 
vnder  dem  Bisen  herfär  risse /ward  er  dermassen  athem  losz 
vnd  schwach  /  dasz  er  sein  Schwerdt  nicht  kondte  ausz  desz 
Bisen  Haupt  ziehen  /  vnnd  das  noch  mehr  /  wai*d  er  dermassen 
von   den   Pferden  zertruckt  /  dasz   er   vermeint  vnter  jhren 
F&ssen  zu  sterben.    Dann  mancher  guter  Bitter  beyderseits/ 
der  jren  streit  vnd  gefahr  gesehen  /  hatte  sich  genehert  jhm 
zu  helffen  /  darumb  an  solchem  ort  der  streit  grosz  vnd  hefftig 
war.    Dann  der  Einig  Cildadan  /  welcher  ein  jeden  /  so  jhm 
ankam  /  den  Sattel  lehret  /  auch  darzu  kam  /  vnd  so  jhn  der 
Dunckelh&bsch  nicht  mit  dem  Schwerdt  zu  boden  geschlagen 
bette  /  were  der  Oalaor  darzumal   erschlagen  oder  gefangen 
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worden.  Da  nun  er  den  Ednig  Gildadan  zn  seinen  FAssen 
ligen  sähe  /  erw&scht  er  sein  Schwert  /  vnd  wehret  sich  so 
dapifer  /  dasz  jm  seine  Feinde  räum  lassen  musten  /  Jedoch  be- 
wegt er  sich  dermassen  /  dasz  jm  der  Athem  vergieng  /  vnd 
fiel  stracks  den  langen  weg  aoff  der  Wahlstatt  nider  /  vnd  reget 
weder  Hende  noch  FAsse  /  gleich  als  were  er  todt  gewesen. 
Darzn  kam  der  Bise  Oandalac  /  welcher  jn  von  jngendt  aoffer- 
zogen  hette  /  vnd  ward  damon  so  vnmAtig  /  dasz  ansz  grossem 
zom  er  sich  zn  Albadanor  einem  andern  Bisen  /  machet  /  vnd 
gaben  einander  so  manchen  schlag  mit  jhren  Streitäxten  /  dasz 
sie  vnd  jhre  Pferde  zu  boden  fielen  /  vnd  fiel  der  AJbadanor 
einen  Arm  /  vnnd  Oandalac  den  einen  Schenckel  ab  /  Sie  wor- 
den aber  nicht  allein  vbel  vertheilt  /  sonder  man  hette  anff  der 
Walstatt  mehr  dann  hundert  vnd  zwentzig  Bisen  vnnd  Bittem 
sehen  ligen  /  vnd  war  noch  nicht  viel  vber  Mittag.  Als  nun 
Mandafabul  der  Bise  ansz  der  Insel  desz  Bosinfarben  Thums  / 
(welcher  auff  dem  B&hel  verordnet  gewesen  /  von  dannen  nicht 
zu  weichen  /  bisz  dasz  die  Schlacht  am  heftigsten  seyn  w&rde) 
ersähe  dasz  so  viel  Bitter  todt  /  verwund  /  vnd  abgearbeitet 
waren  /  gedacht  er  seinem  vorhaben  ein  ende  zu  geben  /  vnd  es 
were  jhm  leicht  den  vberigen  obzusiegen«  Deszhalben  beweget 
er  sich  mit  seinen  Bittem  /  vnd  rannte  mitten  am  dicksten  / 
seinen  Bittem  zuschreiend:  Sehet  zu  dasz  keiner  lebendig  daruon 
komme  /  Sondern  jaget  sie  alle  durch  die  schärpffe  des  Schwerdts. 
So  viel  mich  antrifft  behalte  ich  mir  den  E&nig  lisuart 
beuor  /  lebendig  oder  todt.  Diesz  geschrey  h6rte  meniglich  / 
sonderlich  der  DunckeMbsch  (welcher  erst  ein  Msch  Pferdt  / 
so  jhm  seines  Wirts  Vetter  aufigehalten  hette  /  genonunen  / 
vnd  darauf  gesessen)  sehr  wol  /  vnd  besorgt  der  Bise  w&rde 
sein  fftmemmen  ins  werck  richten  /  Derwegen  er  /  Agraies  / 
Florestan  /  Bruno  vom  guten  Meer  /  Bransil  /  GuiUan  der  Tichter 
vnd  Enil  (welcher  sich  dermassen  Bitterlich  den  gantzen  tag 
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gehalten  /  dasz  jhm  deszwegen  grosz  lob  nachgesagt  ward) 
stelleten  sich  f&r  den  E6nig  /  vnd  empfiengen  den  Mandafabnl 
besser  dann  er  selbs  vermeint  hette  /  Dann  als  sie  herzu  naheten/ 
ritte  der  Sarmadan  der  Lew  desz  Einig  Gildadans  Vetter  vnd 
fbrnemst  Bitter  in  seinem  Geschlecht  ansz  der  ordnmig/  vnd 
rennt  eben  stracks  vnd  so  eben  anff  den  Donckelh&bsch  /  dasz 
er  jhn  in  mitte  seines  Schilts  /  antraff  /  vnd  verwundet  doch 
nicht  sehr.  Aber  im  f&rziehen  schlug  der  DunckeMbsch  nach 
jhm  neben  hin  /  vnd  traf  jn  dermassen  auff  das  Visier  /  dasz 
er  jn  beyde  Augen  vnd  das  Angesicht  entzwey  hauwet  /  vnd 
stracks  auff  den  boden  todt  niderfiel/  dessen  Mandaiabul  vnd 
die  seinen  gar  grosses  leid  empfiengen  /  vnd  derwegen  auff  desz 
Einig  Lisuarts  Bittem  /  mit  solchem  grimmigen  zom  /  trangen 
vnnd  schlugen  /  dasz  vnangesehen  sie  sich  Mannlich  vnd  Bit- 
terlich wehreten  /  ergriffe  dannocht  der  Manda&bul  den  Einig 
lisuart  bey  dem  Bingkragen  /  vnd  hub  jn  vom  Pferde  /  trug 
jn  vnder  seinem  Arm  /  vnd  rant  mit  jhm  daruon  zu  seinen 
Schiffen  /  Der  Dunckelh&bsch  aber  ei'sahe  solches  /  vnd  rante 
hinnach  /  vnd  ereylet  jn  /  vnd  schlug  den  Bisen  auff  den  Arm  / 
also  dasz  er  jm  denselben  neben  dem  Einbogen  entzwey  ab- 
hiewe/also  dasz  von  solchem  streich  der  Einig  auch  so  sehr 
verwundet  /  dasz  jhm  das  Blut  bisz  auff  die  Erden  abrann  / 
Der  Mandafabul  liesz  ein  laut  geschrey  /  vnd  endet  alsbald 
darauff  sein  leben.  Derszwegen  als  der  Dunckelh&bsch  sähe/ 
dasz  sein  streich  so  wol  angangen/  dasz  er  ein  solchen  Bisen 
vmbbracht  /  auch  eben  damit  den  Einig  erlediget  hette  /  fieng 
er  an  vber  laut  zu  schreyen :  Gallia  /  Oallia  /  Ich  bin  Amadis  / 
vnd  lebe  noch  /  Vnd  als  er  solches  geredt  /  rant  er  vnder  die 
Feind  /  die  gar  nahe  kein  hertz  mehr  betten  /  sonderlich  weil 
die  zwen  fimembsten  jhres  Heers  vmbkommen  waren  /  vnd 
dasz  der  Amadis  (welchen  sie  lengst  todt  gehalten)  jnen  zum 
vngl&ck  /  schimpff  /  spot  vnd  schaden  /  alda  vorhanden  were  / 
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hetten  sie  die  flucht  geben  /  wann  der  Qandacmiel  der  stercke- 
sten  Bisen  einer  /  sie  nicht  auffgehalten  hette  /  Er  hielt  aber 
fest  /  derwegen  der  Amadis  (seins  Bruders  todt  /  den  er  f&r 
gewisz  gehalten  /  rechen  wolte)  mitten  am  dicksten  vnder  seine 
Feinde  trang/vnd  so  weit  vnder  sie/dasz  er  nicht  mehr 
dauon  komen  were  /  so  ferr  jhm  der  E6nig  nicht  zuh&lff  kom- 
men were  /  Dann  er  wider  ein  Pferd  bekommen  /  vnd  hette 
bey  jm  Bmneo  vom  guten  Meer  /  Florestan  /  OuiUan  /  Ladasin  / 
Graluanes  /  Oliuas  /  vnd  der  alt  Grumedan  (welcher  des  E&nig 
Lisuarts  Hof  Fahnen  gef&hret/  vnd  noch  in  seinen  Henden 
gantz  zerhawen  vnd  zerrissen  hielte)  Die  alle  dem  Amadis/ 
als  sie  sahen  in  was  grosser  gefahr  er  stecket  (wiewol  sie  alle 
selbst  sehr  verwundt)  zusprangen  /  vnd  zu  hilfp  kamen.  Vnd 
weil  sie  seinenthalben  erirewet  waren  /  bearbeiteten  sie  sich  so 
viel  /  dasz  vnangesehen  den  grossen  widerstand  /  so  die  Irlender 
theten  /  sie  jme  ausz  sorgen  halffen  /  vnd  im  Mrziehen  traffen 
sie  an  den  Agraies  /  Palomir  /  Bransil  vnd  Dragonis  /  welche 

mannlich  zu  Fusz  wider  die  jenigen  so  sie  von  Pferden  ge- 
stochen hetten  /  stritten.  Sie  waren  aber  dermassen  getrengt  / 
dasz  sie  solchem  gewalt  vnd  n6ten  nicht  lange  widerstandt  thun 
mögen.  Wiewol  sie  sechs  /  so  wol  Bisen  /  als  Irlender  umbge- 
bracht  /  welche  sie  trennen  wolten  /  wie  sonder  zweiffei  sie  von 
jhnen  nicht  abgelassen  hetten  /  so  jhnen  nicht  h&lff  zukommen 
were.  Derwegen  die  jenen  so  sie  gewaltigen  w6llen  /  folgendts 
zu  schaffen  gnug  bekamen  /  von  da  an  jhren  Sachen  rath  zu 
suchen.  Dann  Amadis  sie  wider  jren  willen  trennet  /  vnd  mit 
den  seinigen  dermassen  stritte  /  dasz  er  seinen  Vettern  Agraies 
vnd  seinen  Gesellen  /  wider  zu  Bosz  halff.  Damach  stercket 
sich  der  Einig  Lisuart  auff  seiner  seiten  wider /vnd  wurden 
die  Irlender  dagegen  geschwecht.  Welche  aller  h&lff  beraubt 
vnd  verzweiffeit  /  lieffen  jren  Schiffen  zu  /  so  am  gestadt  des 
Meers  hin  vnd  wider  von  den  wellen  getrieben  wurde /desz 
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vermeinens  jren  plunder  danon  zu  bringen  /  so  jnen  nicht  ge- 
fehlt hette.  Dann  Amadis  /  der  seiner  Yictori  nachhengen 
wolte  /  jaget  jnen  nach  mit  solchem  zom  /  dasz  der  mehrer- 
theil  der  vberwundenen  jhr  begrebnusz  zwischen  den  wellen 
des  Meers  viel  lieber  dann  im  Erdtreich  von  jrem  blnt  geferbt  / 
vn  begossen  /  suchen  weiten.  Da  nun  solches  der  gemelte 
Gandacuriel  (welcher  ynder  allen  Bisen  f6r  den  streitbarsten 
gehalten  ward)  ersähe  /  on  einig  abscheuhen  desz  todes  /  so  er 
vor  seinen  äugen  sähe /in  willen  sich  vor  seinem  ende  zu 
rechen  /  fasset  sein  Schwert  in  beyden  Feusten  vnd  wolt  den 
Einig  Lisuart  erschlagen  haben  /  Florestan  aber  kam  jhm  vor  / 
vnd  gab  jhm  'einen  solchen  schwertsti-eich  auff  das  Helmlin 
dasz  jm  dasselb  vom  H&upt  hinweg  sprang  /  Vnd  der  E&nig 
so  nechst  darbey  gehalten  /  säumet  sich  nit  /  vn  also  blosz 
spaltet  er  jm  dasselbig  entzwey.  Auff  solches  ward  das  tod* 
!>chlagen  der  Irlender  grosz  /  dann  sie  wurden  alle  durch 
den  Amadis  /  Florestan  vnd  Agraies  zu  boden  gest&rtzt  /  welche 
jnen  bisz  an  dasz  Meer  nacheyleten  /  vnnd  trangen  sie  /  dasz 
sie  zwischen  den  wellen  desz  Meers  ersaufen  musten  /  der- 
wegen  des  E6nig  Lisuai-ts  Yolck  von  jnen  abliesz.  Vnd  die- 
weil  der  Amadis  acht  geben  hette  /an  das  ort  /  da  sein 
Bruder  Galaor  niedergeschlagen  worden  vnd  vmbgefallen/ 
Bäte  er  seinen  Vettern  Agraies  vnd  andere  /  Sie  weiten  jn 
helffen  suchen  vnder  den  tedten  /  Jedoch  betten  sie  jn  nimmer- 
mehr erkent  /  one  Florestan  /  welcher  jn  bey  einem  gr&nen 
Ermel  mit  weissen  Bl&mlein  verbremt  so  er  gef&hret  /  er- 
kennet /  Er  war  dazu  mit  blut  vnd  staub  dermassen  bedeckt  / 
dz  sie  alle  jn  kaum  erkenen  mochten  /  Vnd  solte  ein  steinems 
hertz  erbarmet  haben  /  so  es  gesehen  hette  /  was  grosser  klag 
vnd  weinen  sein  bruder  Amadis  seinethalben  Ahret  Dann 
als  er  jn  in  solcher  gestalt  sähe  /  fiel  er  auff  jhn  so  lang  er 
war  /  also  dasz  seine  wunden  sich  wider  Affneten  /  wieder  welche 
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das  blot  Bich  schon  gesetzt  hette  /  vnd  glaab  dasz  der 
Amadis  anff  jm  vergangen  were  /  wann  nit  von  vngefehr 
zwilff  Jongfrawen  sehr  wol  beransz  gestrichen  /  vnd  denen 
jre  edel  Knaben  ein  köstlich  wol  zogericht  Bett  nachf&reten/ 
kommen  weren 


Achtes  CapiteL 


Zustand  der  Frosadiobtung  in  den  fremdländisohen  Lite- 
raturen am  Ende  des  XYL  und  in  der  ersten  Hälfte  des 

XVn.  Jahrhunderts. 

Wir  haben  weiter  oben  schon  mehr  als  einmal  Gelegen- 
heit gehabt  zu  der  Bemerkung,  dasz  der  Soman  die  inter- 
nationalste aller  Dichtungsgattungen  sei.  Deshalb  soll  hier 
nicht  weiter  an  die  Orfinde  dieser  EigenthflmUchkeit  erinnert, 
noch  auch  besonders  darauf  aufinerksam  gemacht  werden,  wie 
die  in  Bede  stehende  Erscheinung  je  mehr  und  mehr  deutlich 
an  unserer  Gattung  zu  Tage  tritt.  Das  ganze  vorliegende 
Capitel  wird  eigenthch  nur  solche  Thatsachen  bringen,  welche 
sich  von  selbst  unter  diesen  Gesichtspunkt  stellen,  und  der 
Umstand,  dasz  wir  ein  ganzes  Capitel  den  fremdländischen 
Erzengnissen  auf  dem  Gtebiete  des  Bomans  zu  widmen  haben, 
ist  dadurch  bedingt,  dasz  jetzt  gerade  deutlicher  als  je  sonst 
der  internationale  Charakter  unserer  Gattung  in  die  Augen 
springt.  Freilich  nicht  allein  aus  in  ihr  selber  liegenden 
Gründen,  sondern  auch  in  Folge  der  bekannten  Wendung» 
welche  unsere  NationaUiteratur  von  den  letzten  Decennien  des 
XYI.  Jahrhunderts  ab  nimmt,  um  sie  das  ganze  XVII.  Jahr- 
hundert hindurch,  ja  tief  bis  ins  XVUI.  hinein  beizubehalten. 
Ich  meine  die  Wendung  zur  Abhängigkeit  vom  Auslande, 
namentlich  von  Frankreich,   von  der  wir  zwar  in  Grimmeis* 
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hausens  Simplicianischen  Schriften  eine  bedeutende  Abweichung 
werden  zu  bemerken  haben,  die  sich  aber  nichts  destoweniger, 
sowohl  überhaupt  als  insbesondere  f&r  das  Gesammtgebiet  der 
Prosadichtung  als  der  Charakter  der  Periode  aussprechen  läszt, 
schon  wegen  des  überaus  groszen  numerischen  üebergewichts 
der  Werke,  wefche  ihn  an  sich  tragen,  ein  üebergewicht, 
gegen  welches  die  Simplicianischen  Schriften  Grimmeishausens 
ihrer  isolirten  Stellung  wegen  doch  nur  um  ihres  inneren 
Werthes  willen  überhaupt  geltend  gemacht  werden  kGnnen, 
und  dieser  innere  Werth  ist  denn  doch  wiederum  hauptsäch- 
lich durch  das  Talent  und  die  besondere  Bildungsweise  ihres  Ver- 
fassers, also  durch  subjective  und  isolirte  Umstände,  bedingt. 
Noch  eine  allgemeine,  nicht  sowohl  literarhistorische  als 
culturhistorische  Bemerkung  wird  hier  gemacht  werden  müssen, 
ehe  wir  unsere  Aufmerksamkeit  den  besonderen  Arten  und 
einzelnen  besonders  charakteristischen  und  einfluszreichen  Wer- 
ken der  Ausländer  zuwenden,  nämlich,  dasz  die  Entstehung 
des  von  allem  Mittelalterlichen  gänzlich  abgetrennten  modernen 
Romans  der  Zeit  nach  mit  der  Feststellung  der  absoluten  Monarchie 
im  Gegensatz  zu  der  Lehnsmonarchie  des  Mittelaltei-s  zusammen- 
fällt Und  diejenige  Art  des  Bomans,  welche  unzweifelhaft 
als  die  Hauptgattung  des  XVII.  Jahrhunderts  zu  bezeichnen 
ist,  der  heroisch -galante  Boman,  steht  in  einem  mehr  als 
äuszerlichen  und  zufiUligen  Zusammenhange  mit  der  Begrün- 
dung der  absoluten  Monarchie  in  Frankreich.  Es  ist  leicht 
zu  sehen,  dasz  auch  in  dieser  Beziehung  der  Amadis  eine 
vermittelnde  SteUung  einnimmt,  denn,  wie  bereits  bemerkt 
worden,  finden  wir  das  EOnigthum  im  Amadis  bereits  stark 
auf  dem  Wege  zum  Absolutismus  und  den  Lehensadel  im  An- 
fi&nge  des  üeberganges  zum  Hofadel,  wenn  auch  nur  durch 
hervorgehobene  Betonung  des  ünterthanenverhältnisses.  Wir 
werden  weiter  unten  hierauf  zurückkommen,  um  mehr  im  Be- 
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sonderen  die  Bemerkung  zn  mächen,  dasz  die  Aendemng  der 
politisch-socialen  Verhältnisse  in  noch  manichfacherem  Zu- 
sammenhange mit  der  Oestaltong  der  von  aller  mittelalterlichen 
Tradition  nunmehr  abgelösten  (Gattung  steht. 

Der  für  die  höheren  Schichten  der  (Gesellschaft  berechnete 
Eunstroman  des  XVII.  Jahrhunderts,  zeigt  sich  in  zwei  Haupt- 
gattungen, dem  Schäferroman  und  dem  heroisch*galanten. 
Was  sich  auszer  diesen  beiden  Formen,  die  übrigens  sich  viel- 
fach einander  annähern,  findet,  ist  als  Nebengattung  oder  aber 
bald  als  Vorläufer  späterer  bald  als  Nachzügler  früherer  For- 
men zu  betrachten.  Schäferroman  und  heroisch-galanter  Boman 
sind  es,  die  den  Oeschmack  der  Zeit  bezeichnen,  sie  sind  es 
auch,  die  von  den  ausländischen  Literaturen  bei  weitem  am 
durchgreifendsten  auf  die  deutsche  wirkten. 

Dem  Schäferromane  gebührt  als  dem  älteren  unsere  Auf- 
merksamheit zuerst,  wenn  auch  sein  höheres  Alter  ihm  nichts 
weniger  als  eine  höhere  historische  Bedeutung  verschaffen  kann. 
Denn  er  und  die  ganze  idyllische  Dichtung  kann  nur  deswegen 
zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  in  Aufnahme  kommen  und  konnte 
nur  deshalb  schon  im  Alterthume,  ja  schon  vor  dem  classi- 
schen  Alterthume,  erfunden  werden,  weil  sie  einen  durchaus 
subjectiven  und  oft  im  schlechten  Sinne  idealistischen  Charak- 
ter trägt.  Jede  idyllische  Poeffle  ist  entstanden  aus  einem 
Bedürfhisz  höhere  Cultur  vertretender  Gesellschaftsschichten, 
zur  Betrachtung  solcher  Zustände  zurückzugehen,  die  zu  ihnen 
in  dieser  Beziehung  im  Gegensätze  stehen,  ist  daher  immer 
Eunstpoesie  oder  Poesie  der  Gebildeten  und  für  Gebildete. 
Es  braucht  nicht  immer  üeberdrusz  oder  Erankhaftigkeit  zu 
Grunde  zu  liegen,  blosze  Neigung  zur  Veränderung  der  poeti- 
schen Objecto,  wie  sie  in  hochgebildeten  Zeiten  und  Erdsen 
sich  immer  sehr  leicht  finden  wird,  genügt  schon,  aber  in 
vielen  Fällen,  zu  denen  leider  die  Entstehung  des  pastoralen 
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Bomans  der  Zeiten,  die  wir  zu  betrachten  haben,  gehOrt,  hat 
das  Zurückgehen  auf  das,  was  man  Natur  und  Einfachheit 
nennt,  etwas  Affectirtes,  und  man  geht  deshalb  auf  eine  affeo- 
tierte,  gemachte,  unnatürliche  Natur  zurück.  Weil  die  Bil- 
dung der  Zeit  eines  Theokrit  weit  weniger  geeignet  war, 
üeben*eizung  und  Sehnsucht  nach  dem  üebei'springen  in  eine 
möglichst  entgegengesetzte  Sphäre  zu  erzeugen,  als  die  Zeit, 
wo  sich  das  absolute  Eönigthum  feststellte,  und  weil  die  Kreise, 
fär  die  er  schrieb,  weniger  diesen  krankhaften  Erscheinungen 
ausgesetzt  waren  als  der  spanische,  italienische  und  französische 
Hofadel  des  ausgehenden  XVL  und  des  XVIL  Jahrhunderts, 
waren  seine  Anstrengungen,  zur  Natur  zurückzugehen,  keine 
ki-ankhaften,  und  er  kam  nicht,  wie  jene  höfischen  Schäferdich- 
ter, so  zu  sagen,  über  die  Natur  hinaus  in  ein  völlig  unreelles 
Arkadien.  Aber  der  die  Gattung  erzeugende  Gegensatz  ist 
auch  bei  ihm  vorhanden,  sonst  müszte  nachzuweisen  sein,  dasz 
Theokrit  nicht  nur  von  Hirten  und  Personen  anderer  an  der 
Höhe  der  Zeitbildung  unbetheiligter  Schichten,  sondern  auch 
für  diese  gedichtet  habe,  was  doch  wohl  weder  einem  Philo- 
logen a  posteriori  noch  einem  Aesthetiker  a  priori  gelingen 
dürfte. 

Die  Schäferpoesie  hat,  wie  das  Beispiel  des  Longus  beweist, 
schon  im  Alterthume  ihre  Fähigkeit  gezeigt,  sich  in  der  Form 
der  Prosadichtung  darzustellen.  Im  Mittelalter  tritt  sie  aus 
Gründen,  die  bereits  früher  entwickelt  worden  sind,  nicht  in 
dieser  Eorm  auf,  auch  ihre  Anfänge  in  der  neueren  Zeit  wen- 
den sich  erst  aUmählich  der  prosaischen  Erzählung  zu.  Es 
dürfte  hier  noch  auf  die  Stellung  des  Yirgil  aufmerksam  zu 
machen  sein,  welche  dieser  im  Mittelalter  selbst  und  der 
Benaissancezeit  in  der  Achtung  der  Gelehrten  und  Gebildeten 
einnahm.  Yirgil  war  von  allen  Dichtem  des  classischen  Alter- 
thums  dem  Mittelalter  am  bekanntesten,  er  war  in  der  Zeit 
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der  ersten  Begai^en  der  Benaissance  derjenige,  an  den  man 
sich  znerst  nnd  mit  der  lebhaftesten  Begeisterung  hielt.  Seine 
Eklogen  haben  ebenso  wie  die  Aeneis  den  Geschmack  f&r 
Dichtungen  ihrer  Art  geweckt  und  Dichter  zur  Nachahnung 
angereizt,  wenn  auch  das  Mittelalter  ländliche  Dichtungen 
selbständig  hervorzubringen  und  dem  herrschenden  Zeitge- 
schmack gemäsz  zu  behandeln  wuszte.  Als  ersten  Vorläufer 
der  uns  hier  em  meisten  interessirenden  Schäferromane  kOnnen 
wir  den  Ameto  des  Boccaccio  betrachten,  ein  aus  Prosa  und 
Versen  bestehendes  idyllisches  Gedicht,  welches  auch  m  der 
Hinsicht  schon  seinen  mehr  entwickelten  Nachfolgern  ähnlich 
ist,  dasz  es  unter  den  erzählten  Abenteuern  wirkliche  Be- 
gebenheiten und  den  zeitgenossischen  Lesern  mehr  oder  weniger 
bekannte  Personen  birgt  An  den  Ameto  schlieszt  sich  zu- 
nächst Sannazaros  Arcadia  an,  ebenfalls  aus  prosaischen  und 
versificirten  Abschnitten  zusammengesetzt,  hier  waltet  aber  die 
Poesie  noch  so  sehr  vor  und  die  Prosa  bildet  nur  die  Ver- 
bindungen zwischen  den  Stücken  in  Versen,  dasz  auch  diese  be- 
rühmte Dichtung  nur  als  Vorläufer  der  eigentlichen  pastoralen 
Bomane  zu  betrachten  ist,  denen  sie  jedoch  durch  den  Beifidl, 
den  sie  fand,  und  durch  ihre  weite  Verbreitung  einen  höchst 
günstigen  Boden  bereitete.  Der  erste  wirkliche  Schäferroman 
ist  die  ihrezeit  in  ganz  Europa  berühmte  Diana  des  Jorge  de 
Montemajor,  der,  obgleich  von  Geburt  Portugiese,  in  Spanien 
in  der  nächsten  Umgebung  Philipps  ü.  lebte  und  in  spanischer 
Sprache  schrieb.  Er  starb  1562,  zwei  Jahre  nach  der  Ver- 
öffentlichung seines  berühmten  Werkes,  welches  gleich  dem 
Amadis  mehrfach  fortgesetzt  und  viel&ch  nachgeahmt  worden 
ist  Natürlich  fehlten  auch  üebersetzungen  und  Bearbeitungen 
in  anderen  Sprachen  nicht,  und  wenn  auch  die  Bedeutung, 
welche  die  Diana  in  unserem  Vaterlande  erlangte,  derjenigen 
des  Amadis  nicht  gleich  kam,  so  hat  sie  doch  ihre  Bolle  von 
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von  Anfang  bis  nach  der  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  bei 
der  deutschen  Lesewelt  gespielt  und  ist,  wenn  nicht  die  aller- 
beliebteste,  so  doch  sicherlich  in  Deutschland  eine  der  be- 
liebtesten Erz&hlungen  ihrer  Gattung  geworden.  Man  erkennt 
dies  schon  aus  der  Geschichte  ihrer  üebersetzungen.  1619 
erschien  sie  zum  ersten  Mal  aus  dem  Spanischen  ins  Deutsche 
fibei-setzt  von  dem  Freihenn  von  Euffstein.  Diese  üeber-* 
Setzung,  welche  mehrmals')  neu  aufgelegt  ward,  •  genügte  dem 
durch  Opitz  gereinigten  Geschmacke  in  Sprache  und  Verskunst 
bald  nicht  mehr,  so  dasz  Georg  Harsdörffer  eine  neue  üeber- 
arbeitung  unternahm,  die  zuei-st  1646  zu  Nürnberg  erschien^) 
und  f&r  eine  nach  dem  Maszstabe  der  damaligen  Zeit  in  jedem 
Betracht  musterhafte  gelten  kann. 

Da  unter  den  originalen  Schäfen-omanen,  welche  von 
deutschen  Verfassern  geschrieben  worden  sind,  kein  irgend 
bedeutender,  unter  den  übersetzten  kein  in  seiner  Art  besserer 
zu  finden  ist  als  Montemayors  Diana,  und  das  Buch  in  unserer 
Literatur,  wie  schon  gesagt,  von  nicht  unbedeutendem  Einflusz 
gewesen  ist,  dürfte  eine  gedrängte  Uebersicht  seiner  Gliedeimng 
hier  am  Orte  sein.') 

Zu  Anfang  des  ersten  Buches  finden  wir  den  Sch&fer 
Sirene,  welcher  an  den  Ufern  des  Ezla  mit  vielen  Thränen  und 
Seufzern,  an  denen  in  dem  ganzen  Buche  ein  erstaunlicher 
üeberflusz  vorhanden  ist,  die  verlorene  Liebe  der  schönen 
Diana  beklagt.  Er  bringt  ein  aus  »dero  weissen  Haaren  und 
grüner  Seiden"   geflochtenes  Armband    und  einen   einstmals 


1)  Leipsig  1624.  8.  (Goed.  Gnmdr.)  —  Linz  1624.  8.  Qiegt  mir 
TOT.)  Der  üebersetzer  sagt  in  der  Dedication,  dasz  er  auch  Boocaccios 
Fiammetta  übertragen  habe. 

>)  Noch  emmal  Nürnberg  1661.  12.  — 

*)  In  der  Sehreibnng  der  Eigennamen  folge  ich  dem  spanischen 
Urtexte.    Milan  1616. 
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Ton  Diana  ihm  geschriebenen  Brief  lam  Vorscheinf  worin  sie 
ihm  über  seine  Eifersucht  Yorwfirfe  macht,  sonst  aber  eine 
bestftndige  Liebe  zeigt.  Zu  ihm  gesellt  sich  der  nicht  minder 
unglückselige  Hirt  Sylvano,  welcher  Diana  immer  auf  das 
heftigste  geliebtf  nie  aber  von  ihr  (Gegenliebe  gefunden  hat 
Sylvano  singt,  nachdem  sie  einander  ihr  Leid  geklagt,  ein 
Lied,  welches  Sirene  auf  Diana'  gedichtet  hatte,  und  ein 
anderes,  welches  Diana  einstmals  während  einer  Abwesenheit 
Sirenos  auf  diesen  gesungen,  und  fftgt  noch  andere  Nachrichten 
hinzu,  welche  beweisen,  wie  grosz  früher  die  Liebe  Dianas 
zu  Sirene  gewesen.  Endlich  erzählt  er  von  der  Ehe  derselben, 
die  sie  vor  Kurzen  mit  dem  wenig  liebenswürdigen  Delio  ge- 
schlossen. Inzwischen  erscheint  eine  schöne  Hirtin  Namens 
Selvagia  auf  dem  Schauplatze  und  singt  ein  Lied,  welches 
verrftth,  dasz  sie  sich  eben&lls  in  dem  Zustande  unglücklicher 
Liebe  befindet.  Sie  beginnt  mit  den  beiden  an  einem  Brunnen 
sitzenden  Hirten  eine  Discussion  über  die  Liebe  und  erzählt 
ihre  Geschichte.  Sie  stammt  aus  Portugal  aus  einer  Qegend 
in  der  Nähe  des  Duero.  Dort  ist  ein  berühmter  Tempel  der 
Minerva.  Bei  einem  daselbst  abgehaltenen  Feste  spielte  die 
schöne  Ysmenia  der  Selvagia  gegenüber  die  Bolle  ihres  Vetters 
und  Geliebten  Alanio,  der  ihr  äuszerst  ähnlich  war.  Dieser 
Scherz  hatte  aber  sehr  bedenkliche  Folgen,  denn  Selvagia 
wurde  dadurch  in  Alanio  verliebt,  dieser  wurde  der  Tsmenia 
abhold  und  begann  Selvagia  zu  verehren,  weder  ein  Brief- 
wechsel Ysmeniens  mit  letzerer  noch  andere  Mittel  wollten 
etwas  verengen,  bis  sie  sidi,  um  Alanios  Eifersucht  zu  er- 
regen, in  Montane  verliebt  stellte.  Aber  hierbei  verliebte  sie 
sich  wirklich  in  diesen,  schUeszlich  geschah  dem  Montane 
mit  Selvagia  dasselbe,  es  half  nun  nichts,  dasz  Alanio  zu 
seiner  Leidenschaft  ffir  Ysmenien  zurückkam,  die  sechs  guten 
Leute  liebten  unglücklich  im  Ejreise  herum.    In  Folge  dieses 
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erotischen  Battenkönigs  wurde  Selvagia  von  ihrem  Vater  aus 
ihrer  Heimath  entfernt,  Montano  heirathete  Tsmemen,  und 
Alanios  Hochzeit  mit  ihrer  Schwester  Sylvia  stand  bevor. 
Fach  Anhörung  dieser  Geschichte  gehen  die  drei,  Sireno, 
Sjlvano  und  Selvagia,  singend  nach  Hause. 

Den  andern  Tag  (Auf.  des  II.  Buches)  kommen  sie  wie- 
der an  demselben  Orte  zusammen.  Sie  vernehmen  in  der  Nähe 
einen  mehrstimmigen  Gesang,  und  hinzugehend  bemerken  sie, 
dasz  derselbe  von  drei  Nymphen,  Dorida,  Cinthia  und  Polidora 
geheiszen,  ausgeführt  wurde,  und  Sirene  hört  zu  seinem  Er- 
staunen, dasz  sie  seine  eigenen  Schicksale  besprechen  und  be- 
singen. Nachdem  sie  den  sehr  ausf&hrlichen  Gesang  beendet, 
wurden  sie  ?on  drei  wilden  M&nnem  angegriffen  und  übel 
tractirt,  die  beiden  Hirten  und  Selvagia  eilten  zur  Hülfe  her- 
bei, den  Eampf  entschied  aber  erst  eine  andere  schöne  Hirtin, 
welche  hinzukam  und  die  drei  Unholde  erschosz.  Während 
darauf  Selvagia  mit  ihren  zwei  Begleitern  nach  Nahrungsmitteln 
geht,  stellen  sich  die  drei  Nymphen  ihrer  Befreierin  vor  als 
zu  einem  Tempel  der  Diana  gehörig  und  bei  dessen  Vorsteherin, 
der  weisen  Felicia,  welche  allen  Verliebten  Bath  giebt  weilend. 
Felismena,  die  tapfere  Hirtin,  erzählt  darauf  ihre  Geschichte. 
Sie  stammte  aus  der  Stadt  Soldina  in  der  Landschaft  Vandalia. 
Ihre  Mutter  hatte,  während  sie  guter  Hoffimng  war,  mit  ihrem 
Gatten  ein  Gespräch,  wobei  sie  die  Behauptung  aussprach, 
dasz  Paris  nicht  der  Venus  sondern  der  Minerva  habe  den 
Apfel  geben  sollen.  Venus  erschien  ihr  im  Traume  und  ver- 
kündigte ihr  unter  Vorwürfen,  sie  werde  einen  Sohn  und  eine 
Tochter  gebären,  bei  der  Geburt  sterben,  und  beide  Kinder 
würden  in  der  Liebe  höchst  unglücklich  sein.  Darauf  erschien 
ihr  sogleich  Pallas  und  verhiesz  ihren  Kindern  Waffenglück. 
Während  nun  nach  dem  Tode  der  Mutter  und  nachdem  die 
Geschwister  herangewachsen  waren,  der  Bruder  an  den  Hof 
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kam,  blieb  Felismena  bei  ihrer  Ahnfrau  und  machte  die  Be- 
kanntschaft des  Don  Felis,  mit  dem  sie  bald  die  heftigste 
Liebe  verband.  Sein  Vater  schickte  ihn  an  einen  frem- 
den Hof,  sie  folgte  ihm  in  Mftnnerkleidung,  fand  ihn  in  Celia 
verliebt  und  trat  unerkannt  in  seine  Dienste.  Da  sie  die 
Correspondenz  des  Don  Felis  mit  seiner  neuen  Geliebten  ver- 
mittelte, so  verliebte  sich  Celia  in  sie,  die  sie  f&r  einen 
Jfingling  hielt,  dies  führte  zwar  zuerst  einen  Au&chwung  des 
Briefwechsels,  schlieszlich  aber  den  Tod  der  Celia  herbei. 
Don  Felis  verreiste  aus  Verzweifelung  plötzlich  und  wird  von 
da  an  von  Felismena  gesucht.  Mit  dem  Ende  der  Qeschichte 
kommen  die  Drei  zurück,  und  es  werden  noch  einige  Lieder 
gesungen. 

Beim  Weitergehen  (Anf.  des  III.  B.)  kommen  die  beiden 
Hirten,  die  drei  Nymphen,  Felismena  und  Selvagia  auf  eine 
Insel  in  einem  See,  wo  sie  die  schöne  Hirtin  Beiisa  schlafend 
finden.  Aufgewacht  erzählt  sie  ihnen,  dasz  sie  mit  ihren 
Thränen  die  ganze  Gegend  bewässere.  Die  Ursache  ihrer 
übergroszen  Traurigkeit  war  folgende:  Arsenio  und  Arsileo, 
Vater  und  Sohn,  waren  in  sie  verliebt,  sie  liebte  den  Sohn. 
Bei  einem  Stelldichem  erschosz  der  Vater  den  Nebenbuhler 
mit  einem  vergifteten  Pfeile,  und  als  er  ihn  erkannte,  stürzte 
er  sich  in  sein  Schwert,  worauf  sich  die  trostlose  Beiisa  in 
die  Einsamkeit  zurückgezogen  hatte. 

Zu  Anfang  des  vierten  Buches  wird  die  durch  Beiisa  ver- 
mehrte Gesellschaft  bei  der  weisen  Felicia  prächtig  aufge- 
nommen, wobei  der  Verfasser  seine  Stärke  in  der  damals  so 
beliebten  beschreibenden  Poesie  zeigt  uud  mit  Gold  und  Edel- 
steinen eine  eben  solche  Verschwendung  treibt  wie  die  Dichter 
der  zweiten  schlesichen  Schule  mit  Zucker  und  Ambra.  Es 
werden  Gesänge  aufgeführt,  die  Kostbarkeiten  und  Kunstwerke 
des  Palastes  und  des  Tempels  vorgezeigt,  dann  Gespräche  über 
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die  Liebe  geführt.  Felismena  erzählt  auf  Verlangen  die  Qe- 
schichte  des  tapferen  Mohren  Abindarraez,  welcher  von  Bodrigo 
Narvaez  gefangen  genommen  ward  und  durch  diesen  ün&U 
in  den  Besitz  seiner  geliebten  Xarifa  gelangte. 

Den  nächsten  Tag  (Anf.  des  Y.  Baches)  giebt  die  weise 
Felicia  dem  Sirene,  dem  Sylvano  mid  der  Selvagia  einen 
Zaubertrank,  wodurch  der  erste  seiner  Liebe  zur  Diana  ledig 
die  anderen  beiden  in  einander  verliebt  werden.  Felismena, 
von  Felicia  entlassen,  findet  bald  darauf  den  Arsileo  lebendig, 
denn  sein  und  seines  Vaters  Tod  waren  nur  ein  von  dem 
neidischen  Alfeo  gemachtes  Zauberblendwerk  gewesen.  Arsileo 
gelangt  zum  Tempel  der  Diana  und  findet  Beiisa,  Sirene  kehrt 
mit  Sylvano  und  Selvagia  in  die  Heimath  zurück,  wo  sie  die 
dem  Sirene  nun  gleichgültige  Diana  finden. 

Zu  Anfung  des  sechsten  Buches  vereinigt  Filismena  die 
Amerilda,  welche  dem  Arsileo  angehangen  hatte,  mit  Filemon, 
ihrem  bisher  zurückgewiesenen  Liebhaber.  Sirene,  Sylvano  und 
Selvagia  unterreden  sich  mit  der  unglücklichen  Diana  über 
ihre  früheren  Verhältnisse  und  Leidenschaften.  Felismena  ge» 
langt  (Anf.  des  VII.  B.)  auf  ihrer  weiteren  Wanderung  in  das 
Königreich  Portugal,  wo  sie  zuerst  die  Bekanntschaft  zweier 
sich  über  Liebesangelegenheiten  unterhaltenden  Schäferinnen 
macht,  dann  aber  Gelegenheit  findet,  einem  Bitter  gegen  drei 
Angreifer  beizustehen,  welcher  erstere  sich  als  ihr  geliebter 
Don  Felis  zu  erkennen  giebi  Zum  Glück  erscheint  auch  eine 
von  Feliciens  Nymphen,  welche  nicht  nur  den  ohnmächtig 
(gewordenen  erweckt,  sondern  auch  durch  einen  Trank  seine 
Liebe  zu  Felismena  in  der  alten  Stärke  wiederherstellt. 

Wenn  uns  auch  die  Diana  für  ihre  Gattung  nicht  sonder- 
lich einzunehmen  im  Stande  ist,  so  musz  doch  gesagt 
werden,  dasz  sie  sich  als  daa  Werk  eines  ungewöhnlichen 
Talentes  und  als  eines  der  besten  seiner  (Gattung  darstellt 
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Eb  ist  ein  Cabinetsstfick  höfischer  Poesie  des  ausgehenden  XVI. 
Jahrhunderts,  zierlich^  glatt  und  voll  schöner  und  höchst  wohl- 
gesetzter Reden  und  wohlgereimter  Verse.  Man  kann  leicht 
ermessen,  wie  sehr  eine  soldie  Dichtung  dem  höfischen  oder 
doch  vornehmen  und  eleganten  Deutschland  des  XYII.  Jahr- 
hunderts zusagen  muszte,  wie  sehr  sie  die  Nürnberger  Schftfer 
in  ihren  Tändeleien  bestärkte.  Wie  schon  in  dem  Orginal 
nichts  irgend  welchen  wirklichen  Verhältnissen  entspricht,  wie 
die  unvereinbarsten  und  unnatflrlichsten  Verhältnisse  und  Dinge 
—  heidnische  und  christliche  Zustände  werden  vermischt,  die 
Schäfer  reden  die  Hoftprache  mit  gelehrten  Anspielungen,  der 
Hirt  Arsileo  besucht  eine  Universität,  Tempel,  Nymphen, 
Bitter,  Zauberer,  adlige  Fräulein,  Mauren  laufen  durchein- 
ander, daneben  bestimmte  geographische  Angaben  —  ohne  Ver- 
mittelung  nebeneinandergestellt  sind,  so  war  die  ganze  Schäfer- 
poesie der  Nfimberger  und  ihrer  anderen  deutschen  Anhänger 
beschaffen,  und  Harsdörffer-Strephon  fBgt  zu  diesen  UnnatQr- 
lichkeiten  noch  die  Allegorie  hinzu,  indem  er  seine  Leser 
folgendermaszen  benachrichtigt:  ,,Durch  die  Hirten  oder  Schäfer 
werden  verstanden  die  Poeten,  durch  ihre  Schafe  die  Bflcher, 
durch  derselben  Wolle  ihre  Oedichte,  durch  die  Schaf-Hunde 
ihre  vom  wichtigen  Studiren  mfissige  Stunden.  Welches  dem 
Teatschliebenden  Leser  auch  dieses  Orts  kürzlich  anzumelden 
Ar  nöihig  erachtet  worden.^  Wie  wenig  diese  Allegorie,  aus 
einem  andern  Erzeugnisz  der  Pegnesischen  Muse  genommen, 
hier  angebracht  erscheint,  ersieht  man  auch  ohne  besondere 
Vergleichungen,  aber  es  eröffnet  einen  tiefen  Blick  in  die  Ver- 
kehrtheit der  Zeit,  welche  durch  etwas  derart  den  Werth  des 
Buches  zu  erhöhen  glaubte. 

Ohne  uns  weiter  auf  die  in  Spanien  erschienenen  und  von 
den  deutschen  Bearbeitern  mit  übersetzten  Fortsetzungen  der 
noch  auf  ihre  Nachahmungen,  deren  sogar  Cervantes  und 
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Lope  de  Vega  welche  geliefert,')  einztdassen,  wollen  wir,  um 
die  intemationale  Beliebtheit  dieser  Art  von  Bomanen  zu  ver- 
anschaolichen,  noch  den  bei^ühmtesten  französischen  und  den 
berühmtesten  englischen  Pastoralromanen  erw&hnen,  welche  beide 
in  Deutschland  so  gut  wie  auf  ihrem  heimathlichen  Boden  zur 
Geltung  gelangten.    In  Frankreich  trug  Honor^  d*  ürfSe  mit 
seiner  Astr6e,  in  England  Philipp  Sidney  mit  seiner  Arcadia 
die  Palme  davon.    Wenn  man  die  Astr^  mit  der  Diana  ver- 
gleichtf  wird  sofort  klar,  wie  groszen  Anklang   die  Gattung 
auch  in  Frankreich  gefunden  haben  musz,  da  d*  ürf(§e  ein  so 
yiel  umfangreicheres  und  ausführlicheres  Werk  zu  liefern  un- 
ternahm.   Der  erste  Band  erschien  1610,  vollendet  aber  war 
das  Ganze  erst  im  Jahre  1 647,  die  späteren  Theile  erschienen 
nach  dem  1625  erfolgten  Tode  des  Verfassers,  zum  Theil  von 
anderer  Hand  redigirt.    Schon  1619  hatte  man  eine  deutsche 
Uebersetzung  der  bis  dahin  erschienenen  Theile,  welche  nach- 
mals vervollständigt  ward,  freilich  in  einer  ebenso  von  den 
Opitzischen  Beformen  unberührten  Sprache  wie  die  Euffsteinsche 
Uebersetzung  der  Diana^).  Von  dem  Inhalte  dieses  auch  in 
Deutschland  höchst  beliebten  Schäferromans  mag  nur  bemerkt 
werden,  dasz  des  Montemayor  Diana  im  Ganzen  das  Modell 
war,  nach  welchem  der  Franzose  arbeitete,  dasz  er  auch  ganz 
analog  seinem  Vorbilde  wirkliche  Personen  und  Begebenheiten 
—  nämlich  die  Vorgänge  sowohl  in  der  Umgebung  Heinrichs 
rV.,  dem  der  Anfang  des  Buches  gewidmet  ist,  als  in  seiner 
eigenen  Familie  —  unter  schäferischer  Verhüllung  vorbringt, 

>}  Yergl.  den  betreffenden  Abschnitt  bei  Dnnlop  -  Liebrecht  Seite 
350  ff.  In  der  deutschen  Diana  von  1661,  welche  mir  vorliegt,  finden 
sich  auch  die  Fortsetzungen. 

*)  Von  diesem  seltenen  Buche  (vergL  Barthold,  Fruchtbr.  Ges.) 
besitzt  die  Eönigl.  und  Univ.-Biblioth.  zn  Breslau  ein  Exemplar.  Der 
erste  Theil  erschien  M&mpelzart  1619,  der  dritte  Hall  in  Sachsen 
1625,  der  vierte  Leipz.  1635. 
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und  dasz  der  Name  des  Haupihelden  Celadon  nicht  nur  in  der 
Literatur,  sondern  im  sprachwörtlichen  Gebrauch  unsterblich 
geworden  ist. 

Eine  sehr  ähnliche  Bolle  spielte  Sidneys  Arcadia  in 
England  und  auch  anderwärts,  in  Deutschland  ging  es  ihr 
ähnlich  wie  der  Diana,  denn  nachdem  1629  eine  deutsche 
Uebersetzung  von  Valentinus  Theocritus  von  Hirschberg  er- 
schienen, unterzog  sich  kein  Geringerer  als  Martin  Opitz  einer 
Ueberarbeitung,  welche  1638  zu  Frankfurt  in  8.  und  nach- 
mals öfter  gedruckt  wurde. ')  Auch  fQr  diese  Arcadia,  die 
nach  der  Schwester  des  Verfassers,  welcher  sie  gewidmet  ist, 
die  Arcadia  der  Gräfin  von  Pembrock  genannt  wurde  (zum 
Unterschiede  von  Sannazaros  und  Lope  de  Vegas  gleichnami- 
gen Werken)  war  Montemayors  Diana  das  Vorbild,  nur  mischte 
der  Verfasser  heroische  und  komische  Partien  ein ,  eine  der 
ersteren  stionmt  aus  dem  Amadis  von  Grecia. 

Wir  werden  weiter  unten  noch  einmal,  wenn  auch  nur 
in  Kürze,  auf  die  wenigen  original- deutschen  Schäferromane 
zm-ückzukonmien  haben,  das  Gesagte  genflgt,  um  es  berechtigt 
erscheinen  zu  lassen,  wenn  wir  in  Bezug  auf  Italien,  Spanien, 
Frankreich  und  England  die  Zeit  von  etwa  1560  bis  1640 
die  classische  Zeit  des  Schäferromans  nennen,  und  es  sei  noch 
auf  die  damals  streng  innegehaltene  Form,  auch  ein  Merkmal 
der  Classicität,  hingewiesen.  Ueberall  Erzählung,  Verse  und 
prosaischer  Dialog  oder  richtiger  Gonversation,  denn  es  unter- 
liegt keinem  Zweifel,  dasz  wir  in  den  Gesprächen,  welche 
Montemayor,  d'Urfi6  und  Sidney  ihre  Hirten  und  Hirtinnen 
f&hren  lassen,  die  nur  ein  wenig  buchmäsziger  redigirte  Con- 


0  Leyden  1642.  12.  —  Frankf.  1648.  8.  —  Amsterdam  o.  J.  12. 
—  Amsterdam  J.  Jansson  1659.  11.  S.  —  Die  erste  englische  Ausgabe 
erschien  zu  London  1590. 
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versation  „derer  Gayaliers  mit  dem  hochadligen  Fraaenzimmer*^ 
an  den  Höfen  eines  Philipp  II.,  Ludwig  Xm.  and  der 
Königin  Elisabeth  vor  uns  haben.  Diese  Thatsache  wird  durch 
das  Vorhandensein  von  Auszügen  aus  derartigen  Bfichem  be- 
stätigt, welche  ganz  ebenso  wie  die  Amadis  •  Schatzkaounem 
eingerichtet  sind,  und  auch  die  zahlreichen  Briefe  welche  in 
den  Schäferromanen  vorkommen,  stellen  sich  durchaus  als 
Musterstücke  zu  praktischem  Gebrauche  dar. 

Eine  weit  gröszere  Bedeutung  noch  gewannen  die  heroisch- 
galanten Bomane,  deren  Entstehung  in  Frankreich  vor  sich 
ging  und  deren  Blüthezeit  ein  wenig  vor  das  glänzende  Zeit- 
alter der  französischen  Literatur  unter  Ludwig  XIV.  f&Ut. 
Madeleine  de  ScudM,  die  zu  den  Hauptvertretem  dieser  Gat- 
tung gehört,  lebte  zur  Zeit  und  bisweilen  in  der  Umgebung 
Ludwigs  XIY.,  und  Boileau,  der  Chorage  der  classischen  Sich- 
tung, war  es,  der  dem  Geschmack  an  diesen  Dichtungen  den 
Hauptstosz  versetzte.  Die  tiefgreifende  Einwirkung,  welche 
sie  auf  die  deutsche  Prosadichtung  unserer  Landsleute  im 
XVn.  Jahrhundert  hatten,  sichert  ihnen,  wie  schon  gesagt, 
unser  Interesse,  aber  sie  werden  auch  abgesehen  von  diesem 
Einflüsse  an  sich  selber  als  Ausdruck  der  Cultur  ihrer  Zeit 
und  namentlich  der  Sinnesart  der  vornehmen  Stände  des  Landes, 
welches  damals  anfing  „an  der  Spitze  der  Givilisation  einher* 
zugehen'',  stets  ein  allgemeines  Interesse  in  Anspruch  nehmen, 
welches  weit  gröszer  ist,  als  es  nach  ihrem  poetischen  Werthe 
allein  sein  würde. 

Aus  diesem  (Gesichtspunkte  ist  auch  jedenfiills  die  Erörte- 
rung über  ihre  Entstehung,  über  ihre  Vorläufer,  über  die  ver- 
schiedenartigen Elemente,  welche  sie  aus  der  vorhandenen 
Literatur  aufnahmen,  anzustellen.  Und  hierbei  scheint  nicht 
auszer  Acht  zu  lassen,  dasz  diese  „romans  de  longue  haieine'' 
auch  ihrer  sprachlichen  und  stilistischen  Seite  nach  in  einem 
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n&heren  Verhftltnisse  zu  der  Sprachweise  and  der  Denkangs- 
art,  welche  in  den  yomehmen  Kreisen  Frankreichs  damals 
lebendig  nnd  maszgebend  war,  standen,  als  dies  jemals  bei 
ähnlichen  deutschen  Erzeugnissen  in  Bezog  auf  die  lebende 
Sprache  und  die  wirklichen  Verhältnisse  der  höheren  Stände 
unseres  Vaterlandes  der  Fall  gewesen  ist.  Die  Conversations- 
spräche  des  Hofes  von  Paris  und  Versailles  ward  die  Sprache 
des  bei  weitem  gr6szten  Theiles  der  französischen  schOnen 
Literatur.  Das  Hotel  Rambouillet  lieferte  den  Schöngeistern 
und  Dichtem  eine  hOfisch-zierliche ,  regelmäszige  und  zum 
Ausdrucke  ihrer  Ideen  und  Begriffe  durchaus  geeignete  Sprache. 
Man  entging  in  Frankreich  vollständig  der  GeMr,  durch  Ent- 
lehnung fremder  Sprachen  das  zu  leisten,  was  man  der  dgenen 
nicht  zutraute,  die  französische  Nation  gelangte  schon  in  der 
ersten  Hälfte  des  XVU.  Jahrhunderts  zu  einer  durchaus  national- 
selbständigen Literatursprache,  weil  sie  zu  einer  solchen 
Sprache  der  Gebildeten  und  Vornehmen  geJangte.  Es  ist  auch 
zu  berficksichtigen,  dasz  die  Verfasser  dieser  heroisch-galanten 
Bomane  höfisch  gebildete  Leute  waren,  welche,  wie  schon 
die  erwähnten  Verfasser  der  wichtigsten  Schäferromane,  Monte- 
mayor,  d'Urf<§  und  Sidney  Hof-  und  Adelskreisen  entstammten 
und  angehorten.  So  die  drei  Eoiyphäen,  Gtomberrille ,  Oal- 
prenMe  und  daa  Fräulein  Madeleine  de  Scud^ri.  Hieraus 
schon  ergiebt  sich,  wie  viel  fester  ihre  Schriften  in  den  wirk- 
lichen Bildungselementen  der  Zeit  wurzelten  als  die  der  ihnen 
entsprechenden  Deutschen. 

Und  wie  in  sprachlicher  und  stilistischer  Beziehung,  so 
schöpften  sie  auch  in  Bezug  auf  ihre  poetischen  Motive,  ihre 
Vorbilder  und  ihren  Stoff  unmittelbar  aus  der  vollen  Wirk- 
lichkeit. Es  ist  daher  einseitig,  die  Entstehung  des  heroisch- 
galanten Bomans  aus  dem  Schäferromane  herzuleiten,  wenn 
auch  eine  Menge  von  Elementen,  wie  namentlich  die  Conver- 
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sationspartien  und  die  Briefe  in  den  etwa«  älteren  Schftferromanen 
ihre  Vorlage  von  classischer  Oeltung  &nden.  Auch  der  grie- 
chische Boman  übte  seine  Wirkung,  Amyots  Plutarch  ist  mit 
seinem  Einflüsse  vertreten,  die  noch  immer  Yorhandenen  alten 
Bitterbflcher ,  die  Romane  des  XIY.  und  XV.  Jahrhunderts, 
lieferten  namentlich  stoffliche  Motive  in  reicher  Auswahl,  und 
zu  beachten  ist  auch,  wie  sich  die  Bomandichtung  und  die 
Geschichtsschreibung  damals  viel  näher  standen,  als  wir  uns 
heutzutage  leicht  vorstellen  können,  die  nächsten  Vorläufer 
aber  unserer  Bomane  sind  ohne  Zweifel  die  Amadisbücher, 
und  eine  Vergleichung  mit  ihnen  wird  uns  am  besten  zu  einer 
anschaulichen  literarhistorischen  Charakteristik  jener  verhelfen. 
Im  vorhergehenden  Capitel  bestimmten  wir  die  Hauptbestand- 
theile  des  Stoffes  jener  Bücher,  indem  wir  sie  in  folgende  vier 
Gruppen  ihrer  Qualität  nach  sonderten  1)  Bitterliche  Abenteuer, 
2)  höfisch-adlige  Conversation,  3)  Liebesabenteuer,  4)  Zauber- 
spuck und  anderweitige  Nahrung  für  Aberglauben  und  Sensa- 
tionsbedürfiiisz.  Ein  Unterschied  zwischen  den  heroisch-galan- 
ten Bomanen  und  den  Amadisromanen  springt  sofort  in  die 
Augen,  wenn  wir  von  dieser  allgemeinen  Analyse  ausgehen, 
nämlich  das  Fehlen  der  Elemente  der  vierten  Klasse  in  den 
ersteren,  ein  bedeutendes  Zeichen  der  Zeit,  um  so  bedeutender, 
als  sich  auf  den  ersten  Blick  auch  schon  der  Zusammenhang 
dieser  Geschmacksveränderung  in  einem  beschränkten  Literatur- 
gebiete mit  dem  Fortschritte  des  Geschmackes,  wie  er  !sich 
im  Allgemeinen  in  der  französischen  Literatur  des  XVII.  Jahr- 
hunderts kundgiebt,  herausstellt.  Es  ist  das  Vorherrschen 
des  Verstandes  und  des  Eunstgeschmacks  über  die  Phantasie, 
jener  so  äuszerst  fest  ausgeprägte  Grundzug  der  französischen 
Classik,  welcher  sich  hier  kundgiebt,  und  insofern  sind  unsere 
Bomane,  die,  wie  schon  bemerkt,  sich  der  Zeit  nach  hart  mit 
den  Eraeugnissen  der  classischen  Blüthezeit  berühren,  Vorläufer 
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der  Classik  gewesen,  wenn  diese  sie  auch  mit  gutem  Becht 
als  nicht  zu  sich  gehörig  abwies.  Wir  können  also  im  Allge- 
meinen —  und  um  eine  ganz  allgemeine  Charakteristik  handelt 
es  sich  hier  nur  —  sagen,  dasz  das  Zauberhafte  und  Wunder- 
bare aus  den  heroisch  -  galanten  Bomanen  verschwunden  ist 
Ist  es  nun  durch  irgend  ein  anderes  poetisches  Bequisit  ersetzt 
worden  ?  Diese  Frage,  dergleichen  sich  in  der  Geschichte  der 
Geschmacksyeränderungen  dem  Betrachter  oft  aufdrängen,  kann 
höchstens  theilweise  bejaht  werden.  Inwiefern  nämlich  durch 
die  Weglassung  des  Zauberhaften  und  Wunderbaren  eine  Ein- 
wirkung weniger  auf  die  Phantasie  des  Lesers  geschieht ,  also 
gerade  diese  Seite  des  Seelenlebens  etwas  verliert,  insofern 
kann  von  einem  Ersätze  hier  ganz  und  gar  nicht  die  Bede 
sein.  Die  heroisch-galanten  Bomane  sind  merklich  weniger 
phantastisch  —  es  sei  gestattet,  dieses  Wort  hier  im  guten 
oder  wenigstens  nicht  im  schlimmen  Sinne  zu  nehmen  —  als 
die  Amadisromane,  und,  um  es  gleich  rund  heraus  zu  sagen, 
ebendadurch  merklich  weniger  poetisch  geworden.  Die  Prosa 
hat  gewaltig  um  sich  gegriffen  von  der  Zeit  an,  da  Montalvo 
arbdtete,  ja  auch  von  der  an,  wo  des  Essarts  ihn  übersetzte, 
bis  zu  der,  wo  Oombervüle,  GalprenMe  und  die  Scudäi  blflh- 
ten.  Wenn  wir  jedoch  untersuchen,  ob  und  inwieweit  an  die 
Stelle  der  verbannten  ürganda,  Arealaus  und  ihrer  Sippe 
Oberhaupt  etwas  anders  getreten  sei,  um  die  neue  Art  Bomane 
bei  ihren  Lesern  zu  empfehlen,  so  werden  allerdings  sich 
Elanente  bemerklich  machen,  welche  der  älteren  Art  fehlen 
oder  wenigstens  nur  in  weit  schwächeren  Bruchtheilen  bei  ihr 
zu  finden  sind.  Das  letztere  läszt  sich  von  dem  sagen,  was 
wir  Spannung  und  üeberraschung  nennen.  Um  diese  hervor- 
zubringen und  zu  steigern,  sind  Mittel  angewendet,  welche 
wir  zwar  schon  in  den  älteren  Bomanen,  auch  den  Bitter- 
bfichem  finden,   aber  nicht  in  demselben  Orade  ausgebeutet 
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und  gesteigert.  Hierher  gehören  in  erster  Linie  Inoognitos, 
Verwechselungen,  Wiedererkennnngen  und  jene  namentlich  in 
den  griechischen  Bomanen  einst  so  höchst  gewaltsam  znr  Dar- 
stellung gebrachten  Immgen,  wo  der  Leser  und  die  bei  einem 
Vorgänge  gegenwärtigen  Personen  vom  Dichter  getäuscht  und 
glauben  gemacht  werden,  es  sei  so  oder  so  gewesen,  und  nach 
vielen  Seiten  oder  Gapiteln  zeigt  sich,  dasz  es  ganz  anders 
sich  zugetragen  hat  und  die  Figuren  des  Bomans  wenigstens 
einen  Augenblick  ihre  fünf  Sinne  nicht  recht  bei  der  Hand 
gehabt  haben  mfissen.  So  wird  in  CalprenMes  Gassandra  der 
Prinz  Artaxerxes  vor  Hunderten  von  Zeugen  in  einer  Schlacht 
von  den  Scythen  niedergehauen,  was  ihn  keineswegs  hindert, 
nach  Verlauf  einiger  Zeit  wieder  au&utauchen,  und  man  wird 
hierbei  an  die  überaus  abgeschmackte  Begebenheit  im  Achilles 
Tatius  erinnert,  wo  der  Leukippe  in  (Gegenwart  ihres  Lieb- 
habers und  vieler  anderen  Leute  der  Bauch  aufgeschlitzt  wird, 
nur  um  sie  zu  gröszerer  üeberraschung  des  Lesers  später  aus 
dem  Grabe  aufstehen  zu  lassen. 

Ist,  wie  das  angef&hrte  Beispiel  beweist,  die  kOnstliche 
und  überraschende  Verwickelung  ein  Mittel,  welches  wenigstens 
in  seinem  üebermasz  verwerflich  ist,  so  musz  dieses  von  dem 
an  zweiter  Stelle  angewandten  vom  ästhetischen  Standpunkte 
aus  ohne  Bedingung  gesagt  werden.  Ich  meine  die  schon  in 
den  Schäferromanen  zum  charakteristischen  Merkmale  der 
Gattung  gewordene  Darstellung  von  Persönlichkeiten  und  Er- 
eignissen der  (xegenwart  unter  bald  mehr  bald  weniger  ver- 
deckenden Masken  aus  weitabliegendem  Zeitaltem  und  Län- 
dern, oder,  wie  der  Eunstausdruck  der  Franzosen  noch  im 
XVm.  Jahrhundert  lautet,  les  personnages  d^guis^.  Wenn 
beide  Mitt-el  combinirt  werden,  entstehen  wahre  Bäthsel  für 
den  Scharfsinn  der  hochgeborenen  Lesewelt.  Um  die  abstracto 
Sache  in  eine  abstracto  Formel  zu  fassen,  tritt  z.  B.  die  Person  z 
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in  dem  grOszten  Thefla  der  Qeschichte  unter  dem  Namen  j  anf, 
aber  dgenüich  ist  sie  die  Person  z,  wobei  z  eine  Persönlich- 
keit am  Hofe  Ludwig  XIV.,  y  einen  angenommenen  und  z  den 
wirklichen  Namen  einer  Bomanfigur  vorstelli  Auch  gestatten 
es  die  Eunstregeln,  diese  Algebra  des  Bomans  weiter  zu  ent- 
wickeln, so  dasz  dem  z  ein  y,  und  y,,  sowie  ein  z,  und  x^ 
entspricht  f  oder  z=y=Zi  und  Za  und  so  weiter,  das  heiszt 
eine  wirUicbe  Person  entspricht  zwei  fingirten,  deren  jede  wie- 
der nach  dem  Bedflrfiusz  der  Verwickelung  mit  zwei  Namen 
auftreten  kann,  und  umgekehrt. 

Doch  genug  hiervon,  und  wenden  wir  uns  einer  bessern 
Seite  der  heroisch-galanten  Bomane  Frankreichs  zu,  nämlich 
ihrer  Behandlung  der  Qeschlechtsliebe.  Es  bedarf  keiner  Worte, 
um  zu  sagen,  dasz  dieser  Bestandtheil  der  Amadisromane  so 
wie  der  Schftferromane  in  den  heroisch-galanten  Bomanen  na- 
tftrlich  nicht  fehlen  kann  noch  darf ,  ja  dasz  er  ein  Haupt- 
erfordemisz,  wenn  nicht  —  wie  es  in  der  Meinung  des  grOsz- 
ten  Theiles  der  Zeitgenossen  wenigstens  der  Fall  war  —  das 
Haupterfordemisz  ist  Man  musz  es  unseren  Nachbaren  nach- 
sagen» dasz  sie  dieses  Thema  aus  dem  Grunde  verstehen,  imd 
hier  tritt,  wenn  wir  auf  die  Amadisbücher  zurückblicken,  na- 
mentlich hervor,  wie  gut  sie  mit  der  Zeit  fortzuschreiten 
wuszten.  Wir  bemerkten  vor  Kurzem,  dasz  die  heroisch- 
galanten Bomane  in  Hinsicht  auf  Yerstftndigkeit  und  Gegen- 
satz gegen  das  Phantastische  eine  die  französische  Glassik  an- 
kfindigende  Stellung  einnehmen,  wir  können  ihnen  dieselbe  Be- 
deutung in  Hinsicht  auf  noch  eine  andere  charakteristische 
Eigenschaft  beilegen,  nSmlich  in  Hinsicht  auf  die  Decenz.  Be- 
kanntlich war  es  bei  dffii  Helden  der  Amadisbücher  so  gut 
wie  traditionell,  von  ihren  Eltern  vor  der  Ehe  erzeugt  zu 
werden,  und  Gküaor  und  andere  Bitter,  die  sich  zu  seinen 
libertinistischen  Grundsätzen  bekannten,  fiinden  immer  so  viel 
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gleichgesinnte  Damen,  dasz  ^die  verbottne  Eaiqmer"  lange 
Zeit  auf  ein  ihrer  würdiges  Paar  warten  muszte,  und  wenn 
diese  Kammer  nicht  blos  Treue  in  der  Liebe,  sondern  auch 
Beinheit  und  Unschuld  verlangt  hätte«  so  w&ren  auch  Amadis 
und  Oriana  nicht  hineingekommen.  In  dieser  Beziehung  ist 
es  denn  in  den  heroisch-galanten  Bomanen  im  Allgemeinen 
erheblich  besser  geworden.  Man  sieht  bei  ihrer  Lectflre  sehr 
bald,  dasz  die  Kreise,  für  die  sie  bestimmt  waren,  die  Gren- 
zen des  Schicklichen  sehr  viel  enger  gezogen  hatten,  als  sie 
für  die  Leser  der  Amadisbücher  gewesen,  es  ging  am  Hofe 
Ludwig  XIY.  ohne  Vergleich  viel  decenter  zu  als  an  dem 
Franz  L  und  der  ihm  folgenden  Könige.  Wir  wissen  aus 
der  Geschichte,  dasz  es  nicht  wirklich  sittlicher  zugegan- 
gen ist,  dasz  an  die  Stelle  offener  Zügellosigkeit  groszentheils 
nur  Scheinheiligkeit  getreten  war,  und  deshalb  sagen  wir  nur 
decenter  und  nicht  sittlicher.  Auch  von  den  Bomanen  kann  nur 
dies  gelten,  und  man  würde  vergeblich  sich  bemühen,  wenn 
man  nach  Beweisen  suchte,  dasz  die  Dichter  wirklich  von  der 
Vortrefflichkeit  einer  reinen,  unschuldigen  und  unter  der 
Herrschaft  sittlich  edler  Grundsätze  gehaltenen  Geschlechts- 
liebe durchdrungen  gewesen  wären.  Man  begreift  vielmehr 
sehr  leicht,  dasz  die  verhältniszmäszig  gröszere  Beinheit  dieser 
Leidenschaft  nur  von  den  hofähigen  Helden  und  nur  als 
höfische  Vollkommenheit  gefordert  wird,  nicht  als  eine  dem 
Menschen  als  solchem  zur  Zierde  gereichende  Charaktereigen- 
schaft. Man  würde  aber  unseren  Bomanen  groszes  unrecht 
thun.  wenn  man  verkennen  wollte,  dasz  sie  in  der  in  Bede 
stehenden  Beziehung  auf  dem  Wege  zu  einer  wirklichen  Ver- 
edelung gewesen  seien.  Dasz  sie  diesz  waren,  sieht  man  aus 
den  sich  an  sie  anschlieszenden  Bomanen  der  Gräfin  Lafieiyette 
und  ähnlichen,  von  denen  nicht  bestritten  werden  kann,  dasz 
sie  die  sittlich  edelsten  Liebesromane  sind,  welche  es  über- 
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haupt  giebi  und  hier  musz  darauf  aufmerksam  gemacht 
werden,  dasz  den  heroisch -galanten  Romanen  der  Franzosen 
überhaupt  kaum  etwas  mehr  zum  Lobe  gereicht,  als  jenen 
Sprosz,  die  heroisch-sentimentalen,  getrieben  zu  haben,  ein 
umstand,  der  sie  vortheilhaft  yon  ihren  deutschen  (Gegenstücken 
unterscheidet,  von  denen  grade  herauszusagen  ist,  dasz  sie 
mit  nichts  Vernünftigem  und  Ersprieszlichem  weder  in  der 
Literatur  ihrer  Zeit  noch  der  Folgezeit  in  organischer  Ver- 
bindung stehen. 

Ein  vergleichendes  ürtheil  über  die  ritterlichen  Abenteuer  der 
heroisch-galanten  und  der  Amadisromane,  wobei  auch  die  späte- 
ren der  eigentlichen  Bitterbücher  mit  herbeigezogen  werden 
können,  wird  ähnlich  wie  das  über  die  Liebesabenteuer  aus&llen. 
Wenigstens  insofern  ist  auch  hier  ein  Fortschritt,  wenn  auch 
keine  Veredelung  anzuerkennen,  als  der  Ereis  nur  ritterlicher 
Abenteuer,  die  in  den  Amadiscüchem  fiEtöt,  in  den  Bitterbüchem 
mit  verschwindenden  Ausnahmen  nur  aus  Einzelkämpfen  bestehen, 
sich  zu  der  Darstellung  nicht  nur  solcher,  sondern  auch  kriege- 
rischer Scenen  groszen  Stils  erweitert.  Allerdings  herrscht 
in  diesen  ein  stark  gascognischer  Ton  nicht  zum  Vortheil  des 
Oesammteindruckes  und  oft  auch  in  ermüdender  Monotonie. 
Die  Helden  erlegen  soviel  Feinde,  dasz  sie  einen  Wall  von 
Leichen  um  sich  aufthürmen,  und  wenn  sie  einmal  das  Schwert 
gezogen,  geht  es  selten  ohne  die  unglaublichsten  Wunder  der 
Tapferkeit  ab.  Auch  finden  sich  kriegsgeschichtliche  Ab- 
schnitte von  ermüdender  Breite,  welche  an  übermäszig  aus- 
führliche Chroniken  erinnem  und  grade  dadurch  den  Boman- 
leser  ermüden,  dasz  sie  absichtlich  die  Erfahrenheit  ihres  Ver- 
fassers in  militärischen  Dingen  darlegen  wollen.  Nicht  weni- 
ger breit  pflegen  auch  die  Abschnitte  zu  sein,  welche  die 
Auseinandersetzung  politischer  Verhältnisse  zum  Zwecke  haben. 

Was  endlich  die  sehr  umfiingreichen  Gonversationen  an- 
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langt,  so  stehen  die  heroisch -galanten  Bomane  darin  den 
Amadisbüchem  und  den  Sch&ferromanen  ganz  gleich  und  bil- 
den unerschöpfliche  Schatzkammern  schöner  Beden,  pomphafter 
Ansprachen,  zierlicher  Entgegnungen,  und  auch  Musterbriefe 
fOr  die  verschiedensten  Fälle  fehlen  nicht  Nimmt  man  aber 
Alles  in  Allem,  so  steht  fest,  dasz  die  Gattung  in  dem  Ueber- 
gange  Ton  den  Amadisen  und  ähnlichen  Bftchem,  an  denen 
besonders  die  spanische  Literatur  reich  ist,  zu  den  heroisch- 
galanten Bomanen  der  Franzosen  einen  Fortschritt  in  Bezug 
auf  poetischen  Werth  nicht  gemacht  hat  Und  wenn  wir  in 
einigen  Punkten  die  heroisch-galanten  Bomane  als  Vorläufer 
des  classischen  (Geschmackes  bei  den  Franzosen  erkennen  konnten, 
so  mag  doch  auch  ausdrücklich  hervorgehoben  werden,  dasz  sich 
die  psychologische  Feinheit,  Manichfaltigkeit  und  Folgerichtigkeit, 
welche  eine  der  besten  Seiten  der  französischen  Glassik  bildet, 
jene  durchdachte  und  künstlerisch  durchgearbeitete  Entwicke- 
lung  der  Charaktere,  die  wir  von  allen  glänzenden  Eigenschaf- 
ten Bacines  und  Comeilles  —  von  dem  unübertroffenen  Moliftro 
ganz  zu  schweigen  —  vielleicht  mit  dem  meisten  Becht  be- 
wundem, in  den  heroisch-galanten  Bomanen  nicht  hervorthut. 
Dieser  Mangel,  der  grade  der  historischen,  die  verschiedenen 
Gattungen  und  Epochen  der  Literatur  in  Verbindung  bringen- 
den Betrachtung  auffallen  musz,  scheint  auch  historisch  er- 
klärbar zu  sein,  wie  er  dadurch  historisch  wirksam  wurde, 
dasz  er  sich  in  verhängniszvoller  Weise  in  den  entsprechenden 
Erzeugnissen  unserer  deutschen  Literatur  —  mit  sehr  geringen 
Ausnahmen  —  geltend  machte.  Anlage  zur  psychologischen 
Analyse  und  Dialektik  hatten  die  VerÜEU^er  sicherlich,  da  sie 
Franzosen  waren,  (Gelegenheit  zur  Beobachtung  menschlicher 
(Charaktere  und  Leidenschaften  hatten  sie  auch,  denn  sie  waren 
Leute,  welche  sich  in  den  complidrten  und  geistige  An- 
spannung  erheischenden  Lebensverhältnissen    der   vornehmen 
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Qesellschaft  bewegten,  aber  der  schon  gerügte  Miszbraach,  das 
Copiren  wirklicher  Verhältnisse,  legte  ihnen  itir  die  künstlerisch 
freie  Entwickelung  der  Charaktere  Fesseln  an,  welche  jeden 
Versach  eines  solchen  Verfahrens  vereiteln  muszten.  Das  fort- 
währende Versteckenspielen  wurde  Nothwendigkeit  und  machte 
die  ganze  Durchführung  der  Charaktere  zu  einer  r^in  äuszer- 
lichen  Handwerksarbeit,  drängte  die  Dichter  in  einen  durch- 
aus falschen  Realismus  hinein,  m  dem  sie  die  Wahrheit  auf 
Kosten  der  Wirklichkeit  im  schlechten  Sinne,  d.  h.  der  Zu- 
fälligkeit, Aeuszerlichkeit,  des  Nebensächlichen  und  Interesse- 
losen, vernachlässigten.  Daher  die  oft  fast  unerklärliche  ün- 
empfindlichkeit  gegen  das  Passende  und  Unpassende  in  den 
Handlungen  und  Beden  der  Personen  von  einem  bestimmten 
Charakter,  eine  Eigenschaft,  die  besonders  bei  dem  Fräulein 
von  Scud^ri  stark  hervortrat  und  ihr  den  Spott  Boileaus  ein- 
trug, daher  auch  die  schablonenhafte  Behandlung  der  Helden 
und  Heldinnen,  der  guten  und  bösen  Menschen,  die  sich  allein 
durch  mit  ihrem  Charakter  nicht  zusammenhängende  Zu- 
fälligkeiten und  Situationen  unterscheiden,  als  Menschen  be- 
trachtet aber  eine  abstmcte  Congruenz  zeigen,  welche  das  In- 
teresse derer,  die  an  den  Aeuszerlichkeiten,  weil  sie  zeitlich 
oder  Ortlich  den  äuszerlich  copirten  Personen  und  Ereignissen  fem 
standen,  nicht  theilnehmen  konnten,  gradezu  ertödten  muszte. 
Nach  dieser  allgemeinen  Charakteristik  des  heroisch- 
galanten Bomans  der  Franzosen  sei  nur  noch  Weniges  in  Be- 
zug auf  die  wichtigsten  einzelnen  Erzeugnisse  dieser  Gattung 
gesagt')-  Als  der  erste  Boman  dieser  Alt  gilt  der  1632  er- 
schienene Pol^xandre  von  Louis  le  Boy  de  Oomberville.    Wir 


1)  In  Ermangelnng  von  vollständigen  Ausgaben  kann,  wer  sich 
n&her  über  den  Inhalt  dieser  Romane  zu  unterrichten  wünscht,  die 
sehr  umfangreichen  Analysen  in  der  Bibl.  univ.  des  R.  benützen. 
Vergl.  auszerdem  den  betreffenden  Abschnitt  bei  Dunlop. 
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bemerken  an  dieser  höchst  weitschichtigen  Erzählung  deutlich, 
wie  sich  damals  der  Charakter  der  heroisch-galanten  Romane 
erst  bildete»  denn  das  Vorherrschen  der  Phantastik  stellt  sie 
den  Amadisromanen  noch  auffallend  nahe.  Ein  Biese  und  ein 
Drache,  ganz  von  der  Qualität  der  Figuren  dieses  Namens  in 
den  Amadisen  und  Bitterbüchem,  eine  Insel,  auf  welche,  wer 
sie  verlassen,  nicht  mehr  zurückkehren  kann,  und  andere  dem 
Oeschmack  der  französischen  Literatur  der  XVn.  Jahrhunderts 
nicht  mehr  recht  entsprechende  Dinge  kommen  vor.  Auszer- 
dem  hat  Oomberville  noch  zwei  weniger  berühmte  Bomane» 
Carito  und  Cytheräe,  geschrieben,  sowie  eine  Fortsetzung  des 
Pol^xandre  unter  dem  Namen  Le  jeune  Alcidiane,  die  er  je- 
doch nicht  selbst  vollendete. 

ungleich  grOszeren  Buhm  erwarb  sich  der  Qascognische 
Edelmann,  Gardeofficier  und  tragische  Dichter  Qautier  de 
Costes  Seigneur  de  la  Galprenede,  der  mit  Becht  als  der  Erste 
auf  dem  Gebiete  des  heroisch-galanten  Bomans  angesehen 
wird.  Auch  in  seinen  Prosadichtungen  zeigt  er  sich  durch 
seine  Begeisterung  für  kriegerische  Abenteuer  als  Cavalier, 
durch  seine  höchst  pathetischen  Declamationen  als  Tragöde  und 
durch  seine  über  die  Grenzen  des  guten  Geschmackes  und 
der  Wahrscheinlichkeit  hinausgehenden  üebertreibungen  als 
Gascogner,  und  Boileau  hat  sich  den  letzteren  Umstand  nicht 
entgehen  lassen,  indem  er  sagt: 

„Tont  a  rhnmeor  Gkuconne  en  an  anteor  Gascon, 
Calprenide  et  Juba  parlent  da  mdme  ton.** 

Der  König  Juba,  welcher  mit  seinem  Homer  in  Gas- 
connaden  wetteifert,  spielt  eine  bedeutende  Bolle  in  GalprenMes 
erstem  Bomane  Gl^opatre,  welcher  1646  zu  erscheinen  anfing 
und  die  gewaltige  Ausdehnung  von  zwölf  Bänden  erreichte, 
also  die  landläufige  Bezeichnung  Bomans  de  longue  haieine 
vollkommen  rechtfertigte.    Hier,  wie  in  seinem  zweiten  Werke, 
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welches  dem  ersten  die  Palme  streitig  machte,  der  Cassandra, 
hat  sich  GalprenMe  an  die  Ereignisse  einer  bestimmten 
historischen  Zeit  angeschlossen,  nämlich  in  jenem  an  die  der 
Begierungszeit  des  Augostos  —  Cleopatra  ist  die  Tochter  jener 
Cleopatra,  die  im  Staats-  und  Privatleben  ihrerzeit  kaum  mehr 
Unheil  gestiftet  hat,  als  nach  ihrem  Tode  in  der  Poesie  — 
in  diesem  an  die  (beschicke  der  griechisch-asiatischen  Welt 
zur  Zeit  Alexanders^  man  darf  sich  aber  keineswegs  unter 
diesen  Oeschichten  etwas  von  der  Art  vorstellen,  die  wir  seit 
Walter  Scott  historische  Romane  nennen,  denn  gerade  das, 
was  bei  Scott  das  Wesen  der  Gattung  ausmacht,  das  genau 
historische'  nur  durch  dichterische  Phantasie  zu  grOszerer  An- 
schaulichkeit belebte  Colorit  des  Hintergrundes,  der  Zustände 
und  der  Denkungsart  der  Personen,  fehlt  bei  Calprenede,  der 
vielmehr  nur  die  Ereignisse  and  die  Namen  der  Hauptpersonen 
der  Oeschichte  entlehnt,  erstere  freilich  auch  mit  groszer 
Willkür  behandelnd,  im  üebrigen  aber  Alles  durchaus  modern 
zugehen  und  gesagt  werden  läszt. 

Der  zweite  der  beiden  beiühmtesten  Bomane  unseres 
Mannes,  die  Cassandra,  welche  der  Cleopatra  an  Berühmt- 
heit gleich  ist,  an  Länge  nicht  zu  ihrem  Nachtheile  ziem- 
lich hinter  ihr  zurücksteht,  erschien  zu  Paris  im  Jahre 
1642  und  erlebte  eine  sehr  grosze  Anzahl  von  Auf- 
lagen. Die  Titelheldin  heiszt  eigentlich  Statira  und  ist 
die  Tochter  des  Darius,  des  letzten  EOnigs  der  Perser. 
Oroondates,  der  Sohn  des  ScythenkOnigs  Matthäus,  sah  sie 
als  er  in  einem  Kriege  zwischen  seinem  und  ihrem  Vater  einen 
nächtlichen  üeber&ll  auf  das  persische  Lager  machte,  und  ver- 
liebte sich  sterblich  in  sie.  In  demselben  Kampfe  hatte  er 
noch  Gelegenheit,  die  Tapferkeit  ihres  Bruders  Artaxerxes  zu 
bewundem  und,  ohne  dasz  er  als  Sohn  des  feindlichen  Königs 

erkannt  ward,  mit  ihm  Freundschaft  zu  schlieszen.    Die  Liebe 
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zu  Statira  trieb  ihn,  unter  dem  Namen  Orontes  am  persischen 
Hofe  aufzutreten  und  beide  Verhältnisse  fortzusetzen,  bis  ihn 
ein  übereiltes  Geständnisz  in  die  Lage  brachte,  dem  Freunde 
seinen  wahren  Namen  und  seine  Leidenschaft  zu  offenbaren. 
Der  darauf  von  Neuem  zwischen  den  Scythen  und  Persem  ent- 
brennende Krieg  findet  ihn  daher  in  den  Beihen  der  Perser, 
Artaxerzes  fällt  —  wie  schon  erwähnt,  allerdings  nur  schein- 
bar —  in  einer  Schlacht,  Oroondates  kehrt  zu  Darius  zurück 
und  leistet  ihm  in  dem  unglücklichen  Kriege  gegen  Alexander 
Beistand.  Die  Schlacht  bei  Issus  bringt  die  Oattin  und  Tochter 
des  Darius  in  Alexanders  Qefangenschaft,  Oroondates  bleibt 
noch  bis  zum  Untergänge  des  ersteren  in  Persien  und  macht 
Versuche,  seine  gefangene  Geliebte  zu  sehen,  endlich  kehrt  er 
verzweiflungsvoU  in  sein  Vaterland  zurück,  wo  er  als  Ver- 
räther in  den  Kerker  wandern  musz.  Als  aber  Arsaces,  ein 
4>eim  Könige  in  groszer  Gunst  stehender  Fremdling,  in  Un- 
gnade fällt,  erlangt  er  seine  Freiheit  wieder  und  führt  den 
Kiieg  gegen  das  Heer  Alexanders.  Zwar  erfährt  er  zu  seinem 
groszen  Schrecken  von  einem  Gefangenen,  dasz  Statira  ihn  für 
untreu  gehalten  habe  und  die  Gemalilin  Alexanders  geworden 
sei,  es  gelingt  ihm  aber,  in  Susa  die  Statira  zu  sehen  und  ihr 
die  nöthigen  Aufklärungen  zu  geben,  worauf  er  nach  Babylon 
eilt,  um  mit  Alexander  um  Statira  im  Zweikampfe  zu  streiten. 
In  der  Nähe  von  Babylon  trifft  er  mit  Lysimachus  zusammen, 
welcher  seinerseits  der  Statird  Schwester  Parisatis  liebte.  Es 
folgen  nun  noch  eine  Menge  höchst  verwickelter  Abenteuer, 
und  eine  grosze  Anzahl  Nebenpersonen  treten  auf.  Perdiccas 
und  Boxane,  welche  sich  in  Oroondates,  als  er  vor  dem 
macedonischen  Kriege  in  Persepolis  weilte,  verliebt  hatte  und 
daher  die  unversöhnlichste  Feindin  der  Statira  ist,  spielen  die 
Bollen  der  Intricanten  und  bereiten  den  Hauptpersonen  die 
furchtbarsten   Gefahren   und   Verlegenheiten.     Jener  Arsaces, 
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der  während  des  Oroondates  ersten  Aafenthaltcs  in  Persien 
am  scythischen  Hofe  emporgekommen  war  nnd  des  letzteren 
Schwester  Berenice  liebte,  enthüllt  sich  als  der  persische 
Prinz  Artaxenes.  Schlieszlich  gelangen  jedoch  die  Liebenden 
zu  der  langersehnten  Vereinigung,  indem  Oroondates  die 
Statira,  Lysimachns  die  Parisatis  und  Arsaces  —  denn  diesen 
Namen  hatte  er  als  den  bleibenden  angenommen  —  die 
Berenice  heirathete.  Oroondates  nahm  den  Thron  seines  Vaters 
ein,  und  Arsaces  wurde  —  allerdings  h(k;hst  unchronologisch 
—  der  Gründer  des  parthischen  Reiches. 

CalprenMes  dritter  Boman,  Pharamond  (Paris  1641.) 
ist  nur  zum  Theil  Ton  ihm  selber,  von  den  zwOlf  Bänden,  die 
er  umfaszt,  haben  die  fflnf  letzten  den  auch  als  Verfasser 
weiterer  heroischer  Romane  bekannten  Pierre  de  Vaumoriire 
zum  Urheber,  auch  hat  dieses  Werk  nicht  dieselbe  Berühmt- 
heit wie  die  Cleopatra  und  Gassandra  erlangt. 

Fruchtbarer  als  alle  anderen,  welche  das  Feld  des  heroisch- 
galanten Romans  in  Frankreich  bebaut  haben,  erwies  sich  das 
Fräulein  Madeleine  de  Scud^ri,  deren  Lob  schon  ihr  Zeitge- 
nosse Wagenseil,  der  06nner  der  Nürnberger  Meistersänger, 
in  Deutschland  ausbreitete  und  die  noch  in  unserem  Jahr- 
hundert von  Hoffmann  in  einer  Novelle  yerherrlicht  worden 
ist,  welche  allerdings  von  ihrem  Charakter  als  Schriftstellerin 
kein  richtiges  Bild  liefert.  Mit  Recht  gilt  Madeleine  de 
Scudöri,  ein  vollkommener  Blaustrumpf  in  einer  Zeit,  da  diese 
Species  noch  unverhältniszmäszig  seltener  als  in  unserer  Zeit 
auftrat,  als  diejenige,  welche  die  Schwächen  und  Geschmack- 
losigkeiten der  von  ihr  gepflegten  Gattung  am  meisten  aus- 
gebildet hat.  Denn  sie  hat  es  in  dem  Versteckenspielen  mit 
Personen  und  Begebenheiten  sowie  in  der  üebertragung  durch- 
aus modemer  Zustände  und  Anschauungen  auf  weit  entlegene 
Zeiten  und  Volker  entschieden   am   weitesten  gebracht  und 
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auszerdem  eine  Menge  von  an  sich  geschmacklosen,  ja  lächer- 
lichen Tändeleien  bei  sehr  wenig  passenden  Anlässen  in  ihre 
Erzählungen  eingemischt.  Ihr  erstes  Werk,  Ibrahim  ou  Tillustre 
Bassa,  bat  for  uns  das  Interesse,  dasz  es  dem  Ibrahim  Bassa 
Philipps  von  Zesen  zu  Grunde  liegt  und  auch  den  Stoff  zu 
dem  gleichnamigen  Trauerspiele  Lohensteins  hergegeben  hat, 
weit  berühmter  aber  wurde  ihr  Artam^ne  ou  le  grand  Cyrus 
(Paris  1650)  und  ihre  Cl^lie,  hist^ire  romaine  (Paris  1654). 
Die  Art,  wie  in  jenem  der  Stifter  der  persischen  Monarchie, 
in  diesem  die  Cloelia  virgo  der  römischen  Urzeit  verarbeitet 
werden,  hat  der  Verfasserin  allerdings  reichlich  den  wohlver- 
dienten Spott  Boileaus,  den  wir  sogleich  zu  Worte  werden 
kommen  lassen,  zugezogen,  andererseits  aber  auch  die  vollste 
Bewunderung  der  vornehmen  HeiTen  und  Damen  an  dem  Hofe 
Ludwigs  des  XIV.  erregt,  und  welche  Wichtigkeit  man  den 
zahllosen,  den  zeitgenössischen  Lesem  sehr  interessanten,  der 
Literaturgeschichte  aber  sehr  uninteressanten,  Anspielungen 
ihrerzeit  beilegte,  beweist  am  besten  der  Umstand,  dasz  man 
zur  Deutung  dei-selben  einen  förmlichen  Schlfissel  herstellte. 

Es  ist  bekanntlich  der  Literatur  unserer  westlichen  Nach- 
halten beschieden  gewesen,  sich  von  dem  Beginne  der  Neuzeit 
an  von  den  günstigsten  Verhältnissen  unterstützt  zu  entwickeln, 
und  so  hat  sie  sich  nicht  blos  in  der  Lage  befunden,  ver- 
hältniszmäszig  früh  einen  Höhepunkt  ihrer  Leistungen  zu  er- 
reichen, sondern  hat  sich  auch  des  noch  weit  unbezweifelteren 
Vortheils  zu  erfreuen  gehabt,  dasz  die  energische  Lebensent- 
wickelung rasch  und  entschieden  Auswüchse  und  Miszbildungen 
zu  beseitigen  im  Stande  war.  Jedermann  weisz,  wie  ver- 
schieden in  dieser  Beziehung  die  Schicksale  unserer  National- 
literatur sich  gestaltet  haben.  An  der  Entwickelung  des 
h^oisch-galanten  Bomans  läszt  sich  dies  recht  gut  au&eigen. 
Lange  konnte  seine  Geltung  bei  der  Energie,  mit  welcher  die 
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französische  Literatur  ihren  höchsten  Zielen  zustrebte,  nicht 
dauern,  wenigstens  nicht  in  den  Kreisen,  welche  in  ihrer  G^ 
schmacksrichtung  und  ihrer  Leetüre  mit  der  Literatur  wirk- 
lich Schritt  hielten.  Den  vollgültigsten  und  interessantesten 
Beweis  hierfür  bietet  Boileaus  trefSicher  lucianischer  Dialog 
Les  h^ros  de  roman,  welcher  schon  in  den  Jahren  1664  und 
1665  entstand,  also  in  einer  Zeit,  da  wenig  über  ein  Menschen- 
alter seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Werke  dieser  Art  ver- 
flossen war.  Wir  werden,-  wie  es  in  den  Todtengespr&ehen 
Ludans  geschieht,  in  die  Unterwelt  versetzt.  Die  Spitzen  der 
zuständigen  Behörden,  Pluto,  Minos,  Bhadamanthys,  denen  sich 
Diogenes  als  lustiger  Bath  beigesellt,  befinden  sich  in  nicht 
geringer  Verlegenheit,  da  ein  gefährlicher  Aufstand  der  Yer^ 
dämmten  'ausgebrochen  ist  um  diesen  niederzuwerfen»  be- 
schlieat  Pluto,  die  Helden  des  Alterthums  aufzubieten,  welche 
aber  erst,  da  man  bedenkliche  Symptome  einer  Charakterver- 
änderung  bei  einer  Anzahl  von  ihnen  wahrgenommen,  vor 
den  genannten  Vorgesetzten  eine  Art  Bevue  zu  passiren  haben. 
Zuerst  erscheint  Cyrus,  Diogenes  macht  Pluto  bemerklich,  dasz 
jener  jetzt  Artam&ne  heisze  und  dasz  er  alle  seine  Thaten 
nur  vollbracht  habe,  um  seine  Prmzessin,  die  achtmal  enir 
führte  Mandane,  zu  befreien. 

Minos.    Voilä  une  beaut^  qui  passe  par  bien  des  mains. 

Diogöne.  Cela  est  vrai;  mais  tous  ses  ravisseurs 
^toient  les  scäl^rats  du  monde  les  plus  vertueux.  Assuränent, 
ils  n'ont  pas  os£  lui  toucher. 

Pluton.  J'en  doute.  Mais  laissons  lä  ce  fou  de  Diogtee 
II  faut  parier  ä  Cyrus  lui-m$me.  Eh  bien!  Cyrus,  U  faut 
combattre.  Je  vous  ai  envoy^  chercher  pour  vous  donner 
le  commandement  de  mes  troupes.  n  ne  röpond  rien! 
QuVt-il-P    Vous  diriez  qu'il  ne  sait  oü  il  est 

Cyrus.    Eh!    divine  princesse! 
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Pluton.    Quoi? 

Gyrus.    Ah!  injuste  Mandane! 

Pluton.    Plait-ü? 

Cyrus.  Tu  me  flattes,  trop  complaisant  F^raulas.  Es-tu 
si  peu  sage  que  de  peuser  que  Mandane,  Tillustre  Mandane, 
puisse  jamais  touraer  les  yeux  sur  Finfortun^  Artamene? 
Aimons-la  toutefois;  mais  aimerons-nous  une  cruelle?  Servi- 
rons-nous  une  ineiorable?  Oui,  Gyrus,  il  faut  aimer  une 
cruelle.  Oui,  Artamene,  il  faut  servir  une  insensible.  Oui, 
fils  de  Gambyse,  il  faut  adorer  Tinexorable  fiUe  de  Gyaxare. 

Pluton.    II  est  fou.    Je  crois  que  Diog^ne  a  dit  vrai. 

Diogene.  Vous  voyez  bien  que  vous  ne  saviez  pas  son 
histoire.  Mais  faites  approcher  son  ^cuyer  F^raulas;  il  ne 
demande  pas  mieux  que  de  vous  la  raconter;  il  sait  par 
coeur  tout  ce  qui  s'est  pass^  dans  Tesprit  de  son  maitre,  et 
a  tenu  un  registre  exact  de  toutes  les  paroles  que  son  maitre 
a  dites  en  lui-mgme  depuis  qu'il  est  au  monde,  avec  un  rouleau 
de  ses  letti*es  qu*il  a  toujours  dans  sa  poche.  A  la  v^rit^ 
vous  etes  en  danger  de  batUer  un  peu;  car  ses  narrations  ne 
sont  pas  fort  courtes. 

Pluton.    Oh!  j'ai  bien  le  temps  de  cela! 

Gyrus.    Mais,  trop  engageante  personne 

Pluton.  Quel  langage!  A-t-on  jamais  parl^  de  la  sorte? 
Mais  dites-moi,  vous,  trop  pleurant  Artamene,  est-ce  que  vous 
n'avez  pas  envie  de  combattreP 

Gyrus.  Eh!  de  gräce,  g^näreux  Pluton,  souffrez  que 
j'aille  entendre  rhistou*e  d'Aglatidas  et  d'Amestris ,  qu*on  me 
va  conter.  Bendons  ce  devoir  k  deux  illustres  malheureux. 
Cependant  voici  le  fidele  F^raulas  qu  e  je  vous  laisse,  qui  vous 
instruira  positivement  de  Thistoire  de  ma  vie,  et  de  Timpossi- 
bilit6  de  mon  bonheur. 

Pluto  jagt  den  Gyrus  im  höchsten  Zorne  hinaus,  nach 


w^mm 
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diesem  erscheint  Tomyris,  die  Königin  der  Massageten,  welche 
ihre  Schreibtafel  eifrigst  sucht,  denn  sie  hat  ein  Madrigal  auf 
Gyms  darin  niedergeschrieben.  Horatias  Codes  singt  ein 
Echolied  yerliebten  Inhalts,  Cloelia  fürchtet,  dasz  sich  Un- 
ruhen im  royaume  de^  Tendre  erheben  mochten  und  setzt  die 
vei*schiedenen  Arten  des  Tendre  auseinander  —  eine  überaus 
abgeschmackte  Spielerei  der  Scud^ri,  welche  die  verschiedenen 
Formen  und  Grade  zärtlicher  Zuneigung  durch  eine  allegorische 
Geographie  darstellt.  Dann  kommt  Lucretia,  welche  mit 
Brutus  ein  Liebesverh&ltnisz  unterhält  und  Gedichte  aus  yer- 
stellten  Worten  wechselt  Sappho  tritt  auf  und  giebt  unter  dem 
Namen  der  Tisiphone  eine  Personalbeschreibung  des  Fräuleins 
von  Scud^ri,  eine  Menge  von  erdichteten  Helden  setzen  Pluto 
in  nicht  geringe  Verwunderung.  Pharamond,  der  Stifter  des 
Frankenreiches,  hat  sich  (nach  CalprenMe)  in  das  Bild  einer  nie 
von  ihm  gesehenen  Fürstin  verliebt.  Nachdem  noch  einige 
nicht  hierher  gehörige  Schriftsteller  ihr  Theil  Spott  erhalten 
haben,  erscheint  Merkur  und  klärt  die  Sache  dahin  auf,  dasz 
die  eben  gemusterten  nicht  die  wirklichen  Helden  des  Alter- 
thums,  sondern  blosze  Phantome  und  Masken  modemer  Per- 
sönlichkeiten seien,  ein  eben  in  der  Unterwelt  angekommnner 
Franzose  sieht  alte  Bekannte  in  ihnen,  und  sie  wei*den  sammt 
und  sondei*s  in  der  Lethe  ersäuft. 

Die  Wirkung  von  Boileaus  Satire  war  durchschlagend, 
aber  dies  war  kein  Hindemisz,  dasz  die  heroisch-galanten 
Romane  noch  lange  Zeit  Leser  fanden,  und  leider  hindei-te  die 
starke  Reaction,  welche  sich  in  Frankreich  gegen  die  (Ge- 
schmacklosigkeit dieser  Gattung  erhob,  nicht,  dasz  sie  im 
Urtext  wie  in  Uebersetzungen  in  Deutschland  eines  überaus 
groszen  und  allgemeinen  Beifalls  sich  erfreute,  ja  hier  eine 
Anzahl  Schriftsteller  zur  Nachahmung  begeisterte,  welche  fast 
noch  fruchtbarer  waren  als  ihre  Meister.    Mit  diesen  deutschen 
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heroisch-galanten  Bomanen  haben  wir  uns  nun  zunächst  zu 
beschäftigen,  üeber  alle  Einzelheiten  der  Geschichte  der 
Begründung  und  Auäiahme  dieser  Dichtungsart,  daher  auch 
über  die  Verbreitung  der  fmnzösischen  Urbilder  und  ihrer 
üebersetzungen  soll  das  nächste  GapiteL  handeln. 

Schäferroman  und  heroisch  -  galanter  Boman  sind  die 
Hauptgattungen  jener  Zeit  und  kamen  daher  auch  am  meisten 
zu  internationaler  Geltung,  wenngleich  es  auch  an  Nebenarten 
nicht  fehlte.  Hier  sei  aber  nur  noch  bemerkt,  dasz  sich  die 
Beliebtheit  der  Bomanform  um  das  Ende  des  XYI.  und  den 
Anfong  des  XVn.  Jahrhunderts  grade  darin  zu  zeigen  be- 
ginnt, dasz  man  auch  ganz  unepische  Themata,  zum  Beispiel 
politische  Weisheit,  in  Form  von  Bomanen  vortrug.  Wir 
werden  Gelegenheit  haben,  zu  bemerken,  dasz  unsere  Lands- 
leute, dem  Lehrhaften  immer  zugeneigt,  auch  hierin  den  Aus- 
ländem, welche  sie  in  allen  Stücken  zu  bewundem  entschlossen 
waren,  nachfolgten. 


BeUage  zu  Capltel  Till. 

Aus  der  Diana,    üebersetzt  von  Harsdörffer. 

Nürnberg  1661. 

Das    ander  Buch. 

Es  begunten  allbereit  /  nach  dero  Gewohnheit  /  diejenigen 
Hirten  /  so  bei  dem  lieblichen  Ufer  des  crystallinenen  Escla  ihre 
Sch&flein  zu  weiden  pflegten /sich  nach  einander  dahin  zu 
finden /und  vor  Aufgang  der  Sonnen  eine  süsse  Weide  und 
schattigen  Ort /allda  sich  manchmaln  in  der  gröszten  Hitze 
die  satte  Heerd  unterstellen  m6chten  /  zu  suchen  /  als  die 
schöne  Hirtin  Sylvagia  ausz  ihrem  DorfF  dem  Berg  herab  gegen 
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dem  Wald  gegangen  käme /ihre  gedultige  Schäflein  vor  sich 
hertreibend  /  die  sie  denn  unter  denen  daselbst  in  grosser 
Menge  stehenden  dicken  Stauden  /  deroselben  unter  Nestlein  / 
zu  stillen  ihres  Hungers  /  abzwackend  /  verliesse  /  und  sich 
stracks  gegen  dem  Erlenbaum  /  bey  welchem  sie  /  neben  denen 
Hirten/  den  vorigen  Abend  zugebracht  hatte/  begäbe.  Folgends/ 
den  Ort  zu  traurigen  Einbildungen  also  gelegen  sehend /bey 
gemeldtem  Br&müein  sich  niedersetzte  /  dessen  helles  Wasser 
mit  ihren  heissen  Zähren  vermehrete  /  und  nach  lang  mit  sich 
selbst  gepflegtem  stumen  Ansprach  auff  solche  Weis  zu  klagen 
anfieng : 

Ach  Alanio:  Ists  m&glich  /  dasz  du  der  jenige  seyst  / 
dessen  Auge  ich  niemalen  in  meiner  Gegenwart  habe  trocken 
gesehen  /  und  der  du  so  unzehlich  oft  /  mit  viel  verliebten 
Ursachen  /  kniend  von  mir  die  Gnad  /  so  ich  nachmalen  zu 
meinem  üngl&ck  dir  erwiesen  /  gebeten  hast? 

Sage  mir  /  du  alleruntreuester  Hirt  /  so  jemalen  gewesen  / 
hat  dann  deine  Liebe  gegen  mir  kein  weiteres  Absehe  gehabt  / 
als  dasz  du  meiner  so  behend  &berdr6ssig  worden  /  und  dir 
vielleicht  einbilden  weitest  /  dasz  /  gleich  nach  Erfahrung  deiner 
untreu /ich  selbige  auch  f&r  mich  erwehlen  wfirde?  Inmassen 
die  jenigen  femer  /  so  die  edle  Lieb  nicht  nach  dero  Wirdig- 
keit  behandlen  kinnen  /  ihnen  einzubilden  pflegen  /  dasz  auff 
jede  ihre  eilende  Einfälle  dero  Liebste  sich  gleichmissig  enir 
schliessen  sollen.  Ob  zwar  etliche  unter  euch  dergleichen 
Veränderungen  zu  einem  Mittel  /  dardurch  die  Lieb  solte  ver- 
mehret werden  /  gebrauchen  /  andere  durch  einen  solchen  Schein- 
Eifer  ihre  Nymphen  dermassen  einnemen  wollen  /  dasz  sie  kein 
Aug  gegen  einem  andern  wende  dirffen  und  doch  folgends 
solch  ihr  F&rgeben  allgemach  selbsten  verrahten  dardurch  dann 
ihre  untreue  vor  männiglich  offenbar  wird:  Wiewol  ja  freulich 
zuletzt  alle  diese  ümbstftnde  niemand  als  uns  Elenden    die 


—    452    — 

wir  ohne  gnngsame  Betrachtung  dessen  /  so  k&nfftig  beschehen 
machte  /  uns  in  euch  eben  stark  verlieben  /  als  Jibel  wir  yon 
euch  belohnet  werden  /  zu  Schaden  und  Schmerzen  gedeyet  / 
allermassen  du  mir  /  die  ich  dich  so  hoch  beliebet  und  noch 
liebe  /  gantz  unbillich  erwiesen  /  ich  aber  gleichwol  /  welche 
unter  diesen  allen  dein  anälngliches  Absehen  gewesen  /  nicht 
auszsinnen  kan.  Darob  du  denn  dich  zu  verwundem  kein 
Ursach  hast/ in  Erwegung  der  falschen  Lieb  und  Vergessen- 
heit gar  geringe  Erfahrung  seyn  kan  bey  der  jenigen  /  so  in 
Treu  und  Beständigkeit  so  vollkommen  ist:  Zu  deme  habe 
ich  ausz  deinen  auf&ichtigen  Worten  gleichmissiger  Werck 
mich  versehen  /  auch  bey  deinem  F&rgeben  /  dasz  du  mit  solcher 
Lieb  nichts  anders  als  umb  keusche  Gegenlieb  bey  mir  an- 
werben  wollest  /  ein  wenig  Beständigkeit  verhoffet  /  deren  ich 
mich  bey  unehrlichem  Vorsatz  keinesweges  getr6stet  oder  ge- 
achtet bitte.  Ey  /  ey  /  ey  /  Ich  unglAckselige  /  ob  ich  wol  leider 
deine  Falschheit  allzuM  empfinde  /  habe  ich  sie  doch  fAr 
mich  viel  zu  spat  wargenommen  /  und  wäre  mir  bey  weitem 
färtdlglicher  gewesen /in  steter  Einsamkeit  /  allda  ich  dich 
niemalen  gesehen  hätte  /  mein  fr6liches  und  freyes  Leben  /  als 
nunmehr  in  so  trauriger  Dienstbarkeit  /  zu  verzehren  /  etc. 

Indeme  diese  so  betr&bte  als  schine  Hirtin  solch  ihre 
Klag  (so  mit  einem  hei-ztbrechenden  Seufftzen  geendet  ward) 
angeh6rter  Massen  f&hrete  /  hatte  aUemechst  darbey  der  unge- 
liebte Sylvano  seine  Heerde  zu  etlichen  Myrten-Stauden  /  so 
bey  dem  Brunnen  stunden  /  getrieben  /  und  /  allda  seinen  trau- 
rigen Einbildungen  nachhengend  /  die  klägliche  Stimme  der 
betr&bten  Hirtin  erh&ret;  darob  er  dann  /  gleichsam  ausz 
einem  Schlaff  erwachend  /  zu  sich  selbst  käme  /  und  auff  die- 
selbe genauere  Achtung  gäbe.  Wann  aber  dieser  betr&bte 
Hirt  von  Liebe  dermassen  hart  gehalten  /  und  von  der  schinen 
Diana  so   iübel   gewolt  wäre /dasz  er  zum  Theil  seiner  Ver- 
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nonfift  beraubet  ward :  Also  beschahe  zu  mehrmaln  /  dasz  er 
heut  die  Liebe  aufs  äusserste  tadelte  /  morgen  dieselbe  nicht 
weniger  r&hmte  /  einen  Tag  mit  sondern  Freuden  /  den  andern 
mit  nicht  geringerer  Traurigkeit  verzehrete;  bald  von  allen 
Weibern  mit  h&chster  Bitterkeit  &bel  redete  /  bald  mit  hertz- 
licher Neigung  selbige  ausz  dermassen  preisete:  Schlieszlichen 
ein  solch  widerwertiges  Leben  f&hrete  /  dasz  dessen  Beschaffen- 
heit mit  Worten  gnugsam  zu  erwehnen  schwer  /  möglich  / 
fidlen  w&rde.  Nachdem  er  aber  obangedeute  der  Hirtin 
Sylvagia  anmutiges  Elaglieg  angeh6ret  /  und  dardurch  seine 
traurigen  Einbildungen  zum  Theil  vergessen  hatte  /  nam  er 
sein  Oeiglein  hervor /und  sänge  nach  dessen  Ton  folgendes 
Liedlein: 

1. 

Der  klare  Plusz,  der  kihle  Myrten-Thal/ 
Die  hohen  Berg  erm&den  allzumal/ 

Mein  stetes  Klagen  abzuh&ren/ 
Das  matte  Oras  fleht  Floren  selbst  umb  Bach/ 
Weil  es  versehrt  (ein*  ungewohnte  Sach) 

Und  wird  verzehrt  von  meinen  Zähren. 

2. 

Du  raubest  mir  den  werthsten  Lebens-Schatz/ 
Vemunfft  erlag  und  Freyheit  in  der  Hatz/ 

Mein  Leben  wird  von  dir  bestolen: 
Ich  war  gesund  /  nun  bin  ich  blind  / 
Die  Einsamkeit  sich  nechsten  bey  mir  findt 

Ich  brenn'  in  Liebe  fast  zu  Eolen. 

8. 

Der  Hertzensschmertz ,  die  schwere  Jammerpein 
Ist  ungezälmit  /  ich  musz  wol  traurig  seyn/ 

Hertz,  Augen,  du  mein  schwaches  Leben  / 
Bist  halb  und  halb  verhanchet  und  dahin. 
Mein  bester  Theil  Vemunfft  und  alle  Sinn 

Bestehen /wie  die  Vdgel  schweben. 
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4. 

Dein  Angesicht  vergleich  ich  /  Schäferin  / 
Dem  Marmorhals / die  Lippen  von  Bubin/ 

So  in  das  Tugend-Gold  gesetzet: 
Doch  ist  dein  Hertz  von  Felsen-hartem  Stein  / 
Das  nicht  erweicht  von  meiner  Klage  Pein/ 

So  bin  und  bleib*  ich  jederzeit  verletzet. 

5. 

Ich  bring'  in  Furcht  und  sonder  waare  Ruh/ 
Mit  alter  Angst  /  mein  junges  Leben  zu  / 

Das  du  doch  leichtlich  kanst  versessen: 
Der  Krieg  in  sich  ist  eine  solche  Last/ 
Dasz  man  die  Leut  und  sich  auch  Selbsten  hasst: 

Komm  Tod  und  wende  mein  Yerdr&ssen! 

Dieses  war  des  ungeliebten  Sylvano  trauriger  Gesang  /  an 
welchem  beynebens  der  Stimme  er  alsbald  von  der  schinen 
Sylvagia  erkant  wäre  /  die  dann  /  von  ihrer  Stelle  auffstehend  / 
zu  ihm  sich  begäbe /und  nachdem  sie  beede  einander  mit 
freundlichen  Worten  gegr&sset  hatten  /  setzten  sie  sich  zu- 
sammen bey  einem  dicken  Myrtenbaum  /  so  mitten  in  einer 
kleinen  Wiesen  stunde /deren  mancherley  sch6ne  Blumen  ein 
viel  lieblicheres  Ansehen  von  sich  gaben  /  als  die  traurige  Ge- 
dancken  dieser  bekümmerten  Personen  ihnen  einbilden  oder 
auch  w&nschen  mochten  /  inmassen  ihr  beeder  melancholisches 
Gespräch  zum  Theil  bezeugete :  Denn  bald  /  nachdeme  sie  sich 
gesetzet  /  begunte  der  ungeliebte  Sylvano  folgender  Massen 
zu  reden: 

Es  ist  jemaln  /  meine  8ch6ne  Sylvagia  /  unm&glich  /  dasz 
man  ohne  sonderbares  Mitleiden  die  viel  und  mancherley  ün- 
gl&ck  /  so  uns  elenden  Verliebten  zuzustehen  pflegen  /  erwogen 
k&nne :  Aber  unter  denen  allen  /  vermeine  ich  /  sey  keines 
mehrer  zu  f&rchten  als  die  feindselige  Erinnerung  desz  irgend 
einmal  genossenen  glückseligen  Standes  /  ob  sich  auch  zwar  /  in- 
massen du  mir  vorgestern  f&rgeworffS  /  diesen  Zustand  wircklichen 
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niemaln  erMre  habe:  So  beweget  mich  doch  mein  munhig 
imd  elendes  Leben  zn  mehrmalen  dahin  /  dasz  ich  dnrch 
mancherley  Einbildung  mich  selbsten  wissentlich  za  betriegen 
trachte.  Dannenhero  ofFt  beschicht  /  dasz  ich  mir  eine  gute 
Weil  auffs  allerstärckeste  nachsinne  /  ich  werde  von  meiner 
Hirtin  auffs  beste  wied^  geliebet  /  auch  in  w&rendem  solchen 
Wahn  alle  widerwertige  Oedancken  ausz  dem  Eopff  schlage: 
So  bald  ich  aber  durch  Erinnerung  der  Wahrheit  mir  solche 
falsche  Einbildung  selbsten  benimme/ist  unauszsprechUch  die 
BestArtzung  /  so  ich  ob  mir  befinde  /  die  mich  dann  jederzeit  / 
ehe  und  dann  ichs  fast  wahmimm/zu  nicht  geringer  ünge- 
dult  beweget.  Ist  nun  ein  bloszer  Wahn  dermassen  unerträg- 
lich /  mein  Gott  /  was  Schmertzen  musz  nicht  rechte  Wahrheit 
verursachen. 

Ich  wolte/mein  Sylvano  /  antwortet  hierauff  Sylvagia/ 
wünschen  /  dasz  ich  von  diesem  /  davon  du  redest  /  Irey  wäre  / 
damit  ich  der  Nothdurfft  nach  dir  hierauff  antworten  kAnte: 
Du  sollest  aber  gewisz  dat&rhalten  /  dasz  die  GrAsse  der  Liebe 
oder  einer  andern  Gemütsbewegung  nicht  besser  kan  erkennet 
werden  als  aus  denen  fieden  dessen,  so  selbige  zu  empfinden 
fftrgibet:  Dann  niemalen  kein  wichtiges  Anligen  von  dem 
jenigen /so  es  leidet / auszf&hrlich  mit  Worten  erzehlet  kan 
werden:  Dannenhero  auch  ich/bey  so  Aberhäufftem  üngl&ck 
und  beschwerlicher  ünbillichkeit  /  die  mir  von  d§  Alanio  be- 
schihet/die  GrAsze  meiner  Pein  nut  Worten  nach  Begnügen 
zu  entdecken / gantz  unm&glich  befindend /das  unrecht  dem/ 
so  es  begehet /in  seine  Beurtheilung  ergibe/als  deren  Voll- 
kommenheit ich  mich  gar  gerne  vertraue. 

Auff  solche  Weise  /  antwortet  Sylvano  seufftzend  /  werden 
wir /ausser  eignes  Elagens/kein  Enthebung  unseres  Elendes 
zu  hoffen  haben  /  da  du  nicht  /  mein  Sylvagia,  jrgend  ein  Mittel 
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erdenckest  Ich  habe  allbereit  eines  gefunden  /  sagte  die 
Hirtin  /  das  will  ich  dir  sagen  /  lasse  ab  von  der  Liebe. 
Trauest  du  dir  /  antwortet  Sylvano/disz  Mittel  bey  dir  zu 
enden?  Wenn  es  halt  (sagte  Sylvagia  mit  an  sich  gezognen 
Achseln)  dem  Glick  und  der  Zeit  also  gefiele  /  was  mäste  ich 
anders  machen?  Ich  schwere  /  sagte  der  Hirt /mit  Yerwun* 
derung  /  dasz  man  dir  einig  Unrecht  nicht  erwiese  /  wann  man 
gleich  mit  dir  disz  orts  kein  Mitleide  tr&ge/in  Erwegung 
eine  Lieb /so  dem  Gl&ck  und  der  Zeit  unterworffen  /  nimmer- 
mehr so  grosz  seyn  kan  /  dasz  sie  der  Person  /  so  selbige 
empfindet  /  viel  üngelegenheit  machen  solte. 

Warumb  das/  mein  Sylvano?  fragte  die  schöne  Hirtin: 
Eanst  du  auch  daf&r  schweren  /  dasz  entweder  durch  den  Tod  / 
oder  aber  durch  eine  neue  Lieb  /  oder  mehrere  Gewogenheit 
an  einem  andern  Ort  /  das  Ende  deiner  jetzigen  Lieb  unmög- 
lich seyen  solte  ?  Ich  will  /  antwortet  Sylvano  /  diesz  Orts  nicht 
sagen  /  dasz  ich  dergleichen  Yerdnderung  bey  einem  andern 
f&r  unm&glich  halten  selten:  Aber  bey  mir  wirds  nimmermehr 
beschehen  /  sondeiD  ich  verfluche  einen  solche  Verliebten  / 
der  in  seiner  Lieb  so  unbeständig  sich  befindet  /  dasz  /  ob  er 
wol  bey  einer  andern  solche  Wanckelm&tigkeit  sihet  /  er  bey 
sich  Selbsten  eine  gleichm4ssige  untreu  besorget. 

Ich  bin  ein  Weib  /  antwortete  Sylvagia  /  und  inmassen  du 
selber  sihest/so  starck  als  niemand  anderer  verliebt:  Aber 
ungehindert  dessen  unterlasse  ich  nicht  zu  erkennen  /  dasz  alle 
Sachen  in  der  Welt,  wie  starck  auch  selbige  zu  seyn  scheinen  / 
dermaleins  ein  Ende  nemen  m&ssen/weiln  wissentlich  /  dasz 
beede  das  Glick  und  die  Zeet  eben  darzu  verordnet,  dasz  sie 
bisz  an  das  Ende  der  Welt  ihre  untzhero  gepflegte  Veränder- 
und  Beschwerung  wircken  sollen:  Wollest  auch /mein  Hirt/ 
keineswegs  darf&rhalten  /  dasz  ich  dieses  /  mit  F&rsatz  dessen  / 
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so  meiner  ohne  Ursach  nichts  geachtet  /  zu  vergessen  /  rede  / 
sondern  blosz  ausz  Erfahrung  /  so  ich  in  dieser  Sache  erlanget 
habe  /  etc. 

Indeme  diese  beede  angeh6rter  Massen  Sprach  halten  /  er- 
hören sie  eines  Hirten  Stimme /so  gegen  ihnen  die  Wiesen 
herab  singend  kame/dene  sie  alsbald  fftr  den  vergessenen 
Syreno  erkannten  /  welcher  nach  Klang  seines  Geigleins  fol- 
gendes Idedlein  sunge: 

Sonett 

Ihr  Gedancken  harret  hier/ 

Schauet /wie  die  Liebe  blendet/ 
Die  doch  in  nur  nicht  geendet 

Die  gelobte  Liebs-Begier/ 

Dencket  an  des  Spiegels  Zier/ 
Welchen  ich  ihr  zugewendet/ 
Der  anjetzo  wird  geschindet 

Von  der  Falschheit  üngeb&hr. 

Der  Bedenckens  ist  nicht  werth/ 

Hat  Diana  Buhm  gefihrt 

H&r  zuvor /wie  es  ergangen: 

Nein /mein  Wahn  ist  ein  Prophet/ 

Der  auff  sichern  Wegen  geht. 
Ach  Diana /mein  Verlangen. 
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Ich  glanbe,  schon  dnrch  das  in  der  Vorrede  des  ersten  Bandes 
Gesagte  yeranlasst  zu  sein,  allen  denen,  welche  jenen  Band  einer 
öffentlichen  Besprechung  gewürdigt  haben,  dafür  an  dieser  Stelle  mei- 
nen Dank  abzustatten,  und  zwar  den  Veifassem  der  ungünstigen 
Beurtheilungen  ebensowohl  wie  denen  der  günstigen.  Ueber  die  letz- 
teren ausserdem  etwas  zu  sagen,  liegt  kein  Grund  vor,  auf  die  erste- 
ren  einige  Worte  zu  erwidern,  yeranlaszt  mich  allein  der  Wunsch,  nicht 
zu  denen  gerechnet  zu  werden,  welche  sich  von  bedeutenden  und  ein- 
fluszreichen  Mftnnem  eine  Behandlung  gefallen  lassen,  gegen  welche 
sie  Protest  zu  erheben  verpflichtet  w&ren.  Wenn  ein  solcher  Protest 
ruhig  und  höflich  gehalten  ist,  kann  er  nur  im  Interesse  beider  Pi^- 
teien  liegen,  und  um  diese  Vorzüge  dem,  was  ich  auf  die  Kritik  des 
Herrn  Professor  Scherer  glaube  antworten  zu  sollen,  zu  wahren,  habe 
ich  von  einer  sofortigen  Erwiderung  Abstand  genommen.  Das  Wort 
Erwiderung  bitte  ich  nicht  miszznverstehen.  Es  liegt  mir  fem,  eine 
solche  Erwiderung  zu  liefern,  wie  sie,  leider  nicht  zur  Ehre  der  deut- 
schen Gelehrten,  jetzt  sehr  in  Brauch  gekommen  zu  sein  scheinen, 
iLrankhaft  animose,  den  Gegner  geringschätzig  und  ungerecht  behan- 
delnde Inyectiyen,  als  deren  Hauptzweck  man  sogleich  die  Erregung 
von  Verdrusz  erkennt.  Den  Zweck,  Herrn  Professor  Scherer  mit 
solchen  Auslassungen,  die  ich  durchaus  verabscheue,  zu  verletzen, 
würde  ich  wahrscheinlich  auch  gar  nicht  erreichen.  Ich  kann  und 
darf  aber  diesen  Zweck  auch  einem  Manne  gegenüber,  dem 
ich  viel  Belehrung  und  Anregung  verdanke,  nicht  haben.  Ich 
mag  und  will  femer,  weil  meine  Antwort  wesentlich  nur  ein 
Einsprach  gegen  die  Art  der  mir  widerfahrenen  Behandlung  sein 
soll,  keineswegs  eingehende  sachliche  ErOrtemngen  vorbringen  und 
diese  als  Gelegenheit  benützen,  mir  eine  sehr  zweifelhafte  Genug- 
thuung  zu  verschaifen. 
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Zonäcbst  musz  ich  dag«geii  Protest  erheben,  dasz  Herr  Pro- 
fessor Scherer  seiner  ausführlichen  Kritik  eine  durchaus  verwerfende, 
aber  mit  keiner  Begründung  versehene  Besprechung  meines  Buches 
vorangehen  Üesz.  Die  Gerechtigkeit  erforderte  nach  meiner  Ansicht, 
dasz  die  0iFentliche  Verurtheilung  nach  dem  Procesz  erfolgte,  und 
was  hfttte  es  geschadet,  wenn  Herr  Professor  Scherer  die  bezügliche 
Anzeige  in  dem  nächstfolgenden  Hefte  der  Zeitschrift  h&tte  einrücken 
lassen,  als  seine  gegen  mich  gerichtete  Schrift  in  den  Q.  F.  in  aller 
H&nden  war? 

Doch  das  ist  Nebensache.  Die  Hauptsache  ist  mir  der  Ton,  welcher 
in  der  kurzen  Anzeige  des  Herrn  Professor  Scherer  sowohl  als  in  seiner 
ausführlichen  Kritik  vorwaltet.  Dieser  Ton  ist  freilich  nicht  injuriös 
und  grob,  wohl  aber  in  hohem  Grade  gereizt,  animos,  herab- 
ziehend und  macht  den  Eindruck,  als  ob  er  von  der  Absicht,  auf  eine 
verletzende  Weise  Verachtung  gegen  mich  an  den  Tag  zu  legen, 
erzeugt  sei.  Ich  erblicke  diese  Absicht  ganz  besonders  darin,  dasz 
Herr  Professor  Scherer,  wie  ich  nachzuweisen  versuchen  werde,  nur 
«tt  geneigt  ist,  auf  das,  was  ich  gesagt  habe,  gar  niclit  ordentlich 
zu  hOren,  und  stelle  mit  voller  Zuversicht  allen  Uuparteischen  an- 
heim,  zu  entscheiden,  ob  dies  der  Pflicht  eines  Kritikers  entspricht 
oder  nicht 

Ich  setze  jedoch,  um  keinen  Zweifel  darüber  entstehen  zu  lassen, 
worauf  es  mir  in  erster  Linie  ankommt,  den  Fall,  dasz  alles,  was 
Herr  Professor  Scherer  in  seiner  Kritik  sagt,  keine  Möglichkeit  einer 
Widerlegung  darböte,  und  glaube  auch  fUr  diesen  Fall  sein  Recht, 
mich  in  dieser  Weise  anzugreifen,  verneinen  zu  dürfen.  So  wie  in 
einer  anslAndlgen  Gesellschaft,  falls  jemand  eine  falsche  Meinung 
geäuszert  hat,  bei  Bestreitung  derselben  nicht  blos  gesetzlich  straf- 
bare Iigurien,  sondern  auch  Gereiztheit,  verletzende  Wendungen,  Hohn 
tind  geringschätzige  Ausdrücke  untersagt  sind,  so  sollte  es  auch  in  der 
wissenschaftlichen  Kritik  hergehen.  Denn  die  deutschen  Ge- 
lehrten sind  ohne  Zweifel  als  eine  anständige  Gesellschaft  im 
strengsten  Sinne  des  Wortes  zu  betrachten.  Dasz  ich  auf  Herrn 
Professor  Scherer  einen  besonderen  Eindruck  machen  werde,  wenn  ich 
auf  Grund  des  oben  Gesagten  gegen  den  in  seiner  Kritik  herrschen- 
den Ton  protestlre,  glaube  ich  nicht.  Ich  vermag  nicht  zu  hindern, 
dasz  Herr  Professor  Scherer  später  vielleicht  denselben  Ton,  gegen 
den  ich  jetzt  protestire,  nur  noch  stärker  gegen  mich  anschlage,  es 
kann  aber  auch  niemand  hindern,  dasz  ich  durch  die  vorstehende  Er- 
klärung den  Verdacht  von  mir  abwälze,  dessen  Möglichkeit  mich 
überhaupt  veranlaszt  hat,  in  dieser  Angelegenheit  das  Wort  zu  er- 
greifen.   Mir  ist  das  genug.    Und  so  hätte  ich  denn  vielleicht  auch 
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meinen  Protest  genü^nd  begründet,  wenn  der  oben  yon  mir  ange- 
nommene Fali,  dasz  Herr  Professor  Scherer  ansnahmslos  Becht  hätte, 
wirklich  wäre.  Dem  ist  aber  nicht  so,  nnd  da  mein  Protest  durch 
diesen  Umstand  besser  begründet  wird,  ist  es  erforderlich,  die  Rieh* 
tigkeit  meiner  gegentheiligen  Beliaaptnng  zn  beweisen.  Ich  beschränke 
mich  dabei  anf  das  geringste  Masz.  Die  Gelegenheit,  manches,  was 
Herr  Professor  Scherer  irrthümlich  behauptet,  richtig  za  stellen,  wird 
sieh  für  mich  nnd  andere  später  finden,  wie  sie  sich  in  der  That  schon 
geAmden  hat^) 

.  Wenn  ich  diese  Gelegenheit  an  mich  kommen  lasse,  das  Fol- 
gende nur  ans  den  eben  angegebenen  Gesichtspunkten  behandle  nnd 
somit  hier  manches  nnerörtert  bleibt,  so  liegt  das  in  meiner  Ab- 
sicht, nnd  ich  thue  es  in  dem  Bewnsztsein,  dasz  dem  Tone  des  Herrn 
Prof.  Scherer  gegenüber  eine  umfangreiche  Yertheidigung  nicht  an- 
gebracht ist,  auch  habe  nicht  ich,  sondern  die,  welche  ohne  genügende 
Prüfung  Herrn  Professor  Scherer  Recht  geben,  den  Schaden  davon. 

Auf  Seite  4  wird  die  Art  bemängelt,  wie  ich(S.27  f.)  zwei  Seiten  (die 
Seite  hat  in  meinem  Buche  82  Zeilen)  mit  Büchertiteln  gefüllt.  Die 
Büchertitel  nehmen  genau  27  Zeilen  ein,  jede  angefangene  Zeile  mit- 
gerechnet. Hierzu  kommen  16  Zeilen,  in  denen  ich  die  aufführten 
Bücher  charakterisire  und  ordne.  Die  deutsche  Bibliothek  der  Ro- 
mane steht  Tor  der  französischen,  well  sie  mir  ihrem  Zwecke  nach 
der  Geschichte  des  deutschen  Romans  näher  zu  stehen  schien.  Wie 
man  übersehen  kann,  dasz  ich  a)  zwei  Sammlungen  Ton  alten  Prosa- 
dichtungen, b)  zwei  Sammlungen  von  Auszügen,  c)  drei  bibliographische 
Nachschlagebücher  anführe,  und  ausi-ufen  kann :  Und  wenn  dabei  noch 
eine  gewisse  Ordnung  beobachtet  wäre !  ist  mir  durchaus  unerfindlich. 
Ich  gebe  gern  zu,  dasz  ich  an  dieser  Stelle  hätte  Raum  sparen  kön- 
nen, glaube  aber  doch  das  Recht  zu  der  Behauptung  zu  haben:  Die 
in  der  Stelle  yorhandene  Ordnung  für  falsch  zu  erklären,  war  Herr 
Professor  Scherer  berechtigt,  aber  das  Vorhandensein  jeder  Ordnung 
zu  leugnen,  heiszt  mir  einfach  Unrecht  thun. 

^Das  bekannte  Buch  von  Choleylus  etc.  erwähnt  H.  Bobertag 
nicht"  heiszt  es  femer  Seite  4.  Bei  mir  steht  auf  S.  28:  «Alle  übri- 
gen Bücher  und  Schriften  mOgen  an  den  einzelnen  Stellen  erwähnt 
werden.** 

Seite  5  wird  mir  Torgeworfen,  dasz  ich  Giraldi  und  Pigna  nicht 
herbeigezogen,  während  die  von  mir  (S.  5)  citirte  Stelle  des  Hnet 
deutlich  angiebt,  warum  sie  nicht  herbeizuziehen  waren. 

•  Da  ich  nicht  kleinlich  werden  will,  bitte  ich  diejenigen,   welche 
dazu  Zeit  und  Lust  haben,  recht  genau  alle   die  mir   sonst  im  £in- 

1)  Gerautnl«  XXUI.  8.  981. 
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seineu  zur  Last  gelegten  Ungenanigkeiten  (2.  B.  das  mir  auf  S.  2  hin- 
sichtlich der  Proben  Vorgeworfene,  die  in  der  Anm.  S.  4.  5.  ausge- 
rechneten 84,21%  Fehler  auf  100  Zeilen)  nachzuprüfen  und  zu  beur- 
theilen.  Ich  bilde  mir  nicht  ein,  ein  fehlerloses  Buch  geschrieben  zu 
haben,  und  werde  in  den  Nachträgen  und  Berichtigungen,  die  zu 
bringen  meine  Pflicht  und  mein  Recht  ist,  alles,  wofHr  ich  Herrn 
Prof.  Scherer  zu  Dank  verpflichtet  bin,  anführen,  mag  aber  weder 
mich  noch  andere  mit  Streiten  über  Dinge  aufhalten,  die  mir  eine 
Erörterung  nicht  nöthig  zu  machen  scheinen. 

Was  mir  Herr  Professor  Scherer  damit  vorwerfen  will,  dasz  er 
S.  8  meine  Wendung  «unser  an  die  Illustrationen  der  Gartenlaube 
und  ähnlicher  Bl&tter  gewöhntes  Auge*"  sehr  bedenklich  nennt,  weisz 
ich  nicht,  jeder  Unparteiische  wird  aber  finden,  dasz  ich  hier  diese 
Illustrationen  als  Beweis  der  Fortschritte,  welche  die  Holzschneide- 
kunst seit  dem  XV.  und  XVI.  Jahrhundert  gemacht  hat,  anführe, 
und  jede  anderweitige  Insinuation  ais  etwas  bezeichnen,  was  in  eine 
wissenschaftliche  Kritik  nicht  gehört. 

Seite  15  heiszt  es:  «Bei  H.  Bobertag  hebt  sich  nicht  einmal  die 
Zeit  vor  der  Reformation  von  der  Zeit  nach  der  Reformation  ordent- 
lich und  deutlich  ab.*"  Wenn  ich  anders  in  dieser  Stelle  mit  Recht 
die  Behauptung  sehe,  dasz  die  Reformation  als  Epoche  und  zwar, 
wie  die  Worte  «nicht  einmar  zu  sagen  scheinen,  als  sehr  einschnei- 
dende Epoche  in  der  Geschichte  der  deutschen  Prosa*lichtung  betrach- 
tet werden  soll,  so  kann  ich  nicht  umhin,  bei  allem  Respect  vor  der 
Gelehrsamkeit  des  Heim  Pi'ofessor  Scherer  zu  meinen,  dasz  er  hier 
entweder  seiner  Sachkenntnisz  oder  seiner  TTeberlegung  eine  schlimme 
Blösze  gegeben  hat. 

Auf  Seite  25  sagt  Herr  Prof.  Scherer:  «Die  Ansicht,  das  pro- 
saische Volksbuch  (vom  gehörnten  Siegfried)  sei  nicht  &lter  als  das 
Ende  des  XVII.  oder  der  Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts,  läszt  sich 
hören,  aber  sie  war  leicht  besser  zu  stützen."  Darauf  folgen  Anga- 
ben, worin  Herr  Prof.  Scherer  dies  thut.  Wenn  ich  zu  beachten 
bitte,  dasz  ich  Seite  172  die  Anmerkung  gemacht  habe:  «Alles 
Nähere  zur  Begründung  meiner  Ansicht  musz  ich  als  in  eine  Arbeit 
wie  die  vorliegende  nicht  gehörig  der  Hittheilung  an  einem  anderen 
Orte  vorbehalten*',  so  hoffe  ich,  dasz  mein  Recht  zu  dem  Vorwurfe, 
Herr  Prof.  Scherer  höre  gar  nicht  ordentlich  auf  das,  was  ich  sage, 
nicht  bestritten  werden  wird.  Da  ich  aber  glaube,  dasz  Herr  Professor 
Scherer,  was  ja  auch  natürlich  ist^  das  Vorurtheil  vieler  meiner  Leser  für  sich 
hat,  will  ich  schliesziich  noch  der  Beachtung  anheimstellen,  dasz  er  mir  auf 
Seite  63  mit  höhnischen  Worten  («Dabei  passirt  folgendes  reizende*")  vor- 
wirft, dasz  ich  in  der  Anmerkung  statt  der  Ausgaben  des  Gargentua  die 
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des  Glückh&ften  Schiffes  anführe.  Dies  wäre  der  ärgste  Fehler,  den 
ich  mir  hätte  xa  Schulden  kommen  lassen,  wenn  nicht  Herr  Prof. 
Scherer  hier  der  wäre,  welcher  die  beiden  Bilcher  verwechselt. 

Ich  komme  noch  der  Anstandspflicht  nach  sn  erklären,  dasz  ich 
die  angreführten  Stellen  ans  Herrn  Prof.  Scherers  Schrift  keineswegs 
als  Proben  des  Werthes  alles  dessen,  was  er  darin  vorgebracht, 
betrachtet  wissen  will,  obgleich  ich  mich  berechtigt  glaube,  sie  als 
charakteristisch  fttr  seine  gegen  mich  geübte  Kritik  zu  bezeichnen. 

Vor  dem  Erscheinen  der  Kritik  des  Herrn  Prof.  Schererhaben 
Herr  Pro!  Erich  Schmidt  und  Herr  Karl  Schröder  günstige,  nach- 
her ungünstige  Urtheile  über  mein  Buch  ausgesprochen.  Ich  könnte, 
wenn  es  meine  eigenen  Ausführungen  nicht  hinderten,  an  das  Andie- 
brustschlagen  des  einen  und  das  ,duo  si  faciuut  idem,  non  est  idem"  des  an* 
dem  boshafte  Bemerkungen  knüpfen,  begnüge  mich  aber  damit,  Herrn 
Prof.  Erich  Schmidt  mitzutheilen,  dasz  er  die  Erklärung  des  ihm 
räthselhaften  Bildes  (Archiv,  für  L.  G.  VIII.  3,  S.  318)  in  meiner 
Gesch.  d.  R.  S.  86  findet 

Ich  darf  die  an  dieser  Stelle  gebotene  Gelegenheit  wohl  auch 
zu  der  Bitte  an  meine  Leser  benützen,  die  in  dem  nachstehenden 
Halbbande  getroffene  Auswahl  und  Anordnung  des  Stoffes  erst  dann 
endgültig  zu  beurtheilen,  wenn  der  ganze  Band  vorliegen  wird.  Hin- 
sichtlich  der  Zesenschen  Orthographie  bemerke  ich,  dasz  alles,  was 
mit  Tezttjrpeu  gedruckt  ist,  genau  dem  Zesenschen  Texte  entspricht 
mit  einziger  Ausnahme  seiner  Zeichen  für  die  verschiedenen  Hodifi- 
cationen  des  u.  Auszer  u  und  ü  hat  Zesen  noch  drei  verschiedene 
u,  eins  mit  übergeschriebenem  e,  eins  mit  übergeschriebenem  Kreise 
und  eins  mit  übergeschriebenem  Häkchen,  verwendet,  er  verfährt  aber 
dabei  so  inoonsequent,  dasz  es  mir  schlieszlich  das  Beste  schien,  alle 
drei  durch  u  mit  übergeschriebenem  e  zu  geben.  Dies  mag  vielleicht 
auf  den  ersten  Blick  gewaltsam  erscheinen,  wer  aber  den  Zesenschen« 
Originaltext  nachvergleichen  will,  wird  finden,  dasz  es  nicht  so  ist, 
und  dasz  ich  wohl  berechtigt  war,  hier  mit  der  Schrulle  eines  ein- 
zelnen kurzen  Prooesz  zu  machen. 

Breslau,  Juni  1879. 

Felix  Bobertag. 
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Neuntes  Capitel. 


Allgemeines  Über  die  Entwickelnng  der  deutschen  Prosadichtung 
im  ivn.  Jahrhundert.  Die  Zeit  Tom  Anfange  des  Jahrhunderts 

bis  zum  Auftreten  Zesens. 

Wir  haben  jetzt  die  Entwickelang  der  deutschen 
Prosadichtung  in  einer  Periode  zu  betrachten,  welche  sich 
schon  dorch  die  allgemeinsten  charakteristischen  Züge  von 
der  vorhergehenden  unterscheidet,  andererseits  aber  durch 
ebenso  allgemeine  und  wesentliche  Merkmale  ihren  Zu* 
sammenhang  mit  jener  bekundet  Denn  wie  es  klar  ge- 
worden sein  wird,  dasz  der  deutsche  Roman,  von  den 
Nebengattungen  ganz  zu  schweigen,  während  des  XV.  und 
XYI.  Jahrhunderts  aus  den  Anfängen  und  Ansätzen  nicht 
herausgekommen  ist,  sofern  man  ihn  als  eine  bestimmte 
nnd  einheitliche  Gattung  betrachten  und  demgemäsze  For- 
derungen an  ihn  stellen  will,  so  deutlich  wird  sich  in  der 
Folge  zeigen,  dasz  das  Heraustreten  der  Gattung  aus  je- 
nem Stadium  während  des  XVII.  Jahrhunderts  eine  voll- 
endete Thatsache  geworden  ist  Hiermit  steht  im  engsten 
Zusammenhange,  dasz  wir  die  deutsche  Prosadichtung  zum 
bei  weitem  grOszten,  wenn  auch  nicht  werthvollsten,  Theile 
im  XVn.  Jahrhundert  durchaus  unter  dem  Einflasse  der 
an  den  Namen  des  Martin  Opitz  sich  anknüpfenden  be- 
deutenden Umwälzungen  und  Beformen  der  deutschen  G«- 
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sammtliteratar  finden.  Andererseits  wurde  schon  darauf 
hingewiesen,  wie  sich  Eigenes  and  Ausländisches  in  un- 
serer Gattung  während  des  XVI.  Jahrhunderts  getrennt 
entwickelt,  und  wie  sich  diese  Trennung,  je  länger  je  mehr, 
zu  einem  deutlich  bemerkbaren  Gegensatze  gestaltet.  Die- 
ser Gegensatz  nun  bildet  in  einer  besonderen  Modification, 
welche  sich  erst  alhnählich  deutlich  herausbildet,  ein  Kenn- 
zeichen auch  der  deutschen  Prosadichtung  des  XVII.  Jahr- 
hunderts, und  zwar  ein  so  tief  eingi^eifendes,  dasz  wir 
ihn  von  vornherein  der  Eintheilung  des  höchst  umfang- 
reichen und  manichfaltigen  Stoffes  zu  Gnmde  legen  müssen. 

Zwei  literarische  Thatsachen  nämlich  auf  dem  Ge- 
biete der  deutschen  Prosadichtung  sind  es,  welche  im 
XYII.  Jahrhundert  unsere  Aufmerksamkeit  vor  allen  an- 
deren in  Ansprach  nehmen,  der  heroisch -galante  Kunst- 
roman nach  dem  Muster  der  Franzosen  und  die  hervor- 
ragendsten alten  volksthümlichen  Bomane,  die  unsere  Li- 
teratur überhaupt  hervorgebracht  hat,  die  Simplicianischen 
Schriften  Grimmeishausens.  Die  Bedeutung  der  beiden  so 
sehr  verschiedenen  Gruppen  von  Erzeugnissen  unserer  Gat- 
tung und  ihre  verschiedene  Herkunft  läszt  es  passend  er- 
scheinen, ihre  Betrachtung  zu  trennen  und  beide  in  der 
Art  zu  Mittelpunkten  der  Erörterung  zu  machen,  dasz 
wir  alle  anderen  Erscheinungen  von  geringerer  Bedeutung 
und  von  nicht  so  ausgeprägtem  Charakter  sich  ihnen  unter- 
ordnen und  an  sie  anschlieszen  lassen.  Hierbei  musz  nun 
der  heroisch -galante  Kunstroman  den  Vortritt  erhalten, 
nicht  seines  inneren  Werthes  wegen,  sondern  weil  er  eher 
begründet  wurde,  als  Grimmeishausens  schriftstellerische 
Thäügkeit  ihm  ein  in  Form  wie  in  Inhalt  gleich  unähn- 
liches Gegenbild  schuf. 

Man  pflegt  Darstellungen  der  deutschen  Literatur  des 
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XVII.  Jahrhunderts  mit  dem  Hinweise  anf  die  Abhängig* 
keit  der  deutschen  Literatur  von  der  französischen  als  anf 
das,  was  ihrer  Entwickelung  in  jener  Zeit  alhnfihlich 
immer  mehr  einen  bestimmten  Stempel  aufdruckt,  und  mit  der 
Erörterung  der  Grfinde  dieser  unserem  nationalen  Selbst- 
gefühl wenig  schmeichelhaften  Erscheinung  zu  beginnen. 
Eine  Geschichte  des  deutschen  Bomans  kann  sich  an  die- 
ser Stelle  einen  solchen  Hinweis  ersparen,  weil  sie  über- 
haupt damit  anfangen  muszte.  Der  erste  Name  eines 
deutschen  Prosaromans,  den  wir  Überhaupt  zu  nennen  hat- 
ten, war  der  des  Lancelot,  ein  Name,  der  bereits  jenes 
Abhängigkeitsverhältnisz  darstellt  und  so  vollständig  dar- 
stellt, als  nur  von  einem  anschaulichen  Beispiele  gewünscht 
werden  kann.  Und  wer  das  dritte  Capitel  des  vorher- 
gehenden Bandes  dieses  Buches  nachschlagen  will,  wird 
sich  leicht  von  dem  Umfange  dieser  Beziehungen  einen  so 
zu  sagen  statistischen  Nachweis  herstellen  können  und 
sehen,  dasz  in  der  Entwickelung  des  deutschen  Bomans 
das  von  Anfang  an  Platz  greift,  was  man  sonst  etwa  als 
Kennzeichen  der  deutschen  Literatur  von  der  Mitte  des 
XVn.  bis  zu  der  des  XYUI.  Jahrhunderts  beschreibt 
Bei  der  Betrachtung  des  Amadis  sahen  wir  bereits  jenes 
Abhängigkeitsverhältnisz  in  ein  weiteres  Stadium  treten 
und  die  unter  dem  fremdländischen  Einflüsse  stehende  Gat- 
tung eine  Gestalt  annehmen,  welche  sie  in  einen  entschie- 
denen und  tiefeinschneidenden  Gegensatz  zu  den  volks- 
thümlichen  Erzeugnissen  auf  dem  Gebiete  der  deutschen 
Unterhaltungsliteratur  stellt.  Von  da  an  wird,  wie  am 
gehörigen.  Orte  hervorgehoben  ward,  dieser  Gegensatz  in 
noch  höherem  Grade  für  uns  zum  obersten  Eintheilungs- 
princip,  als  er  es  schon  war,  seine  Aufhebung,  seine  Lö- 
sung in  einer  höheren  Einheit,  eine  That,  an  der  Wieland 
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den  bed^atendsten  Antheil  hat,  wiird  ims  «päter  Ursache 
gebM,  4en  tEHntiitt  tinserer  Hai4)tg;altttuig  in  "eine  Hefae 
Pmode  ihrer  Etttwickelong,  in  ihre  dasdische  Ztiitj  als 
TcUendet  anzosehen.  !E>och  bis  dahin  hiiibeii  wir  ifech  einen 
weiten  Weg  zorttckzülegen.  Das,  was  uns  jetzt  zn  be- 
trachten vorliegt,  ist  niclit  blas  der  Theil  nnserer  Prosa- 
dichtang,  sondern  auch  der  Theil  unserer  Ghesammtliteratar 
fiberhanpt,  der  die  Abhängigkeit  von  den  Franzosen  auf 
ihrem  Höhepunkte  darstellt,  and  dariun  eben  bildet  der 
heroisch -galante  Roman  des  XYII.  Jahrhunderts  eine 
Qruppe  von  Erscheinungen,  die  nicht  nur  mit  gleichzeitigen, 
sondern  auch  mit  voraufgehenden  und  nachfolgenden  Er- 
zeugnissen des  unseremVolke  eigenthOmlichen  Geistes  in  sehr 
geringer  Verbindung  steht,  so  sehr  diese  Erzeugnisse  bei 
blos  oberflächlicher  Betrachtung  mit  ihnen  von  einerlei 
Art  zu  sein  scheinen.  Aus  diesem  Grunde  war  es  nöthig, 
das  vorhergehende  Capitel,  welches  seinem  Inhalte  nach 
vielleicht  manchem  kaum  in  ein  Buch  mit  dem  Titel  des 
vorliegenden  zu  gehören  scheinen  könnte,  einzuschieben, 
denn  nur  so  wird  es  möglich,  die  nunmehr  unserer  Be- 
trachtung vorliegenden  Bomane  geschichtlich  zu  verstehen. 
Hätten  wir  unseren  GesichtdLreis  durch  die  Grenzen  der 
deutschen  Literatur  aUein  beschränkt,  so  würden  Zesens, 
Buchholtzs,  Anton  Ubichs  und  ihrer  Fach-  und  2ieitgeno8sen 
Weiice  fBr  uns  in  der  Luft  schweben. 

Durch  die  Hervorhebung  ihrer  Abhängigkeit  von  fran- 
zösischen Vorbildern  sind  unsere  heroisch-galanten  Romane 
des  XVn.  Jahrhunderts  allerdings  noch  lange  nicht  ge- 
nügend charakterisirt,  auch  im  Allgemeinen  noch  nicht 
Es  wird  sidi  bei  der  Besprechung  der  einzelnen  hierher 
gehörigen  Werke  noch  Gelegenheit  graug  finden,  auf  die 
verschiedene  Stdlung,  welche  jene  Schriftsteller  zu  ihren 
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Vorbildern  eümehmeii,  das  nOthige  Licht  faUea  za  lassen. 
Deshalb  mag  vor  der  Hand  in  dieser  Beziehung  mir  äjk-. 
ranf  hingewiesen  werden,  dasz  sich  in  den  deutsehen 
Kunstromanen  des  XYII.  Jahrhunderts  eine  Anzahl  Yon 
Elementen  sehr  deutlich  vertreten  finden,  welche,  allerdings 
nicht  irgend  welchen  Regungen  eines  national,  oder  volks- 
thttmlich  selbständigen  Geistes,  wohl  aber  Greschmacksrich- 
tungen  und  geistigen  Strömungen  ihren  Ursprung  verdanken^, 
welche  der  deutschen  Literatur  des  XYII.  Jahrhunderts 
eigenthfimlich  sind,  ohne  von  der  französischen  ausgegangen 
zu  sein.  Ich  darf  nur  andeuten,  dasz  der  Geschmack  der 
zweiten  Schlesischen  Schule  grade  in  den  Bomanen  des 
XVn.  Jahrhunderts ,  die  —  wenigstens  eine  Zeitlang  — 
am  meisten  bewundert  und  gelobt  worden  sind,  in  Lohen- 
steins  Arminius  und  Zieglers  Banise,  einen  hervortretenden 
Charakterzug  bildet,  um  das  Gesagte  zu  veranschaulichen, 
womit  allerdings  zugleich  angedeutet  wird,  dasz  die  Be- 
sonderheiten, welche  die  deutschen  heroisch-galanten  Bo- 
mane  von  ihren  französischen  Mustern  unterscheiden,  kei- 
neswegs immer  der  deutschen  Literatur  zum  Vortheil  und 
zur  Ehre  gereichen. 

Aber,  hiervon  abgesehen,  dürften  der  Vorführung  der 
einzelnen  Schriftsteller  und  ihrer  Werke  noch  einige  noth- 
wendige  allgemeine  Bemerkungen  vorauszuschicken  sei<t 
Ein  eigentliches  Urtheil  über  den  poetischen  Werth,  die 
künstlerische  Gestalt  unserer  Bomane,  über  ihre  Auffassung 
des  Lebens  und  der  sittlichen  Probleme,  über  ihre  Beur- 
theilung  und  Darstellung  menschlicher  Persönlichkeiten 
werden  wir  erst  dann  fällen  können,  wenn  wir  uns  mit 
den  einzelnen  Werken  selber  werden  zur  Genüge  bekannt 
gemacht  haben.  Denn  um  diese  Punkte  beurtheilen  zm 
können,  müssen  wir  gesehen  haben,  was  jene  Werke  in 
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Wirklichkeit  waren  and  leisteten.  Vor  der  Hand  fällt 
nns  nnr  das  ins  Auge,  was  sie  sein  wollten,  der  Titel  oder 
die  Prätension,  womit  sie  und  worauf  hin  sie  ihren  Platz 
in  der  deutschen  Literatur  einnahmen.  EUerin  lie^,  mei- 
nes Erachtens  wenigstens,  der  am  meisten  augenfällige 
Fortschritt  des  deutschen  £omans  des  XVII.  Jahrhunderts 
gegen  das,  was  im  XYI.  seinen  Platz  einnimmt,  die 
Amadisromane  mit  eingeschlossen,  und  dieser  Fortschritt 
gewinnt  wieder  dadurch  eine  nicht  geringe  Wichtigkeit, 
dasz  er  in  genauer  Verbindung  mit  den  sehr  erheblichen 
Umgestaltungen  steht,  welche  die  deutsche  Nationallite- 
ratur in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  durch  Opitz 
und  seine  Anhänger  erfuhr.  Es  besteht  eine  auifallende 
Analogie  zwischen  dem,  was  Opitz  um  das  Jahr  1625  für 
die  deutsche  Nationalliteratur  that,  und  dem,  was  durch  Frie- 
drich I.  fiinfundsiebzig  Jahre  später  für  die  preuszische 
Politik  geschehen  ist,  und  man  kann  die  Groszthaten 
Friedrichs  des  Groszen  mit  den  geistigen  Thaten  unserer 
Dichterheroen  der  classischen  Zeit  vergleichen.  Friedrich  I. 
gab  seinem  Staate  den  Namen  eines  Königreichs,  Frie- 
drich der  Grosze  machte  Preuszen  erst  zu  einem  Staate, 
dessen  Oberhaupt  sich  den  andern  Königen  Europas  an 
die  Seite  stellen  konnte,  Opitz  proclamirte  die  deutsche 
Poesie  als  eine  edle  und  vornehme  Kunst,  Lessing,  Schil- 
ler, Göthe  machten  sie  erst  zu  einer  Kunst,  welche  sich 
neben  die  Künste  aller  Zeiten  stellen  und  die  Geschichte 
zu  einem  Urtheil  auflfordem  konnte.  Die  Zeit  von  den 
ersten  Jahrzehnten  des  XVII.  bis  zu  denen  des  XVIII. 
Jahrhunderts  war  für  beides,  die  preuszische  Politik  und 
die  deutsche  Nationalliteratur,  das  Zeitalter  der  Titeler- 
werbung, des  Ansprucherhebens,  der  Uebemahme  von 
Aufgaben,   das  XVIII.    das   der  Erlangung  der  Würde 


*V?^i^*  -.  '  iW.PPi  ..11»     ■^-r-.^-^'&^^T^^^^PWJ'W'ff'IfW 


—     7     — 

and  Macht,  des  Besitzergreifens,  der  Lösung  der  gestellten 
Aufgaben.  Wenn  ein  verscholdeter  Geschäftsmann  so  auf- 
tritt, als  ob  er  eine  wohlbegründete,  achtbare  Firma  ver- 
treten wolle,  wenn  ein  junger  Anfllnger  in  den  Wissen- 
schaften die  ernste  Miene  eines  gediegenen  Gelehrten  an- 
nimmt, so  hat  der  Erfolg  zu  entscheiden,  ob  er  ein  leerer 
Prahler  gewesen  sei,  oder  wirklich  das  Scheinen  der  An- 
fang des  Seins  war.  Im  letzten  Falle  gereicht  ihm  sein 
selbstbewusztes  Auftreten,  wenn  es  auch  zunächst  wenig 
reellen  Hintergrund  gehabt  haben  mag,  als  Zeichen  eines 
ernsten  Vorsatzes  und  des  Bewusztseins  seiner  Kräfte  zum 
Lobe,  und  in  diesem  Lichte  müssen  wir  die  uns  allerdings 
oft  recht  leer  erscheinenden  Prätensionen  —  ein  deutsches 
Wort  findet  sich  kaum  für  die  Sache  —  der  deutschen 
Literatur  des  XYII.  Jahrhunderts  auffassen.  Denn  sie 
sind  in  der  That  das  Wichtigste  und  Beste,  was  die  Poe- 
sie dieser  Epoche,  insonderheit  die  erste  Schlesische  Schule 
geleistet  hat,  wenigstens  sind  diejenigen  nur  noch  selten, 
welche,  die  Täuschung  vergangener  Zeiten  bewahrend, 
in  dem,  -was  jene  Männer  wirklich  waren,  und  nicht  viel- 
mehr richtig  in  dem,  was  sie  sein  wollten  und  zu  bedeu- 
ten strebten,  ihre  geschichliche  Stellung  begründet  finden. 
Was  nun  dem  Gesagten  gemäsz  als  der  eigentliche 
Kern  der  Opitzischen  Beformen  anzusehen  ist,  das  ist  es 
auch,  was  hauptsächlich  die  verschiedene  Stellung  und 
Bedeutung  des  deutschen  Bomans  des  XYII.  Jahrhunderts 
im  Gegensatze  zu  der  deutscheu  Prosadichtung  des  XVI. 
Jahrhunderts  bedingt.  Opitz  und  seine  Nachfolger  pro- 
clamirten  die  deutsche  Poesie  als  eine  Kunst,  richteten, 
so  gut  es  ging,  den  deutschen  Pamass  ein,  das  heiszt,  ga- 
ben ihm  ein  anspruchsvolles  Aushängeschild  und  seinen 
Bewohnern  durch  Gesetze  und  Bitual  das  Ansehen  einer 
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geschlossenen  feinen  Gesellschaft^  und  in  diese  Gesellschaft 
traten  die  Romandichter  mit  ihren  Werken  als  geprüfte 
and  legitimirte  Mitglieder  ein.  Von  einer  solchen  Stellung 
der  Gattung  kann  vorher  nicht  die  Bede  sein,  das  XY. 
und  XVI.  Jahrhundert  lieszen  es  sich  nicht  einfallen,  über- 
haupt nur  einen  Gesichtspunkt  festzustellen,  von  welchem 
aus  man  die  Sache  eben  von  dieser  Seite  hätte  sehen  kön- 
nen. DafOr  steht  dieser  Gesichtspunkt  nun  aber  auch  im 
Xyn.  Jahrhundert  mit  einer  solchen  Ausschlieszlichkeit 
für  die  Hauptmasse  unserer  Literatui^  fest,  dasz  darüber 
jeder  andere  Gesichtspunkt,  namentlich  der  nationale  und 
der  sachliche  oder  eigentlich  poetische  verloren  ging, 
grade  so  wie  in  ihrer  juristisch-diplomatischen  Formen- 
seligkeit die  deutschen  Staatsmänner  jener  Zeit  es  oft  genug 
vergaszen,  nach  dem  Selbstgefühl  der  Nation  und  nach 
den  Mitteln  zur  Erreichung  wirklicher  Macht  zu  fragen. 
Es  ist  nicht  schwer  nachzuweisen,  dasz  die  deutschen 
heroisch-galanten  Romane  des  XVn.  Jahrhunderts  an  dem 
allgemeinen  Charakter  der  Literatur  jener  Zeit,  wie  er 
soeben  bezeichnet  ^vurde,  durchaus  theibiahmen,  nur  musz 
man  einerseits  nicht  die  der  ganzen  Gruppe  gemeinsamen 
Züge  über  den  Verschiedenheiten  der  einzelnen  Erschei- 
nungen auszer  Acht  lassen,  andererseits  ist  es  nöthig,  das 
Ganze  auch  wieder  als  Glied  einer  zusammenhängenden 
Kette  aufzufassen  und  aus  dem  ursächlichen  Zusammen- 
hange mit  den  voraufgehenden  und  nachfolgenden  Stufen 
der  Entwickelung  einen  Maszstab  zur  Beurtheilung  seiner 
historischen  Bedeutung  zu  suchen.  Um  der  ersterwähnten 
Anforderung  zu  genügen,  wird  man  die  Frage  aufstel- 
len müssen,  in  welchen  Erzeugnissen  aus  dem  Gebiete 
des  heroisch-galanten  Bomans  des  XVII.  Jahrhunderts 
die  ganze  Entwickelung  der  Gattung  in  dieser  Zeit  gip- 
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feit,  in  welchen  Bomanen  die  gemeinsamen  Züge  aller  am 
meisten  ausgeprägt  zu  Tage  treten,  und  welcke  dem  Be* 
dür&isse  und  dem  Geschmacke  der  Zeit,  aus  welcher  sie 
alle  hervorgingen,  am  vollkommensten  Genüge  geleistet 
haben.  Es  kann  kein  Zweifel  darüber  sein,  dasz  dieses 
Vorrecht  Lohensteins  Arminius  und  Zieglers  asiatische 
Banise  in  Anspruch  nehmen.  In  ihnen  hat  die  Entwicke- 
lung,  welche  der  deutsche  Kunstroman  des  XVII.  Jahr- 
hunderts nun  einmal  zu  nehmen  hatte,  nach  dem  Urtheile  der 
Zeitgenossen  ihren  Höhepunkt  erreicht  Die  freilich  nach 
unserem  Geschmacke  nichts  weniger  als  vortheilhaften  Eigen- 
thümlichkeiten,  welche  an  diesen  Dichtungen  am  schärf- 
sten hervortreten,  sind  diejenigen,  welche  der  ganzen 
Gruppe  ihre  Signatur  geben  und  die  Einheit  der  Ent- 
wickelung  darstellen.  Dies  wird  uns  keineswegs  hindern, 
die  schriftstellerische  Thätigkeit  Zesens  in  ihren  besonde- 
ren Eigenthümlichkeiten  zu  würdigen  und  seine  verhält- 
niszmäszig  grosze  Selbständigkeit  und  Eigenart  anzuer- 
kennen, nichtsdestoweniger  aber  werden  wir  darum  in 
ihm  den  Hauptbegiünder  des  heroisch-galanten  Romans  in 
Deutschland  zu  erkennen  haben,  weil  wir  wahrnehmen  wer- 
den, dasz  nicht  seine  selbständigen  Vorzüge,  sondern  grade 
sein  Zusammenhang  mit  den  uns  als  Verirrungen  erschei- 
nenden Geschmacksrichtungen  seiner  Zeit  das  ist,  was  auf 
seine  Nachfolger  gewirkt  hat,  was  er  also  eigentlich  als 
dsiuemden  Charakterzug  der  Gattung  einführte,  weil  wir 
bemerken  werden,  dasz  er  von  dem  besseren  AVege,  den 
er  ohne  Zweifel  in  der  ßosemund  und  Assenat  einschlug, 
später  wieder  abkam  und  dasz  er  zwar  selbständig,  aber 
nicht  klar  und  ausdauernd  genug  war,  um  in  seinen  Werken 
der  vom  rechten  Wege  abirrenden  Strömung  einen  Damm 
entgegenzusetzen.    Da  wir  bald  genug  Gelegenheit  finden 


—     10    ■ 

werden,  diese  Auffassuiig  im  Einzelnen  zn  begründen^ 
mag  vor  der  Hand  das  Angedeutete  genügen. 

Was  die  Unterordnung  der  uns  jetzt  vorliegenden 
Gmppe  von  epischen  Prosadichtongen  unter  einem  allge- 
meineren historischen  Ghesichtspunkt  betrifft,  von  dem  aus 
ihr  Werth  im  Ganzen  geschätzt  werden  soll,  so  scheint 
es  das  Sicherste  zu  sein,  dasz  wir  hier  wie  bei  jeder  in  die- 
ser Beziehung  zu  würdigenden  Erscheinung  der  Vergan- 
genheit, sofern  wir  überhaupt  im  Stande  sind,  ihren  Zu- 
sammenhang mit  dem  Vorher  und  dem  Nachher  ausreichend 
zu  erkennen,  genau  beachten,  von  welcher  Art  der  Fort- 
schritt zum  Besseren  gewesen  sei,  bestimmter  gesagt,  zu 
ermitteln,  ob  der  Fortschritt  zum  Besseren  mehr  von  einer 
Entwickelung  oder  mehr  von  einer  Umkehr  an  sich  habe. 
Wenn  wir  nun  den  deutschen  Boman  des  vorgeschrittenen 
XVIII.  Jahrhunderts  als  den  Punkt  festhalten,  von  dem 
aus  zurückzublicken  und  die  angeregte  Frage  zu  beant- 
worten ist  —  und  ohne  Zweifel  müssen  wir  das  thun  — 
so  entscheiden  wir  uns  ohne  Bedenken,  dasz  die  Sache 
hier  in  dem  letzteren  Falle  ist.  Die  Literatur  des  XVIII. 
Jahrhunderts,  wie  sie  uns  vorliegt  mit  ihrem  Ideengehalt, 
dessen  Kern  Humanität,  Aufklärung,  Befreiung  des  füh- 
lenden und  denkenden  Subjectes  ist,  mit  ihrer  zur  Natür- 
lichkeit und  Unmittelbarkeit  des  Gedanken-  und  Gefühls- 
ausdruckes erfolgreich  hinstrebenden  und  nur  deshalb  dem 
classischen  Geiste  der  Griechen  neues  Leben  verleihenden 
Form  und  Kunstübung,  sie  ist  hervorgegangen  aus  einer 
Revolution.  Der  erste  Vertreter  der  europäischen  Ge- 
sammtliteratur  des  XVIII.  Jahrhunderts  ist  der  revolu- 
tionärste Geist,  den  die  neuere  Geschichte  kennt,  Jean 
Jaques  Rousseau,  bei  dem  jedes  Wort  ein  Schrei  der  Lei- 
denschaft, jeder  Gedanke  ein  Angriff  auf  das  Bestehende 
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ist.  Es  wird  sich  später  zeigen,  wie  unsere  Nation  in 
ihrer  Weise  zu  jener  Zeit  das  that,  was  andere  in  ande- 
rer Weise  gethan  haben,  wie  glänzend  grade  bei  ihrer 
Mitwirkung  in  dem  groszen  europäischen  Concert  der 
deutsche  Geist  seine  Tiefe  und  Selbständigkeit  bewährt 
hat,  es  wird  sich  dies  auch  in  dem  begrenzten  Gebiete 
zeigen,  welches  wir  zu  betrachten  haben,  und  darum  sei 
hier  nur  auf  das  Allgemeine  hingewiesen,  aber  grade  das 
Einzelne  wird  uns  eine  Fülle  von  Beweisen  liefern,  dasz 
ZAvischen  dem,  was  unsere  Gattung  im  XVII.  Jahrdunhert 
und  dem,  was  sie  auf  der  Höhe  des  XVIII.  darstellt, 
eine  radicale,  negative,  zerstörende  Umwälzung  liegt. 
Eine  genauere  und  sachlich  begründete  Bestimmung  der 
Grenze  für  die  uns  jetzt  beschäftigende  Entwickelungs- 
periode  der  deutschen  Prosadichtung  ist  jedoch  schon  an 
dieser  Stelle  wttnschenswerth  und  auch  unschwer  ausführ- 
bar, da  wir  in  jenem  revolutionären  Geiste  des  XVIII. 
Jahrhunderts  die  Signatur  der  folgenden  Periode  sicher 
erkannt  haben.  Wo  nur  immer  sich  dieser  Geist  in 
Dichtungen  und  sonstigen  Schriftwerken  als  das  leitende 
und  kennzeichnende  Princip  zeigt,  da  liegen  uns  Erschei- 
nungen vor.  welche  unserer  Periode  nicht  mehr  angehören, 
welche  sich  also  innerhalb  der  Literatur  des  XVIII. 
Jahrhunderts  gnippiren  müssen.  Die  ersten  Erscheinungen 
in  der  deutschen  Prosadichtung  des  XVIII.  Jahrhunderts, 
welche  diesen  Geist  wirklich  athmen,  sind  die  zahlreichen 
Erzählungen,  die  ihre  Entstehung  dem  Robinson  des  De 
Foe  verdanken,  vor  allen  Dingen  die  Ilebersetzung  dieses 
epochemachenden  Buchs  selber,  denn  die  Nachbildungen 
entfernen  sich  zum  Theil  wieder  erheblich  von  dem  Ideen- 
gehalte und  den  Grundanschauungen  des  Originals.  Die 
enge  Verwandtschaft  der  Robinsonaden  mit  dem  Gedan- 
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kdnkreise  Bousseaus  ist  eine  Thatsache,  welche  zu  allge- 
mein anerloumt  und  zu  deutlich  ist,  als  dasz  dar&ber  mehr 
gesagt  zu  werden  brauchte.  Kurze  Zeit  nach  der  Blüthe- 
zeit  der  Bobinsone  macht  dann  der  englische  Familien- 
roman in  Deutschland  seinen  Einflusz  geltend,  und  Wie- 
land bringt  den  deutschen  Boman  seiner  Zeit  dem  Ge- 
dankengehalte nach  im  Allgemeinen  vollständig  auf  die 
Höhe  des  XVIII.  Jahrhunderts.  Schon  in  den  ersten 
Jahrzehnten  des  XYIII.  Jahrhunderts  haben  wir  also  in 
der  deutischen  Prosadichtung  das  Neue  vor  uns.  Freilich 
hört  mit  dem  Hervortreten  desselben  das  Alte  noch  keines- 
wegs auf,  denn  um  dieselbe  Zeit  steht  noch  die  ordinäre 
Bellettristik  der  Talander,  Menantes,  PaUidor  und  einiger 
jüngeren  Genossen  in  vollster  Blüthe,  und  erst  die  Einwir- 
kung Gottscheds  und  der  Gottschedianer  bringt  diese 
Schriften  in  den  Augen  der  HöchstgebUdete»-am  das  Becht 
der  Existenz  als  Literaturgattung.  Nicht  Gottscheds 
kritische  Dichtkunst,  nicht  die  Anschauungen  der  Gott- 
schedschen  Bichtung  über  das  'V^'esen  des  Bomans  — 
denn  mit  der  Theorie  desselben  gab  man  sich  fast  gar 
nicht  ab  —  be^mkten  dies,  sondern  die  erhöhten  und 
jedenfalls  stark  veränderten  Ansprüche  an  formelle,  na- 
mentlich stilistische  und  ästhetische  Begelmäszigkeit  und 
Vollkommenheit  Die  mit  Erfolg  von  jener  Bichtung  be- 
triebene Schulung  und  oft  schulmeisterliche  Disciplinirung 
der  poetischen  Literatur,  der  grosze  Auskehrungs-  und 
Säubemngseifer  jener  Männer  brachte,  was  in  der  ersten 
Hälfte  des  XVIII.  Jahrhunderts  von  der  Prosadichtung 
des  XVn.  noch  lebendig  war,  um  seine  Geltung,  so  sehr 
auch  diese  Einwirkung  eine  nur  negative  blieb  und 
80  wenig  ihre  Vertreter  selber  von  dem  neuen  bele- 
benden Geiste,  welcher  schon  in  der  Literatur  ihrer  Zeit 
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hie    und    da    'setne    Schwingen    regte,    eine    Ahnung 
liatten. 

Jene  durch  und  dnrch  oberffilchtidie,  mir  dem  vmb- 
lidesten  IJnterhaltnngsinteresse  mit  den  wohlfeilsten  Ikßt- 
teln  dienende  Bellettristik  hängt  ihrerseits,  wie  sich  nns 
weiter  unten  ausführlicher  zeigen  wird,  ebensowohl  mit 
dem  heroisch-galanten  Kunstroman  der  Lohenstein  und 
Ziegler,  wie  mit  der  volksthttmlichen  Sichtung,  in  wel- 
cher Grimmeishausen  ebensoweit  Ober  alles  Aehnliche  wie 
Ober  das  Andersartige  hervorragt,  zusammen,  bald  mehr 
dahin,  bald  mehr  dorthin  sich  neigend.  Den  praktischen 
Gegensatz  gegen  Lohenstein  und  seine  Vorgänger  und 
Nacheiferer  vertrat  zuerst  Weise  mit  seinen  überaus  platt- 
verständigen Romanen,  ihm  aber  lernten  die  Vielschreiber 
der  letzten  Jahrzehnte  des  XVII.  und  der  ersten  des 
XVm.  Jahrhunderts  die  bequeme  Form  oder  Formlosig- 
keit in  der  Anordnung  des  Stoffes,  die  grosze  Ungenirt- 
heit  in  seiner  Auswahl  und  die  bis  zum  vulgärsten  Tone 
herabsinkende  Anspruchslosigkeit  in  der  Darstellung  ab, 
die  sich  schon  bei  der  Leetüre  einer  einzigen  Seite  durch 
die  geschmacklose  Ueberladung  der*  deutschen  Sprache 
mit  Fremdwörtern  kundgiebt,  Eigenschaften,  die  wir  we- 
der bei  den  Vertretern  des  heroisch -galanten  Romans, 
noch  bei  Grimmeishausen  vorfinden  werden.  Daher  be- 
trachten vhr  jene  und  diesen  als  die  beiden  einander  ge- 
genüberstehenden Höhepunkte  der  Entwickelung,  und 
müssen,  um  uns  ein  richtiges  Bild  zu  machen,  zuerst  den 
einen,  dann  den  anderen  betrachten,  um  zuletzt  das,  was 
jenseits  beider  liegt,  in  Augenschein  zu  nelunen.  Wir 
werden  aber  auch  von  vornherein  die  Wahrnehmung  ma- 
chen, dasz  die  Romane  und  kleineren  Erzählungen,  welche 
in   Deutschland   während   des  XVU.   Jahrhunderts  und 
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der  ersten.  Jahrzehnte  des  XVIII.  erzeugt  wurden,  kei- 
neswegs dem  Lesebedür&isz  genügten,  sondern  dasz  ,der 
Eifer,  fremde  Waare  zu  importiren,  dem  für  Originalpro- 
duction  mindestens    gleich     war.     Die     Uebersetzungen 
treten  zu  den  deutschen  Originalwerken  in  ein  charakte- 
ristisches Verhältnisz,  und  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
dasz  wir  bei  weitem  die  meisten  und  bedeutendsten  der- 
selben unmittelbar  mit    den    heroisch-galanten  Bomanen 
werden  in  Verbindung  zu  bringen  haben,  wenn  auch  die 
volksthümlichen  Unterhaltungsschriftsteller,  ja  Grimmeis- 
hausen selber,  keineswegs   die  Benutzung   fremder  Stoffe 
verschmähten.     Ebenso  gehörte,  was  sich  etwa  von  deut- 
schen Schäferromanen  findet,  durchaus  mit  dieser  Gruppe 
zusammen,  denn  im  Auslande  wie  bei  uns  war  diese  Gat- 
tung, das  Nonplusultra  von  Kunst-  und  Modepoesie,  nur 
für  die  vornehmen  und  gebildeten  Stände  berechnet.     In- 
dem wir  uns  nun  der  Betrachtung  des  Einzelnen  zuwen- 
den, haben  wir  zunächst  zu  zeigen,  wie  keine  der  später- 
hin zu  Tage  kommenden  Erscheinungen,  welche  der  gan- 
zen Periode  eine  bestimmte  Signatur  verleihen,  unvermittelt 
auftritt,  und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  bieten   uns 
schon  die  Leistungen  der  ersten  Jahrzehnte   des  XVII. 
Jahrhunderts   mehrfaches  Interesse,   so   wenig  Anspruch 
auf  Beachtung  sie  als  Zubehör  der   deutschen  National- 
literatur haben  mögen.    Denn  was  uns  hier  bis  zu  Zesens 
eigenen  Arbeiten  entgegentritt,  sind  mit  ganz   geringen 
Ausnahmen  nur  Uebersetzungen,  wenn  wir  von  den  spä- 
ter nachzuholenden  Sammlungen  von  kleinen  Anekdoten, 
Schwänken  und  dergleichen   absehen,   die  sich   aus   dem 
XV.  und  XVI.  Jahrhundert  durch  das  ganze  XVII.  und 
bis  ins  XVIII.   hinein   fortsetzen.     Zum  Theil  noch  in 
das  XVI.  Jahrhundert  gehören  die  Schäfereien  von  der 
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«chönen  Jaliana,  welche  sich  groszer  Gonst  erfreut  haben 
mttssen,  da  man  auch  aus  ihnen,  wie  aus  dem  Amadis, 
^Schatzkammern^  auszog.^)  Auszer  der  schon  im  vorigen 
Oapitel  (Seite  430)  erwähnten  Uebersetznng  der  Aströe 
(1619)  finden  wir  in  den  beiden  ersten  Jahrzehnten  keine 
nennenswerthen  Uebersetzungen  französischer  Werke,  denn 
des  Aeschacius  Major  (Joachimos  Caesar)  Glücks-  und 
Liebeskampf-)  gehört,   obwohl   zunächst  aus  einem  fran- 


V  Das  erste  Buch,  Teutsch  durch  F.  G.  V«  B.,  erschien  su  Müm- 
pelgart  bei  P.  Fischer.  1595.  8^  femer  zu  Frankfurt.  1601.  8® 
(nach  Grfisze  Tresor),  ebenda  1605.  a  (Goed.  430.)  und  1615.  ^ 
<764  Stu.).  Das  zweite  Buch,  übersetzt,  wie  auch  die  folgenden  Bb., 
von  J.  B.  B.  B.,  Straszburg  bei  Laz.  Zetzner.  1616.  8^  (Dedication 
Yon  Jacob  FolUet  unterz.  1.  Jan.  1616  (1550  Stn.;,  das  dritte  ebenda 
1616.  8^  bei  Laz.  Zetzners  Erben  (1200  Stn.),  das  vierte  ebenda  1617. 
^  (zwei  Theile  824  +  900  Stn.),  das  fünfte  ebenda  1617.  8»  (1227 
Stu.).  Die  Uebersetznng  scheint  erst  1615  durch  den  zweiten  Ueber- 
setzer  J.  B.  B.  B.  mit  dem  zweiten  Bande  fortgeführt  woixlen  zu 
sein,  denn  der  Drucker  .7.  Foillet  bemerkt  in  der  Dedication  des  zwei- 
ten und  dritten  Bandes,  dasz  er  kürzlich  die  Uebersetzung  veran- 
staltet. Die  Schatzkammer  aus  der  schOnen  Juliane  erschien  zu 
Straszburg.  Zetzners  Erben  1818.  8®.  —  Vergl.  noch  Höpftier,  Re- 
formbestr.  S.  31. 

»)  Leipzig  (Nlcol  und  Christoff  Nerlich)  1615.  8^.  Es  sind  fünf 
Novellen  «so  knrtz  vor  vnseren  zelten  sich  zugetragen,  vnd  erstlich 
in  Italienischer,  hernach  in  Frantzösischer  Sprache  verzeichnet,  auch  zum 
Theil  Xön.  May.  in  Franckreich  dedlciert  worden.*"  1.  Eduard  III.  und 
die  Gräfin  von  Salisbuiy  (Cäsar  hat  dieselbe  (beschichte  schon  Halle 
1612.  12^  lateinisch  unter  dem  Titel  BatUmis  et  adpetUu8  pugna  cd. 
herausgegeben  und  in  der  Vorrede  hierzu  bemerkt,  dasz  sie  erst  ita- 
lienisch, dann  deutscli,  dann  französisch  erschienen  sei.  (Vgl.  noch 
G.  d.  Percel  S.  114.)  2.  Mahomet  und  Hyrenea.  Der  Eroberer  von 
Coustantinopel  tödtet  die  schöne  Griechin,  durch  deren  Liebe  er  weich- 
lich geworden.  3.  Romeo  und  Julia.  4.  Von  einem  piemonteslschen 
Edelmann  zur  Zelt  Maximilians  I.,  der  seine  ehebrecherische  Frau 
zwingt,  ihren  Buhleu  aufzuhängen,  und  sie  dann  bei  dem  Leichname 
umkommen  läszt.  5.  Von  Didaco,  einem  Valencianischen  Ritter,  wel- 
cher durch  die  von  ihm  betrogene  Violenta  schrecklich  ermordet  wird. 
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Eiysischen  Texte  geflossen,  nicht  zu  diesen.  Das  Jahr  tta* 
gegen,  in  welchem  jener  Anfang  der  Astr6e  ins  Deutsche 
übertragen  ward,  brachte  die  ebenfalls  schon  aufgeftthrte 
Knfbteinsche  Diana  ans  dem  Spanischen.  Auch  die 
Auswahl  der  Novellen  des  Ointhio,')  neben  denen  die  des 
Boccaccio*)  neu  erschienen  und  vermehrt  wurden,  gehö- 
ren noch  in  diese  Jahre,  am  meisten  aber  that  sich  jetzt  als 
üebersetzer  Aegidius  Albertinus  zu  Mttnchen  hervor,  der 
seine  Bemühungen  namentlich  der  spanischen  Literatur 
zuwandte.  Seine  Thäügkeii,  die  einen  bewundemswerthen 
Umfang  hatte,  gewinnt  dadurch  ein  besonderes  Interesse, 
dasz  sie  einerseits  von  katholischen  Tendenzen  geleitet 
war,  andererseits  den  picaresken  oder  Schelmenroman  der 
Spanier  in  Deutschland  einführte  und  dadurch  immerhin 
zu  der  Entstehung  der  Simplicianischen  Schriften  Orim- 
melshausens  eine  Art  Anstosz  gab.  Als  Secretär  des 
Herzogs  Maximilian  von  Baiem  stand  Albertinus  mit  dem 
Mittelpunkte  der  katholischen  Partei  in  Deutschland  in 
engster  Beziehung,  und  jedenfalls  war  sein  Fürst,  wenn 
neben  Ferdinand  auch  nicht  das  Haupt,  so  doch  der  gei- 
stig bedeutendste  Vertreter  derselben  unter  den  Beichs- 
fiirsten,  nidit  ohne  Einflusz  auf  die  Bichtung  seiner  Schrift- 
stellerei.  So  widmete  er  den  besten  Theil  derselben  den 
mehr  ermahnenden  als  erzählenden  Schriften  des  Antonio 
Guevara,  aus  dem  auch  Grimmeishausen  mehrfacheAnregung 
zog,  und  diese  Verdeutschungen  fanden  überall  im  katho- 
lischen Deutschland  den  stärksten  Absatz,  so  dasz  Alber- 

*)  Frankftm  a.  M.  Schomberger  1614.  13.  Es  sind  40  Ge- 
schichten von  den  100  der  itaUenischen  Vorlage,  welche  1566  saent 
erschien. 

')  Vergl.  Bd.  I.  S.  89.  Anm.  1.  n.  S.  94.  Anm.  1.  In  den  86 
hincagefOgten  Geschichten  befinden  sich  anch  einige  picareske  aus 
dem  Spanischen. 
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tinns  dann  auch  anderswoher  Aehnliches  herbeiholte. 
Seine  sehr  verbreitete  Bearbeitung  des  Gnsman  Ton  AI* 
&rache^)  von  Mateo  Aleman  bedeutet  ftbrigens  keines- 

0  GK>edeke  (Gniiidr.  S.  430),  auf  den  ich  in  Betreff  der  anderen 
aicli  nnr  mehr  oder  weniger  mit  miserer  Gattung  berOhrenden  Schrif- 
ten des  Aeg.  Albertinas  Terweise,  giebt  yon  dem  deutschen  Onsmaa 
folgende  Ausgaben  an:  München  1615.  8P.  —  München  1617.  8^.  — 
1618.  8^  —  1682.  8^  —  Frankf.  1670.  8P.  Mir  liegen  anszer  diesen 
noch  Tor:  eine  zweite  Ausgabe  München  1615.  8^,  eine  ebenda  1616. 
8^.  (die  Widmung  d.  d.  1.  Januarij  1615)  gedr.  durch  Nie.  Henricum, 
eine  Ton  1631.  8^.  o.  0.  und  eine  von  1670. 12P^  Franckf.  J.  G.  Schiele. 
Die  Ausgaben  von  1616  u.  1618  geben  den  ersten  und  zweiten  Theil, 
die  Ton  1631  u.  1670.  12.  haben  auch  den  dritten,  Ton  dem  ich  eine 
besondere  Aasgabe  nicht  kenne.    Dessen  Titel  lautet: 

Der  LandstOrtzer  Gusman  tou  Alfarche  oder  Ficaro  genant 
Dritter  Tud  Letzter  Theil.  Darinnen  seine  Reisz  nach  Jerusalem  in 
die  Türekey  Tnd  Morgenländer  auch  wie  Er  tou  dem  Türeken  gefan- 
gen /  widerumb  erlediget  /  die  Indianischen  Landschafften  besuchet  / 
Tnd  in  Teutschland  selbst  alle  Stfttte  durchwandert  /  auch  allerhand 
Tnderschiedliche  Dienste  Tud  Handwerck  Tersuchet —  Be- 
neben anmuthiger  Tnd  eigentlicher  Beschreibung  der  Morgenländer  /  desz 
H.  Lands  Tnd  der  Indianischen  Insulen Ausz  dem  Spani- 
schen Original  erstmals  anjetzo  Terteutscht  Durch  Martinum  Freu* 
denhold.  Gedruckt  im  Jahr  MDGXXXII.  Die  Vorrede  ist  unter- 
zeichnet 20.  Marty  lauffendes  Jahr  1626.    J.  M.  F. 

Der  erste  Theil  des  Originals  erschien  1599  zu  Madrid,  Tor  dem 
Jahre  1603  kam  eine  Fortsetzung  Ton  einem  anderen,  der  sich  Saya* 
Tedra  nannte,  heraus,  1605  folgte  der  echte  zweite  Theil,  ein 
dritter  Theil  ist  nie  erschienen,  obwohl  er  Tcrheiszen  wurde.  VergL 
Ticknor.  II,  212  ff.  u.  den  Discurco  preliminar  der  NoTelas  anteriores 
a  CerTantes  in  der  Biblioteca  de  Aut.  Esp.  III.  ed.    Madrid  1858. 

Der  unechte  zweite  Theil  liegt  mir  in  2  alten  Ausgaben  Tor:  1) 
Carago^a  por  Angelo  Tauano,  a.  MDCIIL  8  (Stadtbibl.  zu  Bres- 
lau), 2)  Impresso  en  Milan  por  Jeronimo  Bordon,  y  Fedromartir  Lo- 
camo.  A.  1603.  Der  Nachdrucker  hat  den  Kamen  Alemans  auf 
den  Titel  gesetzt  und  so  falsche  Angaben  der  Bibliographen  (Grftsze 
Tr.)  Teranlaszt.  Es  existirt  auch  eine  zu  Leipzig  1751/52  8^  er- 
schienene, aber  nach  einer  französischen  üebertragung  gearbeitete  Ver- 
deutschung Ton  F.  W.  Beer,  eine  andere  Lpz.  1782.  8^  nach  Le  Sage 
und  (Gr.  Tr.  Snppl.)  eine  abgekürzte  lateinische  Bearbeitung.  Col. 
Agrlpp.  1623/24  u.  Dantisci  1652.  3  toI.  12. 
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wegs  einen  Uebergang  zn  einer  ganz  anderen  Gattung,  so 
sehr  auch  der  Picaro  und  der  Fürsten  und  Potentaten 
Sterbekunst  auf  den  ersten  Bück  verschieden  erscheinen 
mögen,  denn  grade  des  Albertinus  Gusinann  von  Alfarache 
enthält  wenigstens  ebensoviel  ascetische  Betrachtungen  wie 
Schelmenabenteuer. 

Der  Gang  der  Erzählung  ist  folgender:  Zuerst  giebt 
Gusman  Nachricht  von  seinen  Eltern,  wie  in  allen  Stel- 
len seiner  Geschichte,  mit  Beifügung  einer  Menge  von 
gelegentlichen  Bemerkungen,  welche  an  vielen  Orten  so- 
gar zu  umfangreichen  Discursen,  Allegorien,  Beschreibun- 
gen und  encyclopädisch-wissenschaftlichen  Abhandlungen 
anschwellen.  Sein  Vater  war  ein  betrügerischer  und 
wucherischer  Kaufmann  von  maurischer  Abkunft  in  Se- 
villa, seine  Mutter  die  Concubine  eines  Ordensherin,  der 
ihn  auch  für  sein  Kind  hielt.  Nach  dessen  Tode  heira- 
thete  sein  Vater  seine  Mutter,  brachte  ihr  und  sein  Geld 
durch  und  starb.  Gusman  begab  sich  aus  Noth  in  die 
weite  Welt,  sein  erstes  Abenteuer  bestand  in  schlechtem 
Essen  in  einem  Wirthshause.  Er  befand  sich  in  Gesell- 
schaft eines  Eseltreibers  und  zweier  Priester,  einer  von 
diesen  ermahnte  ihn  eindringlichst  zur  Tugend,  aber  ver- 
geblich. Er  trat  in  den  Dienst  eines  betrügerischen  Gast- 
wirthes,  verliesz  diesen  aber  bald  wieder  und  kam  nach 
Madrid,  wo  er  ein  „Picaro  oder  Schw^arack"  wurde,  dann 
Küchenjunge,  als  welcher  er  durch  seine  Spielwuth  und 
das  böse  Beispiel  anderer  Dienstboten  zum  Stehlen  ver- 
leitet w^urde.  Nach  einiger  Zeit  führte  dann  seine  Un- 
treue auch  zu  seiner  Entlassung.  Er  ward  wieder  Picaro 
und  Packträger,  bis  ihm  der  Diebstahl  einer  nicht  un- 
bedeutenden Summe  Geldes  gelang,  w^omit  er  nach  To- 
ledo entfloh.    Hier  von  einigen  schönen  Frauen,  denen  er 
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nachlief,  um  einen  Theil  seines  Geldes  betrogen,  versachte 
er  in  Almagro,  Soldat  zn  werden,  wurde  aber  seiner  Ja- 
gend wegen  nicht  angenommen.  Nachdem  er  mit  einem 
Hauptmann  sein  Geld  verthan,  nahm  ihn  dieser  als  Barschen 
mit  nach  Italien,  entliesz  ihn  aber  in  Genua.  Da  sein 
Vater  aus  dieser  Stadt  stammte,  hoffte  er,  dasz  sich  Ver- 
wandte seiner  annehmen  würden,  fand  sich  aber  getäuscht. 
Ein  alter  Mann  nahm  ihn  in  sein  Haus,  aber  in  der  Nacht 
wurde  er  von  Teufeln  ttbel  geplagt  und  lief  den  andern 
Tag  fort  Er  kam  als  Bettler  nach  Bx)m,  wo  er  Gelegen- 
heit fand,  sich  in  diesem  Handwerk  sehr  zn  vervollkommnen. 
In  Gaeta  wurde  er  zwar  wegen  eines  gefälschten  schlim- 
men Beines  tüchtig  abgeprügelt,  aber  in  Rom  gerieth  ihm 
die  Sache  besser,  ein  Cardinal  nahm  ihn  zu  sich,  mit  den 
Aerzten  verständigte  er  sich,  ward  als  Gesunder  sechs 
Monate  curirt  und  trat  dann  in  die  Dienste  seines  Wohl- 
thäters.  Seine  Mausereien  und  Lügen  setzte  er  hier  fort, 
unterhielt  aber  seinen  Herrn  durch  seinen  Witz.  Gele- 
gentlich beschreibt  er  die  römischen  Kirchen  und  zählt 
deren  Reliquien  auf.  Seine  Spielwuth  ward  schlieszlich 
Ursache,  dasz  ihn  der  Cardinal  fortschickte.  Er  trat  bei 
dem  französischen  Gesandten  in  Dienst,  dieser  benützte 
ihn  als  Spaszmacher,  besonders  aber  dazu,  Schmarotzer 
zu  vexiren  und  dadurch  zu  entfernen.  Endlich  bestahl 
er  seinen  Herrn,  aber  die  Beute  ward  ihm  sogleich 
von  zwei  Landsleuten,  mit  denen  er  aus  Rom  flüchtig 
geworden  war,  wieder  entführt,  worauf  er  bei  einem  ita- 
lienischen Grafen,  wiederum  sich  durch  seine  spaszhaften 
Unterhaltungen  empfehlend,  in  Dienst  trat  In  der  Buhl- 
Schaft  abermals  betrogen,  stahl  er  dem  Grafen  Geld, 
ward  ins  Gefängnisz  gebracht,  aber  wieder  losgelassra 
and  fand  als  Koch  bei   dem  königlichen  Statthalter  in 
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Neapel,  wohin  er  schon  mit  dem  Grafen  gekommen  war, 
ein  Unterkommen.  Dieser  Statthalter  hatte  eine  trank* 
sttchtige  deutsche  Frau,  mit  der  es  oft  heftige  Auftritte 
gab.  Gusman  verliesz  ihn,  um  nach  Montserrat  zu  ge- 
hen, wo  ihn  ein  Einsiedler  ermahnte,  von  seinem  lieder- 
lichen Leben  abzulassen.  Dies  hatte  den  Erfolg,  dasz  er 
sich  nach  Alcala  begab,  wo  er  auch  als  Student  au^- 
nommen  ward.  Er  sollte  die  Rechte  studiren,  der  Rector 
unterrichtete  ihn  auch  sogleich  in  den  obersten  Rechts- 
grundsätzen, anderweitige  methodologische  und  encyclo- 
p&dische  Vorträge  folgten  nach.  Er  wurde  Präceptor  et- 
licher anderen  Schüler,  aber,  wenn  er  auch  den  einen  von 
der  Liebschaft  mit  einer  Nonne  zurfickhielt,  so  that  er 
doch  sammt  seinen  Pflegebefohlenen  nichts  Gutes,  alle  ka- 
men auch  zu  Schaden  und  Schande,  er  seinerseits  als  „ein 
Frantzösischer  Ritter^  ins  Spital,  wo  er  es  sehr  übel  fand, 
aber  wenigstens  geheilt  ward.  Darauf  ging  er  wieder 
nach  Italien  und  kam  nach  Bononia  in  den  Dienst  des 
dort  residirenden  Cardinais.  lieber  Tisch  wurden  bei  diesem 
Herrn  allerlei  erbauliche  und  moralische  Discurse  geführt, 
über  das  Lügen,  über  Luxus,  Reichthum,  Weisheit,  Adel, 
warum  die  Gottlosen  in  der  Welt  floriren,  von  der  Gunst 
der  Welt,  von  der  Ignorantz  der  Welt,  vom  Gewissen, 
von  der  Einigkeit  und  Uneinigkeit,  vom  Eifer,  vom  Müszig- 
gange,  durch  was  Mittel  der  Himmel  erlangt  werde 
—  wonach  Gusman  selbst  als  der  Dreizehnte  von  der  edlen 
Thorheit  discurirte.  Nach  einiger  Zeit  stahl  er  einer 
reichen  Frau  eine  Menge  Geld,  kam  nach  Turin,  trat  als 
Edelmann  auf  und  heirathete  ein  vornehmes  Mädchen, 
brachte  aber  in  kurzer  Zeit  alle  seine  Habe  durch.  Da- 
rauf ward  er  Gerichtsschreiber,  und  in  dieser  Stellung 
kam  er  durch  Unredlichkeit  und  „Schinden^    wieder   zu 
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einigem  Gelde.  Nun  legte  er  eine  Gastwirthschaft  an  nnd 
erwarb  dnrch  Ähnliche  Künste  noch  mehr  Vermögen,  aber 
Alchymisten  brachten  Um  theils  dnrch  betrügerische  Vor- 
i^iegelnngen,  theils  durch  Raub  wieder  um  alles,  infolge 
des  Schrecks  starb  seine  Frau,  er  wurde  Hausirer,  Dieb» 
eingesperrt  und  ausgehauen.  Hierauf  ging  er  nach  der 
Schweiz  und  trat  in  ein  Benedictinerkloster,  hielt  sich 
cuerst  zwar  gut,  dann  aber  risz  er  mit  dem  Schafiher  zu* 
sammra  aus,  Murde  ge&ngen,  entJcam  aber  wieder  und 
arbeitete  kurze  Zeit  in  Tirol  als  Bergknappe.  Dann  ward 
er  Comödiant,  er  erz&hlt,  welche  Überaus  schmutzigen 
Possen  er  als  Spaszmacher  gerissen,  beschreibt  die  deut- 
schen Wirthsh&user  und  tadelt  die  Deutschen  wegen  ihrer 
argen  Unmäszigkeit  im  Essen  und  Trinken,  Baiem  wird 
wegen  seiner  Frömmigkeit  und  guter  Justiz  sehr  heraus- 
gestrichen, sobald  er  aber  in  andere  „Provintzen"  kommt, 
beginnt  wieder  der  Tadel  der  deutschen  Völlerei  und  Trun- 
kenboldigkeit  —  die  Weiber  thun  es  den  M&nnem  gleich. 
Gusman  durchstreifte  mit  seiner  Truppe  Oberdeutschland 
und  wandte  sich  dann  nach  Westfalen.  Hier  heirathete 
er  die  Frau  seines  von  Räubern  getödteten  Prindpals, 
er  und  seine  Genossen,  deren  Haupt  er  geworden, 
verttbten  in  Lüttich  einen  groszartigen  Betrug  an  einem 
Juwelier  und  entflohen  mit  ihrem  Raube  nach  Amiens,  von 
da  wandten  sie  sich  nach  Spanien,  in  Lissabon  starb 
Gusmans  (deutsche)  Frau  infolge  ihrer  Trunksucht,  er 
heirathete  in  Valencia  seine  dritte  Gattin,  die  Verschwen- 
dung derselben  machte  ihn  wieder  zum  Diebe,  er  ward  ge- 
fangen und  zum  Galgen  verurtheilt,  doch  bei  Gelegenheit 
einer  königlichen  Hochzeit  begnadigt  und  für  drei  Jahre 
auf  die  Galeeren  geschickt.  Hier  schlieszt  der  erste  Theil 
des  deutschen  Gusman. 
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Nach  ausgestandener  Strafiseit  (ans  der  schlechthin 
nichts  erwähnt  wird)  kommt  Gusman  in  einen  Wald, 
ein  Einsiedler  unterrichtete  ihn  über  die  Bnsze.  Diese 
Discurse  sind  überaus  lang,  voll  scholastischer  Gelehrsam- 
keit, spielen  mit  Gleichnissen  und  künstlich  ausgedehnten 
Allegorien  und  mischen,  wie  schon  die  früheren  Beden, 
in  höchst  abgeschmackter  Weise  massenhafte  lateinische 
Citate  ein.  Die  Erklärungen  biblischer  Stellen  bieten 
zum  groszen  Theil  wahrhaft  abschreckende,  aber  jedenfalls 
charakteristische  Belege  für  die  Auslegungs-  und  Predigt- 
weise der  damaligen  katholischen  Geistlichkeit.  Weiter 
ist  nun  noch  ganz  in  derselben  Weise  die  Rede  vom  Fasten, 
vom  Gebet,  vom  Weinen  und  einer  Anzahl  von  theologi- 
schen Materien.  Nach  geschehener  Beichte  und  Communion 
legt  der  Einsiedler  Gusman  eine  AVallfahrt  nach  Jerusalem 
als  Busze  auf,  worauf  sogleich  wieder  ein  sehr  langer 
paränetischer  Abschnitt  folgt.  Es  werden  nämlich  die 
requisita  des  geistlichen  Pilgrims  behandelt,  indem  alle 
die  Dinge,  welche  ein  Pilger  thuu  oder  besitzen  musz, 
geistlich  gedeutet  werden,  oft  mit  erstaunlicher  Abge- 
schmacktheit und  Tändelei.  Mit  diesen  Discursen  geht 
der  zweite  Theil  ohne  alle  und  jede  Handlung  aus,  und 
Gusman  verweist  nun  auf  den  dritten. 

Von  Malta  aus,  so  beginnt  Martin  Freudenhold  den 
dritten  Theil,  wo  Gusman  von  den  Galeeren  war  entlassen 
worden,  fuhr  er  mit  einer  Flotte  der  Malteser,  um  nach 
Alexandrien  zu  gelangen  und  dann  seine  Wallfahrt  weiter 
^)rtzusetzen.  Er  ward  Proviantschreiber,  aber  wegen  Be- 
trugs bald  zum  gemeinen  Kuderknechte  degradirt.  Durch 
einen  Sturm  zu  landen  gezwungen,  wurden  die  Reisege- 
fährten von  den  Türken  gefangen  genommen  und  nach 
Alexandrien  geschleppt.     Hier  verwandte  man   Gusman 
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erst  mit  den  anderen  Gefangenen  zusammen  zu  harter 
Arbeit,  doch  es  gelang  ihm,  sich  dnrch  Fnchsschwänzerei 
so  in  Gunst  zu  setzen,  dasz  er  als  Aufseher  beim  kttnstli- 
chen  Hühnerausbrüten  angestellt  ward.  Dann  miethete 
er  seinem  Herren  eine  Badstube  in  Alcayr  ab,  wo  er  durch 
seine  schlechten  Künste  viel  Geld  gewann.  Schlieszlich 
führte  er  wieder  einen  groszen  Diebstahl  gegen  einen 
deutschen  Grafen  aus  und  machte  sich  dann  in  Pilgertracht 
mit  dem  ersparten  und  gestohlenen  Gelde  davon.  Die 
Stadt  Cayr  wird  ausfühiiich  beschrieben.  Ueber  Joppe 
geht  die  Reise  nach  Jerusalem,  die  heiligen  Orte  Jeru- 
salem, Bethlehem,  der  Sinai  u.  a.  werden  beschrieben. 
Als  Tyriakskrämer  und  Seifensieder  setzte  Gusman  seine 
Reise,  nachdem  er  das  Ziel  seiner  Wallfahrt  erreicht,  wei- 
ter fort,  um  noch  fernere  Länder  zu  sehen.  Zuerst  blieb 
er  ein  Jahr  in  Tripolis,  ging  dann  nach  Aleppo,  Städte 
und  Gegend  werden  ausführlich  beschrieben.  Weiter  ging 
die  Reise  mit  einer  Handelskarawane  nach  Mesopotamien, 
Alt-Babylon,  Bagdad  wurden  besucht,  dann  kehrte  Gusman 
nach  Aleppo  und  über  Tripolis  zu  Schiff  nach  Venedig 
zurück.  Hier  ward  er  wieder  von  einem  Alchymisten  um 
all  sein  gut  und  böse  erworbenes  Geld  gebracht,  ein 
Discurs  gegen  die  Alchjnnie  schlieszt  sich  an.  Nachdem 
Gusman  einige  Zeit  sich  als  Gondolier  erhalten,  fand  er 
Gelegenheit,  einem  Juden  viel  Geld  zu  stehlen,  und  ent- 
floh mit  einem  Spiegelmacher  und  Polierer  nach  Amster- 
dam, ein  Discurs  vom  Spiegelmachen  und  Polieren  wird 
beigegeben.  In  Amsterdam  stahl  ihm  sein  Gefthrte  wie- 
der alles,  und  er  wurde  als  Bettler  ins  Zuchthaus  (Arbeits- 
haus) gesteckt,  wo  er  ein  Jahr  lang  streng  arbeiten 
muszte.  Als  er  entlassen  wurde,  verdang  er  sich  auf  ein 
Schiff,  welches  nach  Westindien  bestimmt  war.    Dieses 
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geUngrte  nach  einigen  Abenteseni  zunächst  nach 
dann  ging  die  Fahrt  weiter  nach  Sttden.  Guaman  nuichte 
noch  für  sich  eine  Keise  nach  Japan,  welches  Land  be- 
schriebra  wird,  nach  Europa  zurückgekommen  ging  er 
mit  einem  Calendermacher  nach  Deutachland*),  die  Kunst 
seines  GeflLhrten  erlernte  er,  und  sie  wird  encydopädisch 
abgehandelt  Dann  wurde  er  ein  Apotheker,  und  eine 
Pharmacie  in  nuce  wird  den  Lesern  nicht  vorenthalten. 
Seine  untreue  f&hrte  zur  Dienstentlassung,  er  veränderte 
seinen  Aufenthalt  und  wurde  ein  Ruffian  oder  Kuppler 
(Discurs  von  diesem  Gewerbe),  dann  Mftller,  dann  Reiter 
bei  einem  Edelmann  (Discurs  vom  Adel),  dieser  schickte 
ihn  wegen  Buhlens  mit  der  Beschlieszain  fort  (Discurs 
von  den  Pferden  und  ihrer  Behandlung),  darauf  ging  er 
zu  Gauklern  und  Tänzern  (Discurs  von  ihren  Kfinsten), 
dann  zu  einem  Wahrsager,  er  erkannte  aber  die  Gefähr- 
lichkeit dieser  Kunst,  indem  er  einen  (natürlich  ausführ- 
lich mitgetheilten)  Discurs  gegen  sie  in  die  Hände  bekam. 
Mit  dem  lakonischen  Bericht,  dasz  er  Busze  gethan,  bricht 
das  Buch  plötzlich  ab. 

Wenn  es  auch  hier  nicht  der  Ort  ist,  auf  das  Yer- 
hältnisz  des  deutschen  Gusman  zu  seiner  spanischen  Vorlage 
ausf&hrlich  einzugehen,  so  musz  doch  hervorgehoben  werden, 
dasz  das  Buch  den  Namen  einer  Uebersetzung  durchaus 
nicht  verdient  Der  Inhalt  des  spanischen  und  des  deut- 
schen Buches  deckt  sich,  wenn  man  Einzelnes  gegen  Ein- 
zelnes hält,  kaum  zur  kleineren  Hälfte,  denn  wenn  sich 
Albertinus  auch  fast  durchweg  an  die  Reiseroute,  welche 
Mateo  Aleman  und  der  Verfasser  des  unechten  zweiten 
Theiles  —  denn  diesem  und  nicht  der  echten  spanischen 

^)  Bei  dieser  ^legenheit  läset  der  Fortsetier  den  Helden  sagen, 
dMs  er  noch  nickt  In  Devtscklaiid  gewesen. 
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Fortsetziing  folgt  er  hauptsächlich  —  und  wenn  er  sich 
auch  im  Ganzen  an  den  Oang  der  Era&hlong  hftlt^  so  ist  er 
nicht  allein  schon  zu  Ende  seines  ersten  Theiles  da,  wo 
der  zweite  Theil  des  spanischen  Gusman  ausgeht,  sondern 
er  Iftszt  weg  und  setzt  zu  und  zwar  viel&ch  in  einem 
Masie,  dasz  das  Buch  ein  ganz  anderes  Ansehen  eriiilt. 
Man  kann  aber  nicht  sagen  ein  besseres.  Um  nun  ei-* 
nige  ins  Auge  springende  Hauptsachen  zu  bemerken,  so 
beziehen  sich  die  Weglassungen  sehr  häufig  auf  erzählende 
Abschnitte,  zugesetzt  sind  Discurse.  Umgekehrt  ist  es 
&8t  nur  bei  den  in  Deutschland  qpielenden  Partien  des 
ersten  Theils,  in  denen  aber  mehr  das  beschreibende  Ele- 
ment vorwaltet  Auch  die  bis  zum  Widerwärtigen  gehäuft 
ten  lateinischen  Stellen  sind  meist  Sttnden  des  Bearbeiters. 
Aegidius  Albertinus  zeigt  also  durch  seinen  Gusman,  was 
auch  in  seinen  andern  Schriften  sehr  oft  zu  Tage  tritt,  dasz 
er  eigentlich  mehr  ein  Bttchermacher  als  ein  Schriftsteller 
war,  und  von  seinem  Fortsetzer  musz  dies  mit  noch  mehr 
Entschiedenheit  behauptet  werden.  Er  fBgt  bei  gänzli- 
cher Unfähigkeit,  seinen  tfus  Beisebeschreibungen  und  ei- 
nigen Schwankbttchem  geholten  Stoff  einigermaszen  zu 
gestalten  und  zu  beleben,  zu  den  Fehlem  seines  Vorarbei- 
ters noch  den  gedankenloser  oder  aus  Gedankenarmuth 
hervorgegangener  Wiederholungen.  Wie  naheliegend  war 
der  Gedanke,  den  Helden  nach  den  bis  zur  Albernheit 
ausführlichen  Bemühungen  des  Einsiedlers  wirklich  ge- 
bessert oder  wenigstens  etwas  gesetzter  geworden  sein  zu 
lassen,  und  ihn  dann  in  neue  Lagen  zu  bringen,  die  sich 
wiederum  aus  der  Urowandelung  seiner  selbst  leicht  wür- 
den ergeben  haben.  Dafür  bleibt  aber  Gusman  so  con- 
sequent  ein  nichtswürdiger  und  nicht  selten  gedankenloser 
Lump,  dasz  er  ewig  seine  Schurkereien  wiederholt  und 
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wir  alles  Interesse  an  seiner  durch  und  durch  oberfläch- 
lichen Natur  verlieren. 

Der  geringe  Werth,  den  wir  sonach  dem  deutschen 
Gusman,  an  und  für  sich  selbst  betrachtet,  zuschreiben 
müssen,  schlieszt  jedoch  keineswegs  den  Anspruch  auf  Be- 
deutung aus,  den  das  Buch  in  Bezug  auf  die  Entwickelung 
der  deutschen  Unterhaltungsliteratur  im  XVII.  Jahrhun- 
dert in  der  That  machen  darf.  Dasz  es  nach  der  einen 
Seite  als  Vorläufer  der  freilich  nicht  blos  den  deutschen, 
sondern  auch  den  spanischen  Gusman  unendlich  überra- 
genden Simplicianischen  Schriften  Grimmeishausens  anzu- 
sehen ist,  ward  bereits  angedeutet,  ebenso  deutlich  weist 
es  aber  auf  der  andern  Seite  auf  die  zunächst  von  uns 
zu  betrachtende  Entwickelung  des  heroisch-galanten  Ro- 
mans hin,  zwar  nicht  durch  seinen  epischen  Inhalt,  aber 
desto  deutlicher  durch  den  Hauptbestandtheil  seiner  Ne- 
benwerke, der  zugleich  an  Umfang  der  bedeutendste  Theil 
des  Ganzen  ist,  nämlich  die  lehrhaften  Discurse  und  Be- 
schreibungen. Wir  werden  im  Folgenden  noch  viel  mit 
diesem  wesentlichen,  aber  den  "poetischen  Werth  der  Ro- 
mane niemals  erhöhenden  Requisit  unserer  Gattung  zu 
thun  haben,  denn  nur  wenige  der  uns  aufstoszenden  Er- 
scheinungen halten  Masz  im  Aufnehmen  dieses  Ballastes, 
und  darum  ist  es  nicht  nöthig.  Weiteres  von  Albertinus 
und  Freudenholds  Gusman  zu  sagen,  als  nöthig  war,  seine 
Besprechung  auch  hier,  wo  uns  der  heroisch-galante  Ro- 
man zunächst  am  Herzen  liegen  musz,  zu  begründen. 

Wir  können  eine  Anzahl  anderer  Uebersetzungen  aus 
dem  Spanischen  hier  sogleich  mit  erwähnen,  und  zwar  auch 
aus  dem  Grunde,  weil  sie  für  die  Zeit  vor  der  Ausgestaltung 
des  heroisch-galanten  Romans  in  Deutschland  bezeichnend 
und  in  den  früheren  Jahrzehnten  häufiger  sind  als  die  Ueber- 
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Setzungen  und  Bearbeitungen  französischer  Originale,   de- 
nen sie  späterhin  entschieden  weichen  müssen. 

Als  Verdeutscher  spanischer  Unterhaltungsschriften 
fand  Albertinus  bald  Mitarbeiter  und  Nachfolger.  Von 
picaresken  Erzählungen  ist  Nicol.  Ulenharts  Verdeutschung 
des  Lazarillo  de  Tormes  und  der  Novelle  Kinconnete  y  Corta- 
dillo  von  Cervantes  (Isaac  Winkelfelder  und  Jobst  von 
der  Schneid)  zu  nennen,  welche  zusammen  als  ein  Buch 
erschienen.^)  Der  Uebersetzer  folgt  im  Lazarillo  dem 
spanischen  Texte  ziemlich  genau,  hat  aber  als  guter  Ka- 
tholik die  die  Einrichtungen  der  katholischen  Kirche  am 
meisten  bloszstellenden  Abschnitte  ausgelasseh  oder  ver- 
ändert, falls  er  nicht  etwa  eine  schon  derartig  verstümmelte 
Ausgabe  benutzt  hat.  Am  Ende  fügt  er  nicht  ungeschickt 
ein  Lob  der  Deutschen  an.  Lazarillo  nämlich,  dessen  El- 
tern beide  nicht  viel  taugten,  wurde  zuerst  noch  als  Kind 
Führer  eines  Blinden,  bei  dem  er  viel  Uebles  ausstehen 
muszte,  aber  sich  in  allerlei  kleinen  Betrügereien  vervoll- 
kommnete, darauf  kam  er  zu  einem  Geistlichen,  bei  dem 
er  fast  vor  Hunger  starb,  bis  er  einen  Nachschlüssel  zu 
dessen  Tiiihe  erwarb,  noch  muszte  er  aber  allerlei  Listen 
anwenden,  damit  sein  Herr  ihn  nicht   als  Dieb   erkannte. 

^)  Zwo  kurzwellige.  Instige  vnd  l&cberlicbe  HistorieD,  die  Erste 
cet.  Augsburg  1617.  8.  —  Nürnberg  1656.  ~  Die  NoTelle  erscbien 
nocb  einmal  allein  1724.  8^  o.  0.  —  Vergl.  Goscbes  Arcblv.  1,  296 
ff.  Wenn  die  B.  d.  R.  1781.  Aonst  S.  4.  von  dem  Lazarillo,  zu 
dessen  Auszüge  übrigens  eine  interpoUrte  Ausgabe  benützt  ist,  sagt: 
.  .  en  Allemagne  ...  11  est  encore  aussi  recberch^  pour  le  moins  que 
le  divin  original  de  Tiel  Ulespiegle,  so  Ist  das  blosze  Faselei.  Das 
Original  des  Lazarillo  von  dem  berühmten  Diego  Hurtado  de  Mendoza 
erscbien  1558  nnd  gilt  fdr  den  frühesten  Roman  seiner  Art.  Auszer 
der  Uebersetzung  von  Bertucb  giebt  es  aus  dem  XYIII.  Jahrb.  noch 
Bine  (gereinigte)  Um  1769.  8^.  Die  Novelle  Rinconnete  y  CortadlUo  er- 
schien als  die  dritte  der  Novelas  exemplares  1618.  Vergl.  hierzu  wie 
zu  der  Erzählung  vom  «unzeitigen  Fürwitz*  Ticknor  I,  505  ff. 
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Die  Sache  kam  schlieszlich  heraas,  und  Lazarillo  wurde 
arg  gemiszhandelt  fortgejagt.  Sein  dritter  Herr  war  ein 
armer,  aber  überaus  stolzer  Edelmann,  der  schlieszlich 
Schulden  halber  das  Weite  suchte.  Nach  verschiedenen 
anderen  Stellungen  gelangt  der  Held  zu  dem  anständigen 
Amte  eines  öffentlichen  Weinausrufers,  und  als  solchen  läszt 
ihn  Ulenhart  besonders  gute  Freundschaft  mit  den  Deut- 
schen im  Gefolge  Karls  Y.  schlieszen,  welcher  nach  To- 
ledo kommt.  Dasz  Ulenhart  den  unechten  zweiten  Theil 
nicht  mit  übersetzt  hat,  sondern  hier  abschlieszt,  ist  viel- 
leicht Zufall,  wenn  nicht,  so  gereicht  es  ihm   zum  Lobe. 

Ferner  gehört  hierher  die  Landstörtzerin  Justina 
Dietzin  Picara  genannt^),  ein  Schelmenroman,  der  sich 
zum  Gusman  von  Alfarache  so  verhalten  würde  wie 
Grimmeishausens  Courage  zum  Simplicissimus,  wenn  er 
nicht  unendlich  viel  schwächer  und  langweiliger  wäre  als 
sein  Vorbild. 

Zu  den  religiösen  Romanen  spanischen  Ursprungs  ge- 
hört der  Edele  Sonnenritter,  welcher  durch  Matthäus  Hoff- 
stetter  aus  dem  Italienischen  übersetzt  wurde  und  trotz 
der  Kürzungen  des  Verdeutschers  (vergl.  die  Vorrede) 
noch  sehr  weitschweifig  und  langweilig  geblieben  ist.^) 

Mit  der  Verdeutschung  des  bedeutendsten  spanischen 
Romans,  des  unsterblichen  Don  Quixote,  ist  man  in  der 
Zeit,  die  wir  jetzt  betrachten,  nicht  weit  gekommen.  Das 
erste  Stück  davon,  welches  meines  Wissens  verdeutscht 
worden  ist,   erschien   allerdings   schon  ziemlich  Mh,   im 

')  TheU  I  Franckf.  a.  M.  1626.  8,  Thl.  II  ebenda  1627.  8.  Der 
Verfasser  des  Originals,  welches  1605  erschien,  war  der  Dominicaner 
Andreas  Perez,  nannte  sich  aber  auf  dem  Titel  Francisco  Lopez  de 
Ubeda.  Die  deutsche  Uebersetcung  flosz  aus  der  italienischen  dea 
Barezzo  Barezzi. 

')  Giessen  1611.  8.    (Stadtbibliothek  zu  Breslau.) 
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Jahre  1617.  Es  ist  die  Episode  von  Anselm  und  Lotario 
UBd  trägt  den  Titel  „Unzeitiger  Fttrwitz''.*)  Die  von 
Pahsck  Basteln  von  der  Sohle  16S1  herausgegebene  Ue- 
bersetznng  scheint  nicht  Ober  zweiundzwanzig  Capitel 
herausgekommen  zu  sein,  so  sehr  die  verständigen  Grund- 
sätze des  TJebersetzers,  seine  Geschicklichkeit  und  seine 
richtige  Würdigung  des  Werkes  zu  loben  sind.*) 

Das  Jahr  1630  brachte  einen  auf  französischer  Vor- 
lage fuszenden  Boman  Honny  soit  qui  mal  y  pense,  Hi- 
storie Von  Aurelio  und  Isabella')  und  des  schon  genannten 
Freiherm  von  Kuffstein  Carcell  de  amor*). 


*)  Im  BeaiU  der  Stadtbibliothek  zu  Breslau.  Der  Tollstftndige 
Titel  lautet:  Ynzeitiger  Furwitz/  i  Eine  Newe  Tud  |  schöne  Historie.  | 
Dorinnen  etlicher  Männer  vnzei-  \  tiger  Eyfer  /  vnd  der  Weiber 
Schwachheit  / 1  auch  beyder  auszgang  abg^emahlet  {  wird  /  Nützlich  vnd 
lustig  I  zu  lesen  |  Jetzo  aus  Spanischer  Sprach  |  in  die  Deutsche 
bracht.  |  Gedruckt  im  Jahr  /  1617.  |  55  Blätter  8^  ohne  Seitenzahlen. 
Die  Ausstattung,  auch  der  Holzschnitt  auf  dem  zweiten  Blatte,  wo 
der  Text  beginnt,  ist  ganz  wie  die  der  sogenannten  Volksbücher. 

^)  Diese  Uebersetzung  ersciüen  1)  COthen  1631  12. 3)  Franokfiirt 
in  Verlegung  Thomae  Matthiae  Götzen  1648.  13.  Auf  dem  dritten 
Blatt  findet  sich  ein  besonderer  Titel  mit  der  Angabe  Hoif  Geiszmar. 
Gedruckt  bey  Salomon  Schadewitz.  1648.  (Das  mir  Yorliegende  Exem- 
plar findet  sich  in  Wolffenbüttel.)  Die  Erzählung  bricht  da  ab,  wo 
Sancho  um  seinen  Esel  klagt  und  von  D.  Q.  getrOstet  wird.  Diese 
Ausgabe  ist  sehr  schön  ausgestattet,  mit  Bildern  versehen  und  zierlich 
gedruckt.  8)  Franckfurt  1669.  12.  Auch  diese  Ausgabe  hat  nach 
Ebert  8944  nur  22  Capitel.  Die  Ton  1682.  Basel  u.  Franckf.  II.  ist 
nach  Gräsze  tr.  gar  nicht  die  Pahschsche  üebersetzungt  und  wenn 
Eberts  Angabe  richtig  ist«  so  kann  kaum  daran  gezweifelt  werden,  dasz 
Pahsch  sein  löbliches  Unternehmen  überhaupt  nicht  zu  Ende  geführt  hat 

')  Nürnberg  8°.  Unter  der  Vorrede  Christian  Pharemund.  Das 
Original  ist  von  Juan  de  Flores  und  1521  abgefaszt  G.  de  Percel 
führt  II,  29  eine  ital.  Uebersetzung  «con  la  traduttione  Francese*"  in 
16^.  Paris  1558  und  eine  französische  Ausgabe  in  16^.  Lyon  1555  auf. 
Vergl.  Ticknor  II,  225  u.  Novel.  anter.  a.  a.  0. 

*)  Das  Original  ist  von  Diego  de  San  Pedro,  erschien  1492  und 
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Von  weit  gröszerer  Bedeutung  für  die  Entstehung 
des  heroisch-galanten  Knnstromans  in  Deutschland  als 
sämmtliche  andere  während  der  ersten  Jahrzehnte  des 
XVII.  Jahrhunderts  augefertigten  Uebersetzungen  aus 
fremden  Sprachen  war  Opitzens  Uebersetzung  der  Argenis 
von  John  Barcley,  bei  der  wir  etwas  länger  zu  verAveilen 
haben.    Der  Inhalt  ist  folgender: 

Zur  Zeit  vor  der  Herrschaft  der  Römer  landete  ein 
fremder  Jüngling  in  Sicilien.  Als  er  sich,  von  der  See- 
fahit  erschöpft,  soeben  am  Strande  zur  Ruhe  niedergelegt 
hatte,  eilte  Timoclea,  eine  vornehme  Dame,  in  höchster 
Bestürzung  herbei,  um  ihn  für  den  von  Räubern  angefalle- 
nen Poliarchus  zu  Hülfe  zu  rufen.  Beide  begaben  sich  in 
den  in  der  Nähe  befindlichen  "Wald,  kamen  aber  nur  zurecht, 
um  zu  sehen,  wie  Poliarchus  die  Räuber  glorreich  besiegte, 
worauf  Timoclea  die  beiden  Hennen  auf  ihr  unweit  gele- 
genes Landgut  einladete.  Hier  ward  der  Fremde  nach 
seinem  Namen  gefragt  und  sagte,  er  Atolle  sich  einstweilen 
Archombrotus  nennen,  und  sei  ein  Africaner.  Poliarchus 
erzählte  ihm,  dasz  in  Sicilien  Bürgerkrieg  herrsche,  da 
Lycogenes  gegen  den  König  Meleander  eine  Empörung 
angestiftet  habe.  Dieser  habe  zwar  gesiegt,  wolle  aber 
Frieden  schlieszen.  Er,  Poliarchus,  sei  auch  ein  Fremder 
imd  dem  Könige  von  Sicilien  nur  zugezogen.  Aus  den 
weiteren  Gesprächen  ahnte  Archombrotus,  dasz  Poliarchus 
des  Königs  Tochter  Argenis  liebe,  und  erhielt  von  ihm 
noch  einige  Nachrichten  über  Zustände  und  Persönlichkei- 
ten des  Landes,  in  welchem  er  sich  einige  Zeit  auflialten 


erfreute  sich  bald  einer  groszen  Beliebtheit.  Es  beginnt  mit  einer 
aUegorischen  Erzählung,  an  die  sich  ein  Stück  heroisch-galanter  Eo- 
man  anschlieszt.  Kuffsteiners  Verdeutschung  Lpzg.  1630.  8"  und 
Hamburg  1676.  8».    Ticknor  n,  217. 
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wollte,  bis  sie  von  Timoclea  mit  der  Nachricht  erschreckt 
wurden,  dasz  die  Signalfeuer,  welche  nur  wegen  bedeuten- 
der und  gefährlicher  Angelegenheiten  angezündet  zu  wer- 
den pflegten,  brannten.  Es  wurde  jemand  ausgesandt, 
um  deshalb  Erkundigungen  einzuziehen,  welche  dahin  aus- 
fielen, dasz  Poliarchus  als  Majestätsverbrecher  gesucht 
werde.  Timoclea  entschlosz  sich,  ihn  zu  retten,  und  ver- 
barg ihn  in  eine  Höhle,  während  Gelanor,  der  Diener  des 
Poliarchus,  Aveggescliickt  ward,  um  die  Nachricht  zu  ver- 
breiten, dasz  sein  Herr  ertranken  sei.  Er  erfuhr,  dasz 
die  Räuber,  welche  Poliarchus  getödtet  hatte,  Gesandte 
des  Lycogenes  an  den  König  gewesen,  Poliarchus  somit 
das  Völkerrecht  verletzt  habe,  und  erzählte  dem  Timoni- 
des,  einem  Groszen  des  Königs,  dasz  Poliarchus  todt  sei, 
dem  Arsidas ,  einem  anderen  Herrn  vom  Hofe,  dagegen  mit 
Auftrag  des  Poliarchus  den  wahren  Sachverhalt.  Beim 
Könige  und  seiner  Umgebung  erregte  die  Nachricht  vom 
Tode  des  Poliarchus  grosze  Bestürzung,  da  er  bei  Me- 
leander  und  dessen  wahren  Freunden  sehr  beliebt  und 
jetzt  nur  der  gefährlichen  Gegenpartei  zum  Opfer  gebracht 
worden  war.  Argenis  wui^de,  als  sie  die  Trauerbotschaft 
vernahm,  von  ihrer  Pflegerin  Seienisse  nur  mit  Mühe  vom 
Selbstmorde  zurückgehalten.  Arsidas,  der  treue  Freund 
des  Poliarchus,  besuchte  diesen  in  seinem  Versteck  bei 
Timoclea  und  rieth  ihm  diingend,  sich  aus  Sicilien  zu 
entfernen,  wozu  Timoclea  falsche  Barte  und  Verkleidungen 
herbeischaffte,  während  Archombrotus  und  Arsidas  ein 
Gespräch  über  bedeutende  Männer,  und  \iie  diese  von 
Fürsten  geschützt  zu  werden  pflegten,  führten.  Ein  Haufe 
bewaffneter  Bauern  drang  in  das  Haus  der  Timoclea,  ver- 
haftete den  Archombrotus  anstatt  Poliarchus  und  führte 
ihn  zu  Meleander,  der  den  Fremden  wohlwollend  au&ahm. 
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der  Königin  von  Mauretanien,   den  sie   vor  Kurzem  ge^ 
raubt,  mit  sich  fUhrten,  so  beschlosz  er,  ihn   nach  Africa 
zurückzubringen.  Bei  einem  Menschen,  der  in  dem  Kampfe 
mit  den  Seeräubern  umgekommen  war,  fand  er  den  Brief, 
den  Lycogenes  an   ihn   geschrieben   hatte.     Nachdem   er 
glücklich  in  der  Hauptstadt  Lixa,   deren  Umgebung   aus- 
führlich und  anziehend  beschrieben  wird,    angelangt   war, 
fibergab  er  Königin  Hyanisbe  den  Schatz,   worunter   sich 
ein  Kästchen  befand,   über   dessen  Verlust  jene   äuszerst 
betrübt  gewesen  war.    Er  sandte  jetzt  den  rechtmäszigen 
Herren  des  den  Seeräubern  entrissenen  Schiffes  mit  Gela- 
nor  und   dem  Briefe   des  Lycogenes   zu  Meleander   nach 
Sicilien,  während  er,  in  Africa  zurückbleibend,  infolge  der 
erhaltenen  Wunden  erkrankte.    Die  Königin,   deren   mit 
Poliarchus   ohngeßlhr   gleichalteriger  Sohn  Hiempsal    in- 
cognito  im  Auslande  lebte,  pflegte  ihn   und   bot   ihm   die 
reichsten  Geschenke,  die*  er  jedoch  ablehnte.    Gelanor  be- 
gab sich,  als  er  in  Sicilien  ankam,  zunächst  zu  dem  Apollo- 
priester Antenorius,   bei   dem   er  Männer  fand,   die   ihm 
von  Argenis  erzählten.   In  einem  Gespräche  des  gelehrten 
Nicopompus  mit  Antenorius  giebt   der  Verfasser  in   der 
Person  des  ersteren  eine   den  Mann   von   feiner  Bildung, 
Geist  und  Weltkenntnisz   zeigende  Erörterung   über   den 
Zweck  und  die  Einrichtung  seines  Buches.    Nicht  lange, 
nachdem  Gelanor  dem  Könige  den  Brief  des   Lycogenes 
und  der  Argenis  Nachricht  von  Poliarchus  gebracht  hatte, 
kam  Timonides,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  mit  Arsidas 
und  dem  Armbande  zurück,  das  Gift  ward  gefunden,  der 
Verdacht  fiel  auf  Eristenes  und  Oloodemus,  welche  über- 
fahrt wurden  und  den  Giftbecher  trinken  muszten.    Ein 
Anschlag,  den  Lycogenes  au&uheben,  miszlang,  auf  beiden 
Seiten  rüstete  man    sich   zum   neuen   Bürgerkriege.    Ein 
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Assyrer,  welcher  die  zweifelhafte  Lage  zur  Geltendmachung 
seiner  Stemdeuterkunst  benutzen  wollte,  wurde  von  Nio- 
pompus  in  Gegenwart  des  Königs  geschickt  widerlegt, 
aber  doch,  damit  er  nicht  Schaden  durch  Unglttcksprophe- 
zeiungen  anrichte,  vom  Könige  beschenkt.  Während  der 
Krieg  begann,  litt  Argenis  an  Sehnsucht,  Archombrotus 
an  Eifersucht,  Grelanor  wurde  mit  einem  wenig  freund- 
lichen Bescheide  an  Poliarchus  von  dem  immer 
schwankenden  Meleander  entlassen.  Die  Einnahme  von 
Enna  machte  die  Aussichten  des  Lycogenes  um  vie- 
les besser,  da  sie  die  Zahl  seiner  Anhänger  und  die 
Zuversicht  seiner  Umgebung  sehr  vergröszerte.  Da 
kam  plötzlich  der  sardinische  König  Badirobanes  mit  sei- 
ner Flotte  dem  Meleander  zu  Hülfe,  während  die  Könige 
sich  auf  das  Feierlichste  begrüszten,  dann  die  sai*dinischen 
und  balearischen  Truppen  ausgeschifft  wurden,  verdoppelte 
sich  die  Eifersucht  des  Archombrotus.  Als  Meleander 
denen,  die  sich  ihm  ergeben  w^ürden,  vor  dem  Kampfe, 
dessen  Ausgang  für  ihn  sicher  war,  Amnestie  anbot,  lief 
der  gröszte  Theil  des  Rebellenheeres  zu  ihm  ttber.  Die  bei- 
den Könige  unterhielten  sich  grade  über  Cyclopen  und  andere 
Merkwürdigkeiten  des  Landes,  als  ein  Ausbruch  des  Aetna, 
durch  welchen  feindliche  Heerhaufen  beschädigt  worden 
waren,  gemeldet  wurde. 

Lycogenes  (Anfang  des  lU.  Buches)  machte  in  der 
Nacht  einen  verzweifelten  Ueberfall  auf  das  Lager,  wel- 
cher aber  gänzlich  miszlang,  Lycogenes  selbst  ward  von 
Archombrotus  getödtet,  die  Flucht  seiner  Anhänger  ward 
allgemein.  Argenis,  welche  in  groszer  Unruhe  dem  Tref- 
fen zugesehen  hatte,  kam  in  das  Lager,  glänzende  Sieges- 
festlichkeiten fanden  statt,  die  Empfindungen  der  Bethei- 
ligten waren  sehr  verschiedene.   Argenis  kam  auf  den  Ge- 
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daoken,  Archombrotus  zu  Poliarchus  zu  schicken,  ihre 
Annäherung  erregte  in  ihm  vergebliche  Hoffnungen,  in 
Radirobanes  Eifersucht.  Nachdem  Meleander  mit  Cleo- 
bulus  ein  langes  Gesprach  darüber  gehabt,  me  den  bür- 
gerlichen Unruhen  in  Zukunft  vorzubeugen  sei,  brachte 
Eadirobanes  seine  Werbung  um  Argenis  an.  Er  erhielt 
von  Meleander  und  Argenis  ausweichende  Antworten  und 
verfiel  darauf,  Seienisse  zu  bestechen.  Diese  erzählte  ihm 
die  Vorgeschichte  der  Prinzessin  und  ihres  Verhältnisses 
zu  Poliarchus.  Einst  war  eine  gallische  Prinzessin,  die 
sich  Theocrine  nannte  und  aus  ihrem  Vaterlande  geflohen 
war,  zu  Seienisse  gekommen  und  hatte  sie  um  Unterkunft 
gebeten.  Sie  wurde  unter  die  Jungft-auen  der  Argenis, 
welche  damals  in  einem  festen  Schlosse  vor  den  verbre- 
cherischen Plänen  des  Lycogenes  bewacht  wurde,  aufge- 
nommen. Lycogenes  machte  bald  nachher  einen  besonders 
schlauen  und  kühnen  Anschlag,  die  Prinzessin  sammt  ihrem 
Vater  in  seine  Gewalt  zu  bekommen.  Bei  dem  Ueberfalle 
that  Theocrine  Wunder  der  Stärke  und  Tapferkeit.  Bis 
hierher  erzählte  Selinisse  diesmal,  Argenis,  welche  das  Ge- 
spi*äch  unterbrach,  merkte  wohl,  dasz  sie  verrathen  werde. 
Zugleich  aber  hatte  sie  die  Nachricht  erhalten,  dAz  Po- 
liarchus da  sei.  Dieser  nämlich  hatte  sich  durch  ein  küh- 
nes Mittel  vom  Fieber  geheilt,  war  in  Sicilien  angekommen 
und  hatte,  nachdem  er  Gelanor  auf  Kundschaft  geschickt, 
im  Hause  des  Nicopompns  ein  Asyl  gefunden.  Hier  hörte 
er  aus  dem  Versteck  verschiedene  Reden  der  gelehrten 
und  weisen  Gäste  seines  Freundes  mit  an.  Den  nächsten 
Tag  kam  er  heimlich  mit  Argenis  zusammen,  und  die  Lie- 
benden schütteten  vor  einander  ihre  besorgten  Herzen  aus. 
Sie  muszten  sich  aber  bald  wieder  trennen,  und  Poliarchus 
begab  sich,  da  er  Argenis  nicht  heimlich  entführen  Avollte, 
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wieder  zu  Schiff,  um  von  seiner  Heimath  aus  als  König 
um  sie  zu  werben.  Seienisse  erzählte  dem  Radirobanes 
weiter,  dasz  Theocrine  sich  nach  ihren  Heldenthaten  der 
Argenis  und  ihr  als  Mann  entdeckt  habe  und  verschwunden 
sei,  um  bald  darauf  als  Poliarchus  wieder  aufzutreten, 
von  der  Identität  dieser  beiden  Personen  wuszten  nur 
Argenis  und  Seienisse,  den  wahren  Namen  und  Stand  des 
Poliarchus  aber  kannte  die  Prinzessin  allein.  Die  ver- 
schwundene Theocrine  wurde  von  dem  Könige  und  seiner 
Umgebung  för  die  Pallas  gehalten,  Argenis  wurde  von 
dem  Könige  zur  Priesterin  dieser  Göttin  geweiht.  Die 
Urheberschaft  des  Lycogenes  an  dem  Ueberfalle  kam  ans 
Licht,  aber  der  König  hatte  es  dennoch  unterlassen,  ihn 
zu  bestrafen  oder  unschädlich  zu  machen.  Der  als  Bitter 
aufgetretene  Poliarchus  hatte  die  Gunst  des  Königs  schnell 
erworben  und  sich  mit  der  Prinzessin  heimlich  verlobt. 
Nachdem  Radirobanes  dies  alles  erfahren  hatte,  machte  er 
der  Argenis  einen  neuen  Antrag,  ward  aber  nun  entschie- 
den abgewiesen,  3Ieleander  redete  seiner  Tochter  zwar 
zu  der  Heirath  mit  Radirobanes  zu,  konnte  aber  nichts 
ausrichten  und  beschlosz,  sie  nicht  zu  zwingen.  Radiro- 
banes, der  sich  keineswegs  mit  der  gegenwärtigen  Lage 
zufrieden  geben  wollte,  machte  zusammen  mit  der  nun 
völlig  zur  Verrät  herin  gewordenen  Seienisse  einen  Plan, 
Argenis  bei  Gelegenheit  eines  Festes  und  Feuerwerks  auf 
seinen  Schiffen  zu  entfuhren.  Der  König  hatte  mit  Ibburanes 
lange  Berathungen  tlber  die  V^erbesserung  des  Justizwesens, 
währenddessen  wurde  das  Fest  und  die  Verrätherei  vor- 
bereitet, aber  Archombrotus  entdeckte  dieselbe,  und  alles 
ward  gltlcklich  vereitelt. 

Radirobanes  (Anfang  des  IV.  Buches),  in  furchtbarer 
Wuth  hierüber,  entdeckte  aus  Rache  dem  Könige  das  von 
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Seienisse  erfahrene  Geheimnisz.  Als  diese  vernahm,  was 
sie  angerichtet  hatte,  entleibte  sie  sich  selbst,  Badirobanes 
segelte  zornig  ab.  Der  König  Meleander  berieth  sich  an- 
gesichts der  drohenden  Lage  mit  Eurymedes  und  Dunalbius 
über  die  Vor-  und  Nachtheile  stehender  Heere  und  ent- 
schied sich  dahin,  ein  mäsziges  stehendes  Heer  einzuiichten. 
Um  den  immerwährenden  Unruhen  und  Gefahi-en  die  Haupt- 
ursache zu  entziehen,  faszte  er  den  Beschlusz,  seiner  Tochter 
den  Archombrotns  zum  Gemahle  zu  geben.  Argenis  bat, 
als  ilu"  dies  mitgetheilt  wurde,  um  zwei  Monate  Bedenk- 
zeit und  gerieth  in  die  gröszte  Verzweiflung.  Sie  schrieb 
einen  Brief  an  Poliarchus,  sie  werde  sich,  falls  er  sie  nicht 
rette,  am  Tage  ihrer  Hochzeit  mit  Archombrotns  tödten, 
dann  solle  er  den  ihr  von  Radirobanes  angethanen  Schimpf 
rächen.  Diesen  Brief  erhielt  Ai'sidas  zur  Bestellung  und 
erfuhr  zugleich,  dasz  Poliarchus  in  Gallien  zu  suchen  sei, 
wo  sich  sein  Reich  von  dem  Zusammenflusse  des  Rhodanus 
und  Arar  bis  zur  See  erstrecke.  Auf  der  Reise  dahin 
kam  er  zu  dem  Portunatempel  in  Antium,  wo  er  auf 
Geheisz  der  Prinzessin  opferte.  Mit  den  Priestern  fühi'te 
er  interessante  Gespräche  über  den  tieferen  Siim  des  For- 
tunadienstes, setzte  seine  Reise  fort,  wurde  aber  unterwegs 
von  fremden  KriegsschiflFen  als  verdächtig  aufgehoben,  je- 
doch gut  behandelt.  Der  Capitän  des  SchiflFes,  Gobrias, 
sagte  ilmi,  er  sei  aus  Südfrankreich  und  schlosz  hieran 
eine  für  Arsidas,  wie  auch  für  den  Verlauf  des  ganzen 
Romanes  sehr  wichtige  Erzählung.  In  jenem  Lande  näm- 
lich hen-schte  ein  kränklicher  und  unfähiger  König.  Die 
Königin,  Timandra  mit  Namen,  hatte  ihren  Sohn  A&tiorist 
aus  Furcht  vor  dem  nach  dem  Throne  strebenden  (üommin- 
dorix  heimlich  erziehen  lassen  und  an  seine  Stelle  ein 
Mädchen    untergeschoben.     Der   Knabe   wui'de  von   den 
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AUobrogern  geraubt,  aber  glücklicher  Weise  nach  einer 
Reihe  von  Jahren  in  einem  Kriege  zufällig  wiedergewonnen, 
und  es  war  ihm  während  seiner  unfreiwilligen  Entfernung 
aus  dem  Yaterlande  nicht  eben  zu  schlecht  ergangen,  na- 
mentlich hatte  er  von  dem  König  Aneroest,  in  dessen  Be- 
sitz er  lange  Zeit  gewesen,  eine  ausgezeichnete  Erziehung 
erhalten.  Als  Commindorix  immer  deutlicher  mit  dem 
Plane  herv^ortrat,  den  König  gradezu  abzusetzen,  wurde 
Astiorist  von  seinen  Eltern  öffentlich  als  Sohn  anerkannt 
und  tödtete  jenen,  der  ihm  bei  der  feierlichen  Anerken- 
nungseeremonie  gewaltthätig  entgegentrat.  Der  Prinz, 
mit  den  glänzendsten  Eigenschaften  des  Geistes  wie  des 
Körpers  ausgestattet,  begab  sich  einige  Zeit  auf  Reisen, 
als  sein  Vater  aber  gestorben  und  das  Land  unruhig  ge- 
worden war,  kam  er  zurück.  Jetzt  war  er  auf  einem 
Kriegszuge  begiiffen.  Das  Gespräch  des  Arsidas  und  Go- 
brias  endigt  mit  der  Feststellung  der  von  Arsidas  ebenso- 
gut, wie  von  dem  geneigten  Leser  schon  geahnten  That- 
sache,  dasz  Poliarchus  nicht  blos  mit  Theocrine  sondern 
auch  mit  Astiorist  eine  und  dieselbe  Person  war.  Arsidas, 
welcher  wohl  errathen  konnte,  dasz  der  Kriegszug  Sicilien 
zum  Ziele  hatte  —  wie  er  auch  später  positiv  erfuhr  — 
hatte  jetzt  keinen  Grund  mehr,  die  Flotte,  bei  der  er  sich 
befand,  zu  verlassen,  sie  wurde  aber,  ehe  sie  sich  mit  dem 
andeiTi  Theile  der  Seemacht  des  Poliarchus,  wobei  sich 
dieser  selbst  befand,  vereinigen  konnte,  an  die  Küste  von 
Africa  in  der  Nähe  von  Numidien  verschlagen.  Poliarchus 
gelangte,  ebenso  vom  Ungewitter  verschlagen,  auch  nach 
Africa,  aber  an  die  Küste  von  Mauretanien.  Die  Königin 
Hyanisbe  war  gerade  in  groszer  Besorgnisz,  weil  ihr  Radi- 
robanes  von  Sardinien  plötzlich  und  ungerecht  Krieg  ange- 
sagt hatte  und  ihr  SohnHiempsal  immer  noch  unter  dem 
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Namen  Archombrotus  —  was  wir  auch  schon  lange  hatten 
ahnen  können  —  abwesend  war.  Sie  erhielt  einen  Brief,  in 
welchem  er  ihr  seine  bevorstehende  Verehelichung  mit  Ar- 
genis  anzeigte,  antwortete  ihm  aber  sofort,  dasz  er  die  Verbin- 
dung mit  der  Prinzessin  aufschieben  und  zum  Schutze  seines 
Vaterlandes  nach  Hause  kommen  sollte.  Die  Nothwendig- 
keit,  zum  Zwecke  der  Rttstungen  gegen  Badirobanes  Steuern 
zu  erheben,  yeranlaszten  ein  ausführliches  Gespräch  des  Poli* 
archus  mit  der  Konigin  fiber  das  Geldbewilligungsrecht 
des  Volkes,  welches  in  Mauretanien  bestand.  Während 
ein  Fest  gefeiert  wuitle,  gelang  es  dem  Radirobanes,  in 
Mauretanien  zu  landen,  den  andern  Tag  fand  eine  unent- 
schiedene Schlacht  statt,  nach  der  Radirobanes  in  der  all- 
gemeinen Verwirrung  unter  die  Feinde,  ja  sogai*  in  die 
Stadt  Lixa  gerieth,  aus  der  er  sich  nur  mit  äuszerster 
Mühe  und  Gefahr  zu  retten  vermochte.  Den  nächsten 
Tag  wollte  Hyanisbe  dem  Saturnus  einen  Knaben  nach 
der  Sitte  der  Mauretanier  f&r  den  Sieg  opfern  lassen, 
aber  Poliarchus  verhinderte  es  und  bekam  den  alten  Sitalces, 
welcher  sich  auf  der  feindlichen  Seite  nach  Art  des 
Kodrus  dem  Tode  zu  weihen  beabsichtigte,  durch  Verrath 
eines  Dieners  lebend  in  seine  Gewalt  Er  liesz  dies  dem 
Könige  sagen,  welcher  ihn  durch  einen  Schmähbrief  voll 
der  boshaftesten  Anspielungen  auf  sein  Verhältnisz  zur 
Argenis  in  grosze  Wuth  versetzt  hatte.  Den  Tag  darauf 
wurde  die  Schlacht  erneuert,  man  kämpfte  auf  beiden 
Seiten  mit  der  fürchterlichsten  Erbitterung,  Poliarchus 
jedoch  tödtete  den  Radirobanes  mit  eigner  Hand,  uud  so 
wurden  die  Sardinier  völlig  geschlagen.  Poliarchus  er- 
krankte lebensgefährlich  an  seinen  AVunden,  zum  Glück 
zogen  die  Sardinier  eiligst  ab.  Arsidas  und  Gobrias 
trennten  sich  in  Numidien,  ersterer  wollte  den  Poliarchus 
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in  Africa  sacken,  letzterer  mit  dem  Theil  der  Flotte,  den 
er  bei  sicli  hatte,  nach  Sicilien  segeln,  am  den  König^ 
dort  zn  erwarten.  Archombrotns  eröffnete  dem  Könige 
Meleander,  wer  er  wäre,  and  erhielt  von  ihm  eine  Flotte 
and  ein  Heer,  am  seiner  Matter  za  Hülfe  zn  kommen. 
Meleander  gab  ihm  den  Timonides  als  Gesandten  mit,  am 
über  alles  genaae  and  geheime  Nachrichten  haben  za 
können.  Während  nnn  Archombrotns,  von  Liebe  and  Misz« 
traaen  geqa&lt,  nach  Africa  segelte,  kam  Gobrias  nach 
Sicilien  and  za  Argenis,  welcher  seine  Nachrichten  einige 
Hoifnang  boten.  Sie  bewirkte  aach,  dasz  Gobrias,  der 
dem  Könige  über  seine  Absicht  nicht  die  volle  Wahrheit 
sagen  konnte,  von  diesem  aafgefordert  warde,  zam  Schatze 
Siciliens  einige  Zeit  mit  seiner  Flotte  an  der  Küste  za 
bleiben.  Arsidas  landete  inzwischen  an  verschiedenen 
Orten  der  africanischen  Küste,  endlich  hörte  er  von  des 
Poliarchas  Ankanft,  Sieg  and  Krankheit  Leider  verdarb 
er  sich  an  Eis,  welches  ihm  ein  gasttreandlicher  Herr 
vorgesetzt,  den  Magen,  and  während  seiner  Krankheit 
stahl  einer  seiner  Leate  die  Tasche,  worin  er  den  Brief 
der  Argenis  nnd  verschiedene  Kostbarkeiten  hatte,  floh 
zn  Poliarchas,  erzählte,  Arsidas  sei  anter  die  Bäaber  ge- 
fallen nnd  liesz  sich,  den  Brief  als  Erkeminngszeichen  be- 
natzend, ein  hohes  Lösegeld  aaszahlen.  Kanm  hatte  er 
das  Weite  gesacht,  so  kam  Arsidas  au,  and  das  Buben- 
stück ward  aufgeklärt  Bald  erschien  nnn  auch  Archom* 
brotus-Hiempsal,  und  der  stumme  Hasz,  mit  dem  er  und 
Poliarchus  sich  begegneten,  brachte  alle  Betheiligten,  be- 
sonders aber  Hyanisbe  in  die  gröszte  Unruhe.  Als  diese 
von  Timonides  den  Grund  der  Feindschaft  zwischen  ihrem 
Sohne  und  ihrem  Retter  erfahren,  bewog  sie  beide,  Frieden 
zu  halten,  bis  sie  den  König  Meleander  würden  wiederge- 
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^ehen  haben.  Archombrotus  benützte  die  ihm  durch  des 
Poliarchus  Krankheit  auferlegte  Verzögerung  ihrer  beab- 
sichtigten gemeinschaftlichen  Reise  nach  Sicilien  zu  einem 
glücklichen  Feldzuge  nach  Sardinien.  Er  hatte  interes- 
sante Unterredungen  mit  den  bedürfiiiszlosen  Priestern  des 
Jnpitertempels  daselbst  und  nahm  das  eroberte  Land  für 
seine  Mutter  in  Besitz.  Einer  der  von  ihm  mit  nach 
Africa  gebrachten  Priester  wurde  als  der  König  Aneroest 
erkannt,  welchem  Poliarchus  so  viel  verdankte.  Derselbe 
begründete  in  langer  Rede,  warum  er  sich  aus  der  Welt 
zurückgezogen  habe.  Poliarchus  und  Archombrotus  ftihren 
nun,  nachdem  ersterer  seine  völlige  Gesundheit  wiederer- 
langt hatte,  mit  ihren  Flotten  und  als  Könige  auftretend 
nach  Sicilien.  Archombrotus  hatte  jenes  einst  von  seiner 
Mutter  so  schmerzlich  vermiszte  und  von  Poliarchus  ge- 
i-ettete  Kästchen  bei  sich.  Als  er  dies  nebst  einem  Briefe 
von  Hyanisbe  nach  deren  Befehl  dem  Meleander  übergeben 
hatte,  kam  an  den  Tag,  dasz  Archombrotus  des  Meleander 
Sohn  von  der  Schwester  der  Hyanisbe  war.  Hierauf  ward 
Poliarchus  mit  Argenis  verheirathet,  Archombrotus  mit 
der  Schwester  des  Poliarchus  verlobt,  und  alles  löste  sich 
zu  vollkommener  Befriedigung. 

Da  der  erste  Theil  der  Opitzischen  Argenis -Ueber- 
setzung,  wie  die  vorstehende  Inhaltsangabe  zeigt,  ein  durch- 
aus abgeschlossenes  und  wohlabgerundetes  Ganze,  der 
zweite  ein  besonderes  Werk  bildet,  das  an  Bedeutung  dem 
ersten  durchaus  nicht  gleich  und  von  einem  anderen  Ver- 
fasser ist,  dürfen  wir  über  letzteren  hinweggehen.  ') 

')  Zn  dem  Original,  welches  in  lateinischer  Sprache  im  Todesjahre 
des  Verfassers  1621  erschien,  wurden  zwei  von  einander  verschie- 
dene Fortsetzungen  geliefert,  die  eine  von  Mouchemherg  in  franzö- 
sischer Sprache  (vergl.  die  Dedication  des  III.  Theiles  der  lateinischen 
Ausgabe  Francoftirti    apud  fratres  Aubrios  et  dementem  Schleich 
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Es  bedarf  darüber  keiner  langen  Auseinander- 
setzung, dasz  Barclays  Argenis  nicht  allein  ein  gutes  Buch 
überhaupt,  sondern  auch  eine  gute  Erzählung,  und,  was  we- 
nigstens das  Schwierigste,  wenn  nicht  das  Wichtigste 
ist,  ein  auch  in  seinen  belehrenden  Theilen  ansprechender 
und  geschmackvoller  Roman  genannt  zu  werden  verdient. 
Sie  verdiente,  noch  jetzt  ebenso  wie  früher  und  wie  Fenelons 
Telemach  der  Jugend  zur  Leetüre  in  die  Hand  gegeben  zu 


1626—27  III.  8.).  Diese  stellt  sieb  als  zweiter  und  dritter  Theil  der 
Argenis  dar.  Diesen  zweiten  und  dritten  Theil  (der  zweite  ist  der 
Henriette  von  Bonrbon,  Königin  von  England,  gewidmet)  übersetzte 
Johannes  Ludovicns  Gothofrldus  zu  Offenbach  ins  Lateinische  und 
widmete  das  Werk  seinen  Verlegern,  den  Aubrl  und  Schleich  zu  Frank- 
furt. Die  Uebersetzung  des  zweiten  Theiles  des  Mouchemberg  fügte 
Opitz,  der  auch  den  er.sten  Theil  nach  einer  französischen  Uebersetzung 
verdeutschte,  diesem  ersten  Theile  bei,  und  dies  ist  der  zweite  Theil 
der  beiden  Ausgaben  der  Opitzischen  Argenis  1 )  Breslau,  David  Müller 
I  16-JH.  8.  II  1631.  8".  2)  Amsterdam  Johann  Jauszon  1644.  12"'.  Die 
andere  Fortsetzung  hat  der  bekannte  Mauriner  Bugnot  lateinisch  ver- 
faszt,  derselbe,  welcher  die  Anmerkungen  zu  dem  ersten  Theile  In  der 
schönen  Ausgabe  Lugdunl  Batavorum  I  1664.  8  II  1669.  8"  geschrieben 
hat,  wie  aus  der  Dedlcation  seines  Werkes  an  Ludwig  XIV.  und 
seiner  Vorrede  an  den  Leser  (Bd.  II  der  genannten  Ausg.)  hervor- 
geht. Ob  dieses  Bngnotsche  Buch,  welches  sich  auch  als  11.  und  III. 
Theil  der  Argenis  bezeichnet  (Archombrotus  et  Theopompus  sive  Ar- 
genidis  secuuda  et  tertla  pars,  ubl  de  instltntione  prlncipis),  und  der 
dritte  Theil  Mouchembergs  Ins  Deutsche  übersetzt  Ist,  welsz  Ich  nicht, 
da  ich  die  Ausgabe  von  Talander  1701.  12  und  die  mit  Erklärungen 
Augsburg  1770.  8^  nicht  kenne.  Die  Verdeutschung  ,von  dem  Ver- 
fasser der  grauen  Mappe"  (J.  G.  L.  Haken)  Berlin  1794  enthält  nur 
das  ursprüngliche  Bardaysche  Werk.  Es  giebt  von  der  Argenis  drei 
Uebersetzungen  in  das  Französische  und  einen  französischen  Auszug, 
eine  italienische  Uebersetzung  von  Fr.  Pona,  eine  spanische,  eine  Dra- 
matisimng  durch  Calderon  (obgleich  Radirobanes  Philipp  II.  vorsteUen 
soll),  drei  englische  Uebersetzungen  und  einen  Auszug  zum  Unterricht 
eines  Prinzen  In  lateinischer  Sprache.  (VergL  Niceron;  Nachrichten 
etc.  herausg.  von  S.  J.  Baomgarten,  XIII,  175  ff.  und  v.  Schack 
Gesch.  der  dram.  Lit.  i.  Sp.  III,  204.) 
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werden.  Freilich  musz  dem  Kenner  der  deutschen  Prosadich- 
tong  des  XVII.  Jahrhunderts  hierbei  die  Bemerkung  Lich- 
tenbergs einfallen :  „Der  einzige  Fehler,  den  die  recht  guten 
Schriften  haben,  ist  der,  dasz  sie  gewöhnlich  die  Ursache 
von  sehr  vielen  schlechten  oder  mittelmäszigen  sind." 
wenn  auch  nicht  zu  vergessen  ist,  dasz  die  heroisch-galanten 
Romane  der  französischen  Classiker  dieser  Gattung,  welche 
wir  im  vorigen  Capitel  betrachteten,  stark  aber  verderb- 
lich —  auch  ehe  sie  übersetzt  wurden  —  auf  den  Ge- 
schmack unserer  Jjandsleute  eingewirkt  hatten,  als  der  he- 
roisch-galante Roman  bei  uns  zur  Blfithe  gelangte.  Wir 
werden  noch  viel  Gelegenheit  finden,  zu  beobachten,  wie 
wenig  vortheilhaft  sich  eben  die  charakteristischen  Eigen- 
thümlichkeiten,  welche  wir  in  der  Argenis  finden,  in  dem 
späteren  deutschen  Romane  entwickelten.  ZAvei  Dinge 
sind  es  aber,  die  hauptsächlich  in  die  Augen  springen,  die 
Behandlung  der  in  Verkleidung  auftretenden  wirklichen 
Personen  und  die  der  lehrhaften  Elemente.  Bei  Barclay 
sieht  man  deutlich,  wie  er  die  politisch  bedeutenden  Per- 
sonen und  Verhältnisse  seiner  Zeit  scharf  und  geistvoll 
aufgefaszt  und  in  freier  Gestaltung  das,  was  ihm  wichtig 
und  interessant  erschien,  in  sein  Werk  aufgenommen  hat. 
Die  späteren  französischen  und  deutschen  Romanschreiber 
hatten  aber  weder  sein  politisches  Urtheil.  welches  Hof- 
klatsch und  Liebesgeschichten  der  groszen  Herren  von 
politischen  Ereignissen  zu  unterscheiden  wuszte,  noch  über- 
haupt die  Fähigkeit,  das  Bedeutende  und  bleibend  Inter- 
essante von  dem  nur  Zufälligen  und  höchstens  allenfalls 
die  Gegenwart  Beschäftigenden  zu  trennen.  Aehnlich  ist 
das  Verhältnisz  in  den  belehrenden  Abschnitten.  Barclay 
schaltet  eine  ganze  Menge  von  Gesprächen  über  die  ob- 
jectivsten  Dinge  ein,  aber  er  behandelt  nur  solche  Fiugen^ 
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welche  seine  2^itgeno8sen  mit  eben  dem  Recht  nnd  ebenso 
lebhaft  interessirten ,  wie  die  Figuren  seines  Romans,  er 
behandelt  sie  in  der  besten  Weise  populär  und  beschränkt 
sich  darin  grösztentheils  auf  das  Oebiet  der  Staatsweisheit 
Jene  aber  bringen,  soweit  ihre  gelehrte  Bildung  dies  ge* 
stattet  y  alles  Mögliche  ohne  Auswahl  und  Ueberlegung, 
ob  es  nach  Inhalt,  Ort,  Zeit,  Umständen  passend  sei,  mit 
Vorliebe  gelehrten  Kram  der  langweiligsten  und  werth- 
losesten  Art,  zu  Markte.  Daher  kommt  es  auch,  dasz  wir 
z.  B.  bei  Zesen  und  Lohenstein  überall  an  den  kritiklosen, 
den  Stoff  nicht  geistig  durchdringenden  Charakter,  die  Vor- 
urtheile  und  UnvoUkommenheit  der  damaligen  Wissenschaft 
erinnert  werden,  während  Barclays  lehrhafte  Ausführungen 
entweder  noch  jetzt  allgemeine  Bedeutung  beanspruchen 
können,  oder  doch  als  geschmackvoller  und  klarer  Ausdruck 
der  zu  seiner  Zeit  maszgebenden  Ansichten  und  Zustände 
unsere  Aufmerksamkeit  erregen. 

Beim  Erscheinen  der  Opitzischen  Argenis  kam  alles 
zusammen,  was  dem  Buche  einen  guten  Erfolg  sichern 
konnte,  der  Ruhm,  den  das  Original  bereits  hatte,  der 
gute  Name  des  Uebersetzers,  der  wirkliche  Werth  des 
Buches  und  seine  Uebereinstimmung  mit  dem  Zeitgeschmack, 
der  die  nöthige  Gelehrsamkeit  darin  finden  und  auch 
bei  den  Personen  und  Ereignissen  rathen  und  errathen 
konnte,  was  gemeint  sei.  Dasz  solche  Erklärungsversuche 
in  pedantischer,  den  Geist  und  Geschmack  des  Verfassers 
verkennender  Weise  geschahen,  braucht  kaum  gesagt  zu 
werden,  ein  Blick  in  die  vorhandenen  Schlfissel  bestätigt 
das  von  Dunlop  hierüber  Gesagte  vollkommen.  Auch 
andere  Requisiten  des  heroisch-galanten  Romans  des  XVII. 
Jahrhunderts  finden  wir  in  der  Argenis  schon  vertreten,  wie 
die  kunstvolle  Verschlingung  der  Erzählung,  Neigung  zu 
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Beschreibungen  von  Festlichkeiten  u.  dgl.,  aber  alles  mit 
]ÜIasz  und  Geschick  vorgebracht,  wenn  auch  nicht  immer 
so,  dasz  es  unserem  Geschmacke  durchaus  entspräche.  Dasz 
gerade  Opitz  der  Verdeutscher  dieses  Werkes  wurde,  darf 
wenigstens  insofern  als  kein  bloszer  Zufall  bezeichnet 
werden,  als  in  der  That  eine  auffallende  Geistesverwandt- 
schaft zwischen  dem  Verfasser  und  dem  Uebersetzer  hen-scht. 
Barclaj^s  Stärke  als  Schriftsteller  liegt  wie  die  des  Opitz 
in  dem  durch  gelehrte  und  Weltbildung  verfeinerten  Ge- 
schmacke. in  der  Fülle  der  Erfahrung  und  klarem  Blicke 
in  menschliche  Verhältnisse,  in  der  Con-ectheit  des  Den- 
kens und  des  Ausdruckes,  Schwung  und  poetische  Schöpfer- 
kraft, Tiefsinn  und  gewaltige  Ideen  gehen  beiden  ab. 
Barclay  steht  allerdings  an  Klarheit  und  Weite  des  ganzen 
geistigen  Umblickes  weit  über  Opitz,  der  klarste  Beweis 
seiner  Bedeutung  als  politischer  Schriftsteller  liegt  in  der 
Thatsache,  dasz  sich  seine  Ideale  vom  Staatsleben  Zug 
für  Zug  in  der  Regierung  und  der  Persönlichkeit  Ludwigs 
XIV.  glänzend  verwirklicht  haben,  und  die  überaus  grosze 
Bewunderung  der  Zeitgenossen  hat  sich  in  der  allerdings  ko- 
misch übertreibenden  Anekdote  ausgedrückt,  dasz  Richelieu 
aus  der  Argenis  seine  Staatsweisheit  geschöpft  habe.  Man 
mag  jetzt  über  den  Werth,  die  innere  Berechtigung 
und  die  Dauerhaftigkeit  solcher  politischen  Formen  denken 
wie  man  will,  jedenfalls  macht  es  einen  äuszerst  wohl- 
thuenden  Eindruck,  wenn  man  sieht,  wie  gut  der  Mann 
sich  selbst  verstanden,  wie  gut  er  sich  alles  überlegt 
hat,  wie  er  die  absolutistische  Staatsform  vorzieht,  weil 
sie  ihm  die  nützlichste  zu  sein  scheint,  und  nicht  aus 
Gründen,  welche  auszerhalb  der  Sache  liegen  und  die 
Sache  von  jeher  nur  haben  verdächtig  machen  können. 
Aber  Opitz  war,  so  weit  Barclay  auch  an  Gesinnung  über 
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ihm  gestanden  haben  mag,  unter  den  in  deutscher  Sprache 
literarisch  thätigen  Deutschen  jener  Zeit  derjenige,  welcher 
eine  geistige  Arbeit,  wie  die  Barclays  war,  am  besten  zu 
würdigen  wuszte,  und  ebenso  musz  man  sagen,  dasz  seine 
Argenisverdeutschung  von  allen  unserer  Literatur  aus  der 
Fremde  her  angeeigneten  Unterhaltungsschriften  diejenige  ist, 
durch  welche  die  Deutschen  am  wenigsten  auf  falsche  Wege 
sind  geleitet  worden,  die  ihr  gezollte  Anerkennung  kam  ihr 
mit  Recht  zu.  ihr  Einflusz  auf  die  deutsche  Prosadichtung 
war  ein  ebenso  wohlbegrttndeter  wie  bedeutender  —  wäre 
er  noch  gröszer  und  nach  manchen  Seiten  hin  mehr  aus- 
schlieszend  gewesen,  es  wären  unserer  Literatur  manche 
groszartige  und  monumentale  Dummheiten  erspart  worden. 
Wenn  auch  viel  von  dem  Lobe,  welches  der  Argenis  ge- 
spendet wurde,  in  einer  Zeit,  wo  man  unschwer  durch 
gute  Freunde  „ein  anderer  Homer  und  Maro"  werden 
konnte,  nicht  sehr  hoch  anzuschlagen  sein  mag,  so  hat 
sie  doch  auch  bei  Männern  von  Bedeutung  und  selbst- 
ständigem Urtheil  Beifall  gefunden.  ^)  Der  genaue  Zu- 
sammenhang ihres  literarischen  Charakters  mit  dem  des 
heroisch -galanten  Romans  des  XVII.  Jahrhunderts  wird 
in  der  Folge  noch  weit  mehr  zu  Tage  treten,  als  bisher 
angedeutet  wurde.  Ohne  Bedenken  aber  kann  man  die 
deutsche  Argenis  den  Bemühungen  Opitzens  um  die  deutsche 
Tragödie  durch  seine  Antigone  und  Trojanerinnen  an  die 
Seite  stellen,  und  wenn  wir  uns  seiner  Verbesserung  der 
deutschen    Arcadia  erinnern   und    noch   seine    Schäferei 


*)  Flemings  Margenis  und  des  Andreas  Gryphios  Ensebia  sind 
Ewar  nicht  zn  Stande  gekommen,  werden  aber  von  Gervinos  (III.  503.) 
mit  Recht  auf  die  Anregung  der  Argenis  snrückgeführt,  wenn  auch 
Gryplütts  sich  zunächst  durch  Richters  Ariana  angeregt  zeigt  Schot- 
telius  lobt  Opitzens  Verdeutschung  in  der  Ausf.  A.  8. 1206  u.  weiterhin« 
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Ton  der  Nymphe  Hercinie  ')  erwfthnen  —  in  der  freilich 
«das  erzählende  Moment  fast  verschwindet  —  so  wird 
klar,  dasz  sich  unsere  in  ihrer  Art  classischen  Koman* 
Schreiber  des  XVII.  Jahrhunderts  ebensogut  auf  den  Vor- 
gang des  Meisters  berufen  konnten  wie  die  Gryphius  und 
Lohenstein  mit  ihren  Tragödien.  Ja  sogar  die  Theilung 
des  Kunstromaas  in  die  heroisch-galante  und  die  pastorale 
Art')  liegt  schon  in  Opitzens  Thätigkeit  für  unsere  öat- 


*)  zuerst:  Gedruckt  zum  Brieg  (bei  Augustinus  Orttnder),  In 
Verlegung  David  Müller  Buchhändlers  in  Breszlaw  1630.  4.  Die 
Jahreszahl  1622  (Goedeke  Grundr.  443)  konnte  leicht  durch  Versehen 
aus  der  Unterschrift  der  Vorrede  «Glatz  /  zu  auszgange  des  1629 
Jahi'es**  entstehen.  Wiedergedruckt  wurde  die  H.  in  der  Sammel- 
ausgabe  von  1644,  dann  in  der  Fellgibelschen  von  1690.  Bodmer 
und  Breitinger  legen  den  ältesten  Text  zu  Grunde,  bessern  aber  die 
Orthojfraphie  auch  schon  auf  dem  Titel,  welcher  in  der  mir  vorliegen- 
den Ausg.  Ton  1630  lautet:  Mai-tin  Opitzen  Schäfferey  Von  der 
Nimfen  Hercinie. 

')  Eine  Stelle  aus  Birckens  Teutscher  Bede-,  Bind-  und  Dicht- 
Kunst,  Nürnberg  1679  (XI.  Cap.  S.  303  ff.)  spricht  die  nahe  Beziehung 
des  heroisch-galanten  zum  srhäferlichen  Romane  mehrfach  aus.  Da 
sie  für  uns  noch  in  anderer  Beziehung  von  Interesse  ist  und  noch 
einige  Haie  auf  sie  wird  Bezug  zu  nehmen  sein,  mag  sie  hier  ihren 
Platz  finden.  ,In  die  andere  Gattung  (vorher  war  von  den  Caimina 
saecularia  und  den  Panegyrici  die  Rede)  solcher  Gedichte,  die  die 
Rede  mit  Gebänden  mängen,  gehören  die  neuen  Gesciiicht  Gedichte, 
welche  ingemein  Romanzi  oder  Romains  genennt  werden.  Solche  sind 
die  Arcadia  des  Ritters  Sidney,  die  Eromena  des  Ritters  Biondi,  die 
Argenis  Barcla^,  die  Ariana,  die  Diana,  welche  aus  dem  Englischen, 
Italischen,  Lateinischen  (bezieht  sich  auf  Argenis  und  ist  ungenau). 
Französischen  und  Hispanischen  geteutschet  worden.  Die  können  wol 
gleichen,  die  Teutsche  Selbst  Erfindungen  (eine  sehr  falsche  Bezeich- 
nung) zweyer  Xriegs-Helden  /  als  H.  Obristens  vom  Werder  und  H. 
Obrist  Hagendoms  /  die  Dianea  und  der  Aeiquan  betitelt:  worbei  wol 
zu  betranren,  das  die  Übrige  Theile  von  dem  letztern  seither  zurücke 
gehlieben.  Aber  allen  diesen  tritt  weit  vor,  die  unvergleichliche 
Aramena,  eine  Wundergeburt  eines  Durchleuchtigsten  Teutschen 
Helden,  welche  in  M&nge  und  Mängung  der  Geschichten,  und   deren 
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timg  begründet.  Durch  die  Argenis  war  der  Hinweis  auf 
jene,  durch  die  Arcadia  und  Herdnie  auf  diese  ge- 
geben, und  zugleich  war  durch  beide  Bücher  die  Richtung 
auf  diejenigen  Vorbilder  entschieden  eingeschlagen,  an  die 
man  sich  später  bei  eigenen  Erzeugnissen  gehalten 
hat.  Was  sonst  in  dem  dritten  und  vierten  Jahrzehnt 
des  Xyn.  Jahrhunderts  aus  dem  Französischen  an  Unter- 
haltungsliteratur herftbergeholt  wurde,  ist  von  untergeord- 
neter Bedeutung.  Wir  begnügen  uns  daher,  das  Theatrum 
amoris,^)  welches  yier  aus  dem  Französischen  übersetzte 
Erzählungen  brachte ,  nur  zu  nennen ,  und  auch  Wolfgang 
Seidels  Lieb-,  Tugend-  und  Ehrenspiegel')  mit  zwei  Er- 
zählungen, von  der  groszmüthigen  Clorinde  und  von  der 
liebseeligen  Phoenicia  (nach  Belleforest) ,  sowie  Ochssen- 
bachs  Verdeutschung  von  Andreas  du  Byers  Gulistan^) 
können  weitere  Aufinerksamkeit  nicht  beanspruchen.  Der 
Nachfolger  des  Opitz  in  der  Pflege  des  deutschen  Romans 
ward  Zesen,  und  dessen  eigene  Erzeugnisse  stehen  zeit- 
lich wie  der  Sache  nach  in  der  engsten  Verbindung  mit 
seiner 'üebersetzerthätigkeit    In  die  Zeit  seines  Auftretens 

Wieder-entwikkeluBg,  alle  dergleichen  Schriften,  auch  die  Sofonisbe, 
hinter  sich  lasset:  deren  auch  nun  Octavia  preislich  nachfolget  Dasz 
die  Schäfergedichte  dieserlei  Schriften  verwandt  seyen,  erhellet,  weil 
sie  mit  denselben  gewönlich  vermänget  werden.  Also  findet  man,  im 
letzten  Theil  der  Aramena,  die  Mesopotamische  Sch&fere  nnd  Schäfe- 
rinnen, in  der  Arcadia  die  Diana  nnd  ihre  Hirten-Gesellschaft,  im 
Amadis  die  Silvia  mit  dem  Darinel :  gleichwie  hingegen  die  Diana  ein 
Schäfergedicht  ist,  und  gleichwohl  von  vielen  Helden  Gteschichten 
redet.  Unter  die  Helden-  nnd  Hirten  Gredichte  gehören  auch,  meine 
Fried-erfreute  Teutonie,  der  Ostländische  Lorbeerhain  und  die  Guelfis: 
als  in  welchen  allen  die  Hirten,  und  zwar  meist  von  Helden,  reden." 

*)  Frankf.  1626—31.  IV.  8^.  —  ebenda  1644.  IV.  9P, 

*)  Coburg  1607.  12«. 

')  Tübingen  1636.    Vergl.   die  HoUandsche  Ausgabe  d.  B.   der 
Beisp.  Bibl.  des  Lit  Ver.  in  Stuttgart.  Bd.  LVI.  S.  258. 
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und  bald  nachher  fallen  auch  die  Uebersetzongen  anderer 
ans  fremden  Sprachen,  welche  znr  Entwickelung  des  he- 
roisch-galanten Knnstromans  in  Deutschland  beitragen. 

Wir  wenden  nns  nnn  diesem  und  seinem  Anhängsel,  dem 
Schäferroman,  ansschlieszlich  zn,  indem  wir  alles,  wa3 
einem  andern  Geschmacke  entsprach,  selbständige  Er- 
scheinungen der  deutschen  Literatur  wie  üebersetzungen, 
vor  der  Hand  zurückschieben,  um  sie  mit  der  schriftstelle- 
rischen Thätigkeit  örimmelshausens,  bei  dem  wir  an  das 
vorliegende  Oapitel  wieder  werden  anzuknüpfen  haben,  in 
Verbindung  zu  bringen.  Denn  durch  Opitzens  Wirksam- 
keit ward  die  Trennung  in  eine  nach  der  Zeitansicht  vor- 
nehmere und  in  eine  geringere  Literatur  Thatsache,  in 
welcher  Trennung  sich  bei  unserer  Gattung  der  Gegensatz 
des  vom  Auslande  Abhängigen  und  des  Yolksthümlichen 
forterhielt. 


Zehntes  GapiteL 


Die  Entwickelong  des  Knnstromans  in  Deutschland  Tom  Auf- 
treten Zesens  bis  auf  Anton  Ulrich  Ton  Braonschweig. 

Der  Ruhm,  den  heroisch-galanten  Roman  als  Gattung 
der  deutschen  Nationalliteratur  bei  uns  eingebürgert  zu 
haben,  gebtthrt  ohne  Zweifel  zum  gröszten  Theile  Philipp 
von  Zesen,  so  dasz  er  mit  seinen  an  Zahl  und  Ausdehnung 
nnverächtlichen  Werken  hier  jedenfalls  den  ersten  Platz 
verdient.  Auszerdem  können  noch  andere  Gründe  dafttr 
geltend  gemacht  werden,  die  seine  Stellung  zu  dem  Ent- 
wickelungsgange  unseres  heroisch-galanten  Romans  sogleich 
nach  ihrer  Besonderheit  in  verschiedener  Weise  andeuten. 
Einestheils  nämlich  knttpft  Zesen  von  allen  deutschen  Ro- 
manschreibern am  unmittelbarsten  an  die  im  achten  Oapitel 
besprochenen  französischen  Werke  an,  indem  er  seine  Thft- 
tigkeit  mit  drei  Verdeutschungen  fhmzösischer  Roniane 
beginnt,  anderentheils  erscheint  er  in  seiner  adriatischen 
Rosemund,  welche  zugleich  mit  jenen  verfaszt  i^iurde,  als 
selbständigster  Vertreter  der  Gattung  und  als  einer,  der 
einen  Anlauf  zu  etwas  anderem  und  unbedingt  besserem 
nimmt,  so  dasz  wir  grade  an  ihm  sehen,  wie  damals  der 
deutsche  Kunstroman  sich  noch  gleichsam  bedachte,  ob  er 
in  das  heroisch-galante  Fahrwasser  voll  einlenken  sollte. 
Hierzu  kommt  dann  noch,   dasz   seine  Assenat  und  sein 

4» 


—     52     — 

Simson  beide  auch  noch  in  einer  verhältniszmäszig  bedeu- 
tenden Unabhängigkeit  von  den  französischen  Romanen  sich 
halten,  wenn  man  mit  ihnen  die  Erzeugnisse  der  Buchholtz, 
Anton  Ulrich  von  Braunschweig,  Lohenstein  und  Ziegler,  ja 
auch  die  heroisch-galanten  Romane,  die  Grimmeishausen  vor 
seinen  Simplicianischen  Schriften  veröffentlichte,  vergleicht, 
und  dasz  sie  beide,  obwohl  von  einander  sehr  verschieden, 
oder  vielleicht  auch  grade,  weil  sie  so  verschieden  sind, 
das  Unfertige  sowohl  in  der  Richtung  der  poetischen  Gat- 
tung als  auch  in  der  des  Dichters  selber  mehr,  als  uns 
angenehm  ist,  an  sich  aufweisen. 

Denn  so  nothwendig  es  ist,  uns  von  Zesens  schrift- 
stellerischer Individualität  überhaupt  an  dieser  Stelle  ein 
Bild  zu  machen ,  so  schwierig  ist  die  Sache  auch.  Some  er 
uns  bald  als  Philipp  von  Zesen ,  bald  als  Cäsius ,  bald  als  der 
blaue  Ritter,  bald  als  Ritterhold  von  Blauen,  bald  als  aus 
Fttrstenau,  bald  als  ausPriorau  gebürtig  entgegentritt,  so  hat 
es  ihm  beliebt,  sich  bald  von  der ,  bald  von  dieser,  bald  von 
einer  dritten  Seite  seines  Wesens  in  seinen  Schriften  sehen  zu 
lassen,  und  man  kann  nicht  sagen,  dasz  diese  verschiedenen 
Formen,  die  er  annimmt,  immer  gut  oder  nur  leidlich  zu 
einander  stimmten.  Er  zeigt  sich  in  nichts  recht  consequent, 
als  im  Abspringen  von  dem  eingeschlagenen  Wege,  aus- 
dauernd nur  im  Immerwiederanfangen ,  jetzt  pedantisch^ 
dann  genial,  jetzt  als  gelehrter  Dichter,  dann  als  phan- 
tastischer Philologe.  Hört  man  ihn  an  einer  Stelle  ganz 
gesunde  Ansichten  über  Stil  und  Satzbau  aussprechen,  so 
überrascht  er  einen  gleich  darauf  durch  die  sonderbarsten 
Einfälle,  freut  man  sich,  in  seinen  theoretischen  Schriften 
Ergebnisse  feiner  und  denkender  Beobachtung  zu  finden, 
so  bringt  er  in  denselben  auch  ebensoviele  Schiefheiten  zu 
Tage,  die  sich  keineswegs  alle  auf  den   noch  kindlichen 
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Zustand  der  Wissenschaft  seiner  Zeit  zurückftthren  lassen, 
sondern,  auch  mit  dem  Maszstabe  des  XYII.  Jahrhunderts 
gemessen,  weiter  nichts  als  eine  arge  Flüchtigkeit 
offenbaren,  und  den  ihm  von  seinen  Gegnern  beige- 
legten Spottnamen  Sausewind  als  nicht  ungerechtfertigt 
erscheinen  lassen.  Bei  alledem  tritt  doch  nun  aber  eine  That- 
sache  deutlich  hervor  und  bietet  eine  Handhabe,  in  das 
geistige  Wesen  des  sonderbaren  Mannes  und  dadurch  eini- 
germaszen  auch  in  seine  Beziehungen  zu  seiLer  Zeit  einzu- 
dringen. Nur  Oberflächlichkeit  oder  Voreingenommenheit 
kann  es  verkennen,  dasz  wir  es  in  Zesen  mit  einem  Manne 
von  ungemein  vielseitiger  geistiger  Begabung  und  von  noch 
staunenswertherer  geistiger  Springkraft  und  Beweglichkeit 
zu  thun  haben.  Solche  Naturen  pflegen  in  Zeiten,  wo  be- 
deutende und  gewaltige  Aufgaben  an  bedeutende  Menschen 
bestimmt  und  klar  herantreten,  grosze  und  entscheidende 
Bollen  zu  spielen,  fehlen  diese  Aufgaben  aber,  so  bleibt 
ihnen  nichts  übrig,  als  entweder  ihrer  Zeit  weit  voraus- 
zueilen und,  so  zu  sagen,  die  erst  unbestimmt  nahenden 
Aufgaben  der  Zukunft  vorausnehmend  zu  ergreifen  und 
sie,  von  den  Zeitgenossen  unverstanden  und  ungerühmt,  zu 
lösen,  oder  aber  sich  in  Polyhistorie  und  Vielthätigkeit  zu 
zersplittern.  Was  von  beiden  geschieht,  das  hängt  davon 
ab,  ob  ein  genialer  Mann  neben  der  Grösze  des  Geistes 
die  Grösze  des  Charakters  oder  vielleicht  auch  die  Buhe 
des  Gemttthes  besitzt,  als  unerkannter  oder  miszverstan- 
dener  Weiser,  als  einsamer  Forscher  und  Denker  sein 
Leben  zu  vollenden.  Dann  musz  ihm  eine  Eigenschaft 
fehlen,  die  sonst  die  Menschen  zu  den  gröszten  und  zu 
den  kleinsten  Handlungen  treibt,  der  Ehrgeiz  oder  die 
Eitelkeit.  Nun  ist  als  zweite  sichere  Thatsache  in  Zesens 
Dasein  und  Person  aber  nicht  zu  verkennen,  dasz  er  einer 
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der  ehrgeizigsten,  ja  närrisch  eitelsten  Menschen  gewesen 
ist,  welche  unser  Volk  hervorgebracht  hat,  dasz  es  ihm 
geradezu  unmöglich  war,  den  Beifall  und  die  Bewunderung 
seiner  Zeitgenossen  zu  entbehren.  Dadurch  geschah  es, 
dasz  ihm  seine  bedeutende  und  vielseitige  geistige  Bega- 
bung zugleich  vortheilhaft  und  gefährlich  wurde,  ja  wir 
können  auch  noch  einen  weiteren  Contrast  aufstellen,  der 
ihn  zugleich  zu  einer  in  seinem  Zeitalter  vereinzelt  da- 
stehenden Erscheinung  und  wiederum  zu  einem  echten 
Sohne  seiner  Zeit  machte.  Es  muszte  ihm  die  gröszte 
Befriedigung  gewäliren,  dasz  seine  die  manichfaltigsten 
Gebiete  berttlirende  schriftstellerische  Thätigkeit  überall 
Anerkennung  fand  oder  doch  wenigstens  Aufsehen  erregte, 
während  ihn  der  unruhige  Drang,  sich  in  immer  neuen 
Dingen  und  anderen  Eichtungen  als  nach  dem  Maszstabe 
seiner  Zeit  tüchtigen  Gelehrten  und  erfindungsreichen 
Dichter  zu  beweisen,  einer  Zersplitterung  zuführte,  welche 
wir  grade  bei  ihm,  der  bei  gröszerer  Concentration  viel 
Bedeutenderes  hätte  leisten  können,  mehr  bedauern  müssen 
als  bei  irgend  einem  seiner  Zeitgenossen.  Und  ferner, 
Philipp  von  Zesen  war  durch  die  Tiefe  seiner  geistigen 
Begabung  von  vornherein  viel  zu  sehr  zur  Selbständigkeit 
bestimmt,  als  dasz  es  ihm  möglich  gewesen  wäre,  ganz  in 
den  ausgetretenen  Geleisen  der  geistigen  Wege  seiner  Zeit 
zu  bleiben,  sich  einer  aurea  mediocritas  zu  befleiszigen  und 
die  Poesie  zumal  nur  als  anständige  und  vornehme  Ne- 
benbeschäftigung zu  treiben  —  denn  das  war  eben  die 
Poesie  des  XVII.  Jahrhunderts  durchaus.  Zesen  steht 
schon  als  Dichter  und  Sclu'iftsteller  von  Fach  in  seiner 
Zeit  isolirt  da,  erst  hundert  Jahre  später  war  es  einem 
Klopstock  möglich,  eine  solche  Kolle  mit  Glanz  zu  Ende 
zu    spielen,    das    XVII.   Jahrhundert   betrachtete    einen 
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Mann,  der  die  Poesie  zu  seinem  Lebensberufe  machte, 
nicht  viel  anders  als  wie  wir  einen  Briefmarkensammler 
oder  Schlittschuhvirtuosen  ansehen  würden,  der  eben  nichts 
weiter  als  dies  wäre.  Die  Ungerechtigkeit  einer  solchen 
Beurtheilung  muszte  dem  feinsinnigen,  lebhaften  und  em- 
pfindlichen Manne  einleuchten  und  ihn  zugleich  empören, 
und  so  entstand  ein  gewisser  Trotz  in  ihm,  der  durch 
entschiedene  Anhänger  und  Bewunderer  —  denn  Zesen 
hat  zwar  keine  Schule  gebildet,  aber  doch  viele  begeisterte 
Verehrer  gehabt  —  noch  genälirt  ward.  Seine  Anhänger 
und  Nachtreter  aber  konnten,  da  sie  von  sehr  untergeord- 
neter Art  waren,  und  keiner  der  hervoiTagenden  und  masz- 
gebenden  Schriftsteller  zu  ihm  hielt,  seine  Eitelkeit  nicht 
befriedigen,  und  so  trotzte  er  wohl  seinem  Zeitalter  durch 
allerhand  Eigensinn  und  ScliruUen,  zeigte  sich  aber  ande- 
rerseits ^vieder  als  den  gehorsamen  Diener  aller  geistigen 
Modethorheiten,  der  Curiosität,  Polyhistorie  und  Sammel- 
w^uth,  die  damals  an  allen  Punkten,  wo  sich  in  Deutsch- 
land in  der  bedrängten  und  schrecklichen  Zeit  geistiges 
Leben  zeigte,  ins  Kraut  schosz.  Ich  musz  aus  nahelie- 
genden Gründen  darauf  verzichten,  die  Besonderheiten 
und  Absonderlichkeiten  Zesens  durch  Einzelheiten  aus 
seinen  Schriften  ausführlicher  anschaulich  zu  machen,  wer 
aber  auszer  seinen  Romanen  auch  nur  seinen  hochdeutschen 
Helikon  und  etwa  noch  den  Rosenmänd  mit  einiger  Auf- 
merksamkeit durchzulesen  sich  die  Mühe  nehmen  will,  wird 
für  das  Gesagte  eine  Menge  Belege  sammeln  können. 
Ingleichen  ist  aus  anderen  Gründen  darauf  zu  verzichten, 
Zesens  bewegte  und  seinen  geistigen  Bestrebungen  ent- 
sprechendeLebensführung  liier  zu  seinen  Meinungen  undLieb- 
lingseinfallen  in  ui^achliche  Beziehung  zu  setzen,  denn  noch 
fehlt  uns  —  und  das  ist  eine  höchst  empfindliche  Lücke  der 
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Wissenschaft  —  eine  Monographie  über  den  höchst  in- 
teressanten Mann,  eine  Arbeit,  deren  Schwierigkeit  von 
competenten  Forschern  richtig  geschätzt  worden  ist  und 
zu  deren  Vorbereitung  allein  ein  jahrelanges  Suchen 
nacli  Material  und  ein  Sichten  des  Stoffes,  dessen  Werth 
die  Schwierigkeit  seiner  Herbeischafiung  wolü  oft  sehr 
wenig  lohnen  würde,  nöthig  wäre.  Daher  müssen  wii' 
uns  hier  auf  das  beschränken,  was  uns  aus  seinen  Romanen 
an  charakteristischen  Einzelheiten  entgegentreten  wird , 
und  dessen  ist  eher  zu  viel  als  zu  wenig,  auch  schon  liieraus 
wird  sich  viel  leichter  ein  anschauliches  und  zum  Theil 
gi-elles   als  ein  übersichtliches  Bild  herstellen  lassen. 

Rasch  nach  einander  trat  Zesen  mit  vier  Romanen, 
Lysander  und  Kaliste,  Ibrahim,  der  adriatischen  Rosemund 
und  Sofonisbe  auf,  denn  der  erste  erschien  1 644,  die  beiden 
folgenden  1645,  und  zwar  ist  der  Ibraliim  als  der  ältere 
zu  betrachten,  da  seine  Dedication  an  die  fruchtbringende 
Gesellschaft  am  1.  December  1644,  die  der  Rosemund  am 
30.  Juni  1645  unterzeichnet  ist.  Die  Sofonisbe  erschien 
1646.  Wir  betrachten  die  drei  aus  der  französischen  Li- 
teratur entlehnten  Romane  zuerst.  Lysander  und  Kaliste 
hat  D'Audiguiers  zuerst  1606  zu  Paris  erschienenen  Ro- 
man zur  Vorlage,  der  zur  Zeit  Heinrichs  IV.  spielt.  Nach 
der  ,.Auf-traags-schrift  an  die  überirdische  Rosemund'*,  un- 
terzeichnet „der  Blaue  Ritter",  werden  die  Geschicke  wirk- 
licher Personen  erzählt,  und  Zesen  unterläszt  nicht,  dies 
zui'  Abwelir  des  Vorwurfs,  als  trage  er  nur  Erdichtetes 
vor,  entschieden  geltend  zu  machen.  Das  Hauptmotiv  der 
Erzählung  ist  dasselbe  wie  im  alten  Galmy,  denn  Lysander 
verliebt  sich  in  Kaliste,  während  sie  glücklich  an  Oleander 
verheirathet  ist,  aber  die  Reinheit  des  Verhältnisses  ist 
nicht  so  durchgeführt  wie  dort.    Kaliste  bewilligt  ihrem 
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Liebhaber,  der  ihr  nichts  weniger  als  gleichgültig  ist,  eine 
Zusammenkunft  in  ihrem  Schlafgemache,  wobei  sie  aller- 
dings seine  Zudringlichkeit  in  Schranken  zu  halten  weisz, 
die  ihr  aber  höchst  verhängniszvoU  wird.  .  Ilire  Kammer- 
frau nämlich  findet  ebenfalls  Geschmack  an  dergleichen 
Stelldicheins,  überschreitet  aber  hierbei  die  Schranken  der 
Sitte  um  ein  bedeutendes  mehr  und  benimmt  sich  im  Be- 
sitze des  Geheimnisses  ihrer  Herrin  äuszerst  frech.  Schliesz- 
lich  ersticht  ilir  von  Oleander  ertappter  Liebhaber  diesen 
und  zwar  mit  Lysanders  Degen,  der  in  seinen  Besitz  ge- 
langt ist.  Man  beschuldigt  Kaliste  des  Einverständnisses 
mit  dem  des  Mordes  verdächtigen  Lysander,  der  sich  auszer 
Landes  befindet.  Sie  wird  ins  Gefangnisz  gebracht,  von  Ly- 
sander  befreit,  und  nach  vielen  Hindemissen ,  die  ziemlich 
willkürlich  und  gewaltsam  herbeigezogen  werden,  nimmt 
alles  mit  mehreren  Hochzeiten  ein  glückliches  Ende.  Neben 
der  Haupterzählung  laufen  noch  Berichte  von  den  Schick- 
salen der  Nebenpersonen  her.  D'Audiguier  hat  eine  Anzahl 
Unterhaltungsschriften,  darunter  auch  die  Novellen  des 
Cervanles,  aus  dem  Spanischen  übersetzt,  und  man  wird 
leicht  finden,  dasz  ihm  etwas  von  dem  spanischen  Gescimiack 
zu  eigen  geworden.  Hierher  gehören  auszer  der  Rolle 
der  Kammerfrau  und  den  vielen  willkürlichen  VerAvicke- 
lungen  noch  die  sehr  häufigen  Ehrensachen,  Avelche  aus- 
gefochten  werden. 

Das  Werk  musz  sich  einer  nicht  unbedeutenden  Be- 
liebtheit erfreut  haben,  denn  auszer  den  zahlreichen  fran- 
zösischen Ausgaben  erschien  eine  holländische  Uebersetzung, 
und  die  Zesens  wurde  auch  wiederholt  aufgelegt.*)   G.  Neu- 


*)  Nach  der  ersten  Ausgabe  von  1644  erschienen  bei  Ludwig 
Eizeyier  in  Amsterdam  eine  1660  und  eine  1670,  und  in  demselben 
Jalire  wurde  die  deutsche  Uebersetzung  mit  dem  fransOsischen  Texte 
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mark  verarbeitete  den  Stoff  als  Drama.  ^)  Von  Interesse 
dfirfte  noch  sein,  dasz  in  diesem  Werke  Zesens  seine  or- 
thographischen Grundsätze  noch  etwas  weniger  stark  ent- 
wickelt erscheinen  als  in  den  bald  darauf  folgenden. 

Der  Ibrahim*)  ist  eine  Uebersetzung  des  Erstlings- 
werkes der  Scud^ri,  der  Hauptschauplatz  Konstantinopel 
und  die  Zeit  der  Handlung  die  Regierungszeit  des  groszen 
Soliman,  der  nebst  seiner  ränkesficlitigen  Gemahlin  Roxelane 
eine  Hauptrolle  spielt,  wie  denn  beide  Persönlichkeiten  die 
Phantasie  der  Dichter  des  XVII.  und  XVIII.  Jahrhun- 
derts selir  -vielfach  angeregt  haben.  Die  Vorgänge  an  dem 
türkischen  Hofe  nahmen  schon  damals  so  wie  jetzt  noch 
sehr  häufig  einen  äuszerst  acuten  Charakter  und  rapiden 
Verlauf  an.  Dieser  Umstand  ist  der  dramatischen  Muse 
jener  Zeit  nicht  entgangen,  denn  so  schön  wie  türkische 
Palastintriguen  eignen  sicli  selten  geschichtliche  Ereignisse 
zur  Herstellung  von  Dramen  mit  der  strengen  Einheit 
des  Ortes  und  der  Zeit,  auszerdem  aber  machte  die  Aben- 
teuerlichkeit der  Vorfälle  und  die  Entlegenheit  der  Sitten 
und  Anschauungen  die  türkischen  Zeitgeschichten  für  die 
gesammte  Poesie  des  curiösen  Jahrhunderts  zu  einer  sehr 
beachtenswerthen  Stoffquelle.  Der  Held  unseres  Romans, 
Ibrahim,  ist  Groszvezier  Solimans.  Zu  Anfang  des  Ro- 
mans finden  wir  ihn  sogleich  als  Hauptperson  eines  höchst 
pomphaften  und  sehr  ausführlich  beschriebenen  „Siegsge- 
präuges*',  welches  die  glänzenden  Erfolge  seines  Feldzuges 


bei  Raveusteyn  iu  Amsterdam  gedi-ackt,  alle  vier  3Iale  iu  12*\  Aus- 
zug: (l.  R.  1785.  Mars. 

»)  Goed.  Grundr.  452. 

')  Die  erste  Ausgabe  des  Zeseuschen  Ibrahims  vom  Jahre  1645 
erschien  zu  Amsterdam  bei  L.  Elzevier,  die  zweite  zu  Zweibrücken, 
beide  IV,  12*^.  Das  Original,  Ibrahim  (m  VUlusire  Bassa,  erschien  zu 
Paris  1635. 
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gegen  Tachmas,  den  Schach  von  Persien,  verherrlieht. 
Dadurch  sind  wir  mitten  in  den  Gang  der  Geschichte 
hinein  versetzt,  deren  Haupttheile  and  Episoden  hier  and 
dort  nachgeholt  werden.  Zunächst  erfahren  wir  aus  Ibra- 
hims eigenem  Munde  seine  Vorgeschichte,  da  ihn  der 
Sultan  um  den  Grund  seiner  Schwermuth  «fragt  und  ihm 
seine  Tochter  Asterie  zur  Gemahlin  anbietet,  auch  den 
Schwur  hinzuf&gt,  dasz,  so  lange  er  lebe,  Ibrahim  keines 
gewaltsamen  Todes  sterben  solle.  Er  hiesz  eigentlich 
Justinian,  seine  Vorfahren  waren  aus  dem  erlauchten  Hause 
der  Paläologen  und  nach  der  Einnahme  Konstantinopels 
durch  die  Türken  nach  Genua  gekommen.  Seine  Liebe 
zu  Isabella,  der  Tochter  des  Fürsten  von  Monaak  (Monaco), 
führte  zwar  zur  Verlobung,  aber  damit  zusammenhängende 
Verwicklungen  zu  seiner  Verbannung  aus  der  Vaterstadt. 
Da  er  auch  infolge,  allerdings  ungenauer,  Nachrichten  an  der 
Treue  seiner  Braut  glaubte  zweifeln  zu  müssen,  suchte  er 
das  Weite  und  gelangte  nach  einigen  Abenteuern  zu  So- 
liman  nach  Konstantinopel.  Diesem  groszen  Herrscher 
leistete  er  so  vortreffliche  Dienste,  namentlich  als  Feldherr 
in  dem  schon  erwähnten  Kriege  gegen  Tachmas  von  Per- 
sien, dasz  er  zu  den  höchsten  Ehren  gelangte  und  doch, 
wenn  auch  heimlich,  Christ  bleiben  durfte.  Durch  seinen 
Freund  Doria,  welcher  bald  nach  der  glücklichen  Be- 
endung des  persischen  Krieges  nach  Konstantinopel  kam, 
erhielt  er  Kunde  von  der  unwandelbaren  Treue  Isabellas 
und  von  Soliman  einen  sechsmonatlichen  Urlaub.  Er  eilte 
sogleich  zu  der  Geliebten,  kehrte  jedoch,  da  er  es  flii*  un- 
thunlich  hielt,  sie  als  Gemahlin  mit  in  die  türkische  Re- 
sidenz zu  nehmen,  nach  Ablauf  des  Urlaubs  allein  zurück. 
Hier  fand  er  nicht  nur  in  der  Familie  Solimans  groszes 
Unglück,   welches    die   Ränke   der   Roxelane    veranlaszt 
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hatten,  vor,  sondern  er  war  auch  selbst  so  niedergebeugt, 
dasz  Solünan,  um  ihn  wieder  aufzurichten,  Isabellen  nach 
Konstantinopel  holen  zu  lassen  beschlosz.  Sie  kam,  und 
Soliman  verliebte  sich  selbst  in  sie,  Roxelane,  die  heftigste 
Feindin  des  Helden,  schürte  die  Flamme  und  spann  neue 
Eänke.  Nochmals  schlug  Ibrahim,  der  seinem  sonst  edlen 
Herrscher  nicht  im  mindesten  misztraute,  die  Perser,  als 
er  zurückkehlte,  entdeckte  er  die  Furchtbarkeit  seiner 
Lage,  entfloh  mit  Isabellen,  ward  ergriffen,  und  nun  drang 
Roxelane  auf  seine  schnelle  Hinrichtung.  Nach  langem 
Kampfe  siegte  aber  Solimans  edlere  Natur  und  verschafft 
dem  Komane  einen  glücklichen  Ausgang,  indem  die  zwei 
Liebenden  zu  ihrer  Vermählung  nach  Genua  zurückkehren. 

Dies  sind  die  Schicksale  des  Helden  und  der 
Heldin,  um  welche  sich  eine  überaus  grosze  Masse  von 
anderen  Begebenheiten,  Personen,  Verwickelungen  und 
Schilderungen  bald  mehr,  bald  weniger  locker  grup- 
piren. 

In  Bezug  auf  die  dritte  Uebersetzung  Zesens,  die 
afrikanische  Sofonisbe,^  dürfen  wir  uns  kürzer  fassen, 
da  sie  mit  dem  Ibrahim  ganz  auf  gleicher  Linie  steht 
Es  sei  nur  bemerkt,  dasz  wir  es  hier  nicht  mit  jener  So- 
fonisbe,  welche  verschiedene  Dichter  zu  guten  und  schlechten 


^)  Das  Original  der  Zesenschen  Sofonisbe  dürfte  wohl  M.  Gersan, 
Hisioire  Äfricaine  de  CUomhde  ei  de  Sofonisbe  seiu,  welche  nach  G.  d. 
Percel  U»  47  zu  Paris  1627  II,  8"  erschienen  ist.  Mit  Sicherheit 
kann  ich  es  niciit  sagen,  da  ich  das  französische  Buch  nicht  kenne, 
aber  der  Name  des  Geliebten  weist  auch  darauf  hin.  Die  Scudöri 
hat  (vgl.  CholeTius  S.  18)  nie  eine  Sofonisbe  geschrieben.  Der  ersten 
Ausgabe  der  Zesenschen  Sofonisbe  von  1646,  welche  wie  die  zwei 
vorangegangenen  Verdeutschungen  bei  Ludwig  Elzevier  in  Amsterdam 
in  1^  erschien,  folgte  eine  zweite  zu  Frankfürt,  1674,  13^,  welche 
der  Sauberkeit  des  hoU&ndischen  Druckes  ziemlich  nahe  kommt. 
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Werken  begeistert  hat  and  die  ebenso  wie  Ibrahim  un- 
serem Lohenstein  einen  willkommenen  Stoff  za  einer  höchst 
acut  verlaufenden  Tragödie  lieferte,  zu  thun  haben,  son- 
dern mit  deren  Tochter  gleichen  Namens  und  ihrem  ge- 
liebten Kleomedes.  Ihr  Schicksal  gleicht  dem  der  erlauchten 
Handane  im  „Grand  Cynis*^  der  Scud^ri,  indem  sie,  um  mit 
Boileau  zu  reden,  „une  heaati^  ist  „qwi  passe  par  bien  des 
mains",  ohne  einen  merklichen  Schaden  zu  nehmen.  Un- 
ähnlich der  ihrer  Mutter  endet  ihre  Geschichte  keineswegs 
tragisch,  sondern  Kleomedes,  der  Genosse  ihrer  meisten 
Abenteuer,  wird  König  von  Getulien,  und  der  Roman  findet 
in  einer  Hochzeit  den  erwünschten  und  üblichen  Abschlusz. 
Wir  haben  bereits  weiter  oben  den  allgemeinen  Cha- 
rakter der  Scudörischen  Romane  kennen  gelernt  und  wollen 
darauf  nicht  zurückkommen.  Doch  mag  darauf  aufmerksam 
gemacht  werden,  dasz  Zesen,  der  die  berühmteste  schrift- 
stellemde  französische  Dame  seiner  Zeit  in  die  deutsche 
Literatur  einführte,  auch  in  Deutschland  sich  beim  schönen 
Geschlecht  dadurch  Dank  zu  verdienen  wuszte,  dasz  er 
ihm,  soweit  es  in  seiner  Macht  stand,  den  Weg  auf  den 
Pamass  zu  zeigen  und  zu  ebnen  bemüht  war.  Wenn  er 
hierin  mit  dei)  Nürnberger  Dichtem  übereinkommt,  so 
steht  dieser  Punkt  der  Uebereinstimmung  nicht  vereinzelt 
da,  und  wir  werden  auf  die  Thätigkeit  jener  Gruppe  zu- 
rückkommen. Zunächst  sei  nur  darauf  hingedeutet,  dasz 
sich  dieser  galante  Zug  in  Zesens  literarischer  Wirksam- 
keit, der  mit  seiner  Auffassung  der  Poesie  und  Schrift- 
stellerei  eng  zusammenhängt,  in  dem  Entschlüsse,  einen 
Scudörischen  Roman  zu  verdeutschen,  ganz  zweifellos  kund- 
giebt,  denn  schon  dieser  Entschlusz  kann  nicht  recht  mög- 
lich gedacht  werden,  ohne  dasz  sich  der  Uebersetzer  mit  den 
Anschauungen    seiner  Vorlage    einigermaszen    befreundet 
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hat,  und  die  Anschauungen  der  Scudöri  von  der  Bedeutung 
und  Einwirkung  der  Frauen  im  Leben  überhaupt,  nament- 
lich von  der  Bedeutung  verliebter  Beziehungen  in  den 
Geschicken  der  Völker  und  Fürsten,  sind  etwas,  womit  man 
sich  vielleicht  von  allen  ihren  Geschmacklosigkeiten  wird 
am  wenigsten  befreunden  können,  etwas,  was  schon  Boileau, 
der  selbst  ein  feiner  und  galanter  Mann  war,  das  An- 
stöszigste  gewesen  zu  sein  scheint, 

Das  Verfahren  Zesens  bei  seinen  XJebersetzungen,  die 
Gewissenhaftigkeit,  mit  der  der  damals  noch  jugendlich 
strebsame  Dichter  dabei  zu  Werke  ging,  und  sein  Sinn 
ittr  die  deutlichen  Vorzüge  der  damaligen  französischen 
Prosa  vor  der  deutschen  verdient  entschiedenes  Lob  und 
wui*de  als  gutes  Beispiel  für  andere,  z.  B.  Stubenberg,  in 
weiterem  Umfange  wirksam,  als  man  zu  glauben  geneigt 
ist,  wenn  man  sich  nicht  vergegenwärtigt,  Avie  weit  die 
Uebersetzungen  Zesens  und  die,  welche  den  seinigen  folgten, 
über  die  Mehrzahl  der  wenig  älteren,  besonders  hinsicht- 
lich der  Sprachreinheit  und  Leichtigkeit  des  Ausdruckes, 
hervorragen.')  Nicht  ohne  Literesse  sind  daher  die 
Grundsätze,  Avelche  Zesen  bei  seinen  Verdeutschun- 
gen walten  liesz.  Sie  geben  einerseits  Selbständigkeit 
und  gesunden  Geschmack,  andererseits  aber  auch  Aneder 
«eine  Neigung  kund,  sich  zu  Oberstürzen  und  in  Abson- 


0  Sehr  lehrreich  ist  der  schroffe  Abstand  der  Zesenschen  und 
Stabenbergschen  Verdeatschangen  von  denen  der  schOnen  Juliane  und 
der  Astr^e,  namentlich  aber  von  der  noch  1638  zu  Leipzig  erschie- 
nenen der  Cfytie  de  la  cour  des  Sieiir  de  la  Serre  (de  Percel  II,  47.) 
von  J.  M.  F^  einem  Boche,  welches  seinerzeit  scheint  f^t  aufge- 
nommen worden  zu  sein,  hier  aber  nur  als  die  schlechteste  Ueber- 
setzung  des  XVII.  Jahrhunderts  genannt  zu  werden  verdient.  Die 
Sprachmengerei  errdcht  hier  schon  einen  Grad,  der  nicht  mehr  über- 
troffea  worden  ist. 
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derlichkeiten  zu  verrennen.  Er  spricht  sich  darüber  nach 
der  Sitte  seiner  Zeit,  da  die  Schriftsteller  immer  bereit 
sind,  auch  ihre  Gedanken  Ober  das,  was  sie  machten,  aus- 
einanderzusetzen, ausfUirlich  aus. 

Dem  Ibrahim  geht  die  „Schuz-rade  an  die  unuber- 
wundlichste  Deutschinne"  voraus.  Nachdem  Zesen  hierin 
dem  Scud^rischen  Ibrahim  sehr  nachdrücklich  den  Vorzug 
vor  den  anderen  französischen  Liebesromanen  gegeben  — 
höchstens  d'Urffe  will  er  noch  gelten  lassen  — ,  sagt  er 
^Was  unsem  ubertraag  betrufft  /  so  w&rstu  mich  /  aller- 
folkomneste  Heldin  /  bey  denen  /  die  mich  vielleicht  einer 
verwächsel-  und  Änderung  der  uhrschrift  beschuldigen  und 
tadeln  wurden  /  bäster  maszen  vertr&ten;  dan  es  ist  ohne 
sonderliches  Bed&nken  nicht  das  geringste  geschahen. 
Der  Uhrschreiber  ist  ohne  disz  ehr-erbutig  und  Leutselig 
genug  /  und  würd  ihm  nicht  misflEdlen  laszen  /  dasz  ich 
mich  straks  d&s  Buches  Nahmen  zu  %ndem  unterstand^ ; 
dan  naachdehm  ich  seinen  Zwak  /  dasz  er  ihm  n&mlich 
einen  ernsthaftem  und  naachdanklichem  Nahmen  g4ben 
wollen  /  unschweer  errahten  kan;  so  würd  er  den  meinigen 
noch  viel  leichter  sahen.  In  Wahrheit  /  ich  mus  be- 
kannen  dasz  er  sich  diszfalls  den  alten  (die  dam  Deutschen 
Helden-gebluhte  /  daraus  sie  entsprungen  seyn  y  noch  was 
näher  und  ähnlicher  waren)  mehr  als  seinen  heitigen  weich- 
weiblichen und  zährtlichen  Landsleuten  /  vergleiche.  Die 
langen  Geträkk'  und  Geschläppe  der  Bade  /  welche  so 
wohl  die  alten  /  als  näuen  Bädnerische  G^säz-gäber  ganz 
verwarfen  /  hat  er  fast  wider  aller  anderen  Franz&sischen 
Schreiber  Gebrauch  sehr  vermieden  /  dasz  ich  in  allen 
seinen  sachchen  dergleichen  nichts  /  als  nuhr  bisweilen 
ein  geringes  /  das  ich  auch  im  ubersäzzen  /  so  viel  als 
muglich  /  geändert  /  befunden  /  Die  Türkischen  ,  Persi- 
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sehen  und  andere  aus-l&ndische  worter  /  die  er  allent- 
halben /  wan  es  die  Gelegenheit  gegaben  /  mit  unterge- 
mischet  /  hab'  ich  meistenteils  (ausgenommen  etliche  wenig 
eigne  Nahmen  der  Amts-leute  /  die  der  Sachchen  einen 
Naach-truk  gäben  k6nnen)  deutsch  übergesäzzet :  Als  .... 
Die  nun  folgenden  Einzelheiten  sind  hier  ohne  Interesse, 
und  Zesens  Verfahren  bei  der  Ausscheidung  der  deutschen 
Fremdwörter,  worüber  er  der  unüberwündlichsten  Deutschinne 
gegenüber  ziemlich  viel  Worte  verliert,  ist  zu  bekannt, 
als  dasz  es  hier  charakterisirt  und  urkundlich  belegt  werden 
sollte.  Dasselbe  gilt  von  der  Rechtschreibung,  auf  die  er 
gleicherweise  zu  sprechen  kommt.  Wie  weitblickend  er 
trotz  seiner  Neigung,  sich  mit  Kleinigkeiten  abzugeben, 
gelegentlich  —  leider  nur  immer  gelegentlich  —  sein 
konnte,  geht  aber  daraus  hervor,  dasz  er  einerseits  zwar  auf 
eine  phonetische  Orthographie  dringt,  andererseits  aber  doch 
auch  sagt :  „Die  Wort-erffindung  und  Schreib-richtigkeit  / 
oder  vielmehr  der  Anfang  dahrvon  (dan  /  weil  wier  den 
grund  der  Sprache  /  wie  ein  Wort  von  dam  andern  hähr- 
stammet  /  noch  nicht  recht  erkundiget  /  und  dahahr  keine 
folkommene  Richtigkeit  darinnen  haben  mögen  /  kan  sie 
diesen  Nahmen  mit  rächt  nicht  besizzen)  die  ich  in  diesem 
ganzen  wärke  /  so  viel  muglich  /  und  die  Schrift-säzzer 
gewohnen  können  /  in  Acht  genommen  /  hat  mich  ver- 
uhrsachchet  diese  kleine  Anweisung  zu  tuhn  .... 

Gegen  solche  Aeuszerungen  fällt  nun  freilich  sehr  ab, 
was  wir  in  der  afrikanischen  Sofonisbe  unseren  Mann 
hinter  der  Zuneigungs-schrift  (so !)  an  die  Königin  Christine 
von  Schweden  dem  „Gunstgeneigsten  Läser"  sagen  hören: 
„Was  ich  vor  etlichen  Zeiten  zur  erlämung  der  franzo- 
sischen spräche  aus  derselben  in  unseres  hoch -deutsch 
iiberbracht  habe  /  dasselbe  lasz  ich  iznnd  auf  viler  anhalten  / 


9  •    '       '    '  '  '  ^  ■  .    *  '  '  ■       - 
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durch  den  AffenÜichen  trok  vor  deine  angen  gelangen  /  mit 
freundlicher  bitte  /  du  wollest  dir  .dise  /  meiner  muszigen 
stunden  /  neben  erzihlete  fruchte  günstig  gefallen  laszen 
u.  8.  w."  Das  klingt  ganz  nach  der  landläufigen  Auffas- 
sung der  Poesie  im  XVll.  Jahrhundert  und  stimmt  zu 
Zesens  Ehre  nicht  mit  der  Auffassung  seines  Dichter-  und 
Schriftstellerberufes,  welche  er  durch  sein  Leben  selber 
bewährt  hat 

Noch  sei  bemerkt,  dasz,  wie  Zesen  auch  in  der  Stelle 
vor  dem  Ibrahim  andeutet,  die  holländischen  Schriftsetzer 
und  Drucker  seinen  Intentionen  in  der  That  auf  bewun- 
derungswürdige Weise  entgegen  kamen.  Seine  in  Deutsch- 
land erschienenen  Bttcher  sind,  mit  der  S.  60  Anm.  erwähnten 
Ausnahme,  bei  weitem  nicht  so  sorgfältig  nach  den  neuen 
Grundsätzen  gedruckt,  wie  sie  auch  durch  ihre  ganze  Aus- 
stattung den  grpszen  Abstand  der  deutschen  von  der  nie- 
derländischen Buchdruckerkunst  zur  Zeit  der  Elzeviere, 
Zesens  Verleger,  zeigen.  Auch  die  technisch  ausgezeich- 
neten Kupferstiche  der  Zesenschen  in  Holland  erschienenen 
Werke  tragen  den  niederländischen  Charakter  in  hohem 
Grade  an  sich.  Dieser  Charakter  stimmt,  namentlich  in 
der  Bosemund,  allerdings  wenig  zu  dem  der  Dichtung,  es 
wirkt  fast  komisch,  wenn  uns  der  zeichnende  Künstler 
die  Heldin  dieses  „sterbeblauen  Seelengemäldes ^,  wie  es 
Cholevius  passend  bezeichnet,  als  eine  so  wohlbeleibte  und 
muskulöse  Dame  vergegenwärtigt,  dasz  wir  uns  in  einem 
solchen  Körper  eine  so  zarte  Seele  nur  mit  Widerstreben 
wohnend  zu  denken  vermögen. 

Diese  zarte  Seele  aber,  Bitterholds  von  Blauen  Adria- 
tische  Rosemund,^)  hat  weit  mehr  Anspruch  auf  unser 
Interesse   als   Lysander,  Kaliste,  Ibrahim   und  Sofonisbe, 

')  Die  sehr  seltene  erste  Ausgabe  (in  der  Kngl.  Blbl.  za  Berlin) 

5 
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und  zwar  nicht  allein,  weil  sie  als  der  erste  deutsche  Ori- 
ginal-Boman  der  Classe  und  der  Epoche,  die  wir  jetzt 
zu  betrachten  haben,  anzusehen  ist,  sondern  auch  wegen 
ihrer  Bedeutung  an  und  fBr  sich,  wegen  ihrer  Eigenthttm- 
lichkeit  und  selbständigen  Stellung  unter  den  ihr  gattungs- 
yerwandten  Erzeugnissen  desselben  und  anderer  Verfasser. 
Der  Anfang  der  Geschichte  f&hrt  uns  in  die  JKähe 
von  Amsterdam,  und  wir  treffen  die  Heldin  in  höchster 
Betrübnisz  über  die  Abreise  ihres  geliebten  Markhold, 
welcher  zu  Schiffe  nach  Frankreich  abgegangen.  Nach- 
dem er  auf  der  Seereise  einen  Sturm  ausgestanden,  ge- 
langte er  glücklich  in  den  Hafen  und  setzte  seinen  Weg 
nach  Paris  fort.  Die  französischen  Damen  hatten  bereits 
von-  seiner  Liebenswürdigkeit  Kunde  erhalten,  und  sein 
Empfang  war  ein  höchst  angenehmer.  Seiner  Bosemund 
aber  deswegen  im  geringsten  zu  vergessen,  lag  ihm  fem. 
Von  Ronen  aus  hatte  er  sie  kurz  über  seine  glückliche 
Ankunft  benachrichtigt,  als  er  in  Paris  ankam,  erhielt  er 
einen  Brief,  in  dem  sie  ihn  dringend  um  einen  ausführ- 
licheren Reisebericht  bat.  Sie  liesz  schon  alle  Tage  auf 
der  Post  nach  seinem  Schreiben  fragen,  endlich  erhielt 
sie  ein  den  geAVünschten  Bericht  enthaltendes  Lied  und 
einen  Begleitbrief,  worin  er  sie  um  nachsichtige  Kri- 
tik seines  poetischen  Erzeugnisses  bat  und  seiner  tiefsten 
Ergebenheit  versicherte.  Der  Ton,  in  dem  dieser  Brief 
abgefaszt  war,  erregte  in  ihr,  allerdings  ohne  Grund,  eine 
Menge  quälender  Gedanken,  namentlich  eine  starke  Eifer- 
sucht auf  die  französischen  Damen.    Es  Avar   ein  Glück, 

liegt  mir  vor.  Sie  hat  nnr  einen  Bildtitel:  Bitterliolds  von  Blanen 
Adriatische  Rosemund  (Devise:  Last  hägt  Lust)  Amsteldam.  Bei  Lud- 
wig Elzevihm  (so!)  1645  gemacht  dni'ch  den  wachchendeu.  Mit  aUen 
Zugaben  368  Stn.  16".  Weitere  Ausgaben  ei-schienen  Amsterdam 
1664.  12^  und  Amstei-dam  1666.  1^. 
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dasz  ihre  Frecmdin  Adelmond  dazu  kam,  deren  Klugheit 
sie  bald  Bosemimdens  verftsderte  Gtomfithsstimmung  und 
deren  Ursache  entdecken  lieez.  Als  ihr  letztere  den  an 
das  Fenster  gelegten  Brief  zum  Lesen  geben  wollte,  ent- 
deckte sie  zn  ihrem  groszen  Schrecken,  dasz  ihn  der  Wind 
fortgeweht  hatte.  Dieser  Verlust  versetzte  sie  in  die 
tiefste  Betrttbnisz,  sie  klagte  sich  selbst  an  und  brachte 
die  Kacht  vor  Kummer  schlaflos  zu.  Den  andern  Morgen 
las  sie  sich  zum  Tröste  die  früher  von  Markhold  empfan- 
genen Lieder  und  betrachtete  verschiedene  Andenken  an 
ihn,  fand  auch  den  gestern  vergeblich  gesuchten  Brief  im 
Garten,  obwohl  von  dem  Wasser  eines  Grabens,  in  den 
er  gefallen  war,  ziemlich  verdorben.  Einige  Tage  konnte 
sie  sich  zu  keiner  Antwoit  entschlieszen,  es  kam  ihr 
der  Gedanke,  in  ein  Nonnenkloster  einzutreten,  doch  gab 
sie  dem  Einfalle,  einstAveilen  als  Schäferin  zu  leben,  den 
Vorzug,  zu  welchem  Zwecke  sie  ein  „leichtes  Sommerkleid  / 
von  schahl-  oder  starbe-blauen  zerhauenem  aüas  /  mit 
einem  rose-farben  seidenem  futter  ;  Avi  die  Schähfferinnen 
zu  tragen  pflägen  /  an  zu  lägen  gesonnen  wahi\" 

Markhold,  welcher  inzwischen  heitere  Tage  verlebte, 
erhielt  eines  Abends  einen  Brief  von  Roi»emund,  er  er- 
brach und  las  ihn  im  Beisein  seines  Freundes  Harz- 
w&hrt,  aber  wie  grosz  war  sein  Schrecken,  als  er  ersah, 
in  welchem  Grade  seine  Geliebte  zwischen  Misztrauen 
und  Liebe  hin-  und  herschwankte.  Einigermaszen  ward 
sein  Kummer  dadurch  erleichtert,  dasz  er  seinem  Freunde 
ausführlich  erzählte,  wie  er  zu  Bosemundens  Bekanntschaft 
und  Liebe  gekommen.  Ein  adlicher  Schlesier,  der  sein 
Studienfreund  gewesen,  Avar  der  Bruder  Adelmunds,  und 
an  diese,  welche  mit  einer  vornehmen  venetianischen  Fa- 
milie, zu  der  Bosemund  als  jüngste  Tochter  gehörte,  sich 

5* 
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nach  Amsterdam  begeben  hatte,  war  er,  als  er  auch  nach 
den  Niederlanden  reiste,  empfohlen  worden.  Bei  ihr  sah 
er  Rosemund,  beider  Liebe  entstand  schon  beim  ersten 
Zusammensein.  Adelmund,  welche  selbst  bereits  Braut 
war,  machte  die  Vermittlerin,  und  auch  Rosemundens  Va- 
ter Sunnebald  fand  an  dem  ausgezeichneten  jungen  Cavalier 
viel  Gefallen,  nur  die  verschiedene  Confession  beider,  da  Mark- 
hold Protestant,  Rosemund  als  Italienerin  Katholikin  war, 
bewirkte,  dasz  bei  der  Besprechung  des  Verlöbnisses  ei- 
nige Schwierigkeiten  zurückblieben.  Doch  verlebten  die 
beiden  Liebenden  vor  der  Abreise  Markholds  nach  Frank- 
reich sehr  glückliche  Tage,  zu  deren  Verschönerung  die 
überaus  prächtige  und  geschmackvolle  Häuslichkeit  der 
reichen  Familie  'Rosemunds,  von  deren  Einzelheiten  man- 
ches genauer  beschrieben  wird,  nicht  wenig  beigetragen 
zu  haben  scheint. 

Zu  Anfang  des  zweiten  Buches  finden  Avir  die  zwei 
Freunde  am  Morgen  nach  der  in  Markholds  Wohnung 
gemeinsam  zugebrachten  Nacht  wieder.  Hirz-wahrt  war 
durch  einen  schweren  Traum  geängstet  worden,  der  auch 
sofort  in  Erfüllung  gehen  sollte.  Sein  Kammerdiener 
brachte  ihm  eine  Herausforderung  des  Franzosen  Eiferich, 
und  beide  machten  sich  zur  Abwickelung  der  Ehrensache 
sogleich  auf  den  Weg.  Das  Duell  verlief  für  Harz-wahrt 
ohne  schlimme  Folgen,  aber  sein  Freund  Lauter-muht, 
welcher  ihm  zu  Hülfe  gekommen  war,  verlor  dabei,  ganz 
dem  Traume  gemäsz,  das  Leben.  In  einer  Gesellschaft, 
der  die  zwei  Freunde  Abends  beiwohnen  muszten,  hatten 
sie  Gelegenheit,  sich  von  dem  Wankelmuth  der  Franzö- 
sinnen zu  überzeugen,  da  des  inzwischen  auch  getödteten 
Eiferich  Geliebte  von  allen  die  wenigste  Trauer  zeigte. 
Markhold  gab  seinem  Freunde,   der  die  Nothwendigkeit^ 
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Paris  zu  verlassen,  eingesehen  hatte,  ein  kurzes  Geleit, 
nnd  als  er  zurückkehrte,  fand  er  noch  ein  bei  Eröffnung  des 
gestern  empfangenen  Briefes  von  Rosemnnd  fibersehenes 
kleines  Schreiben,  Avorin  sie  ihm  ihre  Entschlieszung  hin- 
sichtlich des  Schäferlebens  mittheilte.  Schon  war  aber 
Adelmunds  Bruder  in  Paris  angelangt,  dessen  Diener  ihm 
nicht  nur  einen  versöhnenden,  ja  reuevollen  Brief  von  seiner 
Geliebten  überbrachte,  sondern  ihm  auch  eine  sehr  aus- 
führliche Schilderung  ihres  derzeitigen  Lebens  und  Trei- 
bens entwarf,  aus  Avelcher  ihre  Treue  und  Liebe  gegen 
Um  genugsam  hervorging. 

Markhold  unterhielt  sich  mit  seinem  Freunde  Huld- 
reich aufs  Beste  in  galanter  Gesellschaft  mit  Brettspielen^ 
und  machte  auch  an  eine  französische  Dame  gelegentlich 
Verse.  Rosemund  fülirte  ihr  Schäferleben,  dessen  Ein- 
samkeit ihre  Freundin  Adelmund  durch  Besuche  unter- 
brach, weiter.  Auch  sie  machte  Verse  und  bisweilen 
hartnäckige  Angriffe  auf  die  Rinde  der  in  der  Nähe  ihrer 
Wohnung  befindlichen  Bäume.  Die  aus  dem  Glaubens- 
unterschiede mit  ihrem  Geliebten  erwachsenden  trüben  Aus- 
sichten kosteten  ihr  manche  Thräne.  auch  ihre  Neigung 
zum  Protestantismus  —  sie  las  sogar  die  Bibel  in  hoch- 
deutscher Sprache  —  liesz  keine  Beseitigung  der  SchAvie- 
rigkeiten  erwarten. 

Die  Rückreise  Mai  kholds  kam  nun  —  so  beginnt  das 
dritte  Buch  —  näher.  Ehe  er  sie  antrat,  begab  er  sich 
zur  Demuht,  der  deutschen  Kammeijungfer  einer  zum 
französischen  Hofe  gehörigen  Herzogin,  denn  er  besorgte^ 
dasz  ihn  die  letztere,  welche  groszes  Wohlgefallen  an 
ihm  hatte,  mit  allen  möglichen  Mitteln  zurückhalten  würde. 
Demuht  rieth  ihm,  sich  bei  ihrer  Herrin  nur  zu  einer 
Reise    nach   Ronen    zu    beurlauben,    von    dort    aus   sich 


i^  ,    .  ,i    .^,i,  .  ^,  ^  -^         ,  g^fgtfi^^^^;^  Vz         S..?./  ^  ...^   »^,«f  .   .   .    v».f    -     7^ 


—     70     — 

schriftlich  zn  empfehlen«  Hierauf  zeigte  sie  ihm  die 
fi&nme  des  Schlosses,  und  er  gab  den  Oommentar  zu  den 
hier  aufbewahrten  Gemälden.  Nachdem  er  der  Herzogin  ge- 
genüber den  Bath  seiner  Landsmännin  in  Ausfikhrung  ge- 
bracht, nahm  er  Abschied,  wobei  die  reichlichen  Tfaränen 
der  letzteren  beinahe  mehr  verratfaen  hätten,  als  in  ihi^r 
Absicht  lag.  InSouen  angelangt,  betrachtete  er  mit  mehreren 
Landsleuten  die  Maskenzfige,  welche  gerade  zur  Fastnacht 
g^alten  wurden.  Den  Kest  des  dritten  Buches  f&Uen 
meist  zwei  Geschichten,  welche  von  einem  Freunde  Mark- 
holds  und  ihm  selber  erzählt  Averden.  Auch  in  Ronen 
hatte  er  übrigens  die  zärtliche  Neigung  einer  Dame,  der 
schönen  Luhdwichche,  erweckt,  sie  muszte  sich  jedoch  bei 
seiner  Abreise  mit  einem  Abschiedsliede  begnügen,  in 
welchem  er  ihr  seine  Liebe  zu  B^semund  erklärte.  Nach 
einer  zum  Theil  durch  Stürme  verzögerten  Fahrt  langte 
er  wieder  in  den  Niederlanden  aai,  blieb  nur  eine  Nacht 
zu  Bottei^am  und  eilte  sodann  zu  Bosemund,  die  er  in 
ihrer  Schäferei  am  frühen  Morgen  überraschte.  Sie  legte 
nach  sehr  freudigem  Empfange  anstatt  der  Schäfertracht 
wieder  ihre  gewöhnliche  Kleidung  an  und  kehrte  in  das 
Haus  ihres  Vaters  zurück. 

Den  gröszten  Theil  des  vierten  Buches  füllen  die  Vor- 
träge Bosemunds  und  Sünnebalds  über  die  Topographie 
nnd  das  Staatswesen  von  Venedig.  Zu  Anfang  des  fünf- 
ten wird  erzählt,  wie  Markhold,  der  die  Nacht  im  Hause 
Sünnebals  zubrachte,  am  frühen  Morgen  aufstand,  sich  in 
den  Garten  begab  und  an  vier  Bäume  je  ein  Gedicht  auf 
Bosemund  heftete.  In  einem  Versteck  sah  er  zu,  wie  die 
Geliebte  sie  fand,  wie  sie,  als  ein  Windstosz  die  Blätter 
wegwehen  wollte,  ihnen  eilig  nachlief  und  sie  zur  genaue- 
ren Betrachtung  dann  mit  auf  ihr  Zimmer  nahm.    Dann 
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folgten  galante  und  sinnreiche  Gespräche,  welche  an  die 
Blumen  des  Gartens  und  andere  schOne  Dinge  angeknfipft 
worden,  hierauf  ein  Vortrag  Markholds  „fiber  die  alten 
und  izigen  Deutschen,"  in  dem  der  Cavalier  mit  stupen* 
der  Gelehrsamkeit  und  halsbrechenden  Etymologien  Un- 
glaubliches leistet,  der  aber  fbr  di«  Geschichte  der  Sitten 
und  Moden  jener  Zeiten  mehr  Interesse  hat  als  fttr  die 
unserer  Dichtungsgattung.  Am  Ende  dieser  gelehrten  Un- 
terhaltung giebt  Zesen  seinem  Schmerze  fiber  die  Leiden 
des  dreiszigjährigen  Krieges  lebhaften  und  höchst  ach- 
tungswerthen  Ausdruck.  Ein  Brief  von  Adelmund  langte 
an,  da  er  aber  die  gluckliche  Endschaft  ihres  Brautstan- 
des preist,  war  er  nicht  geeignet,  andere  als  sehr  schmerz- 
liche Empfindungen  in  Rosemund  und  ihrem  Liebhaber 
zu  erwecken.  Ja,  da  Markholds  Abreise  wieder  heran- 
nahte, ohne  dasz  sich  Aussicht  auf  Beseitigung  der  ihrem 
Bunde  entgegenstehenden  Hindemisse  finden  liesz,  verfiel 
Rosemund  aus  Kummer  in  eine  heftige  Krankheit,  welche 
sie  überaus  schwächte. 

Im  sechsten  Buche  besucht  sie  ihr  Geliebter,  und 
alsbald  kehren  ihre  Lebensgeister  wieder.  Er  erzählte 
ihr  eine  Geschichte  von  einer  adlichen  Jungfrau  und  einem 
Rittmeister,  die  mit  der  ihrigen  viel  Aehnlichkeit  hatte, 
in  der  aber  eine  Gewaltthat  die  Liebenden  an  das  er- 
wünschte Ziel  brachte.  Als  nun  Markhold  wirklich  Rose- 
munden verlassen  muszte,  verbrachte  sie  ihre  Zeit  in  lau- 
ter Betrflbnisz.  Hier  bricht  Zesen  ab.  denn  anders  kann 
mau  dieses  Ende,  welches  kein  Ende  ist,  nicht  bezeich- 
nen, auch  sagt  er  zum  Schlüsse  ausdrficklich,  was  mehr 
von  Rosemnnd  zu  beschreiben  sei  und  wie  es  endlieh  mit 
ihrer  Krankheit  hinausgelaufen,  das  werde  eine  ihrer 
Freundinnen  aufsetzen,  er  wolle  das  unterlassen,  was  eine 
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geschicktere  Hand  zu  thnn  sich  vorgesetzt.  Es  folgen  in 
der  ersten  Ausgabe  (die  zweite  kenne  ich  nicht)  noch  einige 
Gediclite  und  Musterbriefe,  welche  zwar  zum  Theil  auf 
Eosemund  Bezug  nehmen,  aber  ttber  diese  in  Aussicht 
gestellte  Vervollständigung  der  Erzählung  nichts  verrathen. 
Ohne  Zweifel  ist  die  Adriatische  Rosemund  ein  höchst 
interessantes  Buch,  das  Interesse,  welches  sie  gewährt,  ist 
aber  in  sehr  geringem  Grade  ein  poetisches,  vorwiegend 
ein  literarhistorisches.  Denn  das  Interessanteste  daran 
ist,  dasz  wir  daraus  lernen,  was  dem  Verfasser,  der  offen- 
bar und  eingestandener  Maszen  mit  seinem  Werke  die 
französische  Kunst  in  Deutschland  und  unter  deutscher 
Form  einbürgeni,  zugleich  auch  mit  ihr  wetteifern  und  sie 
Avo  möglich  überbieten  wollte,  das  Wesentliche  schien,  was 
ilim  am  meisten  gefiel,  worin  er  sich  mit  seinen  auslän- 
dischen Vorbildern  in  einen  ^^''ettkampf  einlassen  wollte. 
Und  wir  können  es  mit  Recht  als  einen  Beweis  seines 
guten  Talentes  ansehen,  dasz  er  das,  woran  ihm  am  meisten 
lag,  auch  am  besten  erreicht  hat.  Er  lobt  die  Senden 
und  neben  ihr  d'Urfe.  Was  den  letzteren  betrifft,  so  hat 
er  in  der  schäferischen  Episode  der  Rosemund  ein  Ca- 
binetsstück  von  pastoraler  Prosadichtung  geleistet,*)  wel- 
ches wir  ebensowenig  wie  seine  Zeitgenossen  der  Astr6e, 
der  Diana  und  der  Arcadia  an  die  Seite  zu  stellen,  An- 
stand nehmen.  Die  vornehme,  galante,  höfische  Haltung 
der  Scudöri  hat  er  ebenso  trefilich  wiedergegeben,  was 
die  Bedeutung,  die  er  der  Liebe  einräumt,  anbetrifft,  so 
hat  er  sein  Vorbild  an  Einsicht  weit  übertroffen,  denn  er 
geht  in  der  Rosemund  nicht  über  die  Darstellung  von  rei- 

*)  Zur  Veranschanlichung  der  Zesenschen  Oithographie  uud  zur 
Berichtigung  des  von  Gei-vinus  III,  505  Gesagten  gebe  ich  eine  Probe 
dieser  Schäferpoesie  in  der  Beilage. 
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nen  Privatverhältnissen  hemus,  and  deshalb  hat  die  Liebe 
und  die  Verliebtheit  liier  einen  Platz,  der  ihr  weit  mehr 
gebührt  als  dort,  wo  sie  eine  alberne  Rolle  in  der  Politik 
«pielt  und  dem  schönen  Geschlecht  vorgeredet  wird,  dasz 
es  bei  jedem  Weltereignisz,  bei  jeder  That  jedes  groszen 
Mannes  die  Hauptursache  sei.  Was  aber  den  uns  nicht 
empfindbaren  Reiz  der  Scud^rischen  Romane,  das  Yer- 
steckenspielen  mit  der  zeitgenössischen  Wirklichkeit,  anbe- 
langt, so  gilt  dies  ganz  sicher  auch  von  Zesens  Rosemund. 
Eine  Anzahl  von  Stellen,  namentlich  die  fett«,  edruckten 
gegen  das  Ende  im  letzten  Gespräch  Markholds  mit  seiner 
Geliebten,  sind  offenbar  Anspielungen,  und  vieles  trägt 
deutlich  allen  Anschein,  dasz  es  nur  als  solche  von  In- 
teresse sein  konnte. ')  Deutsch-national  ist  die  an  einzelnen 

*)  Der  ziikünftige  Biograph  Zesens  wird  über  das  Liebesver- 
hältnlsz  des  interessanten  Mannes,  welches  den  thatsächlichen  Kein 
dessen,  was  er  in  verschiedenen  Schriften  von  Roseniund  und  zu  ihr 
sagt,  bildet,  und  welches  bekanntlich  von  seinen  Zeitgenossen  wieder 
weniger  poetisch  als  klatschsüchtig  ausgeschmückt  worden  ist,  genauere 
und  auf  umfangreicheres  Material,  als  in  den  Handbüchern  angegeben 
und  von  mir  benutzt  worden  ist,  gestützte  Untersuchungen  zu  machen 
haben,  denn  ohne  Zweifel  spielte  dieses  Liebesverhältnisz  in  Zesens 
Entwickeluug  als  Mensch  und  Schriftsteller  eine  bedeutende  Rolle. 
Ich  mubz  mich  hier  damit  begnügen,  Folgendes  als  wahrscheinlich 
hinzustellen.  Dasz  Zesen,  ein  Mann  von  sehr  beweglichem  Tempera- 
ment, groszer  Eitelkeit  und  einer  in  seinen  Schriften  deutlich  hervor- 
tretenden Neigung  zur  Galanterie,  verschiedene  Liebesverhältnisse 
gehabt  haben  wird,  dasz  er  auch  vorübergehende  Liaisons  mit  hüb- 
schen Vertreterinnen  des  weiblichen  Geschlechts  aus  niederen  Schichten 
der  Gesellschaft  nicht  ganz  wird  verschmäht  haben,  gehört  meiner 
Meinung  nach  zu  den  Dingen,  die  auch  ohne  urkundliche  Belege  als 
Thatsachen  anzusehen  sind.  Es  steht  so  fest  wie  Irgend  ein  Ergebnisz 
historischer  und  philologischer  Kritik,  dasz,  wer  aus  eigener 
Natur  gegen  alle  Damen  aus  besseren  Ständen  galant  Ist,  auch  hüb- 
-sehen  Kellnerinnen  und  dergleichen  gegenüber  «gespaszlg**  zu  sein 
pflegt.  Wenn  also  angenommen  werden  darf,  dasz  Zesen  den  vielen 
verschiedenen  Klatschereien,   die   sich   bei    Zeitgenossen    und   wenig 
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Stellen  Itervorbrechende  Gefbhlsmnigkeit  ond  die  sterbe- 
blaue  Sentimentalität,  aber  in  rein  unerträglicher  Weise 
ist  dies  alles  von  dem  Modekram  der  Zeit,  von  den  über- 
aus langen  Bescbreibungen,  fiber^vnchert!  In  epischer  Form 
kommt  die  Darstellung  der  Liebesleidenschaft  hier  nidit 
zvl  ihrem  Recht,  wir  haben  eine  Dichtung  mit  erotischem 
MotiT  vor  uns,  aber  keine  Erzählung  von  der  Liebe  wie 
in  Eoriolus  und  Lucretia,  Bousseaus  Julie  und  Goethes  Wer- 
ther, nur  einzelne  lyrische  Motive  gebende  Situationen 
der  Liebenden  wirken  poetisch,  neun  Zehntheile  ihrer  Ge- 
spräche selber  sind  Exercitien  in  der  Complimentirkunst. 
Dasz  die  Erzählung  durchaus  klar  und  durchsichtig  sei^ 
kann  nicht  geleugnet  werden,  aber  dies  ist  nur  die  Folge 
ihrer  dürftigen  Einfachheit   Da  wissen  die  Verfetöser  der 

Späteren  über  diesen  Punkt  finden,  wirklich  Anläse  gegeben  bat,  so 
mnsK  docb  hiervon  die  Frage,  wer  jene  Rosemund  gewesen,  getrennt 
werden.  Es  ist  aber  sehr  schwer,  sich  in  dieser  Lieblingsfigur,  die 
auch  in  der  Assenat  verherrlicht  zu  werden  scheint,  eine  „Jungemagd* 
oder  eine  Wäscherin  zu  denken.  Zesen  widmet  ihr  Lysander  und 
Kaliste,  er  macht  sie  zur  Hauptfigur  der  Rosemund,  er  kommt  an 
verschiedenen  Stellen  auf  sie  zurück,  er  giebt  ihr  eine  Stelle  in  dem 
Rahmen  des  Rosenmands,  an  eine  flüchtige  Liebschaft  ist  somit  nicht 
zu  denken,  und  was  sollten  dergleichen  schriftstellerische  Complimente 
einem  Mädchen  aus  unteren  Ständen  gegenüber?  Was  ihre  jahrelange 
Wiederholung,  wenn  es  sich  so  verhielt,  wie  die  Gegner  Zesens  an- 
nahmen, oder  die  ganze  Geschichte  eine  Flunkerei  war?  Es  ist  kein 
Zweifel  möglich,  dasz  ein  groszer  Kreis  von  Eingeweihten  vorhanden 
war,  welche  die  zahlreichen,  deutlichen  und  nur  als  solche  einen  Zweck 
ha))enden  Anspielungen  zu  deuten  wuszten,  und  bei  diesen  hätte  sich 
Zesen  doch  nur  wiederholt  lächerlich  gemacht.  Sollte  vielleicht  der 
Verfasser  des  Pamphlets  «Juris  consultl  Nicolai  Beckmanni  ad.  V.  G. 
Severtn  Wildschütz  cet.  epistola*,  welcher  gut  und  dü*ect  unterrichtet 
scheint  und  von  der  Wäscherin  und  Jungenmagd  nichts  weisz,  mit  seiner 
Rosina,  der  Tochter  eines  Adrian  Tutzenhof»  die  rechte  Rosemund 
bezeichnet  haben  und  die  Geschichte  von  der  Wäscherin  oder  Jungen- 
magd, der  zu  Ehren  die  adriatisdie  Rosemund  entstanden,  auf  einer 
Combination  mehrerer  Liebesveriiältnlsae  beruhen? 
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alten  BitteiMdier,  da  weisz  Wickram,  da  wissen  di^ 
Anadisvestiftsser  doch  ganz  anders  sn  erzählen,  weä 
ae  wiiidich  epische  Stoffiouissen  bewütigen.  Wir 
ktanen  scUieszlich  sagen,  dasz  deshalb  durch  Zesens  Bo<^ 
seaiiind  kein  Fortschritt  in  der  Kunst  der  erdichteten 
Erzihlong  hei  uns  vermittelt  worden,  weil  er  sich  mit 
einem  verzugweise  auf  die  Auffiissiing  und  Darstellung 
des  Aenszerlichen  g^ichteten  Talente  and  in  eiaer  im 
Aeuszerlichen  aufgehenden,  formenseligcn  Zeit  hier  einen 
Stoff  wählte,  der  eine  weder  von  seiner  Individualität  noch 
von  dem  Gteschmack  and  der  Kunstttbung  seiner  Zeit  zu 
erwartende  Stärke  in  der  Darstellung  des  inneren  Ge-^ 
mttthslebens,  der  erzählenden  Behandlung  der  Physiologie 
der  Leidenschaft,  erfordert  hätte. 

Sehr  viel  anders  stellten  sich  die  stofflichen  Voraus- 
Setzungen  bei  d^  Assenat.*)  Die  epische  Ausgiebigkeit 
des  Stoffes  springt  hier  schon  dadurch  in  die  Augen,  dasz  uns 
in  Deutschland  allein  von  Zesen,  Grimmeishausen  und 
Melander  Behandlungen  in  Bx)manen  vorliegen. 

Grimmeishausens  Josef  kennt  Zesen  genau,  er  zieht 
ihn  oft  in  den  Anmerkungen  an,  wo  er  ihm  Ungenauigkei-*^ 
teu  in  gelehrten  Einzelheiten  und  willkürliche  Abweichun- 
gen von  den  Quellen  vorwirft  (S.  353,  394,  404,  425, 
434,  442  u.  s.  w.)  Grimmeishausen  wollte  sich  nicht  un- 
gestraft „dichte  Kappen  geben^  lassen  und  antwortete  auf 
Zesens  Kritik  im  I.  Theil  des  Vogelnestes  Cap.  15.  Was 
er  zu  seiner  Vertheidigung  gegen  den  Vorwurf  der  Un-^ 
genauigkeit  sagt,  ist  trefflich  und  beweist,  dasz  er,  obgleich 
sicher  nicht  so  gelehrt  wie   Zesen,   doch  mehr  gesunden 


>)  Zaent  Amsurdani  1670.  8°.  —  Ferner  Nainb.  1672.  8^.  -* 
Nümb.  1679.  ^. 
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Yei^stand  besasz  und  über  die  historische  Glaubwürdigkeit 
der  Quellen  weit  vemünftiger  und  kritischer  dachte.  Die 
Ueberlegenheit  seines  gesunden  Geschmackes  zeigt  sich 
auch  in  dem  Vorwurfe,  dasz  Zesen  seine  Heldin  zu  einer 
halben  Nonn  mache.  Wenn  er  aber  sagt,  dasz  die  Asse- 
nat  Zesens  nicht  viel  mehr  in  sich  halte  als  sein  Josef 
und  mit  diesem  ausgezogenen  Federn  ausgeziert  oder  viel- 
mehr vermummt  sei,  so  geht  er  aus  verletzter  Schiiftsteller- 
eitelkeit  zu  weit,  da  das  Werk  Zesens,  obwohl  er  sei- 
nem gröszeren  Vorgänger,  wie  er  selbst  angibt,  Einzel- 
heiten abgesehen  hat,  dennoch  ein  durchaus  selbständiges 
genannt  zu  werden  verdient  und  schon  duixh  Heranziehung 
der  alten  „Historia  Asseneth",  die  Grimmeishausen  un- 
bekannt war,  nicht  wenig  neuen  Stoff  gewonnen  hat.*) 

Zesens  Assenat,  die  allerdings  ebensogut  und  viel- 
leicht besser  den  Titel  Josef  tragen  könnte,  stellt  den 
Stoff  in  folgender  Gliederung  dar.  Als  Josef  von  den  Is- 
maeliten,  so  beginnt  das  erste  Buch,  nach  Memfis  gebracht 
wurde  und  dem  Könige  Nefrem  wegen  seiner  groszen 
Schönheit  zum  Geschenk  gegeben  werden  sollte,  erregte 
sein  bloszer  Anblick  unter  dem  weiblichen  Geschlechte, 
zumal  unter  dem  königlichen  Frauenzimmer,  eine  so  plötz- 
liche und  heftige  Liebesflamme,  dasz  der  alte  König,  wel- 
cher von  den  sich  ihm  hierdurch  eröffnenden  Aussichten 
nichts  weniger  als  angenehm  berührt  ward,  das  gefährliche 
Geschenk  zurückwies.  Josef  wurde  daher,  da  die  Kauf- 
leute nach  Nubien  Weiterreisen  muszten,  von  ihrem  An- 
führer Musai  im  Hause  eines  Kaufmanns  zurückgelassen. 


0  Die  SteUe,  wo  Giimmelshausen  Ton  der  Assenat  sagt,  dass 
sie  dem  Josef  « angedichtet **  worden  rVogeln.  L,  15  bei  Kurz.  S.  392.), 
ist  nicht  etwa  so  zn  verstehen,  als  ob  er  das  Vorkommen  dieses  Na- 
mens in  der  Bibel  (Gen.  41,50)  übersehen  hätte. 
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Eine  dort  einen  Besuch  machende  Jungfran  vom  Hofe 
unterrichtete  ihn  sowohl  von  der  Ursache,  ans  der  der 
König  ihn  nicht  am  Hofe  zu  haben  wfinschte,  als  auch 
Aber  die  Beschaffenheit  nnd  den  Ursprung  des  Nils. 
Auszerdem  erfuhr  er  von  ihr,  dasz  dem  Fürsten  Potifar 
nach  längerer  Zeit  unfruchtbarer  Ehe  eine  Tochter  sei  ge- 
boren worden,  welche  er  zu  Heliopel  dem  Sonnengo tte 
geweiht  erziehen  lasse.  Denn  in  Bezug  auf  sie  sei  ein 
Orakel  gegeben  worden: 

Imfal  man  dieses  Kind  mir  heiligt  straks  itzund: 
so  wird  es  /  wan  der  Niel  ist  zwantzigmal  gestiegen  / 
in  eines  Fremden  arm'  aufs  höchst'  erhöhet  liegen. 
Egipten  /  schikke  dich  zu  ehren  beider  mund. 

Die  Dame  konnte  die  äuszeren  und  inneren  Vorzfige 
der  damals  achtjährigen  Assenat  nicht  genug  loben,  und 
Josef  verdiente  sich  ihren  besonderen  Dank  dadurch, 
dasz  er  die  bisher  unklar  gebliebene  zweite  Hälfte  des 
Götterspruches  dahin  deutete,  dasz  das  Mädchen  in  ihrem 
zwanzigsten  Jahre  einen  Ausländer  heirathen  und  dadurch 
zu  hohen  Ehren  gelangen  werde. 

Im  zweiten  Buche  erfahrt  die  Prinzessin  Nitokris 
von  der  Jungfrau,  was  diese  von  Josef  gehört,  desgleichen 
erzählt  ihr  ein  am  Hofe  angekommener  Palästinenser  die 
Vorgeschichte  Josefs.  Das  auf  Assenat  Bezügliche  aus 
den  Beden  Josefs  wird  dieser  mitgetheilt  Zwei  Träume 
der  Prinzessin  und  der  Jungfrau  finden  durch  Josef  ihre 
Deutung  auf  die  seiner  in  der  Folgezeit  harrenden  Ge- 
fahren, ohne  dasz  er  jedoch  die  Betheiligung  seiner  Per- 
son daran  vorausweisz,  und  werden  noch  durch  einen  ähn-^ 
liehen  Traum  der  Assenat  bestätigt 

Der  Hauptinhalt  des  dritten  Buches  ist  das  Verhält- 
nisz  Josefs  zu    Potifars  junger   zweiter  Frau  Sefira,   die 
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ihn  kanft.  Zehn  Jahre  bleibt  Josef  im  Hause  des  Ffirsten 
nnd  Gegenstand  der  Leidenschaft,  die  Zesen  nnvergleich- 
lich  besser  und  feiner  schildert  als  die  anderen  Bearbeiter 
desselben  Stoffes.  Anch  der  Charakter  und  das  Verhalten 
Josefe  in  dieser  Lage  ist  lobenswerth  durchgeführt,  da  ihn 
Zesen  ebensowenig  schlechthin  unempfindlich,  wie  die  Se- 
fira  schlechthin  sinnlich-wollüstig  darstellt. 

Das  vierte  Buch  erzählt  zunächst  den  Tod  der  Se- 
fira,  eine  Wendung,  über  welche  Cholevius  sehr  richtig 
bemerkt:  „Diesen  Verlauf  hat  kein  bloszer  Rausch  der 
Sinne.  Zesen  schwebte  ein  tiefer,  aufzehrender  Seelen- 
kampf vor,  den  er  nur  bei  der  Sprödigkeit  des  damaligen 
Stiles  nicht  deutlich  darlegen  konnte.^  Josef  lernte  im 
Gefängnisz  die  Stemenkunst  und  gewann  die  Gunst  des 
Gefängniszmeisters.  Als  der  schon  früher  zum  Nachfolger 
des  Erzbischofs  von  Heliopel  bestimmte  Potifar  diese 
Würde  erlangte,  blieb  zwar  Josef,  obgleich  jener  von  sei- 
ner Unschuld  überzeugt  war,  im  Ge&ngnisz.  da  kein 
Aufsehen  gemacht  werden  sollte,  jedoch  bald  trat  durch 
die  Träume  Xefrems  die  bekannte  glückliche  Wendung 
seines  Geschickes  ein.  Josefs  Erhebung  gab  Anlasz  zu  den 
glänzendsten  Pesten,  welche  ausführlich  beschrieben  wer- 
den und  bei  denen  durch  eine  Wasserkunst  ziemlich  derbe 
•Späsze  mit  den  Damen  2ur  Ausführung  kommen. 

Im  fünften  Buche  bereist  Josef  das  Land,  um  sich 
über  dessen  Beschaffenlieit  näher  zu  unterrichten.  Jetzt 
erst  tritt  Assenat  mehr  in  den  Vordergrund.  Josef  kam 
nämlich  nach  Heliopel,  und  da  Potifar  bereits  an  eine 
Vermählung  seiner  Tochter  mit  ihm  dachte,  empfing  sie 
ihn.  Er  aber,  dessen  Erfahrungen  ilm  dem  weiblichen 
'Geschlechte  nicht  graäe  geneigt  gemacht  haben  muszten, 
wies  den  dargebotenen  Kusz  hart  zurück,  indem   er  von 
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einer  Götzendienerin  nicht  berührt  werden  wolle.  Doch 
legte  er  der  Niedergeschmetterten,  auf  die  seine  Erschei- 
nung den  auszerordentlichsten  Eindruck  gemacht,  segn^d 
die  Hand  auf.  Während  nnn  Josef  zunächst  weiter  reiste, 
bekehrte  sich  Assenat  zu  dem  wahren  Gotte,  ein  Engel 
erschien  ihr,  und  Wunderzeichen  begleiteten  und  unter- 
stützten ihre  innere  Umwandlung.  Als  Josef  auf  der 
Bückreise  von  dem  Vorgefallenen  erfuhr,  schwieg  er  zu- 
nächst noch,  in  Memfis  aber  theilte  er  dem  Könige  seine 
Absicht.  Assenat  zur  Gemahlin  zu  nehmen,  mit.  Wie 
schon  zu  denken  ist,  war  man  allerseits  bald  einig.  Nach- 
dem Josef  noch  mehrere  Reisen  gemacht,  die  zu  genauen 
Beschreibungen  Anlässe  bieten,  fand  zu  Memfis  die  eigent- 
liche Verlobungsfeier  statt,  bei  der  zugleich  die  sieben 
Gespielinnen  Assenats  sieben  Unterbeamten  Josefs  ver- 
sprochen wurden. 

Zu  Anfang  des  sechsten  Buches  findet  die  natürlich 
sehr  prunkvolle  Hochzeit  statt,  an  der  sich  auch  Nitokris, 
die  stets  Josefs  grosze  Gönnerin  gewesen  war,  mit  einem 
Libischen  Prinzen  verlobte.  Die  inzwischen  eingetretenen 
ijiieben  fetten  und  die  darauf  folgenden  sieben  mageren 
Jahre  zeigen  uns  nun  Josef  in  seinem  Glänze  als  Finanz- 
mann und  Politiker.  Feiner  trefien,  was  ganz  nach  der 
Erzählung  der  Bibel  wiedergegeben  wird,  Josefs  Brüder 
und  in  der  Folge  sein  Vater  Jacob  in  Aegypten  ein.  Mit 
zwei  Brüdern  Josefs  in  Verbindung  beschlosz  um  diese 
Zeit  der  älteste  königliche  Prinz,  Assenat  zu  entführen, 
bei  der  miszglückten  Ausführung  der  Schandthat  von 
Benjamin  tödtlich  verwundet,  starb  er  bald  darauf,  und 
sein  Vater  Nefrem  folgte  ihm  aus  Kummer  nach,  so  dasz 
sich  Josef  genüthigt  sah,  für  den  noch  im  Säuglingsalter 
befindlichen  Thronfolger  die  Regierung  zu  übernehmen. 
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Doch,  für  Josefs  persönliches  Glück  wenigstens,  noch 
schlimmere  Folgen  hatte,  wie  das  siebente  Bnch  berichtet, 
der  Zwischenfall.  Assenat  war  in  Folge  des  gehabten 
Sclireckens  krank  geworden,  und  nun  siechte  sie  langsam 
dahin.  Alles  beklagte  ihren  Tod,  da  sie  namentlich  in 
ihrer  letzten  Lebenszeit  eine  ausgebreitete  Wohlthätigkeit 
entfaltet  hatte.  Auch  Jacob  starb  jetzt  und  ward  in 
der  Weise,  wie  es  die  Bibel  erzählt,  begraben  und  be- 
weint. Auch  im  hohen  Alter  bewies  Josef  noch  seinen 
Verkleinerem  zum  Verdrusse  seinen  rüstigen  Geist.  Nach- 
dem er  noch  durch  die  Nachricht  von  dem  Unglück  seines 
Verwandten  Hiob  betrübt  worden  und  den  Seinigen  über 
die  Zukunft  geweissagt  hatte,  auch  dem  König  eine  schrift- 
liche Anweisung  über  Regierungsangelegenheiten  über- 
geben, starb  er,  von  Aegj'ptern  und  Israeliten  gleich  tief 
betrauert. 

Der  Meinung  von  Cholevius,  welcher  die  Assenat  un- 
ter den  uns  erhaltenen  Zesenschen  Romanen  am  höchsten 
stellt,  ist  unbedingt  beizupflichten.  Sie  war  eine  Frucht 
jahrelanger  Arbeit  und  —  nach  Zesens  Art  —  gründlicher 
Vorstudien,  er  weist  schon  imRosenmänd  (1651)  auf  sie  hin.*) 
Wenn  wir  zunächst  einen  Blick  auf  seine  Quellen,  die 
ihm,  wie  oben  bereits  bemerkt,  epischen  Stoff  in  Fülle 
boten,  werfen,  so  sind  diese  nach  seiner  eigenen  Angabe 
im  Vorworte  auszer  der  Bibel  Athanasius  Eirchers  Schiif- 
ten,  zumeist  aber  die  Geschichte  der  Assenat  und  der 
letzte  Wille  der  zwölf  Erzväter.  Er  meint  mit  den  zwei 
letzten  die  „Histaria  Assenethy  filiae  Potipharis,  uxoris 
Josephi"  und  die  „Testamenta  XII  FiiUriarchanmi" ,  welche 
von    Robertus    Qroasetest,    episcopus    Lincolniensis,    coad- 


')  Seite  159. 
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juvante  magistro  Nicoiao  Oraeco,  derico  cMatis  St.  AI- 
bani,  1242  ins  Lateinische  übertragen  wurden.  Zu  diesen 
QneUen  wfirde  noch  Ferrante  Pallayicinis  Qiuseppe  ge- 
kommen sein,  wenn  er  Zesen  bekannt  geworden  wäre. 
Dies  scheint  aber  nicht  der  Fall  gewesen  zu  sein,  so  leicht 
es  an  sich  möglich  war,  da  Pallavidni  schon  1644  hinge- 
richtet wnrde  und  seine  Schriften  in  Deutschland  viel  An- 
klang fanden,  denn  auszer  seinen  Eomanen  Sansone  und 
Taliclea  erschienen  noch  „Auszerlesene  (satirische)  Werke'' 
und  „Yulcani  Liebesgam''  in  deutscher  Sprache.')  Zesen 
erwähnt  aber  Pallavicinis  Guiseppe  nirgends  und  würde 
sich  in  der  Stelle  der  Vorrede,  wo  er  seine  QueUen  nennt, 
einer  argen  Unredlichkeit  schuldig  machen,  wenn  er  ihn 
benützt  oder  auch  nur  gekannt  hätte.  Die  Vergleichung 
mit  der  Assenat  lehrt  auch  nicht  allein,  dasz  Zesen  einen 
solchen  Verdacht  nicht  verdient,  denn  Stoff,  Disposition, 
Stil  und  Ausführung  des  Einzelnen  sind  ganz  verschieden, 
sondern  auch,  dasz  der  Deutsche  als  Erzähler  und  Stilist 
weit  über  dem  Italiener  steht,  den  er  später  allerdings  ken- 
nen gelernt  und  im  Simson  sehr  zu  seinem  Schaden  nach- 
geahmt hat. 

Aus  den  Schriften  des  gelehrten  Jesuiten  Elircher 
nahm  er  das  antiquarische  Beiwerk,  die  zwei  anderen  lie- 
ferten ihm,  obwohl  er  an  ihrer  historischen  Glaubwürdig- 
keit kritiklos  festhielt  —  er  habe  die  nackte  Wahrheit  ge- 
schrieben —  nur  den  rohen  Stoff,  den  zu  gestalten  und 
lebendig  zu  machen,  keine  kleine  Angabe   war,   zugleich 


*)  Die  Auszeii.  Ww.  Freyenwalde  bei  Oottart  Treomann  1Ö63. 
8.  Vulcani  Liebesgarn,  übers,  v.  F.  Yon  Wützensteiu.  Nünib.  1669. 
Yergl.  Catalog.  bitt.  sei.  cet  quam  .  .  .  coUegit  et  adom.  B.  J.  J. 
Schwabe.  Lips.  1785.  In  den  Anserl.  Ww.  ist  Sansone  n.  Taliclea 
nicht  enthalten. 
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aber  zwang  ihn  die  Masse  des  Stoffes,  ein  wirklich  epi^ 
sches  Werk  zu  veranlagen,  und  dies  war  sein  Glück, 
denn  nun,  da  er  erzählen  muszte«  zeigte  er,  dasz  er  es 
konnte,  was  in  der  Rosemnnd  ganz  und  gar  nicht  gesche- 
hen war.  Die  sehr  zahhreichen  Anmerkungen,*)  welche 
dem  Romane  nachfolgen,  beweisen,  wie  ernst  er  sich  die 
Vorstudien  zu  demselben  hat  angelegen  sein  lassen.  Yon 
der  in  der  Rosemund  so  sehr  ttbertriebenen  Sentimentalität 
ist  in  der  Assenat  wenigstens  nicht  so  viel  zu  merken^ 
dasz  sie  unangenehm  wirkte,  nur  seine  Neigung  zu  den 

• 

ätherischen,  sterbeblauen,  für  diese  Welt  zu  guten,  zeitig 
dahinwelkenden  —  die  Heldin  stii-bt  im  Alter  von  drei- 
unddreiszig  Jahren  —  Prauengestalten  tritt  auch  hier 
hervor,  und  die  Geftihlsausbrüche  der  in  Affect  befindli- 
chen Personen  fallen,  weil  er  sie  zu  viel  selber  reden 
läszt,  aus  dem  epischen  Stil  in  den  lyrischen  oder  auch 
rhetorischen,  aber  man  musz  anerkennen,  dasz  auch  die 
sentimentalen  Motive  in  der  Assenat  mehr  zur  wirklichen 
Darstellung  gelangen  als  in  der  Rosemund,  wo  man  grade 
an  solchen  Stellen  nur  das  Mehrwollen  hinter  dem  Wenig- 
können hervorblicken  sieht.  Wenn  man  nicht  durch  den 
höchst  verschrobenen  Stil  des  Simson  auf  die  kurzen  Sätze 
Zesens  schon  mit  etwas  Miszfallen  blicken  gelernt  hat, 
so  fallen  sie  in  der  Assenat  wohl  nicht  grade  übel  auf, 
jedenfalls  sind  sie  den  endlosen  verschachtelten  Perioden 
der  Zeit-  und  Fachgenossen  Zesens  nur  zu  ihrem  Vortheil 
zu  vergleichen.  Doch  darf  man  auch  in  der  Assenat  die 
Theilnahme  Zesens  an   den  Modeerfordemissen   eines  Ro- 


0  Die  mir  Yorliegende  Ausgabe  von  1672  (aus  der  Kiigl.  B.  zu 
Breslau)  hat  die  ^kurtzbündigen  Anmärkungen"  vou  Seite  345—582^ 
Tgl.  ChoIeTius  S.  91. 
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mans  jener  Zeit  und  überhaupt  die  Verwandtschaft  dieses 
Werkes  mit  den  heroisch-galanten  Bomanen  des  XYII. 
Jahrhunderts  nicht  verkennen.  Dasz  er  sein  Werk  nicht 
mit  so  vielen  Kriegen,  Schlachten,  Verschwörungen  und 
Entführungen  ausschmückt  wie  die  andern  Eomanschreiber 
der  Zeit  —  denn  auch  Assenats  Entführung  giebt  die 
Quelle  —  mag  ihm  zum  Verdienste  angerechnet  werden, 
aber  es  lag  dies  doch  in  seinem  Stoff,  von  dem  er  nicht 
abweichen  zu  dürfen  glaubte,  und  im  Simson  hat  er  das 
Seine  im  Heroischen  geleistet.  Was  dagegen  die  „Zier- 
und  Höflichkeit"  der  Conversation  anlangt,  so  stehen  die 
ihr  dienenden  Abschnitte  ganz  auf  dem  Niveau  des  Zeit- 
romans, und  von  den  beschreibenden  Partien  gilt  dasselbe, 
man  hat  dabei  das  Gefühl,  dasz  der  Verfasser  noch  viel 
dergleichen  auftischen  würde,  wenn  er  nicht  durch  den 
Stoff,  dem  er  immer  mit  einer  gewissen  Ehrfurcht  gegen- 
übersteht, zum  Erzählen  gezwungen  wäre.  Was  Cholevius 
über  die  Sprödigkeit  des  Stiles  sagt,  habe  ich  schon  als 
treffend  anerkannt,  aber  man  soll  sich  hierbei  erinnern, 
dasz  die  verkehrte  Geschmacksrichtung,  der  sich  Ze- 
sen  aus  Ehrbegieixle  nicht  zu  entziehen  vermochte,  hieran 
schuld  war,  man  kann  fragen:  Hat  denn  Grimmeishausen 
einen  spröden  Stil?  Dieser  ist  eben  das  einzige  wahre  Genie, 
dem  wir  auf  unserem  Gebiete  im  XVII.  Jahrhundert  be- 
gegnen werden,  und  man  thut  dem  Gr($szeren  Unrecht, 
wenn  man  den,  der  sich  über  die  Mittelmäszigkeit  etwas 
erhebt,  zu  hoch  schätzt. 

In  der  Vorrede  zur  Assenat  sagt  Zesen,  wenn  dieses 
Werklein  angenehm  sein  werde,  so  solle  sein  Moses  und 
Simson,  auf  eben  dieselbe  Weise  beschrieben,  folgen.  Wie 
es  mit  der  Abfassung  des  Moses  geworden  ist.  wissen  wir 

nicht  mit  völliger  Sicherheit,   weder,   was  wahrscheinlich, 

6* 


J  .  <  ?   >W-      *   "  <t  *•;  t  ■  :»*.y(5r- 
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ob  sie  unterblieben^),  oder  ob  dieser  Boman  nicht  ge- 
drückt oder  bisher  verloren  sei.  So  viel  ist  aber  gewisz, 
dasz,  falls  der  Moses  dem  Simson*)  ähnlich  gewesen  ist, 
wir  nicht  viel  an  ihm  verloren  haben.  Man  kann  von  die- 
sem Werke  Zesens  sagen,  dasz  sich  der  nnnmehr  gealterte 
Dichter  nur  in  seinen  Fehlem  und  Absonderlichkeiten  ge- 
reift zeigt,  sein  Talent  und  seine  geistige  Beweglichkeit 
aber  sich  so  wenig  bemerken  lassen  wie  die  Yorztkge  sei- 
ner früheren  Werke,  namentlich  der  Assenat  Eine  aus- 
filhrliche  Analyse  des  Simson  unterbleibt  füglich.  Zesen 
beginnt  mit  dem  Zeitpunkte,  wo  sich  der  Held  in  die 
Timnatterin,  seine  erste  !Frau,  verliebt,  die  Vorgeschichte 
wird  nach  der  bei  ihm  feststehenden  Methode,  die  sich 
nicht  blos  hier  in  ihrer  mechanischen  Aeuszerlichkeit  dar- 


0  Koberstein  (LU  S.  184.  Anm.  21.)  schlieszt  allerdings  ans 
einer  Stelle  in  Joachim  Meiers  Vorrede  zu  seinen  «Durchlauchtigsten 
Hebräerinnen  Jiska  u.  s.  w.*",  dasz  Zesens  Moses  wirklich  erschienen 
sei.  Sie  lautet  «Philipp  von  Zesen  hat  in  seiner  Assenath,  Moses  und 
Simson  gleichfalls  einen  Yerauch  thun  wollen  (biblische  Materien  in 
Bomanen  zu  behandeln):  Aber  seine  Erfindungen  seynd  so  elend  und 
Föbelhafft»  ohne  Abwechselungen,  Anmuth  und  Verwiirungen,  dasz 
man  auch  wohl  eines  Coridons  amour  geschickter  und  anständiger, 
als  dieser  groszen  und  berühmten  Leute  aufführen  können/  Diese 
Stelle  beweist  aber  nach  meiner  Meinung  nichts,  als  dasz  Meier  die 
Stelle  der  Yon-ele  der  Assenat  gekannt.  Ebensowenig  hat  die  An- 
führung des  Moses  bei  Jöcher  (IV,  2194)  etwas  zu  bedeuten,  da  sie 
den  Stempel  groszer  Flüchtigkeit  trägt.  Zedier  führt  den  Moses 
unter  den  Schriften  an,  die  Zesen  geplant,  die  aber  nicht  erschienen 
seien,  was  sehr  entschieden  durch  das  Fehlen  des  Moses  in  dem  Ton 
Moller  (Gimbria  lit.  II.  1022)  und  Jördens  benützten  Vei-zeichnisse 
Zesenscher  Schriften  Ton  Gabler  und  die  Aufführung  desselben  durch 
Moller  unter  den  Ton  Zesen  in  seinen  erschienenen  Werken  ver- 
sprochenen bestätigt  wii'd.    Vergl.  auch  Cholevlus,  Von*.  VII. 

*)  Nui-  einmal  erschienen  Ntiinb.  1679.  8^  Den  593  Seiten  des 
Werkes  folgen  noch  189  Seiten  Anmerkungen,  ebenso  voll  antiqua- 
rischer Gelehi*samkeit  wie  die  zur  Assenat.' 
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stellt,  nachgeholt  Im  Uebrigen  erzfthlt  er  die  Schicksale 
Simsons  dann  in  der  Reihenfolge,  wie  sie  die  Bibel  giebt. 
Anszer  ihr  waren  Josephns  und  der  Simson  des  Ferrante 
Pallavicini  seine  Quellen.  Leider  zeigt  sich  hier,  dasz 
Zesen  in  der  Assenat  zu  seinem  Qlttcke  dem  Einfiusz  die- 
ses Schriftstellers  entgangen  war,  denn  das,  was  er  im 
Simson  durch  den  geistreich  und  blühend  sein  sollenden 
Stil  sttndigt,  kommt,  wie  eine  Yergleichung  der  beiden 
Schriftstellern  gemeinsamen  Abschnitte  lelirt,  zum  bei  wei- 
tem gröszten  Theile  auf  Rechnung  des  wahrhaft  wahn- 
witzigen Bombastes,  den  der  Italiener  zu  Tage  fördert.^) 
Dem  hieraus  entnommenen  Stoffe  fügte  er  eine  nicht  ge- 
ringe Anzahl  von  Episoden  aus  eigener  Erfindung  hinzu,*) 
auf  welche  er  sich  zwar  viel  zu  Gute  zu  thun  scheint, 
denen  man  aber  die  Absicht,  um  jeden  Preis  das  Werk 
auszudehnen,  gar  sehr  ansieht.  Hierher  gehören  die  Schick- 
sale der  Schwester  von  Simsons  erster  Frau,  welche  Ge- 
genstand eines  Entführungsversuches  wird  und  dann  zu 
einem  Löwen  auf  ähnliche  Weise  wie  Androclus  in  freund- 
schaftliche Beziehung  tritt,  und  die  Einführung  der  noch 
schöneren  Naftalerin,  deren  Personalbeschreibung  Chole- 
vius  mit  Recht  als  ein  Prachtstück  nach  der  Meinung 
des  Verfassers  ausgehoben  hat,  mit  der  aber  der  Dichter 
schlieszlich  nicht  recht  weisz,  wohin  er  soll. 

Ueber  Zesens  Stil  ist,  auch  abgesehen  von   den  An- 


')  Znr  Veranschaalichaug  des  Verhältnisses  theile  ich  in  den 
Beilagen  den  Abschnitt  mit,  welcher  dem  von  Cholevius  S.  113  ans- 
gehobenen  entspricht. 

*)  Vergl.  die  Vorrede:  Und  also  hat  mir,  zu  hiesiger  Veilas- 
Bong  niemand  mehr,  als  der  erwähnte  Geschichtschreiber  des  Baches 
der  Bichter,  und  dan  FlaTins  Josef  mit  seinen  Altheiten  der  Juden 
wie  auch  unter  den  neuen  der  berühmte  Wälsche  Schreiber  Ferrant 
Pallavizien,  durch  seinen  Simson  vorleuchten  können. 
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griffen  und  Vertheidigungen,  die  er  schon  von  Zeitgenossen 
erfahren  hat.  bereits  genug  gesagt  worden,*)  so  dasz  hier 
nur  an  die  Hauptpunkte  zu  erinnern  ist,  und  dies  ge- 
schieht am  besten  bei  seinem  letzten  Romane,  der  alle 
Absonderlichkeiten  mit  Ausnahme  der  orthographischen 
ScluniUeu,  die  wohl  nicht  aus  Zesens  eigenem  Antriebe  im 
Simson  weggeblieben  sein  mögen,  am  deutlichsten  zeigt 
Zesens  Purismus  hat  seine  achtungswerthe  Seite  als  Reac- 
tion  gegen  die  unerträgliche  Sprachmengerei  seiner  Zeit, 
und  ist  auch  von  allerdings  vorübergehender,  aber  doch 
segensreicher  AVirkung  gewesen.  Aber  seine  Ueberstär- 
zung  hierin  und  die  Abgeschmacktheiten,  in  die  er  verfiel,  ver- 
dienen eher  noch  mehr  Tadel  als  seine  orthographischen 
Neuerungen,  von  denen  vielleicht  die  Hälfte  als  begrün- 
det und  vernünftig  anzusehen  sind.  Die  Versuche 
Neuerer,  ihn  von  dem  Vorwurfe  puristischer  Ue- 
bertreibungen  zu  reinigen,  sind  jetzt  als  völlig  ver- 
unglückte erwiesen.  Diesem  Purismus  an  die  Seite 
stellt  sich  die  Neigung,  mit  der  Sprache  gewaltsam  zu 
verfahren,  welche  sich  in  einer  ganzen  Reihe  von  misz- 
lungenen  Neubildungen  wie  däs-zu  für  desto  und  der  Sub- 
stantive wie  Deutschinne,  Lustinne,  Kluginne  u.  s.  w., 
äuszert.  Aber  er  hat  sich  in  verschiedenen  Capit^ln  der 
Grammatik  versucht,  auch  die  Satzlehre  konnte  er  nicht 
in  Ruhe  lassen,  und  namentlich  im  Simson  zeigt  er  einen 
ebenso  unversöhnlichen  und  blinden  Hasz  gegen  die  zu- 
sammengesetzten Sätze  wie  Gutzkow  in  seinem  letzten  Roman. 


*)  Am  voUständigsten  und  besten  von  Cholevius.  Die  „Wohlbe- 
gründete Bedenkschrift  Über  die  Zesische  Sonderbahre  Ahrt'  Hoch- 
deutsch zn  Schreiben  und  zu  Reden.  Durch  Andreas  Daniel  Habicht- 
horsten/ Hamb.  1678.  8^.  ist  eine  Vertheidigung  der  Zesenschen  Grrund- 
Bätze.  Vgl.  auch  das  Gedicht  Yor  der  Richterschen  Ariana  und 
Schottel.    Ausf.  Arbeit  S.  1201. 
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Zesen  ahmt  übrigens.  >vas  Cholevius  nicht  bemerkt 
zu  haben  scheint,  meines  Erachtens  in  der  Zusammenstel- 
long  seiner  Däumlinge  von  Sätzen  entschieden  sehr  häufig 
den  hebräischen  Parallelismus  der  Glieder  nach,  indem 
er  zwischen  den  atomistisch  auf  einander  folgenden  Sätzen 
dadurch  wieder  einige  Verbindung  herstellt,  dasz  er  immer 
mehrei^  dasselbe  sagen  läszt,  wobei  man  deutlich  die  Mtthe 
fühlt,  die  es  ihm  machte,  jedesmal  ganz  andere  AVorte 
und  eine  andere  Anordnung  der  Satztheile  zu  finden. 

Am  besten,  weil  ohne  Animosität  und  Scandalsucht, 
ui-theilte  unter  den  Zeitgenossen  über  Zesen,  wie  über 
viele  andere,  Schottel  in  der  Ausfiihrl.  Arbeit  S.  1201. 
,.Philippus  Caesius  hat  in  Trukk  kommen  lassen  viele  und 
mancherlei  Poetische  Tractatlein  /  auch  sonst  ein  und  än- 
derst aus  Frantzosischen  und  Holländischen  ins  Hochteutsche 
übergesetzt,  woraus  wol  abzunehmen,  dasz  er  der  Teut- 
sehen  Sprache  mechtig  /  und  sonderlich  in  Poesi  eine  fer- 
tige nicht  unliebliche  Art  habe:  Alles  aber  so  vorhin 
entweder  Teutsches  Herkommens  ist  /  oder  Teutsches 
Verstandes  seyn  kann  /  in  ander>veites  Untentsches  Teutsch 
zusetzen ;  oder  auch  die  Teutschen  Worte  /  der  Schreibung 
und  ofienem  Ansehen  nach  /  in  eine  andere  Gestalt  kleiden, 
oder  jhnen  das  Kleid  /  worin  sie  überall  kenntlich  und 
hergestammet  /  ohn  gründliche  Uhrsach  ausziehen  /  ist  ein 
Werk  eigener  Erfindung  /  so  sich  verständigen  Beyfalls 
wenig  versicheren  kan.^  Zesens  Stil  und  Sprache  ist  in 
der  That  so  leicht  zu  charakterisiren,  dasz  dieses  durch- 
aus zutreffende  Urtheil  gefällt  werden  konnte  (1668),  noch 
ehe  Assenat  und  Simson  wie  eine  grosze  Zahl  seiner  an- 
deren Schriften  erschienen  waren. 

Von  mehr  Wichtigkeit  noch  müssen  für  uns  einige 
Bemerkungen  sein,  die  sich  über  Zieaens  Darstellungsweise 
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halten  wurden.  Aristokratische  Ziererei  und  geschmack- 
lose Curiosität,  grade  die  Auswüchse,  durch  welche  Zesen 
die  Früchte  seines  Talentes  in  unseren  Augen  entw^erthet 
hat,  sicherten  ihm  damals  den  Platz  in  der  literarischen 
„guten  Gesellschaft"  und  machten  ihn  zum  Tonangeber  in 
dem  Gebiete  der  Dichtung,  dem  seine  hervorragendsten 
Werke  angehören. 

Die  Bedeutsamkeit  der  Thätigkeit  Zesens  aber,  und 
dasz  er  grade  durch  die  eben  bezeichneten  Charakterzüge 
seiner  Schriftstellerei  diese  Bedeutsamkeit  errang,  w^ird 
uns  erst  recht  klar,  wenn  wir,  seine  späteren  AVerke  eine 
Zeit  lang  aus  den  Augen  lassend,  in  die  Zeit  seines  Auf- 
tretens und  die  Mitte  des  Jahrhunderts  zurückgehen,  um 
einen  Blick  auf  die  üppige  Saat  zu  werfen,  welche  auf 
dem  von  ihm  eben  betretenen  Gebiete  heiTorsprieszte. 
Wir  bemerken  von  den  vierziger  Jahren  an  nicht  allein 
eine  ungemein  eiirige  Thätigkeit  in  der  Erzeugung  von 
Unterhaltungslectüre  nach  dem  neuen  feinen  Geschmacke, 
sei  es  durch  Uebertragungen  aus  fremden  Sprachen,  sei  es 
durch  allerdings  seltene  eigene  Werke  deutscher  Schrift- 
steller, sondern  es  genügt  auch  nui^  wenig  Aufmerksam- 
keit, um  das  Vorwiegen  aristokratischer  Elemente  deutlich 
wahrzunehmen.  Vornehm  wie  die  Werke  sind  auch  meist 
die  Verfasser,  und  am  thätigsten  sehen  wir  in  der  Unter- 
stützung Zesens  bei  seinen  Bemühungen  um  die  vornehme 
Unterhaltungsliteratur  diejenige  Gruppe  von  Dichtem  und 
Schriftstellern,  w  eiche  die  vornehme  Ziererei  am  weitesten 
trieb  und  in  das  Extrem  kindischer  Tändelsucht  damit  ge- 
rieth,  nämlich  die  Nürnberger,^)  an  ihrer  Spitze  den  Chor- 
agen  Harsdörffer. 

*)  Vergl.  J.  Tittmami.  Kleinere  Schriften.  Erster  Theil.  Die 
Kttmberger  Dicliterschale.    Göttiogen  1847. 
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Seine  Zugehörigkeit  zu  der  von  Zesen  gestifteten 
deutschgesinnten  Genossenschaft  und  sein  Verkehr  mit 
Zesen  in  der  fruchtbringenden  Gesellschaft  weisen 
äuszerlich  auf  diese  Verwandtschaft  des  Geschmackes  hin, 
die  persönlichen  Beziehungen  beider  3Iänner  mögen  durch 
Zesens  Eitelkeit  und  Phantasterei  allerdings  leicht  haben 
gestört  werden  können.') 

Aber  auch  bei  den  Unterhaltungsschriftstellern  jener 
Zeit,  die  nicht  voll  und  direct  zu  der  Nürnberger  Schule 
gehören,  lassen  sich  Beziehungen  zu  Zesen  und  den  Peg- 
nitzschäfern  häufig  bemerken,  und  wir  sehen  hier  nebenbei, 
wie  sich  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  und  wenig  nach- 
her noch  die  voniehme  Welt  auch  Mittel-  und  Süddeutsch- 
lands an  der  Ausbildung  und  Aufnahme  des  heroisch-ga- 
lanten Komans  eifrig  betheiligen  zu  wollen  schien,  wäh- 
rend später  durch  die  Werke  des  Buchholtz  und  seines 
Durchleuchtigen  Fachgenossen  diese  Gattung  bei  weite- 
ren Schritten  zu  ihrer  schärfsten  Ausprägung  einen  Charakter 
annahm,  der  sie  als  ein  Gewächs  des  Nordens  und  Ostens 
unseres  Vaterlandes  erkennen  läszt 

Es  zeigt  sich  darin  ein  interessanter  Contrast,  dasz 
sich  grade  neben  Zesen,  dem  doch  fast  von  allen  Dich- 
tem des  XVII.  Jahrhunderts  Poesie  und  Schriftstellerei 
am  meisten  Lebensberuf  und  wirkliche  Herzenssache  war, 
die  Leute  stellten,*)  bei  denen  sich  die  herrschende  Zeit- 
ansicht, welche  die  Poesie  als  blosze  vornehm-anständige 
Nebenbeschäftigung  wollte  gelten  lassen,  am  schärfsten 
und  widerwärtigsten  kundgiebt.    Wenn  schon  Opitz   und 

')  Vergl.  Zeltner.  Theoirtim  virorum  erudUorum  unter  Zesen. 
Ein  aus  Utrecht  20.  Dec.  1644  datirtes  Lobgedicht  Zesens  auf  „den 
Spielenden"  findet  sich  im  V.  Theile  der  Gesprechspiele  unter  Nro.  XI. 

*)  Vergl.  Tittmann  S.  28.  Viele  Berufungen  auf  Zesen  auch 
Im  Frygier  Aeneas. 
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seine  nächste  Umgebung  die  Poesie  auf  vornehme,  gelehrt- 
höfische  Weise  auszuüben  sich  bemühten,  so  stellten  sie 
sich  doch  noch  nicht  als  vornehme  Leute  der  Poesie 
gradezu  herablassend  gegenüber  und  blieben  fem  von  dem 
ebenso  brutalen  wie  frivolen  Dünkel,  der  da  meint,  das 
Edelste  und  Schönste  sei  grade  gut  genug  zum  Spielzeug. 
Diese  Wendung  zu  nehmen,  war  den  Nümbergem  vorbe- 
halten. Der  durchgehendste  Charakterzug  in  HarsdOrffers 
Schriftstellerei  ist  der,  dasz  er  die  (Konsequenzen  von  dem 
Verhältnisz  zieht,  in  dem  er  sich  zui*  Kunst  erblickt,  d.  h. 
er  ist  der  vornehme  und  angesehene  mit  ernsten,  wich- 
tigen Pflichten  als  Lebensberuf  beladene  Mann,  die  Poesie 
ist  der  anständige  Zeitvertreib  seiner  müszigen  Stunden, 
und  als  solche  behandelt  er  sie  durchweg.  Unterhaltung 
ist  ihr  Zweck,  die  Geselligkeit  seiner  Zeit  und  seiner 
Standesgenossen  ist  ihr  Boden  und  Lebensgebiet,  aus  dem 
ihre  Eigenart  und  ihre  Grundgesetze  eigentlich  hervor- 
gehen. Auf  dieser  Grundlage  fuszt  sein  Poetischer  Trich- 
ter, der  die  Poesie  so  angreift,  wie  heutzutage  sprach- 
meisterliche Charlatane  eine  fremde  Sprache,  die  sie  in  drei 
Monaten  richtig  sprechen  und  schreiben  lehren,  von  diesem 
Standpunkte  aus  sind  seine  Ars  apophthegmatica  und  seine 
Gesprächspiele  erklärlich,  solchen  Zwecken  dienen  seine 
Schauplätze,  kurz  dies  ist  das  A  und  das  O  seiner  Schrift- 
stellerei.  Und  es  ist  nicht  unbemerkt  zu  lassen,  dasz  man 
diese  Auffassung  der  Poesie  auch  auf  andere  Gebiete  geistigen 
Lebens  übertrug.  Harsdörffer  schrieb  Mathematische  Er- 
quickstunden, welche  in  vielen  andern  schönen  Dingen^ 
die  die  damalige  Zeit  hervorbrachte,  ihre  Analogien  finden, 
und  dadurch  eine  literarhistorische  Wichtigkeit  bekommen^ 
dasz  sie  uns  die  Kreise  in  ihren  Anschauungen  und  ihrem 
ganzen  Treiben  begreifen   helfen,   welche  Kunst,  Wissen- 


'fr     •  ^-r    -,  .      .  ^  ..,  -  *  ,      -    P  ,^ — r. 
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Schaft  nnd  Religion  zum  Sport  machten,  denn  von  einem 
gesunden  und  achtbaren  Streben  nach  Popularität  kann 
hier  nicht  die  Rede  sein.  Dasz  man  diese  Dinge  aus  Vor- 
nehmheit mit  so  wenig  Ernst  betrieb,')  ist  eines  der  trau- 
rigsten Zeichen  davon,  wie  viel  von  den  edelsten  Eigen- 
schaften unseres  Yolksgeistes  damals  darniederlag.  Grade 
das  aber,  was  uns  in  dem  Gebahren  der  Pegnitzschäfer 
so  widerwärtig  ist,  machte  ihre  Erzeugnisse  ihrerzeit  zu 
gangbarer  Münze.  Nürnberg  lieferte  der  Kinderwelt  ih- 
ren harmlosen  Tand  schon  seit  mehreren  Jahrhunderten, 
ein  Humor  des  Geschickes  machte  es  in  jener  traurigen 
Zeit  zu  dem  Hauptstapelplatze  des  literarischen  Spielzeugs. 
Denn  nicht  allein  die  Nürnberger  Schriftsteller  griffen 
durch  ihre  tändelnde  Weise  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts 
mehr  nachdrücklich  als  segensreich  in  die  Entwickelung 
der  erzählenden  Prosadichtung  ein,  sondern  auch  Nürn- 
bergs Verleger  stehen  in  Bezug  auf  die  Vervielfältigung 
der  zu  unserer  Gattung  gehörigen  Werke  obenan  in 
Deutschland,  und  es  gereicht  ihrer  Thätigkeit  nicht  zum 
Vorwurfe,  dasz  sie  sich  weit  über  die  Erzeugnisse  ihrer 
schriftstellemden  nächsten  Landsleute  hinaus  ei*streckte. 

Doch  wenden  wir  uns  einigen  einzelnen  Erscheinungen 
zu!  Unter  den  zahlreichen  Schriften,  welche  die  Literatur- 
geschichten bei  Harsdörffers  Namen  verzeichnen,  verlan- 
gen, von  dem  besonderen  Gesichtspunkte  dieses  Capitels 
aus  gesehen,  nur  zwei  Uebersetzungen,  die  der  Diana  des 
Montemayor  und  die  der  Dianea  des  Loredano,   eine  be- 


^)  Harsdörffers  eilfertige  und  sorglose  Art,  in  und  mit  seinen 
Producten  zu  verfahren,  ist  mehrfach  bezeugt,  (vgl.  Amarantes  [Her- 
degen] historische  Nachricht.  S.  72  ff.)  Wer  in  seinen  Schriften  Sa- 
chen will,  liann  leicht  viele  zum  Theil  ergötzliche  Beweise  davon 
finden. 
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sondere  Aufmerksamkeit.  Denn  die  anderen,  zwar  alle 
von  Interesse  für  die  Feststellung  des  Charakters  seiner 
Scliriftstellerei  und  des  Zeitgeistes,  aus  dem  auch  der 
heroisch-galante  Roman  hervorging,  gehören  doch  einer 
anderen  und  sehr  umfangreichen  Gruppe  der  prosaischen 
Unterhaltungsliteratur  au,  welche  einerseits  sich  mit  der 
erzählenden  nur  mehr  oder  weniger  berührt,  aber  keinen 
Bestandtheil  derselben  ausmacht,  andererseits  aber  auch 
zu  den  mehr  komischen  und  volksthi\mlichen  Erzeugnissen 
der  Prosadichtung  des  XVII.  Jahrhunderts  in  einem  min- 
destens eben  so  nahen  Verhältnisse  steht  als  zu  der  Gat- 
tung, mit  der  vnv  jetzt  zu  thun  haben.  Daher  lassen  Avir 
die  ganze  Masse  der  vei^schiedenartigen  Erquickstunden, 
Schauplätze,  Blumenfelder,  Accn-ae,  Lustgärten  u.  s.  w. 
jetzt  noch  links  liegen  und  halten  uns  im  Ganzen  nur 
an  die  wirklichen,  das  heiszt  als  solche  mit  dem  Ansprache 
auf  Anerkennung  als  kunstgemäsze  epische  Prosadichtungen 
heroischen  oder  pastoralen  Inhalts  auftretenden  Romane. 
Die  Harsdörffersche  Diana  ist  bereits  im  VIII.  Ca- 
pitel  eingehender  besprochen  worden,  was  aber  die  Dianea 
betrifft,  so  müssen  HarsdörflFers  Verdienste  um  die  Ein- 
führung dieses  Romans  in  die  deutsche  Literatur  uns  min- 
destens höchst  zweifelhaft  werden.  Denn  es  ist  mir  nicht 
allein  unmöglich  gewesen,  ein  Exemplar  dieses  Buches 
aufzutreiben,*)  sondern  es  ist  auch  die  gröszte  Wahr- 
scheinlichkeit vorhanden,  dasz  Harsdörfer  niemals  die 
Dianea  des  Giov.  Francesco  Loredano,  eines  Mannes,  der 
in  Italien  und  Venedig  eine  ganz  ähnliche  Rolle  spielte, 
wie    er    in   Deutschland  und    Nürnberg,  übersetzt    hat. 


*)  Das  im  Scheibleschen  Catalog  Xro.  82  unter  Nro.  401  ver- 
zeichnete, jetzt  im  Besitz  der  Kaiserl.  Bibl.  zu  Straszburg,  liegt  mir 
vor,  ist  aber  die  Dianea  Dietrichs  von  dem  Werder   vom  Jahi'e  1644. 
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Erstens  nämlich  fehlt  diese  Arbeit  in  dem  Verzeichnisse  seiner 
Schriften,  welches  Harsdörffer  vor  dem  dritten  Theile  sei- 
nes  Poetischen  Tricliters  giebt,  und  es  wäre  sehr  auffallend, 
wenn  der  auf  seine  allzeit  fertige  Productivität  sehr  ein- 
gebildete Mann  dieses  Buch  ausgelassen,  dagegen  alle 
unbedeutenden  kleinen  Gelegenheitsschriften  erwähnt  hätte. 
Zweitens  fehlt  in  der  Dianea  Dietrichs  von  dem  "Werder 
jeder  Hinweis  auf  eine  frühere  Uebersetzung,  und  es  wäre 
wiederum  sehr  auffallend,  wenn  der  „Vielgekömte"  seinem 
„Spielenden"  Gesellschafter  nicht  einmal  die  Ehre  der  Er- 
wähnung angethan  hätte.*)  Dasz  die  Nichterwähnung  einer 
Harsdörfferschen  Dianea  in  dem  Briefwechsel  Harsdörffers, 
Dietrichs  und  anderer  Zeitgenossen  und  Mitstrebenden  als 
ein  wichtiger  Hilfsbeweis  für  meine  Vermuthung  hinzu- 
kommt, wird  jedem  einleuchten,  der  diesen  Briefwechsel, 
wie  er  uns  in  den  verschiedenen  Büchern  über  die  Fnicht- 
bringende  Gesellschaft  und  die  Pegnitzer  vorliegt,  kennt. 
Auf  das  Fehlen  der  Dianea  in  den  Verzeichnissen,  die 
andere  vor  Amarantes-Herdegen  von  Harsdörffers  Schriften 
geliefert  haben,  würde  Herdegens  ausdrücklichem  Zeug- 
nisz  gegenüber  nichts  zu  geben  sein,  und  auch  die  ande- 
ren angeführten  Verdachtsgründe  würden  durch  dieses. 
Zeugnisz  sehr  geschwächt  werden,  wenn  die  angeblich 
von  Harsdörffer  gefertigte  und  1634  in  Nürnberg  erschie- 
nene Uebersetzung  der  Dianen,  von  der  Herdegen*)  sagt: 
„Es  ist  nicht  zu  wundem,  dasz  einige  Gelehi^te,  die  sonsten 
der  Schrifften  unsers  sei.  Herrn  Harsdörfer  Erwähnung 
gethan  und  solche  fleissig  zusammen  gesuchet,  gleichwol 
in  ihrem  Verzeichnis  diese  Uebersetzung  nicht  angezeiget. 


')  Vergl.   auch  Bircken   in   der   Vor-Ansprache    zur  Aramena. 
Seite  5  in  der  I.  Ausg. 

*)  HiBtor.  Nachricht  S.  69  ff. 
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weil  er  seinen  Nahmen  nicht  beygefUget",  nicht  eben  — 
die  Uebersetznng  Dietrichs  von  dem  Werder  wäre.  Denn 
das  der  vermeintlichen  Harsdörfferschen  Dianea  voraus- 
gehende Sonett  (Was  fiberreicher  Wehrt  mag  Dianea 
gleichen?  u.  s.  w.),  welches  Herdegen  zum  Glfick  mit- 
theilt, steht  vor  der  Werderschen  Dianea  in  beiden  Aus- 
gaben und  bezieht  sich  auf  die  eine  Purpurmuschel  zei- 
gende Vignette  derselben^.  Die  Entstehung  des  Irrthums  ~ 
dies  musz  zur  Ehre  Herdegens  gesagt  werden  —  ist  aller- 
dings sehr  leicht  zu  erklären.  Er  verwechselte  Diana  mit 
Dianea,  femer  verlas  er  die  Zahl  MDCXXXXIV  (nicht 
MDCXLIV)  auf  dem  Titel  der  ersten  Ausgabe  von  Wer- 
ders Dianea,  und  endlich  liesz  er  sich  von  dem  Briefe 
Loredanos  an  HarsdöriFer,  in  welchem  allerdings  die  Dia- 
nea gar  nicht  erwähnt  wird,  täuschen.^)  Das  Gesagte 
gfiebt  uns  jedenfalls  das  Recht,  vor  der  Hand  so  lange 
von  der  Dianea  Dietrichs  von  dem  Werder  als  der  ersten 
und  einzigen  Verdeutschung  des  italienischen  Originals  zu 
reden,  bis  die  Harsdörffersche  Namensschwester  wii*klich 
auftaucht,  womit  es  wohl   gute  Wege   haben   wird. 

Die  Dianea  des  D.  v.  dem  Werder  erschien  also,  wie  schon 
gesagt,  das  erste  Mal  zu  Nürnberg  1644,  8^^),  und  es  ist 
nicht  zu  leugnen,  dasz  sie  viel  zur  Aufnahme  und  Ent- 
wickelung  des  heroisch-galanten  Romans  in  Deutschland 
beigetragen  hat.  Der  Werth  des  Buches  kann  uns  frei- 
lich dies  nicht  erklären,  denn  es  ist  eine  sehr  wenig  ge- 
schickte und  unglaublich  deutliche  Nachahmung  der  Ar- 
genis^),  bietet  die  gewöhnlichen  Requisite  des  heroisch-ga- 


^)  Auf  die  Beziehung  und  Bedeutung  dieses  an  sich  interessanten 
Actenstückes  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort. 
-)  femer  ebenda  1671.    8^. 
^)  Leider  veimag  ich  einen  sicheren  Nachweis  über  das  Jahr  der 
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lanten  Romans  als  EntfUiningen,  stannenswerthe  Helden- 
thaten,  angenommene  Namen,  Yerkleidnngen,  Erkennungen, 
und  enthält  viel  Zeitgeschichtliches,  so  behandelt,  wie  es 
freilich  Barclay  nimmermehr  würde  gemacht  haben,  näm- 
lich als  möglichst  treue  Copie  der  Wirklichkeit  mit  nur 
anagi^anmiatisch  veränderten  Namen.  Aber  es  kann  kein 
Zweifel  darüber  sein,  dasz  das  Buch  grade  darum  dem 
curiösen  Zeitgeschmacke  sehr  gemäsz  war,  und  ganz  be- 
sonders mochte  die  eingeflochtene  Geschichte  Wallensteins, 
welche  übrigens  ihren  Platz  in  der  Dianea  nicht  dem  Ueber- 
setzer,*)  sondern  dem  Verfasser  verdankt,  in  Deutschland 
interessiren.  Der  Inhalt  der  Dianea  verdient  nicht,  dasz 
hier  mehr  darüber  gesagt  werde,  von  Interesse  dürfte 
aber  sein,  was  Dietrich  von  dem  Werder  über  die  Art 
sagt,  wie  sie  gelesen  werden  solle.  „Schaue  und  beschaue" 
heiszt  es  in  der  Widmung-)  an  Gurt  von  Burgsdorff,  „dieses 
schönste  Fürstenkind  zum  öftem.  Das  erstemal  kan  nur 
auf  den  Lauf  der  Geschichte;  das  zweyt-  und  drittemal 
auf  der  Rede  Fertigkeit  /  und  der  Sachen  artige  Beschrei- 
bung ;  genaue  Acht  gegeben  werden.  Das  viert- und  mer- 
mal  aber  müssen  die  Gedancken  auf  tieflfere  Verstindnüsse 
gerichtet  seyn.    Dann  diese  und   dergleichen   froliche  Er- 


ersten  Ausgabe  des  italienischen  Originals  nicht  zu  geben, 
aber  auch  aus  chronologischen  Gründen  moaz  das  Bnch  nach 
der  Argenis  erschienen  sein,  denn  1621  war  Loredano  15  Jahr  alt 
Gräszes  Angaben  in  der  L.  G.  3,  2,  54  £.  Bind  mehr  als  ungenan.  Die 
Biograpliie  univenelle  giebt  1636  als  das  Jahr,  wo  die  Dianea  erschie- 
nen sei,  bezeichnet  das  Buch  aber  falsch  als  eine  Sammlung  von  No- 
vellen. 

")  Vergl.  Koberstein  11  S.  183.    Gervinus  II,   S.   504.  —  Fle- 
mings deutsche  Ged.  hersgeg.  v.  Lappenberg.  (Stuttgarter  Bibl.  II,  770.) 

')  Die   Unterschrift   «Ich   rede    dir    von  Trewe"    ist  das  Ana- 
gramm des  Uebersetzers. 
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findnngen  halten  oft  Geistreiche  Weisheit  /  f&rtrefliche  Baht- 
schlage  /  samt  hohen  Geheimnissen  ¥dchtiger  Stadsachen  / 
in  sich  verborgen  /  und  pflegen  mit  /  nicht  gemeiner  /  lieb- 
lichen Belustigung  /  unter  der  Schale  der  Fabeln  /  viel  war- 
hafte  Geschichte  /  verdecketer  Weise  /  mit  eingewickelt  zu 
füren." 

Zwei  Bücher,  welche  zwar  fast  gar  keine  Erzählung 
bieten,  aber  doch  hierher  gehören,  weil  sie  durchaus  fer- 
tige und  ausgearbeitete  Requisiten  des  heroisch-galanten 
Romans,  nämlich  Musterstficke  heroisch-galanter  Rhetorik 
liefern,  sind  Augspurgers  Amalte  und  Lucenda  und  die 
von  dem  Ueberseizer  von  Fach  W.  von  Stubenberg  ver- 
deutschten „Geschicht-reden"  oder  „Frey willige  Gemuths- 
Schertze"  des  schon  genannten  Loredano.  Es  giebt  keine 
zwei  Bücher  in  der  ganzen  deutschen  Literatur  des  XYII. 
Jahrhunderts,  welche  deutlicher  als  diese  zwei  lieber- 
Setzungen  erkennen  lieszen,  wie  hoch  man  eine  völlig 
hohle,  übertriebene  und  geschmacklos  spielende  Rhetorik 
schätzte.  Arnalte  und  Lucenda  verleugnet  durch  das 
steife  und  verstiegene  Pathos  seinen  spanischen  Ursprung 
so  wenig  wie  die  Geschicht-reden  ihren  italienischen  durch 
ihre  tändelnde  Phrasenhaftigkeit,  der  es  als  das  Höchste 
gilt,  möglichst  viele  verschiedene  rhetorische  Figuren  in 
einen  Satz  zusammenzudrängen.  Der  Spielende  (Hars- 
dörffer)  hat  nicht  unterlassen,  dem  Werke  des  Unglückse- 
ligen (Stubenberg)  in  einem  deutschen  und  einem  lateinischen 
Gediclite  das  Geleit  zu  geben.")    Paris  von  dem  Werder, 


')  Der  Von  seiner  Liebsten  VBELGEHALTENE  AMANT  Oder 
ARNALTE  vnd  LUCENDA  .  .  .  durch  A.  Augspurgem.  Dreszden 
1642.  8^  ist  nach  dem  Titel  erst  in  griechischer  Sprache,  dann  spaniscli, 
dann  französisch,  dann  italienisch,  dann  hochdeutsch  gegeben  worden. 
Vergl.  auch  Goed.  Grdr.  469. 
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der  Sohn  Dietrichs,  gab  zwanzig  heroische  hochdeatsche 
Fraaen-Beden,  fibersetzt  aus  dem  Französischen  der  Scn- 
d6ri,  heraus.') 

Mehr  nehmen  unser  Interesse  die  folgenden  Bfi- 
eher  in  Anspruch,  welche  aus  dem  Auslande  oder 
vom  Alterthum  bezogen  wurden,  um  demselben  Gteschmacke 
Nahrung  zu  bieten,  welcher  die  Rosemund,  die  Assenat  und 
den  Simson  erzeugt  hatte. 

Ganz  nahe  neben  Zesen  und  die  NQinberger,  jenen 
in  „cäsianischer  Schreibart^  noch  fiberbietend,  stellt  sich 
Dionys  Lesman  (Salemyndonis)  mit  seinem  Frygier  Ae* 
nans,  der  sich  sowohl  in  Gestalt  einer  ,.Geschichtschrift^ 
wie  eines  Trauerspiels  präsentirt  und  frei  nach  Yirgil  er- 
zählt wird.*) 

Wohl  etwas  frfiher  als  dieses  halbselbständige  Mach- 
werk, erschien  die  erste  deutsche  Uebersetzung  der  Ariana, 
die  von  den  hierher  gehörigen  Werken  jedenfalls  das  wich- 
tigste ist.  Dies  zeigt  sich  schon  darin,  dasz  bereits  ein 
Jahr  nach  der  ersten  Verdeutschung  eine  zweite  bessere 
von  G.  A.  Sichter  erschien  und  noch  im  Anfange  des  Xvill. 
Jahrhunderts    Talander   eine    neue    üeberarbeitung    (der 

Die  Verdeutschung  der  Scherzi  geniaU  des  Loredano  von  Stuben- 
berir  liegt  mir  in  einer  Ausgabe,  Nürnberg  1652,  12^.  vor  (Kngl.  BibL 
zu  Breslau),  eine  andere  erschien  Nürnberg  1661.  8^.  (Engl.  0.  B.  su 
Dresden.)  Die  erste  Rede  hielt  der  (ttber  Patroklos  Tod)  «wüttende 
Acbilles*",  die  zweite  die  „verleumdete  Agrippina*,  die  dritte  der  «ver- 
liebte  Antoninus  Caracalla**,  die  vierte  der  „webmüthige  Cicero*,  dieser 
folgen  die  «Eifersichtige  Ennone**  (die  (beliebte  des  Paris  Oenone)  und 
die  «genohtzücbtigte  Lucretia**  u.  s.  f. 

*)  Naumburg  1654  (Egl.  ö.  B.  z.  Dresden)  und  1659. 

')  Stargard.  o.  J.  12".  —  1658.  12^.  Die  Ausgabe  o.  J.  liegt 
mir  Tor,  doch  steht  das  Trauerspiel  (vergl.  Goed.  Gr.  S.  482)  am 
Anfange.  Koch,  welcher  den  Verfasser  einen  Zäsianer  nennt,  bemerkt, 
dasz  die  zweite  Aiiflage  den  Titel  führe  .Neu  eingekleideter  Deutscher 
Yirgilius  nach  Art  der  Ariana  und  Arcadfa.*" 


7* 
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ersten)  unternahm.^)  Die  Richterscbe  Uebersetzimg  wird 
Yon  einem  Gredicht  des  Andreas  Gryphiüs,  worin  er  seine 
Eosebia,  die  eine  Schilderung  der  politischen  und  kirch- 
lichen Wirren  seiner  Zeit  enthalten  sollte,  der  Ariana  fol- 
gen zu  lassen  verspricht,  empfohlen,  und  diesem  reiht  sich 
ein  zweites  (von  J.  G.)  an,  welches  mit  einer  ausdrück- 
lichen in  einer  Anmerkung  gegebenen  Hinweisung  auf  die 
erste  deutsche  Ariana  die  gewaltsamen  orthographischen 
Neuerungen  und  die  Ueberfüllung  der  deutschen  Sprache 
mit  Fremdwörtern  beklagt  Hieraus  ergiebt  sich,  dasz 
man  die  Ariana  mit  der  Argenis  und  Dianea  in  eine  Classe 
setzte  wegen  der  darin  enthaltenen  politischen  Weisheit, 
und  dasz  der  erste  Uebersetzer  wenigstens  auf  einer  Seite 
durch  Zesen  beeinfluszt  war.  Ihrem  Inhalt  nach  ist  die 
Ariana  weit  mehr  als  die  Argenis  ein  heroisch-galanter 
Roman  vom  reinsten  Wasser  und  verdankt  ihre  Beliebt- 
heit beim  groszen  Publicum  ohne  Zweifel  vielmehr  der 
stark  gewürzten  Nahrung,  die  sie  der  Phantasie  bot,  als 
der  von  den  Nachdenklichen  gewünschten  Staatsweisheit 
und  den  von  den  Curiösen  gesuchten  und  geümdenen  zeit- 
geschichtlichen Anspielungen.  Die  Verwandtschaft  mit  der 
Asiatischen  Banise  fällt  immerhin  mindestens  ebenso  in 
die  Augen  wie  die  mit  der  Argenis.    Der  Schauplatz  ist 

')  Das  fransösische  Ori^^al  ist  von  Desmarets,  erschien  zuerst 
SU  Paris  1632  und  erlebte  viele  Auflagen.  Gi-äsze  (L.  G.)  erwähnt 
eine  niederländische  Uebersetsung  v.  1668»  mir  liegt  eine  von  1641 
(aus  der  Breslauer  Stadtbibliothek)  vor.  Die  deutschen  Ausgaben  sind 
1)  Frankfurt  1648  (nicht  mehr  vorhanden?).  —  2)  die  Bichtersche, 
Leyden  1644.  12P.  —  3)  eine  neue  Auflage  dei*selben.  Amsterdam. 
Dan.  Elzev.  1659.  12<>.  Yergl.  Schottel  A.  A.  S.  1205.  —  4)  eine 
neue  Auflage  von  Nro.  1.  Frankf.  bei  H.  v.  Sand  1667^.  —  5)  die  nach 
dieser  verbessernd  bearbeitete  v.  Talander.  Frankf.  bei  M.  v.  Sand 
1708.  8^.  Vgl.  hierüber  das  zweite  Gedicht  vor  der  Ausgabe  1644 
und  die  Vorrede  der  Talanderschen.    Auszug  d.  R.  1780.  F6vr. 
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Eunächfit  Born,  die  Zeit  die  der  Begierang  Neros.  Zwei  junge 
Syrakusaner,  Melintes  und  Palamedes,  kommen  nach  Born, 
jeder  l&szt  in  Syrakus  eine  Geliebte  znrfick,  der  treue 
Melintes  die  Ariana,  die  Schwester  seines  Freundes,  dieser, 
der  sich  zu  Melintes  verhält  wie  Galaor  zu  Amadis,  die 
fbr  eine  Sclavin  seines  Vaters  geltende  Epicharis.  Ein  Lie- 
beshandel des  Palamedes  mit  der  BOmerin  Oamilla,  deren 
Schwester  Emilia  den  Melintes  liebt,  zieht  beiden  Helden 
Wunden  zu.  Ariana  und  Epicharis  erscheinen  infolge 
dessen  ebenfalls  in  Bom.  Um  jene  in  die  Gewalt  eines 
Günstlings  des  Kaisers  zu  bringen,  wird  der  Brand  der 
Stadt  in  Scene  gesetzt  Nachdem  die  Liebenden  dennoch 
glücklich  nach  Syrakus  zurückgelangt,  entstehen  neue 
Schwierigkeiten  durch  den  Vater  der  Ariana,  der  sie,  an- 
dern Sinnes  geworden,  dem  Eorinthier  Pisistratus  vermäh- 
len will.  Auch  die  verschmähte  Emilia  intrikirt  gegen 
Melintes  und  bringt  ihn  in  Epirus  beinahe  mit  eigener  Hand 
um,  läszt  sich  aber  von  ihm  zur  Eingehung  einer  anderen 
Ehe  bestimmen.  Den  Höhepunkt  der  Spannung  erreicht 
die  Geschichte  in  Thessalien,  wohin  zuletzt  beide  Helden- 
paare gelangen  und  wo  ein  Einfall  der  Scythen  Gelegen- 
heit zu  Heldenthaten  und  Verwickelungen  g^ebt  Arianas 
Vater  eröffiiet  sterbend  dem  Melintes,  dasz  Epicharis  seine 
Schwester  sei,  während  aber  auf  diese  Weise  das  Hinder- 
nisz  der  Verbindung  zwischen  Palamedes  und  Epicharis 
hinweggeräumt  wird,  geräth  Melintes  noch  in  eine  letzte, 
höchste  Gefahr.  Um  die  entführte  Ariana  zu  befreien, 
beginnt  er  trotz  dem  strengen  Verbote  einen  Kampf^  in 
dem  er  einen  glänzenden  Sieg  davonträgt,  daffir  soll  er, 
nachdem  ihm  die  Ehren  des  Siegers  erwiesen,  geopfert 
werden,  eine  Situation,  welche  nur  Ziegler  zu  übertrumpfen 
verstanden  hat.    Der  zur  VoUziehnng  der  heiligen  Hand- 
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long  bestimiiite  Priester  erkennt  in  ihm  zur  rechten  Zeit 
seinen  Sohn.  Zur  rechten  Zeit  konunt  ancb  die  Nachricht 
vom  Tode  des  Elaisers  Nero,  der  die  beiden  Helden  un- 
versöhnlich verfolgte,  Melintes  wird  Vicekönig  von  Thessa- 
lien, und  alles  endet  glücklich. 

Eine  Anzahl  von  Liebes-  und  Heldengeschichten  nach 
der  allemeuesten  Mode  wurden  um  diese  Zeit  aus  der  ita- 
lienischen Literatur  entlehnt,  nachdem  Dietrich  von  dem 
Werder  durch  die  Dianea  den  Weg  zu  diesen  Schätzen 
gewiesen  hatte.  Ihm  folgte  J.  Helwig  mit  einer  Ver- 
deutschung des  Ormondo  von  Francesco  Pona,*)  eines  klei- 
nen heroisch-galanten  Romans,  den  man  auch  als  eine 
Zusammenstellung  von  abenteuerlichen  Novellen  in  einem 
eben  solchen  Rahmen  bezeichnen  kann.  Der  Spielende  und 
andere  Ordensgenossen  steuerten  Ehrengedichte  bei,  ge- 
widmet ward  die  Uebersetzung  dem  nachmals  berühmteren 
Fachgenossen  Helwigs,  dem  Herzog  Anton  Ulrich  von 
Braunschweig.  Die  Darstellung  erinnert  sehr  an  den 
Schwulst  Pallavidnis,  Loredanos  und  anderer  Italiener  die- 
ser Zeit.  Helwig  glaubt  das  Original  dadurch  übertroffen 
zu  haben,  dasz  er  an  einzelnen  Stellen  Verse  macht,  diese 
metrischen  Stückchen  sind  aber  so  kurz  und  unbegründet^ 
dasz  sie  sich  recht  lächerlich  ausnehmen. 

Hierher  gehören  auch  die  beiden  schon  oben  vorüber- 
gehend erwähnten  Werke  Ferrante  Pallavidnis,  Sansone 


*)  Frankf.  1648.  12«.  —  ebenda  1658. 12".  —  ebenda  1666. 12".  — 
Tgl.  SGhottel  A.  A.  S.  1188.  G-räsze  tr.  8.  t.  Pona  verwechselt  den 
Onnondo,  welcher  ein  richtiger  historisch-galanter  Roman  ist»  mit 
desselben  SchriftsteUers  Lucenia  diEureta  Müascolo,  einem  satirischen 
Dialoge  zwischen  dem  Autor  und  der  Lampe  desselben,  in  welche 
eine  Seele  gefahren  ist,  die  fräher  einen  Bären,  die  Cleopatra,  einen 
Hnnd  nnd  andere  Wesen  bewohnte.  Das  ital.  Original  des  Onnondo 
erschien  zu  Padua  1635  und  öfter. 
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und  Taliclea.  Das  erste  Übersetzte  Stabenberg^),  das 
andere  ein  Ungenannter.*) 

Ans  Stnbenbergs  emsiger  Feder  flössen  noch  von 
vier  italienischen  Romanen  üebersetzongen,  der  Wett- 
streit der  Verzweifelten,*)  der  Prinz  EaUoandro,^) 
der  König  Demetrius^)  nnd  die  Eromena,*)  die  aUe 
von  Zeitgenossen  des  üebersetzers  verfaszt  wur- 
den. Die  8tratonica  von  dem  Verfasser  des  Demetrins 
fand  in  J.  L.  V.  A.  ihren  Uebersetzer.')  Erst  am  Ende 
seiner  schriftstellerischen  Laufbahn  wandte  sich  Staben- 
berg  dem  heroisch-galanten  Roman  der  Franzosen  zu,  in- 
dem er  die  Clelia  der  Scud^ri  übersetzte.") 

')  nacb  Goedeke  Gr.  S.  505.  Wo  und  wann  Stubenberg^s  Ver- 
dentschung  erschienen,  weiss  ich  auch  nicht  anzugeben,  da  die  blbliogr. 
Handbücher  darüber  nichts  enthalten.  Von  Schottelins  Ausf.  A.  S. 
1173  wird  Stubenberg  als  Uebei-setzer  gelobt. 

';  Frankfurt  bei  J.  G.  Schiele   1668.  8^.    Der  italienische  Text 

beider  Romane  liegt  mir  vor  in  den  Qpere  permtsse  dt  F.  P.  Venetia 

1655. 

»)  Frankf.  1651.  12".  —  ebenda  1706.  12".  —    Das  Original  von 

Giov.  Ambros.  Harlni  erschien  Kilano  1644.   Auszug  d.  R.  1779.  Kars. 

*)  Nürnberg  1651.  12«.  —  ebenda  1656.  12".  —  ebenda  1667.  12*>. 

—  Das  Original  von  demselben  Harlni  erschien  (Gräsze  tr.)  zuerst 
1640.  Auszug  d.  R.  1779  Oct.  Eine  deutsche  Bearbeitung  von  Vul- 
plus  Berlin  1796.  II. 

^)  Nürnb.  1653.  12'\  —  Das  Original  tou  Luca  Assarino  oder 
Assarini  erschien  Bologna  1643. 

^  Nürnberg  1650  (nach  Xoberstein  §  212,  26).  — 1656—59.  12". 

—  ebenda  1667.  12".  —  Das  Original  von  Biondi  erschien  zu  Rom  1631. 

')  Amsterdam  1663.  1.:".  —  ebenda  1666.  12».  —  Jena  1675. 12". 

—  Das  Original  erschien  Venezia  1635.  12".  —  Wahrscheinlich  ist  der 
zu  Frankfurt  1668  erschienene  Roman  Almerinde  (Goedeke  Gr.  507.) 
eine  Uebersetzung  von  Asserinis  Almerinda,  Bologna  1640. 

^)  Nürnberg  1664.  VIII.  12u.  Nach  einem  vorausgeschickten 
Gedicht  ist  Stubenberg  vor  der  Herausgabe  gestorben.  AVitte  Diar. 
biogr.  tom.  II.  S.  150  setzt  seinen  Tod  1.  Mai  1688,  wozu  zu  bemer- 
ken ist,  dasz  auch  die  Angaben  Wittes  über  Stnbenbergs  Werke  sehr 
ungenau  sind.    So  macht  W.   aus   dem  Demetrins  und   den  Frauen* 
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Die  Uebersetzungen  spanischer  und  französischsr  No- 
yellen,  von  denen  einige  schon  um  die  Mitte  des  Jahr- 
hunderts entstanden,  stehen  zu  der  Entwickelung  des  ko- 
mischen Bomans  in  n&herer  Verbindung  als  zu  der  „ernst- 
haften" Art,  weshalb  wir  sie  jetzt  noch  zurückschieben. 
Dagegen  müssen  ^vir  auf  den  nächsten  Verwandten  des 
heroisch-galanten  Romans,  den  Schäferroman,  welcher  sich 
uns  in  Zesens  Rosemund  wenigstens  als  Episode  präsen- 
tirt  und  durch  dieses  vielgelesene  Buch  an  Ansehen  ge- 
wann, einen  Blick  werfen.  Wie  leicht  sich  der  schäfer- 
liche Gesclmiack  dem  heroischen  gesellte,  haben  wir  in 
der  Fremde  schon  an  der  Astr^e,  ja  schon  am  Amadis  wahr- 
genommen. (Vgl.  S.  48.  Anm.  2.)  Sehr  ausführliche  Besprechung 
verdienen  die  von  Deutschen  verfaszten  schäferlichen  Erzäh- 
lungen, welche  gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts  zugleich 
mit  der  Blüthe  der  Schäferpoesie  überhaupt,  wie  sie  die 
Nürnberger  daistellen,  auftreten,  nicht.  Denn  sie  sind 
durcliweg  ohne  jedes  poetische  Verdienst,  ohne  Gedanken- 
gehalt, Gelegenheitsschreibereien  der  gewöhnlichsten  Art, 
ephemere  Modeartikel  wie  die  Spitzenkragen  und  Schuh- 
schnallen der  damaligen  distinguirten  Kreise,  in  gezierte 
und  doch  rohe  Form  gefaszte  und  schlecht  maskirte  Be- 
gebenheiten aus  dem  gewöhnlichen  Leben. 

DuiTh  Opitzens  Hercinie  fühlte  sich  ein  Landsmann') 
desselben,  der  sich  wenig   geschmackvoll  G.  C.  V.  *G.  A. 


zimmer-Belustigangen  (Uebersetzung  Ton  Qrenailles,  Le  plaiHr  des 
Domes  Paris  1641)  Dtmetrii  Becreaäones  mulMres.  Diese  sowie  ei- 
nige andere  UebersetKimgen  von  St  (vgl.  Goed.  Gr.)  gehören  nicht 
hierher. 

')  Wenigstens  ist  dies  ans  dem  Anfange,  wo  die  Provinz  Elsi- 
Sien  in  Magemia  nnd  der  Flnss  Erado  als  Localitäten  bezeichnet 
werden,  sowie  ans  der  Datinmg  in  den  Ausgaben  von  1641  o.  1645 
zn  Tennathen  (siehe  die  folgende  Anm.).    Dasz  Elsisien  in  Birckens 


v 
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8.  D.  D.,  sonst  Schindschersitzk}'  gebeiszen",  onterzeicbnet, 
zu  der  Schäffere}*  ron  Amoena  und  Amandus')  begeistert 
Der  Verfasser  war  ein  ecbter  Opitzianer  und  ein  Cavalier 
comme  il  faut,  ersteres  zeigt  er  nicht  nur  durch  seine  ganze 
Schreibart,  sondern  auch  daduixh,  dasz  er  den  berühmten 
Landsmann  als  den  Stifter  der  deutschen  Poeterey  bezeich- 
net, seine  Ausspräche  oft  citirt  und  sich  direct  auf  die 
Hercinie  bezieht,  letzteres  daduixh,  dasz  er  ,,den  schmach- 
sfichtigen  Zoilus*'  zum  Zweikampfe  mit  der  Faust  sowohl 
als  der  Feder  herausfordert.*)    Der  Opitzischen  Hercinie 

Priederfreueter  Tentonie  «der  Laudgrafschaft  Elsas"  (Noth wendiger 
Vorbericht)  bedeutet,  beweist  hiergegen  nichts.  Schindschersitzk}'  für 
den  wahren  Xamen  des  Verfassers  zu  halte a,  verbietet  eine  Steile 
in  der  Vori'ede. 

')  Mir  liegen  die  Ausgaben  o.  J.  KOnigsb.  8°  (Musikalische 
Neu-erbauete  S.)  und  die  von  1645  Leyden,  Franz  Heyer  1645.  12^ 
Tor.  Die  Vorrede  in  dieser  ist  nnterieichnet  «In  der  seh.  A.  Behau- 
sung zu  R.  im  Jahre  1635*",  jene  «in  der  A.  Behausung  zu  R.  im  Jahre 
1641*,  beide  stimmen  iu  den  8.  Buchstaben  und  dem  Namen  Seh. 
überein.  Die  Königsberger  Ausgabe  ist  «etwas  in  der  gebundenen 
Bede  corrigirt*",  mit  Noteubeilagen  versehen  und  durch  eine  Anlei- 
tung zu  deutschen  Briefen  vermehrt.  Andere  Ausgaben  sind  nach 
Goedeke  Grdr.  r>05.  Leipzig  1632.  8^  (durch  S.  S.  D.  D.)  —  1635. 
8^.  —  1642.  8®  —  Amsterdam  1659.  12®.  Hamb.  1661. 12°.  Hierzu  ist 
zu  bemerken,  dasz  auf  dem  Bildtitel  der  Heyerschen  Ausgabe  die 
Jahreszahl  1642  steht  und  der  Haupttitel  den  durch  nichts  erklärten 
Zusatz  «übersetzet  durch  A.  S.  D.D.**  enthält.  Die  Ausgabe  v.  1661 
ist  eine  stark  veränderte  Umarbeitung  mit  mehr  Personen,  wie  der 
Titel  (nach  Koch,  Comp.  S.  248)  anzeigt. 

^)  In  der  Vorrede  an  den  freundl.  Leser  (in  der  Ausgabe  von 
1645),  welche  in  der  Königsberger  Ausgabe  fehlt,  heiszt  es:  Ich  habe 
hierinnen,  soviel  mir  meine  wenige  Vnveimögenheit  erlaubet,  Opitii- 
nischer  Art  im  Schreiben  angehangen,  vnd  auff  Geheiaz  seiner  Pro- 
todi,  aUe  Lateinische  Nomina  in  jhrem  Nominativo  gesellet,  welches 
du  mir  nicht  vor  eine  Ignorantz  beymesaen  woUest*  VergL  Gervi- 
nus  III,  605.  An  Eulenspiegel  erinnern  höchstens  einige  volkathttm- 
liehe  sprichwörtUche  Redensarten,  das  ganze  Buch  ist  Opitsianisch  wie 
irgend  eins. 
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unähnlich  beschäftigt  sich  der  Inhalt,  soweit  er  überhaupt 
erzählend  ist,  mit  einer  im  Sande  verlaufenden  Liebesge- 
schichte. Amoena  ist  kalt  gegen  alle  Liebeswerbungen, 
sie  hat  einen  Traum,  welchen  ihre  Hofmeisterin  Dulci- 
munda  dahin  auslegt,  dasz  auch  sie  lieben  werde.  Hier- 
fiber ist  sie  sehr  erzfimt,  kaum  aber  begegnet  der  „Nimfe^ 
der  Schäfer  Amandus,  so  geht  der  Traum  in  ErftUlung, 
und  zwar  so  vollständig,  dasz  sie  an  Amandus  schreibt 
und  ihn  zum  Rendezvous  bestellt.  Den  nächsten  Tag  tref- 
fen sie  sich  wieder  auf  der  Weide,  den  darauf  folgenden 
erwartet  er  sie  schmerzlichst  umsonst,  da  ihr  Vater  von 
einer  Eeise  plötzlich  zurfickgekehrt  ist.  Dulcimunda  kommt, 
sie  zu  entschuldigen,  war  er  doch  eine  Nacht  im  Freien 
geblieben  und  von  „Molossem"  angefallen  worden.  Die 
Liebenden  werden  getrennt  —  die  näheren  Umstände  an- 
zugeben, hat  Amandus  dem  Verfasser  verboten.  Philippus 
besuclit  den  Amandus,  welcher  sich  in  Sehnsucht  zu  ver- 
zehren droht,  hält  eine  Rede  gegen  die  Liebe,  Amandus 
widerspricht,  kommt  aber  doch  dann  von  seiner  Liebe  ab 
und  spricht  sich  in  Versen  hierüber  aus,  wie  überhaupt 
den  Gesprächen  viel  Verse,  theils  eigene  des  Verfassers, 
theils  Cütate,  beigemischt  sind. 

Die  Geschichte  von  C5oelinde  und  Corimbo*)  mag  nur  als 
ein  Machwerk  derselben  Classe  genannt  werden,  obgleich  sie 
ein  Mitglied  der  Fruchtbringenden  Gesellschaft,  Friedrich  von 
Drachsdorf  (den  Bestendigen)  zum  Verfasser  hat.  Sie  ist  noch 

*)  Mir  liegt  nur  eine  Ausgabe,  Leipzig  1636,  ^  Tor  (Winter- 
Tags  Schaflferey  Von  der  schönen  Coelinden  Vnd  derselben  ergebenen 
Sch&ffer  Corimbo.  In  der  Breslauer  Stadtbibliothek.)  Nach  dem 
Scbwabeschen  Kataloge  Nro.  18188  musz  das  Werk  soweit  Anklang 
gefunden  haben,  dasz  der  «Bestendige**  es  seiner  in  der  Vorrede  gege- 
benen Verheiszung  gemftsz  fortgesetzt  hat,  denn  1647  sind  zu  Dres- 
den «die  vier  Tage  u.  s.  w.*  erschienen. 
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unbedeutender  als  die  Torige,  wenn  anch  anspruchsvoUer  im 
Tone  und  in  der  Ausschmückung. 

Von  ganz  ähnlichem  Schlage  wie  Amoena  und  Aman- 
dus  ist  „Die  verwüstete  vnd  verödete  Schäferey  /  Mit 
Beschreibung  desz  betrogenen  Sch&fers  Leorianders  Von 
seiner  vngetreuen  Schäferin  Perelina."*)  Ein  allzu  ver- 
trauensseliger Cavalier  verliebt  sich  in  eine  junge  Dame, 
die  ihn  weidlich  zum  Besten  hat  und  in  den  unruhigen 
Zeiten  des  dreiszigjährigen  Krieges,  von  denen  uns  an 
einigen  Stellen  ein  ziemlich  lebhaftes  Bild  entgegentritt, 
genügende  Gelegenheit  findet,  ihrer  Neigung  zu  vertrautem 
Umgange  mit  dem  anderen  Geschlecht  nachzuhängen. 
Endlich,  nachdem  sich  der  junge  Mann  mit  ihr  verlobt 
hat,  werden  ihm  die  Augen  geöfbet,  und  die  Geschichte 
verläuft  sich  mit  seiner  Liebe  ziemlich  matt  im  Sande, 
ganz  wie  in  Amoena  und  Amandus,  welches  der  Verfasser 
gekannt  zu  haben  scheint.^)  Die  Sprache  ist  roh  und  mit 
zuweilen  sogar  halb  oder  falsch  verstandenen  Fremdwör- 
tern verunstaltet. 

Wie  Amoena  und  Amandus,  Coelinde  und  Corimbo 
und  Leoriander  und  Perelina  beruht  auch  Georg  Neumarcks 


')  Gedruckt  im  Jahre  164*2  (o.  0.)-  Der  Tittl  lautet  genau  wie 
oben,  mit  WÜtzenateins  Corilander  hat  dieser  Leoriander  nichts  zu 
thun.  Vergl.  Goedeke  Gnindr.  S.  505.  a9a  Gräsze  L.  Gr.  VI,  249 
nennt  als  Verfasser  Matthias  Rabs,  ohne  die  Quelle  dieser  Notiz  zn 
nennen,  der  Held  heiszt  nach  ihm  auch  unrichtig  Goriander. 

')  Der  Anfang  stimmt  auffallend  ttberein,  und  auch  hier  fordert 
der  Verfasser,  der  wesentlich  ungebildeter  war  als  sein  Vorgänger, 
den  «Zoilus*'  mit  den  Worten  heraus  «Als  ich  nun  resolvirt  bin  / 
so  wol  die  erzelte  Historische  acUones  /  als  diese  SchrÜftliche  factio- 
nes  Tffen  fiiU  desz  bedarffs  billiger  massen  vielmehr  mit  der  Faust 
als  Feder  zu  defendiren/  Die  anagrammatischen  Ortsbezeichnungen 
wie  den  Fluaz  Lasalee,  die  Adelphischen  Provinzen  und  die  Libanischen 
Gkbirge  kann  ich  nicht  errathen. 
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Hirt  Filamon  auf  einer  wirklichen  Begebenheit,  die  der 
Verfasser  im  Auftrage  vomehmer  Leute  „in  ein  Pastoral 
gebracht  und  die  darin  stehende  Lieder  mit  Melodeyen 
und  Symfonien  ausgeziert''  hat.  Die  Gunst  der  Mode  hat 
auch  diesem  völlig  unbedeutenden  Machwerke  drei  Auf- 
lagen zu  Theil  werden  lassen.  ^) 

Endlich  sei  noch  erwähnt  Matthias  Jonsohns  Dämon 
und  Lisiile.  An  diesem  Büchlein  kann  man  besonders 
deutlich  sehen,  wie  die  Beliebtheit')  derartiger  Erzeug- 
nisse grade  zur  Nichtigkeit  ihi*es  Inhaltes  in  einem  posi- 
tiven Yerhältnisz  steht  Denn  die  Erzählung  ist  hier 
nichts  anderes  als  eine  Angabe  von  Situationen  aus  dem 
Familienleben  fiii^  die  eingestreuten  Gelegenheitsgedichte, 
welche  letzteren  in  ihrer  Art  nicht  übel  und  ihrer  All- 
gemeinheit wegen  leicht  verwendbar  sind.  Auch  hier  ist 
das  Schäferliche  nur  ein  ganz  äuszerliches  Geschnörkel  und 
besteht  in  nicht  viel  mehr  als  idyllischen  Namen.*)    Der 

^)  Nach  Goedeke  Gmndr.  S.  462  zuerst  Hamburg  1640  bei  J. 
Naumami.  Die  Ausgabe  von  1648,  Königsberg,  Peter  H&ndel,  9P 
liegt  mir  vor,  desgL  der  Poetisch-Historische  Lustgarten  Nenmareks 
(Frankf.  1666.  8^),  worin  der  ^Lieberfreute  Füamon"  als  Nro.  6.  wie- 
der abgedruckt  ist  Nro.  I— Y  sind  poetische  Erzählungen  in  Alexan- 
drinern, nur  mit  prosaischen  Zugaben.    Vergl.  Goed.  Grundr.  S.  453. 

')  Der  Verf.  hatte  den  I.  ThL  des  Werkchens  erst  nur  für  gute 
Freunde  drucken  lassen,  dann  wurde  ein  Nachdruck  dieses  Theiles 
mit  einem  «abenteuerlichen"  Titel  und  unechten  Zuthaten  Teranstaltet, 
worauf  der  Verf.  1665  (wie  ans  der  Vorrede  des  11.  Theils  ersichtlich) 
den  zweiten  Theil  erscheinen  liesc.  Einer  jener  guten  Freunde  (A. 
M.  D.),  welcher  sich  über  den  guten  Abgang  des  nachgedruckten  I. 
Theils  ärgerte,  gab  beide  Theile,  allerdings  ohne  Vorwissen  des  Verf., 
heraus.  Diese  Ausgabe  von  1672.  12®.  o.  O.  (der  U.  Theil  ist  mit 
1671  bezeichnet),  welche  der  XöngL  Bibl.  zu  Berlin  gehört,  liegt 
mir  vor. 

^)  Einen  ergötzlichen  Beweis,  wie  weit  man  in  der  ganz  äuszer- 
Uchen  Anwendung  des  Schäfergeschmacks  ging,  giebt  Schupp  in  sei- 
nem »Rachsüchtigen  Lucidor*  (o.  0.  1658.),  einer  Schrift  g«gen  die  Pro 
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zweite  Theil  giebt  noch  eine  Aeihe  Gelegenheitsgedichte 
ohne  jeden  Rahmen.  Von  den  Ungeschicklichkeiten  der 
beiden  säbelrasselnden  Theokrite,  die  wir  obenerwähnten, 
ist  Bamon  und  Lisille  frei. 

Wir  können  annehmen,  dasz  noch  eine  Anzahl  ähn- 
licher literarischer  Nichtigkeiten  ans  dieser  Zeit  hie  nnd 
da  verborgen  sein  mögen,  haben  aber  nach  den  angeführ- 
ten ihre  Verborgenheit  oder  ihren  Verlust  kaum  zu  be- 
dauern, und  noch  weniger  ist  zu  glauben,  dasz  sich,  wenn 
Alles,  was  von  erzählender  Schäferpoesie  in  Prosa  gedruckt 
worden  ist,  uns  bekannt  wäre,  das  G^sammtbild  des  deut- 
schen Original-Schäferromans  wesentlich  ändern  würde.  ^) 
üebrigens  ist  spoi^disch  auch  noch  später  solche  Litera- 
tur aufgetreten,  wie  die  ,. wunderbare  Liebesgeschichte  des 
Schäfers  Ploridor  mit  der  Florentine«  (Frkf.  u.  Lpz.  1753) 
beweist,  dasz  man  auf  diese  Form  noch  nacli  hundert 
Jahi^en  zurückkommen  konnte. 

Aus  den  eben  angeführten  Erscheinungen  Avird  genü- 
gend klar  geworden  sein,  eine  wie  üppige  Saat  um  die 
Mitte  des  Jahrhunderts  auf  dem  Gebiete,  das  Zesen  mit 
seinen  ersten  Werken  betreten  hatte,  emporsprieszte,  wie 
entschieden  sich  der  Geschmack  des  vornehmeren  Publi- 
cums  dem  heroisch-galanten  Genre  zuwandte,  aber  erst  in 
der  zweiten  Hälfte  zur  Zeit  von  Zesens  späteren  Schiif- 
ten  gewinnen  die  Originalerzeugnisse  in  deutscher  Sprache 


zeszsucht,  die  er  eine  Schäfer-Rede  neimt*imd  in  der  er  den,  an  welchen  er 
seine  Ermahnun^n  richtet,  nnd  dessen  Gegner  Schäfer  nennt 

^)  ob  «der  Elmen  Nymffen  Immergrünendes  Lust-Gebän  v.  Enoch 
Gläser.  Wulffenbüttel  1650.  4.  6.  (Mlz.  II.  1098.)  und  Jacob  Schwie- 
ger •Yerfährte  Schäferinn  Cynthie"  hierher  gehören  (im  Schwabe- 
schen Katalog  wird  sie  unter  den  Romanen  (U  S.  106.  Nr.  13197 
anfgefüiirt),  weisz  ich  nicht  zu  sagen,  da  ich  ihrer  nicht  habe  habhaft 
werden  liönnen. 
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entschieden  die  Oberhand,  und  dazu  trag  ebensoviel  wie  Ze- 
sen  Andreas  Heinrich  Buchholiz  mit  seinen   beiden  Toll- 
wichtigen  Somanen  bei,  zu  denen  wir  uns  jetzt    wenden. 
Buchholtz   liesz    „des    christlichen    deutschen  Grosz- 
f&rsten  Herkules  und   der   böhmischen  königlichen  Fräu- 
lein Valiska  Wundergeschichte"  im  Jahre  1659  und  „der 
chiistlichen  königlichen  Fürsten  Herkuliskus   und  Herku- 
ladisla  anmuthige  Wundergeschichte"  nicht  lange  nachher, 
beide  zu  Braunschweig  4^  erscheinen,')   nachdem   er   die 
Arbeit  an  ihnen   schon   vor   zwanzig  Jahren  begonnen.*) 
Jahre  lange  Arbeit  gehörte  auch  dazu,  um  die  zwei  nicht 
blos  stattlichen,  sondern  unförmlichen  Werke  in  4®  zu  fast 
1800  und  1500  Seiten  fertig  zu  stellen,  und  das  für  einen 
Mann,    welcher    nicht    nur    anderweitig    scluiftstellerisch 
thätig  war,  sondern  auch  noch  arbeitsvolle  Aemter  beklei- 
dete.*)    Die  mehrfach   erschienenen   Auflagen   beider  Ro- 


')  Das  Vorhandenselu  einer  Ausgabe  des  Herkiüiskns  von  1659 
ist  mit  Croedeke  entschieden  in  Fi-age  zu  stellen.  Selbst  die  Biblio- 
thek zu  Wol£fenbüttel  besitzt  keine,  die  Meszkataloge  des  Jahres  1660 
kennen  nur  den  Herkules,  ebenso  Schottel  im  Jahre  1663  (A.  A.  S. 
1185,  wo  er  den  Herkules  lobend  aber  eigenthümlich  zurückhaltend 
beurtheilt),  endlich  ist  die  Dedication  des  Herkuliskus  vom  Jahre 
1665  am  27.  Februar  1665  unterzeichnet.  Worauf  sich  die  darin  Tor- 
kommende  Stelle,  alsdann  werden  Eui-e  Fürstl.  D.  D.  D.  (drei 
Braunschweigische  Prinzen)  ersucht  .  .  .  dieses  Buch  (welches  Euren 
Füi-stl.  Durchlauchtigkeiten  zum  teil  nicht  allei'dinge  unbekannt  ist) 
in  gnlidigsten  Schutz  aufzunehmen*"  bezieht,  weisz  ich  nicht  zu  sagen. 
Mich.  1664  und  Osteni  1665  erscheint  der  Herkuliskus  in  den  Meszka- 
talogen. 

')  In  der  schon  erwähnten  Dedication  sagt  B.,  dasz  er  den  Her- 
kuliskus vor  etlich  und  zwanzig  Jahren  entworfen,  welche  Zeitbe- 
stimmung er  in  der  Vorrede  an  den  Leser  mit  dem  Zusätze  ^bald 
nach  Yeifeitigung  des  Chi'istlichen   Teutschen  Herkules"   wiederholt 

^)  B.  war  zuerst  zu  Hameln,  dann  zu  Lemgo  in  Schulämtem, 
dann  Professor  in  Rinteln,  Ton  1645  bis  zu  seinem  Tode  in  Braun- 
schweig Professor   der  Theologie,  von    1663   an  Superintendent,  Klr- 
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mane  beweisen,  dasz  Mit-  und  Nachwelt  die  gewaltige 
Arbeit  zu  schätzen  gewuszt  haben.  ^) 

Beide  Erzählungen  hängen  stofflich  eng  miteinander 
zusammen,  und  verhalten  sich  so  wie  die  ersten  vier  Bücher 
des  Amadis  und  der  Esplandian.  Der  Gang  der  Ge- 
schichte ist  in  der  ersteren  in  Kfirze  folgender: 

Die  beiden  jungen  Fürsten,  der  deutsche  Herkules 
und  der  böhmische  Ladisla,  befanden  sich  zu  Rom,  als 
Ladisla  von  seiner  Mutter  Hedewig  die  Nachricht  erhielt, 
dasz  sein  Vater  Notesterich  gestorben  sei.  Die  Rückkehr 
nach  Böhmen  verzögerte  sich  durch  manichfache  Abenteuer, 
namentlich  aber  dadurch,  dasz  Ladisla  zu  Padua  des  Statt- 
halters Fabius  Tochter  kennen  und  lieben  lernte  und  die 
Hochzeit  festgesetzt  wurde.  Inzwischen  werben  in  Prag 
des  Markomir,  GroszfÜrsten  der  Franken  und  Sikambem,  Ge- 
sandte um  Ladislas  Schwester  Valiska,  Herkules  Geliebte, 
welche  eine  ausweichende  Antwort  gab  und  die  Reise  nach 
Padua  antrat.  In  der  Nähe  dieser  Stadt  aber  ward  die  als 
Jüngling  verkleidete  Heldin  von  Räubern  gefangen.  Der  so- 
gleich nachsetzende  Herkules  bringt  nur  in  Erfahrung, 
dasz  sie  schon  wieder  durch  Seeräuber  weiter  entf&hi*t  sei. 
Diese  brachten  sie   als  Herkuliskus,   welchen  Namen  sie 

chen-  und  Schnleninspector.  Von  seinen  anderen  Schriften  (ygl.  Goe- 
deke  Gnmdr.;  gehört  noch  halb  und  halb  hierher  die  üebersetcnng 
Ton  Lncians  Wahrer  Geschichte.  1659.  ^  nnd  1679.  8°.  Schon  Gabriel 
Rollenhagen  hatte  eine  Yerdentschong  derselben  seinen  Indianischen 
Reisen  einverleibt    (Magdeburg  1608.  4^) 

0  a)  Herknies.  Braunschweig  1659.  4^  —  ebenda  1666.  4^ 
(liegt  mir  vor)  —  ebenda  1676.  4**  —  ebenda  1693.  4^  —  ebenda 
1728.  4^  verlegt  durch  Leopold  Schröder  4^  (liegt  mir  vor),  b)  Herku- 
liskus. Braunschweig  1665.  4^  —  ebenda  1676.  4°  —  Frankf.  1718. 
4^  — .  Vom  Herkules  erschienen  noch  swei  Erneuerungen,  eine  zu 
Braunsdiweig  1744.  8^  II,  (gekürzt  und  modernisirt)  nnd  eine  andere 
unter  dem  Titel  „Die  teutschen  Fürsten  aus  dem  dritten  Jahrhundert. 
Ein  Original-Ritter-Roman.    Leipzig  1781—83.  IV. 
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sich  beigelegt,  nach  Creta  und  von  da  nach  Tyrus,  vou 
wo  sie,  dem  Paitherkönige  zum  Geschenk  bestimmt,  nach 
Oharas  geführt  werden  sollte.  Herkules  reiste  inzwischen 
unter  vielen  Abenteuern  über  Korinth  und  Elis,  Ladisla  zog 
ihm  von  Padua  aus  nach  und  traf  ihn  in  Paträ,  am  ihn 
aus  Lebensgefahr  zu  erlösen.  Beinahe  wäre  auch  Mar- 
komir  noch  auf  die  Suche  nach  Yaliska  gegangen,  wenn 
er  nicht  inzwischen  wahnsinnig  geworden.  Zum  Glück 
kam  nun  Herkules  nach  Creta,  wo  er  in  einem  Nuszbaume 
eine  von  Yaliska  eingeschnittene  Schrift  fand,  die  über 
deren  weitere  Reise  Auskunft  gab.  Während  er  ihr  nun 
über  Jerusalem  und  Tyrus  nachreiste,  wurde  sie  bis  nach 
Oharas  geführt  und  dem  Könige  Artabanus  geschenkt. 
Dieser  wollte  den  schönen  Jüngling  zum  Verschnittenen 
machen  lassen,  Valiska  richtete  unter  den  damit  Beauf- 
tragten ein  Blutbad  an  und  entdeckte  ihr  Geschlecht.  Da 
sie  nun  Artabanus  heirathen  wollte,  schützte  sie  ein  Ge- 
lübde vor  und  erhielt  ein  Jahr  Aufschub.  In  Ekbatana 
trafen  Herkules  und  Ladisla  erst  wieder  zusammen,  La- 
disla  nahm  den  christlichen  Glauben  an  und  beide  zogen 
nach  Oharas  weiter.  Nachdem  Herkules  mit  seiner  Ge- 
liebten erst  mehrere  Male  heimlich  zusammengekommen 
war,  wurde  seinerseits  vergeblich  versucht,  sie  von  Arta- 
banus gutwillig  zu  erhalten,  worauf  eine  lange  Reihe  von 
Kriegen,  Gefahren  und  Abenteuern  folgt,  die  natürlich 
mit  der  glücklichen  Vereinigung  der  zwei  Hauptpersonen 
endet.  Hierauf  kehrten  alle  über  Tyrus  nach  Padua  zu- 
lück,  nachdem  in  Jerusalem  Valiska  den  jungen  Herku- 
liskus  geboren.  In  Padua  harrten  ihrer  herrliche  Feste, 
die  Abenteuer  fanden  sich  fortwährend  noch  in  überreicher 
Auswahl  ein,  Heirathen  wurden  gestiftet,  Bekehrungen  zu 
Wege  gebracht  u.  s.  w.  Endlich  brach  man  nach  Nor- 
den auf,  aber  auf  dem  Wege   nach  Prag   war   noch   ein 
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heimtückischer  Ueberfall  der  Paononier  za  bestehen.  Als 
die  Helden  und  Heldinnen  glücklich  nach  Böhmen  gelangt 
waren,  fanden  sie  die  [Nachricht  von  der  Entführung  der 
Eltern  nnd  der  Schwester  des  Herkules  vor,  woraus  sich 
wieder  ein  langer  Krieg  und  viele  Abenteuer  ergaben,  de- 
ren Heldin  namentlich  des  Herkules  Schwester  ist.  Aber 
auch  nach  glücklicher  Beendigung  dieser  Wirrsale  trat 
keineswegs  Ruhe  ein,  denn  noch  war  ein  äuszerst  gefähr- 
licher Krieg  gegen  die  Pannonier  zu  führen.  Zuletzt 
taucht  der  längst  todtgeglaubte  alte  König  Notesterich, 
Ladislas  Vater,  aus  jahrelanger  Gefangenschaft  auf. 

Es  sei  noch  bemerkt,  dasz  dies  nur  die  Schicksale 
der  Hauptpersonen  in  kürzester  Uebersicht  sind  und  die 
Menge  der  mehr  oder  weniger  in  den  Vordergrund  tre- 
tenden Nebenpersonen  ebensogrosz  wie  die  Masse  der  ein- 
zelnen Abenteuer  und  Verwickelungen  ist. 

Der  Held  des  zweiten  Romans  ist  der  in  Jerusalem 
geborene  Sohn  des  Herkules  und  der  Valiska.  Ihm  steht 
zur  Seite  Herkuladisla.  des  Ladisla  Sohn,  und  nicht  blos 
die  Gruppirung  der  Hauptpersonen,  sondern  auch  der  Gang 
der  Geschichte,  ja  zum  groszen  Theil  die  Schauplätze  der 
Handlung  sind  hier  ganz  analog  dem  Herkules.  Denn  auch 
hier  gehen  die  zwei  Titelhelden  nach  dem  Morgenlande  auf  die 
Suche  und  zwar  nach  des  Herkules  Schwester  Klara  und  ihrer 
Tochter  Damaspia,  aber  auch  nach  glücklicher  Befreiung  der- 
selben haben  sie  noch  mit  bösen  Nachbarn  harte  Kämpfe  zu 
bestehen.  Ich  begnüge  mich  mit  diesen  Andeutungen,  da 
durch  Cholevius  längere  und  sehr  übersichtlische  Analysen 
gegeben  werden  und  dem,  der  mit  diesen  noch  nicht 
zufrieden  wäre,  die  Originale  wegen  ihrer  bedeutenden 
Verbreitung  nicht  allzuschwer  erreichbar  sind. 

Der   Charakter  der   Schriflstellerei   unseres   Mannes 
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dürfte  ans  zimächst  de&  Eindruck  einer  Art  Beaction  ge- 
gen  den  in  einem  grosz»  Theile  der  unmittelbar  yor  ihm  be- 
sprochenen ünterhaltongsliterator  herrschenden  Geist  ma- 
chen, denn  Buchholtz  tritt  durchaus,  obgleich  auch  er  dem 
Ziele  zusteuert,  welches  wir  im  Arminias  und  der  Banise  als 
en*eicht  betrachten  mfissen,  mit  dem  Bewusztsein  auf,  dasz 
das  von  ihm  anzubauende  Literaturgebiet  bedenkliche  Sei'- 
ten  habe,  er  will  Besserung  und  Umkehr  bewirken.  Zu- 
nächst richtet  sich  seine  Polemik  gegen  die  Schlechtigkeit 
und  Sittengefährlichkeit  eben  der  Art  von  Dichtungen, 
durch  die  er  grade  sowohl  die  sittlichen  und  religiösen 
Zustände  bessern  als  auch  Ruhm  erwerben  wollte,  gegen 
die  Romane,  die  seinerzeit  die  beliebteste  Leetüre  der  Ge- 
bildeten waren,  und  als  Repräsentanten  dieser  verwerf- 
lichen Schriften  betrachtet  er,  wie  schon  erwähnt  wurde, 
den  Amadis.  Da  seine  Ausführungen  nicht  blos  den  Ama- 
dis,  von  dem  bereits  genug  gesagt  worden  ist,  sondern  die 
Uebel,  denen  Buchholtz  zu  steuern  gedachte,  im  Allgemeinen 
betreffen,  und  einen  Beitrag  zur  Erkenntnisz  des  Maszstabes 
liefern,  den  man  seinerzeit  an  Romane  anlegte,  wiU  ich 
das  Wesentlichste  mit  seinen  eigenen  Worten  anführen. 
Nachdem  er  den  christlichen  Leser  ausdrück- 
lich gebeten,  die  Geschichte  nicht  vorzunehmen,  ehe 
er  die  folgende  kurze  Yermahnung  durchgelesen  und  ver- 
nommen habe,  sagt  er,  dasz  „seine  Andacht  in  diesem 
ganzen  Wercke  eigentlich  dahin  gerichtet  sey,  dasz  des 
Gemütlis  Erfrischung,  so  man  im  durchlesen  anmuhtiger 
Geschichte  suchet,  allemahl  mit  gotfurchtigen  Gedanken 
vermischet  seyn  möge,  und  die  Erkantnis  der  himlischen 
Warheit  auch  daselbst  befodert  werde,  da  man  sichs 
nicht  vermuhten  wahr;  massen  dadurch  andächtige  Seelen 
offt  veranlasset   werden,   ihre  Seuffzer   mitten  in   solcher 
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Lesung  gen  Himmel  zu  schicken,  damit  die  irdische  G^ 
sonnenheit  am  Zeitliehen  sich  nicht  zu,  heftig  vergaffen, 
noch  den  Lüsten  zn  viel  Ranm  geben  möge. 

Das  schands&chtige  Amadis  Bach  hat  mannichen 
Liebhaber,  auch  unter  dem  Frauenzimmer,  deren  noch  keine 
dadurch  gebessert,  aber  wol  unterschiedliche  zur  unziem- 
lichen Frechheit  angespomet  sind,  wan  sie  solche  Be- 
gebnissen vor  Augen  gemahlet  sehen,  welche  wol  die  Un- 
Terschämtesten  vor  der  Sonne  zu  verrichten  scheu  tragen. 
Dasz  ich  alhier  nicht  allein  der  handgreiflichen  Contra« 
•dictionen  und  Widersprechungen,  womit  der  Tichter  sich 
selbst  zum  oftem  in  die  Backen  h&uet;  samt  den  ungl2iub- 
scheinlichenF&llenund  mehralb  kindischen  Zeitverwirrungen, 
deren  das  ganze  Buch  durchgehend  vol  ist;  sondern  auch 
der  teils  narrischen,  teils  gotlosen  Beziuberungen  ge- 
schweige, deren  ao  vielfaltige  Meldung  geschiehet,  und 
doch  so  wenig  Geschmak  als  Glaubwürdigkeit  haben,  nicht 
desto  weniger  aber  diese  teuflische  Kunst  nicht  allein  vor 
gut  und  zugelassen,  sondern  wol  gar  vor  Christ-  und  g6t- 
lich  wil  gehalten  werden,  als  deren  sich  Christliche  Käy- 
^er.  Konige  und  Ritter  ohne  Gewissens-Anstosz  gebrauchet, 
und  dadurch  mannichem  Ungluk,  aus  sonderbahrer  Schickung 
Gottes  enüissen,  auch  viel  Gutes  zu  volfihren  gestaiket 
seyn  sollen.  Wil  nicht  sagen,  wie  leicht  unbesonnene 
lüsterne  Weibesbilder  hiedurch  der  Zauberey  sich  zu  er- 
geben, mochten  veranlasset  werden.  Woraus  dann  zur 
gnuge  erscheinet,  dasz  der  leicht  bewäglichen  Jugend  mit 
obgedaehtem  Buche  nicht  besser  gedienet  wihre,  als  wann 
es  nur  den  Schaben  und  Motten  durchzublättern,  und  der 
ewigen  Vergessenheit  übergeben  wurde. 

Ob  dann  einiger  Amadis-Schutzer  einwerfen  wolte, 
die  lustbringende  Erfindungen  macheten  diesem  Buche  sein 
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Ansehen,  und  entrissen  es  der  Verwesung;  so  mag  ehr- 
liebenden  Herzen  dieses  noch  lange  nicht  gnug  seyn. 
Dann  die  Leichtfertigkeiten  hecheln  gar  zu  grob,  und  die 
unziemliche  Betreibungen  zwischen  jungen  verliebeten  ho- 
hen Standes-Leuten  brechen  so  unverschämt  losz,  dasz  von 
keuschen  Herzen  es  ohne  ärgernis  nicht  wol  kan  gelesen 
werden; 

Mir  zweiffeit  nicht,  der  trefliche  Barklaius  mit  seiner 
berümten  Argenis;  Herr  Sidnei  mit  seiner  Arkadia;  Herr 
Marets  mit  seiner  Ariana,  und  andere  dergleichen  züch- 
tige ehrliebende  Geschieht  Schreiber,  haben,  der  Jugend 
den  Amadis  aus  den  Händen  zu  reissen,  nicht  die  geringste 
Ursach  genommen,  jhre  Schriften  hervorzugeben;  Und 
musz  ein  jeder  gestehen,  dasz  jetzt  gedachte  Bucher  ohn 
Anstos  und  ärgemis  wol  können  gelesen  werden ;  aber  die 
wahre  Gottesfurcht  ist  in  denselben  nicht  eingefuhret,  viel 
weniger  des  Christlichen  Glaubens  einige  Meldung  ge- 
schehen; daher  mein  Sinn  und  vielleicht  anderer  mehr, 
durch  solche  nicht  vergnüget  ist  ...  ." 

Nun  führt  Buchholtz  im  Folgenden  sehr  breit  aus, 
wie  er  in  seinem  Werke  diesem  Mangel  abgeholfen  habe, 
hebt  dann  auch  hervor,  wie  er  durch  Darstellung  böser 
und  lasterhafter  Charaktere  die  Tugenden  in  ihrem  Wi- 
derspiel beleuchtet  und  auch  kurzweilige  Scenen  der  An- 
nehmlichkeit wegen  eingemischt  habe.  „Jedoch  sol  der 
Leser  hiemit  Christlich  vermahnet  seyn,  dieses  Buch  nicht 
dergestalt  zu  lesen,  dasz  er  nur  die  weltlichen  Begeb- 
nissen zur  sinlichen  Ergezlichkeit  herausnehmen,  und 
die  eingemischeten  geistlichen  Sachen  vorbey  gehen  wolte; 
sondern  vor  allen  Dingen  die  Christlichen  Unterrichtun- 
gen  wolbeobachte insonderheit   den   zum  Ende 

gesezten   Begrief  des   algemeinen   Christlichen  Glaubens 
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nach  allen  seinen  Stücken  recht  fasse  .  .  .  .^  Nachdem 
er  Gott  zum  Zeugen  seiner  guten  und  ernsten  Absicht 
gegen  diejenigen,  welche  die  Theologie  in  dem  Roman 
allzureichlich  yeilreten  glauben  könnten,  angerufen,  bemerkt 
er  noch,  dasz  er  keine  Streitigkeiten  der  Lehre  (als  welche 
zu  jenen  Zeiten  noch  schlieffen)  habe  einmengen  wollen. 
Das  hätte  nun  auch  grade  noch  gefehlt!  Buchholtz 
meint  den  lutherischen  Superintendenten  noch  mit  sehr 
groszer  Mäszigung  in  seinen  Romanen  zur  Geltung  ge- 
bracht zu  haben,  wir  müssen  aber  sagen,  dasz  diese  Her- 
Yorkehrung  seines  Standpunktes  nicht  sowohl  als  seines 
Standes  die  ästhetisch  schwäcliste,  zugleich  aber  auch 
historisch  bedeutendste  Seite  seiner  Schriftstellerei  bildet 
Wie  wir  bei  Harsdörffer  die  Poesie  die  Miszhandlungen 
des  vornehmen  Philisters  muszten  erdulden  sehen,  so  se- 
hen wir  hier  die  erzählende  Dichtung  dadurch  ruinirt,  dasz 
sie  von  einem  eifrigen  Seelsorger  und  herrschlustigen  Su- 
perintendenten zum  Mittel  für  seine  pastoralen  und  sonstigen 
amtlichen  Zwecke  gemacht  wird,  im  Grunde  das  immer  wie- 
derkehrende Elend  des  XVII.  Jahrhunderts,  Dichtung 
ohne  Dichter  von  Beruf  und  Begabung.  Man  würde  aber 
Buchholtz  ein  groszes  Unrecht  thun,  wenn  man  alles  Wi- 
derwärtige seines  Gebahrens  ihm  persönlich  zur  Last  legte, 
der  Charakter  seiner  Erzählungen  ist  der  seines  Standes, 
wie  er  diesem  von  den  Verhältnissen  der  Zeit  aufgezwun- 
gen wurde.  Die  unermüdliche  Zanksucht  und  Bissigkeit, 
die  breite  und  trockene,  polternde,  gespreizte,  anmaszende 
Art  des  Vortrags,  die  an  jeder  Stelle  und  zu  jeder  Zeit 
das  Wort  verlangt,  um  seelsorgerische  Vermahnungen  vor- 
zubringen, die  Anmaszung,  mit  der  gefordert  wird,  man 
solle  theologisches  Gerede  immer  und  überall  schön  finden, 
weil  es  von   Religion  handelt,   die  herrschsüchtige  Un- 
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daldsamkeit,  welche  jeden,  der  auch  nnr  ästhetische  Be- 
denken haben  könne,  mit  Anrufungen  Gottes  astua  Schwei- 
gen und  zor  Unterwerfung  verweiset,  macht  einen  um  so 
häfizücheren  Eindruck,  weil  sie  mit  dem  crassesten  Aber* 
glauben  in  Bezug  auf  Hexerei  und  derc^eichen  verbunden 
ist  Ehe  er  noch  zu  erzfthlen  angefangen,  erbost  sich 
Buchholtz  schon  gegen  die  mögliche  Kritik  und  setzt  fiber 
die  Inhaltsangabe  noch  einen  Y^s  „An  den  Nase-Ellüg- 
ling,  worin  er  noch  einmal  sagt: 

Was  wol  gemeynt,  und  zur  Erbauung  dienet. 
Das  flehte  nicht  mit  L&ster-Reden  an^  u.  s.  w. 
und  um  gleich  'zu  Anfang  zu  zeigen,  dasz  er  ein  Theologe 
von  Beruf  sei,  dem  die  Religion  ein  gewöhnliches  Ding 
täglicher  Handwerksübung  ist,  läszt  er  seinen  Helden 
beim  Erwachen  ein  nicht  kurzes  Gebet  eigener  Erfindung 
beten  „Hierauff  sprach  er  das  heilige  Vater  Unser,  den 
Chrislichen  allgemeinen  Glauben,  und  etliche  Busz  Gebebt 
Davids''  worauf  sogleich  ein  Gespräch  fiber  Beligions- 
Sachen  mit  seinem  inzwischen  auch  erwachten  Freunde 
Ladisla  folgt.  ^) 

So  geht  es  nun  in  seinen  Bomanen  fortwährend  wei- 
ter, man  glaubt,  er  mfisse  hin  und  wieder  seine  Predigt- 
concepte  bogenweise  ausgeschrieben  haben,  und  nicht  am 
wenigsten  verletzt  uns  die  fortwährende  Hervorkehrung 
der  bloszen  Lehre,  des  trocken  Begrifflichen  in  der  Reli- 
gion, eine  Einseitigkeit,  welche  bekannüich  die  verhäng- 
niszvoUste  Schwäche  des  Lutherthums  jener  Zeiten  war. 
Aber  so  war  Buchholtz,  weil  er  lutherischer  Superintendent 
war,  und  so  waren  seine  Fach-  und  Standesgenossen   da- 

^)  Die  Hauptleistong  des  Bearbeiten  yon  1744  besteht  darin« 
dau  die  asoeüschen  and  tbeolog^faehen  Ansfthrnngen  BuchboltBens  ans 
dem  Roman  entfernt  sind. 
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mals  alle,  weil  sie  so  sein  nmszteii.  Wir  sehen  jetzt  nor 
noch  die  Schattenseiten  ihres  Wesens,  dürfen  aber  nicht 
vergessen,  dasz  ihre  nnermttdliche,  hartnllckige  and  wort- 
reiche Polemik  nöthig  war,  nm  das  dem  Protestantismns 
gehörige  Gebiet  zu  vertheidigen,  und  dasz  die  meisten  von 
ihnen  Charakter  genug  besaszen,  fUr  die  Meinungen,  für 
die  sie  sich  ihr  ganzes  Leben  hindurch  herumzankten  und 
bissen,  auch  Haus  und  Hof,  Weib  und  Kind,  Leib  und 
Leben  auf  das  Spiel  zu  setzen.  Wurde  doch  Buchholtzens 
Landesherr  und  Fachgenosse  im  Romanschreiben,  Anton 
Ulrich  von  Braunschweig,  nachdem  er  schon  lange  Hin- 
neigung zur  katholischen  Religion  gezeigt,  endlich  1710 
öffentlich  katholisch,  und  wenn  ihn  unseres  Mannes  1671 
herausgegebene  Schrift  gegen  den  üebertritt  zum  Katho- 
licismus  vielleicht  auch  nichts  angeht,  so  geht  aus  der  Ab- 
fassung derselben  doch  zur  Genfige  hervor,  dasz  Buchholtz 
in  ihm  näher  stehenden  Kreisen  Grund  zu  solchen  Bef&rch- 
tungen  musz  gefunden  haben.') 

Für  die  unangenehmen  Empfindungen  des  Literai*- 
historikers  bleibt  es  schlieszlich  gleich,  ob  er  die  deutsche 
Dichtung  jener  traurigen  Zeit  bei  dem  oberflächlichen 
vornehmen  Herrn  oder  bei  dem  grobkörnigen  theologischen 
Eiferer  das  Bettelbrot  essen  sieht,  denn  in  beiden  Fällen 
ist  die  betrübende  Thatsache  vorhanden,  dasz  ein  Gebiet 
der  Cultur,  und  zwar  eines,  zu  dessen  Bebauung  in  unse- 
rem Volke  die  herrlichste  Begabung  vorhanden  ist,  wegen 

^)  «Qraiid-  und  Hanptunadi,  warum  ein  Terständiger  evange- 
lischer  Christ  nicht  römisch-katholisch  werden,  sondern  evangelisch- 
katholisch seyn  und  bleiben  will  und  mnfli/  Die  ziemlich  ans- 
f&hrliche  Schrift  enthält  gar  keine  besonderen  und  persOnUchen  Bezüge, 
Tielleicht  aber  weist  dies  grade  darauf  hin,  dasc  sie  fttr  den  damals 
88jährigen  Prinzen,  mit  dem  B.  während  seines  Aufenthalts  in  Braun- 
schweig (1645—71)  Öfter  zusammenkam,  bestimmt  war. 
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Mangels  an  selbständiger  und  sacbgemäszer  Pflege  als 
karggehaltenes  Nebenfach  eines  ihm  heterogenen  Gebietes 
verkümmern  musz.  Wenn  wir  dies  bedenken,  werden  wir 
auch  die  relativen  Vorzüge,  die  Buchholtzens  Eomane  vor 
anderen  jener  Zeit  voraushaben,  überhaupt  die  Eigenthüm- 
lichkeiten  dieser  Werke,  welche  sie,  rein  als  Eomane  be- 
trachtet, besitzen,  nicht  unterschätzen. 

Wenn  Cholevius  unzweifelhaft  mit  Recht  sagt,  dasz, 
wenn  man  diese  Romane  nicht  durchlese,  sondern  nur  in 
ihnen  lese,  man  sich  für  berechtigt  halten  könne,  ihrem  Ver- 
fasser jede  dichterische  Begabung  abzusprechen,  so  will 
ich  gleich  von  vornherein  annehmen,  dasz  fast  alle  meine 
Leser  in  diesen  Fall  kommen  werden,  wenn  sie  es  nicht 
etwa  vorziehen,  nicht  einmal  in  dem  Herkules  und  Herku- 
liscus  zu  lesen.  Wenn  aber  Cholevius  weiter  zu  Gunsten 
des  Dichters  sagt,  dasz  es  doch  nur  die  Kraft  der  Phan- 
tasie gewesen  sei,  welche  so  viel  wechselvolle  Begeben- 
heiten ersonnen  und  solche  umfassende  und  zusammege- 
setzte  Pläne  entworfen  habe,  so  möchte  ich  doch,  und 
dies,  um  hier  schon  eine  Grundlage  für  die  Beurtheilung 
der  andern  Koryphäen  des  XVII.  Jahihunderts,  Anton 
Ulrich,  Ziegler  und  Lohenstein  zu  gewinnen,  behaupten, 
dasz  man  nicht  jede  in  Erfindungen  und  Plänen  leistungs- 
fähige Geisteskraft  Phantasie,  geschweige  denn  dichterische 
Phantasie  nennen  könne.  Wenn  sich  ein  betrügerischer 
Gründer  oder  Börsenspeculant  einen  höchst  umfangreichen 
und  verwickelten  Plan  zur  straflosen  Leerung  der  Geld- 
beutel seiner  Nebenmenschen  aussinnt,  oder  wenn  sich  ein 
Mensch,  der  eine  mit  den  Gesetzen  in  Widerspruch  ste- 
hende Handlung  vor  Gericht  zu  verantworten  hat,  eine  lange 
Geschichte  mit  groszem  Scharfsinn  zusammensetzt,  um  den 
Geschworenen  die  Beurtheilung  seiner  Schuld  zu  erschweren, 
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SO  ist  das  keine  dichterische  Phantasie,  sondern  nm*  eine 
verständige  Verbindung  von  aus  dem  Gedächtnisz  ge- 
schöpften Begebenheiten  und  andern  Erfahrungen  zu  ei- 
nem logisch  geordneten  Ganzen,  wobei  dann  dies  und  je- 
nes nach  verständigen  Er^^ägungen  wieder  mit  aus  der 
Erfahrung  gesammeltem  Material  verändert  oder  ergänzt 
wird.  Auf  Anschaulichkeit,  auf  Geschmack  und  künstle- 
rische Wirkung  kommt  es  dabei  nicht  an,  sondern  auf 
praktische  Durchffihi^barkeit  oder  einleuchtende  Wahrschein- 
lichkeit.   • 

Eine  wesentlich  andere  geistige  Thätigkeit  kann  ich 
bei  Buchholtz  nicht  erblicken,  abgesehen  davon,  dasz  er 
moralische  gute  Zwecke  verfolgt.  Er  hat  viel  gelesen 
und  erfahren,  er  hat  Menschen  kennen  gelernt  und  ge- 
lernt, über  Menschen  verständig  zu  reden.  Dies  war  ge- 
nug, um  mit  Fleisz  und  einiger  Anlage  zur  Consequeuz 
und  viel  Gedächtnisz  solche  Bücher  zu  schreiben,  kurz 
seine  Phantasie,  wenn  man  dieses  Woi*t  stehen  lassen  will, 
ist  Gedankenphantasie,  seine  fiomane  sind  erdacht,  aber 
nicht  erdichtet. 

Dasz  er  dagegen  wegen  seiner  moralischen  Gioind- 
sätze  Lob  verdient,  darf  nicht  geleugnet  werden.  Mora- 
lisch gereinigt  hat  er  den  Boman  ebenso,  wie  dies  von 
Zesen  gesagt  werden  musz.  Was  uns  vielleicht  noch  an- 
stöszig  scheinen  könnte,  sind  nur  Derbheiten,  die  auf  die 
gemeinsame  Bechnung  der  Zeit  kommen.  Anschaulich 
und  voll  warmer  Empfindung  sind  seine  Darstellungen  von 
reiner  Liebe  und  Treue,  von  Freundschaft  und  Anhäng- 
lichkeit allerdings  nicht,  aber  man  musz  es  ihm  lassen, 
dasz  er  gesunde  Ansichten  über  und  klare  Einsichten  in 
den  sittlichen  Werth  menschlicher  Handlungen  und  Zu- 
stände hat,  dasz  er  verständig,  klar  und  namentlich  recht 
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ansf&hrlich  zu  sagen    weisz,    worin    die   Tugenden   und 
Laster  bestehen. 

Was  insbesondere  Buchboltzens  Stellung  in  der  Ent- 
Wickelungsgeschichte  unserer  Gattung  anbelangt,  so  ge« 
winnen  seine  Braiane  ein  historisches  Interesse,  auch  wenn 
wir  ganz  von  ihrem  theologisch-pastoralen  Stempel  ab-  und 
nur  auf  ihr  Yerhältnisz  zu  dem,  was  vorau%ing,  und  dem,, 
was  folgte,  sehen.  Ja  man  musz  sagen,  dasz  sie  sich  in 
den  Gang  der  Entwickelung,  welchen  der  Kunstroman 
des  Xyil.  Jahrhunderts  genommen  hat,  noch  entschiede- 
ner organisch  einfttgen  als  die  Schriften  Zesens.  Chole- 
vius  hat  schon  auf  die  mittlere  Stellung,  welche  der  Her- 
kules zwischen  den  Amadisromanen  einerseits  und  der 
Banise  und  dem  Arminius  andererseits  einnimmt,  auf- 
merksam gemacht,  und  man  kann  seinen  Bemerkungen 
nur  beistimmen.  Einestheils  nämlich  scheinen  wir  gänz- 
lich in  die  alte  Welt  der  irrenden  Bitter  zurückversetzt 
zu  sein.  „Es  werden  gefangene  Jungfrauen  befreit,  man 
säubert  die  Stiaszen  und  die  Wälder  von  Räubern,  stolze- 
und  unhöfliche  Trotzer  m&ssen  Bescheidenheit  lernen,  und. 
die  Helden  durchziehen  unter  fremden  Namen  ferne  Meere 
und  Länder,  um  allenthalben  in  Gefahren  und  Abenteuer 
verstrickt  zu  werden.  Ja,  eine  Heroine  wie  Valiska  reihet 
sich  an  die  glänzendsten  Grestalten  der  Bitterpoesie."  An- 
deiiitheils,  wenn  man  sich  die  Begebenheiten  und  Perso- 
nen genauer  besieht,  findet  man,  dasz  die  phantastischen 
Auswüchse  der  Ritterpoesie,  besonders  aber  die  noch  in 
den  Amadisbüchem,  obwohl  in  modemisirter  Gestalt,  durch- 
brechenden Elemente  aus  der  Welt  der  Sage  beseitigt  sind. 
Herkules  und  Ladisla  sind  keine  eigentlichen  irrenden 
Ritter,  denn  sie  abenteuern  nicht  planlos,  blos  um  Aben- 
teuer zu  finden  und  dem  Herkommen  zu   genügen.    Spuk 
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und  Zauberei  sind  nur  insoweit  zugelassen,  als  der  Ver« 
fusser  selbst  daran  glaubte,  und  warn  auch  sein  Aber« 
glaube  uns  stark  genug  varkommt,  so  war  er  doch  gegen 
die  Phantasie,  welche  eine  Urganda  und  einen  Arcalaus 
schuf;  sehr  gem&szigt  und  gereinigt  Riesen,  Drachen, 
Ungeheuer  und  Kobolde  sind  weggeräumt,  kurz  wir  be« 
finden  uns  auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit,  und  das 
historische  Element  macht  sich  in  der  bestimmten  weit« 
geschichtlichen  Zeit  und  den  geographisch  denkbaren 
Oertlichkeiten  ttberall  geltend,  auch  die  Beden  und  Mei< 
nungen,  die  sehr  gelehrten  Disputationen,  welche  sich 
selbstverständlich  auf  dem  Gebiete  der  Theologie  und 
manchmal  dei-  Philosophie  bewegen,  können  allenfalls  und 
im  Ganzen  wohl  in  der  Zeit  der  Handlang  vorgekommen 
sein. 

Durch  alles  dies  wird  aber,  wer  Lohenstein  und 
Ziegler  kennt,  an  die  Art,  wie  sie,  namentlich  der  erstere, 
ihre  Aufgaben  auffassen  und  behandeln,  erinnert.  Das 
Historische  spielt  bei  Buchholtz  und  Lohenstein  dieselbe 
Bolle,  die  Ueberlast  von  historisch-antiquarischer  Gelehr- 
samkeit bei  Lohenstein  ist  in  den  Augen  der  Zeitgenossen 
eben  nur  eine  Vervollkommnung  der  Kunst  gewesen,  ge- 
gen den  Amadis  und  die  Bitterbttcher  gehalten,  bewegt 
sich  Lohenstein  auch  auf  dem  wirklichen  Gebiete  der 
Prosa,  auch  hier  sind  die  erotischen  Motive  moralisch 
reiner  behandelt,  wenn  von  Helden  und  guten  Leuten  die 
Bede  ist,  das  Verhalten  lasterhafter  Personen  ist  bei 
Buchholtz  und  Lohenstein  gleich  grell  und  derb  geschildert, 
und  in  Spuk  und  Zauberei  schränkt  sich  auch  Lohenstein 
auf  das  ein,  was  seiner  Ansicht  nach  der  Wirklichkeit 
entspricht  Zu  diesen  Aehnlichkeiten  kommen  aber  noch 
andere  Punkte,   welche   die  Verwandtschaft  deutlich   er- 


—     124     — 

kennen  lassen  und  nach  denen  Buchholtz  als  der  nächst- 
steliende  Yoi^ftnger  der  zwei  berühmtesten  Bomanschreiber 
dieses  Jahrhunderts  erscheint,  und  wiederum  springt  auch 
die  Parallele  zwischen  Buchholtzens  Romanen  und  dem 
heroisch-galanten  der  Franzosen  in  ihrem  Verhältnisz  zu 
dem  Amadis  in  die  Augen.  Unter  diesen  Gesichtspunkt 
gehört,  dasz  die  französischen  wie  die  deutschen  Schrift- 
steller, wenn  sie  auch  die  phantastische  Qualität  ihrer 
Erfindungen  nicht  auf  der  gleichen  Höhe  wie  ihre  Vor- 
gänger glauben  halten  zu  dtlrfen,  doch  in  der  Quantität, 
der  Menge  und  Verwickelung  der  dargestellten  Ereignisse, 
der  Ausführlichkeit  und  Künstlichkeit  oder  in  Deutsch- 
land der  Gelehrsamkeit  der  Unterhaltungen  das  Ihre  thun. 
An  Stelle  der  Wunder  und  Unmöglichkeiten  schieben  sich 
Geschichte,  Alterthumskunde  und  Politik,  nicht  zur  Er- 
höhung des  poetischen  Werthes,  aber  zur  Veimehrung  des 
Beifalls  der  verständiger  und  „curiöser^  gewordenen  Zeit. 
Alle  diese  Dinge  finden  sich  dann  bei  Lohenstein  in  hö- 
herer Entwickelung,  und  der  Braunschweigische  Herzog 
giebt,  wie  wir  sehen  werden,  dem  Braunschweigischen 
Superintendenten  darin  wenig  nach.  Aber  in  noch  bedenk- 
licheren Dingen  ist  Buchholtz  Lohensteins  Vorgänger  und 
für  dessen  Geschmack  vielleicht  Vorbild  und  Bestärkung 
gewesen.  Die  Neigung,  in  abgeschmackter  Weise  Gefah- 
ren, Heldenthaten  und  Abenteuer  zu  übertreiben  und,  so 
zu  sagen,  mit  völlig  kaltem  Blute  und  berechnendem  Ver- 
stände dem  Staunenswerthen  immer  noch  etwas  Staunens- 
wertheres  hinzuzufügen,  die  —  auch  augenscheinlich  den 
Franzosen  abgesehen  —  Ueberraschungen  durch  Wieder- 
erscheinen längst  verloren  und  verstorben  geglaubter  Per- 
sonen, mit  der  Lohenstein  uns  sehr  zu  imponiren  meint, 
besitzt  auch  Buchholtz  und  scheint  sich  ebensoviel  darauf 
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zu  Gute  zu  thun.  Das  Schlimmste  an  dieser  Neigung  kommt 
dann  zu  Tage,  avo  auf  das  Sträuben  der  Haare  des  Le~ 
sers  gewirkt  werden  soll,  bei  Schilderungen  von  gräszli- 
chen  Schlechtigkeiten  und  deren  Strafen,  z.  B.  w^o  im 
Herkules  die  beiden  böhmischen  Edelleute,  welche  den 
alten  König  Notesterich  hatten  verschwinden  lassen,  ab- 
geurtheilt  und  hingerichtet  Averden,  und,  um  die  Erzeug- 
nisse der  Folterkammerphantasie  in  gehörigem  Rahmen 
erscheinen  zu  lassen,  noch  obendrein  Yaliska  dem  Gerichts- 
höfe präsidirt.  Lohenstein  hat  in  diesen  Effecten  den 
Buchholtz  eigentlich  nur  noch  durch  die  Hinzufügung  der 
Schamlosigkeit  in  Behandlung  geschlechtlicher  Dinge  ttber- 
boten. 

Was  die  sprachliche  Darstellung  Buchholtzens  an  und 
far  sich  anbelangt,  so  kann  man  ihr  die  Anerkemiung 
wohl  nicht  versagen,  dasz  sie  frei  von  Auswüchsen  und 
rein  von  Fremdwörtern,  klar  und  correct  sei.  Man  merkt 
an  seinem  Stil,  dasz  er  als  Prediger  und  Universitätsleh- 
rer in  der  Lage  war,  was  er  schrieb  oder  entwarf,  auf 
einen  verständlichen  mündlichen  Vortrag  zu  berechnen, 
und  dies  ist  in  der  Zeit  der  Buchdichtung,  die  nur  für 
das  Auge,  nicht  für  das  Ohr  existirte,  ein  Vorzug,  wenn 
er  auch  grade  am  Romane,  bei  dem  man  jederzeit  das 
lautlose  Lesen  voraussetzt,  am  wenigsten  vermiszt  werden 
würde.  Wenn  Buchholtz  dem  Leser  bisweilen  es  nicht 
leicht  macht,  den  Zusammenhang  zu  übersehen,  so  liegt 
das  nicht  an  seinem  Stil,  sondern  an  der  wenig  übersicht- 
lichen Anhäufung  der  Sachen,  und  auch  hierin  erreicht 
er  trotz  dem  ansehnlichen  Umfange  seiner  Romane  Lohen- 
steins schwerfällige  Ueberladungen  und  Einschachtelungen 
bei  weitem  nicht. 

An  Zesen   und  Buchholtz   schlieszt  sich   als  dritter 
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im  Bunde  der  Herzoge  Anton  Ulrich  von  Braun- 
achweig.  Denn  sowohl  der  Zeit  nach  atellen  sich 
seine  Erzeugnisse  neben  die  jener  beiden,  obwohl 
die  Vollendung  der  spät  reifenden  Frftchte  erst  mit 
der  Bläthe  Zieglers  und  Lohensteins  zusammenf&Ut,  und 
auch  in  der  Beschaffenheit  seiner  Schriften,  namentlich 
was  die  scharfe  Ausprägung  des  erst  durch  jene  beiden 
vollendeten  Gattungscharakters  anbelangt,  steht  der  Her- 
zog Zesen  und  Buchholtz  näher  und  noch  um  ein  Ziem- 
liches hinter  den  beiden  berühmtesten  Vertretern  des  he- 
roisch-galanten Bomans  zurück.  Des  durchleuchtigen  Dich- 
ters durchleuchtige  Syrerin  Aramena  erschien  zuerst  in 
Nürnberg  1669—73  in  fünf  stattlichen  Octavbänden,  die 
Octavia  ebenda,  wahrscheinlich  1677/)  in   sechs  Bänden. 


0  In  Bezug  auf  den  Bestand  und  die  Aufeinanderfolge  der  Aus- 
gaben beider  Bomane  ist  einiges  zu  berichtigen.  Was  zonächst  die  Ara- 
mena anbetrifift,  so  steht  die  Existenz  Ton  zwei  Ausgaben,  der  im  Text 
«rwähnten  ersten  und  der  zweiten  Nürnberg  1678  fest.  Der  II.  Theii 
dieser  zweiten  Ausgabe  erschien  1679,  der  fünfte  16S0,  letzterer  unter 
dem  besonderen  Titel:  Mesopotamische  Schäferei  Oder  die  durchleuch- 
tige Syrerin  Aramena  der  Fünfte  und  letzte  Theil.  Eine  Bearbei- 
tung ,für  unsere  Zeit**  liefern  Sophia  Albrecht  1782—86.  III.  Von 
der  Octavia  aber  sind  sicher  im  Ganzen  drei  Ausgaben  anzunehmen, 
1)  die  von  Ooedeke  mit  Nürnberg  1677  (Joerdens  1678)  bezeichnete, 
von  welcher  allerdings  selbst  die  Bibliothek  zu  Wolffenbüttel,  wie  ich 
durch  die  Öütb  des  Herrn  Gteh.  R.  v.  Heinemann  erfahre, 
keinen  ersten  Theil  besitzt.  Der  II.  Band  mit  der  sonder- 
bai*en  Datirung  Anno  Christi  LXXIX  befindet  sich  auf  der 
König].  Bibliothek  zu  Breslau.  Eine  kurze  Voi*eriunerung  weist  aus- 
drücklich auf  den  ersten  Theil  hin.  2)  Nürnberg  1685  ff.  VI.  8^.  Der 
zweite  Band  dieser  Ausgabe  erschien  erst  Nürnberg  1702,  „der  Be- 
schlusz''  1704.  «Der  Dnrchleuchtigsten  Herzogin  gewidmet,  die  diese 
Bömerin  von  ihrem  mehr  als  zwanzigjälirigem  Schlaff  auffer wecket* 
Im  Vorbericht  an  den  Leser  heiszt  es:  „Ob  man  zwar  wol  vermeinet 
^ir  mit  dem  Beschlüsse  auch  das  Ende  des  Werckes  mitzutheÜeA;  so 
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Eine  wirkliche  Analyse  der  beiden  naendlicli  weit- 
schweifigen nnd  durch  zahllose  Episoden  aufgeschwelltea 
Romane  wärde,  um  den  Zusammenhang  des   Stoffes   an- 


haben doch  einige  wichtig  Torfallenheiten  und  noch  ein  ander  wi- 
driger Zufall  solches  Tor  dasmahl  behindert:  derohalben  du  deine 
Cnriositftt  vorerst  liiemit  zu  contentiren  ersachet  und  daneben  zugleich 
yersichert  wirst,  dasz  mit  nächsten  besagtes  Ende  unter  dem  Titel: 
Zugabe  des  Beschlusses  der  Bömlschen  Octayia,  so  Gott  will,  ohnfehl- 
bar  erfolgen  soU.*  Nach  Joerdens  scheint  die  Zugabe  1707  erschienen 
SU  sein.  Es  geht  hieraus  hervor,  dasz  die  erste  Ausgabe  nicht  zu 
Ende  geführt,  die  zweite  auch  erst  allmählich  yollendet  worden  ist. 
8)  die  Ausgabe  yon  1712,  Braunschwelg  bei  J.  ü.  Zillinger  in  VI 
Bänden  8".  «Auf  Veranlassung  einer  hohen  KOnigl.  Prlntzessin  Nach 
dem  ehmahligen  Entwurff  geändert  und  durchgehends  Termehret  Nun- 
mehr Yon  neuem  aufigfeleget/  Die  Angabe  über  die  Veränderung 
und  Vermehrung  ist,  wie  eine  Vergleichung  leicht  beweist,  nichts 
weniger  als  nichtssagend,  in  der  Ausgabe  von  1712  liegt  in  der  That 
ein  ganz  verändertes  und  vennehrtes  Werk  vor,  und  die  Verände- 
rungen erstrecken  sich  auch  auf  die  einzelnen  Worte.  Der  kurze  Vor- 
bericht an  den  Leser  sagt:  «Es  ist  aus  der  vorigen  Auflage  der  Rö- 
mischen Octavia  bekannt,  welchergestalt,  nachdem  die  drey  Ersten 
Theile  derselben  für  mehr  dann  zwantzig  Jahren  im  Druck  herausge- 
geben worden,  und  es  sich  mit  den  folgenden  von  Jahren  zu  Jahren 
verzögert,  eine  hohe  Königliche  Persohn,  es  veranlasset  hat,  dasz  die 
übrigen  Theile  nachher  auch  an  das  Tages  Licht  gekommen.  Wie 
man  aber  bald  darauf  angemercket,  dasz,  wegen  gar  zu  groszer  Eil* 
fertigkeit,  nicht  in  allem  dem  ersten  Entwurff  ist  gefolget  worden, 
und  obermeldte  hohe  Persolin  es  verlanget,  dasz  der  Beschlusz  dieses 
Wercks  möchte  der  ersten  Erfindung  nach  ausgeführt  werden.  Als 
hat  man  aus  schuldigster  Verehrung  für  dieselbe  die  Mühe  übernom- 
men, und  nicht  allein  die  letztem  Theile  verändert,  sondern  auch 
denen  erstem  neue  Oeschlchte  hinzugefüget,  und  also  das  gantze  Werck 
durchgehends  vermehret  .  .  .*.  Von  dieser  Ausgabe  existirt  eine 
blosze  Titelauflage  Braunschweig,  Bey  Lndolph  Schröders  Wlttwe.  o.  J. 
(Königl.  öffentl.  Bibliothek  zu  Dresden.)  Li  ihr  fehlt  das  von  dem 
Verleger  für  die  dritte  Ausgabe  besonders  erworbene  Eaiserl.  Privi- 
legium d.  d.  4.  Oct.  1712  und  das  „Danck-Opffer  An  den  hohen  Ver- 
fasser  dieses  Werokes,  über   den   glücklich   geendeten  Schlusz**    von 
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schaulich  zu  machen,  sehr  ausführlich  sein  müssen,  dem 
Bilde  aber,  welches  Avir  uns  von  dem  Entwickelnngsgange 
der  Gattung  zu  machen  haben,  keinen  neuen  Zug  hinzu- 
fttgen,  der  sich  nicht  ohne  ausführliche  Inhaltsangabe  eben- 
sogut geben  liesze. 

Wir  werden  dem  Herzoge  nicht  zu  nahe  treten,  wenn 
wir  seine  Leistung  für  die  Ausbildung  und  Aufnahme  des 
heroisch-galanten  Romans  in  Deutschland  hauptsächlich 
darin  finden,  dasz  er  seinen  Romanen  einen  „durchleuchti- 
gen" Verfasser  gab,  wenigstens  weisen  zahlreiche  Aeusze- 
rungen  von  Zeitgenossen  darauf  hin,  wie  viel  Ansehen 
dieser  Umstand  der  immer  noch  vielfach  angefochtenen 
Gattung  verlieh.*)    ' 

TTie  bei  Buchholtz  und  bei  Zesen  in  der  Assenat  und  im 
Simson  und  später  bei  Lohenstein  sind  es  Personen  und 
Begebenheiten  aus  der  alten,  bezüglich  biblischen  Geschichte, 
Avelche  den  Grundstock  des  Ganzen  ausmachen,  und  zwar 
ist  dieser  historische  Bestandtheil  in  der  Octavia  um  vie- 
les umfangreicher  als  in  der  Aramena.  Denn  diese  spielt 
in  der  Zeit  der  Patriarchen,  wo  die  historischen  Quellen 
auch  für  die  kritikloseste  Auffassung  sparsam  flieszen,  jene 
aber  in  der  des  Nero,  die  ja  grade  für  den  Geschmack 
und  die  Phantasie  des  XVII.  Jahrhunderts  Geschichte  ge- 
nug liefert,  welche  sich  zum  Roman  eignet.  Was  die 
Titelheldin  der  ersten  Erzählung  anbetrifft,  so  ist  es  cha- 
rakteristisch für  den  ver^ickelungsvoUen  Gang  der  Ge- 
schichte, dasz  es  drei  Aramenen  giebt,  Nro.  1  ist  die  ei- 


M.  R.  S.    Nach  Joerdens  erschien  1762  zn  TVien  ein  Brnchstück  eines 
VII  Thelles  der  Octavia. 

')  Man  yergleiohe  z.  B.  die  Vorreden  zum  Arminins,  zu  Heiers 
Hebräerinnen,  die  S.  48  angeführte  Stelle  Birckens  and  desselben 
Vor- Ansprache  zur  Aramena  selber. 
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gentliche,  nämlich  die  Erbprinzessin  von  Syrien,  zuerst  als 
Delbois  von  Ninive  auftretend,  Nro.  2  ist  ihre  jüngere 
Schwester,  Nro.  3  heiszt  eigentlich  Milcaride  und  glaubte 
eine  Zeitlang  selber  die  syrische  Prinzessin  zu  sein,  wel- 
cher Irrthum  ihr  übrigens  eine  glückliche  Ehe  mit  dem 
Prinzen  Hemor  von  Canaan  zu  Wege  brachte.  Aber  da- 
mit ist  es  noch  nicht  genug,  denn  auszer  den  Aramenen, 
welche  entweder  wii^klich  oder  in  gutem  Glauben  solche 
sind,  giebt  es  noch  eine  mala-fide-Aramena,  die  nicht  ein- 
mal eine  Dame  ist,  sondern  der  Prinz  Dison  von  Seir. 
Neben  den  orientalischen  Persönlichkeiten  treten  auch 
abendländische,  wie  der  deutsche  Marsius  und  Tuscus  Si- 
canus,  der  König  der  tuscischen  Aboriginer,  der  allerdings 
von  Basanischen  Riesen  herstammt,  auf,  der  erstere 
nimmt  sogar  einen  sehr  hervorragenden  Platz  ein,  denn 
er  ist  es,  der  schlieszlich  die  Hauptheldin  heirathet,  die 
Trauung  verrichtete  kein  Geringerer  als  Melchisedek,  und 
das  glückliche  Paar  residirte  in  Trier,  über  Gelten  und 
Deutsche  herrschend.  Bei  diesem  Schauplatze  und  dieser 
Zeit  sollte  man  nun  freilich  patriarchalisch-heroische  Ge- 
stalten erAvarten,  aber  ihr  Charakter,  ihre  Beden  und  ihre 
Sitten  sind  genau  nach  der  Art  und  Weise  behandelt,  wie  sie 
der  heroisch-galante  Boman  der  Franzosen  einmal  eingeführt 
hatte,  d.  h.  nur  die  Namen  sind  orientalisch  oder  antik 
(wo  nicht  etwa  die  eigene  Schöpferkraft  der  Autoren  mit 
zum  Theil  unmöglichen  oder  ihr  Bäthselwitz  mit  aaagram- 
matischen  Neubildungen  aushilft),  alles  andere  gehört  der 
Zeit  des  Dichters  an. 

Die  Octavia  ist  die  edle  und  unglückliche  Gemahlin 
Neros,  der  Roman  beginnt  aber  erst  gegen  das  Ende  der 
Regiemngszeit  desselben,  und  die  Heldin  wird  nicht  wirk- 
lich getödtet,   sondern  verschwindet  in   die  Katakomben 

9 
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zn  den  Christen,  welche  Katakomben  Oberhaupt  als  eine 
Art  epischer  Versenkung  von  dem  Herzoge  aufe  fleiszigste 
benätzt  werden.  Nach  manichfachen  Schicksalen  wird 
Octavia  die  Gattin  des  l&ngst  geliebten  Königs  Tyridates 
von  Armenien.  Auch  in  diesem  Boman  finden  wir  die 
Maskeraden  und  Doppelgänger  über  alle  Gebühr  vertreten. 
Ein  Beispiel  möge  dies  anschaulich  machen,  und  zugleich 
zeigen,  wie  intensiv  scheuszlich  der  Verfasser  die  uner- 
freulichen Familienverhältmsse  in  der  römischen  Kaiser- 
familie darstellt  Germanicus  und  seine  ihm  ähnliche  edle 
Gemahlin,  die  ältere  Agrippina,  hatten  zwei  Kinder,  Nero 
und  Agrippina  die  jüngere.  Diese  waren  ihren  Eltern 
sehr  ungleich,  denn  sie  trieben  Blutschande  mit  einander 
und  erzeugten  zwei  Söhne  Namens  Nero,  von  denen  der 
ältere  der  Kaiser  Nero,  der  jüngere  der  pontische  Nero 
war,  80  genannt,  weil  er  in  Pontus  geboren  wurde.  Je- 
ner ältere  Nero  fügte  aber  der  Blutschande  noch  den  Ehe- 
bruch hinzu,  indem  er  mit  der  Plautia,  des  Kaisers  Clau- 
dius Gremahlin,  ihr  unbewuszt,  eine  Tochter  erzeugte, 
welche  Claudia  genannt  ward  und  für  des  Kaisers  recht- 
mäszige  Tochter  galt  Dieses  Geschwisterkleeblatt  hatte 
nun  die  für  den  Herzog  Anton  Ulrich  sehr  schätzbare 
Eigenschaft,  dasz  sich  alle  drei  zum  Verwechseln  ähnlich 
sahen.  Was  hieraus  nun  alles  entstand,  kann  man  sich 
leicht  vorstellen,  aber  es  setzt  uns  oft  in  die  höchste  Ver- 
wunderung, dasz  die  waghalsigen  Intriken,  welche  von 
Claudia  sowohl  als  von  dem  pontischen  Nero  im  Vertrauen 
auf  ihre  Aehnlichkeit  mit  ihrem  ältesten  Bruder  gespielt 
werden,  nicht  zu  Tage  kommen. 

Mit  Becht  hat  Cholevius  hervorgehoben,  dasz  das 
eigentlich  Heldenhafte  in  beiden  Bomanen  des  Herzogs 
verhältniszmäszig  zurücktritt,   dasz   vielmehr  beide   mehr 
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moralischer  Art  sind.  Was  der  Verfasser  verherrlichen 
will,  sind  nicht  Helden-  nnd  Begententugenden,  sondern 
ausgezeichnete  innere  Eigenschaften  privater  Art,  nament- 
lich aber  begeistert  ihn  Edelsinn  im  Unglfick  nnd  die 
Stärke   der  Resignation    in    groszarügen  Dnldematnren; 

Das  belehrende  Element  und  der  gelehrte  Kram  tritt 
bei  Anton  Ulrich  weniger  hervor  als  bei  Zesen,  Bnchholtz, 
Lohenstein,  er  steht  in  dieser  Beziehung  zwischen  diesen 
und  Ziegler.  Um  so  mehr  haben  wir  zu  der  Frage  Ver- 
anlassung, woher  der  Herzog  den  Sto£f  zu  diesen  äberaos 
stoffi*eichen  Erzählungen  genommen  habe.  Wie  bereits 
bemerkt,  war  das  ihm  zur  Composition  der  Aramena  Ge- 
gebene äuszerst  gering,  aber  auch  in'^Bezug  auf  die  Octa- 
via,  fEü*  die  er  die  Geschichtschreiber  der  römischen  Kai- 
serzeit von  Claudius  bis  zu  den  AVirren  nach  Neros  Tod 
benutzen  konnte  und  vielfach  benützt  hat,  hat  er  auszer- 
ordentlich  viel  selbst  gethan.  Die  Masse  dessen,  was  er 
aus  jenen  Quellen  gar  nicht  hat  nehmen  können,  ist  höchst 
imposant,  und  wie  frei  er  mit  den  von  ihnen  dargestellten 
Verhältnissen  und  Personen  umsprang,  beweisen  die  oben 
gegebenen  kurzen  Andeutungen,  wenn  man  nicht  das  Werk 
selbst  oder  wenigstens  die  von  Cholevius  gelieferten  Ana- 
lysen nachschlagen  will. 

Es  war  kein  Wunder,  dasz  man  sich  unter  solchen  Um- 
ständen schon  seit  langer  Zeit  nicht  mit  der  Annahme  hat  be- 
gnügen wollen,  dasz  des  Herzogs  überreiche  Phantasie  der 
Born  des  Ueberflusses  sei,  dem  die  auf  andere  Quellen  nicht 
zurückzuführenden  Stoffmassen  entsprudelt  seien.  Die  Ana- 
logie mit  dem  der  Zeit  geläufigen  von  denFranzosen  gelernten 
Verfahren,  vielleicht  auch  die  Vergleichung  mit  dem 
beziehungsweise  klar  vor  uns  liegenden  Verhältnisz  Zieglers 
und  Lohensteins  zu  den  verschiedenen  Arten  ihrer  Stoffquellen 
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lieszen  die  Leser  in  einer  groszen  Menge  von  nicht  histo- 
rischen Partien  sowohl  der  Hanpthandlung  als  auch  na- 
mentlich der  Episoden  maskirte  Zeitgeschichte  erblicken. 
In  der  That  fand  diese  Annahme  flir  einzelnes  eine 
objective  Bestätigung^),  wenn  auch  die  gehoffte  Auffindung 
des  allgemeinen  Schlüssels  nicht  erfolgte.  Eine  Bemerkung 
von  Geryinus  regte  die  Frage  dadurch  von  neuem  an, 
dasz  die  eben  nach  den  Grttnden  ihrer  Entstehung  be- 
leuchtete Ansicht  von  ihm  auf  die  Spitze  getrieben  wurde 
und  begründetem  Einspruch  von  Cholevius  begegnete,  ja 
letzterer  konnte  jenem  mit  Becht  den  harten  Vorwurf  machen, 
dasz  er  sich  mit  der  Aramena  selbst  nicht  näher  bekannt 
gemacht  haben  möge.  Die  Worte,  welche  Geryinus 
gebraucht,  „auch  dieses  Werk  musz  ganz  allegorisch 
gelesen  werden",  kann  allerdings  nur  jemand  gebrauchen, 
der  die  Aramena  nicht  gelesen  bat,  und  nur  einem  solchen 
kann  es  auch  begegnen,  dasz  er  sich  durch  die  in  der 
Vorrede  des  Bomans  hingeworfene  Bemerkung,  „Unter 
den  geliebten  Prinzes^nnen  werden  in  dergleichen  Schrif- 
ten zuweilen  Königreiche  und  Länder,  welche  ihre  Werber  zu 
haben  pflegen,  oder  sonst  Tugenden,  Künste,  Aemter,  Gü- 
ter und  andere  Sachen,  die  man  verlanget,  verstanden  . .  .  ." 
irre  machen  läszt  Schon  das  „zuweilen"  in  diesem 
Passus  weist  darauf  hin,  dasz  sich  mit  einer  solchen  Art 
allegorischer  Auffassung  gegenüber  dem  Ganzen  der  Er- 
zählungen, auch  gegenüber  den  einzelnen  wirklich  epischen 
Episoden  nichts  anfangen  läszt,  wenn  auch  hie  und  da 
Stücke  vorkommen,  denen  solche  Spielereien  zu  Grunde 
liegen.  Eine  ganz  andere  Art  von  Allegorie,  die  ich  lie- 
ber gar  nicht  mehr  Allegorie  nennen  möchte,  hat  da  statt,* 


')  Tgl.  Gholevivs  S.  298  ff.    Gervinns  III,  M8  f. 
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wo  eine  wahi*e  Geschichte  „unter  dem  Vorhang  erdichteter 
Namen"  verborgen  ist.  Wenn  wir  da  nicht  von  Allego- 
rie reden,  wo  ein  Lyriker  seine  Geliebte,  die  Fräulein 
Schulze  heiszt,  unter  dem  Namen  Corinna  besingt,  oder 
wo  ein  Novellist  einen  Herrn  Hinz,  der  ihm  einmal  etwas 
ITebles  erzeigt  hat,  unter  dem  Namen  Kunz  lächerlich 
macht,  so  sollten  wir  uns  auch  für  dergleichen  literarische 
Vorkommnisse  aus  dem  XVII.  Jahrhundert  auf  einen  an- 
deren Namen  besinnen.  Hierzu  giebt  uns  meines  Erach- 
tens  der  französische  Ausdruck  persormages  dSgtdses  ei- 
nen Fingerzeig,  aber  da  es  schlieszlich  nicht  auf  die 
Worte,  sondern  auf  die  Sachen  ankommt,  genttgt  es  her- 
voi-zuheben,  dasz  wir  in  den  Schriften  des  Herzogs  ein- 
zelne unschwer  ei*kennbare  wirklich  allegorische  Partien 
finden,  dasz  ich  mich  aber  hinsichtlich  der  verhüllten  Ge- 
schichte oder  genauer  nur  Wirklichkeit —  denn  es  handelt  sich 
meist  umPersonen  und  Begebenheitenvongeringer  historischer 
Bedeutung  —  mit  Cholevius,  insofern  er  auch  davon  nichts 
wissen  will,  nicht  vollkommen  einverstanden  erklären  kann, 
so  sehr  er  nach  meiner  Ansicht  gegen  Gervinus  im  Becht  ist. 
Ich  habe  natürlich  aus  naheliegenden  Gründen  darauf 
verzichtet,  über  die  Geschichtlichkeit  der  vielen  Partien 
der  Aramena  und  Octavia,  in  denen  man  verhüllte  Wirk- 
lichkeit vermuthen  könnte,  Forschungen  anzustellen,  glaube 
es  aber  doch  als  in  hohem  Grade  wahrscheinlich  ansehen 
zu  dürfen,  dasz  derartige  Forschungen  ein  ähnliches  Be- 
sultat  wie  die  Bartholds  über  Casanovas  Memoiren  ge- 
währen würden.  Denn  erstens  fehlt  der  directe  Hinweis 
in  der  Vorrede  auf  die  unter  dem  falschen  Namen  ver- 
borgenen wahren  Geschichten  nicht,  zweitens  aber  spricht 
die  ganze  Art  und  Weise  des  Herzogs  dafür,  dasz  die 
ans  Licht  getretenen   partiellen    Schlüssel  zum    grossen 
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Theil  Eichtiges  aufgeschlossen  haben  und  noch  vieles, 
wozu  keine  Schlüssel  ezistiren,  ebenso  auf  bestimmte  Per- 
sonen und  Begebenheiten  Bezug  hat  Ich  will  ganz  da- 
von absehen,  dasz  Anton  Ulrich  die  oben  gekennzeichne- 
ten Mittel,  Yerinckelungen  herbeizuführen,  in  so  abge- 
schmackter Weise  wie  kein  anderer  fibertreibt  und  wieder- 
holt, und  dasz  ich  darin  nicht  allein  eine  Verirrung  des 
Greschmackes,  sondern  auch  eine  Schwäche  der  Phantasie 
sehe,  welcher  ein  wirklich  freies  Schaffen  epischen  Stoffes 
schwer  zuzutrauen  ist.  Ich  will  auch  davon  absehen,  dasz 
es  wunderbar  wäre,  wenn  der  Herzog  seine  Erzählungen 
des  Reizes  zeitgeschichtlicher  Anspielungen,  der  einmal 
Modeerfordemisz  Avar  und  den  er  in  seinen  französischen 
Vorbildeni,  vorab  der  Scud6ri,  gewisz  schätzen  gelernt 
hatte,  hätte  wollen  ermangeln  lassen,  zumal  da  ihm  als 
Pttrsten  die  weitreichendsten  und  intimsten  Verbindungen 
mit  den  Höfen  Deutschlands  und  des  Auslandes  leicht 
waren.  Nicht  aus  den  Augen  zu  lassen  ist  aber  das  in 
den  nachweislich  aus  Geschichtschreibem  entlehnten  Be- 
standtheilen  seiner  Werke,  besonders  der  Octavia,  leicht 
zu  beobachtende  ungemein  willkürliche  Verfahren  Anton 
Ulrichs  mit  seinem  Stoffe.  Wenn  —  und  dies  ist  doch 
wohl  anzunehmen  —  der  Herzog  mit  der  Zeitgeschichte 
ebenso  verfuhr  wie  mit  den  aus  Tacitus  und  andern  Ge- 
schichtschreibem entlehnten  Motiven,  so  können  die  par- 
tiellen Schlüssel,  obwohl  ihnen  im  einzelnen  vieles  sich 
nicht  einfügen  will,  doch  nur  meine  Vermuthung  stützen, 
denn  von  jenen  sicher  historischen  Partien  ist  zu  sagen, 
dasz  sie,  wenn  die  bekannten  historischen  Namen  geändert 
würden,  hie  und  da  freilich  zu  erkennen,  aber  an  vielen  Stel- 
len entschieden  gar  nicht  zu  erkennen  sein  würden,  so 
willkürlich  und  so  sehr  nach  der  Weise  der  französischen 
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Romanschreiber,  wie  ich  sie  S.  436  u.  437  des  I.  Bandes 
wahrlich  nicht  ttbertrieben  geschildert  habe,  hat  Anton  Ul- 
rich mit  seinem  Stoffe  geschaltet.  Wer  sich  ttberzeugt 
hat,  dasz  es  zutreffend  ist,  was  ich  an  jener  Stelle  über 
die  Algebra  des  Romans  sage,  wird  gegen  die  vorliegen- 
den Schlüssel  nicht  die  Einwendungen  machen,  welche 
Cholevius  vorbringt.  Hieraus  geht  hervor,  dasz  ich  Cho- 
levius  auch  nicht  zustimmen  kann,  wenn  er  sagt,  die  Mehr- 
zahl der  Episoden  seien  nicht  historischen  Ursprunges, 
weil  sie  einen  ganz  anderen  Weltzustand  voraussetzten 
als  den  heutigen,  auch  abgesehen  davon,  dasz  der  heutige 
Zustand  und  der  zur  Zeit  Anton  Ulrichs  nicht  ohne  Wei- 
teres als  gleich  oder  ähnlich  angenommen  Averden  dürfte. 
Der  Herzog  hat  eben,  wie  auch  Buchholtz,  Lohenstein, 
Ziegler  einen  gar  nicht  möglichen  Weltzustand,  der  ein 
verzerrtes  Bild  seiner  Gegenwart  ist,  dargestellt.  Sehr 
treffend  und  richtig  ist  dagegen  die  Bemerkung,  dasz  Lo- 
henstein anders  verfahre  als  der  Herzog,  indem  er  meist 
nichts  verstecken,  sondern  nur  mittlere  und  neuere  Ge- 
schichte in  die  alte  Zeit  versetzen  wollte,  und  ebenso  theile 
ich  vollkommen  Cholevius  Ansicht,  dasz  unsere  Gescliichts- 
kenntnisz  durch  eine  Bekanntmachung  des  allgemeinen 
Schlüssels  zur  Octavia  nicht  bereichert  werden  würde,  was 
Joerdens  gehofft  hat.  Nur  scheint  mir  der  Grund  ebenso 
in  dem  Umfange  der  von  Anton  Ulrich  vorgenommenen 
Entstellungen  als  in  dem  Stoffe  selber,  der  in  den  meisten 
Fällen  aus  unbedeutenden  Hof  begebenheiten  bestehen  mag, 
zu  liegen.  Freilich,  eine  abschlieszende  Klarstellung  der 
Sache  wäre  nur  von  einer  eingehenden  Monographie  zu 
hoffen,  fi\r  die  man  dem  Verfasser  danken,  zu  der  man 
ihn  aber  nicht  beglückwünschen  könnte. 

Ehe  wir  zu  Ziegler  und  Lohenstein  weitergehen,  sind 


T-  — 
f 


—     136     — 

noch  einige  weniger  bedeutende  Ei*scheinungen  zu  erwäh- 
nen, welche  sich  an  die  späteren  Zesenschen  Eomane  und 
an  die  des  Buchholtz  und  Anton  Ulrich  der  Zeit  ihrer 
Entstehung  wie  ihrer  Beschaffenheit  nach  anschlieszen. 
Von  deutschen  Originalwerken  ist  Xurandors  (d.  i.  Baltha- 
sar Kindermanns)  Unglückselige  Nisette*)  zu  nennen,  ein 
höchst  unbedeutendes  und  dürftiges  Erzeugnisz.  Die 
Geschichte  enthält  die  gewöhnlichen  Romanrequisi- 
ten in  trotz  des  geringen  Umfangs  schwerfälliger  Grup- 
pirung. 

Etwas  mehr  Beachtung  verdient  der  kleine  Roman 
Don  Francesco  und  Angelica^).  der,  >ne  der  Verfasser  in 
der  Widmung  angiebt,  die  Schicksale  von  Personen  er- 
zählt, welche  ihm  und  anderen  Zeitgenossen  bekannt  wa- 
ren. Don  Francesco  begiebt  sich  in  äuszerster  Betrübnisz 
in  einen  Wald,  wo  er  sein  Unglück  in  der  Liebe  zu  An- 
gelica  beklagt,  sich  tödten  Avill  und  endlich  einen  Traum 
hat.  der  ihm  aber  nur  sehr  unbestimmten  Trost  giebt. 
Dann  verläszt  er  die  Einsamkeit  und  kehrt  nach  der  Stadt 
Madrit  zurück,  erhält  einen  Brief  von  Angelica,  worin 
sie  ilini  die  grosze  Bedrängnisz  ihrer  Lage  erzählt  und 
ein  Stelldichein  zusagt.  Dieses  findet  in  einem  schönen 
Gallen  statt,  Angelica  schlägt  dem  Geliebten,  entschlossener 
als  er,  vor.  sie  zu  entfuhren,  er  hält  es  für  unthunlich. 
Das  Zusammensein  der  Liebenden  wird  duixh  Alexander, 
den  Bruder  der  Angelica,  gestört,  welcher  bewaffnet  mit  an- 
deren Begleitern  und  dem  Grafen  Felsenstein,  dem  er  sie  wi- 


*)  16(K).  Tgl.  Schottel  Aast  A.  S.  1182. 

')  Hamburg  1667.  12^.  «Beschrieben  durch  den  Wohlgebohrnen 
H.  H.  J.  F.  R.  y.  E.  &  c.  &  c.  &  c.  der  durch  die  Tngendliebende 
GeseUschaft  zogenandte  Fortunatas.*  In  der  Vorrede  nimmt  der 
Verf.  Bezog  auf  ein  Mher  Terfasztes  kleines  Werk. 
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der  ihren  Willen  vermählen  wollte,  Francesco  sucht. 
Dieser  hört  ans  dem  Versteck  die  Schmähreden  sei- 
ner Feinde,  entkommt  aber  glücklich.  Er  flieht  in  ein 
Dorf,  Avird  verrathen,  den  ganzen  Tag  von  Bewaff- 
neten gesucht,  entkommt  mit  groszer  Gefahr  und  Mühe 
und  macht  sich  auf  den  AVeg  nach  Sicilien,  auf  welchem 
er  auch  seinen  Pagen  findet,  an  Angelica  schreibt  und  die 
Bekanntschaft  eines  jungen  Ritters  Juliano  macht,  der 
ihm  erzählt.  Avie  es  in  der  Hauptstadt  gehe.  Er  entdeckt 
sich  diesem,  erhält  Briefe  von  Angelica  und  beschlieszt, 
in  den  Krieg  zu  gehen.  Der  nach  iladrit  reisende  Ju- 
liano vermittelt  den  Briefwechsel  zwischen  den  Liebenden. 
Don  Francesco  vollfülirt  tapfere  Kriegsthaten,  Avobei  er 
gefährlich  verwundet  wii'd,  dem  Wiedergenesenen  bereitet 
Alexander  dui'ch  böse  Buben  Nachstellungen,  was  heraus- 
kommt und  von  dem  Feldherm  Locani  nach  der  Besidenz 
berichtet  wird.  Dies  vermehrt  aber  nur  den  Zorn  Alexan- 
ders, vor  dem  Angelica  schlieszlich  aus  Madrit  flieht. 
Sie  schreibt  an  Don  Francesco,  dieser  begiebt  sich,  um 
den  Nachstellungen  seiner  Feinde  zu  entgehen,  nach  Frank- 
reich. Auf  dem  Wege  dahin  wird  er  von  Alexander  an- 
gefallen, tödtet  denselben  nach  hartem  Kampfe  und  kommt 
sehi^  traurig  über  den  Verlust  seines  treuen  deutschen 
Kammerdieners  Floriman,  der  gleichfalls  in  dem  Kampfe 
geblieben,  nach  Paris.  Angelica  und  Juliano  schicken  ihm 
dorthin  Briefe.  Als  der  König  den  Verbannten,  welche 
an  einem  neuen  Kriege  gegen  die  Barbaren  theilnehmen 
würden,  Amnestie  verhiesz,  begab  sich  Francesco  Avieder 
nach  Sicilien  zu  seinem  früheren  Feldherm  Locani.  Er 
wurde  zwar  in  ehrenvollem  Kampfe  schAver  verwundet, 
aber  der  König  wollte  ihm  nicht  verzeihen.  Angelica 
«ah  er,  als  er   genesen,    heimlich   Avieder,   auf  ihre    Bit- 
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ten  verhiesz  er  ihr,  sie  zu  entführen,  später  aber  kamen 
ihm  doch  wieder  Bedenken  gegen  diesen  Plan,  nnd  er  be- 
schlosz,  da  der  Krieg  endete,  zuerst  nach  Paris  zu  gehen, 
dann  aber  begab  er  sich  nach  Deutschland  an  den  Hof  des 
Fürsten  Helmovil.  Hier  erhielt  er  von  Angelica  und  Ju- 
liano  die  Nachricht,  dasz  seine  nach  der  Zusammenkunft 
geschriebenen  Briefe  nicht  angekommen  seien  und  Ange* 
lica  aus  Gram  hierüber  sehr  krank  geworden.  Ihr  Greist 
erscheint  ihm,  er  schlieszt  daraus  auf  ihren  Tod,  den  ein 
bald  darauf  eintreffender  Brief  Julianos  meldet  Don 
Fernando  begiebt  sich  wieder  in  den  Krieg  und  stirbt  in 
Folge  eines  Sturzes  mit  dem  Pferde.  Die  letzten  Worte 
seines  Helden  kleidet  der  Verfasser  in  ein  langes  franzö- 
sisches Gedicht.  Wenn  es  diesem  auch  weder  an  Phan- 
tasie noch  an  Kenntnisz  des  menschlichen  Herzens  fehlt 
und  manches  mehr  den  Eindruck  des  Selbsterlebten  und 
Selbstempfundenen  macht,  als  man  es  in  dieser  Zeit  zu 
finden  gewöhnt  ist,  so  ist  doch  der  gröszte  Theil  des  Wer- 
kes von  dem  seine  französische  Bildung  gern  zur  Geltung 
bringenden  Verfasser  ausländischen  Mustern  abgesehen, 
die  Art,  wie  die  Reden  eingeführt  werden  und  stilisirt  sind, 
erinnert  an  Amalte  und  Lucenda.  Anklänge  an  Zesen  fehlen 
nicht,  obwohl  sie,  abgesehen  von  der  deutlich  cäsiani- 
schen  sterbeblauen  Sentimentalität,  spärlich  zu  finden  sind. 
Wir  würden  uns  bei  Don  Francesco  und  Angelica  so 
wenig  wie  bei  der  unglückseligen  Nisette  aufzuhalten  ge- 
habt haben,  wenn  diese  Erzählung  nicht  ein  Beispiel  lie- 
ferte, dasz  man  auf  den  an  sich  richtigen  Gedanken  kam, 
eine  in  der  Gegenwart  spielende  Privat-Liebesgeschichte, 
lieber  in  einer  in  wesentlichen  Elementen  der  Anlage  und 
des  Stiles  dem  heroisch-galantien  Bomane  verwandten  Form 
als  in   schäferlichem   Gewände   darzustellen.     Die    ange* 
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messenste  Form  fnr  einen  solchen  Stoff  wäre  die  der  spa^ 
nischen  Novellen  gewesen.  Dasz  Vorbilder  dieser  Art, 
selbst  in  Uebersetznngen,  schon  vorlagen,  hat  sich  bereits 
gezeigt,  und  es  wird  noch  weiterhin  von  einigen  anderen 
die  Rede  sein  müssen.  Aber  das  dominirende  Ansehen 
der  heroisch-galanten  Art  scheint  verhindert  zu  haben, 
dasz  man  sie  sich  zu  nutze  machte,  einige  Anl&nfe  abge- 
rechnet, auf  welche  später  zurfickzukommen  ist 

Hier  wttrde  nun  auch  die  Stelle  sein,  an  welcher  die 
heroisch-galanten  Komane  Grimmeishausens,  Joseph  nebst 
dem  Mnsai,  Dietwald  und  Amelinde,  Proximus  und  Lim- 
pida,  in  Betracht  zu  ziehen  wären.  Aber  wir  mfiszten 
es  vorziehen,  das  Oesammtbild  der  schriftstellerischen  Ent- 
Wickelung  des  unvergleichlichen  Mannes  nicht  zu  zer- 
reiszen,  auch  wenn  wir  dui'ch  ihre  Besprechung  mehr  für 
das  Bild  der  Entwickelung  des  heroisch-galanten  Romans 
gewinnen  könnten,  als  in  der  That  der  Fall  ist.  In  der 
That  aber  spielen  diese  Erzählungen  keine  solche  Rolle 
und  greifen  weder  durch  das.  was  sie  mit  den  Romanen 
eines  Zesen,  Buchholtz,  Anton  Ulrich,  Ziegler,  Lohenstein 
gemein  haben,  noch  durch  das,  worin  sie  sich  von  ihnen 
unterscheiden,  in  den  Fortgang  der  Geschmacksrichtung 
ein,  welche  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  die  asiatische 
Banise  und  den  Arminius  zur  Reife  brachte,  so  dasz  es  hier 
genügt,  auf  die  interessante  Thatsache  aufmerksam  zu 
machen,  dasz  auch  Grimmeishausen,  der  zu  etwas  ganz 
anderem  berufen  war,  dem  Modegeschmacke  seine  Huldi- 
gung darbrachte,  ehe  er  sich  zu  der  groszartigen  Selbstän- 
digkeit in  Inhalt  und  Form  seiner  Prosadichtnngon  auf- 
schwang, welche  ihn  grade  durch  den  schroffen  Gegensatz 
zu  dem  Romanstil  seiner  Zeit  unsterblich  gemacht  hat. 

AVas  die  üebersetzungen  anbetrifft,  die  wir  bis  in  die 
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secliziger  Jalire  verfolgt  haben,  so  ist  schon  darauf  auf- 
merksam gemacht  worden,  dasz  sich  der  fleiszige  Unglück- 
selige erst  am  Ende  seiner  Thätigkeit  an  einen  Scud6- 
lischen  Eoman  machte.  Von  da  an  aber  kam  die  so  ge- 
schickt von  Zesen  bei  uns  eingeführte  französische  Waare 
in  schwunghafteren  Umsatz  als  je.  Dies  wird  sich  weiter 
unten  noch  deutlicher  ergeben,  denn  wir  beschränken  uns 
hier  füglich  auf  die  hervorragendsten  Werke  unter  denen, 
die  den  heroisch-galanten  Stil  genau  festhalten,  alles  an- 
dere, was  von  den  sechziger  Jahren  an  erscliien,  mag,  so- 
weit es  Erwähnung  verdient,  mit  der  gegen  Ende  des 
Jahrhunderts  sich  etablirendeu  Massen-Bellettristik  zu- 
sammengestellt werden,  welche  den  strengeren  Stil  auf- 
fallend schnell  verliesz  und  den  besseren  Theilen  des  Pu- 
blicums  der  groszen  heroisch-galanten  Romane  wenig  zu- 
sagen mochte. 

Von  den  Werken  der  französischen  Koryphäen  unse- 
rer Gattung  wui'de  Calprenfedes  Cassandra  in  Deutschland 
zweimal  verdeutscht.  Die  Leistungen  waren  freilich  von 
der  Art,  dasz  sie  keinen  besonderen  Ruhm  verdienten. 
Denn  der  erste  Uebersetzer,  der  dänische  Oberst  zu  Rosz 
Christian  W.  Hagdom,  eignete  sich  den  Stoff  dieser  Ge- 
scliichte  unehrlicher  Weise  für  seinen  „Aeyquan  oder  der 
grosze  Mogol"  zu,  indem  er  die  Begebenheiten  etwas  wei- 
ter nach  Osten  und  in  eine  andere  Zeit  verlegte,  um  eine 
,.Cliinesische  und  Indische  Stahts-,  Kriegs-  und  Liebesge- 
schichte'* daraus  zu  verfertigen*),  der  zweite,  Christoff 
Kormart,  übersetzte  „aus  dem  Französischen  und  Hollän- 
dischen" so  schlecht  wie  nur  möglich  und  liesz  das  Werk 
zunächst  unvollendet.*) 

^)  AmBterdam  bey  J.  Mors  1670.  ^,  (Kngl.  Bibl.  zn  Breslau.) 
Vgl.  Cap.  IX.  S.  48.  Anm.  2. 

')  Leipzig.  Gleditsch  1685.  8".  Zum  Entgelt  für  die  UnToUstän- 
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In  demselben  Jahre  mit  dem  Aeyquan  erschien  auch, 
von  einem  unbekannten  aber  ziemlich  geschickten  lieber- 
setzer  verdeutscht,  der  sehr  breit  angelegte  Roman  Clo- 
rinde.^)  Er  steht  von  allen  französischen  Romanen  seiner 
Gruppe  den  groszen  deutschen  des  XVII.  Jahrhunderts 
am  nächsten,  indem  er  sich  genau  an  die  Geschichte  an- 
schlieszt  und  dadurch  ein  gelehrteres  und  lehrhafteres  Ge- 
präge erhält  als  die  Ganberville,  Calprenöde  und  Scudöri, 
und  demgemäsz  verbreitet  sich  auch  der  Verfasser  in  der 
Vorrede  über  die  Vortheile  einer  geschickten  Vermischung 
des  Geschichtlichen  mit  dem  rein  Erfundenen. 

Als  ein  Mittelding  zwischen  Uebersetzung  und  Ori- 
ginalwerk musz  die  bedeutendste  der  Bearbeitungen  fran- 
zösischer Romane  des  XVII.  Jahrhunderts  gelten,  näm- 
lich Ferdinand  Adam  Peruaners,  Herrn  von  Pemey,  Frei- 
herm,  Almahide,  aus  dem  Französischen  der  Scud^ri  schon 
von  seinem  Vater  zu  übertragen  angefangen,  dann  von 
ihm  zum  Abschlusz  gebracht  und,  da  die  Vorlage  in  zwei 
Theilen  unvollendet  geblieben,  mit  einem  dritten  Theile, 
worin  viele  maskirte  Personen  vermehrt  herausgegeben. 
Die  Fertigstellung  des  Werkes  nahm  vierzehn  Jahre  in 
Anspruch,^)  und  man  musz  dem  Verfasser  das  Lob   einer 


digkeit  sagt  K.  in  der  Vorrede,  wie  die  Geschichte  weitergeht  und 
endet  Gleich  za  Anfang  läszt  er  die  zwei  Reiter  nicht  von  den 
Pferden,  sondern  ans  Land  steigen.  Erst  1669—1707  erschien  in  filnf 
Bänden  eine  vollBt&ndige  Aasgabe.  (Vgl.  den  Schwabeschen  Kata- 
log S.  277.) 

0  Franckfürt  J.  G.  Schiele  1670.  8*.  Wahrscheinlich  ist  das 
Original  die  von  G.  d.  Peroel  U,  51  an^g^eführte  Clorinde,  Roman 
in  ^.  Paris  1654. 

*)  Almahide  oder  Leibeigne  Königin.  Nürnberg  1682—96.  8^ 
nnd  Kfimberg  1701.  8^.  Der  Verfasser  gehörte  unter  dem  Kamen 
Dafnis  der  Pegnesischen  Blnmen-Genoasenscbafb  an. 
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tüchtigen  Gewandtheit    und    eines   ziemlich    gnten  Ge- 
4schmackes  wie  groszen  Fleiszes  zugestehen. 

Wie  sehr  er  sich  bewuszt  war,  etwas  ttber  das  Ge- 
wöhnliche Hervorragendes  zu  leisten,  und  dasz  er  sich 
•eine  bedeutende  Belesenheit  in  unserer  Gattung  und  die 
Eenntnisz  guter  Muster  angeeignet,  zeigt  die  Vorrede  an 
den  Leser,  in  der  er,  nachdem  er  sich  die  Vergleichung 
mit  dem  Amadis  als  einer  erdichteten  Liebesgeschichte 
so  wie  mit  anderen  erdichteten  Romans  verbeten,  sagt: 
^,dasz  diese  Liebes-Geschicht  nicht  so  wol  erdichtet,  als 
mit  Erdichtungen  ausgezieret  sey,  und  des  Barcls^i  Ar- 
<genis  verglichen,  ja  wol  vorgezogen  werde  k&nne.  Dann  hat 
dieselbe  ihren  Grund,  so  hat  ihn  Almahide  noch  besser, 
als  welche  in  keinem  St&ck  den  Croniken  zuwider  laufft, 
sondern  darinnen  gegründet  ist :  dameben  ist  sie  mit  Sitten- 
lehren dermassen  vermischt,  dasz  sie  die  Groszachtung 
vieler  vornehmer  Herrn  und  Dames  erworben." 

Jlin  anderer  Femauer,  Johann  Philipp,  eiferte  sei- 
nem Yenvandten  nach  und  übertrug  den  Pharemond  von 
Oalprenöde  und  Yaumorifere,  auch  eine  höchst  umfangreiche 
Arbeit,  denn  das  Werk  umfaszt  nicht  weniger  als  zwölf 
Theile,  von  denen  die  beiden  letzten  1699  erschienen  sind.^) 

Schon  diese  eben  angeftkhrten  höchst  bändereichen  Ver- 
deutschungen liefern  den  Beweis,  dasz  die  Fruchtbarkeit 
der  deutschen  Originalschriftsteller  unseres  Fachf^s  dem 
Bedürfioisz  nach  heroisch-galanter  Unterhaltung  und  Be- 
lehrung bei  weitem  nicht  genügen  konnten,  und  weisen 
■somit  auch  auf  die  Thatsache  hin,  welche  wir  sogleich 
näher  betrachten  werden,  dasz  nämlich  in  dem  letzten 
Viertheil  des  Jahrhunderts  die  Geltung  der  Art  von  Prosa- 

0  Nttrnbetg  bei  2Ueger.  8^.    Ich  kenne  nur  diese  Tlieile  und  den 
ebenda  1697  erschienenen  neunten. 


tt^ 


—     143     — 

dichtangen,  deren  Entwickelang  wir  bisher  hauptsächlich 
gefolgt  sind,  auf  den  höchsten  Punkt  gestiegen  war.  Den 
beiden  Schriftsteilem  aber,  welche  hierzu  am  meisten  bei- 
getragen haben  und  welche  in  ihrer  Thätigkeit  die 
h(>chste  Blüthe  des  heroisch-galanten  Bomans  darstellen, 
gebührt  ein  neues  Capitel. 

Beilagen  zu  Capitel  X. 

I. 

Aus  Zesens  Rosemund.    Amsterd.  1645.    Seite  112. 

Unfam  von  der  Amstel  lihgt  ein  uber-aus  lustiger 
Ort  /  dehr  von  wägen  viler  linden  und  erlen  denen  um- 
h&hr-wohnenden  schähffem  und  schahfferinnen  /  in  den 
heissen  sommer-tageu  zu  einer  angenähmen  k&hlung  dinet. 
Di  schattichten  bäume  /  di  lihblichen  wisen  /  di  wasser- 
reiche graben  ■  welche  so  wohl  disen  lust-plaz  ringst  um- 
hähr  bewässern  /  als  auch  mitten  durch-hin  gaben  /  gä- 
ben ihm  ein  uber-aus  schönes  aus-sähen.  In  der  mitten 
lihgt  ein  bärgichter  plahn  /  welcher  wägen  seiner  h6he 
den  schahfi'en  eine  sehr  bekwäme  weide  härfbhr-bringet. 
Das  grahs  ist  nicht  so  über-aus  fet  und  saftig  /  wi  an 
den  andern  umligenden  sümpfigten  örtem  /  dehr-gestalt  / 
dasz  man  alhihr  j  wiwohl  man  selbiges  sonst  in  der  gan- 
zen gegend  nicht  tuhn  kan  /  zimlich  vihl  schahffe  zu  hal- 
ten pfläget. 

Am  hange  dises  bärgleins  hat  di  uber-irdische  Rose- 
mund ihre  behausung  in  einem  kleinen  schähffer-h&tlein 
genommen  /  welches  an  einem  wasser-graben  erbauet  /  und 
mit  etlichen  linden  beschlossen  ist  /  dahr-auf  ihr  di  yogel 
manches  morgen-  und  abänd-ständlein  verehren  /  und  / 
gleichsam  als  wan  si  mein  Her  dahr-zu  hin-geschikkt  hätte  / 
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mit  ihren  nacht-  und  tage-weisen  manche  stände  /  di  ihr 
sonst  vihl  zn  lang  fallen  würde  /  Terkurzem. 

An  einem  solchen  orte  nnd  in  solcher  einsamkeit  la- 
bet nnhn  seine  mehr  als  menschliche  Sosemnnd  /  und  hat 
aldahr  in  solcher  stille  nnd  in  solchem  fride  ihre  ver- 
wurrete  gedanken  widerum  entworren  /  ihren  vernnrnhig- 
ten  sun  wider  befiridiget  /  und  mit  den  winden  anstand 
gemacht:  den  der  insserste  kommer  ist  also  geahrtet  / 
dasz  er  alw&ge  znr  einsamkeit  seine  ehrste  znflucht  näh- 
men wul  /  weil  di  Sehle  bei  geselschaften  das  gift  ihrer 
krankheit  so  frei  nnd  nngehintert  nicht  ausstohssen  darf  / 
anch  nicht  eher  /  sie  sei  dan  d&ssen  entladen  /  der  gegen- 
mittel  nnd  des  trohstes  fähig  ist. 

Wihr  waren  gleich  zwe  Tage  for  dieser  ihrer  abwich- 
selnng  in  Holland  ankommen  /  da  wir  dan  straks  von  ihren 
leuten  erfuhren  /  dasz  es  im  wirke  w&re.  Si  lihs  sich  von 
keinemm&nschen  sahen  /  lihs  auch  nihmand  fremdes  fuhr  sich  / 
und  kahm  nicht  ein-mahl  ans  ihrem  Zimmer  /  dehr-gestalt  / 
dasz  mein  Her  /  wi  sehr  verlangen  er  anch  dahr-nahch 
hatte  /  di  ehre  nicht  haben  konte  /  si  nnhr  einmahl  zn 
sihen.  Er  ging  oft-mahls  fohr  ilirem  Zimmer  hin  nnd  wi- 
der /  nnd  vermeinte  dises  wnnder-bild  /  wan  die  tühr 
anfg&hen  wnrde  /  ins  gesiebte  zn  bekommen:  alein  si 
hatte  sich  den  tahg  über  allezeit  in  ihr  inneres  bei-zimmer 
so  faste  verschlossen  /  dasz  es  nnhr  imsonst  wahr  /  sich 
d&shalben  fämer  zu  bemuhen. 

Als  si  nnhn  ihre  reise  des  morgens  sehr  früh  /  da- 
mit es  nihmand  gewahr  wurde  /  nahch  disem  plazze  zu- 
genommen hatte  /  so  t&ht  Jungfer  Adelmund  ihrem  Hern 
brnder  den  fohrschlahg  /  dasz  er  sich  in  sch&hffers-kleider 
verstUlen  /  nnd  si  auf  den  ab&nd  /  als  ein  abgefartigter 
sch&hffer  von  meinem  Hern  /   dem  Markhold   /   in    ihrer 
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B&uen  Wohnung  besachen  solle;  welches  dan  aach  also-bald 
geschähe.  Dan  wihr  verkleideten  nns  alle  beide  /  bekrinz* 
ten  das  habr  mit  eingemachten  und  wider-angestrichchenen 
Tosen  (dan  frische  konten  wihr  nicht  bekommen)  nahmen  / 
«in  ihder  /  einen  sch&hffer-stahb  in  di  band  /  und  kahmen 
also  kurz  fohr  der  Ab&nd-dommerung  f&hr  di  wohnung 
4er  Bosemund. 

Dise  sch6ne  Schähfferin  hatte  sich  gleich  in  di  tuhre  / 
gegen  den  Untergang  der  Sonnen  /  nider-gelahssen  /  und 
salie  die  rohslichten  strahlen  /  welche  sich  gleich  damahls 
so  lähbhaft  und  so  zihrlich  an  den  wölken  ausgebreitet 
hatten  /  und  durch  ihren  zur&kprallenden  schein  /  das 
Wasser  gleichsam  verguldeten  /  mit  Verwunderung  an.  8i 
hatte  den  linken  arm  auf  eine  krampe  gelähgt  /  und  lihs 
das  haubt  dahr-auf  ruhen.  Jah  si  sähe  den  himmel  so  un- 
verwandt und  so  steif  an  /  und  sahs  in  solchen  tühffen 
gedanken  /  dasz  si  unserer  anfangs  nicht  gewahr  ward  / 
dehr-gestalt  /  dasz  wilir  zeit  genug  hatten  /  uns  auf  ein 
abänd-spihl  gefasst  zu  machchen. 

Als  sich  nuhn  mein  Her  von  f&m  unter  einen  bäum 
gesäzt  hatte  /  und  ein  schahffer-lihd  auf  seiner  pfeifen 
zu  spihlen  begunte  /  so  ftihr  si  aus  ihrer  s&hssen  verzäk- 
kung  gleichsam  fuhr  schrökken  in  di  h6he  /  und  wolte 
sich  in  ihre  schahffer-wohnung  verbargen.  Aber  /  nach- 
dähm  sie  sähe  /  dasz  wihr  so  gahr  nahe  bei  ihr  waren  / 
(dan  wihr  hatten  uns  von  fäm  unter  einen  bäum  nider-ge- 
lahssen) und  auch  /  allem  ansähen  nahch  /  nicht  wüllens 
wären  /  uns  zu  nähern  /  so  säzte  si  sich  widerum  auf 
die  tuhr-schwälle  /  und  horete  meinem  Hern  mit  sonderlicher 
aufinärkung  zu.  Inzwfischen  über-las'  ich  mein  schähffer- 
lihdlein  /  welches  mein  Her  in  ihres  Lihbsten  namen 
äben  dehnselbigen  mit-tahg  gemacht  hatte  /  und  widerhohlt' 
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es  etliche  mahl  in  geheim  bei  mihr  selbst  /  damit  ich  sol- 
ches /  wan  es  erfortert  würde  /  fartig  h&hr-sAngen  könte. 
Als  er  si  nuhn  eine  guhte  weile  mit  seiner  pfeifen 
alein  erg&zzet  hatte  /  so  wolt'  er  ihr  auch  g&m  einen  ge- 
sang  h&hren  lahssen  /  und  frahgte  mich  /  ob  ich  nnhn  das 
sch&hffer-lihd  /  welches  er  mihr  gegäben  hätte  /  wohl  sangen 
konte.  Ich  gahb  ihm  zur  antwort  /  dasz  ich  mich  alle- 
zeit /  wan  es  ihm  beliben  wurde  /  dahrzu  gefasst  hihlte  / 
und  er  dürfte  nichts  mehr  tuhn  /  als  mihr  nuhr  winken  / 
80  wolt'  ich  mit  meiner  stimme  straks  in  seine  weise  ein- 
ÜBÜlen.  Hihrauf  macht'  er  widerüm  ein  kleines  fohrspihl  / 
und  nahch-d&hm  er  mihr  mit  den  äugen  einen  wink  gegä- 
ben hatte  /  so  fing  ich  an  solcher  gestalt  zu  süngen: 

Schäbffer-lihd. 
i. 
SCHöner  Aus  /  bei  dessen  strande 

seine  übe  Lihbste  wobnt  / 
di  ilm  lähgt  in  scliwäre  bände  / 
nnd  mit  harten  Worten  lohnt; 
stäh'  und  hämme  deine  fluht 
ihm  zu  guht. 

il. 
Hdhre  /  wi  er  sich  beklaget 

fohr  der  Aller-lihbsten  tühr; 
schaue  /  wi  er  zittenid  zaget  / 

und  dai-f  Selbsten  nicht  zu  ihr: 
seiner  wangen  färb*  entweicht 
und  verbleicht. 

iii. 
Er  wüi*d  izt  in  ohnmacht  fallen  / 

noch  ilüht  seine  Schähfferin  / 
di  er  llhbt  fohr  andern  allen  / 

und  di  ihn  von  aubegün 
selbst  so  härzlich  hat  gelibbt 
nnhn  betrilhbt. 
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iv. 

Ihrer  schönen  äugen  stäme  / 
das  beflamte  blizzel-zwei  / 

bükt  izund  nicht  mehr  so  g&me  / 
sein  erzfimt  /  und  wftrden  Bchftn: 

Ihre  fbhr-belihbte  zihr 

weicht  von  hihr. 


V. 

Si  erkänt  nnd  silit  ihn  klagen  / 

aber  hOren  wüi  si  nicht  / 
noch  mit  ihm  ein  leiden  tragen; 

Markhold  /  Markhold  ,  wi  si  sprächt  / 
ist  mein  feind  /  drüm  heiss*  ich  ihn 
Ton  mihr  zUhu. 


vi. 

Nicht  so  scharf  /  o  Schähfferiuue  / 
Markhold  hat  kein  feindlichs  harz; 

halt  /  0  halte  /  halt  nuhr  inne; 

doch  /  es  ist  Tihl-leicht  dein  schärz  / 

nnd  auf  stürm  folgt  ins  gemein 
sonnen-schein. 

Als  ich  dise  lätsten  zwei  gesazze  sang  /  so  hatte 
si  sich  mit  d&m  hanbte  fast  gahr  auf  den  schohs  geneaget  / 
und  sähe  sich  mit  solchem  irnste  nahch  uns  &m  /  damit  si 
erkännen  mochte  /  wehr  wihr  waren ;  aber  es  wahr  schohn 
alzu  dunkel  /  und  si  wolte  sich  auch  nicht  erkfthnen 
aus  ihrem  schähffer-hutlein  h&r  aus  zu  träten  /  deh> 
gestalt  /  dasz  si  disen  ab&nd  nichts  von  uns  zu  wussen 
bekahm. 

Des  andern  tages  sehr  früh  schikte  si  zur  Adelmund  / 
und  lihs  si  /  näbenst  anerb&tung  ihrer  Schuldigkeit  /  fra- 
gen  /  ob  sie  keine  zeitung  von  dem  Markhold  bekommen 
h&tte:  dan   si    hatt'   ihr   eingebildet   /   dasz   er  fohrigen 
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abänd  mit  dahr-bei  gewäsen  wäre  /  als  ihr  dises  lihdlein 
an  zu  boren  gesungen  ward.  Nahch-dähm  ihr  nuhn  di 
Adelmund  widemm  liatte  zu-entbüten  lahssen  /  dasz  si  ihn 
zwahr  noch  nicht  gesahen  /  aber  gleich-wohl  von  einem 
seiner  bekanten  vernommen  hatte  /  dasz  er  zu  Amstelgau 
gewäsen  wäre;  so  verkleidete  si  sich  auch  Selbsten  /  zohg 
ein  ganz  schlohs-weisses  atlassen  kleid  an  /  mit  lsabel« 
farbigen  spizzen  verbrähmet  /  und  gahb  uns  beiden  eine 
gefährtin. 

Also  machten  wihr  uns  widerum  selb  dreien  nahch  der 
Rosemund  behausung  zu  /  welche  sich  dise  nacht  (wi  si 
mihr  hähr-nahch  absonderlich  sahgte  /  da  ich  sein  schreiben 
von  ihr  bekahm)  nicht  schlahffen  gelähgt  hatte  /  sondern 
allezeit  in  den  gedanken  gestanden  wahr  /  dasz  er  ihr  in 
gestalt  eines  Himmels-bohten  erschinen  wäre  /  und  si  ilires 
argwalmes  halben  hätte  bestrahffen  wollen;  dehr-gestalt  / 
dasz  si  nuhn-mehr  ihren  eifer-suchtigen  muht  gänzlich  ge- 
brochchen  /  und  den  beleidigten  um  verzeuhung  anflohen 
wolte. 

Mein  Her  führte  seine  Jungfer  Schwäster  ehrstes 
mahls  unter  diselbige  linde  /  da  wihr  fohrigen  abänd  un- 
sere kurz-weile  gehabt  hatten  /  und  erzählt'  ihr  /  wi  sich 
die  Bosemund  so  sch&chtem  nahch  ihnen  umgesähen 
hätte. 

Weil  ihnen  nnhn  diser  bäum  sehr  lustig  zu  sein  schine  / 
80  lihssen  si  sich  auf  eine  xeit  dahr-unter  zur  ruhe  nider  / 
und  f&hreten  allerhand  gespräche  mit  einander.  Adelmund 
erzählt'  ihm  /  wi  ihn  seine  himlische  Bosemund  straks  im 
anfange  /  da  si  ihn  nuhr  einmahl  loben  hören  /und  noch 
nih-mahls  gesähen  /  schohn  so  häftig  lihb-gewonnen  hätte  / 
dasz  si  ihre  übe  auch  nicht  einmahl  /  wi  sehr  si  sich  auch  dah* 
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räm  bemtthet  /  verbärgen  k&men;  und  wi  si  sieh  in  ihrer 
ehrsten  zu^sammen-knnft  Aber  alle  mahseen  entzfikt  beftm" 
den;  dehr-gegtalt  /  dasz  es  ihr  nicht  befremdet  f&hrkkne  / 
dasz  si  sich  bei  seinem  abwisen  so  hUtig  gegr&met  /  und 
aus  alzn  eiferiger  Libe  in  eine  solche  schw&hrmfttig- 
keit  gerahten  w&re  /  di  ihr  nicht  h&tte  gestatten  wol- 
len /  sich  mit  ihr  oder  ihrer  Jungfer  Schwister  zn  er- 
lustigen. 

Ind&hm  si  solches  sahgte  /  da  erblikte  sie  ohn-gefthr 
etliche  Tichtlinge  /  di  in  des  banmes  r&nde  geschnidten  wa- 
ren. Sihe  hihr  /  mein  bruder  (sahgte  si)  was  sol  dises  be«* 
deuten?  dis  ist  noch  ein  frischer  schnidt;  was  g&lt  es  / 
di  Bosemund  würd  auf  dein  gestriges  lihd  geantwortet  ha- 
ben! Als  si  sich  nuhn  beide  /  selbiges  zu  l&sen  /  erhoben 
hatten  /  so  befanden  si  /  dasz  ihre  muht-mahssung  nicht 
falsch  gew&sen  wahr. 

Mein  Her  nahm  also-bald  seine  schreibe-tafel  /  und 
schrihb  das  ganze  lihdlein  ab  /  welches  er  seiner  ahrtig- 
keit  halben  /  noch  alle-zeit  als  ein  heiligtuhm  verwahret  / 
und  w&rd  es  meinem  Hern  /  so  er  es  beg&hret  /  wohl 
sähen  lahssen. 

Von  disem  bäume  gingen  wihr  wider&m  zu  einem  an- 
dern /  da  wihr  auch  ein  Aberans-schSnes  anspihl  auf  des 
Markholds  namen  fanden  /  woraus  ihrer  Idbe  h&ftigkeit 
so  sonnen-klahr  blikte.  Ja  si  hatte  seinen  namen  mit 
dem  ihrigen  fast  in  alle  bäume  geschnidten  /  damit  ja 
das  gedächtnus  ihrer  libe  mit  ihnen  ngleich  wathssen 
und  bekleiben  möchte. 

Als  wihr  nidm  eine  guivte  weile  unter  diaen  bäumen 
hät&m  gewanMt  waren  /  so  begaben  wihr  üb«  a«A  aul 
den  barg  hinauf  /  da  si  gleich  unter  einem  äpfel-baume 
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sahs  /  und  mit  ihren  sch&hflein  /  di  sich  fieissig  bewei- 
deten  /  fimg&ben  wahr.  Adelmund  schikte  mich  also-bald 
zu  ihr  /  und  lihs  si  &m  eine  fräundliche  zosammen-sprache 
begr&hssen  /  welche  si  ihr  auch  also-bald  zustund  /  so 
fam  si  alein  zu  ihr  kommen  wurde. 

Weil  sich  nuhn  die  Adelmund  mit  einem  falschen  ge- 
sichte  vermummet  hatte  /  so  konte  man  si  gantz  nicht  er- 
kannen  /  zufohr-aus  in  diser  schähffers-tracht  /  in  wel- 
eher  si  Rosemund  noch  nihmals  gesähen:  Drum  dorfte  man 
sich  nicht  yerwundem  /  dasz  si  fast  eine  halbe  stunde  mit 
einander  radeten  /  ehe  dise  schone  Sch&hfferin  ihrer  Fraun- 
din  /  der  Adel-mund  /  unter  disem  mum-gesichte  gewahr 
ward:  welche  über  alle  ihre  künstlerische  verstallungen 
auch  di  spräche  selbst  so  meisterlich  verändern  konte  / 
dasz  si  Rosemund  nicht  gekannet  hätte  /  wo  si  nicht 
ihr  sonnen-schirm  /  welchen  si  in  der  hand  hatte  /  ver- 
rahten. 

Wehr  wahr  froher  als  Rosemund;  wehr  wahr  lustiger 
als  dise  adle  Schahfferin  /  indähm  si  ihre  getraue  Eräun- 
din  in  einer  solchen  tracht  umfahen  solte?  Si  ver- 
sichcherte  sich  schohn  heimlich  bei  ihr  selbst  /  dasz  ihr 
Markhold  gew&slich  m&ste  fohrhanden  sein  /  und  sähe 
meinen  Hern  von  famen  an  /  in  wullens  /  ihn  an  zu  räden: 
weil  si  aber  noch  nicht  trauen  durfte ;  so  frahgte  si  zn- 
ehrst  di  Adelmund  /  ob  jenes  nicht  Markhold  wäre?  Nein 
(gahb  Adelmund  zur  antwort)  es  ist  mein  bruder  /  wel- 
cher ehrst  fohr  drei  oder  vihr  tagen  aus  Deutsch-land 
kommen  ist. 

Auf  dise  worte  flhl  ihr  der  muht  dehr-massen  /  dasz 
si  kaum  mehr  raden  konte  /  gleichwohl  sahgte  si  zu  ihr: 
ei!  wahr&m  lähsst-si  dan  ihren  Hern  bruder  so  von   £ar- 
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nen  hinten-aos  stahen!  wihr  wollen  ihm  /  so  es  ihr  be* 
libet  /  entgegen  g&hen  /  damit  ich  mich  meiner  nnh&hf- 
ligkeit  wägen  gegen  ihn  entschuldigen  möge. 

Als  si  dises  gesagt  hatte  /  so  nahm  si  di  Adelmnnd 
bei  der  hand  /  kahm  uns  entgegen  /  und  sahgte  zu  mei- 
nem Hern:  Mein  Her  wird  der  unhöhfligkeit  einer  bäuerischen 
Schähfferin  etwas  zu  gute  halten  /  di  ihm  nicht  anders 
zu  begegnen  weus  /  als  wi  si  es  in  einem  solchen  laben  / 
da  man  auf  hohfliche  geprang'  und  ehr-erbuhtigkeit  wenig 
sihet  /  schohn  gewohnet  ist  Hihrmit  boht  si  ihm  di  hand 
Selbsten  /  ehe  si  noch  rächt  bei  uns  wahr  /  und  ehe  er 
sich  dässen  versähe. 

NihmaMs  hab'  ich  so  eine  schöne  schähfferin  ges&hen  / 
als  si;  ich  habe  nihmals  kein  anmuhtigers  /  kein  lihb- 
lichers  Frauen-zimmer  erblikket  /  als  dises  wunder-mänsch. 
wi  firtig  waren  nuhr  ihre  glider  /  Mi  zahrt  und  behände 
di  finger  /  wi  hurtig  di  ffihsse  /  wi  belähbt  und  freund- 
lich di  gebährden.  Das  lialir  wahr  oben  mit  einem  g&ld- 
nen  ketlein  eingefasset  /  und  die  lokken  flatterten  unein- 
geflochten  um  den  hals  här&m.  Der  wind  spilete  mit 
ihren  forder-lokken  /  und  hatte  gleichsam  seine  lust  dah- 
ran  /  wan  er  si  in  ihr  angesicht  /  über  di  äugen  /  dasz 
er  si  zu  sähen  /  und  über  den  mund  /  dasz  er  si  zu  rä- 
den  verhinterte  /  här&m  wehete.  Jene  waren  so  wunder- 
lihblich  /  und  diser  so  roht  /  wi  eine  rose  /  di  sich 
ehrstlich  des  morgens  auf-getahn  /  und  noch  mit  tau  be- 
feuchtet ist. 

Wan  ich  noch  dahr-an  gedänke  /  wi  si  ihren  schähffer- 
stahb  /  dehn  si  oben  am  haken  mit  einem  kränze  von 
roht-  und  weissen  rosen  /  welches  ihre  leib-farbe  wahr  / 
gezihret  hatte  /  so  ahrtig  schwängken  konte  /  so  bin  ich 
fast  noch   halb  verz6kket.    Di   siknnen   entgähen  mihr  / 
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wau  ich  gedänke  /  wi  si  solch'  eine  lihbliche  /  solch' 
eine  reine  /  und  solch'  eine  klahre  aus-sprache  hatte. 
Mein  Her  mnste  Selbsten  bekännen  /  dasz  er  ihres 
gleichen  nihmahls  gesahen  hätte.  Jah/  als  si  von  uns  ein 
wenig  abgetraten  wahr  /  da  sahgt'  er  in  geheim  zn  sei- 
ner Schwäster;  wan  Helene  alle  dise  zihrligkeiten  /  di  er 
hihr  sähen  konte  /  gehabt  hätte  /  so  verwundert'  er  sich 
gahr  nicht  /  dasz  si  Paris  entfahret  /  dasz  so  ein  mäch- 
tig Folk  das  laben  eingebuhsset  /  und  solch'  -ein  uberaus- 
schön'  und  gewaltige  Stat  /  als  Troja  gewäsen  /  um  ihrer 
Schohnheit  wuUen  /  eingeäschert  /  und  verstohret  worden 
wäre:  sondern  er  miisste  sich  nuhr  verwundem  /  wi  es 
noch  muhglich  sein  konte  /  dasz  irdische  Augen  aber  dise 
uber-irdischen  (dahr-in  Lihbreiz  seinen  Reichs-stuhl  hätte  / 
und  unter  ihren  blikken  mit  solchen  scharfen  pfeilen  härüm 
spriihete)  noch  vertragen  kinten  /  und  wi  dises  himlische 
gesch6pfe  aus  einem  stärblichen  leibe  hätte  können  ge- 
bohlten wärden! 

Ich  kan  meinem  Hern  nicht  sagen  /  was  dises  schone 
Wunder  fuhr  träfliche  nahch-dänkliche  räden  fuhrete  /  und 
wi  si  sich  zum  oftem  /  ihrer  unh6fligkeit  wägen  /  selbst 
heimlich  durch-zohg  /  und  solches  mit  so  ahrtigen  Worten 
bemänteln  konte  /  dasz  sich  ihderman  höhchlich  verwun- 
dem muste  /  und  Hulfreich  ändlich  gezwungen  ward  / 
solche  träfliche  höhfligkeit  bei  ihrer  gegenwart  selbst  zu 
erhöben :  Welcher  schähffer  /  (sahgt'  er)  o  wunder-schöne  / 
und  welcher  mansch  hat  ihmals  solch'  eine  uber-aus-hohf- 
liche  schähfferin  gesähen  1  wi  glüksälig  ist  dise  hehrde  / 
di  solch'  eine  schöne  und  solch*  eine  verständige  Huhterin 
hat;  diser  ort  /  wi  mich  dunket  /  ist  gahr  stolz  /  in-dähm 
er  Si  zur  beschuzzerin  bekommen  /  und  pochchet  auf 
seine  kluge  beherscherin.    Bi  bäume  stähen  gleichsam  mit 
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ihren  stolzen  ästen  entbohr  /  und  wan  Si  sich  ihnen  nuhr 
ein  wenig  nähert  /  so  (deachtet  mich)  neugen  sich  di 
zakken  aus  demuht  führ  ihrem  herlichen  ansähen. 

Ach  mein  Her  (fihl  si  ihm  in  di  räde)  wan  ich  ihn 
diser  seiner  worte  halben  bestrahffen  wolte  /  so  wurd'  ich 
mich  an  ihm  mehr  verbrächchen  /  als  seinen  fähler  (so 
man  eine  tugend  also  benännen  mahg)  verbässem;  dan  ich 
weus  wohl  /  dasz  ihm  seine  angebohme  höhfligkeit  nichts 
andei^s  zu  räden  gestattet  /  als  nuhr  ein  solches  lob  de- 
nen-jenigen  zu  gäben  /  di  doch  das  wenigsten  nicht  wür- 
dig sein.  Drüm  wül  ich  meine  unwürdigkeit  nuhr  mit 
stil-schweigen  bekännen  /  und  seine  höhfliche  tugend  mit 
Verwunderung  erhoben. 

Als  si  nuhn  noch  eine  lange  zeit  gehöhflet  hatten  /  und 
dise  prunk-räden  kein  ände  nähmen  wolten  /  in-dähm 
ein  ihder  das  feld  zu  behalten  gedachte  /  so  brachte  si 
Adelmund  noch  ändlich  von  einander  /  und  sahgte  mit 
lächlen  zur  Rosemund;  Ich  vermeinte  /  dasz  ich  eine 
Schähfferin  besuchen  wolte  /  aber  ich  befünde  /  dasz  un- 
ter einer  schähfferin  tracht  die  aller-sünlichste  und  gnaueste 
höhfligkeit  /  di  man  auch  am  erz-koniglichen  hofe  /  unter 
däm  Kaiserliche  nFrauen-zimmer  /  zu  Wihn  kaum  anträffen 
würd  ,  verborgen  lihgt.  Meinem  Bruder  hab'  ich  solches 
wohl  zu-getrauet  /  weil  er  gleich  izt  vom  hofe  komt/ 
und  solcher  hohf-sitten  und  wort-gepränge  gewohnet  ist;  aber 
einer  schähffeiin  /  hätt'  ich  nicht  gedacht  /  dasz  es  anstä- 
hen  solte  /  oder  dasz  si  in  dehr-gleichen  nuhr  etwas 
erfahren  wäi*e.  Dan  hat  si  nicht  gesähen  /  wi  ich  fohr 
schahm  erröhtet  /  und  über  mich  selbst  unwül%  gewäsen 
bin  /  dasz  ich  mich  /  als  di  ich  eine  schähffers-tracht 
angenommen  habe  /  auf  solche  hohf-räden  gahr  nicht  ge- 
fasst  gemacht  /  und  däs-halben  nohtwändig  nichtsen  müs- 
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sen?  Jah  wäre  mein  bruder  nicht  bässer  mit  räden  ver- 
sahen gewäsen  als  ich  /  so  w&rden  wihr  so  zimlich  be- 
standen sein. 

Aeben  damit  si  ihre  armuht  bekännet  (fihl  ihr  di 
Rosemnnd  in  di  räde)  gihbt  si  ihren  reichtahm  über- 
flahssig  an  den  tahg;  und  wi  können  doch  die  leute  so 
gahr  höhnisch  sein?  Aber  was  wollen  wilir  di  zeit  (fuhr  sie 
fort)  mit  vergähblichen  räden  in  der  hizze  verschluhssen! 
wihr  tuhn  bässer  /  dasz  w^ihr  die  schahffe  weiden  lahssen  / 
und  /  so  es  ihnen  belihbet  /  zu  meiner  behausung  ein- 
kähren ;  da  wihr  im  ktthlen  bässere  lust  und  ergäzlichkeit 
schöpfen  können. 

Also  gahb  sich  dises  lustige  und  in  schähffer-tracht 
verkleidete  folk  in  ihre  wohuung  /  welche  si  inwändig 
mit  stärbe-blauen  piiink-tüchem  über-al  ausgeziret  hatte; 
der  boden  wahr  mit  stärbe-blauen  steinen  gepflastert;  die 
däkke  mit  äben  selbiger  färbe  gemahlet  /  und  di  tische 
blaulicht  angestrichchenmit  stärbe-blauen  tuchei^n  behänget  / 
also  ;  dasz  nichts  als  lauter  blaues  zu  sähen  wahr.  Oben 
über  der  haus-tfihre  hing  ein  gemälde  /  dahr-innen  auf  ei- 
nem fahlen  boden  /  mit  rosen  besti^äuet  /  ein  Ritter  /  in 
einem  stärbe-blauen  hämisch  /  mit  einem  blau-  angelaufenen 
dägen  an  der  Seiten  /  und  einem  gemahlten  spelire  mit 
äben  selbiger  färbe  in  der  fanst  /  naheh  dem  ringel  zu- 
raunte /  mit  disen  über-geschribenen  Worten :  Es  gult  ihre 
Schöhnheit. 

Hinter  disem  blauen  Bitter  stund  eine  Jungfrau 
zwüschen  den  prunktuchem  /  von  welcher  man  nichts  mehr 
als  das  angesicht  /  und  etwas  von  der  brüst  /  erblikken 
konte;  auf  däm  einen  prunk-tuche  /  gleich  an  der  ekken  / 
da  si  här-f&hr  sähe  /  stunden  dise  worte:  Ich  sah'  und 
höre  mein  Blaues  wunder. 
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Als  Markhold  dises  erz&hlen  horete  /  so  ward  er  sehr 
verwundert  /  und  frauete  sich  höhchlich  /  dasz  Bosemund 
durch  disen  zihr-raht  ihrer  Sch&hffer-wohnung  noch  so  yihl 
andeuten  wolte  /  dasz  si  seiner  tr&ue  nicht  yerg&ssen  h&tte; 
jah  er  hatte  solche  lust  an  diser  erz&hlung  /  dasz  er  si 
noch  ein-mahl  hören  wolte.  Nahch-dahm  ihn  nohn  der  Diner 
hihr-innen  auch  vergnüget  hatte  /  so  fuhr  er  in  seiner 
erzählung  dehr-gestalt  fort: 

Als  wihr  nuhn  etwan  eine  stunde  bei  diser  Schönen 
zu-gebracht  hatten  /  so  nahmen  wihr  widerum  unsem  ab« 
schihd  /  und  Adelmund  ermahnte  si  noch  zu  lätst  /  dasz 
si  zwahr  bei  diser  st&rbe-blauen  färbe  solte  beständig  blei- 
ben /  aber  ihre  bestandigkeit  /  di  si  dem  Bitter  über  ih- 
rer tuhren  zu  leisten  schuldig  wäre  /  samt  ihrer  guhten 
hofhung  nicht  starben  lahssen. 


Pallavicini.    Sansone  1.  I.    (S.  24  der  Ausg.   Yen.  1655.  12''.) 

Quiui  da  chi  Faccompagnaua  si  diuise  Sansone,  perche 
forse  la  proprietä  seguendo  di  quelle  cose,  ch'al  suo  centro 
mouendosi,  nella  vicinanza  k  questo  si  rendono  piü  veloci, 
dalla  vehemenza  de'  desideri  spronato,  gPaltri  precorse, 
per  piü  tosto  almeno,  spinger  gli  sguardi  in  grembo  k  co- 
lei,  ch'  adoraua:  ouero  perche  arrossiuasi  d'esser  veduto 
caminar  co'  passi  altmi:  mentre  V  esser  amante  l'obligaua 
ad  esser  piü  d'ogn'  altro  veloce.  Se  dir  non  volessimo, 
che  forse  attrauersando  altri  in  piü  vsato  senüero  le  vigne, 
seguace  egli  esser  non  volle  deir  orme  loro;  perche,  oue 
con  piö  sicuro  calcaua  il  corpo  quelle  strade,  non  senza 
pericolo  passeggiaua  Tanima,  poco   sicura  di   trascorrere 
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ne'  precipitij   della  colpa.    Grerano  con  parücolar  dioieto 
insieme  col  vino  prohibite  Tvae. 

Era  in  consegaenza  vn'  esporsi  k  manifesto  rischio 
della  trasg^ressione  di  questo  precetto,  il  camiiiar  colk,  oue 
in  tanta  frequenza  da*  snoi  tralci  pendeoano;  quasi  suppli 
cheuoli  clüedendo  al  passaggiero  d'esser  dlndi  leoate,  anide 
di  non  piü  aggrauar  la  Madre.  Era  negotio  troppo  difli- 
eile  per  l'appetito^  rifdtar  gl'  inuiti  di  quelle,  che  tante  poppe 
mostrando  feconde  d'humore,  incitauano,  e  quasi  sforzauano 
k  gustar  V  abondanza  delle  sue  dolcezze.  Pur  troppo  il 
ferro  deiranimo  nostro  s'attrahe  dalla  calamita  del  vitio, 
senza,  che  questa  con  Toccasione  temerariamente  se  gl'  au- 
uicini.  Labili  pur  troppo  siamo  per  traboccar  ue'  pec- 
cati,  senza  che  con  la  conunoditä  rendiamo  piü  lubrico 
il  sentiere.  Con  Tale  di  mille  affetti  portati  dall'  inclina- 
tioni,  andiamo  sempre  volando  alla  regione  dell'  iniquiti, 
e  pure  sü  Tarco  deir  occasione  con  piü  rapido  corso,  quasi 
saette,  corriamo  trä  le  nubi  delle  sceleraggini,  ouecopiose 
ci  s'apprestano  le  tempeste,  &  i  fulmini  alle  nostre  ruine. 
E  cosa  infallibile,  ch'  il  yolontariamente  riporsi  in  pericolo 
di  peccai^,  6  vn'  assicurar  al  demonio  quelle  vittorie,  che 
dalla  nostra  caduta  ei  pretende.  Christo  medesimo  ricusd 
di  mostrar  la  sua  potenza  k  Satanasso,  col  conuertir  le 
pietre  in  pane,  perchö  la  commoditi  dell'  hauer  presente 
il  cibo,  essergli  poteua  occasione  per  romper  il  gi^  quasi 
terminato  digiuno.  Ardisco  dire,  che  gl'eccessi  della  sua 
santiti;  anzi  l'impeccabilitä  sua  propria,  non  l'accertauano 
di  trionfo  contro  il  commune  nemico,  quando  permesso 
gl'hauesse  il  combatter  seco,  con  l'arma  dell'  occasione  in 
mano. 

Posso  ben  dire,  che  riputö  Sansone  piü  facile  lo  scher* 
mirsi  dalla  ferocia  d'vn  Leone,  che  l'o  scansar  la  colpa  sup- 
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postA  la  yicinanza  del  pericolo.  Airhor  perö,  che  contra 
di  se  con  Finsegne  proprio  furore  spiegato,  venir  lo  vidde, 
non  sfaggi  rincontro,  nö  gl'araldi  ricusö,  co^  quali  era 
inuitata  la  sna  fortezza  k  cimento.  Ostentaua  la  fiera 
orgoglio  nel  fronte^  ferocia  nel  moto,  generosilÄ  nel  corso, 
e  voracitä  nelle  fauci.  Fersnadeua  aspetto  si  fiero,  lo  sra- 
dicare,  quiui  d'intomo  vna  di  quelle  men'  assodate  plante, 
per  trouare  (giä.,  che  priuo  era  d'armi)  instromento  d'op- 
portuna  difesa.  Ma,  nö,  disse  11  cuore  da  spirito  Dioino 
animato.  Yn  vigor  Celeste,  non  hä  necessitä  di  soccorso 
terreno.  Frodigioso  dirsi  non  potrebbe  il  mio  valore; 
quando  contro  vn  solo  Leone  render  non  potesse  vincitore, 
dlsarmato  11  braccio.  Accostati  pur  flera,  ch*  io  fermo 
t'attendo  per  trionüeu:  del  tuo  furore.  Aggira  pur  la  coda, 
ballena  gl'occhi,  apri  le  faaci,  mostra  pur  arrabbiato  11 
dente,  cnidele  lo  sdegno,  e  generoso  11  petto.  Sono  vane 
pompe,  inutili  per  atterrir  vn  cuore,  che  non  6  humano. 
Le  forze  di  queste  mani  ü  fiaran  vedere,  che  male  ti 
consigliö  Tardire,  ad  abbeuerar  la  tua  fierezza  nelle  mie 
cami,  mentre  esaltar  si  deue  la  mia  fortezza  nella  tua 
morte.  Cosi  discorreua  Tanimo,  quando  fti  sforzato  ad 
esercitarsi  il  braccio.  All'  hör,  ehe  dalla  yidnanza  fü  la 
fiera  auuertita  di  far  Tvltimo  colpo,  con  vn  salto  impetuoso 
verso  Sansone  scagliossi.  Corraggioso  questo  aspettana 
Tassalto,  all'  hör  appnnto,  ch'  auuentandosi  quella,  col  ri- 
tirar  il  passo,  rese  vano  lo  sforzo,  mentre  egli  contro 
d'essa  spingendosi,  l'affen'ö  nelle  fauci,  gut  per  tranguggi* 
arlo,  come  sicura  preda.  Binforzandosi,  poscia  con  non 
piü  d'yna  scossa  atterrola,  facendone  lo  scempio  con  cui  la- 
cerarebbe  altri,  debole  capretto.  Trii  cespulgi  finalmente, 
itaori  di  strada  strascinandone,  come  suoi  trofei,  le  membra, 
continuö  felicemente  11  suo  viaggio. 


Elftes  CapiteL 


Der  heroisch-galante  Roman  auf  dem  Höhepunkte  seiner  Ent- 

wickelung:    Ziegler  und  Lohenstein. 

Wenn  wir  mit  der  Bezeichnung  Blttthe  nicht  die  Vor- 
stellung eines  nach  Grundsätzen  der  Beurtheilung,  die 
heute  und  für  uns  gelten,  YoUendetes  bietenden  Entwicke- 
lungsstadiums  verbinden,  sondern  uns  dabei  den  that- 
sächlichen  Höhepunkt  einer  eine  Zeitlang  vorhanden  und 
für  die  Entwickelung  unserer  Gattung  maszgebend  ge- 
wesenen Geschmacksrichtung,  sich  darstellend  in  den  ihrer- 
zeit  am  meisten  geschätzten  und  bewunderten  der  ihr  an- 
gehörenden Werke,  denken,  so  können  wir  mit  Recht  das 
letzte  Vieilel  des  XVII.  Jahrhunderts  als  die  Blüthezeit 
des  heroisch-galanten  Kunstromans  in  Deutschland,  als 
die  beiden  Hauptverti*eter  dieser  Glanzepoche  Ziegler  und 
Lohenstein  und  als  die  jene  Blüthe  darstellenden  Werke 
die  asiatische  Banise  und  den  Arminius  bezeichnen.  Die 
verhältniszmäszig  grosze  Originalität  dieser  beiden  Werke, 
ihre  Verschiedenheit  untereinander,  ihre  ungemeine  Be- 
liebtheit bei  den  Zeitgenossen,  vor  allen  Dingen  die  scharfe 
Ausprägung  des  Typus  des  heroisch-galanten  Romans, 
welche  Form  und  Inhalt  beider  bis  in  das  Kleinste  hin- 
ein zeigen,  und  nicht  am  wenigsten  auch  die  immer  noch 
ziemlich  verbreiteten  schiefen  und  halbrichtigen  Urtheile 
über  sie,  nöthigen   uns,   auf  ihren   epischen  Gehalt,   ihre 


T     ■ 
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lehrhaften  Momente,  ihre  architektonische  Zusammensetzung 
genau  einzugehen. 

Heinrich  Anshelm  von  Ziegler  und  Kliphausen  hat 
•den  beliebtesten  und  am  spätesten  noch  gelesenen  und  auf- 
gelegten deutschen  Koman  des  XYII.  Jahrhunderts  ge- 
schrieben. Denn  seine  „Asiatische  Banise  oder  blutiges 
doch  muthiges  Pegu"  erschien,  so  viel  wir  wissen,  im 
Oanzen  neunmal.  ^)    Die  übrigen  Schriften')  des  Verfassers 

»)  Leipz.  1688.  8<^.  —  1690.  &^,  -  1707.  8^  —  1721.  IL  ^.  — 
1728.  b^.  —  1738.  &^,  —  1753.  8^.  —  Königsb.  u.  Lp«.  1758.  ^  — 
1764—66.  8».  — 

^)  Goedeke  giebt  an  1)  TägUcher  Schauplatz  der  Zeit.  Leipi. 
1700.  fol.  2)  Histor.  Labyrinth  der  Zeit.  Lpz.  1701.  fol.  Continnirter 
histor.  Schaupl.  und  Lab.  der  Zeit.  Lpzg.  1718.  fol.  —  8}  Heldenliebe 
der  Schrift  A.  o.  N.  T.  in  16  anmuthigen  Liebes-Begebeuheiten.  Lpz. 
1734.  8°.  —  4)  Heldenliebe  der  Schrift  A.  u.N.  T.  Zweyter  Theil  (von 
O.  Ohr.  Lehms).  Leipz.  1737. 8^.  —  Eibische  Heldenbriefe  in]2<*.  sonderb. 
Liebesbegebenheiten  des  A.  T.  als  dritter  Theil  y.  G.  H.  S.  Leipz.  1732. 8^. 
Hir  liegt  noch  eine  Ausgabe  des  Täglichen  Schauplatzes  d.  Z.  v.  1695 
Tor,  und  die  mir  bekannte  Ausgabe  dieses  Werks  y.  1700  ist  als  zweite 
Auflage  bezeichnet.  Der  T.  S.  d.  Z.  ist  ein  sogenanntes  Hemerolo- 
gium  in  groszem  Stil,  das  bist.  Labyrinth  ein  sehr  buntes  Gemenge 
Yon  historischen  und  genealogischen  Nachrichten.  Balthasar  Christoph 
Sinold,  genannt  Schütz,  hat  den  T.  S.  d.  Z.  und  Prof.  Stief  in  Bres- 
lau das  L.  d.  Z.  fortgesetzt.  Von  den  beiden  Theilen  der  Heldenliebe 
liegen  mir  zwei  von  Groedeke  nicht  aufgeführte  Ausgaben  vor,  a) 
I  Leipz.  1706.  II  Leipz.  1711.  b)  I  Leipz.  1715.  II  Leipz.  1721. 
Hieraus  erklärt  sich  die  Jahreszahl  1732  der  Heldenbriefe,  von  denen 
ich  keine  Ausgabe  gesehen  habe.  Uebrigens  dürfte  die  Ausgabe  von 
1706  auch  nicht  die  erste  sein,  denn  sie  enthält  eine  «Podelwitz  den 
S,  April  1691  *"  datirte  Vorrede,  die  gleichzeitig  mit  der  Drucklegung 
des  Werkes  abgefaszt  scheint.  Die  Einrichtung  und  Beschaffenheit 
der  «Heldenliebe**  erhellt  schon  aus  den  Weiten  dieser  Vorrede  «Die 
Helden-Briefe  des  unvergleichlichen  Herms  yon  Hoffmannswaldau  ha- 
ben mich  Teranlasset,  als  ein  Blinder  dem  Lichte  zu  folgen,  und  zu 
«eheu,  wie  weit  sich  die  UuTollkommenheit  eines  begierigen  Geistes 
extendireu  lasse.  Nach  diesem  Nord-Sterne  richtete  ich  meine  ktihne 
Fahrt  ein  etc."  Die  pi'osaischen  erzählenden  Stücke  dienen  nur  zur  An- 
gabe der  Situation  für  die   In   elegischen  Alexandrinern   abgefaszten 
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eines  laasitzischen  Edelmanns  (geb.  1653  zu  Badmeritz, 
gestorben  1697  zn  Liebertwolkwitz  bei  Leipzig),  stehen 
seinem  berfihmten  Erstlingswerke  an  Bedeutung  weit  nach 
und  wurden  erst  veröffentlicht,  als  die  Banise  schon  be- 
rühmt war. 

Der  Inhalt  derselben,  eines  nur  einen  mäszigen  Octav- 
band  starken,  also  im  Vergleich  mit  den  Erzeugnissen 
der  Buchholtz,  Anton  Ulrich  und  Lohenstein  sehr  kurz- 
gefaszten  Bomans  ist  folgender. 

„Blitz,  donner  und  hagel,  als  die  rächenden  werck- 
zeuge  des  gerechten  himmels,  zerschmettere  den  pracht 
deiner  gold-bedeckten  thurme,  und  die  räche  der  Gotter 
verzehre  alle  besitzer  der  Stadt:  welche  den  Untergang 
des  Königlichen  Hauses  befordert,  oder  nicht  solchen  nach 
eusserstem  vermögen,  auch  mit  darsetzung  ihres  blutes, 
gebührend  verhindert  haben.  ^ 

So  beginnt  eine  längere  Bede,  die  der  Verfasser  den 
Balacin  halten  läszt,  um  der  Verpflichtung  des  in  viedias 
res  rapere  gebttlirend  nachzukommen,  wobei  der  tapfere 
Prinz  von  Ava,  nachdem  er  die  ganze  Nacht  allein  ge- 
ritten, die  gi^osze  Stadt  Pegu  von  einem  Hügel  herab  be- 
ti*achtet.  Kaum  hatte  er  aber  ausgeredet,  so  ward  er  von 
drei  verwegenen  Bramanem  wüthend  angefallen,  welche 
durch  die  über  einen  grausamen  Tyrannen  in  seiner  Bede 
ausgesprochenen  Flüche  in  Zorn  versetzt  worden.  Er  er- 
legte zwei  von  ihnen,  der  dritte  ergriff  die  Flucht.  Der 
schwerverwundete  Held  schleppte  sich,  nachdem  er  eine 
Zeit  lang  ohnmächtig  gelegen  hatte,  da  er  in  der  Nähe 
Stimmen  hörte,  in  eine  Höhle  an  dem  Ufer  eines  groszen 
Flusses.    Seine  Verfolger  näherten  sich  und   warfen   die 

Briefe,  welche  nicht  spftter  als  mit  der  Gorrespondeux  Adams  und 
Evas  begimieu.    Diesem  EiiifaUe  entspricht  der  Stil  bes  Ganzen. 
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Leichen  der  von  ihm  Getödteten  auf  das  sandige  Ufer 
vor  der  Höhle,  in  welche  das  Wasser  noch  eine  Anzahl 
Leichen,  vermuthlich  von  einem  Blutbade,  welches  der 
grausame  Chaumigrem  angerichtet  hatte,  herrtthrend,  ge- 
spült hatte.  Als  die  Nacht  den  Prinzen  in  diesem  scheusz- 
lichen  Asyl  überraschte,  fand  sich  noch  ein  groszer  Tiger 
ein,  welchen  Balacin  erlegte.  Jetzt  führte  ihm  aber  das 
Schicksal  zwei  ihm  freundlich  gesinnte  Männer  zu,  näm- 
lich den  alten  Talemon  und  seinen  Sohn  Ponnedro,  welche 
ihn  nach  Talemons  Schlosse  brachten.  Während  er  hier 
an  seiner  Wunde  darnieder  lag,  brachte  Ponnedro,  der 
Oberhofimeister  über  das  kaiserliche  Frauenzimmer  bei 
dem  Usurpator  Chaumigrem  war,  die  Nachricht,  dasz  die 
Prinzessin  Banise,  Balacins  Geliebte,  wahrscheinlich  noch 
lebe.  Die  Gemahlin  Talemons  und  seine  Tochter  Lo- 
rangy,  welche  sich  sogleich  beim  ersten  Anblick  in  den 
Prinzen  auf  das  heftigste  verliebte,  quälten  ihn  mit  Zu- 
dringlichkeiten sehr  plumper  Art.  Bald  langte  auch  Ba- 
lacins Diener  Scandor.  der  in  der  Geschichte  eine  hu- 
moristische  an  Sancho  Pansa  und  Scherasmin  erinnernde 
Rolle  spielt,  an  und  brachte  zwei  Briefe,  aus  denen  her- 
vorging, dasz  Dacosem,  Balacins  Vater,  mit  dem  er  in 
schlechtem  Einveniehmen  gestanden,  gestorben  und  er  ihm 
in  der  Herrschaft  über  das  Reich  Ava  nachgefolgt,  sowie 
dasz  er  zum  Herrscher  über  Aracan  erwählt  sei.  Auch 
Abaxai%  wie  Ponnedro  in  Diensten  bei  Chaumigrem,  aber 
nur  auf  eine  Gelegenheit  zur  Stürzung  des  Ungeheuers 
wartend,  findet  sich  ein.  Ihm,  dem  der  Prinz  wie  den 
Frauen  zunächst  nur  als  ein  Diener  Balacins  vorge- 
stellt wird,  dem  Talemon  und  Ponnedro  erzählt  Scandor 
die  Lebensgeschichte    des    Prinzen    Balacin    und    seiner 

Schwester,   der    Prinzessin    Higvanama,    welche    er   mit 

11 
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dem  ihm  eigenen  Humor  durch  webt  und  durch  die  wir  erst  in 
den  eigentlichen  Strom  der  wechselvollen  Wundergeschichte 
geleitet  werden.  Dacosem,  König  von  Ava,  Balacins  Va- 
ter, unternahm  aus  Ehrsucht  einen  Erbfolgekrieg  mit  sei- 
nem Keffen  und  Lehnsherren,  dem  Kaiser  Xemindo  von 
Pegu.  Er  ernannte  den  Chaumigrem,  der  von  Xemindo 
abgefallen  war,  zum  Feldherm,  aber  durch  dessen  Unfähig- 
keit fiel  der  Krieg,  in  dem  sein  ältester  Sohn  das  Leben 
verlor,  so  unglücklich  aus,  dasz  alles  verloren  gewesen 
wäre,  wenn  nicht  gleichzeitig  sich  Xemibrun,  Chaumigrems 
Bruder  und  Vicekönig  von  Brama,  empört  hätte,  was  den 
Kaiser  Xemindo  nöthigte,  mit  seinem  siegreichen  Heer 
eiligst  in  sein  Reich  zurückzukehren.  Inzwischen  wuszte 
sich  der  an  Leib  und  Seele  gleich  scheuszliche  Chaumi- 
grem in  unerklärlichem  Grade  bei  dem  alten  Dacosem  in 
Gunst  zu  setzen,  so  dasz  er,  unverschämt,  wie  er  war, 
es  sogar  wagen  durfte,  nach  der  Hand  der  Prinzessin 
Higvanama,  die  bereits  mit  dem  Prinzen  Nherandi  von 
Siam  verlobt  war,  zu  streben.  Da  ihn  des  Königs  Aucto- 
rität  in  diesen  Werbungen  unterstützte,  leistete  er  so 
Groszes  in  Lächerlichkeit  und  Unverschämtheit,  dasz  er 
mit  dem  Prinzen  Balacin  in  Conflict  gerieth.  Wieder  die 
Gunst  des  Königs  machte  es  möglich,  dasz  er,  der  fremde 
Graf,  den  Prinzen  zum  Zweikampfe  herausfordem  durfte. 
Aber  statt  des  Chaumigrem  erschien  auf  dem  Kampf- 
platze nur  ein  Brief  mit  der  Nachricht,  dasz  er,  durch 
den  Tod  seines  Bruders  Xemibrun  plötzlich  König  von 
Brama  geworden,  sofort  abgereist  sei,  doch  wolle  er  die  von 
dem  Prinzen  von  Ava  empfangene  Beleidigung  „dermassen 
rächen,  dasz  auch  das  kind  in  mutterleibe  den  tag  be- 
weinen soll,  an  welchem  mich  die  eigensinnige  Higvanama 
verachtet  hat."     Diese  Wendung  bestimmte  den  alten  Da- 
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cosem,  zur  Krönung  des  Gebäudes  seiner  Narrheit  seinen 
Sohn  Balacin  aus  seinem  Reiche  zu  verbannen,  dem  nun 
nichts  übrig  blieb,  als  von  seiner  innig  geliebten  Schwester 
Higvanama  herzbrechenden  Abschied  zu  nehmen. 

Hier  bricht  die  erste  Erzählung  Scandors  ab  und  die 
Zuhörer  gehen  auseinander.  Tags  darauf  belauschte  Ta- 
lemon  zufällig  ein  Grespräch  zwischen  Hassana  und  Lorangy, 
welche  letztere  so  stark  in  den  Prinzen  verliebt  war,  dasz 
die  Alte  nach  Hofe  zu  laufen  und  ihren  Gemahl  wegen 
der  Yerbergung  des  verdächtigen  Fremdlings  anzuzeigen 
beschlosz,  wofern  sich  Balacin  nicht  geneigter  zeigen 
wollte.  Talemon  warnte  den  Prinzen  mit  betrübtem  Her- 
zen, und  letzterer  richtete  nun  bei  der  bald  erfolgenden 
XJnten*edung  mit  den  beiden  würdigen  Damen,  in  der  ihm 
Lorangy  eine  höchst  zudringliche  Liebeserklärung  machte, 
sein  Verhalten  danach  ein,  um  wenigstens  das  Aeuszerste 
abzuwenden.  Leider  konnte  er  nicht  anders,  als  eine  nächt- 
liche Zusammenkunft  mit  der  mannstollen  Dirne  verab- 
reden. Hierauf  kamen  die,  welche  Scandors  Erzählung 
gestern  angehört  hatten,  wieder  zusammen,  und  er  trug  ih- 
nen die  Geschichte  des  Prinzen  Balacin  und  der  Prinzessin 
Banise  als  Fortsetzung  vor. 

Da  Balacin  völlig  ungewisz  war,  wohin  er  sich  wen- 
den solle,  gab  ilun  Scandor  den  zeitgemäszen  Rath,  ein 
Orakel  zu  befragen,  was  sofoit  in  dem  wegen  seines  Tem- 
pels berülmiten  Grenzflecken  Pandior  ins  W6rk  gesetzt 
Avurde.  Die  ziemlich  ausgedehnten  und  haarsträubenden 
Ceremonien,  welche  nöthig  waren,  um  eine  Antwort  des 
Gottes  zu  erlangen,  brachten  es  mit  sich,  dasz  der  Prinz 
auf  einige  Zeit  in  tiefen  Schlaf  verfiel,  in  welchem  ihm 
das  Traumbild  einer  überirdischen  Schönheit  erschien.  Der 
Priester  überreichte  ihm  einen  Zettel  und  zwei  Schachteln, 
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als  er  zur  bestimmten   Stande  jenen   öfBiete,   las   er    die 

Worte: 

„Zeuch  hin,  betrübter  Printz,  dir  wincket  Pegu  zu, 

Errette  deinen  feind  aus  seines  feindes  bänden: 

Es  wird  ein  fremdes  bild  so  aug  als  liebe  blenden: 

Doch  endlich  findet  man  die  eingebildte  inih. 

Schau!  dein  vergnügen  liegt  in  schrecken,  furcht  und  ketten : 

Drey  cronen  müssen  erst  die  vierte  crone  retten. 

Das  opffer  cronet  dich  als  einen  Talipu."^ 

Der  Prinz  überschritt  also  die  peguanische  Grenze, 
Uebrigens  hatte  er  nicht  lange  Zeit,  sich  bewuszt  zu  wer- 
den, dasz  er  sich  in  ähnlicher  Lage  befand,  wie  die  Hel- 
den im  Amadis,  wenn  sie  Urganda  mit  einer  ausfdiulichen 
aber  erst  post  eventum  mit  groszer  Mühe  zu  erklärenden 
Weissagung  beglückt  hatte,  denn  sehr  bald  fand  er  Gele- 
genheit, zwei  Herren  von  Mördern  zu  befreien.  Nachdem 
diese  Heldenthat  gelungen,  stellte  sich  ihm  der  eine  als 
den  Kaiser  Xemindo  von  Pegu  vor,  und  er  gab  sich  —  da 
er  des  Kaisers  Feind  war  —  für  den  Prinzen  Pantoja  von 
Tannassery  aus.  Einer  der  Angreifer  p^estand  sterbend, 
dasz  sie  von  niemand  anders  als  Chaumigrem  von  Brama 
zur  Ermordung  des  Kaisers  abgesandt  waren. 

Die  Folge  der  Heldenthat  Balacins  war  eine  ähnliche 
Confusion  von  Liebespaaren,  wie  wir  sie  bereits  in  der 
Diana  kennen  gelernt  haben.  Denn  Xemindo  verlobte  ihn 
zum  Danke  mit  (der  von  Balacin  zunächst  für  des  Kaisers 
Tochter  gehaltenen)  Prinzessin  von  Saavady,  diese  ihrer- 
seits wurde  von  dem  Kronprinzen  Xemin  heftig  aber  un- 
glücklich geliebt,  und  zwar  blieb  Xemins  Zuneigung  des- 
halb unerwidert,  weil  die  Prinzessin  den  sich  am  Hofe 
aufhaltenden  Prinzen  Zarang  von  Tangu  anbetete,  dieser 
aber  entbrannte  nicht  für  sie,  sondern  für  die  unvergleich* 


*^^>:"^;^y  ^j^-v.'i  f'*if'f^.*'r.^y"'X--  '  "/"-'■**•■""' 
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liehe  Banise,  des  Kaisers  Tochter.  Da  nun  die  Erschei- 
nung der  Prinzessin  von  Saavady  mit  dem  von  Balacin 
im  Tempel  zu  Pandior  erblickten  Traumgesichte  nicht 
ttbereinstimmte  und  auszerdem  sich  die  verliebten  Personen 
ihren  dem  Balacin  unbekannten  leidenschaftlichen  Bezie- 
hungen gemftsz  benahmen,  so  war  seine  sonst  treffliche 
Intelligenz  vor  diesem  Heere  von  Rftthseln  in  groszer  Ver- 
legenheit Indessen  sollte  sich  der  Schleier  nach  und 
nach  Ittften.  Zuerst  entdeckte  der  in  der  Genealogie 
besser  als  Balacin  bewanderte  Schatzmeister  Talemon,  dasz 
der  vorgebliche  Pantoja  nicht  Prinz  von  Tanassery  sein 
könnte.  Balacin  zog  ihn  ins  Vertrauen,  Talemon  klärte 
ihn  zunächst  darttber  auf,  wer  die  ihm  verlobte  Dame  sei, 
femer  in  welcher  Weise  die  Liebesbanden  an  dem  Hofe 
verschlungen  seien,  und  schlieszlich  gab  er  ein  Signale- 
ment von  der  Prinzessin  Banise,  wodurch  ihre  Identität 
mit  dem  erwähnten  Traumbilde  wahrscheinlich  wurde. 
HieiTon  sich  Oewiszheit  zu  verschaffen  und  zugleich  die 
ihm  Verheiszene  aus  den  Tatzen  eines  Panthers  zu  be- 
freien, hatte  der  Prinz  in  den  nächsten  Tagen  Gelegen- 
heit, als  er  die  kaiserlichen  Lustgärten  besuchte.  Da  er 
aber  das  Bildnisz  der  Prinzessin  von  Saavady  pflicht- 
schuldigst bei  sich  trug,  verwickelte  er  sich  unmittelbar 
nach  dem  glücklichen  Augenblicke,  wo  er  Banise  das  erste 
Mal  gesehen,  in  einen  Zweikampf  mit  Xemin,  jedoch  der 
Kampf  endigte  mit  dem  Abschlüsse  eines  Freundschafts- 
btbidnisses,  da  auszer  der  Erkenntnisz  der  beiderseitigen 
Tapferkeit  noch  die  Dazwischenkunft  der  Prinzessin,  um 
die  es  sich  handelte,  klar  legte,  dasz  sie  ihrerseits  we- 
nigstens von  Balacin-Pantoja  nichts  wissen  wollte. 

Scandor  hatte  inzwischen  mit  einer  sehr  wenig  schö- 
nen Hofdame,  nur  um  die  Zwecke  seines  Herrn  zu  f&r- 
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dern,  einen  lächerlichen  Liebeshandel,  und  als  ein  grosses 
Fest  in  der  Seestadt  Macaon  stattfand,  erlangte  Balacin 
den  von  Banise  ansgetheilten  ersten  Preis,  und  Scandor 
machte  w&hrend  der  Festlichkeiten  die  Bemerkung,  dasz 
die  öfter  auf  Balacin  verweilenden  Blicke  der  Überirdischen 
Prinzessin  eine  aufkeimende  Liebe  zu  verkünden  schienen. 
Bei  dem  nun  folgenden  Bankett  ging  es  hoch  her,  Prinz 
Zarang  betrank  sich  und  begosz  die  Prinzessin  mit  Wein, 
aber  auf  schreckliche  Weise  sollte  die  Lust  gestört  wer- 
den. Es  langte  nämlich  ein  Courier  aus  der  Residenz 
Martabane  an,  woselbst  Xemindos  Schwiegersohn  hen^schte, 
und  berichtete,  dasz  Chaumigrem  das  Reich  und  die  Stadt 
verrätherischer  Weise  überfallen,  durch  Verrat h  einge- 
nommen, ein  entsetzliches  Blutbad  angerichtet,  den  König 
schlieszlich  ins  Meer  werfen  und  die  Königin  nebst  140 
fürstlichen  Frauen  und  ihren  Kindern  habe  verkehrt  auf- 
hängen lassen.  Der  Bote  vei'fährt  bei  der  Beschreibung 
mit  einer  schaudererregenden  Anschaulichkeit  und  Aus- 
führlichkeit. Nachdem  sich  Prinz  Zarang  noch  durch 
Lobeserhebungen  des  Chaumigrem  raffinirt  taktlos  gezeigt, 
von  Balacin  herausgefordert  worden  war,  sich  aber  nicht 
gestellt  hatte,  traf  der  eiligst  mit  dem  ganzen  Hofe  nach 
Pegu  zurückgekehrte  Kaiser  Vorbereitungen  zum  Kriege, 
der  ihm  von  Chaumigrem  drohte.  Er  verlobte  seine  Toch- 
ter mit  Balacin,  und  da  er  den  wahren  Namen  und  Stand 
desselben  schon  seit  einiger  Zeit  entdeckt  hatte,  so  sen- 
dete er  ihn  eiligst  nach  Ava,  um  Balacins  Vater  zu  Hülfe 
zu  rufen.  Der  Prinz  nahm  von  Banise  mit  von  schweren 
Ahnungen  erfülltem  Herzen  Abschied,  und  diese  Ahnun- 
gen waren  nur  zu  richtig  gewesen.  Denn  sein  Herr  Va- 
ter, der  das,  was  man  einen  alten  Esel  nennt,  in  der  aus- 
gepi-ägtesten  Weise  war,  ging  nicht  nur   auf  den  Inhalt 
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seiner  Gesandtschaft  nicht  im  mindesten  ein,  sondern  liesz 
den  Prinzen  einsperren.  Die  Nachricht,  dasz  Chaumigrem 
es  mit  Pegn  ebenso  gemacht,  wie  kurze  Zeit  vorher  mit 
Martabane,  brachte  ihn  dem  Wahnsinn  nahe  und  warf 
ihn  längere  Zeit  auf  das  Krankenbett 

Hier  endet  Scandors  Vortrag  wieder  und  zugleich 
das  ei^te  Buch.  Nachdem  die  Zuhörerschaft  auseinander- 
gegangen war,  hielt  der  Prinz,  der  sich  nicht  ohne  Schrecken 
an  das,  was  er  mit  Lorangy  verabredet  hatte,  erinnerte, 
mit  Scandor  einen  Dialog  über  das  Heirathen,  der  eine 
sehr  ausführliche  Variation  eines  seit  dem  Mittelalter  in 
der  Facetien-  und  populär  moralischen  Literatur,  in  Deutsch- 
land besonders  seit  der  Verdeutschung  der  Schrift  Pe- 
trarcas vom  glücklichen  und  unglücklichen  Leben,  belieb- 
ten Gedankens  ist.  Sie  gehen  nämlich,  indem  der  Prinz 
zum  Heirathen  zuredet,  alle  möglichen  Kategorien  von 
Heirathscandidatinnen  durch,  als  die  Schönen,  die  Häsz- 
lichen,  die  AVittwen,  die  Stillen,  die  Munteren,  die  Reichen, 
die  Armen,  und  Scandor  bringt  bei  jeder  die  Gründe  vor, 
warum  er  grade  eine  solche  nicht  wolle,  und  kommt  end- 
lich zn  dem  Schlüsse:  In  Summa,  ein  Weib  ist  ein  noth- 
wendiges  L'ebel,  eine  natürliche  Anfechtung,  eine  ein- 
heimische Gefahr  und  ein  lustiger  Schade.  Da  fragt  ihn 
sein  Hen-,  ob  er  sich  wohl,  um  ihm  gefällig  zu  sein,  ver- 
ehelichen wolle,  worauf  Scandor  sogleich  versichert,  es  sei 
zwar  sein  Vorsatz  gewesen,  den  Kranz  seiner  Jugend  mit 
ins  Grab  zu  nehmen,  wenn  aber  einige  Treue  gegen  sei- 
nen Herren  könne  durch  eine  geringe  Heirath  bewiesen 
weiHlen.  so  wollte  er  sich  wohl  unterfangen,  das  älteste, 
häszlichste,  boshafteste  und  ärmste  Weib  in  ganz  Asien 
zu  heirathen. 

Somit  ist  er  auch  damit  ganz  einverstanden,  bei  dem 
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Stelldichein  seines  Herren  Bolle  zu  spielen,  sich  mit  Lo- 
rangy  ertappen  und,  wie  Hassana  geplant,  durch  einen 
bereitstehenden  Talagrepen  (Priester)  auf  ewig  mit  ihi' 
verbinden  zu  lassen. 

Den  folgenden  Morgen  erschien  nun  Abaxar  wieder, 
und  Talemon  ergriff  an  Stelle  des  Scandor  das  Wort,  um 
die  Geschichte  von  dem  Tode  und  Untergänge  des  un- 
glückseligen Kaisers  Xemindo  samt  dessen  Prinzen  und 
ganzem  Kelche  zu  erzählen.  Während  Xemindo  gegen 
Dacosem  von  Ava  Kiieg  führte,  fiel,  wie  schon  erwähnt 
wurde,  Chamnigrems  Bruder  Xemibrun,  der  durch  Hetzerei 
diesen  Elrieg  überhaupt  angefacht  hatte,  in  Pegu  ein. 
Der  tapfere  Prinz  Xemin  konnte  sich  in  offenem  Felde 
nicht  behaupten,  eine  gefährliche  Belagerung  begann,  aber 
die  endlich  aus  Ava  anlangende  Hauptarmee  brachte  Ent- 
satz, Xemibrun  wmde  gänzlich  geschlagen  und  fiel.  Doch 
der  an  seine  Stelle  ti*etende  Chaumigrem  vergönnte  den 
Siegern  nur  kui*ze  Ruhe,  es  kam  erst  der  schon  erwähnte 
Martabanische  Krieg,  dann  zog  er  selbst  gegen  Pegu 
heran.  Seinen  900000  Mann  waren  die  600000  Xemindos 
nicht  gewachsen.  Bald  nachdem  sie  ihnen  entgegen  ge- 
zogen waren,  langte  in  der  Hauptstadt  die  Nachricht  an, 
die  Schlacht  sei  verloren,  der  Kronprinz  gefaUen,  der  Kai- 
ser wurde  vermiszt.  Dem  herbeieilenden  Sieger  öffneten  sich 
namentlich  durch  die  zweideutige  Haltung  des  Unterfeld- 
herm  Quendu  und  der  Priesterschaft  die  Thore,  das  kaiser- 
liche Frauenzimmer,  unter  ihnen  Banise  und  die  Prin- 
zessin von  Saavady  geriethen  in  Gefangenschaft,  Talemon 
rettete  sein  Leben  nur  durch  Auslieferung  eines  Theiles  der 
Schätze,  und  als  der  Kaiser  Xemindo  schlieszlich  ergriffen 
ward,  liesz  ihn  Chaumigrem  vor  sich  bringen,  redete  ihn  höh- 
nisch an,  und  den  nächsten  Tag  wurde  er  vor  den  Augen  des 
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ganzen  Volkes  hingerichtet.  Auch  Banisen  hatte  der  Ty- 
rann zu  tüdten  befohlen,  und  Abaxar  sollte  diesen  Befehl 
ausführen.  Bald  nachdem  Chauniigrem  seinen  Blutdurst 
in  Pegu  gestillt,  brach  er  mit  Heeresmacht  gegen  das  Kö- 
nigreich Prom  auf,  wo  eine  Königin,  die  Schwester  Bala- 
cius,  als  Yormfinderin  ihres  mindeij&hrigen  Sohnes  herrschte. 
Da  sich  die  Bewoliner  verzweifelt  wehrten,  überstieg  die 
Grausamkeit  Chaumigrems,  als  er  endlich  Land  und  Resi- 
denz —  natürlich  durch  Verrath  —  eingenommen  hatte, 
alle  Grenzen.  Er  liesz  die  Königin  sammt  ihi^em  Sohne 
grausam  liinrichteu,  die  Stadtbewohner  grösztentheils  nie- 
derhauen und  in  kleine  Stücke  gehackt  den  Elepbanten 
zum  Frasze  vorwerfen  u.  s.  w.  Nachdem  Talemon  bis 
hierher  erzählt,  wollte  nun  Abaxai-  berichten,  was  er  an 
jenem  Tage,  da  ihm  die  Tödtung  Banisens  l)efohlen  wor- 
den, mit  ihr  vorgenommen,  aber  plötzlich  entstand  ein  Tu- 
mult. Talemons  Schlosz  wurde  von  Soldaten  umstellt  und 
Abaxai^  von  diesen  auf  Befehl  Chaumigrems  gefangen  ab- 
geführt. Da  Prinz  Balacin  bei  diesem  Vorfalle  in  die 
gröszte  Aufregung  gerieth,  wurde  er  nunmehr  auch  von 
Abaxar  erkannt,  dieser  versicherte  ihn  seiner  Ergebenheit, 
und  Balacin  wuszte  nun  wenigstens  aus  der  begonne- 
nen Erzählung,  dasz  Banise  noch  lebe. 

Hierauf  folgt  nun  wieder  eine  komische  Episode,  worin 
erzählt  wird,  wie  Hassanas  und  zugleich  des  Prinzen  An- 
schlag hinsichtlich  Lorangys  vollkonunen  gelingt,  so  dasz 
der  getreue  Diener  seines  Herrn  zu  einer  Frau  kommt 
und  sich  schlieszlich  in  sein  Schicksal  so  gut  fügt  wie  die 
anderen  Betheiligten.  Erst  jetzt  erfahren  wir,  wie  es 
um  die  überirdische  Banise  eigentlich  staiid.  Abaxar 
nämlich  hatte  statt  ihi^r  eine  ihr  möglichst  ähnliche  Scla- 
vin  in  ihren  Kleidern  köpfen   und  den   kopflosen  Körper 
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auf  den  offenen  Markt  werfen  lassen,  die  Schwester  der 
Getödteten  aber  nicht  reinen  Mund  gehalten,  und  so  war 
die  Angelegenheit  endlich  zu  dem  Rolim  oder  Oberpriester 
gelangt,  welcher  in  einer  Staatsrathssitzung  dem  Tyrannen 
davon  Anzeige  machte.  Dies  war  die  Ursache  der  plötz- 
lichen Verhaftung  Abaxars.  Chaumigrem,  welcher  zuerst 
die  sofortige  Hinrichtung  Banisens  befohlen  hatte,  liesz 
sie,  durch  die  Erinnerung  an  ihre  Schönheit  verleitet,  vor 
sich  bringen  und  verfehlte  natürlich  nicht,  sich  sterblich 
in  sie  zu  verlieben. 

Da  er  jetzt  besser  als  der  Prinzessin  Higvanama  ge- 
genüber in  der  Lage  war,  seinen  Werbungen  Nachdruck 
zu  verschaffen,  gab  er  ihr  sechs  Tage  Bedenkzeit  und  ver- 
traute dem  Ponnedro  die  Obhut  über  ihre  Person.  Bala- 
cin  und  seine  Getreuen,  deren  Sache  es  war,  die  gege- 
bene Frist  zu  benützen,  hielten  einen  Kriegsrath,  und  auf 
Scandors  Sath  ward  beschlossen,  dasz  sich  Balacin  und 
Scandor  als  portugiesische  Eaufleute  verkleidet  bei  Banisen 
Zutritt  verschaffen  und  es  auf  eine  Entführung  absehen 
sollten,  wozu  ihnen  die  zwei  in  Pandior  empfangenen 
Schachteln,  welche  Mittel  zur  gänzlichen  Verstellung  und 
Wiederherstellung  der  Gestalt  enthielten,  treffliche  Dienste 
leisteten.  Die  Ausf&hrung  dieses  Vorschlages  brachte  Ba- 
lacin die  Gelegenheit,  hinter  einer  Tapete  versteckt  Zeuge 
der  Verliebtheit  Chaumigrems  und  der  List  seiner  Gelieb- 
ten zu  sein,  und  setzte  Scandor  in  die  Lage,  als  extempo- 
rirter  Juwelen-  und  Schönheitswasserhändler  unter  den 
Hofdamen  seinen  Witz  spielen  zu  lassen.  Auch  gelang 
es,  die  Entführung  Banisens  alsbald  zu  verabreden.  Zuerst 
ging  auch  alles  ziemlich  nach  Wunsche,  Chaumigrem  er- 
hielt von  der  Prinzessin  einen  Schlaftrunk,  und  sie  entkam 
in  seinem  Rocke  durch  die   geheime   Tigerpforte,   in   der 
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Folge  aber  yerirrten  sich  die  Flüchtigen,  Balacin  kam^ 
als  die  Verfolger  schon  naheten,  von  den  andern  ab,  Ba- 
nise  und  Scandor  wurden  gefangen  and  vor  Chaumigrem 
gebracht.  Während  der  verzweifelnde  Balacin  nach  der 
erforderlichen  hochpathetischen  Rede  in  sein  Vater- 
land eilte,  that  Banisens  Schönheit  ihre  Wirkung.  Denn 
kaum  hatte  sieder  Tyrann,  auf  des  Rolims  weise  Rede  ge- 
gen die  Liebe  zu  ihrer  Tödtung  fest  entschlossen,  wieder 
erblickt,  als  er  auch  sogleich  alle  Rachegedanken  mit  nur 
verstärkter  Verliebtheit  vertauschte,  ja  selbst  der  alte 
Rolim  war  in  der  Lage,  seine  eben  auseinandergesetzten 
Gnmdsätze  gänzlich  au&ugeben,  und  empfand  solche  Zu- 
neigung zu  unserer  Heldin,  dasz  er  nunmehr  ebenso  eifrig 
zunächst  f&r  die  Erhaltung  ihres  Lebens  sorgte,  wie  er 
vorher  zu  ihrem  Tode  gerathen.  Auf  seinen  Rath  ward 
dem  Kaiser  vorgeschlagen,  Banise  erst  in  dem  des  Rolims 
Leitung  unterstehenden  Tempel  der  tausend  Götter  ein 
halbes  Jahr  lang  ihrer  Trauer  obliegen  zu  lassen,  wofür 
sie  ihn  dann  heirathen  wolle.  Hierauf  ging  der  blind  Ver- 
liebte auch  ein.  Auch  Scandor  erhielt  trotz  seines  nasewei- 
sen Auftretens  die  Freiheit  und  folgte  seinem  Herrn  nach 
Ava. 

Dieses  Königreich  trat  Balacin  seiner  Schwester  Hig- 
vanama  feierlich  ab  und  verfügte  sich  darauf  nach  Ara- 
can.  wo  er  gekrönt  wai^d  und  nach  einigen  zeitgemäszen 
Aenderungen  der  Gesetze  (wonach  der  König  sich  nur 
alle  fünf  Jahre  seinen  Unteitlianen  zeigen  und  seine 
Schwester  hatte  heirathen  müssen)  seine  Reichsstände  zum 
Kriege  gegen  Pegu  aufrief.  Erst  wurde  aber  eine  Ge- 
sandtschaft an  Chaumigrem  abgeordnet,  die  Prinzessin  zu- 
rückzufordern. 

Auch  dieser  sann   schon   wieder   auf  neues  Blutver- 
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gieszen.  und  zwar  galt  es  diesmal  dem  Beiche  Slam,  wel- 
ches mit  Krieg  zu  überziehen  sich  auch  bald  ein  Vor- 
hand finden  liesz.  Es  beanspruchten  damals  nämlich  die 
Könige  von  Bengala,  Ava,  Aracan,  Siam  und  Pegu  zu- 
gleich den  Titel  eines  Herren  des  weiszen  Elephanten, 
Besitzer  aber  dieses  Thieres  und  somit  alleinig  berechtigt 
zui'  Führung  des  Titels  war  der  König  von  Siam.  Von 
diesem  nun  verlangte  Chaumigi'em  Uebergabe  sowohl  des 
Elephanten  als  des  Titels  und  auszerdem  Anerkennung 
der  Lehnsabhängigkeit  Siams  von  Pegu,  und  als  diese 
Forderung  zwar  höflich  aber  bestimmt  abgelehnt  ward, 
rüstete  Chaumigrem  nicht  weniger  als  eine  Million  und 
zweihunderttausend  Mann,  mit  denen  er  sogleich  das  Land 
überfiel  und  nach  einer  Niederlage  seiner  Vorhut  mit  der 
dem  Feinde  an  Zahl  weit  überlegenen  Hauptarmee  vor 
die  Hauptstadt  Odia,  India  oder  Siam,  am  Flusse  Menan 
zehn  Meilen  vom  Meere  gelegen,  rückte. 

Während  hier  ein  äuszerst  heftiger  Kampf  entbrannte; 
versuchte  der  alte  Bolim  sich  Banisen  gegenüber  mit  Lie- 
beswerbungen, welche  einmal  durch  den  Eintritt  des  Prin- 
zen Zarang,  der  durch  Bestechung  und  Verkleidung  bis 
in  das  Zimmer  der  Prinzessin  gedrungen  war,  unterbrochen 
und  so  energisch  fortgesetzt  \iiirden,  dasz  der  Bolim  wie- 
der dazwischen  kam  und  der  Prinz  von  Tangu  eiligst  die 
Flucht  ergreifen  muszte. 

Die  Aracanischen  Gesandten  langten  bei  Chaumigrem 
vor  Odia  an,  sie  wurden  aber  von  ihm,  der  die  Stadt  vor 
ihren  Augen  einzunehmen  wünschte,  hingehalten,  und, 
als  wiederholte  Stürme  abgeschlagen  waren,  mit  einer  ab- 
schlägigen und  beleidigenden  Antwort  entlassen.  Nach 
ihrem  Abgange  aber  wandte  sich  das  Kiiegsglück  noch 
einmal  zu  Gunsten   des  blutbefleckten  Wütherichs.    Die 
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jöngste  Tochter  des  Königs  von  Siam  war  gestorben,  man 
vermuthete  Gift,  ihre  Mutter  lenkte  das  Misztranen 
des  Königs,  nachdem  viele  Unschuldige  waren  ge- 
martert und  getödtet  worden,  auf  ihre  Stieftochter 
Pylane,  der  verblendete  König  wollte  sie  verbrennen 
lassen,  als  der  in  Siamesische  Gefangenschaft  gerathene 
Abaxar  als  ihr  Kämpe  auftrat  und  sie  erlöste.  Jetzt 
konnte,  da  die  Götter  wegen  der  Ungerechtigkeit  und 
Grausamkeit  des  Königs  ei^ümt  zu  sein  schienen,  die 
Stadt  trotz  der  Tapferkeit  ihrer  Bewohner  und  nament- 
lich des  Prinzen  Nherandi  sich  nicht  mehr  halten,  der 
Sturm  hatte  Erfolg,  der  König  und  die  Königin  vergif- 
teten sich,  eine  Peuersbrunst  zerstörte  einen  groszen  Theil 
der  Gebäude,  Prinz  Nherandi  und  Prinzessin  Fylane  ge- 
riethen  in  Gefangenschaft  und  wurden  der  Obhut  Abaxars 
anvertraut,  welcher  sie  ausgezeichnet  behandelte,  da  er 
sich,  wie  natürlich,  in  Pylanen  verliebt  hatte.  Die  Nach- 
richt aber,  dasz  König  Balacin  von  Aracan  mit  einem 
Heere  gegen  Pegu  herannahe,  veranlaszte  Chaumigrem, 
eiligst  den  Rückzug  anzutreten. 

Hieimit  schlieszt  das  zweite  Buch,  das  dritte  tlihit 
uns  sogleich  in  den  Rachekrieg  Balacins  ein.  Nach  einiger 
Zeit  erfolgte  eine  überaus  blutige  Hauptschlacht,  in  der 
Balacin  einen  herrlichen  Sieg  erstritt,  zumeist  durch  eine 
geschickt  angebrachte  Mine,  welche  mit  von  Scandor  durch 
einen  tollkühnen  Handstreich  erbeutetem  Pulver  gefüllt, 
die  Elephanten  des  Feindes  in  der  Luft  herumfliegen 
machte,  so  dasz  diese,  über  die  grobe  Behandlung  ergrimmt, 
sich,  nachdem  sie  wieder  auf  der  Erde  angekommen  waren, 
gegen  die  Ihrigen  wandten.  Noch  einmal  geschlagen  zo- 
gen sich  die  Peguaner  jetzt  in  die  Hauptstadt  zurück, 
und  Balacin  traf  Anstalt  zu  einer  Belagerung.   Inzwischen 
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war  aber  Prinz  Zarang  noch  einmal  mit  einem  Heere 
herbeigeeilt  und  hatte  schnell  einen  Theil  der  Stadt  ein- 
genommen. Er  liesz  Balacin  zu  einem  Zweikampfe  um 
Banisens  Besitz  herausfordern,  was  dieser  aber  ablehnte, 
so  dasz  nun  beide  auf  eigene  Rechnung  die  Stadt  bela- 
gerten. Xherandi  entkam  der  Gefangenschaft,  eilte  nach 
Siam,  die  Bewohner  warfen  das  Joch  der  Bramaner  ab 
und  zogen  unter  seiner  Anführung  gegen  Pegu.  Chaumi- 
grems  Liebe  zu  Banisen  war  erkaltet,  und  er  sann  nun 
auf  ihren  Tod,  den  dagegen  der  Bolim  hinzuhalten  wuszte. 
Dieser  verliebte  Alte  erneuerte  seine  Werbungen  mit  sol- 
cher Zudiinglichkeit,  dasz  ihm  Banise.  ihre  Keus>chheit 
zu  bewahren,  ein  Messer  in  das  Herz  stiesz.  Nachdem 
der  todte  Rolim  mit  den  prächtigsten  Ceremonien  begraben 
worden  war,  eröfl&iete  der  Nachfolger  desselben  seine 
Amtsthätigkeit  damit,  dasz  er  vorschlug,  die  Piinzessin 
als  eine  reine  Jungfrau  dem  Kriegsgotte  zum  angenehmen 
Opfer  zu  bringen.  Dieser  Vorschlag  erhielt  allgemeinen 
Beifall,  und  Banise  bekam  zwanzig  Tage  Zeit,  um  sich 
auf  die  ihr  bevorstehende  Ehre  vorzubereiten. 

Als  sich  Higvanama  nun  mit  dem  Avanischen  Heere 
näherte,  gerieth  sie  in  Gefangenschaft,  aus  der  sie  aber 
von  dem  ebenfalls  heranziehenden  Nherandi,  ihrem  Bräu- 
tigam, befreit  ward. 

Eben  so  glücklich  f&r  Balacin  und  seine  Verbündeten 
verlief  ein  Plan  der  Prinzessin  von  Saavady.  Diese  schrieb 
dem  Prinzen  Zarang  in  Banisens  Namen  und  mit  deren 
Unterschrift  einen  Brief,  >vorin  sie  ihn,  sie  zu  entführen, 
auiforderte.  Als  die  EntfÖhrung  gelungen,  rührte  ihre 
standhafte  Liebe  den  Zarang  in  dem  Grade,  dasz  er  sie 
zur  Gemahlin  annahm  und  schleunigst  den  £j:iegsschau- 
platz  verliesz.    Aber  schon  hatte  Balacin  durch   den   ge- 
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fangenen  und  ausgewechselten  Scandor  erfahren,  was  sei- 
ner geliebten  Banise  bevorstehe,  auch  war  er  durch  einen 
Brief  von  Abaxar  aufgefordert  worden,  sich  selbst  in  ver- 
stellter Gestalt  nach  Pegu  zu  begeben  und  an  Banisens 
Befreiung  wie  an  Chaumigrems  Sturze  mitzuwirken.  Die 
Schachteln  thaten  ihre  Dienste,  Balacin  gelangte  mit  Scan- 
dor in  die  Stadt  und  wurde  durch  Abaxars  Yermittelung 
von  dem  Kolim  als  Priester  angestellt.  Da  er  somit  der 
jüngste  dieses  Ordens  war,  fiel  ihm  die  Vollziehung  des 
Opfers  zu.  Nun  kommt  das  Schlusztableau,  welches  an 
Spannung  und  Ueberraschung  die  reichlichen  und  über- 
aus kräftigen  Knalleifecte  des  ganzen  Romans  zu  über- 
bieten bestimmt  ist. 

Der  zum  Opfer  ausei*sehene  Tag  brach  an,  und  die 
weitläufigen  Ceremonien  nahmen  mit  ungeheurem  Pomp  ihren 
Fortgang.  Endlich  steht  Banise  vor  dem  Bilde  des  Kriegs- 
gottes Cercovita  auf  dem  Opfersteine,  eine  Musik  ertönt, 
und  eine  von  ihr  selbst  gedichtete  und  componiite  Arie 
wird  gesungen,  worauf  sie  noch  eine  lange  und  wohlge- 
setzte Rede  vom  Tode  hält.  Nachdem  sie  diese  geschlos- 
sen, erwarten  alle  Umstehenden,  dasz  der  in  ihrer  Nähe 
stehende  Balacin  sie  mit  dem  Stricke,  den  er  in  der  Hand 
hielt,  erdrosseln  weixle,  den  Zögernden  ti*eibt  Chaumigrem 
zur  Eile  an.  „Du  wirst  des  Mordens  besser  gewohnt 
sein,**  antwortete  der  ergrinunte  Prinz,  „grausamer  Blut- 
hund: dero wegen  so  komme  nur  selbst  her  und  verrichte 
dieses  henkermäszige  Opfer.*'  Hierauf  stellte  Balacin  seine 
wahre  Gestalt  wieder  her,  die  Pfaffen  schrien  Verrath, 
Balacin  warf  dem  Tyrannen  den  Strick  um  den  Hals  und 
versetzte  ihm  einen  tödtlichen  Stosz  mit  dem  Opfersteine. 
Sofort  griff  nun  auch  Balacins  Partei,  an  der  Spitze  der 
treue  Abaxar,  die  Bramaner  an,  und  während  sie  in   der 
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Stadt  noch  kämpften,  wurden  von  den  Verbündeten,  die 
jetzt  glücklich  alle  versammelt  waren,  die  Mauern  er- 
stünnt.  Nachdem  Sieg  und  Friede  gesichert  waren,  ent- 
puppte sich  Abazar  noch  als  der  bisher  verlorene  Prinz 
Palekin  von  Prom  und  hielt  um  die  Hand  Fylanens 
an.  Sie  ward  ihm  gewährt,  und  ausserdem  vermählten 
sich  Balacin  mit  Banise,  Nherandi  mit  Higvanama.  Balacin 
ward  zum  Kaiser  von  Pegu  gekrönt,  und  Palekin- Abaxar 
erhielt  von  Hig\'anama  zu  seinem  Reiche  Prom  noch  das 
Reich  Ava.  Der  alte  Talemon  übergab  dem  Heldenpaare 
ein  unterirdisches  Gewölbe  mit  märchenhaften  Schätzen. 
Am  Tage  nach  der  Hochzeit  führten,  da  Herr  von  Zieg- 
ler grade  eine  Uebersetzung  des  italienischen  Dramas 
„die  listige  Rache  oder  der  tapfere  Heraclius"  bereit  hatte, 
zur  groszen  Belustigung  der  Herrschaften  die  im  Lande 
weilenden  Portugiesen  jenes  europäische  Schauspiel,  der- 
gleichen in  Asien  natürlich  völlig  unbekannt  war  und 
welches  daher  dem  Romane  vollständig  beigegeben  wird, 
auf,  wonach  die  glücklichen  Herrscherpaare  sich  in  ihre 
Reiche  verfügten, 

•Woher  Ziegler  den  Stoflf  zu  seiner  Banise  genommen, 
giebt  er  selbst  in  der  Vorrede  an.  „Den  inuhaltder  we- 
nigen blätter  belangende,  so  sind  es  mehrentheils  wai^haff- 
tige  begebenheiten,  welche  sich  zu  Ende  des  funfzehen- 
hunderten  Seculi*)  bei  der  grausamen  Veränderung  des 
Königreichs  Pegu,  und  dessen  angrentzenden  Reichen  zu- 
getragen haben:  Wobey  zugleich  ein  wohlgesinnter  Leser 
die  wundersamen  gewohnheiten  und  gebrauche  der  Bar- 
barischen Asiater,  bey  heirathen,  begrabnissen  und  kro* 
nungen,  welche  ich,  nebst  der  historischen  Wahrheit,   mit 


0  Gemeint  igt  das  XVI.  Jahrhundert,  vgl.  Cholevins  S.  152. 
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fleisz  ans  denen  gelehrten  schrifften  des  nie  genong  geprie- 
senen Francisci,  Saarens,  Schultzens  undBalby  Reise-Be- 
schreibungen, Rogeri  Heydenthom,  Rossens  Religionen, 
und  andern  corieusen  schrifften  colligiret,  verhoffentlich 
nicht  sonder  anmnth  bemercken  wird.^  Der  „nie  genung 
gepriesene^  Erasmns  Francisd  ist  in  der  That  seine  Haupt- 
quelle, und  unter  den  vielen  unglaublich  breiten  und  sich 
oft  in  ganzen  langen  Abschnitten  wiederholenden  Schriften 
dieses  Vielschreibers  und  Curiositätenkrämers  ersten  Ran- 
ges ist  es  wieder  sein  „Ost-  und  West-Indischer  auch 
Sinesischer  Lust-  und  Staats-Garten''  (Nttmberg  1688  fol.), 
aus  dem  Ziegler  das  Meiste  geholt  hat.  An  zweiter 
Stelle  müszte  eigentlich  „Balby''  genannt  sein  (Viaggio 
dell'  Indie  orientali  dl  Gasparo  Balbi  Gioielliero  Yene- 
tiano.  Venetia  MDXC.)»  welcher  in  Bezug  auf  die  er- 
zäMten  Begebenheiten  mehrfach  wieder  Franciscis  Quelle 
gewesen  ist.  Die  anderen  (Johann  Jacob  Saars  Ost-In- 
dianische Funfzehen-J&hrige  Kriegs-Dienst  u.  s.  w.  Nürn- 
berg 1662.  q.  4P.  —  Ost-Indische  Reyse:  u.  s.  w.  Alles 
beschrieben  durch  M»***"  Walter  Schnitzen,  von  Harlem. 
Nebenst  noch  dem  gefährlichen  Schiffbruch  des  Jagt-schifs, 
ter  Schelling  genant;  Von  Frantz  Jansz.  von  der  Heyde, 
aufgezeichnet  etc.  Aus  dem  Niederländischen  ins  Hoch- 
teutsche  ubergesetzet  durch  J.  D.  Amsterdam  1676.  fol. 
—  Der  gantzen  Welt  Religionen  etc.  In  Englischer 
Sprache  beschrieben  von  dem  Hochgelehrten  Herrn  Alexan- 
dro  Rossaeo.  Und  in  die  Hochdeutsche  Sprache  überge- 
setzt von  Alberto  Reimaro,  Lubec.  Der  zweyte  Druck. 
Amsterdam  1668.  8®  u.  öfter.  —  Abraham  Rogers  Offne 
Thür  zu  dem  verborgenen  Heydenthum:  u.  s.  w.  Aus 
dem  Niederlandischen  übersetzt.  Samt  Christoph  Arnolds 
Auserlesenen  Zugaben  etc.    Nürnberg  1663.  8^  —  )  dienten 
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hauptsächlich  hei  der  Schildenmg  der  Sitten  und  Gebräuche, 
der  ^^Gelegenheit  des  Landes"  und  dergleichen  der  Zeit 
sehr  willkommenen  Ausschmückungen.  Was  den  histori- 
schen Stoff  selber  anlangt,  so  trugen  sich  die  politischen 
Umwälzungen  in  den  hinterindischen  Ländern,  welche  zu 
Grunde  gelegt  sind,  im  letzten  Drittheil  des  XYI.  Jahr- 
hunderts zu.  Die  Qualität  des  Francisci  als  historischer 
Quelle  ist  fär  uns  ohne  jeden  Belang,  von  Interesse  aber, 
wie  sich  Ziegler  zu  seinem  Stoffe  stellt  Um  das  Be- 
zeichnendste hervorzuheben,  so  weisz  Ziegler  seinen  Stoff 
zunächst  nicht  ohne  Geschick  und  auf  eine  einfache  Weise 
abzurunden.  Francisci  nämlich  und  Balbi  erzählen,  dasz 
die  Erhebung  des  Reiches  Brama  über  seine  Nachbarstaa- 
ten vor  sich  ging,  indem  ei*st  der  König  von  Brama  und 
dann  nach  dessen  Ermordung  sein  Milchbruder  Chaumigrem 
glückliche  Eroberungskriege,  namentlich  gegen  Pegu,  führ- 
ten und  hierbei  entsetzliche  Grausamkeiten  verübten. 
Ziegler  aber  verschmilzt  diese  zwei  scheuszlichen  Tyrannen 
in  einen,  indem  er  alles  von  Chaumigrem  thun  und  die- 
sen am  Ende  des  Romans  von  der  Nemesis  ereilt  werden 
läszt,  welche  seinen  Vorgänger,  vor  dem  der  Usurpator 
auch  als  solcher  vieles  für  die  Rolle  des  ErzböseAvichts 
voraus  hatte,  in  der  Mitte  traf  und  nur  auf  kurze  Zeit 
der  gerechten  Sache  der  Unterdrückten  Hoffiiung  verlieh. 
Dieses  Verfahren  war  um  so  mehr  zu  billigen,  als  dadurch 
der  Schlusz  auch  zu  einem  Feste  der  poetischen  Gerech- 
tigkeit wurde,  diese  aber  in  der  Geschichte  leer  ausging, 
wo  die  schlechte  Sache  wenigstens  in  Chaumigrems  Per- 
son triumphirte.  AVas  Ziegler  thut,  um  seinen  Stoff  er- 
giebig zu  machen,  ist  allerdings  ganz  in  dem  Geschmacke 
der  französischen  und  deutschen  Romanschreiber  seiner 
Zeit.    In  der  Erzählung  bei  Francisci   läszt  Chaumigrem 
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<Ue  Tochter  des  besiegten  Xemindo  auf  dem  Sflcken  ihres 
in  Ohnmacht  gesunkenen  Vaters  erwürgen,  Ziegler  aber 
weisz  die  Prinzessin  nnd  mit  ihr  seine  Erzfthlnng  der  Ge- 
fahr zu  entziehen.  Wir  sehen,  seine  Phantasie  bewegt 
jsich  selbständig  und  nicht  ohne  Gestaltungskraft,  und  dies 
zeigt  sie  auch  im  Ausschmücken  der  Begebenheiten  und 
im  Hinzudichten  von  Personen  und  Ereignissen  wie  in 
der,  allerdings  crassen,  Individualisirung  der  Charaktere. 
Die  beiden  Haupthelden,  Banise  und  Balacin,  sind  eigent- 
lich ganz  seine  Geschöpfe,  denn  die  Prinzessin  tritt  in 
Frandscis  Geschichte  eben  nur  auf,  um  ihren  Vater  mit 
einem  Trünke  Wasser  zu  erfrischen  und  ermordet  zu  wer- 
den, Balacin  fehlt  ganz,  auch  die  andern  Liebespaare  sind 
hinzugedichtet.  Wir  können  es  also  Ziegler  verzeihen, 
dasz  er  gelegentlich  in  B^en  und  Beschreibungen,  z.  B. 
bei  der  grausamen  Hinrichtung  der  einhundertundvierzig 
Prauen,  seinem  Gewährsmanne  ziemlich  genau  folgt  Denn 
dergleichen  abzuändern  lag  kein  Grund  vor,  da  auch  Fran- 
cisci  solche  Greuelscenen  nach  dem  Zeitgeschmacke  muster- 
haft darstellt.  Im  Ganzen  musz  Ziegler  also,  die  Stimmung 
imd  den  Geschmack  seiner  Zeit  vorausgesetzt,  das  Zeug- 
nisz  erhalten,  dasz  er  sich  seinem  Stoffe  gegenüber  durch- 
aus lobenswerth  gezeigt  habe. 

Doch  wenden  wir  uns  nun  zu  dem  vornehmsten  und 
groszartigsten   aller  Werke  unserer  Gattung')   aus   dem 

*)  Die  erste  Ausgabe  des  Arminins  erschien  Tbl.  I  (Bncb  1—9) 
1689,  Tbl.  II  1690  zu  Leipzig  bei  Jobann  Friedrich  Gleditscb  4^ 
überaus  splendid  ausgestattet  nnd  mit  Kupfern  von  Sandrart  geziert 
(das  Portrait  Lohensteins  ist  von  J.  Tscheming).  Lobenstein  bat  das 
Werk  nicht  beendigt.  Sein  Bruder,  welcher  29.  Mai  1692  starb,  ging 
zwar  daran,  es  zu  Ende  zu  fühi*en  und  lieferte  auch  ein  Ebrengedicht, 
worin  er  sagt: 

«Dem  Bruder  gönne  nur,  den  Buhm  dabei  zu  haben: 
Dasz  Er  ein  Ende  bat  dem  deinen  nachgesetzt" 

12* 
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XYn.  Jalurhimderty  za  dessen  Verfasser  auch  Ziegler  be- 
scheiden als  dem  &röszeren,  der  nach  ihm  kommen  sollte^ 
aufgeblickt,  indem  er  in  der  Vorrede  der  Banise  sagt: 

was  er  anch  sagen  konnte,  da  er  mit  seiner  Arbeit  bereits  ein  Stflck 
Torw&rts  gekonunen  war.  (Vgl.  M.  Gbiistoph  Pfeiffer.  J.  C.  TonLo- 
hensteins  Edler  Personen  EiOffiiete  Qrttffte.  Breszlan  1718. 8^.  S.  100 
ff.)  Kränklichkeit  und  Kummer  hinderten  ihn  jedoch,  bei  der  Arbeit 
zxk  bleiben  (was  Pfeiffer  ans  authentischen  Quellen  belegt,  obwohl  er- 
den Passus  in  Benjamin  Neukirchs  Gedicht  vor  dem  iweiten  Theile^ 
der  Daniel  Caspars  Krankheit  meint,  falsch  auf  Hans  Caspar  bezieht),, 
und  infolge  dessen  wurde  die  Vollendung  dem  Dr.  theol.  Christian 
Wagner  in  Leipzig  übertragen.  Die  ersten  siebzehn  Bächer,  also  bis^ 
Buch  8  des  zweiten  Theils,  8ind(TgL  Allgemeine  Anmerkungen  hinter 
dem  zweiten  Bande  L  Auf.  8.  22)  durchaus  von  D.  C.  y.  L.,  die  da^ 
jauf  folgende  Angabe,  dasz  das  letzte  Buch  von  einer  anderen  Hand 
hinzugethan  sei,  ist  ohne  Zweifel  ungenau,  mag  aber  daraus  entstan- 
den sein,  dasz  Wagner  die  Arbeit  des  jüngeren  L.  noch  einmal  über- 
arbeitete. Der  Sohn  Daniel  Caspars  gleichen  Namens,  Branden- 
burgischer Amtshauptmann  der  Commenda  Lage  in  der  Kark,  widmete 
das  Werk  seines  Vaters  dem  Kurfürsten  Friedrich  III.  und  scheint 
in  der  bombastischen  Zuschrift  sagen  zu  wollen,  dasz  sein  Vater 
den  Arminius  dem  groszen  Kurfürsten  habe  widmen  wollen,  was  zu 
bezweifeln  steht,  obgleich  auch  auf  die  Versicherung  der  Vorrede 
«Es  ist  zwar  unser  Urheber  bey  seinen  Lebzeiten  niemals  gesonnen  ge- 
wesen, diese  Geschichte  durch  den  Druck  ans  Tagelicht  zu  stellen,  und  sich 
damit  den  ungleichen  Urtheilen  der  Welt  zu  unterwerffen*  niemand 
etwas  geben  wird,  der  die  allgemeine  Sitte  der  Schrif tsteUer  kennt,  sich 
in  den  Vorreden  nur  durch  inständiges  Bitten  einiger  guten  Freunde 
zur  Veröffentlichung  von  ünterhaltungsschriften,  die  sie  ja  doch  nur 
In  Nebenstunden  zur  Erholung  u.  s.  w.  augefertigt,  bewegen  zu  lassen. 
Die  zweite  Ausgabe  erschien  in  demselben  Verlage  wie  die  erste 
Leipzig  1731  in  vier  Bänden  4^  (auch  die  erste  findet  sich  häufig  in 
Tier  Bände  gebunden).  Sie  entstand  infolge  eines  in  der  Schweiz 
yon  einigen  Verehrern  Lohensteins  erlassenen  Aufrufes  zur  Subscrip- 
tion  auf  zwei  neue  Ausgaben,  welche  yon  Emanuel  Hortins  Druckerei 
in  Bern  sollten  veranstaltet  werden,  eine  in  4P  die  andere  in  8P.  Hit 
diesen  traf  die  Gledltschsche  Verlagshandlung  in  Leipzig  ein  Ab- 
kommen, die  Subscription  kam  nicht  zur  Ausführung,  und  D.  Greorge 
Christian  Gebauer,  des  Chur  und  Fürstlich-Sächsischen  Ober-Hof-Ge- 
richts Beysitzer,  und  der  Lehn-B^chte  Professor  an  der  Universität 
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Sollte  aber  dem  geehrten  Leser  die  yollkommenheit  Deut- 
scher spräche  zu  sehen  belieben,  so  wird  ehestens  der  un- 
vergleichliche Anninius  nebst  seiner  durchlauchtigsten 
Thusnelda,  des  weitberfihmten  und  vortrefflichen  Daniel 
Caspar  von  Lohensteins,  sein  verlangen  sattsam  stillen.'' 
Der  Anninius  ist  mit  Recht  eine  Art  allgemeiner 
Kealencyclopftdie  genannt  worden,  denn  sein  Lihalt  dtlrfte 
in  der  That  nicht  um  vieles  weniger  bunt  sein  als  der 
eines  Oonversations-Lexicons.  Der  folgende  Ueberblick 
kann  nur  den  Zweck  haben,  die  Architektonik  des  unge- 
heuren Werkes  deutlich  zu  machen  und  einigermaszen  an- 
zudeuten, wie  Verschiedenes  hier  in  die  Form  eines  Bo- 
mans  zusammengedr&ngt  worden  ist  Was  Lohenstein  thut, 
um  de  ränis  ismmbw  et  nannuUis  aliis  zu  reden,  ist  sehr 
einfach  und  besteht  darin,  dasz  er  nicht  blos  die  Hand- 
lungen und  Beden  der  vorkommenden  Personen,  welche 
zur  Entwickelung  des  epischen  Inhalts  der  Darstellung  in 

Leipzig,  übernahm,  wie  er  sagt,  ans  landsmannschaftlicher  Pietät  ge- 
gen den  groBien  Schlesier,  die  Besorgung  der  neuen  Ausgabe.  Er 
untenog  sich  dieser  Arbeit  mit  Eifer,  Fleiss  und  Sorgfklt,  hat  «eine 
unzehlige  Menge  Druck-  oder  Schreibefehler  herausgeworfen,  alle 
▼erdächtige  Stellen,  sonderlich  aber  die  eigenen  Nahmen  der  Personen 
und  Orte  in  ihrem  Ursprünge  aui^suchet,  Tiele  verderbte  Worte  als 
augenscheinliche  Irrthtlmer  su  rechte  gebracht,  yiele  auch,  die  ich 
Tor  Varianten  angesehen,  mit  Willen  nicht  verändert,  um  dem  Herrn 
von  Lohenstein  seine  Lese- Art  su  lassen,  viele  Yerstflmmelungen  er- 
gäntzet,  viele  verrfickte  Stücken  an  ihren  rechten  Ort  gebracht,  viele 
angenscheiBlich  verderbte  SteUen  nach  den  Begeln  der  Wahiiehein- 
lichkelt  gebessert,  ftberhaupt  aber,  nach  der  einem  jeden  gelehrten 
Scribenten  schuldigen  Hochachtung  und  nach  der  Vorschrift  einer  ge- 
sunden Critic  In  den  letzten  FäUen  lieber  su  viel  als  zu  wenig  ge- 
than  u.  s.  w.*  Die  »absonderliohen  Anmerkungen*  der  alten  Auagabe 
hat  Gebauer  von  dem  Ende  des  Werkes  unter  den  Text  gesetzt  und 
eine  neue  sehr  umfangreiche  Vorrede,  welche  zum  Leben  Lohensteins 
und  der  Aufiiahme  seines  Anninius  viel  Erwttnschtes  beibringt,  hinzuge- 
fägt    Alle  Beigaben  der  alten  Ausgabe  sind  natürlich  wlederiiolt 
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organischem  Zusammenhange  stehen,  erz&hlt,  sondern  anch 
ihre  gelegentlichen,  znr  Vertreibung  der  Zeit  gehaltenen 
Grespräche  vorbringt.  Von  diesem  Mittel  hat,  wie  wir 
sehr  bald  sehen  werden,  Lohenstein  den  umfassendsten 
Gebrauch  gemacht,  so  nämlich,  dasz  er  ganze  Bücher  lang 
die  Handlung  gar  nicht  weiter  f&hrt,  sondern  blosze  Dia- 
loge bietet 

Das  erste  Buch  des  ersten  Theiles  beginnt  mit  einer 
kurzgefaszten  Darlegung  des  Zustandes  des  Römischen 
Beiches  unter  Augustus.  Dann  fbhrt  uns  der  Verfasser 
in  eine  Versammlung  der  deutschen  Fürsten  im  Deutsch- 
burger Haine.  Das  Leidienbegängnisz  der  Sicambrerfftrstin 
Walpurgis,  welche  sich,  um  der  Lüsternheit  des  Varus 
zu  entgehen,  in  die  Sieg  gestürzt  hatte,  giebt  dem  Che- 
rusker Hermann  die  Grelegenheit,  die  andern  Fürsten  zur 
Befreiung  des  Vaterlandes  aufzufordern.  Obgleich  Se- 
gesthes  gegen  die  Ergreifung  der  Waffen  spricht,  wird 
Hermann  zu  dem  beschlossenen  Kriege  zum  Feldherm 
gewählt  Ein  unbekannter  deutscher  Ritter  hält,  um  den 
Ausgang  des  Feldzuges  zu  erforschen,  einen  Zweikampf 
mit  einem  von  den  Gatten  gefangenen  Römer.  Letzterer 
wird  besiegt,  man  erkennt  ihn  als  die  armenische  Kö- 
nigin Erato.  Nun  folgt  die  sehr  ausführliche  Beschrei- 
bung der  Deutschburger  Schlacht.  Eine  interessante  Epi- 
sode bildet  der  Kampf  eben  jenes  schon  erwähnten  un- 
bekannten Ritters  mit  dem  zu  den  Römern  abgefallenen 
Segestlies.  welcher  sich  nicht  schämte,  verkleidet  gegen 
seine  Landsleute  zu  fechten.  Er  wird  besiegt,  gefangen, 
und  erkannt,  ebenso  aber  der  Ritter  als  seine  eigene  Toch- 
ter Thusznelda,  die  ihrer  Standesgenossin,  der  Buchholtz- 
schen  Valiska,  in  handgreiflichstem  Heroismus  durchaus 
nichts  nachgiebt    Sie  bittet  jetzt  Segesthen  um  den  Tod, 
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aber  Hermann  läszt  ihn  abftthren,  worauf  Thnsznelda  in 
Ohnmacht  fällt.  Wie  die  Flucht  der  Bömer  allgemein 
wird,  tödtet  sich  der  von  Hermann  verwundete  Yarus  selbst. 
Am  zweiten  Tage  ward  die  Niederlage  der  Römer  voll- 
endet, in  deren  Lager  Malovend,  der  Mainsenherzog,  und 
Arbogast  in  Gefangenschaft  gerathen.  Nach  dem  trium- 
phirenden  Einzüge  Hermanns  in  Deutschburg,  der  Be* 
stattung  der  Gefallenen  und  der  Opferung  der  Gefangenen 
wird  fiber  den  verrätherischen  Segesthes  Gericht  gehalten. 
Er  erkennt  seine  Schuld  und  will  sterben,  aber  Thusznelda 
erbietet  sich,  nach  den  Landesgebräuchen  f&r  ihn  den  Tod 
zu  leiden.  Da  Hermann  dies  zu  verhindern  bemttht  ist, 
kommt  das  Liebesverhältnisz  der  beiden  Haupthelden  zur 
Sprache,  und  es  wird  flkr  Recht  erkannt,  dasz  Segesthes 
in  ihre  Verehelichung  zu  willigen  habe. 

Von  dem  zweiten  Buche  sagt  Cholevius  mit  Recht: 
„Man  hört  nicht  die  Bewohner  der  Urwälder,  nicht  ein- 
mal Helden  reden,  sondern  man  glaubt  in  einer  Gesell- 
schaft pedantischer  Magister  zu  sein,  wobei  die  Einschal- 
tung der  Abhandlungen  auf  die  leichtfertigste  Weise  mo- 
tivirt  ist."  Denn  Abhandlungen  sind  es  in  der  That,  was 
uns  hier  geboten  wird.  Marcomir  nämlich  kommt  mit 
dem  in  anständiger  Gefangenschaft  gehaltenen  Malovend 
zusammen,  ihnen  gesellen  sich  noch  andre  bei,  und  da  sie 
zum  Schachspiele  greifen,  beginnt  sogleich  ein  gelehrter 
Dialog  über  das  Thema,  ob  das  Spiel  fUr  Fürsten  sich  ge- 
zieme, ausstaffirt  mit  einer  Menge  historischer  Notizen 
und  Anekdoten,  die  allerdings  völlig  kritiklos  hingenom- 
men werden.  Den  nächsten  Tag  findet  eine  Jagd  statt, 
auf  welcher  ein  von  Julius  Cäsar  einstmals  vor  63  Jah- 
ren mit  einem  Halsbande  versehener  Hirsch  erlegt  wird. 
Hieran  knüpfen  sich  Gespräche  über  das  Alter  und  sonstige 
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wirkliche  und  fabelhafte  Eigenthümlichkeiten  der  Hirsche, 
über  gefälschte  Alterthümer,  medicinisch-zoologische  Ex- 
corse  über  Gemüthseigenthümlichkeiten  der  Thiere.  Eben 
solche  gelehrte  Folgen  hat  eine  Schweins-  und  Bärenjagd, 
namentlich  wird  auf  die  Hunde  eingegangen,  bei  ähnlichen 
Anlässen  wird  über  Ringe,  Gewässer,  Einfachheit  und 
Luxus  der  Lebensweise  verschiedener  Völker  bunt  durch- 
einander geredet,  das  zusanunenhängendste  Kunststück 
fein  angebrachter  Gelehrsamkeit  kommt  zum  Vorschein, 
als  die  fürstliche  Gesellschaft  in  einem  Jagdhause 
zwölf  die  Vorfahren  Hermanns  darstellende  Gemälde 
findet. 

Ihre  von  Malovend  erzählte  Geschichte,  die  noch 
mit  Episoden  ausgeschmückt  ist,  ist  die  verkleidete 
Geschichte  der  Habsburgischen  Kaiser.  Hermion  be- 
deutet Rudolph  I.,  Mars  Albrecht  L,  Vandal  Albrecht 
U.,  Ulsing  Friedrich  III.,  Alemann  Maximilian  I.  und  so 
weiter.  Digressionen  auf  andere  Gebiete  fehlen  nicht,  und 
dieser  wohlfeil  herbeigeschaffte  Stoff  musz  dem  Verfasser 
gar  zu  reichlich  geschienen  haben,  weshalb  er  den  Erzäh- 
ler abbrechen  läszt,  um  dann  im  siebenten  Buche  den 
Schlusz,  nämlich  die  Geschichte  Aembrichs  und  Segimers 
d.  h.  Ferdinands  des  II.  und  m.  in  derselben  Weise  nach- 
zuholen. Zu  bemerken  ist  noch,  dasz  Hermann  selber 
Niemand  anders  als  Leopold  I.  vorstellen  soll.  Schliesz- 
lich  wird  auf  Grund  neuer  Siegesnachrichten  ein  Fest  be- 
gangen. 

Der  Leser  würde  sich  sehr  täuschen,  wenn  er  nun  von 
dem  dritten  Buche  eine  erhebliche  Fortführung  der  eigent- 
lichen Erzählung  erwartete.  Aber  hier  erhält  er  wenigstens 
einen  Roman  im  Romane  und  nicht  blos  gelehrte  Abhand- 
lungen, und  auch  in  den  gelegentlichen  Excursen  ist  Masz 


—     186    — 

gehalten.  Nachdem  nämlich  einige  Masznahmen  der  deut- 
schen Fttrsten  in  Bezug  auf  die  weitere  Fortfthrang  des 
Krieges  berichtet  worden,  kommt  die  Lebensgeschichte 
der  in  Gefangenschaft  befindlichen  nnd  mit  Thusznelda 
und  Ismene,  Hermanns  Schwester,  freondschaftlich  verkeh- 
renden Königin  Erato  an  die  Reihe,  welche  diese  von  ihrer 
Gefähi*tin  Salonine  zum  Besten  geben  läszt.  Die  voraus- 
geschickte historische  Einleitung  aber  umfaszt  die  Ge- 
schichte Armeniens  von  den  Zeiten  des  Argonautenzuges  an 
und  hält  sich  ziemlich  lange  bei  den  mithridatischen  Kriegen 
und  dem  Feldzuge  des  Crassus  auf.  Die  Geschichte  der  Erato, 
soweit  sie  in  dem  dritten  Buche  geführt  wird,  ist  aber  nur 
ein  Theil  der  sich  durch  den  ganzen  Roman  hinziehenden 
Liebesgeschichte  des  Zeno  und  der  Erato.  Beide  Per- 
sönlichkeiten sind  von  Lohenstein  mit  Vorliebe  behandelt 
und  deshalb  mit  einer  Menge  von  staunenswerthen  Aben- 
teuern bedacht  worden.  Was  von  dieser  Geschichte  in 
dem  dritten  Buche  vorkommt,  ist  in  Kürze  Folgendes: 

Erato  und  ihr  Bruder  Artaxias  waren  die  Zwillings- 
kinder des  Königs  Artaxias  von  Armenien  und  seiner 
Gemahlin  Oljmpia.  Da  der  Bruder  bei  einem  Schiffbruche 
abhanden  kam,  liesz  der  Vater  die  Schwester  für  ihn  aus- 
geben und  als  Knaben  erziehen.  Er  wurde  von  seinem 
Bruder  Artabazes  ermordet,  und  nachdem  auch  dieser  ge- 
tödtet  worden,  nahm  Tigranes,  der  dritte  Bruder,  Arme- 
nien ein.  Erato  hielt  sich  bei  dem  König  Polemon  von 
Pontus  zu  Sinope  auf  und  galt  so  lange  der  Absicht  ihres 
Vaters  gemäsz  für  den  jüngeren  Artaxias,  bis  die  Römer 
sie  durch  die  an  Polemon  ergangene  Forderung,  den  ar- 
menischen Königssohn  auszuliefern,  zur  Entdeckung  ihres 
Geschlechtes  zwangen.  Diese  hatte  eine  zweite  ähnliche 
Entdeckung  aber  in  umgekehrter  Richtung    zur  Folge. 
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Arsinoe  n&mlich,  die  Tochter  des  pontischen  EOnigspaares, 
die  sich  heftig  in  den  yermeintlichen  Artazias  verliebt 
hatte,  entpuppt  sich  jetzt  als  Jfingling,  Namens  2^no. 
Da  also  der  Fortsetzung  des  Verhältnisses  durch  diese 
Entwickelung  nichts  im  Wege  stand,  wurden  Zeno  und 
Erato  miteinander  verlobt,  doch  muszte  der  Prinz  weiter 
die  Prinzessin  spielen,  da  er  zufolge  eines  Orakels  gegen 
seinen  Vater  wie  Oedipus  zu  handeln  bestimmt  war  und 
deshalb  von  der  Mutter  zuerst  verborgen,  dann  an  die 
Stelle  seiner  verstorbenen  Schwester  Arsinoe  war  unter- 
geschoben worden.  Jetzt  warb  aber  Ariobarzanes,  der  Kö- 
nig von  Medien  und  Armenien,  um  die  Hand  der  vermeint- 
lichen Arsinoe.  Die  von  den  Liebenden  beschlossene  Flucht 
gelang  nur  der  Erato,  f&hrte  aber  hinsichtlich  des  Zeno 
dazu,  dasz  sein  Vater  sein  Geschlecht  entdeckte  und  ihn 
verbannte.  Ariobarzanes  überzieht  Polemon  mit  Krieg, 
Erato  giebt  sich  in  Armenien  für  den  Artaxias,  auf  dessen 
Rolle  sie  ja  gut  eingeübt  war,  ans.  und  hilft  ihrem  zu- 
künftigen Schwiegervater.  Dieser  wird  von  Ariobarzanes, 
der  zwar  gefangen  ward,  todtlich  verwundet.  Nun  kommt 
aber  zu  Tage,  dasz  nicht  jener  Zeno,  sondern  Ariobarzanes 
Polemons  Sohn,  das  Orakel  also  erfüllt  ist,  Zeno  dagegen 
auszer  dem  traurigen  Lose  der  Verbannung  noch  die  Un- 
wissenheit über  seine  Abkunft  zu  tragen  hat.  Ariobarzanes 
nimmt  Pontus.  Erato  als  Königin  Armenien  in  Besitz. 
Doch  musz  sie  bald  wieder  ihrem  Beiche  den  Rücken 
wenden,  denn  sie  zieht  sich  durch  Versuche,  den  unsittli- 
chen Gottesdienst  der  Venus  Anaiitis  abzustellen,  den 
Hasz  der  Priester  zu  und  soll  zu  einer  ihr  verhaszten 
Ehe  gezwungen  werden.  Sie  ging  nach  Rom,  folgte  dem 
Drusus  nach  Deutschland  und  wurde  hier  gefangen.  Kaum 
hat   Salonine   ihre   Erzählung    beschlossen,    so   ei^cheint 
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Zeno  und  feiert  mit  seiner  Geliebten  das  frendigste  Wie- 
dersehen. 

Das  yierte  Bach  zerftllt  in  drei  Theile,  erstens  die 
Geschichte  der  Feldzttge  des  Drosns  nebst  Schildemng  des 
sittenlosen  nnd  rftnkevoUen  römischen  Hoflebens,  nament- 
lich der  Jnlia,  zweitens  die  G^chichte  der  abenteuerli- 
chen Entffihmng  nnd  Befreiung  der  beiden  Fftrstinnen 
Erato  und  Thusznelda,  drittens  die  Gteschichte  des  Fla- 
vius,  des  Bruders  des  Haupthelden. 

Der  erste  dieser  drei  Abschnitte  knüpft  daran  an, 
dasz  in  dem  Heiligthum  der  Tanfisma,  welches  von  den 
fürstlichen  Personen  besucht  wird,  sich  eine  Bildsftule  des 
Drasus  befindet,  denndieDentschenehrenauch  tapfere  Feinde. 
Adgandester,  Rhemetalces  und  Malovend  besprechen  sich 
nun,  während  die  andern  Ffirsten  sich  zu  einer  Berathung 
zurückziehen  über  die  Thaten  jenes,  und  fiUiren  die  Er- 
zählung seines  Lebens  bis  zu  seinem  Tode  in  Mainz,  je- 
doch mit  manichfachen  Ausschmückungen  und  Abschwei- 
fungen. Von  den  ersteren  ist  ein  Stück  der  Geschichte 
der  Niederlande  bis  zu  dem  Tode  der  Brüder  de  Witt 
(1672)  in  maskirter  Gestalt,  wobei  Britannien  Spanien, 
Drusus  Ludwig  XIY.  bedeutet,  femer  die  Entführung  der 
Asblaste,  der  Mutter  Hermanns,  und  die  Litriken  der 
Julia  hervorzuheben,  welche  der  in  Muraena  verliebten 
Antonia  die  Veranstaltung  einer  Zusammenkunft  mit  die- 
sem verspricht,  es  aber  so  einzurichten  weisz,  dasz  Anto- 
nia mit  Drusus,  sie  mit  Muraena  ein  Stelldichein  hat. 
Dann  legt  sich  Livia  ins  Mittel,  und  bringt  die  Ehe  zwi- 
schen Drusus  und  Antonia  und  Tiberius  und  Julia  zu 
Stande.  Julia  weisz  aber  nicht  nur  ein  Liebesverhältnisz 
mit  Muraena  zu    Wege  zu  bringen,    sondern    beglückte 
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ifcBch,  zum  Theil  aus  Bosheit  gegen  Antonia,  den  Dnisos 
mit  ihrer  Zuneigung. 

wahrend  Thusznelda  und  Erato,  sich  schon  auf  die 
ihnen  versprochene  Erzählung  der  Schicksale  Zenos 
freuend,  in  einem  Lustgarten  spaziren,  werden  sie  plötzlich 
überfallen  und,  nachdem  Zeno  verwundet  worden,  auf  und 
davon  gef&hrt.  Die  Fürsten,  Hermann  an  der  Spitze, 
setzen  nach,  und  da  Segesthes  und  Marobod,  welche  die 
Gewaltthat  begangen,  mit  Mannschaft  genügend  versehen 
sind,  kommt  es  zu  einem  hitzigen  Kampfe.  Hennann  und 
Thusznelda  befreien  sich  wechselweise  mit  groszem  Hel* 
denmuthe,  Jubil  (der  sich  bei  Hermann  aufhaltende,  von 
Marobod  vertriebene  Bojerfürst)  rettet  Erato  nach  einem 
überaus  abenteuerlichen  Kampfe  mit  dem  Sarmaten  Boris 
und  dessen  zwei  Eisbären.  Die  Freude  über  die  glücklich 
vereitelte  Schandthat  wird  durch  die  Ankunft  des  Flavius 
auf  Deutschburg  noch  erhöht,  welcher  seine  von  Aben- 
teuern, Greueln  und  Abgeschmacktheiten  strotzende  G^ 
schichte,  abermals  einen  Roman  im  Romane,  sogleich  erzählt. 

Dem  Geschmacke  Lohensteins  entsprachen  die  Stoffe 
aus  der  römischen  Kaiserzeit  ganz  besonders,  und  ein 
groszer  Theil  dessen,  was  Flavius  erzählt,  sind  Schilde- 
rungen crassester  Art,  aber  auch  hier  ist  wieder  eine, 
^esmal  tragisch  und  greulich  verlaufende,  Liebesgeschichte 
zwischen  Flavius  und  der  schwarzen  Dido,  der  Tochter 
des  Numiderkönigs  Juba,  der  epische  Faden,  an  den  sich 
andere  Bestandttheile  anreihen.  Flavius  lernt  Dido  in 
Rom  kennen,  der  Wüstling  Lucius  wird  sein  Nebenbuhler, 
Flavius  geht  aus  Rom  verdrängt  nach  Afrika  und  kommt 
bei  Didos  Vater  in  grosze  Gunst,  als  er  aber  Dido  wieder- 
sieht, hat  sie,  um  des  Lucius  Nachstellungen  zu  entfliehen, 
der  Diana  ewige  Keuschheit  gelobt,  und  Lucius  ist  umge- 
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kommen.  Ein  abscheulicher  Priester  beredet  sie,  durch 
Opfenmg  ihrer  £easchheit  das  Gelflbde  zu  löseiii  sie  hat 
davon  nur  Verzweiflung,  Flavius  zwingt  den  Schftndlichen^ 
sich  selbst  zu  entmannen.  Als  er  durch  die  Nachricht 
Ton  Vams  Niederlage  in  Yerbannong  und  Oeüahr  geräth, 
verhilft  ihm  Dido  zur  Flucht  nach  Deutschland.  Zu  An- 
fang dieser  G^chichte  wird  nun  in  groszer  AusfUhrlichkeit 
dargestellt,  wie  der  Philosoph  Aristippus  durch  atheistische 
Lehren  und  scheuszlichc  Orgien  —  beides  ist  auf  das 
Plumpste  geschildert  —  die  jungen  vornehmen  Leute  in 
Rom  verdirbt,  einen  nicht  unbedeutenden  Baum  nehmen 
auch  die  Beschreibungen  scenischer  Feste  ein,  wie  schon 
zu  Anfang  des  Buches  die  Feierlichkeiten  zum  Geburts- 
tage des  Augustus  inLugdunum  und  dann  noch  oftmals  Aehn- 
liches  mit  ermüdender  Ausführlichkeit  geschildert  wird. 
Da  Zeno  in  Folge  seiner  im  Anfiuig  des  vierten  Bu- 
ches erhaltenen  Verwundung  das  Bett  hflten  musz,  hat  er 
jetzt  Zeit,  seine  Geschichte  zu  erz&hlen..  Abgesehen  von 
einigen  Abenteuern  und  Liebesverwickelungen,  welche 
bunt  und  phantastisch  genug  ausfallen,  haben  wir  im  fünf- 
ten Buche  einen  geographisch-topographischen  Boman  vor 
uns.  Denn  das  Schicksal  scheint  es  Übernommen  zu  haben, 
den  Zeno  zum  Ersätze  fttr  die  verlorene  Sicherheit  seiner 
hohen  Geburt  zu  einer  Professur  fttr  Geographie  vorzu- 
bereiten, wir  werden  aber  sehen,  dasz  er  auch  auf  einem 
Lehrstuhle  fttr  alte  Geschichte,  oder  fttr  orientalische 
Sprachen,  oder  fttr  speculative  Philosophie  wflrde  haben 
gebraucht  werden  können,  wenn  es  mit  der  Laufbahn  als 
Prinz  ein  fttr  allemal  nichts  gewesen  wtre  —  doch  da- 
rttber  werden  wir  noch  lange  nicht  aufgeklärt,  und  Lo- 
hensteins Verwickelungen  haben  vor  denen  der  modernen 
Bomane    wenigstens    das    voraus,    dasz    man    wirklich 


—     190     — 

am  Anfange  nicht  errathen  kann,  als  was  sich  die  auftretenden 
Personen  zuletzt  enthfillen  werden. 

Erst  geräth  nämlich   der  Prinz   unter  die  Amazonen 
und    Lohenstein    in    die    Geschichte    derselben,   welche 
durch  Erfindungen  verziert,  verlängert  und   mit  der  Ur- 
geschichte der  Deutschen   in  Verbindung   gebracht  wird, 
z.  B.  die  Mutter  aller  Amazonen  und  erste  Kämpferin  zu 
Pferde  war  des  deutschen  Königs  Alemann  Tochter  Van- 
liala.     Da  aber  eine  zum  Augenausstechen  führende  Lie- 
besverwickelung eintritt,  entflieht  Zeno  mit  anderen  Frem- 
den, und  nun  beginnt  eine  Wanderung  durch   die   entle- 
gensten Gegenden  der  Erde,  z.  B.  den  Kaukasus,  wo  der 
Tempel   des  Prometheus    besucht    wird,    das    kaspische 
Meer,  zu  den  Tataren,  den  Chinesen   und  Indem.     Zeno 
hat  nicht  nur  überall  Abenteuer  zu  bestehen  und  Helden- 
thaten  zu  verrichten,   sondern   lernt  auch   fiberall   genau 
die  Merkwürdigkeiten  der  Länder  kennen,  und  zu   seiner 
Erzählung  geben  die  Zuhöi^er  noch  allerlei  ethnographische, 
kunsthistorische  und   technologische  Beilagen.    Mit   einer 
Gesandtschaft  reist  Zeno  wieder  nach  Westen  und  pflegt 
Umgang  mit  dem   brahmanischen  Weisen  Zarmar.    Jetzt 
wird  das  rothe  Meer   befahren,   Babylon,   Aegypten,   zu- 
letzt Athen  berührt,  über  welches   der  Prinz   eine  Vorle- 
sung voll  exquisiter  Gelehrsamkeit  hält,  auch  die  classischen 
Dichter  der  Römer  lernt  er  hier   kennen.     Zarmar  ver- 
brennt sich  wie  Peregrinus  Proteus  selbst,   und  nachdem 
Zeno  eine  Zeit  lang  noch  philosophischen  Neigungen  nach- 
gehangen und  in  den  römischen  Kriegen  gewesen,  gelangt 
er  dahin,  wo  wir  ihn  am  Ende  des  dritten  Buches  zuerst 
kennen  lernen. 

Das  sechste  Buch  ist  das  albernste  des  ganzen  Wer- 
kes.   Es  besteht  nämlich  aus  lauter  alter  Geschichte,  die 
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gesprächsweise  abgehandelt  wird  und  so  eingerichtet  ist, 
dasz  die  Deutschen  in  einer  Menge  von  Ereignissen  der 
römischen  und  griechischen  Geschichte  eine  hervorragende 
Bolle  spielen,  z.  B.  haben  sie  zu  den  Siegen  Hannibals 
die  Hauptsache  beigetragen,  und  die  Wendung  seines 
Glückes  rührte  wiederum  davon  her,  dasz  sie  ihn  während 
des  Aufenthalts  in  Capua  verlieszen.  Die  Gewaltsamkei- 
ten und  Erdichtungen,  durch  welche  das  Eingreifen  der 
Deutschen  foitM'ährend  wahrscheinlich  gemacht  wird,  über- 
bieten einander  an  Schalheit  Es  drängt  sich  uns  hier 
die  Bemerkung  auf,  dasz  die  Schriftstellerei  Lohensteins 
hier  die  grade  uns  Deutschen  widerwärtigste  und  verächt- 
lichste schwache  Seite  des  Nationalcharakters  der  Fran- 
zosen, unter  deren  Einflusz  seine  Zeit  so  sehr  stand,  ent- 
lehnt hat,  nämlich  die  kindische  und  verlogene  National- 
eitelkeit, und  es  macht  einen  um  so  peinlicheren  Eindruck, 
Aveun  wir  in  den  einleitenden  Unterredungen  viele  schöne 
Hedensarten  von  der  Pflicht  des  Geschichtsschreibers,  die 
"Wahrheit  auf  das  gewissenhafteste  zu  beobachten,  hören 
müssen. 

Im  siebenten  Buche  hat  sich  nach  Oholevius  trefien- 
dem  Ausdrucke  die  Phantasie  des  Dichters  ein  rechtes 
Fest  bereitet.  Einestheils  nämlich  wird  die  Geschichte 
der  Deutschen  von  dem  Punkte  an,  wo  sie  im  sechsten 
stehen  geblieben  ist.  weitergeführt,  ziemlich  in  dem  Stile, 
wie  sie  dort  behandelt  ist.  Als  Hauptgestalten  ragen 
Cäsar,  Ariovist,  die  Eltern  Hermanns,  Segimer  und  As- 
blaste,  und  endlich  Marbod  hervor.  Aber  abgesehen  da- 
von, dasz  diesen  Pei-sonen  eine  Menge  frei  erfundener 
Abenteuer  angedichtet  werden,  findet  hier  wieder  eine 
"wenigstens  ebenso  ausgedehnte  historische  Maskerade  statt, 
wie  im  zweiten  Buche,  da  der  Darstellung  der  deutschen 
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Geschichte  zur  Zeit  Cäsars  und  kurz  nachher  die  der  Zeit 
von  der  Reformation  bis  zum  dreiszigjährigen  Kriege  ein- 
verleibt wird.  Hierbei  bedeuten  die  wirklich  historischen  Per- 
sonen wie  auch  die  erdichteten  bald  sich  selbei*,  bald  andere 
historische,  ja  auch  wohl  eine  Figur  an  verschiedenen  Stel- 
len zwei  verschiedene.  Die  Druiden  sind  die  katholische 
Geistlichkeit,  die  Barden  die  Lutheraner,  die  Eubagen  die 
Calvinisten.  Luther  heiszt  Divitiacus,  Philipp  U.  Hippon, 
Wallenstein  Terbal,  Gustav  Adolf  Gothart,  Kai-l  I.  von 
England  Briton,  Marbod  ist  bald  er  selbst,  bald  Cromwell, 
bald  Carl  Gustav  von  Schweden. 

Einen  verhältniszmäszig  bedeutenden  Baum  nimmt 
die  Liebesgesclüchte  des  Segimer,  der  manchmal  Fer- 
dinand III.  vorstellen  musz.  und  seiner  Gemahlin  Asblaste, 
der  Tochter  des  vornehmen  Parthers  Surena,  ein.  Die 
Abenteuer  Marbods  im  Biesengebirge,  wo  er  mit  dem 
Einsiedler  gewordenen  Ariovist  zusammentrifft  und  un- 
glaubliche Wunder  der  Natur  und  Geisterwelt  schaut, 
sind  von  ähnlichem  Schlage  wie  die  des  Prinzen  Zeno  auf 
seinen  Wanderungen. 

Alle  diese  Dinge  werden  wie  gewöhnlich  in  Gesprächen 
unter  den  fürstlichen  Personen  abgehandelt.  Während 
dessen  ist  die  Hochzeit  Hermanns  und  Thuszneldens  vor- 
bereitet worden.  Hierdurch  giebt  es  nun  zu  Anfang  des 
achten  Buches  Gelegenheit  zu  umfangreichen  Schilderungen 
des  Tempels,  der  Hochzeitgebräuche,  des  Gefolges  u.  s.  w., 
am  meisten  aber  wird  mit  allegorischen  Darstellungen,  Sinn- 
bildern und  Sprüchen  Verschwendung  getrieben.  Die  von  den 
Barden  anläszlich  des  Festes  geleistete  beinahe  ausschlieszlich 
epigrammatische  Poesie  umfaszt  135  Verse,  meist  Alexandri- 
ner. Besonders  freudige  Ueberraschung  bereitet  das  unver- 
muthete  Wiedererscheinen  von  Hermanns  Mutter  Asblaste, 
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welche  nicht,  wie  allgemein  geglaubt  worden  war,  gestorben, 
sondern  mit  der  Bestehongvonhöchst  merkwürdigen  Abenteu- 
ern, welche  ihreimvorhergehendenBuchebiszuHermannsGre- 
burt  geführten  Erlebnisse  fortsetzen,  beschäftigt  gewesen  war. 
Da  nach  der  Sitte  der  damaligen  Deutschen  die 
Neuvermählten  sich  einen  ganzen  Tag  von  der  Gresellschaft 
ihrer  Gäste  fem  zu  halten  hatten,  erhielten  letztere  die 
erwünschte  Gelegenheit,  sich  Hermanns  und  Thuszneldens 
bisherige  Geschichte  erzählen  zu  lassen,  mit  der  sich  ein  Theil 
der  Schicksale  Asblastens  verflicht.  Diese,  von  Drusus  nebst 
ihren  Söhnchen  aus  Deutschburg  entführt,  war  nach  Bom 
und  dort  in  eine  Eeihe  von  Gefahren  und  Abenteuern  ge- 
rathen  und  endlich  verschollen,  Hermann  und  Flavius 
hatten  sich,  umringt  von  Versuchungen  und  Nachstellun- 
gen, aber  erhöht  von  des  Kaisers  Gunst  auf  jede  Weise 
ausgezeichnet.  Auch  Thusznelda  war  als  Geisel  nach 
Rom  gekommen,  hier  lernte  sie  Hermann  zuerst  kennen 
und  wurde  von  Segesthes  mit  ihr  verlobt,  der  jedoch  bald 
wieder  anderen  Sinnes  wurde.  Dadurch  dasz  sich  Tiberius 
und  dann  Marbod  um  sie  bewarben,  und  der  Alte,  der 
Treubruch  gemssermaszen  als  Gewerbe  trieb,  auch  ein- 
willigte, ward  das  Schicksal  der  Heldin  ein  überaus  be- 
wegtes. Besonders  tritt  in  diesem  Abschnitte  Lohensteins 
Geschmack  darin  zu  Tage,  dasz  er  Marbod  einmal  zur 
Unterstützung  seiner  Bewerbungen  der  Thusznelda  den 
Bing  des  Polycrates  schenken  läszt,  den  Augustus  aus 
dem  Schatze  der  Cleopatra  mit  nach  Bom  gebracht  und 
später  dem  Marbod  geschenkt  hatte.  Ein  andermal  wird 
die  gefangen  gehaltene  Thusznelda  durch  einen  ihr  G^- 
f&ngnisz  zertrümmernden  Blitz  befreit,  geräth  aber  gleich 
darauf  in  die  Gefahr,  zu  ertrinken.  Sogleich  erscheint 
dem  Hermann  ein  langer  weiszer  Geist  und  sagt:  Es  ist 
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Zeit,  Hermann,  dasz  du  deiner  ertrinkenden  Thusznelde 
zu  Hülfe  kommst,  worauf  er  denn  nur  seiner  Ahnung  fol- 
gend an  den  weit  entfernten  Ort  der  Gefahr  eilt  Später 
wurde  Thusznelda  sogar  auf  den  Befehl  ihres  Wütherichs 
von  Vater  von  einem  Thurm  herabgestürzt,  Hermann  sieht  es, 
findet  sie  aber  zu  seiner  groszen  Verwunderung  noch  lebend. 
Des  Segesthes  abscheuliches  und  wankelmüthiges  Benehmen 
ist  allerdings  zum  Theil  dadurch  motivirt,  dasz  er  in  zwei- 
ter Ehe  mit  der  höchst  intricanten  und  sittenlosen  Röme- 
rin Sentia  vermählt  ist. 

Mit  dem  Abschlüsse  des  achten  Buches  erreicht  die 
nachholende  Erzälüung  den  Zeitpunkt,  wo  das  erste  Buch 
anfängt.  Lohenstein  aber  scheint  der  Ansicht  gewesen 
zu  sein,  dasz  er  von  den  Hochzeitsfeierlichkeiten  als  denen 
des  Hauptheldenpaares  noch  zu  wenig  gesagt.  Er  läszt 
daher  im  neunten  Buche  zunächst  die  alte  Asblaste  ihre 
Geschichte  erzählen,  in  die  ein  Stück  der  maskirten  Ge- 
schichte Christinens  von  Schweden  (Tirchanis)  aufgenommen 
ist.  Nachdem  Asblastens  Gemahl  Segimer  durch  Tiberius 
vergiftet  worden,  studirte  sie  im  Alironischen  Heiligthume  ge- 
heime Weisheit,  deren  höchste  Grade  sie  aber  vers«  hweigen 
musz.  Doch  erfahren  wir  immer  noch  eine  ganze  Menge 
philosophische  Lehren,  und  auch  das  neuvermählte  Paar  ver- 
nimmt Weissagungen,  die  nicht  alle  glückverheiszend  sind 
und  eine  Art  Uebergang  zum  zweiten  Theile  vermitteln. 
Dann  aber  folgt  noch  eine  lange  Beschreibung  der  Kampf- 
spiele, Aufzüge  und  sonstigen  Festlichkeiten.  Die  Frauen 
betheiligen  sich  an  den  Kämpfen  mit  demselben  Eifer 
wie  die  Männer,  alle  wissenschaftlichen  Disciplinen  an  der 
sinnreichen  Ausschmückung  der  Räumlichkeiten  und  Sachen 
durch  emblematische  und  allegorische  Erfindungen. 

Hieimit  endet  nun  —  nicht  der  Roman,  obwohl   die- 
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ser  sowohl  als  poetisches  Ganzes  hier  sehr  gut  einen  Ab- 
schlusz  hätte,  \ne  er  auch,  wenigstens  nach  unserem  Be- 
dünken, jetzt  schon  mehr  als  lang  genug  sein  würde,  denn 
schon  sind  1430  grosze  Quartseiten  gefüllt.  Aber  wir 
sind  einmal  jetzt  erst  genau  mit  der  Hälfte  fertig,  und 
wissen  ja,  dasz  noch  manches  unaufgelöst  ist  Wer 
ist  Zeno?  Sollten  die  beiden  schlimmen  Gesellen  Segesthes 
und  Marbod  nicht  von  der  poetischen  Gerechtigkeit  er- 
reicht werden?  Soll  Erato  nichts  von  ihrer  Treue  und  ihrem 
Edelmuth  haben?  Wenn  wir  uns  für  diese  Fragen  ge- 
bührend interessiren,  werden  wir,  wenn  auch  grade  nicht 
dem  „unvergleichlichen^  Lohenstein  Dank  wissen,  doch 
vielleicht  uns  entschlieszen,  noch  weiter  von  dem  Inhalte 
seines  Hauptwerkes  Kenntnisz  zu  nehmen. 

Im  neunten  Buche  des  ersten  Theils  haben  die  Fürsten 
ilire  Körperkräfte  gezeigt,  im  ersten  des  zweiten  Theiles 
können  sie  sich  daher  wieder  einmal  in  den  gewohnten 
wortreichen  Gesprächen  ergehen.  Zunächst  erhält  der 
Thracier  Rhemetalces  zu  einem  Vortrage  über  die  Ge- 
schichte seines  Vaterlandes  das  Wort.  Die  Wildheit  der 
Thracier  ist  bei  den  alten  Dichtem  sprichwörtlich,  daher 
geht  es  in  ihrem  Fürstenhause  wild  genug  her.  Die  He- 
rdne  Harpalice  wird  von  den  Amazonen  wegen  ihrer  Hel- 
denthaten  gegen  die  Geten  zur  Königin  gewählt,  Arsinoe, 
des  Lysimachus  Gemahlin,  verliebt  sich  in  ihren  Stiefsohn 
und  tödtet  ihn,  da  er  ihre  Leidenschaft  nicht  erwidert, 
die  Prinzessin  Numelisinthis  läszt,  weil  sie  im  Kriege 
gegen  die  Bömer  unter  Porcius  Cato  ihren  Bräutigam  ein- 
gebüszt,  aus  Rache  „etliche  Thäter  mitten  von  einander 
sägen,  etlichen  ihre  eigene  Kinder  gebraten  zur  Speise 
fürsetzen". 

Die  haarsträubendsten  Gemälde  tobender  Leidenschaft 
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aber  erhalten  wir  in  der  Darstellung  der  Charaktere  des 
eifersüchtigen  Sadal  und  der  herrschsflchtigen  Ada,  der 
Stiefmutter  des  Khemetalces.  Ersterer  wird  auf  seinen 
Bruder,  seinen  Vater,  ja  seinen  eigenen  Schatten  eifer- 
süchtig, und  als  seine  wahnsinnige  Leidenschaft  seine  Ge- 
mahlin dazu  treibt,  sich  von  einem  Thurme  zu  stürzen, 
leckt  er  das  Blut  der  Entseelten  auf.  Ada,  zuerst  die 
Gemahlin  des  Priesters  Bhascuporis,  rast  wie  eine  Tigerin 
von  einer  rafSnirten  Schand-  und  Unthat  zur  andern  und 
wühlt  mit  eigener  Hand  im  Blute  ihrer  Opfer,  ihr  Stief- 
sohn rettete  sich  mit  genauer  Noth  vor  ihren  Verführungs- 
und  Vergiftungsversuchen.  Schon  ehe  Bhemetalces  seine 
Erzählung  beginnt,  merken  wir,  dasz  sich  neue  Verwicke- 
lungen erster  Qualität  vorbereiten.  Nicht  allein,  dasz  sich 
der  Friede  mit  den  Römern  als  sehr  wenig  haltbar  zeigt, 
auch  in  den  Liebesverhältnissen  der  wichtigsten  Neben- 
personen treten  die  Anzeichen  einer  neuen  Combina- 
tion  auf.  Erato  empfilngt  ein  geheimniszvoUes  Orakel, 
welches  ihr  den  Flavius  zu  lieben  gebietet,  dem  Zeno  aber 
soll  sie  entsagen,  wie  denn  auch  schon  in  Flavius  eine 
Neigung  zu  ihr,  in  Ismene  eine  zu  Zeno  entstanden  war. 
Der  Aufenthalt  der  Frauen  am  Paderbrunnen  giebt  zu 
sehr  gelehrten  und  mystischen  Gesprächen  Veranlassung. 
Zu  Anfang  des  zweiten  Buches  ist  der  Elrieg  mit 
den  Römern  wieder  ausgebrochen.  Auf  Seiten  der  Römer 
sind  Tiberius  und  Germanicus,  auf  der  der  Deutschen 
Hermann  und  der  sicambrische  Herzog  Melo  mit  seinem 
Sohne  Franck  Oberanführer.  Belagerungen,  Erstürmun- 
gen, Scharmützel,  UeberfäUe,  grosze  Schlachten  giebt  es 
in  solcher  Anzahl,  dasz  sich  die  römische  wie  die  deutsche 
Ejjegskunst  im  schönsten  Glänze  zeigen  kann.  An  die 
Erstürmung  von  Bacharach  durch  die  Deutschen  schlieszt 
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sich  eine  zum  Theil  allegorische  sehr  ausgedehnte  Erör- 
terung über  die  Vorzüglichkeit  des  Rheinweines.  Bei  den 
dann  folgenden  Friedensunterhandlungen,  bei  denen  ganz 
nach  der  Art  des  XVII.  Jahrhunderts  um  arge  Kleinig- 
keiten gestritten  und  gezankt  wird,  fischt  der  von  Her- 
mann schon  immer  mit  Misztrauen  angesehene  Marbod 
im  Trüben.  Während  des  Krieges  gebiert  Thusnelde  zu 
Bacharach  ihren  Sohn  Thumelich.  Zu  bemerken  ist  in 
der  Geschichte  des  Krieges  besonders,  wie  Lohenstein  den 
zu  seiner  Zeit  blühenden  adeligen  und  fürstlichen  Ge- 
schlechtem dadurch  schmeichelt,  dasz  er  ihre  Namen  un- 
ter den  deutschen  Helden  in  groszer  Zahl  anbringt.  So 
finden  sich  z.  B.  vertreten  die  Namen  der  Solms,  Isen- 
bürg,  Ravensberg.  Waldeck,  Nassau,  Bentheim.  Diephold, 
Zulenstein,  Delmenhorst  u.  a.  m.  Auch  wird  ein  umfang- 
reiches Stück  Geschichte  der  Theologie  und  Philosophie 
ein^eflochten,  in  welcher  auszer  den  schon  bekannten  Drui- 
den, Barden  und  Eubagen  die  griechischen  Skeptiker  als 
Vertreter  der  Cartesianer  zum  Vorschein  kommen. 

Das  dritte  Buch  hat  vornehmlich  den  Zweck,  die 
Verwickelungen  zwischen  den  beiden  Paaren  Erato  und 
Zeno,  Ismene  und  Flavius  weiter  zu  schürzen.  Mit  der 
Weiterführung  dieser  Angelegenheiten  ist  aber  die  Be- 
schreibung der  Friedensfeierlichkeiten  und  des  Verkehrs 
zwischen  den  römischen  und  deutschen  Groszen  verfloch- 
ten. Zugleich  treten  eine  Anzahl  neuer  Nebenpersonen 
auf,  oder  doch  mehr  in  den  Vordergrund.  Es  kommt 
zwischen  Zeno  und  Flavius  zum  offenen  Streite,  Erato 
rettet  Zenos  Leben  nur  durch  Aufgeben  ihrer  Ansprüche, 
und  als  Hermann  eingreifen  will,  um  seine  Geschwister 
von  der  Verbindung  mit  den  Fremden  abzubringen  und 
zur  Verheirathung   mit  Adelmund,  des  chauzischen  Her- 


—     198     — 

zogs  Ganasch  Tochter,  bezfiglich  mit  dem  Cattenherzoge 
Catomer  zu  veranlassen,  entstehen,  da  eben  diese  beiden 
einander  lieben,  neue  Verwickelungen,  wozu  noch  kommt, 
dasz  Ismene  sich  von  den  durch  die  Druiden  gegen  sie 
erhobenen  Anklagen  nur  durch  ein  Gottesurtheil  reinigen 
kann.  Dies  gelingt  zwar,  aber  es  kommt  dabei  heraus, 
dasz  Adgandester,  Hermanns  bisheriger  Vertrauter,  die 
Hand  im  Spiele  gehabt  hat,  um  sich  wegen  eines  erhal- 
tenen Korbes  zu  rächen. 

Nunmehr  beginnen  des  Segesthes  Gemahlin  Sentia 
und  der  verbannte  Adgandester  ein  neues  höchst  raf&nir- 
tes  Ränkespiel,  das  den  Hauptinhalt  des  vierten  Buches 
bildet  Zu  Anfang  wird  kurz  berichtet,  wie  Erato  auf 
geheimniszvoUe  Weise  trotz  der  Wachsamkeit  des  Fla- 
vius  als  Diana  verkleidet  entflieht,  dann  bcAvirken  Sentia 
und  Adgandester,  die  sich  zu  Marbod  gewendet  haben, 
dasz  sich  Flavius  mit  Hermann  entzweit  und  erzürnt  zu 
den  Römern  übergeht.  Weniger  Erfolg  hatten  die  von 
beiden  gegen  die  Verehelichung  Catumers  mit  Adelmund 
gesponnenen  Ränke  doch  war  die  dai*aus  erfolgte  Ab- 
wendung des  Ganasch  und  Melo  von  der  deutschen  Sache 
immer  noch  schlimm  genug.  In  der  Liebesgeschichte  des 
Catumer  und  der  Adelmund  spielt  die  griechische  Zau- 
berin Astree  und  der  Zaubertrank,  wodurch  sie  die  Prin- 
zessin unfruchtbar  machen  sollte,  eine  hervorragende  Rolle. 
Sie  thut  es  aber  nicht,  da  sie  durch  Träume  davon  abge- 
schreckt wird,  und  bleibt  trotz  grausamer  Folterung,  die 
genau  beschrieben  und  sogar  durch  einen  Kupferstich  ver- 
anschaulicht wird,  bei  ihrer  waliren  Aussage.  Catumers 
Kühnheit  setzt  ihn  schlieszlich  in  den  Besitz  der  Geliebten. 

Das  fünfte  Buch  führt  die  eigentliche  Erzählung  nur 
insofern  weiter,  als  es,  aber  erst  am  Ende,   den   während 
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neuer  drohender  Kriegsanssichten  eintretenden  Tod  des 
Augnstos  berichtet.  Dagegen  werden  sehr  umfassende 
Stücke  aus  der  Geschichte  frfiher  angetretener  Nebenper- 
sonen episodisch  nachgeholt  Die  deutschen  Fürstinnen 
nftmlich  verleben  eine  Zeit  zu  Schwalbach  am  Sauerbrunnen, 
ihnen  gesellt  sich  Agrippina  bei,  und  auch  die  deutschen 
Fürsten  kommen  dahin.  In  Schwalbach  befindet  sich  eine 
Schule  der  Barden,  was  zu  sehr  gelehrten  und  sinnreichen 
Gesprächen  über  Pflanzen  und  über  die  Staatskunst  Ver- 
anlassung giebt.  Auch  Ariovist,  des  filteren  Ariovist  En- 
kel, tritt  auf,  und  bei  der  Gelegenheit  der  Aufoahme  sei- 
nes Edelknaben  Ehrenfried  in  die  bardische  Anstalt  kommt 
zu  Tage,  dasz  dieser  der  Bruder  der  Zirolane,  einer  marsin- 
gischen  Prinzessin,  ist,  beide  sind  die  Kinder  des  gotho- 
nischen  Fürsten  Gottwald,  dessen  früher  begonnene  und 
abgebrochene  Lebensgeschichte  jetzt  zu  Ende  geführt  wird. 
Er  ist  nämlich  derselbe  Barde,  welcher  Ehrenfiied  in  die 
Schule  au&ehmen  und  einweihen  sollte  und  stirbt  vor 
freudigem  Schreck.  In  Gottwalds  sehr  abenteuerlichen 
Schicksalen  spielen  seine  intricante  Schwester  Manneline 
und  Marbod  die  Rolle  der  Unglücksstifter  und  Usurpatoren. 
Der  Schauplatz  der  Begebenheiten  ist  meist  Schlesien  und 
Preuszen.  An  die  so  vielseitige  Aufklärung  und  Wieder- 
erkennung zu  Anfang  des  Buches  schlieszt  sich  noch  eine 
neue  Verwickelung,  indem  Hhemetalces  ohne  Grund  auf 
seine  Verlobte  Zirolane  eifersüchtig  wird  und  sich  zürnend 
entfernt.  Auch  Siegesmund,  Thuszneldens  Bruder,  ging, 
da  er  sich  von  Zirolane  abgewiesen  sah,  zu  seinem  Vater 
Segesthes. 

Das  sechste  Buch  berichtet  über  die  Leichenfeierlich- 
keiten des  Augustus  und  die  bedenklichen  Zustände  im 
römischen    Reiche,    worauf   zu    dem    neu    entbrennenden 
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Kriege  und  den  neuen  Bänken  Sentias  und  Adgandesters 
übergegangen  wird.  Die  Geschicke  der  Eaupthelden  neh- 
men eine  vorläufig  ziemlich  unglückliche  Wendung.  Melo, 
Ganasch  und  Malovend  verbünden  sich  mit  den  Römern, 
veranlaszt  durch  gefälschte  Drohbriefe  Hermanns.  Aus- 
führlich >Yird  Sentias  Verfahren  mit  dem  Angrivarierfürsten 
Bojocal  erzählt,  es  ist  eine  Episode  in  echt  Lohenstei- 
nischem  Stile.  ^)  Sie  suchte  ihn  durch  die  wollustigen  Aeize 
von  vier  schönen  Mädchen,  einer  Amazone,  einer  Britan- 
nierin,  einer  Gothin  und  einer  Mohrin  zu  ködern^  da  dies 
Aber  sich  nicht  wirksam  genug  erwies,  gab  sie  sich  ihm 
selber  hin,  nachdem  sie  sich  sclirittlich  die  Versicherung 
hatte  geben  lassen,  dasz  er  zu  den  Römern  übergehen  werde. 

Siegesmund  brachte  zum  Entsetzen  Hennanns  Thusz- 
nelde  nebst  den  anderen  Fürstinnen,  die  bei  ihr  waren, 
verrätherischer  Weise  in  die  Hände  der  Römer.  Im 
Deutschburger  Walde  geschah  eine  neue  furchtbare  Schlacht 
zwischen  Germanicus  und  Hermann,  Geisterei-scheinungen 
veranlaszten  den  römischen  Feldherru,  den  Rückzug  an- 
zutreten, nachdem  die  Gebeine  der  in  der  ersten  Schlacht 
Gefallenen  beerdigt  Avorden  waren. 

Das  siebente  Buch  ist  zu  seinem  Vortheil  durch  den 
Mangel  fast  aller  Episoden  und  einen  wirklichen  Fort- 
schritt der  Handlung  von  den  andern  unterschieden.  Zuerst 
wird  über  die  den  Römern  in  die  Hände  gespielten  Fürstinnen 
berichtet.  Zumeist  durch  den  Einflusz  der  abscheulichen 
Sentia  zogen  sich  mehrere  Unwetter  über  ihnen  zusammen. 
Germanicus  sollte  nach  Asien,  wo  die  Angelegenheiten 
der  Römer  in  Folge  von  Ränken  der  Livia  schlinmi  stan- 
den, gehen,  Thusznelde  und  die  andern  deutschen  Frauen 
sollten  nach  Rom  gebracht  und  dort  im  Triumphe    aufge- 

^)  S.  die  Beilage. 
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f&lirt,  endlich  Tbumelich  zur  Sflhnung  des  von  den  Deut* 
sehen  zerstörten  Dmsus-Denkmales  geopfert  werden.  Nach- 
dem ein  durch  Siegesmund  veranstalteter  Fluchtversuch 
miszlungen  war,  fand  das  Opfer  stAtt,  aber  die  hejden- 
mfithige  Hermengard  schob  ihren  eigenen  Sohn  an  die 
Stelle  des  jungen  Flirsten  unter. 

Auch  Malovend,  welcher  Catta,  des  Herzog  Arpus 
Tochter,  liebte,  fiel  in  die  Stricke  der  Sentia.  Der  letzte- 
ren zu  seiner  Verführung  und  ihm  zur  Entfuhrung  der 
Prinze:<sin  Avar  die  Zauberin  Wartpurgis  behUlflich,  und 
die  Beschreibung  ihrer  Eunstübung  ist  eines  von  den  bei 
Loheiistein  beliebten  Nachtstücken.  Mit  einer  ungünstig 
verlaufenden  Schlacht  bei  der  Weser  (Indistavisus),  wo 
Hermann  und  Germanicus  persönlich  an  einander  geriethen, 
eiTcichten  jedoch  die  Miszgeschicke  der  Deutschen  ihren 
Höhepunkt.  Denn  nachdem  sie  bald  darauf  in  einem  an- 
deren Gefechte  glücklicher  gewesen  waren,  traf  die  Rö- 
mer noch  auf  dem  Rückwege  zur  See  ein  schwerer  Sturm, 
der  den  gröszten  Theil  ihrer  Flotte  zerstörte.  Zwar  fiel 
noch  Inguiomer,  Fürst  der  Bructerer,  aus  Zorn  darüber,  dasz 
man  deutscherseits  den  eine  Annäherung  suchenden  Ab- 
trünnigen wie  Flavius,  Melo,  Bojocal  u.  s.  w.  entgegen- 
kam, zu  Marbod  ab,  aber  dafür  erwählten  die  Semnonen 
und  Longobarden,  welche  von  Marbod  unterworfen  und 
von  ihm  und  Adgandester  gequält,  dieses  Joch  abge- 
schüttelt hatten,  Hermann  zum  Fürsten  und  schlössen  sich 
den  Cheruskern  an. 

Das  achte  Buch  beginnt  nun  mit  der  Schilderung  der 
Eifersucht,  die  Tiberius  gegen  Germanicus  hegte  und  die 
den  Abschlusz  des  Friedens  beförderte.  Da  aber  die 
Bildnisse  der  gefangenen  deutschen  Fürstinnen  nach  Rom 
gelangt  waren   und   auf  den   Kaiser  einen   allzugroszen 
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Eindnick  gemacht  hatten,  bestand  er  darauf,  dasz  die  Fürstin- 
nen selbst  nach  Hörn  kämen.  Des  Germanicus  Abreise  nnddie 
ihm  bei  dieser  Gelegenheit  dargebrachten  Elirenbezeugungen 
werden  genan  geschildert,  dann  aber  wird  wieder  auf  einen 
Nebentheil  der  Erzählung  eingegangen,  der  die  mit  Lüge 
und  Zauberei  ins  T^'erk  gesetzten  Ränke  des  Adgandester, 
um  die  Hand  der  Adelgunde  zu  erlangen,  enthält.  Hier 
hat  Lohenstein  die  griechischen  Sagen  von  Oenomaus 
und  Hippodamia,  die  auch  zu  scenischer  Darstellung  ge- 
langen, benützt.  Adgandester  fällt  schimpflich  ab  und 
Ingviomer  wird  mit  Adelgunde  vermählt. 

Endlich  führt  das  neunte  Buch  das  ungeheure  Werk 
zum  Abschlüsse.  Zunächst  werden  Avir  nach  Rom  ver- 
setzt. Zwar  war  den  deutschen  Frauen  verheiszen  wor- 
den, dasz  sie  bald  zurückkehren  sollten,  doch  sehr  bald 
zeigte  sich  des  Tiberius  scheuszliche  Wollust  und  Treu- 
losigkeit. Eine  nichtswürdige  Gewaltthat,  gegen  die  durch 
Maloveud  in  die  Hände  der  Römer  gerathene  Catta  beab- 
sichtigt, zwingt  die  Bedrängten,  ihre  Zuflucht  zur  List 
zu  nehmen,  und  plötzlich  verschwinden  sie  spurlos.  Sen- 
tia,  die  aus  Aerger  darüber  ihren  eigenen  Vater  ins  Ver- 
derben stürzte,  soll  nun  endlich  den  Lohn  ihrer  Schand- 
thaten  finden.  Sie  wird  von  Segesthes  mit  ihrem  Buhlen 
Bojocal  ertappt  und  schmachvoll  umgebracht  ein  Zwei- 
kampf des  letzteren  mit  dem  beleidigten  Gatten  befördert 
auch  diesen  principiellen  Bösewicht  und  Verräther  vom 
Schauj)latze  hinweg.  Dasselbe  geschieht  nun  auch  zur 
Befriedigung  des  Lesers  mit  anderen  unliebsamen  Persön- 
lichkeiten, Marbod,  Adgandester  und  dem  jungen  Gott- 
wald, der  vorher  unter  dem  Namen  Ehrenfried  aufgetreten 
ist  Adgandester  ertrinkt  in  der  Moldau,  Mai*bod  und 
Gottwald  enden  in  der  Verbannung  bei  den  Römern.   Noch 
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einmal  bringt  Ingviomers  Ehrsucht  fttr  den  Haupt- 
helden  eine  furchtbare  Gefahr,  doch  es  geht  ihm  ebenso  wie 
seinem  Sohne  Thumelich,  indem  ein  anderer  zum  Scheine 
Ar  ihn  enthauptet  wird.  Aehnlich  war  es  auch  seiner 
Oemahlin  und  ihren  Leidensgenossinnen  in  Rom  ergangen, 
indem  gemeine  Weiber  an  ihrer  Statt  im  Triumphe  auf- 
geführt wurden.  Schlieszlich  aber  kommen  nicht  nur  die 
aus  Rom  entflohenen  Fürstinnen,  die  Ober  Armenien  nach 
Deutschland  zu  reisen  vorgezogen  hatten,  zum  Vorschein, 
sondern  auch  die  ungetreuen  Fürsten  kehren  zu  ihrer 
Pflicht  zurück.  Wer  Zeno  sei,  erfaliren  wir  natürlich 
auch  noch,  nämlich  der  Erato  verioi*ener  Bruder.  Was 
jetzt  folgt,  versteht  sich  von  selbst:  Flavius  heirathet 
Erato,  Zeno  Ismene,  Rhemetalces  Zirolane,  die  er  in  Rom 
wiedergefunden.  Schlieszlich  wird  Hermann  König  der 
Markmänner,  die  Herrschaft  über  die  Cherusker  aber 
tritt  er  seinem  Bruder  Flavius  ab.  Es  sei  noch  ausdrück- 
lich bemerkt,  dasz  nicht  weniger  als  die  Schicksale  und 
gegenseitigen  Beziehungen  der  Hauptpersonen,  so  aucli  die 
der  Nebenfiguren  sämmtlich  einen  vollkommenen  und  nach 
Maszgabe  der  poetischen  Gerechtigkeit  befriedigenden  Ab- 
schlusz  finden. 

Wir  sind,  da  eine  besondere  Charakteristik  Zieglers 
und  Lohensteins  theils  durch  die  gegebenen  ausführ- 
lichen Analysen  überflüssig  ist,  theils  eben  durch  die  nachste- 
henden Bemerkungen  gegeben  wird,  nunmehr  mit  der  Dar- 
stellung des  heroisch-galanten  Romans  des  XYII.  Jahr- 
hunderts auf  den  Punkt  gelangt,  wo  es  gilt,  diese  Litera- 
turgruppe als  Ganzes  zu  begi^eifen  und  das,  was  voraus 
und  bei  den  einzelnen  Erscheinungen  gesagt  werden  muszte, 
zusammenzufassen  und  zu  ergänzen.  Diejenigen  Romane, 
welche  die  Entwickeluug  unserer  Gattung  im  XVII.  Jahr- 
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hundert  darstellen,  liegen  uns  ihrem  Hauptinhalte  und  den 
Anchtigsten  Zügen  ihres  formellen  Charakters  nach  so 
vollständig  vor.  wie  es  der  uns  zugemessene  Raum  ge- 
stattet und  der  Zweck  dieses  Buches  fordert. 

Es  ist  mit  Recht  von  Cholevius  hervorgehoben  wor- 
den und  geht  aus  dem  bisher  Gesagten  mehr  als  zur  Gre- 
nüge  hervor,  dasz  es  eine  schwierige  und  weitschichtige 
Aufgabe  sein  musz,  einen  Standpunkt  zu  finden,  von  dem 
aus  über  eine  Reihe  unter  einander  so  verschiedener  Dich- 
ter und  Werke  ein  allgemeines  ürtheil  gefällt  werden 
kann,  und  die  Sache  wii^d  dadurch  hier  kaum  erleichtert, 
dasz  ich  glaube,  das  Gemeinsame  der  Gattung  und  ihres 
Entwickelungsganges  zwar  nicht  besser  bemerkt,  aber  doch 
meinem  Plane  gemäsz  mehr  heiTorgehoben  zu  haben  als 
der  eben  genannte  Gelehrte.  Eine  Thatsache  aber  scheint 
mir  ebensowohl  durch  ihre  Wichtigkeit  wie  auch  durch 
ihre  Zweifellosigkeit  allem  anderen,  was  noch  zu  sagen 
ist,  vorangestellt  werden  zu  müssen,  die  nämlich,  dasz 
wir  in  der  zweiten  Hälfte  des  XVn.  Jahrhunderts  die 
beiden  Dichtungsgattungen  zum  eisten  Male  die  ei*sten 
Stellen  in  der  deutschen  ^'ationalliteratur  einnehmen  se- 
hen, welche  sie  seitdem  behielten  und  jetzt  nur  noch  viel 
zweifelloser  inne  haben.  Es^  sind  die  Tragödie  und  der 
Roman,  und  die  persönliche  Verkörperung  dieser  That- 
sache ist  Lohensteins  Schriftstellerthum.  Die  deutsche 
Kunsttragödie  und  der  deutsche  Kunstroman,  deren  Pflege 
durch  die  sichere  und  von  klarer,  nüchterner  Einsicht  in 
die  Verhältnisse  geleitete  Hand  Opitzens  begründet  wo]> 
den,  erreichten  aber  auch  beide  in  Lohensteins  Trauer- 
spielen und  in  seinem  Arminius  einen  Punkt  in  ihrer  Ent- 
wickelung,  von  dem  ein  Weitergehen  in  grader  Linie 
nicht  mehr  stattgefunden  hat  und  unseres  Erachtens  nicht 
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mehr  stattfinden  konnte.  Dasz  wir  von  unserem  Stand- 
punkte des  Geschmackes  und  der  Einsicht  in  die  geistige 
Eigenthümlichkeit  unseres  Volkes  die  uns  hier  vorliegende 
Entwickelung  als  eine  glückliche  und  naturgemäsze  nicht 
bezeichnen  können,  ist  schon  oft  genug  gesagt  worden. 
Dasz  aber  von  dem  Standpunkte  unserer  Zeit  bei  der 
historischen  Betrachtung  derselben  nicht  abgegangen  wer- 
den kann,  und  zwar  grade  im  Interesse  der  Aufgabe,  die 
wir  uns  gestellt  haben,  nicht  abzugehen  ist,  könnte  noch 
auf  einige  Zweifel  stoszen.  Wir  können  uns  aber  un- 
schwer flberzeugen,  dasz  grade  der  Grund,  mit  welchem 
solche  Zweifel  hauptsächlich  gestützt  werden  dürften,  näm- 
lich die  grosze  Verschiedenheit  jener  Zeit  von  der  uns- 
rigen,  uns  in  dem  Festhalten  des  angedeuteten  Verfah- 
rens nur  bestärken  kann.  Denn  diese  grosze  Verschieden- 
heit ist  es  eben,  die  uns  unsere  Hauptaui^abe  vorschreibt 
und  erläutert.  Die  Wandelungen  in  dem  geistigen  Zu- 
stande unserer  Nation,  welche  sich  seit  dem  XVU.  Jahr- 
hundert vollzogen  haben,  sollen  wir,  soweit  sie  in  der  Fort- 
bildung unserer  Dichtungsgattung  sichtbar  sind,  uns  zum 
Bewusztsein  bringen  und  wiederum,  wenigstens  zum  grösz- 
ten  Theile,  aus  den  uns  in  der  Gattung  des  Romans  vor- 
liegenden Erscheinungen  erklären. 

Man  kann  diese  Angabe  kaum  ins  Auge  fassen,  ohne 
sich  daran  zu  erinnern,  dasz  im  XVII.  Jahriiundert  auch 
in  Frankreich  das  Drama  und  der  Roman  blühten,  und 
im  Hinblick  auf  die  durchgängige  Abhängigkeit  des  deut- 
schen Romans  von  dem  französischen  wird  man  eine  Ver- 
gleichung  dessen,  was  in  jeder  von  beiden  Gattungen  hü- 
ben und  drüben  damals  geleistet  worden  ist,  zur  Lösung 
unserer  Au%abe  als  angezeigt  erachten.  Und  in  der 
That  tritt  auch  bei  ganz   allgemeiner  Betrachtung  der 
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Sachlage  hervor,  wie  angünstig  für  die  deutsche  Literatur 
des  XYII.  Jahrhunderts  schon  das  chronologische  Ver- 
hältnisz  ihrer  beiden  Hauptgattungen  zu  den  entsprechen- 
den der  französischen  war.  Die  Entstehung  des  heroisch- 
galanten Romans  in  Frankreich  geht  dem  Höhepunkte  des 
guten  Geschmackes  und  der  Entwickelung  der  gesammten 
Poesie  voraus,  ja  deijenige  Geschmack  und  diejenigen 
Einsichten  in  das  Wesen  der  Poesie,  worauf  sich  die 
Classik  stützte,  erhoben  energischen  Piotest  gegen  die 
Romane  der  Gomberville,  CalprenMe,  Scud6ri.  Das  wa- 
ren aber  die  Vorbilder  unserer  deutschen  Schriftsteller, 
letztere  kamen  grade  zurecht,  um  an  den  Yerirrungen  der 
Franzosen  theilzunehmen,  und  um  die  Zeit,  als  Boileau 
seine  Heros  de  Roman  schrieb,  nahm  man  bei  uns  den 
besten  Anlauf  zur  vollsten  Entwickelung  der  Gattung. 
Die  Tragödie  dagegen,  welche  von  Opitz  bei  uns  ins  Da- 
sein, allerdings  ein  Scheindasein,  gerufen  und  von  Gry- 
phius  und  Lohenstein  zu  einer  Art  von  Vollendung  ge- 
führt ward,  sie  war  der  classischen  französischen  Tragö- 
die mindestens  gleichzeitig,  jedenfalls  kam  sie  zu  früh, 
um  von  jener  etwas  zu  lenien,  wobei  man  nicht  allein  die 
Jahreszahlen,  sondern  auch  die  Langsamkeit  des  damali- 
gen literarischen  Verkehrs  und  die  Schwierigkeit  der 
Ueberwirkung  in  einer  so  hochstehenden  und  die  günstig- 
sten Bedingungen  erheischenden  Gattung  in  Rechnung  zu 
ziehen  hat.  Das  Fehlen  solcher  Bedingungen  hat  übri- 
gens auch  bewirkt,  dasz  die  deutsche  Tragödie  des  XVII. 
Jahrhunderts,  auch  ganz  abgesehen  von  ihrem  ungünsti- 
gen Altersverhältnisz  zur  französischen,  eine  noch  weit 
unlebendigere  und  zukunftslosere  Kunstgattung  wurde  als 
der  Roman,  der  dem  Publicum  gegenüber  sich  auch  ohne 
die  Hülfe  anderer  Künste  und   so   complicirter   und   von 
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Huszeren  Verhältnissen  so  abh&ngiger  Einrichtungen,  wie 
das  Bühnenwesen  ist,  zur  Geltung  zu  bringen  im  Stande 
ist.  Und  daher  kommt  es,  dasz  wir  dem  deutschen  Ro- 
mane des  XVII.  Jahrhunderts,  auch  wenn  wir  nur  die 
heroisch-galante  Art  ins  Auge  fassen,  was  Weite  und 
Tiefe  der  Einwirkung  auf  das  Publicum  und  Bedeutung 
für  Bildung  und  Denkart  des  Zeitalters  anbetrifft,  einen 
bedeutenden  Vorrang  vor  der  Tragödie  zuschreiben  müs- 
sen. Dieses  Verhältnisz  war  in  Frankreich,  darüber  kann 
kein  Zweifel  sein,  gerade  das  umgekehrte,  und  wir  wer- 
den noch  mehrfach  Gelegenheit  haben,  Frankreich  und 
Deutschland,  Roman  und  Drama  einander  gegenüber  zu 
stellen,  weil  in  der  That  die  trotz  der  nahen  Berührung 
auffallende  Verschiedenheit  in  den  literarischen  Erfolgen 
beider  Nationen  meist  schon  unmittelbar  auf  die  Gründe 
der  einzelnen  Erscheinungen  liinweist. 

Unter  den  verschiedenen  einzelnen  Seiten,  welche  an 
dem  deutschen  Kunstromane  des  XVII.  Jahrhunderts  noch  zu- 
sammenfassend zu  beleuchten  sind,  dürfte  aus  mehreren  Grün- 
den der  Stil,  worunter  hier  nur  das  rein  sprachliche  Element 
der  Dai^tellung  verstanden  werden  soll,  zuerst  an  die 
Reihe  kommen.  Nur  ist  hier  sogleich  vor  einigen  Fehler- 
quellen zu  warnen,  welche  schon  zu  Irrthümem  Veranlassung 
gegeben  haben,  wohl  auch  noch  geben  werden,  deren  Darle- 
gung übrigens  nicht  allein  zur  Warnung  anderer,  sondern  auch 
zur  Stütze  der  hier  und  schon  früher  vorgebrachten  Auf- 
fassungen dienen  soll.  Die  hauptsächlicliste  Ursache 
von  falschen  Urtheilen  über  den  Stil  in  Schiliften  einer 
vergangenen  Zeit  liegt  in  schwer  zu  vermeidenden  schie- 
fen Anschauungen  von  denjenigen  stilistischen  Momenten, 
welche  die  Verschiedenheiten  jenes  alten  Stiles  von  dem 
unserer  Zeit  ausmachen,  und  nicht  viel  weniger  Verwirrung 
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stiftet  der  ganz  verschiedene  Maszstab,  den  man  sehr  leicht 
für  die  Yer&ndenmgen  des  Stiles  in  aufeinanderfolgenden 
Perioden  der  eigenen  Literatur  einerseits  und  andererseits 
in  den  fremden  anwendet.  Die  Irrthümer,  welche  aus  dem 
zuerst  angeführten  Grunde  entstehen,  beziehen  sich  auf 
die  Unterordnung  der  StUverschiedenheiten  auseinanderlie- 
gender Epochen  unter  falsche  und  unberechtigt  subjective 
Gesichtspunkte,  indem,  was  Eigenthümlicbkeit  einer  gan- 
zen Periode  ist,  dem  einzelnen  Schriftsteller  zugeschrieben 
wird,  indem  man,  anstatt  nach  dem  zu  einer  bestimmten  Zeit 
Gebräuchlichen  und  Ungebräuchlichen  zu  suchen,  nur  das 
jetzt  Auffällige  bemerkt  und  in  Rechnung  steUt,  und  in- 
dem man  den  Grund  des  Auffälligen  oder  Bezeichnenden 
in  dem  Eindrucke  sucht,  den  man  selbst  davon  hat.  Der 
Stil  eines  Dichters  oder  Erzählers  des  XYI.  oder  XYII. 
Jahrhunderts  wird  ungelenk  oder  roh  genannt,  während 
er  den  Zeitgenossen  zierlich  und  fein  erschienen  ist,  man 
findet  seine  Ausdrucksweise  sehr  volksthttmlich  und  derb, 
seinem  Zeitalter  aber  waren  diese  Wendungen  und  Worte 
durchaus  salonfähig,  man  sieht  alterthümliche  Formen  und 
Redensarten  für  treuherzig,  naiv,  kindlich  oder  gespreizt 
und  geziert  an,  weil  man  dergleichen,  wenn  es  heut  ge- 
schrieben wikrde,  so  nennen  dürfte.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  dasz  gegen  solche  Miszgriffe  nur  grosze  Belesen- 
heit und  die  stete  Ueberlegung  sch&tzen  kann,  ob  das^ 
was  uns  jetzt  diesen  oder  jenen  Eindruck  macht,  auch  im 
Vergleich  zu  dem,  was  die  maszgebenden  Zeitgenossen 
des  Schriftstellers,  bei  dem  es  vorkommt,  bieten,  eben  so 
erscheine.  Ich  bin  natürlich  weit  von  der  Einbildung  ent- 
fernt, jedes  von  mir  erwähnte  Buch  und  jede  stilistische 
Erscheinung  in  irgend  einem  der  erwähnten  Bücher  nach 
den  hier   ausgesprochenen   Grundsätzen    erschöpfend   be- 
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leuchten  zu  können,  glaube  aber  Yerstösze  gegen  diesel- 
ben mit  möglichster  Sorgfalt  vermieden  zu  haben.  Dasz 
die  Zeit,  wo  man  sich  durch  Formen  wie  „umb** 
für  ,,um^  und  ,,dantzet^^  für  „tanzt"  bestimmen  liesz,  den 
Stil  eines  Schriftstellers  als  „volksthümlich"  und  „treu- 
herzig" zu  charakterisiren,  noch  nicht  ganz  überwunden 
ist,  beweist  unter  anderem  die  immer  noch  vorkommende 
Bezeichnung  der  nichts  weniger  als  volksth&mlichen  Ver- 
deutschungen französischer  Romane  und  italienischer  No- 
vellen aus  dem  XY.  und  XVI.  Jahrhundert  mit  dem 
Worte  „Volksbücher",  eine  Bezeichnung,  welche  vollkom- 
men ungehörig  und  nicht  besser  ist,  als  Avenn  einer  in 
späterer  Zeit  die  jetzt  gebräuchlichen  üebersetzungen  Du- 
masscher Romane  deutsche  Volksbücher  nennen   wollte.') 

Was  die  zweite  der  oben  bezeichneten  Fehlerquellen 
betrifft,  so  ist  es  freilich  selir  leicht  erklärlich,  dasz  uns 
Deutschen  die  Veränderungen  und  Fortschritte,  welche 
fremde  Sprachen  und  ihr  Stil  machen,  nicht  gröszer  als 
die  Breite  eines  Haars  erscheinen  und  die  ihnen  ganz  ent- 
sprechenden im  Deutschen  handbreit,  aber  nichtsdestowe- 
niger ist  deutlich,  dasz  solche  Fehler  sehr  grob  und  an- 
dererseits vermeidlich  sind,  wenn  man  nur  fleiszig  auf  die 
Urtheile  verständiger  Zeitgenossen  der  betreffenden  Schrift- 
steller achtet  und,  wenn  es  nicht  anders  möglich  ist,  lie- 
ber auf  eine  „abgerundete"  Charakteristik  verzichtet,  als 
darauf  los  charakterisirt,  so  lange  man  noch  über  Schlag- 
wörter und  seltsame  Einfälle  verfügt. 

Wenn  wir  nun  die  Zeit  ins  Auge  fassen,   da  Opitz 


')  Dasz  man  unter  Yolksbfidiern  allerdings  etwas  bestimmtes  in 
verstehen  hat,  ist  hier  nicht  der  Ort«  sn  zeigen,  da  die  so  zu  be- 
zeichnende Erscheinung  in  sp;lterer  Zeit  ihre  charakteristische  Ansbil- 
dnng  findet. 
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in  Dentschland  zugleich  mit  seinen  Bestrebungen  fttr  an- 
dere Gattungen  der  Poesie  auch  den  Anstosz  zu  einem 
Aufschwünge  des  Romans  gab,  so  werden  wir  im  Allge- 
meinen sagen  müssen,  dasz  günstige  Bedingungen  für  ei- 
nen guten  Stil  in  den  Prosadichtungen  keineswegs  fehlten. 
Zwar  lagen  die  Verhältnisse  hier  nicht  so  yortheilhaft 
wie  in  Frankreich,  welches  in  mancher  Hinsicht,  vornehm- 
lich aber  wohl  dadurch,  dasz  eine  wohl  ausgebildete  ge- 
sprochene Sprache  von  der  der  Classicität  zustrebenden  Li- 
teratur bereits  vorgefunden  wurde,  sehr  viel  voraus  hatte. 
Aber  die  ungefähr  hundert  Jahre  von  dem  Erscheinen  der 
Lutherschen  Bibelübersetzung  bis  zu  der  Au&ahme  der 
Opitzischen  Grundsätze  dürften  mehr  eifrige  Bestrebungen 
zur  Feststellung  eines  guten  deutschen  Stils  und  soviel 
wirkliche  Fortschritte  in  der  deutschen  Sprache  aufweisen, 
als  irgend  eine  andere  gleich  lange  Zeit  in  dem  Litera- 
turleben unseres  Volkes,  und  grade  in  der  Thätigkeit  der 
Sprachgesellschaften  und  der  Opitzischen  Schule  erreich- 
ten diese  Bestrebungen  ihren  Höhepunkt,  wenigstens  was 
das  Bewusztsein  des  Zieles  und  die  Energie  und  Emsig- 
keit in  der  Anwendung  der  für  zweckdienlich  erachteten 
Mittel  anbelangt  Freilich  waren  diese  Bemühungen  theils 
mit  der  eine  Schwäche  des  Jahrhunderts  ausmachenden 
Aeuszerlichkeit,  theils  mit  einem  Hange  zur  Ueberstürzung 
behaftet,  aber  grade  der  sprachlichen  Seite  als  solcher 
schadete  die  erstere  weniger  als  den  anderen  Elementen 
der  dichterischen  und  schriftstellerischen  Production,  und 
der  Hang  zur  Ueberstürzung,  der  sich  nur  bei  einzelnen, 
am  meisten  bei  Zesen,  geltend  machte,  hob  seine  Übeln 
Folgen  durch  seine  abstoszenden  Auswüchse  zum  groszen 
Theil  selbst  auf. 

Man  würde  ohne  jeden  Zweifel   den  Vertreteni   des 
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heroisch-galanten  Romans  schweres  Unrecht  thnn,  wollte 
man  nicht  anerkennen,  dasz  sich  die  der  Entwickdnng 
des  stilistischen  Elements  in  der  deutschen  Literatur 
günstigen  Umstände  in  ihren  Erzengnissen  wohl  erkennen 
lassen.  Nicht  allein,  weil  es  noch  genug  an  ihnen  zu  ta- 
dein  giebt,  mnsz  die  lobenswerthe  Sprache  derselben  zu- 
erst hervorgehoben  werden,  sondern  auch,  weil  sie  das 
allen  am  meisten  gemeinsame  Merkmal  ist.  ,,Nur  dieses 
noch^S  sagt  Cholevius,^)  „wai*  allen  Dichtem  gemein,  dasz 
sie  mit  vaterländischem  Sinne  die  deutsche  Poesie  auf 
eine  gleiche  Stufe  mit  den  gepriesensten  Dichtungen  des 
Auslandes  zu  erheben  und  namentlich  der  unbeholfenen 
und  mit  fremden  Wörtern  entstellten  Muttersprache  ihre 
Reinheit,  Kraft  und  Schönheit  wiederzugeben  strebten.^ 
Ich  möchte  allerdings  mit  Bezug  auf  weiter  oben 
Hervorgehobenes  (Cap.  IX,  S.  13)  lieber  nur  sagen, 
dasz  jene  Schriftsteller  durch  ihre  stilistische  Gre- 
wissenhaftigkeit  die  Sprachmengerei  von  unserer  Gat- 
tung bis  an  das  Ende  des  Jahrhunderts  fem  ge- 
halten haben,  dies  vermindert  jedoch  ihr  Verdienst  nicht 
und  stellt  sie  über  Ch.  Weise,  der  von  einem  Theile  der 
Schuld  an  diesem  Unfug  nicht  wird  freizusprechen  sein. 
Wir  bemerken  von  Opitzens  Argenis  bis  zu  Lohensteins 
Arminius,  wie  sehr  man  darauf  aus  war,  die  Sprache  nicht 
blos  in  grammatischer  Beziehung  consequent  und  regel- 
recht, sondern  auch  in  Hinsicht  auf  die  gleichmäszige  und 
vollständige,  dabei  aber  nach  dem  Grundsatze  der  be- 
stimmten Unterscheidung  der  Schriftsprache  von  den  Mund- 
arten*)   geregelte    Verwendung   des  vorhandenen    Wort- 


»)  S.  16. 

*)  £8  ist  mir  natürlich  so  wenig  als  andern  entgangen,  dass  die 
Sprache  unserer  SchriftsteUer  von  Proyincialismen  nicht  so  rein  ist» 
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Schatzes  auf  das  Genaueste  zq  behandeln,  dem  Stil  durch 
Satzbau  und  Figuren  eine  ruhige  Würde  zu  verleihen  und 
dem  Gedanken  einen  präcisen  und  klaren  Ausdruck  zu 
geben.  Wenn  ich  hoffen  darf,  dasz  mich  die  bunte  Viel- 
heit des  Materials  nicht  verwirrt  hat,  möchte  ich  das  Ur- 
theil  aussprechen,  dasz  man  in  dem  letzteren  Punkte  am 
weitesten  gekommen  sei.  Logische  Mangelhaftigkeit  der 
einzelnen  Begriffe  und  Vorstellungen,  Unklarheit  der  lo- 
gischen Beziehungen  zwischen  diesen,  Worte,  welche  nur 
den  Versuch,  einen  nicht  vollziehbaren  Gedanken  zu  den- 
ken  und  die  Unfähigkeit,  zu  merken,  dasz  es  nicht  geht, 
ausdrücken,  finden  wir  bei  den  hervorragenden  Roman- 
schreibem  des  XVII.  Jahrhunderts  so  auffallend  wenig, 
dasz  wir  keinen  Anstand  nehmen  dürften,  sie  in  dieser 
Beziehung  vielen  unserer  neueren  und  neuesten  Novellisten 
als  Muster  zu  empfehlen,  wie  sie  Moses  Mendelssohn  den 
Historikern  seiner  Zeit  empfohlen  hat. 

Freilich  musz  das  Lob,  welches  dem  Stil  unserer  Ro- 
mane nicht  vorenthalten  werden  darf,  einigermaszen  einge- 
schränkt werden,  und  namentlich  ist  der  ihnen  schon  öfter 
gemachte  Vorwurf  des  Schwulstes  aufrecht  zu  erhalten, 


dasz  man  auch  nicht  ein  einxlgea  diese  Bezeichnung  Terdienendes 
Wort  in  ihnen  aufstöbern  könnte,  das  Mass  aber,  worauf  sich  diese 
Erscheinungen  beschr&nken,  ist  ein  so  geringes,  dasz  sie  eben  gegen* 
über  dem  im  Text  ausgesprochenen  Urtheile  und  im  Hinblick  anf 
meine  Au^be  yerschwinden.  Dasz  schon  vor  langer  Zeit  die  Be- 
mühungen, Frovincialismen  nachzuweisen,  bisweilen  das  rechte  Mass 
überschritten,  beweist  Oebauer  in  der  Vorrede  zum  Arminlns,  wo  er 
(S.  41)  «Xutze*  und  „Besitcthum*  Unter  die  Silesiasmen  rechnet.  Für 
die  Dialektforschung  haben  ja  ohne  Zweifel  solche  yereinzelte  Dinge, 
wenn  sie  anders  richtig  beobachtet  werden,  Ihren  Werth.  Nicht  un- 
terlassen will  ich,  auf  die  an  derselben  SteUe  sich  findende  Bemer- 
kung Gebauers  aufinerksam  lu  machen,  dasz  «die  Francken  und  Schle- 
sier  viel  gemein  haben,  das  der  Ober-Sachse  nicht  gebrauchet  n.  s.  w.*" 
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obgleich  einerseits  genaa  zu  bestimmen,  andererseits  nicht 
auf  alle  hierher  gehörigen  Schriftsteller  gleichmäszig  zu 
beziehen.  Beides  ist  nothwendig,  um  ihnen  nicht  gegen- 
über ihren  Fachgenossen  in  der  neuesten  Zeit  Unrecht  zu 
thun.  Denn  es  wird  sich,  wenn  uns  auch  hier  noch  nicht  ob- 
liegt, es  nachzuweisen,zeigen,  daszder  Begriff  desSchwulstes, 
welchen  man  mit  Becht  auf  jene  alten  Erzähler  anwendet, 
auch  auf  sehr  vieles  in  dem  Boman-  und  Novellenstile 
unserer  Zeit  paszt,  und  dasz  manche  von  ihnen  weit  we- 
niger schwülstig  schreiben  als  Leute,  die  jetzt  einen  nicht 
unbedeutenden  Namen  haben.  Schwulst,  dünkt  mich,  ist 
jedes  den  guten  Geschmack  verletzende  Zuviel  des  sprach- 
lichen Ausdruckes  im  Yerhältnisz  zu  dem,  was  ausgedrückt 
werden  soll.  Auch  wird  man  bei  einiger  Aufmerksamkeit 
auf  den  Stil  unserer  Bomane  sehr  leicht  eine  zweifache 
Art  dieses  Miszverhftitnisses  unterscheiden  können.  Es 
wird  nämlich  bald  zu  vielerlei  gesagt,  bald  zu  viel,  das 
heiszt,  es  werden  theils  zu  viele  Ausdrücke  gehäuft,  um 
dem  Leser  einen  Gedanken  oder  eine  Vorstellung  mitzu- 
theilen,  theils  Ausdrücke  gewählt,  welche  den  der  bezeich- 
neten Vorstellung  entsprechenden  Grad  der  Litensität 
übersteigen.  Beispiele  für  diesen  qualitativen  und  jenen 
quantitativen  Schwulst  finden  sich  fast  auf  jeder  Seite  bei 
Ziegler  und  Lohenstein  so  häufig,  dasz  ich  mich  begnüge 
an  die  Worte,  womit  jener  seine  Banise  beginnt,  „Blitz, 
Donner  und  Hagel"  zu  erinnern  und  darauf  hinzuweisen, 
dasz  die  Grenzen  der  quantitativen  Art  bei  Männern  von 
der  Gelehrsamkeit,  Avie  die  hervorragendsten  unter  den 
Vertretern  des  heroisch-galanten  Bomans  waren,  auszer- 
ordentlich  weit  sein  muszten  und  diese  Art  ebensogut  wie 
die  andere  leicht  zu  an  sich  selbst  geschmacklosen  oder 
wenigstens  femliegenden  und  seltsamen  Ausdrücken  führte. 
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Wir  werden  weiter  nnten  die  Beweise  daffir  antreffen, 
dasz  diese  Stilfehler  den  Zeitgenossen  und  den  wenig 
später  Lebenden  keineswegs  ganz  entgangen  sind,  wenn 
wir  aber  auch  bei  sonst  gewisz  verständigen  Männern, 
wie  Thomasius  und  anderen,  eine  nns  auffallende  Blindheit 
gegen  dieselben  finden,  so  liegt  der  Grand  wohl  theils 
in  der  allzngroszen  Bewunderung  für  „curiöse  Gelehrsam- 
keit'', theils  in  dem  schon  berührten  Mangel  einer  wirk* 
lieh  guten  Umgangssprache  —  gradeso  wie  jetzt  unsere 
geschmacklose,  unreine,  unlogische  und  mit  barbarischen 
Uebertreibungen  überladene  Salonsprache  oft  den  Stil  der  Un- 
terhaltungsschriftsteller verdirbt.  Doch  haben  wir  auf  die 
Urtheüe  der  Zeitgenossen  noch  zurückzukommen  und  wol- 
len uns  nicht  weiter  bei  ihnen  aufhalten,  aber  nicht  über- 
gangen darf  werden,  dasz  die  Fehler,  von  denen  wir  eben 
reden,  grade  den  Stil  der  Männer,  welche  den  Höhepunkt 
in  der  Entwickelung  des  heroisch-galanten  Bomans  dar- 
stellen, unvergleichlich  mehr  entwerthen  als  den  ihrer  Vorgän- 
ger bis  Anton  Ulrich,  obgleich  keiner  der  deutschen  Original- 
romane, welche  wir  besprochen  haben,  davon  ganz  frei  ist. 
Denn  ganz  frei  von  Schwulst  ist,  die  Uebersetzungen  mit 
eingerechnet,  nur  Opitzens  Argenis,  und  nach  dieser  kom- 
men, um  der  Wahrheit  die  Ehre  zu  geben,  die  Ueber- 
setzungen Zesens  aus  dem  Französischen.  Bekanntlich 
schreibt  man  die  Verderbnisz  des  Geschmackes  und  Stils 
bei  der  Gruppe  von  Dichtem,  welche  man  als  die  zweite 
Schlesiscbe  Schule  bezeichnet  und  zu  der  Lohenstein  und 
Ziegler  gehören,  der  Einwirkung  der  Italiener  zu.  Die 
Thatsache  der  Einwirkung  steht  auszer  Zweifel,  und  uns 
liegt  auch  in  den  Schriften  Loredanos,  Pallavicinis  und 
der  anderen  im  vorigen  Capitel  genannten  genug  Material 
vor,  sie  im  Einzelnen  zu  beobachten,  aber  den  Italienern 
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und  ttberb&upt  den  Auslindern  die  Schuld  nsuchreiben, 
ist  unbillig  nnd  anhistorisch,  die  deutschen  Schrift- 
steller des  XVn.  Jahrhunderts  sind  fUr  ihren  Schwulst 
ebensowohl  selbst  und  allein  verantwortlich  zu  machen,  wie 
Ar  alle  anderen  Unarten  und  Mängel  ihrer  Darstellung. 

Doch  wenden  wir  uns  nun  von  der  sprachlichen  Dar- 
stellung zu  der  künstlerischen  oder  dichterischen  Behand- 
lung der  verschiedenen  anderen  Formelemente  unserer  Bo- 
mane,  zu  welchen  die  über  das  Schwülstige  des  Stils  ge- 
machten Bemerkungen  uns  insofern  überleiten,  als  eine 
Anzahl  der  unter  dem  Namen  des  Schwulstes  zu  begrei- 
fenden Erscheinungen  das  Gebiet  des  rein  Sprachlichen 
schon  theilweise  überschritten,  besonders  aber,  weil  sich 
in  dem  Schwulste  des  Stils  mehrere  Hauptfehler  der  ei- 
gentlichen künstlerischen  (Komposition  auf  das  deutlichste 
wiederspiegeln. 

Hierher  gehört  nun  vor  allen  andern  das,  was  auch 
in  der  Reihe  der  die  künstlerische  Composition  bedingenden 
Momente  als  das  allgemeinste  an  die  erste  Stelle  gehört, 
nämlich  der  Plan  oder  die  Disposition  des  Ganzen.  Hier- 
bei handelt  es  sich  hauptsächlich  um  drei  Dinge,  die 
Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Theile  der  Erzählung,  die 
Art  der  Elemente,  welche  nicht  eigentlich  erzählende  sind, 
und  die  Gröszenverhältnisse  der  einzelnen  Theile  der  gan- 
zen B^mane  zu  einander. 

Es  wird  sich  bei  einiger  Aufinerksamkeit  dem  Leser 
unserer  heroisch-galanten  Bomane  sehr  bald  zeigen,  dasz 
das  Verfahren  ihrer  VerÜGisser  in  allen  drei  genannten 
Punkten  in  verschiedener  Weise  mit  dem  gröszeren  oder 
geringeren  Umfange  ihrer  Erzeugnisse  zusammenhing.  Wir 
haben  vorzugsweise  sehr  umfangreiche  Werke  zu  erwähnen 
gehabt,  aber  auch  solche,  welche  das  gewöhnliche   Masz 
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nicht  überschreiten  und  keineswegs  in  ihrer  Ausdehnung 
einen  Grund  zur  mangelhaften  Uebersichtlichkeit  an  sich 
trugen,  liegen  uns  vor.  Hierzu  gehören  alle  Zesenschen 
Komane  und  Zieglers  Banise.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dasz  Zesen.  noch  mehr  aber  Ziegler,  nach  der  auch  von 
Huet  ausdrücklich  aufgestellten  Regel  verfuhren,  wonach 
der  Roman  denselben  Gesetzen  wie  das  Heldengedicht  zu 
gehorchen  hat,  und  daduixh  haben  ihre  Werke  nicht  allein 
einen  mäszigen  Umfang,  sondern  auch  festere  innere  Glie- 
denmg  und  gröszere  einheitliche  Geschlossenheit  erhalten. 
Die  einzelnen  Theile  der  Erzählung  sind  gemäsz  den  Re- 
geln, welche  man  aus  Virgil  und  Homer  zog,  und  schon 
lange  gezogen  hatte,  angeordnet.  Der  Anfang  musz  uns 
mitten  in  die  Bewegung  hinein  führen,  einzelne  Theile 
werden,  weil  sie  naclizuholen  sind  und  Schauplatz  und 
Zeit  nicht  allzuoft  gewechselt  werden  sollen,  den  auftre- 
tenden Personen  in  den  Mund  gelegt,  und  es  wird  durch 
die  Anordnung  der  verschiedenen  Begebenheiten  auch  da- 
für gesorgt,  dasz  Hauptpersonen  nicht  zu  spät  auf  und 
nicht  zu  zeitig  abtreten.  Ebenso  deutlich  ist  aber,  dasz 
Buchholtz,  Anton  Ulrich  und  Lohenstein,  die  ihren  Ro- 
manen einen  den  der  vorhin  genannten  mehrfach  über- 
treffenden Umfang  gaben,  anders  verfahren  sind,  und  die 
Bemerkung  von  Cholevius,  dasz  sich  die  Verfasser  der 
Geschichtsromane  an  die  Historiker  anlehnten,  ist  unzwei- 
felhaft richtig.  Auch  der  Einflusz  des  Tacitus,  dem  Cho- 
levius die  episodische  Anordnung  des  Planes  zuschreibt, 
ist  nicht  zu  bestreiten,  da  es  gewisz  ist,  dasz  die  An- 
nalen  des  Tacitus,  mit  denen  Lohenstein  und  Anton 
Uhrich  sich  viel  zu  thun  machten,  als  Muster  für  den 
Plan  von  Romanen  nicht  günstig  wirken  konnten.  Aber 
auch  darin  hat  Cholevius  Recht,  dasz  er  der  Behauptung 
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hinsichtlich  des  thatsächlichen  Einflusses  des  Tacitus  ein 
„Vielleicht^  hinzusetzt,  denn  es  wird  nicht  zu  beweisen 
sein,  dasz  man  mit  Bewusztsein  dem  Beispiele  dieses 
Schriftstellers  gefolgt  sei.  Die  Natur  des  Stoffes,  der  Um- 
stand, dasz  jedes  Werk  Lohensteins  und  Anton  Ulrichs  ganz 
gut  in  mehrere  Bomane  zerlegt  werden  könnte,  brachte  ein 
solches  Verfahren  von  selbst  mit  sich,  und  die  Verfasser  der 
Amadise,  dünkt  mich,  machten  es  genau  ebenso.  Wie 
sollten  sie  es  auch  anders  machen?  Wo  eben  zwei,  drei, 
vier  und  mehr  weitschweifige  Geschichten  neben  und  mit- 
einander erzählt  werden  sollen,  kann  man  nicht  anders 
als  die  Haupthandlung  oder  richtiger  die  mehieren  Haupt- 
handlungen zerstückelt  und  oft  unterbrochen  vortragen. 
Nun  kann  der  Historiker  zu  seiner  Bechtfertigung  anführen, 
dasz  sich  die  Begebenheiten  einmal  so  zugetragen  haben, 
zumal  wenn  er  ausdrücklich  sagt,  dasz  er  Jahibücher 
schreiben  will,  der  Bomanschreiber  aber  zerstückelt  den 
Faden  der  Erzählung  ohne  Noth,  weil  ihn  kein  innerer 
Grund  zwingt,  mehrere  Erzählungen  in  eine  zusammen- 
zustellen, und  seine  Methode  unterscheidet  sich  von  der 
des  Chronisten  nur  dadurch,  dasz  seine  Geschichten  ein 
mehr  gleichzeitiges  und  gleichartiges  durch  mehr  ästhe- 
tische und  moralische  Gründe  bestimmtes  Ende  erreichen. 
Anton  Ulrich  dürfte  es  in  dieser  Beziehung  wohl  am 
ärgsten  gemacht  haben,  wenigstens  scheint  mir  die  Lee- 
türe seiner  Bomane  deshalb  ermüdender  zu  sein  als  die 
der  anderen,  weil  er  einen  von  Anfang  an  die  Weitschich- 
tigkeit  seines  Planes  fühlen  läszt  Man  braucht  gar  nicht 
viel  von  der  Octavia  zu  lesen,  um  den  Eindruck  zu  be- 
kommen, dasz  man  es  mit  einem  wahren  Monstrum  von 
Geschichte  zu  thun  hat  Von  einer  epischen  Architek- 
tonik kann  also  bei  diesen  groszen  Bomanen   keine  Bede 
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mehr  sein,  schon  wenn  man  danrnta*  allein  die  Aufeinan- 
derfolge der  einzelnen  Theile  der  wirklichen  Erzählung 
versteht. 

Um  aber  nicht  ungerecht  zu  sein,  mftssen  wir  an  die- 
ser Stelle  einen  vergleichenden  Blick  auf  die  in  Capitel 
IX  vorgeführten  üebersetzungen  und  Bearbeitungen  der 
picaresken  Bomane  der  Spanier  werfen.  Wir  machen  dann 
sogleich  die  Bemerkung,  dasz  von  Opitzens  Argenis  ab  die 
in  jenen  das  einzige  architektonische  Princip  ausmachende 
blosze  Aneinanderreihung  von  Abenteuern  ohne  weitere 
Verbindung  als  durch  die  Person  des  Helden  aus  dem  Ge- 
biete des  deutschen  Kunstromans  verbannt  ist.  Dadurch 
scheidet  sich  dieses  Gebiet  deutlich  von  der  epischen 
Methode  nicht  allein  jener  angeeigneten  Literatur,  sondern 
auch  von  der  Kunstlosigkeit  der  volksthümlichsten  deut^ 
sehen  Originalprosadichtungen  des  XVI.  Jahrhunderts  wie 
Eulenspiegel,  Faust,  Schildbürger  und  knüpft  an  die  ein- 
heitlichere Darstellungsweise  der  damals  aus  dem  Fran- 
zösischen eingeführten  Ritterbücher,  Wickrams  und  der 
Amadisgeschichten  an.  Weiterzuführen  werden  wir 
diese  Erörterung  erst  dann  haben,  wenn  uns  Grim- 
melshausens  Schriftstellerei  mit  den  verwandten  Er- 
scheinungen vorliegen  wird,  wobei  natürlich  auf  die  spa- 
nischen Abenteurerromane  nochmals  zurückzukommen  ist. 

Noch  mehr,  als  eben  gezeigt  ward,  tritt  das  IJnepische 
der  heroisch-galanten  Romane,  namentlich  der  umfang- 
reichen, hervor,  wenn  man  die  Art  und  die  Verwendung 
der  Bestandtheile  in  Betracht  zieht,  welche  nicht  eigent- 
lich Erzählung  von  Begebenheiten  und  Handlungen,  son- 
dern Beschreibung,  Darlegung  von  Meinungen  oder  Mit- 
theilung von  gelehrten  oder  sonstigen  Kenntnissen  sind. 
Hier  hört  jedes  Masz,  jede  beschränkende  Rücksicht  auf^ 
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und  wenn  es  Lohenstein  in  der  Anbringung  Ton  guii 
und  gar  mit  der  G^chichte  nicht  zusammenhängenden 
Beigaben  am  weitesten  zn  treiben  scheint,  so  rbhrt  das 
doch  wohl  nur  daher,  dasz  er  ein  grOszerer  Polyhistor 
als  Buchholtz  nnd  Anton  Ulrich  war.  Ein  groszer  Un- 
terschied zwischen  den  langen  Greschichtsromanen,  welche 
den  Begriff  des  heroisch-galanten  Romans  am  vollkom- 
mensten verwirklichen,  und  den  Werken  Zesens  ist  hier  aber 
nicht  wahrzunehmen,  denn  im  Yerhältnisz  zum  Umfang  des 
Ganzen  hat  dieser,  seiner  Rosemund  wenigstens,  weit  mehr 
Fremdartiges  und  dies  ebenso  wenig  geschmackvoll  ein- 
verleibt wie  Lohenstein,  in  der  Assenat  und  im  Simson 
hat  er  etwas  mehr  Masz  gehalten,  und  was  Ziegler  be- 
trifft, so  kann  man  nur  sagen,  dasz  ihn  eine  weit  leich« 
tere  Bürde  an  Gelehrsamkeit')  wohl  ebenso  könne  vor 
Ueberladung  mit  gelehrtem  Kram  bewahrt  haben  wie  rich- 
tiger Tact,  obwohl,  ganz  objectiv  genommen,  der  Banise 
dieser  Mangel  als  ein  nicht  unbedeutender  Yortheil  anzu- 
rechnen ist.  Wir  werden  aber  bald  sehen,  dasz  jene  Zeit 
über  die  nicht  erzählenden,  ja  überhaupt  gar  nicht  mit  den 
erzählenden  Theilen  zusammenhängenden  Abschnitte  der 
Romane  ganz  anders  dachte  als  wir,  dasz  sie  vielmehr  ge- 
neigt war,  grade  das,  was  uns  bei  Lohenstein  sehr  ge- 
schmacklos scheint,  als  einen  besonderen  Vorzug  zu  preisen. 
Was  nun  das  GrOszenverhältnisz  der  einzelnen  Haupt- 
theile,  in  die  jeder  Roman,  wie  eine  G^chichtsdarstellung 
in  Perioden  oder  Epochen,  zerfällt,  anbelangt,  so  musa 
man  billiger  Weise  anerkennen,  dasz  die  Verfasser  der 
uns  jetzt  beschäftigenden  Werke  im  Allgemeinen  den  Vor« 
wurf  nicht  verdienen,  die  verschiedenen  Abschnitte   ihrer 

^)  Zu  beachten  dürfte  sein,  dasz  Ziegler  in  seinen  spAteren  Wer^ 
ken  die  Cniiositftt  seiner  Zeitgenossen  reichlichst  entschädigt  hat 
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Erzählungen  unverhältniszmäszig  und  mit  Willkür  un- 
gleich bemessen  und  behandelt  zu  haben.  Vielmehr  kön- 
nen wir  den  hervorragenden  unter  ihnen  das  Lob  erthei- 
len,  dasz  sie  von  Anfang  bis  zu  Ende  dasselbe  Tempo 
halten  und  weit  mehr  als  viele  Erzähler  der  neuesten 
Zeit  Anfang,  Mitte  und  Ende  ihrer  Werke  gleichmäszig 
ausgeführt  haben.  Zesen  freilich  musz  man  hier  ausneh- 
men. Man  sieht  deutlich,  dasz  er  es  von  seinem  ganz 
subjectiven  Belieben  abhängen  läszt,  ob  er  schnell  und 
trocken  skizzenhaft  über  eine  Erzählung  oder  Schilderung 
weggeht  oder  dabei  länger  verweilt,  ja  sie  mit  einer  un- 
nöthigen  Ausführlichkeit  darstellt.  Doch  tritt  dieser  Feh- 
ler in  seinem  Erstlingswerke,  der  Rosemund,  mehr  hervor 
als  in  den  späteren.  Zieht  man  jedoch  die  Behandlung 
nicht  der  gi-öszeren  Absclmitte,  sondern  die  der  kleineren, 
der  einzelnen  Situationen,  der  einzelnen  Momente  der  er- 
zählten Handlungen,  der  einzelnen  Oertlichkeiten  und  Ne- 
benumstände in  Betracht,  so  ist  nicht  zu  verkennen,  dasz 
denBomanschreibem  desXYII.  Jahrhundertsim  Allgemeinen 
nicht  allein  die  Fähigkeit  mangelt,  die  bedeutsamsten  Situa- 
tionen, die  folgenschwersten  und  interessantesten  Augenblicke 
der  Handlungen,  die  einfluszreichenund  den  Gang  der  Begeben- 
heiten bestimmenden  Oertlichkeiten  und  Umstände  klar  zu 
erkennen  und  von  dem  weniger  Wichtigen  zu  unterschei- 
den, sondern  dasz  ihnen  auch  die  Kunst  abgeht,  solche  Ele- 
mente durch  besonders  lebhafte,  anschauliche,  wirkungs- 
und  spannungsvolle  Darstellung  hervorzuheben.  Mich  dünkt 
wenigstens,  dasz  ihre  Kunst  hierin  weit  hinter  einer  groszen 
Menge  der  besseren  Partien  im  Amadis  zurücksteht 
Merkwürdiger  Weise  bildet  hier  Avieder  Zesen,  der  bei 
weitem  am  meisten  poetisch  begabte  von  allen,  eine  Aus- 
nahme, er  erzählt  und  schildert  manchmal  wirklich  plastisch 
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und  mit  Sinn  fttr  die  Bedeutung  auch  von  Kleinigkeiten, 
womit  nicht  gesagt  sein  soll,  dasz  ihn  dieser  Sinn  nicht 
auch  manchmal  ganz  und  gar  verläszt. 

Was  —  wenn  man  so  sagen  darf  —  die  Substanz 
der  einzelnen  Ereignisse  und  Begebenheiten,  welche  in 
unseren  Romanen  wohl  oder  fibel  zu  Ganzen  vereinigt 
werden,  betrilBft,  so  ist  im  Allgemeinen  darüber  dasselbe 
zu  sagen,  was  schon  im  letzten  Capitel  des  vorhergehenden 
Bandes  von  ihren  französischen  Mustern  ausgesprochen 
worden  ist,  und  hervorzuheben,  dasz  sie  im  Vergleiche  zu 
den  erzählenden  XJnterhaltungsschriften,  welche  ihnen  das 
Feld  räumen  muszten,  dem  Phantastischen  und  Wunder- 
baren weniger  Baum  gewähren.  Dies  hing,  abgesehen  von 
der  Einwirkung  des  französischen  heroisch-galanten  Ro- 
mans, auch  mit  der  von  Opitz  und  seinen  Anhängern  gel- 
tend gemachten  Geistes-  und  Geschmacksrichtung  und  der 
Entstehung  der  Werke  in  norddeutschen  und  protestan- 
tischen Kreisen  zusammen.  Auch  in  einer  anderen  Be- 
ziehung zeigt  sich  bei  der  Mehrzahl  der  französische  Ein- 
flusz,  wohl  aber  noch  verstärkt  durch  eigene  Unfähigkeit, 
Masz  zu  halten  und  Stoff  und  Form  in  rechtes  Ebenmasz 
zu  bringen,  nämlich  in  der  Verschwendung,  die  mit  Ereig- 
nissen getrieben  wird.  Dieser  Vorwurf  fällt  mit  der  wei* 
ter  oben  gemachten  Ausstellung,  dasz  der  allzugrosze  Um- 
fang und  der  zu  massenhafte  Stoff  eine  den  Gesetzen  der 
epischen  Dichtung  entsprechende  Architektonik  unmöglich 
gemacht  habe,  nicht  zusammen,  denn,  auch  wenn  man  die 
einzelnen  Geschichten,  welche  bei  Bnchholtz,  Anton  Ul- 
rich und  Lohenstein  in  einander  verflochten  sind,  fttr  sich 
betrachtet,  wird  man  sehr  leicht  bemerken,  dasz  diese 
Schriftsteller  mehr  geschehen  lassen,  als  fttr  die  Ueber- 
gichtlichkeit   der  Erzählung  vortheilhaft  ist,   dasz   viele 
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Begebenheiten  eben  so  lose  mit  dem  G-ange  der  Geschichte 
zusammenhängen,  wie  die  Gespräche  und  Beschreibungen, 
und  dasz  sie  uns  durch  den  Bericht  über  ein  Ereignisz 
oft  den  Charakt^  der  Personen  von  ganz  derselben  Seite 
zeigen,  wie  wir  ihn  schon  mehrere  Male  gesehen  haben, 
ja  dasz  unser  Interesse  durch  die  Begebenheiten  von  den 
Personen  abgelenkt  wird.  Vielleicht  ist  es  gestattet,  hier 
das  Beispiel  Walter  Scotts  heranzuziehen,  denn,  wenn  auch 
das,  was  er  gewollt  und  geleistet  hat,  mit  unseren  heroisch- 
galantenRomanen  sonst  nicht  verglichen  werden  kann,  so  haben 
wir  grade  in  ihm  einen  Bomanschreiber,  der  bei  der  gröszten 
Fülle  von  thatsächlichem  Stoff  stets  das  Interesse  f&r  die 
Begebenheiten,  Verhältnisse,  Zustände,  ja  für  die  Gebäude, 
Waffen  und  Kleidungen,  die  er  schildert,  von  unserer  Theil- 
nähme  an  den  Menschen,  die  er  uns  voiüihrt,  abzuleiten 
weisz. 

Hierdurch  werden  wir  unmittelbar  auf  den  Punkt 
geführt,  der  gewöhnlich,  in  unserer  Zeit  wenigstens,  von 
der  Theorie  und  Kritik  als  der  wichtigste  angesehen  wiinl, 
auf  die  Entwickelung  der  Charaktere.  Der  Baum  ge- 
stattet mir  nicht,  eine  Auseinandersetzung  mit  den  gegen- 
wärtig geltenden  oder  wenigstens  vielbesprochenen  An- 
sichten über  die  Wichtigkeit  der  Charakterdarstellung  im 
Boman  zu  versuchen,  und  darum  will  ich  nur  andeuten, 
dasz  man  nach  meiner  Meinung  hierin  jetzt  oft  zu  weit 
geht  und  solchen  Personen  hochentwickelte  Charaktere 
verleiht,  die  nach  von  keiner  Kunst  und  Poesie  zu  über- 
sehenden natürlichen  und  unwandelbaren  Gesetzen  keinen 
Charakter  haben  können.  Hiemach  wird  man  meinem 
ürtheil  keinen  falschen  Maszstab  unterlegen,  wenn  ich 
die  Charakterdarstellung  in  den  uns  beschäftigenden  Bo- 
manen  des  XVU.  Jahrhunderts  als  äuszerst  schwach  und 
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miszlungen  bezeichne.  Auch  dieser  Mangel  nimmt,  je 
n&her  die  Gattung  ihrem  Höhepunkte  in  dieser  Epoche 
kommt,  nicht  ab,  sondern  zu.  Bei  Zesen  finden  sich  mehr 
oder  minder  gute  Ansitze,  in  der  Assenat  sogar  mehr  als 
Ans&tze  zu  einer  Kunst  der  Charakterdarstellung,  bei  den 
anderen  kaum  das  Bewusztsein  von  ihrer  Nothwendigkeit, 
wenn  man  auch  zugestehen  musz,  dasz  Anton  Ulrich  und 
Ziegler  in  dieser  Hinsicht  etwas  mehr  leisten  als  Buch- 
holtz  und  Lohenstein.  Allerdings  kann  man  unter  der 
Kunst  der  Charakterzeichnung  im  Boman  verschiedenes 
verstehen,  wenigstens  hat  man  darunter  z.  B.  die  rein 
logische  Consequenz  verstanden.  Um  diese  zu  ivahren, 
darf  eine  Romanfigur  sich  nicht  so  aufifUhren,  dasz  ihr 
Betragen  der  schulrichtig  gebildeten  Definition  einer  ihr 
einmal  beigelegten  moralischen  Eigenschaft  widerspricht 
Dies  leisten  Buchholtz,  Ziegler  und  Lohenstein  allerdings, 
die  Bösewichter  wie  auch  die  Tugendhelden  handeln  mit 
erstaunlicher  Genauigkeit  nach  ihrer  Listruction.  Aber 
meines  Erachtens  kann  man  grade  aus  den  Romanen  je- 
ner Männer  sehr  leicht  lernen,  dasz  in  dieser  abstracten 
Folgerichtigkeit  die  Kunst  der  Charakterzeichnung  ganz 
und  gar  nicht  besteht.  Denn  abgesehen  davon,  dasz  in 
der  Wirklichkeit  die  Menschen  weder  so  böse  und  so  gut 
sind,  wie  sie  von  ihnen  dargestellt  werden,  noch  Über- 
haupt in  gute  und  böse  Menschen  zerfallen,  so  fehlt  den 
Yerfossem  der  heroisch-galanten  Romane  die  F&higkeit, 
ihre  Charaktere  als  leb»swahre  und  wirkliche  darzustellen, 
weil  ihnen  die  Einsicht  fehlt,  dasz  dies  nöthig  sei,  und 
weil  sie  glauben,  man  könne  das  Leben  schildern,  ohne 
es  aus  eigener  Erfahrung  zu  kennen,  oder  man  könne  we* 
nigstens  ein  solches  Leben  schildern,  welches  man  nicht 
kennt.    Es  war  wohl  zum  gröszten  Theile  die  Blindheit 
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des  Gelehrtendünkels,  welche  einen  Lohenstein  und  Buch* 
holtz  annehmen  liesz,  man  brauche  zu  einem  Romane  nur 
einen  Stoff  aus  der  Geschichte  und  antiquarische  Kennt- 
nisse zur  Beschreibung  von  Zuständen  der  Epoche,  in  der 
die  Erzählung  spielt,  so  wie  sonstige  Gelehrsamkeit  zur 
gelegentlichen  Belehrung  der  Leser,  was  aber  auszerdem 
an  Personen  und  an  Zügen  der  gegebenen  Personen  noch 
nöthig  zei,  das  könne  man  einfach  nach  den  in  der  Schule 
gelemten  Regeln  der  Rhetorik  und  Logik  erdichten.  Bei 
Lohenstein  zeigt  sich  dieser  Fehler  am  grellsten.  Müssen 
nicht  die  Fürsten  und  Prinzessinnen  im  Arminius  die 
CoUectaneen  ihres  Schöpfers  giadezu  auswendig  gelernt 
haben,  um  sie  in  ihren  Unterhaltungen  unverdaut  wieder 
von  sich  zu  geben?  Zu  dem  Vei-führungsplane,  den  Sen- 
tia  gegen  Bojacal  schmiedet,  musz  sie  eine  Disposition  am 
Schreibtisch  gemacht  haben,  und  bei  jeder  Gelegenheit 
kann  man  immer  wieder  sehen,  dasz  Logik  und  Rhetorik 
die  Personen  nicht  allein  bei  ihren  Worten,  sondern  auch 
bei  ihren  Handlungen  leiten,  so  deutlich  trägt  alles  den 
Stempel  des  ohne  Rücksicht  auf  die  Wirklichkeit  Er- 
dachten an  sich.  Wie  unglaublich  albern  ist  die  Schil- 
derung der  Lebensart  und  Lehrmethode  Aristipps!  Man 
mag  von  Wielands  Aristipp  sagen,  was  man  will,  man 
wird  gestehen  müssen,  dasz  sich  an  der  Auffassung  die- 
ses Mannes  bei  Lohenstein  und  bei  Wieland  der  ganze 
Fortschritt  eines  Jahrhunderts  trefflich  exemplificiren  läszt 
Wie  lächerlich  wird  es,  wenn  Lohenstein  die  Personen, 
die  er  durch  haarsträubende  Schicksale  in  den  höchsten 
Affect  zu  bringen  weisz,  so  reden  läszt,  wie  nur  ein  ge- 
lehrter Pedant  —  nicht  etwa  ex  tempore  reden,  nein 
höchstens  in  seinem  Studierzimmer  schreiben  kann! 

Wenn  man  femer  auch   die   Fähigkeit,  die  eigene 
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sittliche  Weltanschauung  in  den  Charakteren,  die  handelnd 
auftreten,  zur  Geltung  zu  bringen,  zu  der  Kunst  der 
Charakterzeichnung  rechnen  musz,  der  Inhalt  der  eigenen 
sittlichen  Weltanschauung  des  Verfassers  dagegen  an  sich 
noch  nicht  diese  Fähigkeit  begrttndet,  obwohl  bedingt,  so 
wird  man  auch  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  sehr  bald 
sehen,  wo  es  den  Koryphäen  des  heroisch-galanten  Ko- 
mans  fehlt.  Weniger  meines  Erachtens  an  einer  ausge- 
prägten sittlichen  Weltanschauung  selber,  denn  davon  geben 
sie  genug  Beweise,  sie  zeigen  groszen  Abscheu  gegen 
das  Schlechte  und  Anerkennung  für  das  Gute,  sie  loben 
die  guten  und  frommen  Menschen  und  verdammen  die 
bösen  und  gottlosen.  Vaterlandsliebe,  Treue,  Groszmuth, 
Standhaftigkeit,  Keuschheit  werden  gepriesen,  die  entge- 
genstehenden Fehler  und  Laster  mit  den  schwärzesten 
Farben  gemalt,  aber  sie  wissen  weder  wirkliche  Menschen 
mit  solchen  sittlichen  Qualitäten  zu  schildern,  noch  zu 
zeigen,  welcherlei  Ursachen  sie  erzeugen  und  welche  Fol- 
gen sie  im  wirklichen  Leben  nach  sich  ziehen.  Einen 
klaren  Begriff  von  den  sittlichen  Regeln,  welche  ihnen 
durch  Erziehung  und  Unterricht  beigebracht  waren, 
mochten  Lohenstein  und  seine  Fachgenossen  haben,  Ein- 
sicht in  die  Zusammenhänge  der  sittlichen  Erscheinungen 
des  menschlichen  Lebens  hatten  sie  nicht.  Sie  haben, 
kann  man  zusammenfassend  sagen,  an  ihren  Bomanfiguren 
alles  das  gut  gemacht,  was  sich  durch  Gelehrsamkeit  und 
Nachdenken  eines  Gelehrten  machen  läszt,  und  damit  läszt 
sich  erreichen,  dasz  die  einzelnen  Charaktere  nicht  sich 
selbst  widersprechen  und  dasz  die  verschiedenen  Charak- 
tere auch  verschiedene  abstracte  Grundeigenschaften  zei- 
gen. Was  ein  guter  Geschmack  und  feiner  Schönheits- 
sinn dazu  thun  musz,  ist  schon  in  sehr  beschränktem  Masze 

15 
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zu  finden,  die  Tugend  tritt  pedantisch  oder  übermensch- 
lich, das  Laster  viehisch  auf.  Was  endlich  zur  Charak- 
terdarstellung die  Kenntnisz  der  menschlichen  Natur  und 
des  menschlichen  Lebens,  durch  eigene,  unmittelbare  Er- 
fahrung erworben,  zu  liefern  hat,  darin  sind  die  Leistun- 
gen der  Blüthezeit  unserer  Gattung  im  XYU.  Jahrhun- 
dert gradezu  kläglich,  und  hiemach  zieht  sich  die  Summe 
des  poetischen  Unwerthes  ihrer  Menschenschilderung  von 
selbst. 

Wenn  ich  schlieszlich  den  Erörterungen  über  diesen 
Punkt  hinzufüge,  dasz  ich  den  Maszstab  der  Beurtheilung 
aus  den  Werken  der  Romanschriftsteller  nehme,  welche  all- 
gemein als  die  bedeutendsten  Meister  ihrer  Art  anerkannt  r 
werden,  aus  einem  Cervantes,  Fielding,  Göthe,  auf  die  ich 
jeden  Gebildeten  verw^eisen  kann,  so  darf  mir,  dünkt  mich, 
nicht  eingewendet  werden,  dasz  ich  einen  modernen  und 
als  solchen  unzulässigen  Maszstab  anlege,  denn  es  ist  ge- 
nau derselbe,  nach  M'elchem  gemessen  Grimmeishausen,  der 
Zeitgenosse  aller  der  eben  in  Rede  stehenden  Männer, 
als  ein  vortrefflicher  und  einsichtsvoller  Künstler  erscheint. 
Doch  ist  hier  auf  das  sehr  lehrreiche  Yerhältnisz  Grim- 
melshausens  zu  den  heroisch-galanten  Romanschreibem 
nicht  weiter  einzugehen,  wir  werden  bei  der  Betrachtung 
dieses  einzigen  Dichters  unserer  Gattung,  dessen  AVerke 
den  literarischen  Modegeschmack  übeinlauert  haben,  noch 
auf  seinen  groszen  Unterschied  von  den  jetzt  uns  beschäf- 
tigenden Fachgenossen  zurückkommen.  Um  diesen  in 
keiner  Beziehung  zu  nahe  zu  treten,  sei  in  Bezug  auf 
ihre  schon  gewürdigten  sittlichen  Grundsätze  noch  be- 
merkt, dasz,  wie  Cholevius  mit  Recht  hervorgehoben  hat, 
in  dieser  Hinsicht  ein  groszer  Fortschritt  von  den  Ama- 
disen  zu  unsem  heroisch-galanten  Romanen  vorhanden  ist 
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Man  kann  anerkennen,  dasz  die  Verfasser  derselben  ahn- 
ten, dasz  ein  tiefes  Interesse  an  den  Personen  nnd  Be- 
gebenheiten eines  Bomans  nnr  ein  sittliches  sein  kann, 
dasz  sie  es  versucht  haben,  das  sittliche  Interesse  im  Ro- 
man zur  Geltung  zu  bringen  nnd  dasz  sie  in  dieser  Hin- 
sicht zwischen  den  Bitterbüchem  und  Amadisen  einerseits 
und  den  wirklich  sittliches  Leben  und  Charaktere  schil- 
dernden Romanen,  die  im  XVllI.  Jahrhundert,  besonders  in 
England,  eine  glänzende  Blfithe  erreichen,  eine  mittlere 
Stellung  einnehmen.  Weiter  aber  kann  die  Anerkennung 
nicht  gehen,  denn  eine  kfinstlerische  Verarbeitung  ihrer 
sittlichen  Weltansicht  und  eine  Erregung  des  sittlichen 
Interesses  mit  poetischen  Mitteln  haben  sie  weder  erreicht 
noch  auch  nur  versucht. 

Ehe  wir  unser  eigenes  Urtheil  über  den  schriftstelle- 
rischen und  poetischen  Werth  der  heroisch-galanten  Ro- 
mane zusammenfassen,  bleibt  uns  nun  noch  ein  Haupt- 
punkt zu  erörtern,  der  zugleich  f&r  die  Erkenntnisz  der 
charakterisirten  Gattungsmerkmale  von  Wichtigkeit  ist. 
Die  heroisch-galanten  und  Schäfer-Romane  lehnen  es 
formell  und  ausdrücklich  ab,  sich  auf  den  Boden  der  Ge- 
genwart und  der  Wirklichkeit  der  Zeit  ihrer  Verfasser  zu 
stellen,  aber  es  darf  nicht  fibersehen  werden,  dasz  diese 
Ablehnung  sich  erst  im  Verlaufe  der  Entwickelung  zu 
einem  wesentlichen  Merkmale  herausbildet.  Zesens  Rose- 
mund ist,  wie  Oberhaupt  der  deuüichste  Beweis,  dasz  der 
Eunstroman  sich  in  Deutschland  erst  zu  entwickeln  hatte, 
in  dieser  Beziehung  eine  Ausnahme,  auch  an  Ljsan- 
der  und  Calliste  ist  zu  erinnern,  erst  allmählich  löst  sich 
die  heroisch-galante  Gattung  von  den  galanten  und  In- 
trikengeschichten  ab,  welche  letzteren,  sich  später  mit  ko- 
mischen Elementen  verbindend,  ein  Hauptbestandtheil  der 

15* 
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ordinären  Bellettristik  werden.  Hiernach  müszte  es  nahe- 
liegen, den  heroisch-galanten  Romanen  als  wesentliches 
Merkmal  einen  historischen  Charakter  zuzuschreiben,  und 
Cholevius  hat  sie  auch  historisch-galante  oder  Geschichts- 
romane genannt.  Mir  schien  diese  Bezeichnung  gleich- 
wohl bedenklich.  Einerseits  nämlich  ist  bei  uns  einmal 
ein  bestimmter  Begriff  von  historischen  Romanen  einge- 
büigert,  und  mit  diesem  haben  die  in  Rede  stehenden  Ro- 
mane des  XYII.  Jahrhunderts  sehr  wenig  gemein,  da  wir 
uns  unter  historischen  Romanen  nicht  in  elfter  Linie  die 
Darstellung  historischer  Persönlichkeiten,  noch  weniger  die 
Dai^tellung  historisch  bedeutender  Ereignisse,  sondern  die 
Darstellung  allgemein  mensclüichen  Lebens  und  mensch- 
licher Charaktere  auf  dem  Hintergrunde  von  Zuständen 
vergangener  Zeiten  denken,  wenn  wir  anders  unsem  Be- 
griff von  historischeu  Romanen  von  den  anerkannten 
Meistern  dieser  Gattung  abstrahiren.  Bei  den  heroisch- 
galanten Romanen  des  XYII.  Jahrhundert«  treten  aber  am 
meisten  die  Ereignisse  und  die  historisch  bedeutenden  Per- 
sönlichkeiten hervor,  es  werden  aber  nicht  Ereignisse  und 
Personen  einer  bestimmten  Zeit,  sondern  aller  Zeiten,  nur 
unter  Namen  einer  bestimmten  Zeit  geschildert,  und  die 
Darstellung  von  Zuständen  vergangener  Zeiten  bei  be- 
stimmten Völkern,  deren  Treue  und  Anschaulichkeit  ein 
Haupterfordernisz  des  historischen  Romans  ist,  fehlt  ganz 
und  gar.  Das  Bild  des  gesellschaftlichen  und  bürgerlichen 
Lebens,  welches  uns  entgegentritt,  ist  das  der  Gegenwart 
der  Verfasser,  aber  ohne  Anschaulichkeit  und  Interesse 
an  der  Sache  behandelt  und  durch  ganz  willkürliche  Ver- 
quickung mit  phantastischem  und  gelehrtem  Kram  zu  ei- 
nem Zerrbilde  entstellt,  ein  mit  unendlich  gröszerem  Auf- 
wände von  geistiger  Arbeit  hergestelltes,  aber  poetisch 
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nicht  viel  werthvolleres  Gegenbild  der  Schäferwelt  in  den 
Pastoralen  Romanen.  Genau  genommen  mnsz  man  eine 
solche  Behandlung  historischen  Stoffes,  welche  Personen, 
Ereignisse  und  Zustände  der  verschiedensten  Zeiten  unter 
den  äuszeren  Namen  einer  bestimmten  entlegenen  Zeit  auf 
eine  so  völlig  methodelose  Weise  poetisch  anschaulich  zu 
machen  sucht,  eine  eminent  unhistorische  nennen.  Man 
kann  der  Wahl  der  Zeiten  und  Schauplätze  bei  allen  un- 
seren Leuten  nur  negative  oder  rein  äuszerliche  Beweg- 
gründe zu  Grunde  legen.  Zesen  wollte  seine  exquisite 
ägyptische  und  orientalische  Gelehrsamkeit  auspacken  und 
hatte  nebenbei  die  löbliche  Absicht,  durch  die  biblischen 
Stoffe  die  Gattung  zu  veredeln,  Buchholtz  glaubte  die 
alte  Zeit,  wo  das  Christenthum  mit  dem  Heidenthum 
kämpfte  und  es  sonst  wacker  drunter  und  drfiber  ging, 
zur  Darstellung  einer  heroischen  und  zugleich  christlichen 
Erzählung,  die  dem  Amadis  an  Heldenhaftigkeit  der  Person 
das  Gleichgewicht  halten  sollte,  am  geeignetsten,  Lohen- 
stein hatte  ganz  notorisch  und  Anton  Ulrich  höchst  wahr- 
scheinlich für  ihi*e  verkappten  Personen  alterthflmliche 
Namen  und  Schauplätze  nöthig,  bei  Lohenstein  und  Buch- 
holtz mag  der  Patriotismus  eine  anerkennenswerthe  Rolle 
gespielt  haben,  aber  alle  haben  jedenfalls  das  gemein,  dasz 
sie  sich  mit  ihrer  Phantasie  aus  der  ihnen  naheliegenden 
Wirklichkeit  flüchteten,  weil  sie  sich,  allerdings  mit  we- 
nig klarem  Bewusztsein  von  diesem  Grunde,  nicht  fllhig 
ftthlten,  die  Wirklichkeit  überhaupt  darzusteUen,  und  weil 
sie  sich  von  ihrer  Wirklichkeit,  den  Zuständen  ihrer  Zeit 
und  ihres  Volkes,  wenig  befriedigt  fühlten.  Was  sie  an 
die  Stelle  derselben  setzten,  wurde  schon  angedeutet.  So 
wenig  wir  ihnen  den  Widerwillen  gegen  das,  was  sie 
selbst  von  politischem,  gesellschaftlichem,  sittlichem  Leben 
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erfahren  hatten,  verdenken  können,  so  natilrlich  es  uns 
erscheint,  dasz  einige  in  eine  bessere  Vorzeit  unseres 
Volks  zurückzugreifen  versuchten,  so  entschieden  müssen 
wir  diesen  Versuch  als  miszlungen  bezeichnen,  da  wir  ge- 
sehen haben,  dasz  sie  sich  die  darin  liegende  Aufgabe 
gar  nicht  klar  gemacht  hatten.  Ganz  abgesehen  von  den 
Ansprüchen,  die  wir  an  historische  Eomane  machen  — 
denn  historische  Eomane  in  unserem  Sinne  wollten  sie 
nicht  schreiben  —  so  lehren  uns  verschiedene  Beispiele, 
von  denen  das  Wielands  herangezogen  werden  mag,  dasz 
eine  ähnliche  Aufgabe  klar  aufgefaszt  und  gelöst  wer- 
den kann. 

Doch  fassen  wir  jetzt  unser  Urtheil  zusammen.  Es 
wird  nur  dahin  ausfallen  können,  dasz  der  heroisch-galante 
Roman  sammt  seinem  Anhängsel,  dem  Schäferromane,  eine 
literarische  Gruppe  ausmacht,  welche  nicht  lebensfähig  war 
und  deren  Geltung  ein  baldiges  Ende  erreichen  muszte. 
Zwar  bedienten  sich  seine  Vertreter  einer  an  sich  correcten 
und  im  allgemeinen  würdigen  Sprache,  aber  weder 
in  Bezug  auf  den  künstlerischen  Bau  ihrer  Werke  noch 
auf  die  Darstellung  der  Charaktere  und  des  menschlichen 
Lebens  entsprachen  sie  den  Anforderungen,  die  an  erzäh- 
lende Dichtungen  gestellt  werden  müssen  und  immer  ge- 
stellt worden  sind,  die  moralischen  Ideen  sind  unverarbeitet, 
die  Ausschmückung  mit  beschreibenden  und  belehrenden 
Partien  ist  durchaus  unkünstlerisch  und  wirkt  dem  poeti- 
schen Eindrucke  des  Ganzen  entgegen.  Die  Bemühungen, 
der  deutschen  Nationalliteratur  in  dem  heroisch-galanten 
Roman  eine  Gattung  von  bleibendem  Werthe,  eine  ent- 
wickelungsfähige  und  auf  künstlerischem  Standpunkte  ste- 
hende Prosadichtung  zu  geben,  erweisen  sich  auf  dem  Höhe- 
punkte ihrer  äuszeren  Erfolge  als  gänzlich  miszlungen.   Es 
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ist  nicht  unsere  Aufgabe,  zu  bestimmen,  welche  Mittel 
hätten  gewählt  werden  sollen,  das  schon  von  Opitz  an 
durchaus  mit  Recht  gefühlte  Bedfirihisz  nach  einer  solchen 
poetischen  Gattung  zu  befriedigen,  wir  werden  aber  im 
weiteren  Verfolg  unserer  Darstellung  zu  zeigen  haben,  wie  die 
hier  verfehlte  Aufgabe  in  anderer  Fassung  und  mit  ande- 
ren Mitteln  gelöst  worden  ist  Werfen  wir  noch  einen 
Blik  auf  die  literarischen  Zustände  Frankreichs,  so  er- 
scheint die  Sachlage  hier  im  Ganzen  ebenso,  nur  wird 
die  Lebensunfähigkeit  der  Gattung  eher  erkannt  Grenauer 
besehen  ist  man  aber  in  Frankreich  nicht  nur  zeitlich  eher 
zu  dieser  Einsicht  gelangt  als  in  Deutschland,  sondern 
dort  hat  sich  auch  der  heroisch-galante  Boman  nicht  ganz 
so  monströs  und  unglücklich  entwickelt,  weil  schon  in  der 
zweiten  Hälfte  des  XYII.  Jahrhunderts  ein  glänzender 
AufschA^ung  des  Geschmackes  durch  die  Blüthe  des  Dra- 
mas bewirkt  wurde,  wogegen  Deutschland  noch  lange  auf 
das  Erwachen  gesunderen  Schönheitssinnes  zu  warten  hatte. 
Nur  Yorurtheil  kann  verkennen,  dasz  die  Franzosen  einen 
Lohenstein  nicht  gehabt  haben,  und  auch  das  darf  nicht 
verschwiegen  werden,  dasz  die  sich  in  allen  unseren  he- 
roisch-galanten Romanen  kund  gebende,  selbst  bei  Zesen 
und  Anton  Ulrich,  die  verhältniszmäszig  davon  am  freiesten 
sind,  nicht  ganz  fehlende  Neigung  zum  Gräszlichen  und 
Bestialischen  sich  bei  den  Franzosen  nicht  geltend  macht 
Es  ist  bereits  zu  Gunsten  des  heroisch-galanten  Bomans 
der  letzteren  bemerkt  worden,  dasz  sich  an  ihn  die  Bomane 
der  Lafayette  und  ähnliche  organisch  anschlieszen.  Zu 
Gunsten  unserer  deutschen  Gattung  läszt  sich  etwas  der- 
gleichen nicht  sagen.  Als  sich  in  unserer  Nation  die  Vor- 
boten eines  groszen  dichterischen  Aufschwunges  zeigten, 
war  eine  ganz  andere  Zeit,   neue  Ideen   waren  in  das 
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Centram  des  geistigen  Lebens  der  gebildeten  Völker  ge- 
treten, die  Stellung  der  verschiedenen  Schichten  der  Ge- 
sellschaft zur  literarischen  Production  war  eine  andere 
geworden,  man  wollte  gar  nicht  an  Früheres  anknttpfen, 
würde  es  nicht  gethan  haben,  auch  wenn  das  Vorhandene 
besser  gewesen  wäi*e,  und  hat  es  in  Gebieten  nicht  gethan, 
wo  Besseres  vorlag.  Von  dem  vielen  aber,  was  das  XVni. 
Jahrhundert  im  souveränen  Bewusztsein  seiner  Genialität 
unbesehen  bei  Seite  schob,  war  der  Kunstroman  des  XVII. 
Jahrhundeits  dieser  Behandlung  am  würdigsten. 

Wenn  wir  mit  den  vorstehenden  Erörterungen  den 
Vei*such  gemaclit  haben,  das  zusammenzufassen,  was  wir 
von  unserem  Standpunkte  über  die  heroisch-galanten  Ro- 
mane zu  sagen  haben,  so  bleibt  nun  noch  übrig,  unsere 
Aufmerksamkeit  dem  zuzuwenden,  was  die  Zeitgenossen 
der  Verfasser  darüber  urtheilten,  wie  weit  ihre  Meinungen 
auseinandergingen,  wie  sich  die  allgemeine  Werthschätzung 
dieser  Prosadichtungen  allmählich  änderte,  in  ihr  Gegen- 
theil  umschlug,  und  von  was  für  allgemeinen  Zuständen 
des  literarischen  Lebens  und  Veränderungen  des  Geschmackes 
beides  bedingt  wurde.  Während  bei  der  Banise  die  Zahl 
der  Ausgaben  selber  darauf  hinweist,  dasz  das  Buch  ziem- 
lich lange  Zeit  ein  sehr  begehrtes  gewesen,  so  müssen 
bei  Lohensteins  Arminlus  und  den  Schriften  Anton  Ul- 
richs und  Buchholtzens  der  grosze  Umfang  und  der  infolge 
dessen  sehr  hohe  Preis  berücksichtigt  werden,  auch  schei- 
nen die  Auflagen  sehr  stark  gewesen  zu  sein,  denn  noch 
heutzutage  ist  wenigstens  der  Arminius  keineswegs  selten 
in  Bibliotheken  zu  treffen  und  für  einen  mäszigen  Preis 
bei  Antiquaren  zu  kaufen.  Einen  weiteren  Beleg  tfXr  die 
Beliebtheit  unserer  Bücher  und  zugleich  einen  Fingei*zeig 
für  die  Art,  in  welcher  sie  benützt  wurden  und  was  man 
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in  ibnen  suchte,  bieten  solche  Werke  wie  Männlings  Ar- 
minins  enncleatos  (Stargard  nnd  Leipz.  1708)  und  Lo- 
hensteinins  sententiosns  (Breslau  1710),  welche  sich  zu  dem 
Arminius  ebenso  wie  die  ,,Schatzkammer'^  zum  Amadis 
verhalten.^)  Von  der  Banise  findet  sich  eine  Fortsetzung 
von  Hamann  und  Nachahmungen,  die,  erst  in  späterer  Zeit 
auftretend,  gerade  beweisen,  wie  lange  die  unvergleichliche 
Prinzessin  wenigstens  bei  einem  Theile  des  Publicums 
ihre  Anziehungskraft  zu  äuszem  vermochte.^)  Die  „deut- 
sche Banise"  erschien  Leipzig  1752.  8**,  ihr  folgten  eine 
,.engeländische  Banise,  Princessin  von  Sussex**  (von  C. 
E,  F.  Frkft.  u.  Lpz.  1764.  8®)  und  eine  „ägyptische  Ba- 
nise" (von  H.  V.  Justi.  Frkft.  u.  Leipz.  1769.  8"),  aber 
weder  die  Fortsetzung  noch  die  Abbilder  verdienen,  dasz 
wir  uns  bei  ihnen  aufhalten. 

Von  der  Menge  von  Romanen  untergeordneterer  Qua- 
lität welche  doch  ohne  Zweifel  zum  groszen  Theil  von 
diesen  berühmtesten  Vorbildern  angeregt  wurden,  wird 
weiter  unten  die  Bede  sein,  hier  mag  noch  ein  directes 
Zeugnisz,  und  zwar  da^s  eines  fanatischen  Gegners  der 
ganzen  Romanliteratur  für  die  Ausbreitung  der  Roman- 
lectüre  und  die  Fruchtbarkeit  der  Schriftsteller  in  der 
zweiten  Hälfte  des  XVU.  Jahrhunderts  einen  Platz  fin- 
den. Der  schweizerische  Prediger  Gotthart  Heidegger 
sagt  in  seiner  in  haarsträubendem  Deutach   geschriebenen 


')  Das  von  JOrdens  III,  460  erwähnte  Bach  «Arminii  ^lorwür- 
dige  Heldenthaten.    Lpz.  1708.  S^.**  kenne  ich  nicht. 

')  vergl.  Cholevlas  S.  153:  «Joachim  Beccan  benutzte  den  Ro- 
man ZVL  einer  Oper  (1710.)  Fridr.  Wilh.  Orimm  dichtete  ihn  in  ein 
Trauerspiel  um  (1783).  Noch  bei  Goethe  gehOrt  der  Tyrann  Chan- 
migrem  zu  den  Figuren«  welche  Wilhelm  Heister  als  Kind  auf  seiner 
kleinen  Bühne  auftreten  liesz.*' 
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Mythoscopia  Romantica^),  auf  die  wir  noch  znrfickzakommen 
haben,  Seite  12  ff.  „Weil  nicht  zu  hoffen  steht,  dasz  die 
jenige,  so  in  den  Romanen  bewandert,  und  ihre  beste  Zeit 
unter  diesen  Blättern  verscharret  haben,  die  Schädlichkeit 
derselben  merken  oder  erklären  werden:  Wie  anch  die 
jenige,  so  in  einem  fibelriechenden  Gemach  lang  gestecket, 
dessen  Stank  letztlich  weder  zn  f&hlen  noch  zu  gestehen 
pflegen;  als  wird  sich  endlich  ein  vemfinftiges  Urtheil  durch 
die  jenige  finden  können  und  sollen,  welche  zuweil  einen 
Blick  darein  gethan,  und  wenigst  nicht  unwissend  seyn, 
nach  was  vor  einer  Ellen  sie  alle  ausgemacht  seyn.  Wer  er- 
fahren will,  was  das  Meer- Wasser  vor  einen  Greschmack 
hege,  musz  nicht  eben  das  ganze  austrinken,  sondern  kann 
es  aus  etlich  wenig  Tropfen  inne  werden.  So  ist  es  mit 
den  Romanten.  Diese  sind  wirklich  ein  ohnendlich  Meer 
worden,  und  könnte  man  von  ihnen  sagen,  was  das  Sprich- 
wort von  den  Fenglen  meldet,  wer  sie  auflesen  wolle, 
finde  bald  einen  Arm  voll :  Wenn  einQuartal  verstreicht, 
da  nicht  einer  oder  mehr  Romans  aus,  und  in  die  Catalo- 
gos  kommet,  ist  es  so  seltsam,  als  eine  grosse  Gesell- 
schaft, da  einer  nicht  Hans  hiesse.  Manchem  ermanglet 
nicht  an  einem  Wandgestell  voller  Romans,  aber  wol  an 
Bibel  und  Betbuch.  Mann-  und  Frauen-Volk  sitzt  darü- 
ber, als  fiber  Eyem,  Tag  und  Nacht  hinein.  Einige  thun 
gar  nichts  anders:  Man  stöszt  sie  der  Jugend  gar  früh- 
zeitig in  die  Hände.    Die  Kunst-Quelle  aller  Witz.   Ar- 


*)  Mythoscopia  Romantica  oder  Discours  Von  den  so  benanten 
Eomans,  Das  ist.  Erdichteten  Liebes- Helden- nnd  Hirten-Geschichten: 
Yon  dero  Uhrspning,  Einrisse  etc.  Verfasset  von  Gotthard  Heidegger,. 
Y.  D.  H.  Zürich,  bey  David  Gessner.  1698.  8^.  Ich  habe  hier  die 
Orthographie  nnd  einige  Kleinigkeiten  des  Stils  geändert,  nm  die 
Stellen  lesbarer  zn  machen. 
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tigkeit  und  Galanterie  .soll  in  den  Bomanzischen  Alber- 
taten stecken.  Es  seyn  deren,  die  von  dem  Hercole  nnd 
Arminio  sagten,  wie  Theodorus  Gaza  von  dem  Plutarcho: 
Er  wnrd  befraget,  wann  er  alle  seine  Bficher  den  grOnen 
Heringen  nachsenden  mfiszte,  welches  er  znletzt  hinein- 
werfen  woUte?  den  Plntarchum,  sagte  er.'' 

Weit  interessanter  sind  f&r  uns  zwei  Artikel  der  be- 
rühmten und  hochgeachteten  Acta  eruditomm  über  Lo- 
hensteins Arminins.^)  Damals  gab  es  noch  keine  beson- 
deren Jonmale  für  ästhetische  Kritik  der  Bellettristik,  nnd 
ein  deutscher  Boman  war  ffir  gewöhnlich  aus  solchen  Zeit- 
schriften wie  die  Acta  eruditomm  waren,  ganzlich  ausge- 
schlossen, schon  die  Besprechung,  welche  der  Arminius 
hier  überhaupt  fand,  hob  ihn  hoch  ans  der  Beihe  von  Sei- 
nesgleichen heraus.  Dasz  er  von  Gelehrten  und  Gelehrten 
gegenüber  —  denn  nui*  an  solche  wendeten  sich  die  Acta  — 
überhaupt  erwähnt  wurde,  war  eine  in  ihrer  Art  einzige 
Auszeichnung.  In  mustergültigem  Latein  und  in  schönen, 
hochtrabenden  und  stilübungsmäszigen  Phrasen  besprechen 
die  Acta  vom  Mai  1689  und  Juni  1690  den  Arminius. 
„Aere  perennius  monumentum  admirando  utique  hoc  opere 
patriae  suae  excitavit,"  heiszt  es  pag.  287  des  Jahrgangs 
1689  von  Lohenstein,  und  in  dem  Tone  ist  die  ganze 
Beurtheilung  gehalten  —  wenn  wir  anders  hier  von  einer 
Beurtheilung  sprechen  können,  denn  die  Gesichtspunkte, 
die  wir  bei  einem  ästhetischen  Kritiker  unserer  Zeit 
für  eine  Bomaukritik  voraussetzen,  hatte  der  Becensent 
ganz  und  gar  nicht.    Dieser  Umstand  wird   aber  gerade 


V  Gebaner  bemerkt  in  seiner  Vorrede  znr  II.  Ausgabe  S.XIX. 
«Diejenigen,  welche  in  dem  gemeinen  Wesen  der  Gelehrsamkeit  da- 
mahls  das  Richter-Amt  geführet»  haben  ein  so  herrliches  als  nnpar- 
theyisches  Urtheil  davon  gefillef 
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dadurch  interessant,  dasz  er  uns  Fingerzeige  giebt,  was 
man  damals  von  einem  Roman  verlangte.  Zuerst  wird 
Lohenstein  gelobt,  dasz  er  den  deutschen  Helden  Arminins 
verhen^licht  habe,  also  streng  genommen  schon  ein  Lob, 
welches  mit  dem  poetischen  Gehalt  der  Dichtung  in  kei- 
nem Verhältnisse  steht,  da  das  Werk  an  sich  dabei  so 
erbärmlich  sein  konnte,  wie  nur  immer  möglich.  Es 
scheint  in  der  That,  als  wenn  den  ruhmwttrdigen  Cherus- 
kerfürsten, dessen  deutschen  Namen  wir  gar  nicht  einmal 
wissen,  das  Schicksal  verfolgte,  dasz  die  zu  seiner  Ver- 
herrlichung gemachten  poetischen  Anstrengungen  bezüg- 
lich ihres  Erfolges  in  argem  Oontrast  gegen  seine  kriege- 
rischen Leistungen  stehen.  Doch  das  wuszte  Lohensteins 
Kritiker  so  wenig  wie  der  Dichter.  Ueber  das  vornehmste 
Lob  aber,  welches  dieser  von  jenem  erhält,  dürfen  wir 
nicht  nur  eben  dies  sagen,  dasz  es  mit  dem  poetischen 
Werthe  des  "Werkes  nicht  zusammenhänge,  sondern  dieses 
Lob  würde  uns  gradezu  ein  Tadel  sein  und  zwar  wesentlich 
mit  dem  Tadel,  den  wir  hauptsächlich  gegen  Lohenstein 
erhoben  haben,  übereinstimmen,  obwohl  es  der  Kritiker 
mit  der  Allongenperücke  im  feierlichsten  Ernst  ausspricht. 
Es  besteht  nämlich  nach  ihm  die  Haupttugend  des  Armi- 
nins kurz  gefaszt  darin,  dasz  in  ihm  res  onines  et  nonmdlae 
aliae  zu  finden  seien.  Es  wird  —  einen  schlagenderen 
Gegensatz  zu  unseren  Anschauungen  kann  es  wohl  nicht 
geben  —  nicht  etwa  auf  einige  gut  durchgeführte  Cha- 
raktere oder  auf  lebhafte  und  plastische  Schilderungen 
oder  auf  die  Anlage  und  Oekonomie  des  Ganzen  hinge- 
wiesen, sondern  von  besonders  hervorragenden  Einzelheiten 
wird  nur  hervorgehoben,  dasz  man  im  zweiten  Buche 
auszer  über  alles  Mögliche  aus  der  Geschichte  und  Geo- 
^aphie  lesen  könne  über  den  Unterschied  zwischen  Ur- 
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Sachen  und  Vorwänden  zum  Kriege,  über  den  Adel,  über 
Steuern,  über  das  Unglück  wackerer  Männer,  über  das 
Schicksal,  über  das  Glück  und  die  Willensfreiheit,  im 
dritten  Buche  über  die  Naturgesetze  und  die  Grundsätze 
der  Vernunft  und  über  die  Schutzgeister  (de  geniis),  wei- 
terhin über  die  Amazonen,  die  Sirenen,  die  Träume,  die 
ITnverletzlichkeit  der  Gesandten,  über  die  Kirchentrennung 
des  XVI.  Jahrhunderts,  die  Paiiser  Bluthochzeit,  über  den 
Ursprung  der  Quellen,  über  die  Selbsterkenntnisz,  über 
die  Aloe.  Da  die  Wichtigkeit  dieser  Stelle  in  dem  Grade 
beruht,  in  welchem  sie  uns  den  „curiösen*'  Geschmack  des 
Xyn.  Jahrhunderts  vergegenwärtigt,  so  sei  hier  daran 
erinnert,  dasz  der  Keferent  noch  tausend  andere  Dinge, 
die  in  dem  endlosen,  mit  dem  Plane  und  der  Handlung 
des  Romans  schlechthin  auszer  Zusammenhang  bleibenden 
Gesprächen  vorkommen,  hätte  anführen  können,  und  ich 
will  auch  bemerken,  dasz  ich  die  aufgezählten  Materien, 
ohne  etwas  auszulassen  und  genau  in  ihrer  Reihenfolge 
aufgeführt  habe,  um  zu  zeigen,  dasz  der  Kritiker  an  die- 
ser bunten,  zusammenhanglosen  Masse  nicht  den  geringsten 
Anstosz  nahm. 

Nicht  uninteressant,  wenn  auch,  wie  berats  bemerkt 
wurde,  mit  einigen  £inschi*änkungen  besser  begründet,  ist 
auch  das  Lob,  welches  in  dem  zweiten  Artikel  dem  Stile 
Lohensteins  zu  Theil  wird.  „Nam  quod  aliqui  in  adji- 
ciendo  suo  calculo  tardiores  visi  fuerint,  quia  ad  consue- 
tas  fabularum  romanensium  regulas  opus  istud  fabrefactum 
esse  non  ubique  appareat,  sdre  illos  oportet,  quod  quemad-^ 
modum  Arminius,  dum  in  vivis  degeret,  in  supremo  He- 
roum  fastigio  constitit,  ita  nihil  sit  mirum,  nobilissimum 
Lohensteinium,  et  ipsum  inter  eruditos  heroem,  de  ejus 
vita  rebusque    gestis    commentaturum,  heroicum  prorsus 
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scribendi  genas,  a  vulgari  ratione  ablndens,  et  noUis  legi- 
bus adstrictam,  sectatmn  faisse:  cum  inter  alia  et  hoc 
habeant  heroes,  ut  ad  communem  mensoram  exigi  se  et 
aestimari  non  patiantur,  et  nemo  conqueri  jore  de  hospite 
habeat,  qui  ipsum  delicatioribus  panlo  et  rarioribns  cu- 
pediis  in  convivio  exceperit,  quod  yulgarimn  cibonun  appa- 
rata  instrai  alias  saltem  moris  erat.^  Mit  einer  gewis- 
sen Olasse  lobender  Auslassungen  von  Zeitgenossen  haben 
wir  uns  nicht  weiter  abzugeben,  nämlich  mit  den  sehr 
zahlreichen  aber  meist  yoUkommen  nichtigen  und  nichts- 
sagenden Lobgedichten,  welche  den  Verfassern  schon  am 
Eingange  ihrer  Werke  von  guten  Freunden  und  Gönnern 
oder  Begönnerten,  Vereinsgenossen,  CoUegen  u.  s.  w.  ge- 
widmet wurden.  Ihnen  sclüieszen  sich  noch  eine  Menge 
von,  wenn  nicht  poetischen,  so  doch  prosaischen  Stilübun- 
gen i\ber  den  Nutzen  der  Romane  für  die  Jugend,  von 
der  groszen  Gelehrsamkeit,  der  praktischen  Weltweisheit 
und  Staatsklngheit  dieser  „Geschichts  gedichte  und  Ge- 
dicht geschichten^  an.  Es  war  einmal  Sitte  der  guten 
alten  Zeit,  dasz  man  damals,  wenn  man  ein  Buch,  na- 
mentlich eins,  mit  dem  in  der  Hand  man  den  Weg  auf 
den  Pamass  glaubte  antreten  zu  dürfen,  yerfaszt  hatte, 
bei  seinen  Freunden  encomia  sammelte  und  diese  Vor- 
drucken liesz,  jemehr  desto  besser,  die  Titel  der  Freunde 
kamen  ausführlich  darunter,  eine  hochgestellte  Persönlich- 
keit ward  als  Gönner  gewählt,  um  ihr  das  Werk  zu  de- 
diciren,  und  so  hatte  dann  die  Sache  ein  Ansehn.*) 

0  Dem  ersten  TheÜ  des  Arminias  geht  vorans  1)  ein  Gedicht 
anter  dem  BÜdnias  des  Verfiusers.  2)  das  Widmungshiatt  an  Friedrich 
III.  ▼.  Brandenburg.  3)  die  Dedicationsepistel  an  denselben  v.  dem 
Sohne  des  Verfassers.  4)  Vorbericht  an  den  Leser.  5)  Ehren  Ge- 
tichte  in  80  sechszeiligen  Strophen  von  Hansz  Aszmann  von  Abschatz. 
6)  ein  anderes  Ehren-Getichte   von  Hannsz   Camper  von  Lohenstein, 
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Von  anderen  anerkennenden  Besprechungen  der  he« 
roisch-galanten  Bomane,  welche  an  sich  mehr  Beachtung 
verdienen,  weil  sie,  nach  dem  Masze  ihrer  Zeit  gemessen 
wenigstens,  mehr  auf  die  Sache  selber  eingehen,  findet  man 
in  Gebauers  Vorrede  zur  zweiten  Ausgabe  des  Arminius 
die  besten  Nachweisungen  und  Ezcerpte.  Da  sie  wenig 
Neues  über  die  Aufnahme  der  Werke  von  Seiten  der 
Zeitgenossen  beitragen,  haben  wir  auf  Einzelnes  fäglich 
nicht  einzugehen.  Ueberall  dieselben  moralischen  und 
praktischen  Gesichtspunkte,  die  günstige  Aufnahme  der 
belehrenden  Abschnitte,  die  Auffassung  der  Bomanschrift' 
steUerei  wie  der  Poesie  überhaupt  als  einer  anständigen 
Ausfüllung  der  Muszestunden  u.  s.  w.  Der  bedeutendste 
Kenner  und  gewichtigste  Yertheidiger  dieser  Literatur 
war  der  wackere  und  verständige  Christian  Thomas,  wel- 
cher den  Bomanen  des  In-  und  Auslandes  in  seinen  Mo- 
natsgespr&chen^)  (1688)  und  FreymüthigenGedancken(1690) 

dem  Bruder  des  Verf.  7)  VorsteUung  des  Kupffer-Titnls  in  einem  lan- 
gen Gedicht  von  Christin  Qryphins.  8)£inxweites  Qedicht  «Ueberdas 
Bildnüs  Herrn  D.  0.  y.  L.  —  KuraLdors  (Balthasar  Kindermanns)  Un- 
glückselige Nisette  (1600)*  hat  folgenden  Vortrab,  l)  Widmnngsblatt 
an  Kaiser  Leopold.  2)  Widmnngsgedicht  des  Yer&ssers  an  denselben. 
3)  Zuschrift  des  Verf.  an  die  Edlen  und  Hochberflhmten  Herren  Ck- 
sellschafter  des  HochlOblichen  Elbianischen  Schwanen-Ordens.  4)  Ehren- 
gedicht von  David  Cichorius  J.  U.  D.  (Bürgermeister  in  Brandenburg 
u.  s.  w.)  5)  Erklftrnng  des  ersten  Kupfer-  oder  Titul-Blättleins,  Ton 
Kindermanns  Amtsbruder  M.  Chr.  Fr.  Khroa,  der  Saldrischen  Schu- 
len in  Br.  Bector.  6)  Ein  Gedicht  von  M.  Zacharias  Cichorius  (Wit- 
tenberg.) 7)  ein  dto  von  Johan  George  MOller,  Kays.  gekrOnt. 
Poet.  Gesellschafter  des  Schwanenordens  (Thromylas).  8)  (^dicht  «üeber 
die  sinnreiche  all-verfiertigte  Unglückselige  Nisette''  von  J.  Praetorius 
Ton  Zittau,  K&ys.  Gekr.  Poet.,  und  (jksellsch.  des  hochl.  Elbiani- 
schen Schwanen-Ordens,  (Prophulidor.)  Solche  nichtige  Aeuszerlich- 
keiten  kennzeichnen  den  Gkist  einer  Zeit,  die  an  ihnen  hing. 

^)  Auch  in  Tenzels  Monatlichen  Unterredungen  1689  ff.  wird 
Tielfach  in  dem  bezeichneten  Sinne  von  Romanen  geredet. 
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längere  Besprechungen  widmet.  Der  literarhistorische 
Werth  dei^elben  wird  aber  dadurch  ein  geringerer,  dasz 
auch  Thomas,  wie  seine  Zeitgenossen,  nicht  im  Stande 
oder  nicht  Willens  war,  seine  Anforderungen  vom  Ge- 
sichtspunkte des  Geschmackes  und  poetischen  Werthes  aus 
zu  stellen.  So  gelangte  er  zu  einer  unbilligen  Unter- 
schätzung der  älteren  Prosadichtung  und  konnte  auch  Ze- 
sen  nicht  vorurtheilsfrei  betrachten.  Seine  Auseinander- 
setzungen sind  geleitet  von  zwei  Hauptgedanken,  dem  be- 
kannten miscere  utile  didci,  und  dem  Nutzen  der  deutschen 
Sprachbildung,  der  ihn  treffend  bemerken  läszt,  „dasz  man 
nichts  nützlichei^s  und  zugleich  anmuthigeres  schreiben 
könne,  als  wenn  man  in  teutscher  Sprache  ehi*liche  Lie- 
bes-Geschichten nach  dem  Muster  etlicher  diszfals  berühm- 
ter Romane''')  beschriebe.  Es  ist  selbstverständlich,  dasz 
bei  diesem  Standpunkte  der  Arminius  sehr  gut  wegkommen 
muszte. 

Wenn  nuimiehr  die  Frage  nach  der  Zeitdauer  der 
Geltung  und  Beliebtheit  der  Romane  von  solchem  Ge- 
schmack, wie  ihn  die  bisher  besprochenen  Hauptvertreter 
in  deutlich  ausgeprägter  Weise  aufzeigen,  eine  Frage,  die 
sich  von  der  nach  den  Gründen  ihres  allmählichen  oder 
plötzlichen  Sinkens  in  der  Gunst  des  Fublicums  nicht  wohl 
trennen  läszt,  an  uns  herantritt,  so  ist  zuvörderst  darauf 
hinzuweisen,  dasz  wir  einerseits  es  hier  mit  ausdrück- 
lichen Urtheilen,  andererseits  mit  literarischen  Thatsachen, 
welche  uns  zur  Bestimmung  der  in  dem  Zeitgeschmacke 
eingetretenen  Veränderungen  helfen,  zu  thun  haben. 

Eine  nicht  zeitliche,  sondern  sachliche  Schranke  der 
allgemeinen  Beliebtheit  des  heroisch-galanten  Kunstromans 
des  XVII.  Jahrhunderts   stellt  Heideggers  Gegnerschaft 

0  Monats-Gespr.   1688.  L  42  if. 
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dar.  Seiue  Urtheile  können  allerdings  genau  genommen 
zu  nichts  Ti-eiter  dienen,  als  darzulegen,  wie  damals  bei 
einem  Theile  des  deutschen  Publicnms  die  Romanliteratur 
Ablehnung  und  Miszfallen  fand.  Wir  werden  nicht  irre 
gehen,  wenn  wir  als  die  Majorität  dieses  Theils  uns  die 
strenggesinnten  protestantischen  Kreise  denken,  und  un- 
ter diesen  standen  wieder  die  pietistischen  voran.  Was 
von  dieser  Seite  gegen  die  Romane  vorgebracht  wurde, 
ti*itt  ganz  auf  eine  Linie  mit  den  grade  gegen  Ende  des 
XVn.  und  gegen  Anfang  des  XVIIL  Jahrhunderts  am 
heftigsten  auftretenden  Verfolgungen  des  Theaters  durch 
die  eifrige  Geistlichkeit  in  Deutschland  und  mit  der  nur 
dem  Grade  nach  stärkeren  Bekämpfung  des  Theaters 
durch  ^e  englischen  Puritaner,  und  wir  haben  zu  beach- 
ten, dasz  es  sich  hier  nicht  um  eine  Kritik  ästhetischer 
Fehler,  sondern  um  eine  Yerwerfiing  der  ganzen  Roman- 
literatur  aus  moralischen  und  dogmatischen  Grttnden  han- 
delt, nur  nebenbei  werden  auch  Geschmacksfehler  und 
Absonderlichkeiten  des  Stils  gerttgt  Eine  Kritik,  die 
von  dem  Wunsche  ausgeht,  eine  charakteristische,  sich 
besonders  geltend  machende  Erscheinung  ihrer  Zeit 
ganz  aufgehoben,  nicht  etwa  veredelt  zu  sehen,  wird  zwar 
einerseits  diese  Erscheinung,  wenn  sie  wirklich  in  dem 
geistigen  Leben  der  Zeit  wurzelt,  in  ihrer  EntMrickeluttg 
nicht  aufhalten,  aber  ebensowenig  auf  diese  irgend- 
wie positiv  einwirken  können.  Nebenbei  sei  übri- 
gens bemerkt,  dasz  man  in  manchen  specifisch  katholischen 
Kreisen,  wenn  auch  Possevinus  auf  den  Amadis  sehr  los- 
gezogen war,  dennoch  im  Ganzen  gegen  das  Romanlesen 
weniger  gehabt  zu  haben  scheint  Denn  man  las  die  Ro- 
mane, sogar  recht  eifrig,  in  den  Klöstern,  was  wahrzu- 
nehmen mich  mehrfach  der  Umstand  veranlaszt  hat,   dasz 

16 
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der  gi*öszte  Theil  der  in  der  Königl.  Bibliothek  za  Bres- 
lau zahlreich  vorhandenen  Bücher  dieser  Art  ans  schle- 
sischen  Elosterbibliotheken  stammt,  in  denen  man  auch 
mit  dem  Ankauf  von  Werken  protestantischer  Verfasser 
höchst  unbefangen  sich  verhielt.  So  liegen  mir  vor  ein 
Simson  aus  dem  St-Vincenzstifte,  ein  Herkules  aus  dem 
St  Dorotheenkloster,  ein  Herknliskus,  der  einem  Prae- 
monstratenser-Chorherm  gehört  hat,  eine  Octavia  aus  der 
Bibliothek  des  Minoritenklosters  zu  Ober-Glogau  n.  s.  w. 
Doch  um  auf  Heidegger,  dessen  223  Octavseiten  um- 
fassende Anklageschrift  immerhin  einige  Aufmerksamkeit 
verdient,  noch  einmal  zurückzukommen,  so  haben  wir  schon 
oben  gesehen,  dasz  er  sich  ziemlich  sophistisch  selber  über- 
redet, Dinge  verdammen  zu  dürfen,  von  denen  er  nur 
oberflächlich  Kenntnisz  genommen.  Sein  Staudpunkt,  den 
er  mit  einer  gi^oszen  Menge  von  Gleichgesinnten  theilen 
mochte,  giebt  sich  noch  deutlicher  in  den  fanatischen  Wor- 
ten seiner  Yon^de  kund:  „Die  Bomans  mögen  zuschanden 
gehen,  durch  was  Wege  sie  wollen,  wenn  sie  nur  zu- 
schanden  gehen;  Ich  werde  es  zu  ertragen  wissen,  wenn 
dieser  mein  Tractat  darum  von  kurzem  Leben  seyn  wird, 
weil  die  heillose  Materie,  so  ihn  veranlaszt,  selbst  in 
billige  Vergessenheit  gekommen:  Ich  werde  erfreut  leben, 
wenn  mein  Papier  zu  Pfeffer-Häuseln,  und  Tabacc-fidibus 
wird,  so  nur  die  heillose  Romans  diesen,  ihnen  allein  an- 
stehenden, Dienst  zuerst  vertreten."  Diesem  entspricht 
der  Ton,  in  welchem  das  Uebrige  gehalten  ist,  und  die 
Gründe,  welche  gegen  die  Teufelsbficher  vorgebracht  wer- 
den. Die  Blindheit  des  Eifers,  in  den  sich  Heidegger 
hineinredet,  wirkt  besondei'S  komisch,  wo  er  im  Vorbe- 
richt sich  über  das,  was  Anton  Ukich  vom  Melchisedek 
erdichtet  hat,  heftig  erzürnt  und  sagt,  die  h.  Schrift  wisse 
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von  Melchisedeks  Vater,  Matter  und  Gleschlechtsregistem 
zu  Ehren  des  Hohenpriesters  Jesu  Christi  nichts,  aber, 
wie  ihn  eine  gelehrte  Hand  versichert  habe,  wisse  die 
Aramena  das  alles  und  noch  mehr,  abgesehen  davon,  dasz 
sie  insgemein  eine  unerträgliche  Beschimpftmg  nnd  „Be- 
schmeissong"  der  Mosaischen  Historien  in  sich  begreife, 
was  man  auch  von  Zesens  meisten  Romanen  und  vielen 
andern  mit  Fug  sagen  könne. 

Diese  Auslassung  ist  darum  so  lächerlich,  weil  keine 
biblische  Person  von  ui^alter  Zeit  her  mehr  Gelegenheit 
zu  theologischen  und  mystischen  Erdichtungen  gegeben 
hat,  als  grade  der  alte  Melchisedek,  welcher  den  Erz- 
vater Abraham  zu  rechter  Zeit  mit  Lebensmitteln  unter- 
stützt und  ihn  priesterlich  segnend  begrBszt  hat 

Von  etwas  besserer  Qualität  sind  einige  gelegent- 
liche Bemerkungen  üW  den  Stil,  in  denen  sich  —  abge- 
sehen von  dem  Umstände,  dasz  der  Stil  eines  Ziegler  und 
Lohenstein  gegen  Heideggers  Sprachmengerei  und  äuszerste 
Ungewandtheit  immer  noch  classisch  ist  —  ziemlich  ge- 
sunde Bemerkungen  finden.  „Wenn  aber  die  vielfiUtige 
Gottlosigkeit,  so  sich  dabey  befindet,  unsre  heutige  esprits 
forts,')  nicht  hindert,  so  nimmt  mich  nur  Wunder,  wie  sie 
es  machen,  dasz  sie  die  schfilerische,  weibische  Alamo- 
deny  der  Worte  und  des  Styli,  so  durchgehends  in  den  Ro- 
manen zischet  und  rauschet,  vertragen  und  verdauen 
können?  Ob  sie  so  thöricht  seyen  können,  dasz  sie  ver- 
meinen, die  Rede  habe  andre  Zierrathen,  als  verständliche 
Flüssigkeit?  Was  könnte  abscheulicher  lauten,   als  theils 


')  Das  zeitige  yorkonunen  dieses  Ansdmekes  dflrfte  besonders 
xa  bemerken  sein.  —  Eine  httbsche  Parodie  anf  die  abgeschmackte 
Darstellung  Heideggers  (von  Gundling)  ist  in  Gebaners  Vorrede  snr 
n.  Aufl.  des  ArminiiiB  S.  XXVI  t  abgednickt 
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Teutsche  Roman,  da  (zum  Exempel)  einer  unter  den 
dichten  Fichten  die  Ruh-lächzende  Glider  auszdähnet. 
Item,  da  man  die  Kleider  arm,  und  die  Bette  reich  machet, 
(wenn  man  schlafen  geht:)  Item,  da  die  klare  Darthunng 
zu  Tag  stehet,  (wenn  eine  Sach  offenbar  ist)  Item,  da 
gar  zuviel  vor-lustige  Bezeigung  auf  eine  Fehl-lust  hin* 
ausz  laufft  und  dergleichen  halbzauberisch  lautende  Re- 
densarten mehr:  u.  s.  w." 

Als  Beleg  der  allgemein  verbreiteten  Auffassung  der 
Romane  als  verlarvter  Wirklichkeit  sei  noch  eine  Stelle 
auf  Seite  55  erwähnt,  zumal  da  sie  grade  die  dieses  Punk- 
tes wegen  öfter  in  Frage  gekommenen  Schriften  Anton 
Ulrichs  berührt.  „Bei  mir  waltet  kein  Zweifel,"  heiszt 
es  hier,  „es  haben  sehr  viel  der  Roman-Schreiber  unter 
fremden  Larven  ihre  eigne  Idebes-Sprung  aufgesetzt,  um 
mit  Wiederholung  derselben  sich  um  etwas  zu  belustigen. 
Der  Autor  der  Aramena  mit  seinen  hin  und  wider  ver- 
steckten Weiber-Namen,  Catharina,  Regina,  Elisabetha^). 
etc.  mag  wissen  ob  dieses  wahr  ist?"  Und  eine  Bemerkung 
auf  Seite  59  beweist,  dasz  wenigstens  manche  Zeitgenossen 
von  der  Aber  die  Schönheitslinie  >veit  hinausgehenden 
übercomplicirten  Architektonik  unserer  Romane  übel  erbaut 
wurden:  „Die  Romans,  sie  seyen  jetzt  Hirten-,  Helden- oder 
Staats-Greschichten,  handeln  hauptsächlich  und  meistentheils 
von  der  Liebe  und  Buhlerey.  Nehmen  ihnen  ein  Haupt- 
Paar  vor,  dasz  nach  vielen  Abenteuern  und  anderweitigen 
Nachstellungen  endlich  zusammen  ger&th.  Da  giebet  es 
viel  Episodia,  oder  Zwischenspiele,  die  ineinander  stecken 


')  Wenn  Heidegger  sieh  nkht  blos  von  gelehrten  Federn  Aber 
Anton  Ulrioh  h&tte  berichten  lassen,  wttrde  er  gesehen  haben,  dasc 
dies  die  Kamen  von  Fürstinnen  sind,  denen  der  Herzog  seine  Werke 
widmete. 
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wie  die  Tunicae  einer  Zwiebel,  oder  die  Ptolemaeischen 
Sphaerae,  oder  die  Pfefferh&usel  eines  Markt-Schreyers, 
oder  die  Räder  in  einem  Uhrwerk,  bis  endlich  eins  die 
Zeiger-Stangen,  oder  das  Schlagwerk  erwischt  T3ie^ 
bey  haben  sie  einige  sonderbare  Regeln,  dasz  der  Leser 
bey  dem  Anfang  mitten  in  die  Geschieht  hinein  geftthrt 
werde,  dasz  die  verworme  Erzählungen  sich  selbst  nach 
und  nach  ohne  Machinen  auflösen  sollen,  nee  Dens  inter- 
Sit,  nisi  dignus  yindice  nodus  inciderit  etc.  .  .  .  Dieses  ist 
der  Zettel ;  der  Eintrag  ist  bey  den  meisten  von  geringer 
Verschiedenheit,  denn  insgemein  werden  beschrieben 
Schönheiten,  lüsterne  Brünsten,  Sehnungen,  Eifersuchten, 
Rivalitäten  oder  (teutsch  mit  ihnen  zureden,)  Samthoff« 
nungen,  Liebes-Liste,  Nacht-  und  Hinder-Thür  oder  Fenster- 
Visiten,  Küsse,  Umarmungen,  Liebes-Ohnmachten,  Butz- 
werk,  Hahnreyen,  Buhler-Träume,  Gärten,  Palläst,  Lust- 
Wälder,  Schildereyen,  Götzen-Tempel,  Musiken,  Tänze, 
Schau-  und  Ritter-Spiele,  Entführungen,  Irr-reisen,  Ver^ 
zweiflungen,  begonnene  oder  vollbrachte  Selbstmorde,  Zwey- 
kämpfe,  See-Stürme,  Gefangenschaften,  Kriege,  Blutbäder, 
Verkleidungen,  Helden,  Heldinnen,  Wahrsagereyen,  Bey- 
lager,  Ejönungen,  Feste,  Triumphe  etc.,  dieses  alles  be- 
richten die,  so  diese  Bücher  fleissig  gelesen." 

Man  musz  gestehen,  dasz  diese  Darlegung  der  zu  ei- 
nem Romane  gehörigen  Requisiten  und  ihrer  gewöhnlichen 
oder  modischen  Anordnung  ziemlich  treffend  gerathen  ist 
Eine  weitere  Stelle  wendet  sich,  während  der  Verfasser 
sich,  vieUeicht  der  biblischen  Titel  wegen  aus  theologischem 
Interesse,  selbst  am  meisten  mit  Zesen  beschäftigt  zu  haben 
scheint,  gegen  Lohenstein,  und  man  sieht,  dasz  Heidegg^n 
—  wozu  allerdings  nicht  viel  gehört,  dessen  besondere 
Eigenthümlichkeiten  nicht  entgangen  sind.    „Es  sei,  keisst 
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es  Seite  86  ff.,  durch  das  Romanlesen  noch  niemand  zum 
Aristoteles,  ausser  mit  einem  Yorbuchstaben,  geworden, 
man  gewöhne  sich  dadurch  einen  schwülstigen  und  kindischen 
Stil  an,  zwei  oder  drei  Gleichniszreden,  ein  buhlerisches 
Briefconcept,  nftrrische,  ungereimte  Hyperbeln,  ausländische 
Worte  ^),  ein  Dutzend  erdichtete  Namen,  man  lerne  einen 
jeden  ohne  Unterschied  mit  fürstlichen  „Complementen'' 
tractiren,  sich  verkleiden  und  andere  Eitelkeiten  treiben. 
Es  sei  zwar  eingewendet  worden,  dasz  sich  die  jetzigen 
Bomanschreiber  beflissen,  ihre  Erzählungen  mit  hochtra- 
benden theologischen,  moralischen  und  philosophischen 
Discursen  auszustatten,  eine  „über  die  Maszen  nette  Schreib- 
art zu  führen^  und  allerhand  CuriositAten  vorzutragen,  be- 
sonders sei  dies  an  Lohenstein  gelobt  worden.  Dessen 
Arminius  sei  aber  eben  seiner  Länge  wegen  zu  verwerfen, 
wenn  überhaupt,  könnten  nur  kurze  Romane  geduldet  wer- 
den. Es  könne  einer  die  Bibel  mehrere  Male  durchlesen, 
ehe  er  mit  dem  Arminius  fertig  werde.  Er  schütte  dem 
Leser  den  Kopf  so  voll,  dasz  andere  Studien  dadurch  be- 
nachtheiligt  werden  müszten.  Lohenstein  habe  aus  Misz- 
verstand  der  Bomangesetze  seine  Erzählungen  so  abscheu- 
lich geviertheilt  und  an  weit  entlegene  Orte  verstreut, 
dasz  sie  ohne  Ermüdung  des  Gedächtnisses  nicht  übersehen 
werden  könnten.  Diese  Bemerkungen  sind  gewisz  nicht 
ohne  Berechtigung,  aber  wie  wenig  Heidegger  doch  zum 
Kritiker  taugte,  beweist  er  bald  darauf,  indem  er  dem 
Stil  Lohensteins  vorwirft,  er  rieche  zu  sehr  nach  der 
schlesischen  Mundart  und  sei  „ohnförmlich  frech  undala- 
modisch,"  und  von  Stubenberg,  Zesen  und  anderen  meint, 
sie  hätten  die  durch  ihre  Vorfahren    „glücklich  polirte'' 

0  Dies  ist  allerdings  in  Besag  auf  die   von  uns  betrachteten 
•Hanptyertreter  der  Gattung  eine  gewissenlose  Verleumdung. 


•■x^ 


laBi 


—     247     — 

Sprache  ihres  majestätischen  Ansehens  beraubt  and  sie 
auf  ähnliche  Weise  verdorben  ¥nie  Heliodor  und  Tatios 
die  griechische,  Petronins,  Apolejus  and  Capeila  die  la- 
teinische. Es  sei  lächerlich,  dasz  man  Lohenstein  wegen 
der  darchaas  gleichenden  Redensart^)  lobe,  das  sei  eben 
sein  Fehler,  dasz  er  alle  Personen  in  gleichem  Stile  reden 
lasse,  seine  Discorse  seien  zwar  sehr  gelehrt,  aber  zum 
Theil  sehr  unnütz,  and  man  habe  dergleichen  aus  anderen 
Bflchem  zu  lernen,  das  Romanlesen  führe  in  dieser  Hin- 
sicht nur  zum  fragmentarischen  Wissen,  auch  pflegten  wohl 
die  richtigen  Bomanleser  solche  belehrende  Stflcke  zu 
aberschlagen  and  nar  die  Liebesgeschichte  za  verfolgen.  Li 
dieser  Weise  Richtiges  mit  Halbrichtigem  and  Falschem 
vermengend,  redet  Heidegger  noch  eine  Menge  von  Lo- 
henstein, auch  in  einzelnen  Aasstellangen  an  gelehrten 
Notizen  that  er  ihm  gelegentlich  Unrecht,  z.  B.  höhnt  er 
darüber,  dasz  Zeno  aaf  dem  Kaukasus  einen  Regenbogen 
unter  sich  soll  gesehen  haben,  während  offenbare  Unrich- 
tigkeiten und  Versehen  des  Polyhistors  ihm  entgangen 
sind. 

Ich  glaube,  dasz  das  aus  Heideggers  Mythoscopia 
Mitgetheilte  und  über  diese  Schrift  Gesagte  dazu  beitra- 
gen wird,  zu  erklären,  warum  seine  Stimme  ziemlich  un- 
gehört  verhallte.  Ein  derartiger  Angriff  war  in  der  That 
nicht  geeignet,  in  der  Entwickelung  des  damaligen  deut^ 
sehen  Romans  eine  Rolle  zu  spielen  und  irgend  welche 
Aenderungen  im  Geschmack  hervorzubringen,  wenn  auch, 
vnie  gezeigt  worden  ist,  der  Verfasser  einige  Hauptfehler 
richtig  zu  bemerken  im  Stande  war.  Uebrigens  musz 
man  sagen,  dasz  Heideggers  Kritik  auch  von   vornherein 

')  Vergl.  die  Allgemeiuen  Aumerkiingeii  Thl.  IV  der  ersten 
Auflage  cap.  II. 
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yiel  besser  angelegt,  und  viel  besser  ausgeführt  hätte  sein 
können,  ohne  doch  irgend  eine  besondere  Wirkung  her- 
vorzubringen. Denn  abgesehen  von  der  einmal  dem  auto- 
ritätsseligen Zeitalter  feststehenden  Autorität  eines  solchen 
Mannes  wie  Lohenstein,  musz  beachtet  werden,  dasz  Hei- 
deggers Einspruch  von  jenseits  der  südwestlichsten  Grenze 
Deutschlands  sich  hören  liesz,  der  Ausgangspunkt  der  li- 
terarischen Gesammtströmung  aber,  die  auch  den  heroisch- 
galanten Kunsti^oman  zu  dem  machte,  was  er  war,  die 
nordöstlichen  Gegenden  waren.  Ein  rein  äuszerlicher  Um- 
stand, den  man  aber  in  jenen  Zeiten  nicht  f&r  unbedeu- 
tend halten  musz,^)  während  er  freilich  heutzutage  gar 
nicht  in  Rechnung  zu  stellen  wäre.  Jedenfalls  müssen  wir 
uns  aber  hüten,  in  Heideggers  Auslassungen  einen  Beweis 
dafür  zu  finden,  dasz  die  Geschmacksrichtung,  welche  von 
Lohenstein  und  Genossen  dargestellt  wird,  bereits 
damals  wirklich  angefangen  habe  in  Abgang  zu  kommen. 
Noch  weniger  bedeutete  die  dem  verstiegenen  Stile  und 
der  unwahrscheinlichen  Phantastik  der  Romane  von  dem 
ordinären  Vielschreiber  Johann  Huber,  mit  dem  Schrift- 
stellemamen  Jan  Rebhu,  auf  den  wir  später  zurückzu- 
kommen haben,  gemachte  Opposition.  Huber  wollte,  na- 
mentlich in  seinem  Adimantus  und  Ormizella')  eine  Sa- 
tire auf  die  Romane  liefern,  aber  seine  Parodien  der 
schwülstigen  Sprache  sind  schlechte  Witze  der  ordinärsten 
Sorte,  seine  karrikirte  Phantastik  trift,  obwohl  sie  einige 
an  sich  nicht  üble  satirische  Züge  enthält,  nicht  die  he- 
roisch-galanten Romane,  sondern  den  Amadis  und  die  äl- 


^)  Beweise  dayon,  wie  stark  die  proTinciale  Eifersucht  auf  Ute* 
rariache  Besiehnngen  wirkte,  findet  man  in  den  Beyträgen  cor  Grit 
Hist.  selir  lahlreich. 

')  0.  0.  1678  und  1679. 
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teren  Sitterb&cber.    Auch   trieb  Haber  sein   Handwerk 
vor  dem  Erscheinen  der  Banise  und  des  Arminias. 

Da  uns  aber,  um  zu  bestimmen,  wie  lange  und  in 
welchem  Umfange  diese  Geschmacksrichtung  geherrscht 
habe,  nicht  allein  directe  Zeugnisse,  sondern  auch  lite- 
rarische Thatsachen  andrer  Art  dienen  müssen,  dürfen 
wir  uns  hier  wohl  zunächst  einige  vorgreifende  Andeu- 
tungen erlauben,  und  wenigstens  kurz  darauf  hinweisen 
—  was  später  ausführlicher  wird  dargelegt  werden  — 
dasz  die  Existenz  und  Beliebtheit  der  Simplicianischen 
Schriften  Grimmeishausens  schon  ein  ziemlich  ins  Gewicht 
fallendes  Zeugnisz  für  das  Vorhandensein  eines  anderen 
Geschmackes  und  von  Leserki*eisen  mit  durchaus  ver- 
schiedenen Anforderungen  liefert.  Femer  ist  bekannt, 
dasz  Christian  Weise  in  seinen  Schriften,  unter  denen 
sich  ja  auch  weiter  unten  zu  betrachtende  Bomane  be* 
finden,  dem  überspannten  und  grellen  Geschmacke  der 
zweiten  Schlesischen  Schule  praktisch  entgegentrat,  indem  er 
einfach  das  entgegengesetzte  Extrem,  die  äuszerste  Nüch- 
ternheit, zu  seinem  Grundsatz  machte.  Auch  musz  schon 
hier  bemerkt  werden,  dasz  —  abgesehen  von  der  um  die 
Scheide  der  zwei  Jahrhunderte  auftauchenden  der  Quan- 
tität nach  ebenso  bedeutenden  wie  der  Qualität  nach  nich- 
tigen ordinären  Unterhaltungsbellettristik,  welche  sich  theils 
an  die  heroisch-galanten  Bomane,  theils  an  die  ihnen  ent- 
gegengesetzten Erscheinungen  anlehnt  —  die  im  Anfang  des 
XYIII.  Jahrhunderts  auf  einen  äuszeren  Anstosz  aber 
zugleich  auf  Grund  tiefer  liegender  bei  uns  einheimischer 
allgemeiner  Stimmungen  und  Geistesregungen  herein* 
brechende  Fluth  der  Bobinsonaden  grade  dem  Bedürf- 
nisse nach  Nahrung  für  die  Phantasie,   dem  Weise  gar 
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nicht,  also  im  Gninde  eben  nicht  besser  als  Lohenstein 
nnd  Genossen  entgegen  gekommen  war,  nnn  auf  andere^ 
positivere  und  bessere  Art  entgegenkam. 

Das  Früheste,  was  an  directer  Kritik  und  zwar  von 
Kreisen,  welche  einen  entschiedenen  Fortschritt  in  Sachen 
der  Poesie  und  des  Geschmackes  anbahnten,  gegen  die 
heroisch-galanten  Romane  als  solche  sich  vernehmen  liesz, 
war  eine  satirische  Abhandlung  Bodmers  in  den  „Dis- 
coursen der  Mahlem^,^)  welche  der  von  uns  schon  im  Vin. 
Capitel  kennen  gelernten  Stelle  aus  Boileaus  H6ros  des 
Romans  so  unselbständig  nachgeahmt  ist,  dasz  wir  ihre 
Mittheilung  hier  f&glich  unterlassen  dttrfen.  Buchholtzens 
Herkules  und  Lohensteins  Arminius  werden  ganz 
ebenso  wie  dort  Cyrus  von  Pluto  und  Diogenes  behandelt. 
Wir  wfirden  ohne  Zweifel  Bodmers  satirischen  Ver- 
such überschätzen,  wollten  wir  von  ihm  an  den  wiiklichen 
Umschlag  der  öffentlichen  Meinung  in  den  literarisch  le- 
bendigen Kreisen  datiren.  Hiergegen  spricht  schon  zu 
deutlich  die  zweite  Ausgabe  des  Arminius  und  die  erst 
infolge  derselben  aufgegebene  Absicht  einer  Anzahl  von 
Schweizern,  zwei  neue  Auflagen  zu  veranstalten.')  Aber 
das  Schwanken  der  Urtheile  begann  um  diese  Zeit  allge- 
meiner zu  werden,  und  grade  G^bauers  Vorrede')  liefert 
hierzu  genug  Belege.  Er  muszte  sich  nachdrücklich  ge- 
gen solche  vertheidigen,  welche  eine  neue  Ausgabe  des 
Arminius  fttr  unnütz  hielten,  er  fand  nöthig,  zu  erklären, 
dasz  sich  die  von  ihm  unternommene  Arbeit  mit  seiner 
Stellung  wohl  vertrage,  er  sagt,  dasz  die  Anzahl  derer 
nicht  gering  sei,  welche   den  Arminius   von   seiner  Höhe 


*)  TheÜ  III.  S.  100  ff. 
')  Vgl.  a  179  ff.  Anm. 

»)  s.  IV.  XX.  XXV.  xxxni.  xliv. 
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bernnter  reiszen  wollten,  und  druckt  gegen  sie  eine  lange 
Stelle  aus  der  von  den  Schweizern  ausgegangenen  Auffor- 
derung zur  Subscription  ab,  führt  auch  Thomas,  Gundling 
u.  a.  wider  die  Gegner  ins  Feld,  verbreitet  sich  über  die 
Absicht  und  das  Ziel  Lohensteins,  aber  man  sieht,  dasz 
er  vielfach  gegen  richtige  Einwände  zu  kämpfen  hat  und 
schlieszlich  einige  Fehler  des  Arminius  zugeben  musz. 

1731  war  die  von  Gebauer  besorgte  Ausgabe  des 
Arminius  erschienen,  1733  erOfhete  Gottsched,  wel- 
cher hierzu  geeignet  und  berechtigt  war,  einen  nach- 
drücklichen und  wirksamen  Angriffskrieg  gegen  die  he- 
roisch-gelanten  Romane,  so  dasz  ihm  das  Hauptverdienst 
an  der  Beseitigung  des  von  ihnen  vertretenen  Geschmackes 
zuzuschreiben  ist.  Wenn  Gottscheds  schulmeisterliche 
Pedanterie  und  Nüchternheit  in  anderer  Beziehung  hin- 
dernd in  die  Entwickelung  unserer  Literatur  eingegriffen 
haben  mag,  so  waren  doch  grade  diese  Eigenschafben  dazu 
erforderlich,  um  gegen  die  Maszlosigkeit  und  Verstiegen- 
heit der  zweiten  schlesischen  Schule,  deren  Charakter  mit 
der  Entwickelung  des  heroisch-galanten  Romans  auf  das 
innigste  zusammenhängt,  und  gegen  die  vielen  G^chmack- 
losigkeiten  in  dem  Stil  und  dem  Aufbau  jener  Dichtungen 
anhaltend  und  mit  allgemein  verständlichen  Gründen  ein- 
zuschreiten. Sein  damals  ungebrochenes  Ansehen  gab  dem, 
was  er  sagte,  bei  den  Zeitgenossen,  welche  »guten  Ge- 
schmack^ zeigen  wollten,  Anspruch  auf  Beachtung,  die 
methodische  Gründlichkeit  seines  Verfahrens  weckte  das 
Bewusztsein  von  der  Nothwendigkeit  eines  verständigen 
theoretischen  Nachdenkens  und  einer  von  überlegten 
Grundsätzen  geleiteten  Kunstübung  in  der  schönen  Li- 
teratur, ein  Bewusztsein,  welches  grade  den  hervorragenden 
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poetischen  Producenten  des  XYII.  Jahrhunderte  in  hohem 
Grade  gemangelt  hatte. 

In  den  „Beytrftgen  Zur  Critischen  Historie  der  Deut- 
schen Sprache,  Poesie  und  Beredsamkeit,  herausgegeben  von 
Einigen  Mitgliedern  der  Deutschen  Gesellschaft  in  Leipzig'' 
im  sechsten  Stück,  Leipzig  1733  pag.  274  ff.  findet  sich  eine 
Besprechung  der  Asiatischen  Banise,  in  der,  was  für  un- 
sere Betrachtung  interessant  ist,  beiläufig  gesagt  wird, 
dasz  „seit  der  Zeit,  dasz  er  (Ziegler)  sein  Buch  geschrie- 
ben, in  ganzen  45  Jahren,  kein  einziger  Mensch  sich  da- 
ran gemachet  und  ihm  seine  Fehler  gewiesen''  —  ein  Be- 
weis, dasz  Gottsched  hier  gegen  ein  schon  lange  Zeit  ezisti- 
rendes  und  anerkanntermaszen  allgemeines  Yomrtheil 
aufti^at. 

Nachdem  der  Referent  den,  wie  wir  gesehen,  äuszerst 
verwickelten  Gang  der  Ereignisse  in  einem  übersichtlichen 
Auszüge  angegeben,  will  er  „erstlich  die  Charactere  de- 
rer Pei^onen,  sodann  die  Fehler  gegen  die  Wahrschein- 
lichkeit, hiemächst  die  übel  angebrachte  Person  des  Scan- 
dors  und  endlich  die  schwülstige  Schreibart  bemerken." 
Ehe  wir  aber  den  Anfang  dazu  machen",  fährt  er  fort, 
„wird  es  nicht  undienlich  sein,  auch  den  Titel  und  die 
Vorrede  des  ganzen  Werkes  ein  wenig  zu  beleuchten. 
Diejenigen,  so  aus  diesen  äusserlichen  Stücken  den  Gre- 
schmack  zu  beurtheilen  pflegen,  darinn  ein  ganzes  Buch 
geschrieben  ist,  werden  sich  bey  unsei-er  Banise  nicht  be- 
trügen. Herr  von  Ziegler  hat  seinem  Buche  schon  an  der 
Stime  die  Merckmale  seines  Geistes  und  seiner  Zeiten  ein- 
gepräget.  Seine  Banise  heiszt  die  Asiatische,  und  zwar 
▼on  rechtswegen,  denn  sie  ist  eine  Asiaterin.  Es  scheint 
«ber  nicht  anders,  als  ob  Herr  von  Ziegler  selbst  auch 
ganz  asiatisch  darüber  geworden  wäre.    Seine  Gedanken 


f.  \ 
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nnd  Ausdrückungen  zum  wenigsten  sind  so  hochtrabend 
und  gek&nstelt;  dasz  man  ihn  eher  f&r  einen  Peguaner, 
als  ffir  einen  Meiszner  erkennen  sollte.  Wie  schön  klingt 
nicht  das  blutige  doch  muthige  Pegu?  Dieser  Schellen- 
klang ist  eine  sehr  altvaterische  Schönheit  der  ehrwür- 
digen barbarischen  Jahrhunderte,  davon  wir  die  Reste  noch 
hier  und  da  wahrnehmen  etc."  Hierauf  tadelt  Gottsched 
sehr  richtig  die  Fassung  des  Titels  „Herrn  J.  A.  v.  Z. 
u.  K.  Asiat.  B.  oder  blutiges  doch  muthiges  Pegu,  in 
historischer  und  mit  dem  Mantel  einer  Helden-  und  Lie- 
besgeschichte bedeckten  Wahrheit  beruhende  etc.,  femer 
den  Eingang  der  Vorrede,  da  es  heiszt  „Endlich  erkühnet 
sich  meine  asiatische  Banise,  als  eine  unzeitige  Frucht 
seichter  Lippen,  unter  der  Presse  hervorzuwagen,  und  auf 
dem  Schauplatze  der  schrift-eckeln  Welt  vorzustellen",  ein 
Passus,  der  zu  bezeichnend  für  den  schwülstigen  und  dabei 
gedankenhohlen  Stil  der  Schule  ist,  als  dasz  ich  ihn  hätte 
übergehen  mögen,  wie  ich  die  anderen  Ausstellungen,  die 
Gottsched  in  Betreff  des  Stiles  macht,  glaube  übergehen 
zu  dürfen.  Was  gegen  die  Zeichnung  der  Charaktere 
bemerkt  wird,  ist  auch  richtig,  nämlich  Ziegler  habe  ge- 
gen die  Kegel  gefehlt,  dasz  ein  Eomanschreiber  die  Perso- 
nen nach  ihren  Umständen  recht  vorstellen  und  ihnen  nicht 
solche  Characteres  beilegen  soll,  welche  von  der  wahren  Be- 
schaffenheit derZeit,  in  welcher  sie  sich  befinden,  abweichen. 
Wir  würden  dies  etwa  so  ausdrüken:  2iiegler  habe  nicht 
dafür  gesorgt,  dasz  sich  seine  Personen  den  auf  sie  ein- 
wirkenden Umständen  und  Ereignissen  gemäaz  benehmen. 
Dies  ist,  wie  gesagt,  ein  sehr  richtiger  Vorwurf,  und  es 
ist  meines  Erachtens  Gottsched  zum  Lobe  anzurechnen, 
dasz  er  seinen  Tadel  nicht  auch  auf  die  Consequenz  der 
Charaktere  an   sich   selber    ausdehnt^)     Was    Gottsched 

»)  Vergl.  S.  223  flf. 
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Fehler  gegen  die  Wahrscheinlichkeit  nennt,  scheint  mir 
2um  groszen  Theil  mit  dem,  was  er  gegen  die  Charakter- 
schilderung Yorbiingt,  zusammenzufallen,  ist  aber  jeden- 
falls auch  richtig  bemerkt,  denn  es  giebt  vieles  in  der 
Banise,  was  einen  so  stai*ken  Glauben  oder  eine  so  hohe 
Anspannung  der  Phantasie  verlangt,  dasz  der  Leser  sich 
durch  die  Zumuthung  verletzt  fahlen  musz.  Die  Person 
des  Scandor  ist  dem  Secensenten  wegen  des  zu  derben 
Hanswurstcharakters  anstöszig,  doch  möchte  gegen  Gott- 
scheds darauf  bezüglichen  Tadel  inmierhin  geltend  gemacht 
werden  dürfen,  dasz,  wo  alles  sehr  grell  gemalt  wiitl, 
die  Derbheit  des  Humors  nicht  eben  allzusehr  absticht. 
Doch  die  einzelnen  Ausstellungen  Gottscheds  sind  hier  Ne- 
bensache. Aus  dem  Angeführten  geht  hervor,  mit  wie 
groszer  Einschränkung  seine  Worte:  „Zieglers  Banise  ist 
bei  uns  Deutschen  noch  der  allerbeste  Roman,  das  macht, 
dasz  er  in  wenigen  Stücken  von  den  obigen  Regeln  (de- 
nen des  Heldengedichtes)  abweicht:  kann  auch  daher  von 
verständigen  und  tugendliebenden  Gemüthem  mit  Lust 
und  Nutzen  gelesen  werden"  aufzufassen  sind,  und  es  ist 
gewisz  bezeichnend,  dasz,  wie  Koberstein  bemerkt  hat,') 
in  der  Ausgabe  von  1737  „mit  Lust  und  Nutzen""  in  „mit 
einiger  Lust  und  Nutzen""  abgeändert  ist  Von  den  ver- 
schiedenen Stellen  der  „Critischen  Beyträge"",  welche  be- 
weisen, dasz  Gottsched  und  seine  Freunde,  zu  denen  im 
Jahre  1737  trotz  einigen  schon  frülier  vorgekommenen 
Reibungen  auch  Bodmer  noch  geh&i*te,  von  Lohenstein  nicht 
besser  dachten  als  von  Ziegler,  sind  besonders  Bd.  I.  S. 
496  ff.,  Bd.  V,  S.  637  u.  644  und  Bd.  Vin,  S.  182  her- 


0  V.  S.  68,5.  Man  bemerke,  dasz  der  Aufsatz  in  den  «Bey- 
triLfi^en*"  zwischen  die  erste  (1730)  und  zweite  Ausgabe  der  ,Cr.  Dicht- 
kunst**  f&Ut. 
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vorzubeben.^)  In  der  ersten  wird  Lohensteins  Lobrede 
beim  Leichenbegängnisse  Hoffmannswaldaus  scharf  kritisirt. 
Seite  498  heiszt  es :  Es  ist  itzo  unsere  Absicht  nicht,  mit 
den  sclavischen  Anbetern  seines  Arminias,  einem  Männling 
und  Schröter,  oder  mit  seinen  Lobrednem  als  Thomasen, 
Gundlingen  und  andern  dieser  Art  anzubinden".  Otottr 
sched  war  sich  wohl  bewuszt,  dasz  er  es  hier  mit 
Yorurtheileu,  die  von  gewichtigen  Autoritäten  gestützt 
Avaren,  zu  thun  hatte,  und  darum  wählte  er  klug  das  ab« 
geschmackteste  und  schwächste  Product  Lohensteins. 

Bd.  y,  S.  637  u.  644  finden  sich  Urtheile   Bodmers 
über  Lohenstein  in  einem  Gedicht  über  den  „Charakter 
-der  deutschen  Gedichte.''^)    Bodmer  sagt  unter    anderem: 
Als  seine  dunkle  Sprach  in  Kieslingharten  Tönen 
Auf  dem  Pamasz  erklang,  erschracken  die  Camönen: 
So  sehr,  als  vor  der  Zeit,  da  Meister  Klingsohr  kam, 
Und  einen  XJ  eberfall  des  Berges  unternahm. 
Sie  flohen  SchreckenvoU  auf  dessen  beyde  Spitzen, 
Und  Hessen  Lohenstein  in  seinen  Sümpfen  sitzen, 
und  S.  644  wird  Neukirch  wegen  seines  Abfalls  von  Lo- 
henstein gelobt.    Die  dritte  Stelle  ist  aus  einem  ähnlichen 
Gedicht  von  Gottfried  Ephraim  MüUer   „Versuch  einer 
Gritik  über  die  deutschen  Dichter".   Wenn  auch  in  beiden 
kritischen    Gedichten')  besonders   Lohensteins   Tragödien 


*)  Auuerdem  können  noch  yergUchen  werden  Bd.  111,  S.  271, 
^77,  282.    Bd.  IV,  S.  120. 

')  Das  Gedicht  war  schon  1734  einmal  erschienen. 

^)  Beide  Gedichte  haben  noch  das  luteresse,  dass  sie  sich  deut- 
lich an  Popes  Essay  on  critidsm  anlehnen,  welchen  MttUer,  der  nicht 
Übel  Lost  hatte,  ein  deutscher  Pope  zu  werden,  auch  flbersetzt  hat, 
aber  flberaus  schlecht.  Müllers  «Versuch**  war  schon  einmal  1737  er- 
schienen, wurde  dann  in  den  «Beiträgen*"  1742  noch  einmal  und  zum 
dritten  Mal  zusammen  mit  seiner  Uebersetznng  ans  Pope  1745  ge- 
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ins  Auge  gefaszt  werden,  so  läszt  sich  doch  sehr  leicht 
daraus  abnehmen,  dasz  man  dieselben  Hauptfehler  auch 
im  Aiminius  erblickte. 

Von  dieser  Zeit  an  mehren  sich  die  verwerfenden  Ur- 
theile  über  unsere  Romane.  1 740  sprach  sich  Breitinger  in  der 
,,Crit  Abhandlung  von  der  Natur  u.s.  w.  der  Gleichnisse"  über 
den  Arminius  und  1741  Bodmer  in  seinen  „Critischen  Be- 
trachtungen ttber  die  poetischen  Gemähide  der  Dichter^ 
über  die  Aramena  aus.  Auf  Einzelnes  weiter  einzugehen, 
liegt  kein  Grund  vor*),  was  wir  aus  allen  derartigen 
Aeuszerungen  zu  lernen  haben,  ist,  dasz  die  Geltung  der 
heroisch-galanten  Eomane  kaum  das  Ende  des  ersten  Drit- 
theils des  XVin.  Jahrhunderts  erreichte,  und  dasz  sie 
gegen  die  Mitte  desselben  von  dem  allgemein  geltenden 
Geschmacke  entschieden  abgelehnt  wurden. 

Es  d&rften  jetzt  nur  noch  einige  Bemerkungen  nöthig 
sein,  um  das,  was  wir  von  den  Zeitgenossen  der  Verfasser 
der  heroisch-galanten  Romane  und  denen,  welche  ihnen 
zuerst  das  Verdanmiungsurtheil  sprachen,  gehört  haben, 
zu  ergänzen  und  zu  erläutern.  Namentlich  wird  noch  ei- 
niges ttber  das  Publicum  und  die  allgemeinen  literarischen 
Verhältnisse  des  XVII.  Jahrhundeits  zu  sagen  sein,  um 
die  hohe  aber  schnell  vorüber  gehende  Geltung  dieser 
Dichtungen  und  die  Verschiedenheit  der  Stellung  des  da- 
maligen Romanpublicoms  zu  seiner  Leetüre  von  der  des 
jetzigen  in  einigen  Phnkten  genauer  zu  erklären,  als  es 
bisher  geschehen  konnte. 


druckt.    Vergl.  meinen  Anfsata  in  KMbings  BngL  Studien.  Zu  Popes 
Emay  o.  c.  Bd.  III  Heft  1. 

0  Vergl.  die  Zusammenitellnngen  der  Urtheile  über  Loiiensteio, 
Ziegler,  Anton  Ulrich  n.  s.  w.  bei  JOrdens  an  den  betreffenden  Stel- 
len, welche  teUich  «am  Theil  einer  späteren  Zeit  angehören. 
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Vornehm  und  aristokratisch  ist,  wie  schon  hervorge- 
hoben ward,  die  Entstehung  des  Konstromans  des  XVIL 
Jahrhunderts  sowohl  durch  seinen  historischen  Zusammen- 
hang mit  der  Poesie  der  Schlesier  als  auch  durch  die  Ge- 
burt und  den  Stand  seiner  schriftstellerischen  Vertreter^ 
und  beides  erhöht  das  Selbstbewusztsein  derselben.  „Man 
wird,"  sagt  der  Vorredner  des  Arminius,  „Ihm  (dem  Ver- 
fasser) umb  so  viel  weniger  diese  Schreibens-Art  öbel  deu- 
ten können,  weil  nicht  allein  bey  andern  Volckem,  son- 
dern auch  in  unserm  Deutschlande  die  Edelsten  unter  den 
Sterblichen  sich  dergleichen  bedienet;  ja  sogar  vor  wenig 
Jahren  Durchlauchtige  Hände  einen  höchst  rühmlichen 
Anfang  darinnen  gemacht  und  genugsam  gezeiget:  dasz 
wir  nunmehr  andern  Völckem  in  der  Kunst-Liebe,  wo  nicht 
es  zuvor  thun,  doch  die  Wage  halten  können;  also, 
dasz  \nr  der  ausländischen  Übersetzungen  vor  itzo  so 
wenig,  als  ihrer  deszwegen  über  uns  geführten  H6hnerey 
bedörffen  werden.  Vornehmlich  hat  aber  eine  hochge- 
dachte Erlauchte  Feder,  und  zwar  eben  in  den  Cherus- 
kischen  Landen,  welche  weyland  unser  Arminius  beherr- 
schet hat,  zu  grosser  Vergnügung  aller  edlen  Gem&ther, 
mit  den  wichtigsten  Beweisz-Gr&nden  herrlich  ausgeführet: 
dasz  dergleichen  Arbeit  ein  Zeitvertreib  des  Adels  seyn 
solle,  und  demselben  insonderheit  wol  anstehe."  Aehn- 
liches  liesze  sich  mit  leichter  Mühe  noch  viel  zu- 
sammentragen. Aristokratisch  und  vornehm  haben  wir  uns 
auch  das  Publicum  dieser  vornehmen,  ja  zum  Theil  er- 
lauchten Schriftsteller  zu  denken.  Hiervon  geben  schon 
die  fast  nie  fehlenden  Widmungen  ein  schlagendes  und 
bisweilen  ergötzliches  Zeugnisz,  ja  diese  Widmungen  machen 
eine  Art  von  Gattungsmerkmal,  welches  sich  von  dem 
ersten  Aufkommen  des  heroisch-galanten  und  Schäfer-B4>- 

17 
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mans  an  bemerken  läszt.  Die  Kofiisteinsche  Diana  ist 
dem  hochadlichen  Frauenzimmer  in  Oesterreich  ob  und 
nnter  der  Ennsz,  Opitzens  Argenis  den  Herzögen  von 
Liegnitz-Brieg  Georg,  Ludwig,  Rudolf  und  Christian  zuge- 
schrieben. Stubenberg  widmete  seine  Clelia  der  Kaiserin 
Eleonore,  Kindermann  seine  auch  als  literarisches  Pro- 
duct  unglückselige  Nisette  dem  Kaiser  Leopold,  Neumark, 
die  Qualität  durch  die  Quantität  ersetzend,  seinen  Fila- 
mon  sieben  Edelleuten  zugleich,  Zesen  seine  Sofonisbe  der 
Königin  Christine,  Lohensteins  Sohn  wandte  sich  mit  dem 
Arminius  an  den  Churfbrsten  Friedrich  III.  von  Branden- 
burg, Ziegler  mit  der  Banise  an  den  Churprinzen  Johann 
Greorg  von  Sachsen,  Pemauer  endlich  suchte  in  Qualität 
und  Quantität  alle  zu  überbieten,  indem  er  seine  Alma- 
hide  den  Fürstinnen  und  Prinzessinnen  des  ganzen  heil. 
Rom.  Reiches  überreichte.  Wie  er  es  mit  denDedications- 
ezemplaren  gehalten  haben  mag,  wissen  wir  freilich  nicht 

Doch  das  sind  Aeuszerlichkeiten,  und  der  beste,  zu- 
gleich auch  das  innere  Wesen  der  Sache  am  meisten  bios- 
legende Beweis  dafür,  dasz  wir  uns  zur  Zeit  des  Armi- 
nius und  der  Banise  wirklich  auf  dem  Höhepunkte  des 
heroisch-galanten  Romans  und  zwar  auch  auf  dem  Höhe- 
punkte der  Geltung  dieser  Gattung  bei  allen,  welche  mit 
der  deutschen  Literatur  überhaupt  zu  thun  hatten,  befin- 
den, ist  noch  anzuführen.  Er  besteht,  allgemein  gesagt, 
in  dem  engen  Zusammenhange  des  Romans  nüt  den  ge- 
sammten  andern  Gattungen  der  Kunstdichtung  jener  Zeit, 
infolge  dessen  er  überall  da,  wo  irgend  welches  literarische 
Leben  herrschte,  sich  leicht  anschlieszen,  fest  Wurzel 
fassen,  bequem  formen  konnte. 

Wir  sehen  hierbei  noch  ab  von  dem  fast  überall 
auszer  etwa  bei  Weise  und  denen,  die   ihn  genau   nach- 
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ahmten,  sich  zeigenden  Einflasse  des  so  zu  sagen  classi- 
schen  heroisch-galanten  Romans  auf  die  Production  der 
vielschreibenden  Bellettristen  wie  eines  Happel,  Talander, 
Menantes,  deren  Romane  zum  Theil  ganz  und  gar  heroisch- 
galante sind  und  namentlich  Ziegler  zum  Vorbilde 
nehmen.  Denn  auf  ihr  Fabrikgeschftft,  welches  im  Zu- 
sammenhange mit  der  von  Grinmielshausen  genial  und  von 
Weise  altklug-schulmeisterlich  gestalteten  komischen  Pro- 
sadichtung betrachtet  werden  musz,  werden  wir  noch  zu- 
rückkommen und  es,  soweit  es  überhaupt  literarhistorische 
Beachtung  verdient,  würdigen.  Hier  genügt,  nur  auf  den 
Antheil  hinzuweisen,  den  die  Thätigkeit  unserer  Kory- 
phäen an  der  Erregung  der  Nachfrage  nach  jenen  breiten 
Bettelsuppen  hatte.  Interessanter,  wenn  auch  nicht  in 
eben  solchem  Grade  zu  Tage  liegend,  ist  der  Umstand, 
dasz  der  Kunstroman  des  XVII.  Jahrhunderts  an  eine 
ganze  Anzahl  von  poetischen  und  halbpoetischen  literari- 
schen Gattungstypen  seiner  Zeit  so  nahe  grenzt,  dasz  die 
üebergänge  fast  verschwimmen,  die  unterschiede  nur  auf 
einzelnen  Seiten  und  bei  schärferer  Betrachtung  von 
festen  Gesichtspunkten  aus  hervortreten. 

Nahe  durch  den  im  Sinne  der  opitzischen  Definition 
tragischen  Stoff  stand  der  Roman  der  Tragödie,  die 
mit  Recht  in  dem  theoretischen  und  gelehrten  Bewusztsein 
der  Dichter  den  ersten  Platz  unter  den  Dichtungsgattungen 
einnahm.  Die  römische  Kaiserzeit,  das  Leben  an  den 
Höfen  der  Sultane  oder  anderer  Despoten  war  der  Boden 
des  Heroismus  nach  Lohensteinschem  Geschmacke,  die 
Liebesintriken  des  Hofadels  spiegelten  sich  in  prosaischem 
Gewände  in  den  Romanen,  in  poetischen  in  den  beliebten 
Heroiden  oder  Heldenbriefen  wieder,  die  enge  Verbindung, 
welche  der  Natur   der  Sache   nach   zwischen  der  Politik 

17* 
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despotischer  Zeiten  rind  den  Liebesaffairen  der  Fürsten 
nnd  Groszen  besteht,  bewirkte  die  genaue  Beziehung  des 
heroischen  und  galanten  Elements  und  liesz  sie  der  Mit- 
welt in  den  Romanen  ebenso  natürlich  erscheinen,  wie  sie 
es  damals  im  Leben  war,  und  aus  eben  dem  Grunde  stell- 
ten sich  blosze  Zusammentragungen  von  Berichten  über 
politische  Ereignisse  und  Hofgeschichten,  Memoiren,  in 
denen  nur  andere  Namen  an  die  Stelle  der  wahren  kamen, 
dicht  neben  die  verhältniszmäszig  freien  Schöpfungen  der 
Phantasie,  welche  mit  solchem  Stoff  aus  der  Wirklichkeit 
nur  verquickt  waren,  freilich  mehr  als  gut,  die  aber  doch 
eine  Geschichte  aus  dem  römischen,  deutschen,  biblischen 
Alterthume  oder  aus  dem  fernen  Hinterindien  als  Haupt- 
fabel zu  Grunde  legten  und  nach  den  Regeln  der  epischen 
Darstellung  zu  gestalten  suchten.  Und  wie  die  Unter- 
haltung mit  Zeitgeschichten,  so  fand  auch  die  Belehrung 
über  Ereignisse  der  Neuzeit  in  den  heroisch-galanten  Ro- 
manen eine  beliebte  und  geachtete  Form,  der  sie  sich 
leicht  anzupassen  vermochte,  wenn  das  Bedürfhisz  vorlag, 
in  deutscher  Sprache  und  gemeinverständlich  die  Ge- 
schichtswissenschaft zu  behandeln.  Welches  Gebiet  po- 
pulärer Belehrung  hätte  überhaupt  in  dem  Arminius  des 
groszen  Lohenstein  nicht  ihr  erwünschtes  Muster  gefunden? 
Welche  Speculation  mit  nervenaufregender  Leetüre  hätte 
nicht  gern  von  der  „Art  des  Herrn  von  Ziegler''  Gebrauch 
gemacht?  Warum  sollte  der  bedenkliche  Reiz,  den  für  die 
anbetend  zu  den  Hunderten  von  kleinen  und  gröszeren 
Fürsten  aufsehenden  Junker  und  Damen  das  Eindringen 
in  die  oft  recht  pikanten  Familien-,  Ehe-  nnd  Liebessachen 
der  Durchleuchtigkeiten  besasz,  sich  nicht  als  poetisches 
Interesse  und  feine  Bildung  geriren,  da  durchleuchtige 
Hände  selbst  in  diesem  Gebiete   mit  Grazie  in  infinitum 
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thätig  gewesen  waren?  Es  kann  kein  Zweifel  darftber  ob- 
walten, dasz  die  Legitimirong  dieser  Stoffe  durch  eine  doch 
immerhin  verhältniszmäszig  anständige  und  correcte  Kunst- 
form  ein  Unheil  für  das  sittliche  und  geistige  Leben  der 
höheren  Stände  unseres  Volkes  war,  der  Vorschub  aber, 
welcher  durch  die  im  heroisch-galanten  Boman  gebotenen 
Darstellungsmittel  der  Popularisirung  der  Wissenschaften 
geleistet  wurde,  ist  ein  entschiedener  Segen  gewesen. 
Freilich  musz  man  die  confuse  und  bis  zum  Stump&inn 
kritiklose  Collectaneengelehrsamkeit  Lohensteins  nicht  mit 
unseren  jetzigen  Maszstäben  messen,  sondern  erwägen,  dasz 
auch  eine  nach  unseren  Ansichten  so  ungeschickte  und 
unsichere  Belehrung  anregend  wirkte,  den  Begabteren  in 
den  vornehmen  Kreisen  einen  Greschmack  an  irgendwelcher 
Bereicherung  ihres  Wissens  und  an  einer  Conversation 
über  gelehrte  Dinge  beibrachte  und  das  Vorurtheil  zer- 
streuen half,  dasz  man  Gegenstände  der  Wissenschaft  nur 
lateinisch  und  in  akademischer  Form  behandeln  könne. 
Dies  ist  die  den  Bestrebungen  des  wackeren  Ch.  Thomas 
zugekehrte  Seite  der  heroisch-galanten  Bomane,  und  nur 
sie  macht  seine  gute  Meinung  von  ihnen  erklärlich. 

Es  genüge  hier,  der  Beispiele  halber  einiges  aus  der 
groszen  Menge  der  eben  charakterisirten  Erscheinungen 
anzuführen.  Harsdörffers  Schauplätze,  Gtesprächspiele,  Er* 
quickstunden  sind  schon  genannt  worden.  Nicht  alle  der- 
artigen Schriften  bewegten  sich  in  einer  so  nichtsnutzigen 
Tändelei,  wenn  uns  auch  Harsdörffers  Landsmann,  der 
auch  bereits  erwähnte  Erasmus  Francisci,  der  so  schreib- 
sfichtig  war,  dasz  er  sich  selbst  abschrieb,  keinen  grade 
achtunggebietenden  Eindruck  macht.  Durch  einen  poetisch 
klingenden  Titel  erinnern  Bücher  wie  Birckiens  Frieder- 
freute TiButonie  daran,  dasz  sie  sich  neben  die  Bomane 


—     262     — 

stellen  wollten  0,  was  sie  auch  durch  EinfUhnrng  von  alle- 
gorischen Prinzessinnen  und  symbolischen  Liebhabern  zu 
thun  versuchten,  und  die  Romanform  war  schlieszlich  noch 
mindestens  ebenso  angemessen  fttr  ihren  Stoff  wie  die  we- 
gen der  Aufführungen  zu  Festen  und  feierlichen  Gelegen- 
heiten häufig  gewählte  des  Dramas. 

Man  ging  aber  noch  weiter  in  der  Anwendung  der 
Romanform,  indem  man  rein  moralische,  politische,  sociale 
oder  gar  theologische  Materien  allegorisirte  und  in  he- 
roisch-galanter Hülle  erzählte.  Dergleichen  Erscheinun- 
gen, die  grade  deshalb,  weil  sie  heut  undenkbar  sind,  ein 
helles  Licht  auf  die  Beliebtheit  und  Nutzbarkeit  der  Ro- 
manform werfen,  sind  zum  Beispiel  die  Stockflethsche  Ma- 
carie, von  der  das,  was  Gervinus  über  die  Aramena  mit 
unrecht  sagt,  mit  Recht  gesagt  werden  kann,  nämlich 
dasz  man  sie  durchaus  allegorisch  lesen  müsse,  femer  An- 
dreas Rihlmanns  politisch-theologischer  und  desselben  po- 
litischer Tractat  von  Staats-  und  Liebessachen,  zwei  der 
abgeschmacktesten  und  versclirobensten  Leistungen  der 
ganzen  deutschen  Literatur,  und  die  allerdings  zuerst  lateinisch 
geschriebene,  aber  ins  Deutsche  übertragene  Psyche  cretica 
von  Prasch,  eine  äuszerst  gespreizte  Parabel  mit  irenischer 
Tendenz  in  Bezug  auf  die  streitenden  christlichen  Con- 
fessionen,  welche  aber  viel  Interesse  und  Bewunderung 
fand.^)  Eine  wie  dehnbare  Vorstellung  man  mit  der  Dar- 
stellungsform des  Romans  verband,  kann  man  aus  der 
Stelle  in  der  Vorrede  des  schon  erwähnten  Rachsüchtigen 
Lucidor  entnehmen,  wo  Schupp  sagt,  gelehrte  Leute  hiel- 
ten dafür,  „dasz  die  tausend  und  fünff  Lieder,  welche  Sa- 
lomo  gemacht,  nicht  eben  Gesänge  gewesen  seyen,  sondern 

OBekanntlichbeanspnichtdieBBirckenaasdrflcklich.Tgl. S.48  Anm. 
^)  Hierher  gehört  wohl   auch  Kongehls  Snrbosia  (Nümb.  1676. 
12°.)»  welche   mir  leider  nicht  erreichbar  war. 
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68  seyen  allerhand  Discurs  gewesen,  welche  Salomo  auf 
eine  poetische  Art,  oder  wie  wir  heutigen  Tages  reden, 
Romain,  beschrieben  hab."  Dasz  in  diesem  Buche  die 
besprochenen  Personen  Schäfer  genannt  werden,  erinnert 
daran,  wie  auch  der  Schäferroman  für  jeden  Inhalt  gut 
war,  und  alles,  was  wir  bisher  vom  Schäferroman,  dem 
ausländischen  wie  deutschen,  zu  sagen  hatten,  zeigte,  wie 
wenig  man  einen  seinem  Wesen  nach  idyllischen  Inhalt 
fBr  nothwendig  hielt.  Vom  Schäferdrama  gilt  dasselbe, 
aber  grade  dadurch  empfahl  sich  diese  nichtige  Form,  ebenso 
wie  die  anspruchsvollere  heroisch-galante,  zu  verschiedenstem 
Gebrauche.  Nicht  zu  vergessen  ist  auch  die  Fähigkeit  des 
Bomans,  sich  ganze  Dichtungen  anderer  Gattung  einzuver- 
leiben, wovon  wir  eine  Menge  Beispiele  kennen  gelemthaben, 
an  einer  unendlich  gröszeren  Masse  aber  vorübergegangen  sind. 
Dasz  man  trotzdem  sich  auf  die  Kunstform  des  he- 
roisch-galanten und  Pastoralen  Bomans  viel  zu  Gute  that 
und  sich  des  Gegensatzes  gegen  komische  und  volksthttm- 
liche  erzählende  Poesie  bewuszt  war,  werden  wir  zu  be- 
achten noch  Gelegenheit  finden.  AUes  in  allem  genom- 
men aber  werden  wir  nicht  -irren,  wenn  wir  behaupten, 
dasz  man  an  der  kunstmäszigen  Prosadichtung  des  XYII. 
Jahrhunderts,  deren  Werden  wir  jetzt  bis  zu  ihrem  Höhe- 
punkte verfolgt  haben,  ihrerzeit  nicht  nur  das  hatte,  was 
wir  an  der  in  Prosa  erzählenden  ünterhaltungsliteratur 
unserer  Zeit  besitzen,  sondern  dasz  jene  auch  noch  den 
gröszten  Theil  dessen  zu  leisten  hatte,  wozu  jetzt  popu- 
läre Zeitschriften  uud  die  Tagespresse  dienen  müssen. 
Freilich  ist  hierbei  der  damals  weit  geringere  numerische 
Umfang  des  Lesepublicums  in  Anschlag  zu  bringen,  wenn 
man  die  Analogie  der  literarischen  Zustände  vor  zweihun- 
dert Jahren  und  heut  richtig  auffassen  und  abschätzen  will. 
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Unterdessen  befand  sich  Sentia  zu  Techelia  an  dem  Hofe  Hertzog 
Bojocals.  Dieses  war  ein  junger  woigewachsener  Fürst  yon  zwey  tmd 
zwantzig  Jahren,  nnd  hatte  nach  Gewohnheit  der  was  frembdes  zn 
sehen  begieriger  Deutschen  etliche  Jahr  in  Gallien  und  zu  Born  zu- 
bracht, wo  die  meisten  Sachen  fürlängst  ihre  rechte  Nahmen  verlohren 
hatten,  und  die  ärgsten  Laster  im  Ooldstücke  der  Tugend  hergiengen. 
Sintemahl  man  die  Verwegenheit  alles  Böse  zu  stifFten  Tapferkeit, 
die  Hoffart  eine  üroszmüthigkeit  hiesz,  die  Verschwendung  zur  Frey- 
gebigkeit,  den  Geitz  zur  Sparsamkeit,  die  Grausamkeit  zur  Gerech- 
tigkeit^ den  Aberglauben  zur  Gottesfurcht  machte,  und  die,  welche  in 
Wollüsten  andern  es  zuvor  thäten,  für  aufgeweckte  Leute,  unkeusche 
Bälge  für  den  Ausbund  des  Frauenzimmers  hielt;  also  in  der  Welt 
mehr  kein  so  genanntes  Laster  zu  linden  war,  und  die  Bömer  ihnen 
einbildeten:  dasz  sie  mit  Überwindung  so  vieler  Völcker  auch  die 
Botmäszigkeit  überkommen  hätten,  zu  sätzen,  was  küniftig  Sünde  oder 
Ubelthat  seyn  sqlte.  Da  sie  vielmehr  sich  hätten  bescheiden  sollen: 
dasz  Laster  bey  grossen  Leuten  kein  besser  Ansehen  bekämen,  und 
ein  hesziicher  Fleck  mehr  Furper  und  Seide,  als  ein  hären  Kleid  ver- 
stellte. Von  diesen  bösen  Sitten  hatten  ihm  einige  insonderheit  den 
Hang  zur  Wollust  angeklebt;  welche  seine  gute  Geburtsart  und  die 
Unschuld  der  Deutschen  Sitten  mercklich  verterbt,  und  ihn  gleichsam 
zu  einer  Miszgeburt,  welche  halb  Tugend,  halb  Laster  war,  gemacht 
hatten.  Nach  dem  er  auch  nach  seines  Vaters  Tode  gleich  wieder  in 
Deutschland  kommen  war,  konten  die  guten  Beyspiele  das  Böse, 
welches  ihn  gleichsam  wie  ein  scharffer  Geruch  gantz  durchzogen 
hatte,  ihn  so  bald  nicht  wieder  in  ersten  Stand  Versätzen.  Denn  die 
Begierde  findet  sich  wie  ein  Fremdling  ein;  welcher  nur  auf  wenige 
Augenblicke  Herberge  suchet;  sie  machet  sich  aber  bald  zum  Gaste, 
und  wird  endlich  gar  ein  Herr  vom  gantzen  Menschen.  Also  war 
Bojocal  nicht  mehr  seiner  selbst  mächtig;  sonderlich  weil  er  in  die 
Hände  der  Zauberin  Sentia  durch  die  mit  Segesthen  habende  nahe 
Anverwandnfisz  gerathen  war;  welche  auf  Betrug  und  Üppigkeiten  alk 
ihre  Scharffsinnigkeit  angewehrte,  und  es  dem  Bojocal  niemahls  an 
Oel  der  Wollust  ermangeln  liesz«  die  Ampel  seiner  Begierden  damit 
zu  unterhalten.  Hit  diesen  Künsten  führte  sie  ihn  gleichsam  an  einer 
Sefanure.  Ob  sie  ihn  nun  zwar  eben  so  zu  ihr^m  Willen  hatte,  so 
war  sie  doch  niemals  mächtig  gewest,  ihn  su  bewegen:  dasz  er  unb 
so  schnöden  Liebe,  die  des  Vaterlandes  ausgezogen,  und  sich  mit  den 
Bömem  wider  selbtes  verbunden  hätte.  Weil  aber  Sentia  sich  nur 
frembder  Geilheit  zum  Werckzeuge,  ihre  Anschläge  der  Römischen 
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Hemehafb  zum  besten  aasznführen  gebrauchte,  hatte  sie  doch  niemaUs 
ihre  eigene  Bhre  versehret,  ungeachtet  sie  so  schön  war,  als  eine 
BAmerln  seyn  konte;  and  sie  war  mit  so  Tiel  Geiste  aosgerOstet,  als 
lehn  grealiche  Frauen  su  ihrem  Liebreitie  Ton  nöthen  hatten.  Bojoeai 
hatte  bey  seiner  mit  Sentien  führenden  Vertrilullgkeit  wohl  hundert^ 
mahl  sie  yersucht,  und  an  sie  ges&tst,  aber  auch  so  Tlelmahl  in  seinem 
Begehren  Schiifbmch  gelitten,  und  von  ihr  mehr  als  einmahl  die  Ant- 
wort erhalten:  dasz  eine  Frau,  welcher  die  Seele  der  Eleuschhelt, und 
der  hieraus  Aussende  Geruch  eines  guten  Nahmens  abgienge,  ein 
stinckendes  Aasz  wäre ;  also  dasz  man  wegen  Ihrer  mit  so  viel  andern 
Lastern  vermftngter  Keuschheit  und  Klugheit  sie  füglich  mit  dem 
EgTptischen  Acker  vergleichen  konte,  in  welchem  die  edelsten  und 
gifftigsten  Kräuter  wachsen.  AUelne,  wie  Ist  es  möglich,  dasz  die 
Tugend  in  die  Länge  unter  so  ylel  Lastern  unyersehrt  bleiben  solle? 
Scharffer  S[nobloch  und  Zwibeln  yerterben  zwar  nicht  die  neben  ihnen 
stehenden  Gewächse,  sondern  die  Rosen  bekommen  vielmehr  davon  ei- 
nen stärckem  (Geruch,  der  Spargel  einen  bessern  Geschmack.  Denn 
die  Laster  sind  viel  schädlich-  und  anftlliger,  als  beschwerliche  Eigen- 
schaiften  natürlicher  Gewächse,  derer  keines  zu  finden,  was  nicht  sei- 
nen guten  Nutz,  wie  unangenehm  oder  auch  giiftig  es  zu  seyn  scheinet; 
Laster  aber  sind  von  ihrer  Wurtzel  und  in  allen  Wttrckungen  böse. 
Dahero  sie  nicht  nur  die  Tagend  entkräiften,  sondern  wie  die  Wicken 
den  Weltzen  zu  Bodem  relssen  und  erstecken.  Wohlrttchende  Rosen 
und  Sandal-Holtz  zeucht  durch  Beherbergung  stinckender  Dinge  den 
Gestanck  an  sich,  also  wird  das  edelste  GemCithe,  wenn  es  sich  zu 
einem  Gefässe  nur  eines  Lasters  gebrauchen  läszt,  angesteckt.  Ja 
die  Tugend  hilift  den  Lastern,  wenn  sie  seihte  vergesellschafftet,  noch 
melir  auif  die  Beine,  wie  der  köstliche  Balsam  den  Bockintzenden  Ge- 
stanck und  die  Amber-  und  Zlmmet-Kuchen  den  fkulen  Athem  noch 
unerträglicher  machen.  Bey  solcher  Bewandnlsz  konte  Sentiens  Keusch- 
heit nicht  lange  den  Stich  halten,  sondern  sie  kam  nach  Techella  mit 
dem  Vorsätze  den  Bojocal  zu  gewinnen,  solte  es  gleich  mit  Verlust 
ihrer  Ehre  geschehen.  Nach  dem  sie  aber  gleichwohl  lieber  eine 
Kuplerin,  als  Ehbrecherin  seyn  wolte;  vielleieht  weil  alle  andere 
Laster  unsem  Leib  nicht  berfthren,  die  Unzucht  aber  ihn  und  uns  In- 
wendig besudelt,  nahm  sie  mit  rieh  vier  schöne  Mägdlein  von  ftini^ 
■ehn  Jahren.  Die  erste  war  eine  Amazonlu  aus  dem  Oaspischem 
Sarmatien,  welches  Ostwerts  das  Caspische  Meer,  gegen  Mittag  Al- 
banien, gegen  Abend  den  Caueasus,  gegen  Nord  den  Flusz  Rha  nur 
Oräntae  hat  Dieses  Land  ist  bey  nahe  das  schönste  In  der  Welt 
Auf  den  Feldern  wachsen  von  sieh  selbst  ToUpanen,  Nardssen,  und 
Hlaoynthen,  die  wilden  Bäume  tragen  die  vaUkMUMnaten  Frachten 
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die  SchAAib  bessere  Wolle  als  die  Spanischen.  Ihre  Pferde  holen  die 
Hirschen  im  Lanffe  ein,  welche  sie  mit  Hauffe  jagen,  nnd  daTon  das 
Marck  als  die  kräfftigste  St&rcke  des  Leibes  essen.  Fttmehmlich  aber 
hat  es  das  schönste  Frauenzimmer  in  Asien,  and  dieses  die  schönsten 
Angen  in  der  Welt,  gegen  welche  aller  andern  schönen  Weiber  Au- 
gen, wie  Sterne  gegen  der  Sonne  erbleichen.  Aus  diesem  schönen 
Volcke  war  nun  die,  welche  Sentia  ihr  Aber  Alopecia,  und  das  Euxi- 
nische  Meer  hatte  bringen  lassen,  eine  nicht  der  gemeinsten.  Sie  war 
lang  gewachsen,  geschlanck,  hatte  braune  Haare,  weisse  und  zarte 
Haut,  Rosen&rbichte  Wangen,  einen  engen  Mund  mit  Corallen-far- 
bichten  Lippen,  schwartze  nnd  grosse  Augen,  welche  gleichsam  mit 
Blitze  spielten,  weit  heraus  stehende  und  doch  kleine  und  rundte  Brüste. 
Die  andere  war  aus  Britannien,  von  gleicher  Länge.  Ihre  Haare  wa- 
ren goldgelbe,  die  Augen  braun  und  lebhaft,  die  Wangen  nur  ein 
wenig,  der  Mund  aber  mit  reicher  Röthe  beschüttet,  ziemlich  grosse, 
doch  rundte  Brüste.  Die  dritte  war  aus  Gottland,  und  gleichsam  ein 
Ebenbild  der  schneeichten  Nord- Welt.  Denn  sie  war  zwar  nicht  so 
lang  als  die  ersten;  aber  ihre  Haut  war  so  weisz,  als  der  Schnee 
immer  seyn  konte;  also,  dasz  Anaxagoras,  welcher  behaupten  wolte: 
dasz  der  Schnee  schwartz  w&re,  schwerlich  diesem  Fi-auenzimmer  ihre 
Weisse  würde  strittig  gemacht  haben.  Ihre  Himmel-blaue  Augen  hat- 
ten zwar  nicht  so  viel  Feuer,  aber  doch  eine  liebreitzende  Anmuth. 
Ihre  Wangen  gleichten  flüssender,  ihre  Brüste  geronnener  Milch,  die- 
ser Höhe  schienen  gleichsam  mit  zwey  rothen  £rd-Beeren  besteckt,  und 
jener  Lippen  von  Ziuober  bereitet  zu  seyn.  Die  vierdte  war  eine 
schwartze  Mohrin,  Ton  einer  rechten  Gestalt  und  holdseligen  Gebehr- 
dung. Sie  hatte  wie  die  Mohren  ins  gemein  im  gantzen  Leibe  weder 
Flecke  noch  Wartsen.  Hingegen  war  sie  l&nger,  als  itzt  die  Mohren 
ins  gemein  zu  seyn  pflegen,  also  nach  der  Beschaffenheit,  wie  sie  zu 
Cambysens  Zeit  sollen  gewesen  seyn.  Ihr  Haupt  war  nach  Mohrischer 
Art  YoUkommen  rund,  die  Wangen  fleischicht,  die  Haare  ziemlich 
lang;  wiewol  die  Mohren  nicht  wie  andere  Völcker  zu  Bedeckung  ihrer 
eingefallenen  Schiäffe  und  Wangen,  und  der  Gruben  im  Haupte,  der- 
selben benöthigt  sind.  Welches  für  weissen  Leuten  souder  Zweiffei 
eine  Schönheit  seyn  musz;  weil  die  Liebes-Gtötter  mit  so  rundten,  die 
Unholden  aber  mit  höckricbten  Köpffen  und  Schlangen-Haaren  gemah- 
let werden.  Sie  hatte  einen  gestreckten  Halsz,  und  eine  längere, 
und  nicht  überbogene  Nase,  wie  die  Mohren  sonst  ins  gemein  haben; 
dasz  man  ihnen  in  die  Holen  der  Nasen-Löcher  schauen  kan;  wiewohl 
diese  Lufftschöpffung  zum  Athem  holen,  zu  Bewegung  der  Mausz  in 
Gliedern,  und  daher  zur  Gkilheit  dienlich  ist.  Sie  hatte  zwar  nicht 
gar  grosse,  aber  keinen  Augenblick  stillstehende  Augen,  welche  ihr 
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wie  eine  ünrah  im  Kopife  hemm  lieffen.  Ihre  Zfthne  wiren  weliser 
als  HeUfenbein,  und  keinem  Dinge  ähnlicher  als  Perlen.  Ihr  Mnnd 
war  anch  nicht  wie  sonst  an^worffen«  ihre  BrI&ste  aber  stmtiten 
für  Hftrte,  und  alle  ihre  Bewegungen  hatten  einen  gewissen  Liebreita» 
nnd  ein  Herckmaal  heftiger  Begierden  an  sich;  Also«  dass  diese  am 
ersten  nnd  tleffirten  Bojocaln  Terwnndete;  sweifelsfrey  weil  die  Seltsam- 
keit verursacht,  das  weisse  H&nner  nach  schwartsen,  und  Mohren 
nach  weissen  Frauen  am  meisten  Iftstem  sind.  Sentia  war  mit  die* 
ser  holdseligen  Gesellschafft  ihm  eine  angenehme  Gftstin;  weil  Oleich* 
heit  eben  wie  das  Feuer  sieh  an  neuem  Zunder  ergötset,  und  nach 
selbtem  begierig  ist.  Dahero  gehet  es  der  Schönheit  wie  den  Klei- 
dern, wenn  diese  schon  Yon  köstlichem  Sammet  und  Goldsttkcke  auch  ge- 
schickt gemacht  sind,  wirfft  man  sie  doch  weg,  wenn  sie  der  neuen 
Art  nicht  gemäss  sind;  und  Ar  gebrauchten  Helenen  krieget  Paria 
endlich  einen  Eekel.  Eben  so  gieng  es  Bojocaln;  diese  Tier,  an  wel- 
chen er  sich  anfangs  nicht  ersättigen  konte,  machten  ihm,  weil  er 
mit  ihnen  keine  Maasz  hielt,  ein  Grauen;  Sintemahl  kein  Ding  in  der 
Welt  ist,  welches,  wenn  es  uns  auf  einmahl  allsuhäuißg  ttberschüttet, 
nicht  Eckel  yerursache.  Denn  es  gehet  damit  wie  mit  den  Speisen, 
wenn  wir  damit  den  Magen  überscfatttten,  müssen  wir  sie  wieder  weg* 
brechen.  Weil  nun  Sentia  durch  diese  Frauensimmer  Bojocaln  nicht 
an  Bort  kommen,  nnd  ihn  zu  Erkiesung  der  Römischen  Seite  bewegen 
konte;  fleug  sie  an,  ihm  nunmehr  mit  den  Beeren  ihrer  eigenen 
Keuschheit  durch  Entblössung  ihrer  Brflste,  und  hunderterley  Liebko- 
sungen zu  stellen.  So  yerschwenderisch  ist  die  Ehr-  und  Herrschens- 
sucht! Jedoch  ist  sich  über  Sentiens  so  schändlicher  Feilbietung  ihres 
Leibes  nicht  so  sehr  zu  verwundern;  weil  auch  Kayser  Julius  und  Au- 
gust mit  dem  Netze  der  Unzucht  nach  der  Herrschafft  gefischet;  Ja 
in  Indien  kein  Weib  so  süchtig  ist,  welche  ihre  Keubchheit  nicht  um 
einen  Elephanten  verkauffet,  und  in  Asien  sich  ihrer  viel,  um  bey  ih- 
rem Könige,  oder  nur  seinem  obersten  Verschnittenen  ans  Bret  zu 
kommen,  sich  haben  entmannen  lassen.  Weil  die  Lüsternheit  nun 
sugleich  scharffsichtig  und  leichtgläubig  ist,  und  Bojocal  längst  nach 
Sentiens  Genüsze  geseuffzet  hatte,  sätzte  er  auffs  neue  an  sie.  Aber 
die  schlaue  Sentia  war  nicht  willens  ihre  Waare  so  wolfeil  anzuge- 
wehren,  ob  sie  sie  ihm  gleich  feil  geboten  hatte.  Sie  verhüllete  ihre 
Brüste,  und  auch  numehr  ihr  Antlitz,  und  bezeugte  sich  kaltsinniger, 
als  sie  nie  vorher  gewest  war;  Wolwissende:  dasz  wie  unser  Geist 
mehr  Vergnügung  in  Retsein  und  tieffsinnlgen  Dingen  findet,  als 
derer  seichter  Verstand  auch  Einfältigen  am  Tage  liegt;  also  in  Wol- 
lüsten die  Schwerigkeit  des  Überkommene  das  schärffste  Saltz  und 
die  beste  Würtse;  die  Kaltsinnigkeit  des' Frauenzimmers  auch  der 
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ttflteküte  BUiebftlg  lej,  dsnüt  es  in  den  Hertien  der  IGüiiier  das 
Feuer  der  Begierden  lebend,  seine  Schönheit  aber  xweymalil  so  aMm 
machen  lidnne.  Worflber  sieb  aber  aidit  selir  an  ^erwnndeni  ist 
Bintemalil  auch  ein  — *«"'*»i»  Hertse  denselben  Sieg  wenig  achtel, 
welcher  nidit  Schweuz  kostet,  and  mit  Blnte  erfochten  ist  Eben  so 
hat  die  Wollnst  an  sich  wenig  eigOtzlidies,  welche  nicht  mit  einem 
Kaade  der  Hindetnftsse  angesftsset  worden.  Sie  sfttste  seinen  An- 
mnthnngen  ihie  Ehre,  die  dem  Segesthen  schnldige  Pflicht,  und  an- 
ders Bttndwerck  der  Tagend,  endlich  auch  disz  entgegen:  dass  sie 
durch  Yeihiagnng  der  wenigsten  Vergnttguig  sie  nnr  ihr  Ansehen 
bey  ihm  Terspielen,  nnd  sich  Terftchtlich  machen  wfirde,  nach  dem  sie 
wahrnehme:  dasz  er  der  Tier  Schönheiten,  welche  sie  ihm  ans  allen 
Ecken  der  Welt  zusammen  gelesen,  so  bald  fiberdröszig  geworden 
wäre.  Denn  wir  Franensimmer  gleichen  den  Rosenstrftnchen;  wenn 
wir  ToU  Rosen  steben,  erweiset  man  nns  alle  ersinnliche  Ehrerbietong; 
wenn  man  sie  nns  aber  einmahl  abgebrochen  hat,  siebet  man  ans  nidit 
Aber  den  Zaun  an.  Unser  anfangs  angebeteter  Leib  wirift  nach  dem 
Genttsse  den  Schatten  der  Verachtung  hinter  sich;  und  unsere  vorher 
▼or  himmlisch  gepriesene  Schönheiten  werden  in  einer  Stunde  in 
den  Augen  unser  Liebhaber,  wie  die  Farben  der  Regenbogen  sn 
Wasser.  Bojocal  antwortete  Sentien:  Sie  solte  diese  Schuld  ihr  nur 
selbst,  nicht  ihm  suschreiben,  und  sich  bescheiden:  dasz  die  ihm  mit- 
gebrachten vier  Sterne  in  ihrer,  als  seiner  Sonnen  Anwesenheit,  in 
seinen  Augen  den  Glantz  yerlieren  müssen.  Sentia  gab  nur  ein 
Lachen  darein,  und  sagte:  Er  solte  ihr  nicht  weisz  machen:  dasz  er 
▼on  so  ft'ischen  Morgen-Rosen,  als  ihre  ihm  aufgeopfferten  vier  Jung- 
fkmuschaflPten  wären,  nicht  mehr  Vergnügung  schOpffen  solte,  als  von 
ihr,  welche  Tor  so  yiel  Jahren  schon  die  Knospen  ihrer  Jugend  auf- 
geopffert,  und  schon  dreyszig  Jahre  auf  dem  Halse,  yon  ihrer  Schön- 
heit aber  nicht  wenig  Blätter  eingebüszet  hätte.  Bojocal  seuffzete, 
und  fleng  an:  Ach  unbarmhertzige  Sentia!  weist  du  nicht:  dasz  die 
heisliohen  schon  alt  sind,  wenn  sie  gebohren  werden?  Die  Schönen 
aber  behalten  ihie  Jugend  und  Anmuth  unaufhörlich.  Dieser  ihr 
Herbst  lachet  uns  mehr  an,  als  jener  ihr  Frühling.  Wie  magstu  aber 
Sentia  deine  Jahre  zum  Herbste,  zwischen  diesen  unrelffen  UnToU- 
kommenheiten  und  dir,  eine  Vergleichung,  deine  unTergleichliche 
Schönheit  aber  mir  in  einer  Höllenpein  madienf  Ich  traue  dir  selbst 
diesen  einfältigen  Glauben  nicht  zu:  dasz  die  nur  noch  Blüthe  tra- 
genden Bäume  denselben,  welche  mit  denen  süssesten  Früchten  be- 
lastet sind,  Yonusiehen  seyn.  Also  schone  meiner,  und  misabrauche 
mich  nicht  lum  Vorwand  deines  anderwärUgen  ünvergnügens.  Ach! 
Sentia,  sagte  Bojocal,  du  bist  aUiusehön,  und  hast  allzu  Tiel  Geist, 
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da»  du  mir  in  einem  blossen  Vorwande  dienen  sollest  Dn  kennest 
diefa  selber  allen  wohl,  nnd  weist  es:  dasc  dn  nicht  nnr  mir,  sondern 
der  gantsen  Welt,  mehr  als  eine  gemeine  Liebe  einsnilössen,  mächtig 
■eyst  Wie  thöricht  habe  ich  gethan !  dasz  ich  mich  seither  durch  deine 
Hand  mit  schlechtem  Körnern  habe  speisen  lassen,  nnd  dasz  ich  meine 
Liebe  in  Ketten  gelegt,  wormit  sie  nicht  mit  grösserm  Ungestüme 
die  Hftrtigkeit  deines  Hertsens  zn  erweichen  getrachtet  hat!  Alleine 
mein  Fehler  ist  aas  diesem  Lrthnme  geflossen:  dass  heimlich  nnd  be- 
scheiden lieben  das  sicherste  3Iittel  wäre,  uns  Gegen-Liebe  zn  er- 
werben, oder  in  erlangter  Gnade  zn  erhalten.  Wie  schädlich  habe 
ich  gefehlet!  dasz  ich  mich  mehr  auf  die  Schickung  der  Zeit,  als  auf 
deine  Hulffe  verlassen;  also  meiner  Liebe  nach  meiner  Einbildung, 
nicht  nach  deiner  durchdringenden  Schönheit  ein  Ziel  gesteckt,  un- 
wissende, dasz  die  der  beste  Lehrmeister  sey,  wie  sehr  man  lieben 
solle.  Freylich  wohl!  fiel  Sentia  ein,  ist  die  Schönheit  der  Mäszstab, 
nach  welchem  die  Männer  ihre  Liebe  abtheilen  sollen.  Weil  ich  mich 
nun  selbst  bescheiden:  dasz  ich  so  schön  nicht  sey,  als  die  Tier  dich 
in  vergnügen  unvermögende  Schoos-Kiuder  der  Liebe,  würde  ich  son- 
der Zweifel  mehr  Sorge  haben  müssen,  bey  deinen  Flammen  nicht  zu 
erfrieren,  als  zu  zerschmeltzen.  Grausame  Sentia!  fing  Bojocal  an. 
Wie  viel  milder  würdest  du  von  deiner  und  anderer  Gestalt  urtheilen, 
wenn  du  durch  meine  Augen  sähest.  Ist  dir  so  frembde,  dasz  wie  ein 
Ding,  nach  dem  es  gewendet  wird,  vielerley  Farben,  also  einerlei 
Schönheit  in  unterschiedenen  Augen  vielerley  Gestalten  haben  könne. 
Wir  Männer  werden  über  dem,  welch  Frauenzimmer  das  schönste  sey, 
längsamer  als  die  Menschen  über  dem  Geschmacke  der  Speisen  eines 
werden.  Wie  die  Orcader  und  andere  Nordländer  an  dem  Fischthrane 
von  Wallfischen,  die  eussersten  Africaner  an  unflätigen  Rind-Därmem, 
die  Scythen  an  Pferde-Fleische,  die  Gethen  an  Hausen-Bogen,  was 
gar  schmackhafftes  zu  essen  vermeinen,  andere  Völcker  aber  dafür  ein 
Grauen  haben;  Also  weit  ftUet  auch  das  Urthel  in  der  Liebe  von 
einander.  Die  Einwohner  der  Rhätischen  und  Noricher  Gebürge  hal- 
ten die  Kröpffe  für  eine  Zieirath;  In  Hesperischen  Eylanden  zerkerben 
lie  die  Haut,  fkrben  sie  mit  Kräutern,  und  prangen  mit  solchen 
Flecken.  In  Indien  durchbohren  sie  die  Nasen,  und  halten  die  dai-eln 
gehenckten  Rincken  Ar  was  schöners,  als  Ohrgehencke.  Der  Mohren 
stnunpfichte  Nasen  rühren  zwar  itzt  von  der  Geburt  her;  anfangs  aber 
hat  man  sie  aus  Einbildung  der  Schönheit  mit  Gewalt  so  au^sehürtst» 
wie  die  Serer  die  Füsse  einzwängen,  dasz  sie  klein  bleiben  müssen. 
In  Italien  hält  man  lange  Nägel,  bey  den  Samojeden  gekrümte  Lei- 
ber für  sciiön,  da  andere  Völcker  ihre  Kinder  in  Wiegen  so  feste 
einwickeln:  dasz  sie  gerade  und  geschlanck  werden  sollen.    Hingegen 
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xwängen  andere  Ihre  Köpfe,  dasz  sie  länglicht,  wie  das  gethflrinta 
Haupt  der  Cybele  wachsen.  Die  Mohren,  nnd  die  zwischen  dem  Flnsse 
1^8  nnd  Borysthenes  wohnenden  VOlcker  schätaen  die  weit  yom 
Hanpte  abstehende  Ohren,  welche  auch  wohl  wegen  Bundtong  ihrer 
Holen  zum  Gehöre  am  dienlichsten  sind,  fttr  schön,  gleichwohl  aber 
meinen  wir  dadurch  verstellet  zu  seyn,  und  mttben  sich  unsere  Müt- 
ter sie  an  die  Fläche  des  Hauptes  anzugewöhnen.  Die  Mohren  bil- 
den die  höllischen  Geister  weisz;  wir  weissen  sie  schwartz  ab.  Also, 
dasz  alle  Schönheit  mehr  in  eines  ieden  Liebhabers  Einbildung,  als 
in  einem  gewissen  Wesen  bestehet  Wiewol  ich  von  dir  beredet  bin; 
dasz  der  gantzen  Welt  Beyfall  über  der  unvergleichlichen  Sentia 
Vollkommenheit  meiner  Wahl  beypflicJite,  die  aber,  welche  in  deinen 
Augen  schöner,  als  in  meinen  sind,  dir  den  Vorzug  strittig  zu  machen, 
selbst  für  eine  unverschämte  Vermessenheit  halten  virttrden.  Sentia 
brach  ein:  Ich  musz  gestehen:  dasz  ich  mich  in  meinen  Gedancken 
sehr  betrogen  befinde.  Denn  ich  hätte  mir  eingebildet:  dasz  ich  mit 
meinen  vier  Liebes-Kindem  nicht  nur  Boiocaln,  sondern  alle  getirome 
Nord-Völcker  anzünden  solte.  So  aber  finde  ich  Bojoeain  bey  ihnen 
unempfindlicher,  als  der  emsthaifte  Cato  würde  gewesen  seyn.  Diesemnach 
möchte  ich  wol  geme  hiervon  die  Ursache  ergründen.  Bojocal  antwortete: 
Ich  musz  gestehen:  dasz  ich  zwischen  ihnen  vrie  zwischen  Schnee  und  Kohlen 
gelegen,mit  der  einen  Hand  eine  unbeseelte  Marmel-Säule,  mitder andern 
einen  stachlichten  Rosenstrauch  umarmet  habe.  Oder  mich  deutscher  zu  er- 
klären, so  mangelt  der  einen  die  Anmuth,  der  ändernder  Geist,  der  dritten 
das  Fühlen,  der  vierdten  die  Schönheit.  Daher  wenn  man  sie  alle  zusammen 
schmeltzte,  würde  man  mit  Noth  eine  einzige  Sentia  daraus  machen.  Sentia 
lachtehierüberundfragte:  weicherer  denn  ein  oder  andern  Gebrechen  zuzu- 
«ignen  hätte?  Er  solte  ihr  doch  diese  Bätzel  ausleiren.  Bojocal  sagte,  der 
Scythin.  Dennob  zwardiesemitihremLeibeeinvollkommenLusthausz  der 
Schönheit  vorttellet,  und  es  ihr  an  Heerd  und  Feuer  nicht  fehlet;  so  ist  sie 
doch  ein  unbewohnter  Pallast,  nemlieh  ein  Weib  ohne  Sitten;  ich  wil 
nicht  sagen:  dasz  durch  ihre  wilde  Gtobehrden  sie  mehr  ein  wildes  Thier 
-als  eine  holdseelige  Liebhaberin  fürbilde.  Sie  ist  geschickter  zu  ei- 
ner Kämpferin  ins  Feld,  als  ins  Bette,  und  mit  einem  Worte,  eine 
Amazonin.  Die  Britannische  hingegen  hat  keinen  Mangel  an  Hold- 
seeligkeit,  und  sie  hat  auch  den  nöthigen  Vorrath  an  Feuer  in  sich. 
Aber  sie  scheinet:  dasz  sie  aus  den  weissen  Felsen  der  Kreide-Bergen 
ihres  Albions  gehauen  sey,  weil  sie  nichts  geistiges  an  sich  hat;  und 
ihr  inwendiges  Feuer  mit  so  grosser  Gewalt,  als  die  Funcken  aus  den 
Feuer-Steinen  geschlagen  werden  müssen.  Dahero  wüi'de  sie  wol  eine 
anständige  Buhlschafft  des  in  sein  eigenes  helffenbeinemes  Venus- 
Bild  sich  verliebenden  Pygmalions,  aber  nicht  des  lebhafften  Bojocals 
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sejn;  welcher  von  Sentien  selbst  gelernet:  dasz  die  Liebe  mehr  Grund 
und  Bestand  habe,  wenn  sie  sich  nicht  nnr  an  die  enserliche  Schön- 
heit, sondern  an  die  innere  Yollkommenheit  eines  anfg^eweckten  Gheiftea 
hänge.  Denn  welche  nnr  an  denen  dnreh  Alter  und  Kranckheit  Ter* 
gänglichen  Strichen  eines  wohlgestellten  Antlitzes  und  Leibes  hängt, 
hat  sich  täglich  für  ZufMlen  zu  fdrchten,  welche  durch  alle  seine  Er*' 
götzllgkeiten  einen  Strich  macheD.  Wer  aber  seine  Vergnügung  an 
einer  himmlischen  Seele  und  ihren  Tugenden  suchet,  kan  sein  Leb- 
tage ohne  Unrnh  und  Furcht  des  Verlustes,  und  bisz  in  Tod  lieben. 
Die  Gothische  aber  hat  so  viel  Schnee  im  Hertzen,  als  auf  ihrer  Haut. 
Sie  hat  weder  Enipfindligkeit  für  sich;  weniger  kan  sie  sie  andern 
geben.  Ihrer  Adern  Blut  ist  eben  so  starok  gefroren,  als  die  Flüsse 
ihres  Vaterlandes;  Und  ob  ich  zwar  allemahl  für  glaubhaffter  gehalten: 
dasz  die  Liebe  vom  Feuer  entsprossen,  so  glaube  ich  doch  nunmehr: 
dasz  die  in  Norden  aus  seinem  Eisz-Meere  den  Ursprung  habe.  Sie 
hat  keine  Fühle  wenn  man  sie  küsset,  sie  ist  taub  zu  allen  Liebko- 
sungen,  todt  bei  den  ansehnlichsten  Liebes-Seuüzem,  und  in  der  Wol- 
lust selbst  eine  sich  nicht  rührende  Leiche.  Die  Mohrin  hingegen  ist 
eitel  Feuer;  also  dasz  ich  glaube:  dasz  der  thörichte  Satyms,  der  sich 
in  die  Flamme  verliebet,  und  solche  umarmende  sich  darinnen  ein- 
geäschert haben  soll,  in  einer  yerliebten  Mohrin  Hände  ver&Uen  sey. 
Ich  musz  ihr  denPreisz  für  allen  lassen,  und  Ihr  nachsagen:  dasz  sie 
Eisz  erwärmen,  Steine  erweichen,  und  Todte  beseelen  könne.  Aber 
ihre  Liebet  dienet  nur  für  die  Nacht,  oder  für  Blinde.  Denn  wenn 
ich  auch  bei  der  grOsten  Lust  sie  anschaue,  fället  mir  ihre  Todten- 
Farbe  in  die  Augen,  welche  die  lebhaiftesten  Begierden  ersterben 
läszt  Ihre  Kohlen-Gestalt  machet:  dasz  das  Feuer  meiner  brennen- 
den Liebe  zu  ausgeloschenen  Kohlen  wird.  Ihre  traurige  und  der  ge- 
meinen Meinung  nach  von  einer  väterlichen  Verfluchung  herrührende 
Schwärtze  machet:  dasz  mir  im  Augenblicke  das  Hertze,  und  in  dem 
grasten  Eyver  alle  Mannbarkeit  entfällt,  weil  sie  gleichsam  meiner 
Liebe  einen  kläglichen  Ausgang  wahrsagt;  dahingegen  deine  weissen 
Flammen  der  Schönheit,  O  holdseelige  Sentia!  mich  snr  Freude  auf* 
muntern,  meine  Kräiften  ergäntzen.  Sentia  begegnete  ihm  mit  fol- 
gender Antwort:  0  kaltsinniger!  0  einfältiger  Bojocal!  kOnnen  dich 
diese  vier  Llebes-GH^ttinnen  nicht  erwärmen,  so  wirst  du  gewisi  bey 
allen  andern  und  noch  mehr  bey  einer  einzelen  erfrieren.  Wer  hat 
dich  überredet:  dasz  die  Schönheit  in  der  Farbe,  nicht  aber  vielmehr 
in  geschickter  Bild-£intheilung  der  Glieder,  und  in  richtiger  Zusam- 
menstimmung des  gantzen  Leibes  bestehe?  Wer  hat  dir  einen  solchen 
Irrthum  aufgehalset :  dasz  alles,  was  schwartz,  heszlich  sei?  Sind  nicht 
die  tnnckeln  Friih-  und  Abend-Stunden  des  Tages  die  behaglichsten? 
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Suchen  wir  nicht  bey  ihrer  liebkosenden  Kühle  frische  Lofft»  wenn 
wir  uns  für  dem  lichten  lliittage  versteckt  haben?  Verstecken  wir 
uns  nicht  in  den  Schatten  der  W&lder  nnd  Holen,  ja  bauen  wir  nicht 
selbst  zu  unser  Ergfötzung  künstliche  Finstemüsse?  Mühen  wir  uns 
nicht  hingegen  fUr  der  Sonnen,  als  dem  Brunnen  des  Lichtes,  nicht 
nur  die  Thüren,  sondern  auch  die  Fenster  zu  yersperren?  Sind  die 
tunckelen  Hlacynthen,  die  blauen  Veilgen,  die  schwartzen  Tulipanen 
nicht  die  schönsten?  B41chen  die  sckwartzenNelcken  nicht  am  stärcksten? 
Gl&ntzen  die  schwartzesten  Haare  nicht  am  meisten?  Spielen  die 
schwartzen  Augen  nicht  am  stärcksten  mit  dem  Blitze  der  Liebes- 
Strahlen?  Verzeihe  mir,  kluge  Sentla,  versätzte  Bojocal,  dasz  ich 
deinem  Urthel,  welches  ich  sonst  so  hoch  achte,  hierinnen  nicht  bey- 
falle.  Andere  schwartze  Sachen  können  wol,  aber  schwartze  Men- 
schen nicht  schön  seyn;  ob  gleich  ein  und  ander  Stücke  in  der  Schön- 
heit sohwartz  seyn  musz.  Die  Natur  hat  einem  jeden  Gliede  seine 
anständige  Farbe  auaersehen,  derer  Versätzung  alles  verstellet.  Die 
den  Mond  zierende  Röthe  ist  in  Augen,  das  die  Augen  so  annehm- 
lich-machende  Himmel-blau  ist  auf  dem  Munde  und  der  Nase  ein 
Schandfleck.  Eben  so  machet  die  denen  Augensternen  und  Augenbrauen 
dienende  Schwartze  die  Haut  sonder  allen  Zweifel  so  heszlich,  ak 
sich  ereignen  würde,  wenn  jemand  grüne  Haai'e,  gelbe  Augen,  lein- 
farbene  Wangen  hätte,  ungeachtet  die  grünen  Haare  der  Bäume, 
nemlich  die  Blätter,  allen  Pflantzen,  die  gelbe  dem  Gdde  alt  dem 
Augapffel  der  Welt,  die  leinfarbe  aber  den  Anemonen  so  wol  anste- 
hen. Denn  ob  zwar  ich  wol  weisz:  dasz  ein  grosses  Theil  der  Welt 
mit  eitel  von  der  Natur  so  schwartz  gemahlten  Menschen  angefüllet  sey ; 
so  ist  doch  disz  nicht  die  urspringliche  G^talt  der  ersten-sondem 
die  Aifter-Farbe  nachfolgender  Menschen.  Wir  haben  unsere  Ankunfft 
vom  Himmel,  welcher  in  sich  so  viel  tausend  Lichter  beherbergt,  dasz 
er  ja  alles  schwartze  ausschlüsse.  Uns  ist  die  Nacht  nur  zum  Schlaffe, 
der  Tag  aber  zum  Leben  bestimmet.  Daher  solten  die  mit  der  Farbe 
der  Nacht  yerstelltan  Mohren  nur  des  Nacktes,  wie  wir  am  Tage, 
leben,  die  wir  mit  der  Farbe  des  Tages  geschmücket  sind.  Die  Moh- 
ren selber  müssen  disz  nachgeben;  denn  sie  verfluchen  die  sie  so  aus- 
saugend und  verbrennende  Sonne;  Sie  wünschten  sweiffelsfrey  selbst 
in  einem  andern  Ecke  der  Welt  gebohren  zu  seyn,  als  in  ihrem;  wel- 
ches, ungeachtet  ihrer  so  vielen  Sonne,  mehr  als  das  der  Cimbem, 
ein  Land  des  Schattens  ihrer  finsteren  Menschen  halber  genennet  zu 
werden  verdienet. 
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Mit  dem  vorliegenden  Halbbande  wird  die  erste  Abtheilang 
meiner  Arbeit  vollständig.  Ich  glaubte,  erst  hier  ein  Register 
geben  za  sollen,  ohne  mich  darüber  zu  täuschen,  dasz  das  Buch 
in  der  Zwischenzeit  —  sie  ist  nur  durch  sehr  ungünstige  äuszere 
Umstände  weit  länger  geworden,  als  es  beabsichtigt  war  — 
schwerer  benutzbar  sein  würde.  Wenn  es  mir  beschieden  ist, 
das  Werk  weiter  fort  und  zu  Ende  zu  führen,  soll  hinfort  jedem 
Bande  ein  Register  beigefügt  werden. 

Zu  meinem  Bedauern  ist  der  zweite  Halbband  des  zweiten 
Bandes  wieder  von  1  an  paginirt  worden,  ein  Versehen,  welches 
in  dem  Umstände  seinen  Grund  hat,  dasz  ich  die  Gorrectnr  der 
ersten  Bogen  nicht  selbst  besorgen  konnte,  und  welches  ich  meine 
Leser  zu  entschuldigen  bitte. 

Yon  aller  Polemik  nehme  ich  hier  nach  reiflicher  Ueber- 
legung  Abstand.  Das,  was  ich  der  Wissenschaft  geleistet  und 
was  ich  versehen  habe,  wird  weder  besser  noch  schlechter,  wenn 
ich  auf  jeden  Vorwurf,  der  mir  ungerecht  scheint,  antworte,  und 
es  scheint,  als  ob  die  Länge  der  Zeit  das,  was  ich  zu  schaffen 
versucht,  durch  die  Stimmen  unparteiischer  Beurtheiler  wollte 
zur  Geltung  kommen  lassen. 

Ueber  die  von  mir  behandelten  litterarischen  Erzeugnisse 
sind,  seit  mein  Werk  zu  erscheinen  angefangen  hat,  verschiedene 
Arbeiten  veröffentlicht  worden,  welche  Beachtung  verdienen,  und 
es  sind  neue  Einzelheiten  zu  Tage  gekommen,  welche  mir  Ge- 
legenheit geboten  haben,  einzelne  Punkte  auf  dem  weiten  und 
bisher  äuszerst  wenig  kultivirten  Felde  genauer  zu  untersuchen. 
Dazu   kommen  von    mehreren  Seiten   laut  gewordene  Wünsche, 


dies  und  jenes  stoffreicher  behandelt  zu  sehen.  So  würden  blosze 
kurze  Nachträge  zu  dieser  ersten  Abtheilung  den  vorhandenen 
Stoff  nicht  haben  aufnehmen  können  und  weit  über  die  in  dem 
Plane  des  Werkes  liegenden  Grenzen  hinausgegangen  sein.  Wenn 
ich  auf  diese  Weise  zu  dem  Entschlüsse  gekommen  bin,  der 
ersten  Abtheilung  in  einiger  Zeit  ein  selbständiges  Supplement- 
heft folgen  zu  lassen,  so  hege  ich  die  feste  Ueberzeugung,  das 
sachlich  Richtigste  und  Angemessenste  zu  thun.  Ich  darf  also 
an  meine  Leser  die  Bitte  richten,  mir  es  nicht  zum  Vorwurfe 
machen  zu  wollen,  dasz  ich  einzelnes,  wie  z.  B.  die  neuerdings 
über  Grimmeishausens  Familie  zu  Tage  gekommenen  Archivalien 
hier  noch  nicht  besprochen  habe.  Das  Register  habe  ich  so  ein- 
zurichten gesucht,  dasz  es  sich  möglichst  einem  Repertorium 
für  jeden,  der  sich  mit  dieser  Art  Litteratur  beschäftigt,  nähert 

Allen,  welche  mir  mit  Rath  und  That  zur  Fertigstellung 
meiner  Arbeit  behülflich  gewesen  sind,  spreche  ich  meinen  besten 
Dank  aus. 

Breslau,  Juli  1883. 

Felix  Bobertag. 


Zwölftes  CapiteL 


OrimmelsliaiiBen. 

Wir  haben  in  dem  nennten  Gapitel  dieses  Baches 
die  Entwickelang  der  dentschen  Prosadichtang  im 
XYII.  Jahrhundert  bis  zu  dem  Pankte  yerfolgt,  -wo 
Opitz  durch  seine  Argenis  dem  heroisch-galanten  Roman, 
durch  seine  Hericjnie  wenigstens  gewissermaszen  dem 
schaferlichen  Romane  den  Weg  wies.  Wenn  wir  in  der 
Zeit  von  1600  bis  1630  nach  volksthOmlichen  Gegen- 
stücken zu  dieser  entschiedenen  Kunst-  und  Oelehrten- 
dichtung  fragen,  so  können  wir  etwas  Derartiges  nur  in 
den  aus  Spanien  importirten  pikaresken  Romanen  finden, 
von  denen  nachgewiesen  wurde,  wie  sehr  sie,  obgleich 
dem  Auslande  entstammend,  doch  von  ihren  Yerdeutschem 
—  mehr  oder  weniger  geschickt  freilich  —  den  deutschen 
Verhältnissen  angepaszt  und  den  Originalen  gegenüber 
selbständig  gehalten  sind. 

Immerhin  aber  kann  in  diesen  Schriften  wegen  ihrer 
doch  nur  geringen  IJrsprOnglichkeit  und  weil  das  neu  Hin- 
zugekommene und  das  Deutsche  in  ihnen  keineswegs  das 
Beste  ist,  nur  in  sehr  beschränktem  Sinne  ein  Gegongewicht 
gegen  den  heroisch  -  galanten  Roman  gesehen  werden. 
Dazu  kommt,  dasz  sie  sich  ober  das  dritte  Jahrzehnt,  das 
der   Opitzischen   Reformen,    überhaupt    nicht    fortsetEen« 

II.  2.  1 
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Ihnen  gesellen  sich  Schwankbücher  und  andere  unter- 
haltende oder  belehrende  Sammelwerke  bei,  doch  auch 
diese  stehen,  wie  wir  weiter  unten  bemerken  werden,  in 
keiner  Hinsicht  auf  einer  sehr  hohen  Stufe.  Wir  sehen 
also,  dasz  von  dem  Zeitpunkt  an,  da  Zesen  auftrat,  bis 
zum  Erscheinen  der  Simplicianischen ')  Schriften  Grim- 
melshausens  kaum  von  einem  volksthttmlichen  Gegensatze 
gegen  die  herrschende  Richtung  in  der  erzählenden  Unter- 
haltungsliteratur  die  Rede  sein  kann. 

Die  Entstehung  und  Bedeutung  der  Simplicianischen 
Schriften  begreifen  heiszt  die  gesammte  yolksthümlicbe 
Schriftstellerei  des  XYIL  Jahrhunderts,  soweit  sie  nicht 
der  lyrischen  Gattung  angehört,  richtig  und  vollständig 
auffassen.  Was  von  ihr  sonst  noch  irgend  Beachtung 
yerdient,  steht  in  theils  näherer,  theils  entfernterer  Be- 
ziehung zu  Grimmeishausen,  ja  auch  auf  die  Eigenart 
und  Entwickelung  des  heroisch -galanten  Romans  fällt 
von  ihm  aus  neues  Licht 

Hans  Jakob  Christoffel  von  Grimmeishausen  starb 
den  17.  August  1676  als  Schultheisz  zu  Renchen  in  Baden 
damals  zum  Gebiet  des  Bischofs  yon  Straszburg  gehörig 
Aus  seinem  Leben  wissen  wir  nicht  allzuviel,  werden  auch 
schwerlich  noch  etwas  Wesentliches  erfahren.  Zwei  um- 
stände aber  sind  hinreichend  bekannt  und  festgestellt,  welche 
eine  Bedeutung  für  seinen  Charakter  als  Mensch  und  als 
Schriftsteller  in  Anspruch  nehmen.  Er  war  im  dreiszig- 
jahrigen  Kriege  über  ein  Jahrzehnt  lang  Soldat  und  trat 
gegen  das  Ende  seines  Lebens  vom  Protestantismus  zum 
Eatholicismus  über.  Die  grosze  Wichtigkeit  seiner  un- 
mittelbaren  persönlichen    Theilnahme    an    dem    groszen 

')  Ich  verstehe  hierunter  alle  Schriften,  als  deren  Verfasser  nach 
Grimmelshaiuiens  Fiction  SimplicissimuB  angesehen  sein  will. 
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Kriege  wird  weiter  unten  gebtkhrend  gewürdigt  werden, 
sein  üebertritt  znm  Eatholicisxnus  ist  von  einem  seiner 
letzten  Heransgeber  mit  unrecht  wieder  in  Zweifel  ge- 
zogen und,  wenn  er  ja  stattgefunden,  als  bedeutungslos 
bezeichnet  worden,  weshalb  ich  hier  in  Kürze  darauf 
eingehen  wilL 

Den  einzigen  absolut  sicheren  Anhalt  bildet  für  die 
Entscheidung  dieser  Frage  die  in  Grimmeishausens  letz- 
ten Lebensjahren  yerfaszte  kleine  Schrift  „Simplicissimi 
Angeregte  XJhrsachen,  Warumb  er  nicht  Catholisch  werden 
könne?  Ton  Bonamico  In  einem  Gespräch  widerlegt*" 
Merkwürdiger  Weise  ist  von  denen,  die  sich  dafQr  ent- 
schieden, dasz  Grimmeishausen  als  Protestant  gestorben 
sei,  der  Schlusz  dieses  Dialogs,  welcher  auf  das  Ganze 
erst  das  rechte  Licht  wirft,  nicht  genügend  beachtet 
worden.  Bonamicus  ist  ein  Katholik,  der  den  Bimpli 
cissimus  zu  seinem  Glauben  bekehren  will;  die  einzelnen 
Punkte,  welche  Gegenstände  der  protestantischen  Polemik 
bilden,  werden  von  Bimplicissimus  Torgebracht  und  von 
jenem  widerlegt.  Zuletzt  sagt  Simplicissimus:  «Höret 
auf,  Herr  Bonamicus,  höret  auf,  es  ist  genug.  Ich  will 
mich  geben.  Ich  sehe  wol,  dasz  ich  bisz  daher  bin  hinters 
Licht  geführt  und  übel  beredet  worden.  Ich  begehre 
seelig  zu  werden,  und  weil  ichs  sehe  und  greiffe,  dasz  es 
ausser  der  Catholischen  Kirche  nicht  geschehen  kan,  so 
will  ich  auch  nicht  länger  ausser  derselben  bleiben,  son- 
dern in  Ihr  leben  und  sterben.** 

Wer  diese  Stelle  ohne  Yoreingenommenheit  liest, 
wird  nicht  umhin  können,  zuzugeben,  dasz  eine  Schrift, 
die  so  schlieszt,  nur  Ton  einem  bereite  zum  Katholiciamus 
TJebergetretenen  yeröffentlicht  werden  konnte.    Es  musz 

auch    betont   werden,    dasz   der   ganze  Inhalt   und    der 

1* 


J    I 
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Schlasz  dieses  Gesprächs  keineswegs  isolirt  den  An- 
schauungen gegenüber  steht,  welche  Grimmeishausen  im 
Punkte  der  Religion  in  allen  seinen  Schriften  kund  ge- 
geben hat.  Denn  wie  dies  Gespräch  einen  populär  ireni- 
schen  Tractat,  nicht  sowohl  zur  Verdammung  des  Pro- 
testantismus als  vielmehr  zu  seiner  Vereinigung  mit  dem 
Katholicismus,  wie  ihn  Grimmeishausen  auffaszt,  darstellt, 
so  zeigt  der  Verfasser  überall,  wo  er  auf  Religion  zu 
sprechen  kommt,  irenische  Gesinnungen.  Wenn  er  dabei 
nach  meiner  subjectiven  Meinung  allerdings  die  Gegen- 
sätze der  Bekenntnisse  und  der  Kirchenverfassungen  ') 
unterschätzt,  so  hat  das  objectiy  nichts  auf  sich.  Man 
kann  aus  seinen  Schriften  genau  sehen,  wie  er  sich  die 
Sache  zurecht  gelegt  hatte,  und  man  musz  zugeben,  dasz 
seine  Auffiissungen  die  einer  anima  Candida  sind,  seinem 
ganzen  Charakter  sehr  gut  entsprechen  und  sich  ihm 
während  seines  Lebens  als  Augenzeugen  des  namen- 
losen Elends,  welches  der  Religionskrieg  über  Deutsch- 
land gebracht,  tausendmal  aufgedrängt  haben  müssen. 
Faszt  man  nun  das  Gespräch  mit  Bonamico  und  seinen 
TJebertritt  als  den  Bchluszpunkt  einer  langjährigen  Ent- 
Wickelung  auf,  so  wird  man  sagen,  dasz  ftlr  Grimmeis- 
hausen allerdings  in  seiner  amtlichen  Stellung  im 
Dienste  eines  katholischen  Bischofs  ein  starker  äuszerer 
Grund  lag,  sich  der  katholischen  Kirche  offen  anzu- 
schlieszen,  dasz  aber  dies  bei  seinen  selbstgebildeten 
und  wohldurchdachten  Anschauungen  nicht  den  minde- 
sten Schatten  auf  seinen  Charakter  wirft.  Von  hier 
aus  sind  nun  die  übrigen  Gründe,  welche  für  und 
wider  in  dieser  Bache  vorgebracht  worden  sind,  zu  beur- 

')  Schon  PasBow  hat  in  den  Bl.  für  lit.  Unterh.  1843,  S.  1016 
diesen  Umstand  bemerkt,  aber,  wie  mir  scheint,  nicht  richtig  beortheilt. 
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theilen.  Dasz  sich  Simplicissimus  als  Protestant  be- 
trachtet')^ spricht  ebensowenig  gegen  seinen  üebertritt 
wie  die  Stelle  im  Ewigwfthrenden  Kalender,  wo  er  sich 
einen  Protestanten  nennt  ^)|  und  wie  der  Umstand,  dasz  die 
Gegend  von  Gelnhausen  protestantisch  war,  sowie  die 
öfter  vorkommenden  Gitate  nach  der  Lutherschen  üeber- 
setzuDg  der  Bibel,  die  thatsaohlich  andere  nicht  aus- 
schlieszen^),  oder  der  Yerlagsort  Nürnberg,  wo  eine  Anzahl 
Bücher  katholischer  Yerfasser  erschienen  sind.  Auch  die 
hie  und  da  vorkommenden  tadelnden  Bemerkungen  über 
katholische  Geistliche  und  Zust&nde  in  der  katholischen 
Kirche  sind  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  zu  betrach- 
ten. Schlieszlich  ist  an  einige  Dinge  zu  erinnern,  die, 
wenn  sie  auch  für  sich  allein  nicht  ausreichen,  den 
üebertritt  Grimmeishausens  strict  zu  beweisen,  dennoch 
zusammen  und  im  Hinblick  auf  das  Gesprach  mit 
Bonamico  etwas  zu  bedeuten  haben.  Hierher  gehört  die 
bekannte  Stelle  im  Benchener  Kirchenbuches),  die  Auf- 
nahme sehr  umfangreicher  Stellen  aus  einem  so  specifisch 
katholischen  Schriftsteller  wie  Guevara  am  Ende  des 
y.  Buches  und  das  entschiedene  Auftreten  für  die  Jungfrau 
Maria^).    Was   den  Ewigwfthrenden  Kalender   anbetrifft, 


0  Vornehmlich  in  demQespräch  mit  dem  refonnirten  Oeistlichen 
in  Lippstadt.    Bch.  m. 

>)  Seite  89. 

3)  Vergl.  die  Stelle  am  Ende  des  12.  cap.  des  II.  Baches. 

*)  Anno  1676  17.  Augusto  obiit  in  Domino  Honestns  et  magno 
ingenio  et  eruditione  Joannes  Christophoros  von  Grimmelshaosen  prae- 
tor hnjns  loci  et  qnamvis  ob  tumnltns  belli  nomen  militiae  dederit  et 
pneri  hinc  inde  dispersi  füerint,  tamen  hiccasn  omnes  convenerunt,  et 
parens  sancto  (sacramento)  Encharistiae  pie  munitns  obiit  et  sepnl- 
tns  est,  ctgus  an(ima)  reqoiescat  in  pace. 

^)  Dnrch  die  einem  L&sterer  der  Jnngftrau  Maria  verabreichte 
unsichtbare  Ohrfeige.  Vogelnest  T.  I.  cap.  4.  vergl.  Bch.  in.  cap.  20. 
und  das  Gespräch  mit  Bonamico. 


—    6    — 

der  mit  der  schon  erwähnten  Stelle  und  dem  Todestage 
Luthers')  fOr  Grimmelshausens  Protestantismus  heran- 
gezogen worden  ist,  und  in  dem  man  auch  einige  auf 
ungehörige  Zustände  in  der  katholischen  Kirche  bezüg- 
liche Anekdoten  finden  kann,  so  wage  ich  sogar  die  Be- 
hauptung, dasz  er  dem  Unbefangenen  im  ganzen  nur  als 
ein  katholisches  Buch  erscheinen)  musz.  Ein  Mann,  der 
in  jener  Zeit  entschieden  und  voll  auf  der  Seite  der  Pro- 
testanten stand,  konnte  unter  keinen  Umständen  weder 
die  Heiligentage  an  so  hervorragender  Stelle  aufzählen, 
noch  soviel  Legendenstoff  vorbringen,  was  als  nach  dem 
Papismus  schmeckend  selbst  bei  wenig  eifrigen  Protestanten 
im  höchsten  Grade  verpönt  war. 

Ich  komme  also  zu  dem  Schlüsse,  dasz  Orimmels- 
hausen  seit  Anfang  seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit 
—  denn  von  der  früheren  Zeit  kann  man  natürlich  nichts 
sagen  ^)  —  schon  einen  Standpunkt  zwischen  Eatholicis- 
mus  und  Protestantismus  eingenommen  und  sich  schliesz- 
lich  nichts  weniger  als  unvermittelt  der  katholischen 
Kirche  ganz  angeschlossen  hat  Erklärungen  über  meine 
persönliche  politische  und  kirchliche  Stellung,  welche 
mich  hier  als  mehr  als  unparteiisch  ausweisen  würden, 
gehören  nicht  hierher,  nur  zur  Warnung  für  allzu  scharf- 
sichtige Leser  sei  soviel  angedeutet. 

Es  scheint  nicht  fern  zu  liegen,  der  Schriftstellerei 
Grimmelshausens  eine  zwiefache  Richtung  zuzuschreiben, 
insofern  sich  mehrere  seiner  Werke  neben  die  heroisch- 
galanten Romane  stellen,  und  man  kann  auch  leicht  auf 


1)  S.  154.    VgL  Kögels  Einleitang.    S.  XVI. 

')  Dasz  sich  Simplicissimus  einmal  (V,  2)  ^öffentlich  zn  der 
kath.  Kirche  bekannt**,  halte  ich  fttr  nicht  maszgebend  in  Bezng  auf 
Qrimmelshansen  selber. 
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den  Gedanken  kommen^  hiermit  seine  Pseudonymit&t  auf 
der  einen  und  die  Nennung  seines  wahren  Namens  auf 
der  anderen  Seite  in  Verbindung  zu  bringen ,  allein  wir 
werden  uns  im  Laufe  der  folgenden  Betrachtung  sehr 
bald  fiberzeugen,  dasz  eine  solche  Unterscheidung  und 
Verknüpfung  weit  weniger  auf  sich  bat,  als  es  zunächst 
scheint  ]und  wohl  auch  hie  und  da  angenommen  wor- 
den ist 

Es  ist  möglich,  und  daher  hier  angemessen,  die  ge- 
sammte  literarische  Wirksamkeit  dieses  ersten  deutschen 
Romanschreibers,  dem  die  Bezeichnung  eines  genialen 
Mannes  zukommt,  im  Zusammenhange  und  in  chrono- 
logischer Folge  zu  betrachten,  obwohl  hinsichtlieh  der 
Entstehungszeit  und  des  ersten  Erscheinens  einzelner 
Werke  noch  Zweifel  obwalten  können. 

Soweit  uns  bis  jetzt  der  Zeitpunkt  bekannt  ist,  da 
Grimmeishausen  als  Schriftsteller  auftrat,  fällt  er  an  das 
Ende  der  fünfziger  Jahre  seines  Jahrhunderts,  also  etwa 
in  sein  vierzigstes  Lebensjahr.  Denn  1659  ^  erschien 
der  für  die  früheste  seiner  Schriften  angesehene  fliegende 
Wandersmann  nach  dem  Mond,  und  in  der  Traumgeschioht 
Ton  Dir  und  Mir,  der  als  Anhang  die  Reise  in  die  Neue 
Oberwelt  des  Mondes  beigegeben  ist,  findet  sich  ein 
Hinweis^)  auf  das  Jahr  1658  als  spateste  Ab&ssungszeit, 
obwohl  die  älteste  bekannte  Ausgabe  1660  erschien.  An 
allen  drei  kleinen  Werken,  welche  anonym  sind,  ist  auf 
interessante  Weise  zu  sehen,  dasz  Moscherosch  das  nächste 


<)  Wolffenbüttel  12^.  Ferner  1667  a.  0.  12«  und  in  den  Gesammt- 
ansgabsn. 

')  ...  80  wollte  ihm  nicht  von  nöthen  sein,  dasz  er  den  hoch- 
mttthigen  Gromwell  allererst  um  einen  Paas  ersuchen  solte  (nämlich 
einem,  der  Englisch  yersteht).    Gromwell  starb  3.  Sept  1658. 
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deutsche  Yorbild  des  Yerfassers  war.  Au  ihn  schlieszt 
sich  Orimmelshausen  in  der  Einkleidung,  dem  Stoffe  und 
der  Behandlung  an,  am  genauesten  in  den  beiden  letzteren. 

Die  erste  ist  kein  Originalwerk,  sondern  eine  Ueber- 
setzung  des  französischen  Buches  Hhomme  dana  la  Lune 
von  F.  Baudoin'),  welche  ihrerseits  wieder  Jhe  Man  in 
the  Moon  or  a  Diacaurse  of  a  Vot/age  thither  by  Domingo 
Gonsalea  von  Fr.  Godwin^)  zur  Vorlage  hat 

Der  Inhalt  des  Buches,  welches  auch  in  seiner  fran- 
zösischen und  englischen  Gestalt  nicht  unbeliebt  gewesen 
zu  sein  scheint^),  ist  in  Kürze  folgender: 

Dominico  Gonsales,  ein  Edelmann  aus  Sevilla,  trat 
zuerst  in  die  Dienste  eines  französischen  Groszen,  dann 
in  die  des  Herzogs  Alba.  Er  verdiente  sich  Geld,  muszte 
aber  wegen  eines  Duells  äflchten,  ging  nach  Indien  und 
blieb,  während  der  Rockreise  erkrankt,  auf  St.  Helena, 
das  genau  und  wahrheitsgetreu  beschrieben  wird^),  zurück. 
Nach  seiner  Genesung  beschäftigte  er  sich  mit  der  Er- 
findung von  optischen  Telegraphen,  besonders  aber  mit 
der  Abrichtung  einer  Art  Yögel,  die  er  wilde  Schwäne 
nennt  und  dazu  brachte,  ihn  durch  die  Luft  zu  tragen, 
indem  er  eine  grosze  Anzahl  von  ihnen  an  ein  hölzernes 


0  Paris  1648  nach  Kurz  I,  XXV. 

>)  London  1638.  l^  o.  1657.  V^  nach  Kurz  a.  a.  0.  und  Grftsze 
L.  G.  Mir  sind  die  beiden  Bttcher  nicht  bekannt.  G.  de  Percel  fOhxt 
S.  336  das  französische  Bnch  an  als  tradnit  de  l'Espagnol  par  Jean 
Baudouin  in  12.  Paris  1624.  1651.  1654  und  fügt  hinzu:  il  y  en  a 
encore  en  plnsienrs  autres  Editions  beauconp  plus  modernes. 

')   Yergl.  die  vorhergehende  Anmerkung. 

*)  So  enger  Anschlusz  an  die  Wirklichkeit  bei  einzelnen  Dingen, 
sowie  sehr  bestimmte  Zeitangaben  sind  ein  den  phantastischen  Beise- 
geschichten  der  neueren  Zeit  charakteristischer  Zug,  aber  nicht,  wie 
gesagt  worden  ist,  eine  Erfindung  Swifts. 
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Gestell  befestigte.  Mit  dieser  Flugmaschine  kehrte  er 
im  Jahre  1599  nach  Spanien  zurück. 

Die  spanischen  Schiffe,  mit  denen  er  die  Rückreise 
angetreten,  werden  nun  in  der  Nähe  yon  Teneriffa  von 
Engländern  angegriffen,  und  da  die  Bache  sich  schlimm 
anläszt,  so  rettet  sich  Dominico  auf  das  Land.  Dort  von 
wilden  Leuten  beunruhigt,  läszt  er  sich  yon  seinen  Yogeln 
auf  den  Qipfel  des  Berges  Pico  tragen.  Bald  aber  er- 
heben sich  jene  pfeilschnell  immer  hoher,  und  nachdem 
er  eine  von  Yogeln  und  Dämonen  bewohnte  Luftregion 
passirt  hat,  nähern  sie  sich  dem  Monde,  wobei  der  Ter- 
fasser  Gelegenheit  nimmt,  allerlei  geographische  und 
astronomische  Bemerkungen  zu  machen. 

Dienstag  den  11.  September  1599  langt  er,  nachdem 
er  namentlich  Beweise  für  die  Wahrheit  des  Kopemika- 
nischen  Systems  gesammelt,  auf  einem  Berge  des  Mondes 
an.  Zunächst  nimmt  er  wahr,  dasz  daselbst  alles  weit 
grösser  ist  als  auf  der  Erde,  und  sättigt  sich  nach  dem 
Beispiele  seiner  Yogel  yon  den  Blättern  einer  Pflanze. 
Ton  den  riesenhaften  Mondleuten  wird  er  freundlich  auf- 
genommen, ein  Yomehmer  führt  ihn  in  seinen  über  alle 
Beschreibung  herrlichen  Palast,  dann  auch  zu  dem  Landes- 
fQrsten,  genannt  Pylones,  der  jedoch  einem  Oberkönige 
unterthan  war.  Einer  Sage  nach  erschien  nämlich  der 
erste  der  Fürsten  des  ganzen  Landes,  genannt  Lrdonozur, 
welchen  Namen  auch  alle  seine  Nachfolger  führen,  yon 
der  Erde  her,  heirathete  die  Erbin  des  Mondes  und  kehrte 
wieder  auf  die  Erde  zurück.  Die  Mondbewohner  sind 
sehr  wahrhafte  Leute  und  erfreuen  sich  einer  wohl  bis 
an  1000  Jahre  reichenden  Lebensdauer.  Je  gröszer  sie 
yon  Leibe  sind,  desto  geistvoller  und  langlebiger  sind 
sie  auch. 


J 
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Um  in  den  Palast  des  Pylonae  zu  gelangen,  bedienen 
sie  sieb  einer  Art  von  Federwedeln,  gleicb  den  F&chern 
der  Spanierinnen,  mit  denen  sie  fliegen.  Dieses  Fliegen 
wird  erleicbtert  dureb  die  der  Attraotion  des  Mondes 
entgegenwirkende  der  Erde,  infolge  deren  einer  50  bis 
60  Fusz  in  die  Höhe  springen  kann,  ebne  wieder  scbnell 
herabzufallen.  Der  Pjlonas  nimmt  Dominioo  freundlich 
auf.  Ein  langer  Schlaf  Oberfällt  ihn,  eine  Erscheinung, 
die  bei  allen  Leuten  seiner  Grösse  —  denn  auch  solche 
giebt  es  —  sich  zeigt,  wenn  die  Sonne  in  der  Nähe  ist. 

Es  giebt  auf  dem  Monde  dreierlei  Menschen,  die 
eigentlichen  Mondleute  sind  10,  20  bis  27  Fusz  hoch. 
Der  Forst  der  gröszten  Sorte,  die  auf  einer  besonderen 
Insel  lebt,  heiszt  Hiluchi.  Ihre  Sprache  ist  sehr  schwer  zu 
lernen,  besonders  darum,  weil  sie  die  Worte  nicht  blos  durch 
Laute,  sondern  auch  durch  musikalische  Töne  kenn- 
zeichnen, wovon  Proben  in  Noten  beigefogt  sind.  Domi- 
nico  lernt  jedoch  diese  Sprache  in  zwei  Monaten  ziemlich 
geläufig  sprechen  und  unterredet  sich  jetzt  öfter  mit  den 
Mondmenschen.  Auch  der  Irdonozur  läszt  den  Verfasser 
vor  sich  kommen  und  beschenkt  ihn  mit  Edelsteinen, 
die  wunderbare  Kräfte  haben.  Die  Mondmensoben  sind 
mäszig,  keusch  und  fliehen  von  Natur  alle  Laster.  Wenn 
sie  an  einem  Kinde  die  Neigung  zu  Lastern  bemerken, 
so  vertauschen  sie  es  mit  einem  Erdenkinde.  So  mögen 
wohl  die  Völker  von  Amerika  (wenn  ich  die  etwas  con- 
fuse  Stelle  recht  verstehe)  von  ihnen  herstammen.  Polizei 
und  Gericht  existirt  da  nicht,  wo  es  keine  Laster  und 
Verbrechen  giebt,  die  Regierung  steht  im  höchsten  An- 
sehen. Auch  Krankheiten  und  Aerzte  sind  völlig  unbe- 
kannte Dinge.  Wenn  der  Tod  eines  Menschen  herannaht, 
so  macht  er  ein  lustiges  Fest  mit  seinen  Freunden.    Ihre 
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Leiber  werden  nach  dem  Tode  aufbewahrt,  da  sie  nicht 
yerwesen.  Immer  herrscht  gutes  Wetter  und  Frühling. 
Als  Dominico  bat,  ihn  zu  entlassen,  willigten  der  Pylonas 
und  derirdonozur  nur  ungern  in  seine  Abreise.  Ersterer 
liesz  (hier  verrath  sich  wohl  der  englische  Urheber)  die 
Königin  Elisabeth  grtLszen. 

Donnerstag  den  29.  März  1601  reist  der  Yer£Et6ser 
vom  Monde  ab  und  gelangt  wohlbehalten  auf  einen  Berg 
in  der  Nähe  yon  Pekin  in  China.  Er  wird  gefangen 
genommen,  erlangt  aber  bald  die  Ounst  eines  vornehmen 
Mandarinen,  trifft  Jesuiten  und  bereitet  sich  zur  Heim- 
reise naeh  Spanien. 

Die  Traumgesohicht  und  die  Mondreise  sind  eigent* 
liehe  Träume  mit  satirischer  Tendenz,  wenig  Erzählung 
und  mehr  Raisonnement,  Schilderungen  und  Gespräche. 
Die  erste  ist  kunstloser  angelegt.  Der  Yerfasser  erzählt 
einfach,  er  sei  eingeschlafen  und  im  Traume  einem  Haufen 
Leute  begegnet,  die  er  geschickt  und  launig  charakterisirt. 
Dabei  zeigt  sich  Grimmeishausen  schon  mit  allen  seinen 
Eigenthttmlichkeiten,  so  dasz  er  aus  der  kürzesten  Stelle 
unzweifelhaft  wieder  zu  erkennen  ist  Z.  B.  ^Ein  feiner 
junger  Mann  gieng  eine  weile  zu  Fusz,  und  liesz  sein 
Pferd  indessen  fortführen.  Ich  habe  ihn  yor  einen  jungen 
Doctor  angesehen,  wiewol  er  etwas  undoctorisch  in  weiten 
itzt  gewohnlichen  Stieffein  daher  haspelte  oder  ruderte, 
und  die  Füsse  neben  auswarffe,  als  wenn  sie  nicht  sein 
wären,  und  die  Beine  von  einander  gerattelte,  als  wenn 
er  ^erst  mit  Caroli  des  achten  Königs  in  Franckreich 
Lands -Kindern  yon  Neapolis  käme').  Das  beste  war, 
weil   er   ein  schon   Gesteck  Messer  yerlohren,   dasz   sie 


^)  als  ob  er  «die  FiaatEOsen*'  hätte* 
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ihm  in  den  Kappen  der  schweiffenden  Stieffein,  da  sie 
aus  dem  Sack  gefallen,  liegen  blieben:  Massen  er  denn 
dasselbige  in  meinem  Beyseyn,  und  noch  eine  schöne 
Seryiet,  neben  etlichen  Beinen  von  einem  Ealbsbrateu, 
die  ihm  bei  dem  Mittag  Essen  unter  dem  Tisch  gefalleu, 
darinnen  gefunden.  Jedweders  Knie  in  den  weiten  Hosen, 
da  auf  beyden  Seiten  ein  ziemlicher  Schornsteinfegers 
Junge  gemächlich  hinein  schliefien  konte,  war  mit  etlich 
hundert  Elen  Taffet  gebändelt,  sonderlich  auch  fernen  an 
dem  Ort,  da  vor  alten  Zeiten  der  schone  Adonis  den 
tödtlichen  Hieb  von  einem  wilden  Schwein  empfangen, 
und  Yenus  sich  bald  darüber  zu  todt  gegreint,  lieh  wer 
weite  da  nicht  greinen?  Es  wäre  einem  ja  besser  ein 
Ohr  als  etwas  anders  ab.  Ich  sage  an  dem  Ort,  da  die 
Schaben')  die  Netze ^)  tragen." 

Der  Verfasser  beginnt  mit  den  ihm  Begegnenden 
Gespräche,  in  denen  sein  satirischer  Humor  weiter  sein 
Spiel  treibt  und  sich  eine  ausdrückliche  Beziehung  auf  den 
Eapertus  Rupertua  des  Moscherosch  findet. 

Zu  Anfang  der  Mondreise  sagt  er,  dasz  er  in  den 
Mond  gekommen  sei,  er  wisse  nicht  wie.  Dann  folgen 
Unterredungen  mit  den  Mondleuten,  wobei  er  die  Ge- 
legenheit benutzt,  sie  mit  satirischen  Berichten  aus 
seinem  Yaterlande  zu  unterhalten.  Am  Schlüsse  springt 
er,  von  einem  eifersüchtigen  Liebhaber  verfolgt,  zum 
Fenster  hinaus  und  findet  sich  in  seinem  Bett  liegend. 
Auch  dieses  Schriftchen  strotzt  von  Humor  und  drolligen 
Einfällen  und  trägt  in  jeder  Zeile  den  Stempel  Grim- 
melshausenschen  Geistes. 


*)  Schwaben. 

^  Lätze.  Ich  citire  nach  der  Gesammtansg.  t.  1695/99.  Knns  No.  4. 
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Die  eine  der  Yorreden  des  Satyrischen  Pilgrams, 
und  zwar  jedenfalls  die  älteste,  ist  yom  15.  Februar  1666 
datirt.   Wenn  nun  auch  eine  Ausgabe  dieses  Werkes  Yon 

1666  noch  nicht  bekannt  ist,  so  ist  doch  von  IL  Eogel, 
der  eine  vom  Jahre  1667  nachgewiesen  hat,  auszer  allen 
Zweifel  gestellt,  dasz  das  Buch  vor  dem  Bimplicissimus 
erschienen  ist')  Es  führte  den  Nebentitel  Kalt  und 
Wann,  Weisz  und  Bchwartz,  wurde  in  der  Zeit  abgefaszt, 
als  Grimmelshausen  schon  am  Bimplicissimus  arbeitete, 
denn  beide  Werke  beziehen  sich  gegenseitig  aufeinander^), 
und  ist  das  erste,  welches  den  Namen  Samuel  Grei&son 
Yon  Hirschfeld  trägt.  Auch  bietet  es  das  Interesse,  dasz 
die  erste  Ausgabe  eine  äuszerst  grobe  Kritik  hervorrief, 
auf  die  Grimmelshausen  in  der  yermuthlich  zweiten  von 

1667  ebenso  antwortete.  Die  stolzen  Worte,  die  ihm 
dabei  entfahren:  ^Was  meynestu  Bestie  wohl,  weil  ich 
als  ohngelehrter  was  untei*stehe,  was  ich  erst  gethan 
haben  würde,  wenn  ich  dazu  auffgezogen  und  von  Jugend 
auff  angeführt  worden  wäre?**  zeigen,  dasz  der  YerfiEksser 
sich  selbst,  nicht  Mos  dem  Bimplicissimus,  den  Mangel 
einer  gelehrten  Jugendbildung  zuschreibt.  Den  Grund- 
gedanken  und  Plan   dieses   populär- satirischen  Tractats 


')  R.  Kögel  hat  auch  durch  den  Seite  VI  und  X  geführten 
Nachweis,  dasz  die  Ausgaben  des  Sat.  P.  erst  von  1670  an  auf  dem 
Titel  sich  als  «des  abenteuerl.  Simplicissimi''  bezeichnen,  Tolle  Klar- 
heit in  die  Sache  gebracht;  vgl.  Kurz,  Einleitung.  Es  sind  also  jetzt 
folgende  Ausgaben  anzunehmen:  a)  1666  (nach  der  Datirung  der  Vor- 
rede zu  vermuthen);  b)  1667.  Leipzig,  Frommann  1667.  1^\  c)  1670 
12<^;  d)  1671  12f^\  e)  in  den  Gesammtausgaben  8^.  Die  Ausgabe  von 
1697  gehört  in  die  Gesammtausgabe  von  1695.  Vgl.  die  von  Kurz 
angeführte  Stelle  bei  Jördens. 

')  Vgl.  die  Einleitung  von  Kurz  und  namentlich  die  Ton  Kögel. 
Ich  füge  hinzu,  dasz  sich  die  Courasche  im  Bathstübel  Plutoni.s 
cap.  XVI  auf  den  Sat.  P.  als  ein  Werk  des  Simpl.  bezieht. 
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gieht  Grimmeishausen  selbst  in  der  Vorrede  an.  In  der 
Welt  sei  nichts  anszer  Gott  allein  Yollkommen,  aber  auch 
nichts  anszer  dem  Teufel  so  schlimm,  dasz  nicht  etwas 
daran  zu  loben  w&re.  Darum  habe  er  jedes  Thema  in 
drei  Sätzen  behandelt  ^lia  Ersten  Satz  wird  erzehlet 
eines  Wesens  Lob,  Gothe,  Nutz,  Ehre,  Noth wendigkeit, 
Tugend  und  was  des  guten  Dings  mehr  ist;  Im  andern 
Stock  oder  Gegensatz  erzehle  ich  eben  desselbigen  Wesens 
Schädlichkeit,  Laster,  Miszbrauch  und  alles  schlimm  übel, 
so  ihme  anhängt  und  mir  zu  Gedächtnisz  kommen;  Im 
dritten  Stack  oder  Nachklang  sage  ich  meine  unmftszlicho 
Meinung  auch  darzu.^  Demgemäsz  werden  nun  zwanzig 
Themata  abgehandelt,  im  ersten  Theile  Gott,  die  Zeitalter 
der  Welt,  der  Mensch,  die  Bauern,  das  Geld,  das  Tanzen, 
der  Wein,  die  Schönheit,  die  Priester,  die  Weiber,  im 
zweiten  die  Poeterey,  das  Geschütz  und  Pulver,  die  Liebe, 
der  Tabak,  die  groszen  Herren,  die  Philosophie,  die 
Mummerey  (Maskeraden),  die  Medicin,  das  Betteln,  der 
Krieg.  Man  sieht,  dasz  Grimmeishausen  der  Mode  der 
Zeit,  gelegentlich  de  rebus  amnibus  et  nonntdlia  cUiü  zu 
reden,  seinen  Tribut  dargebracht  hat  Aber  in  der  an  sich 
pedantischen  Form,  die  uns  wie  eine  Satire  auf  die  dia- 
lektische Methode  der  speculatiyen  Philosophie  anmuthet 
zeigt  sich  doch  die  Gewandtheit  und  Leichtigkeit  seiner 
Schreibweise  in  sehr  yortheilhaftem  Lichte,  wenn  wir 
ihn  mit  seinem  Yorbilde  Moscherosch,  und  noch  mehr, 
wenn  wir  ihn  mit  den  Verfassern  der  heroisch -galanten 
Romane  vergleichen.  Auch  seine  nicht  zu  verkennende 
Art,  einzelne  Dinge  aus  seiner  reichen  Erfahrung  heraus 
zu  betrachten  und  mit  seiner  humoristischen  Phantasie 
zu   illustriren,   kommt   zur  Geltung.     Während  er,   wie 
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auch  sein  Simplicissimus^')  Yom  Tanzen  nichts  wissen 
will,  tritt  er  als  jovialer  Mann  und  echter  Deutscher  für 
den  Wein  ein,  und  von  der  Anwendung  des  Sohieszpulvers 
redet  er  so,  dasz  man  den  denkenden  Militär  daraus  er- 
kennen kann.  Sein  ireuischer  Standpunkt  in  Bezug  auf 
die  confessionellen  Fragen  kommt  in  höchst  origineller 
Weise  in  einer  Stelle  zu  Tage,  wo  er  vom  Weine  sagt: 
„Du  hast  den  Preisz  von  allen  Liquoren,  und  bist  allein 
würdig  erkannt,  dasz  aus  dir  in  der  Catholisohen  Kirche 
das  teure  Blut  des  Erlösers  (davon  ein  einziger  Tropff 
genug  gewesen  wäre,  die  ganze  Welt  in  allen  Lastern 
seelig  zu  machen)  consecrirt:  bey  den  Evangelischen  unter 
dir  verborgen:  und  bei  den  Beformirten  durch  dich  re- 
präsent irt  und  also  durch  dich  sowohl  die  Seel,  als  der 
Leib  gespeiset  werde."  Der  „wohlversuchte  Soldat**,  wel- 
cher die  grellen  Licht-  und  Schattenseiten  des  Waffen- 
handwerks aus  eigener  langer  Erfahrung  kennt,  spricht 
in  den  Worten:  „Ohne  Buhm  zu  melden,  ich  bin  ehe- 
malen auch  darbey  gewesen,  da  man  einander  das  weisse 
in  den  Augen  beschaute,  kann  derowegen  wohl  Zeugnusz 
geben,  dasz  es  einem  jeden,  der  sonst  keine  Memme  ist, 
eine  Hertzenslust  ist,  so  lange  einer  ohnbeschädigt  ver- 
bleibt: Wenn  einer  aber  von  fernen  das  erbärmliche 
Spectacul  einer  Schlacht  mit  gesunder  Vernunft  ansiehet, 
so  wird  er  bekennen  müssen,  dasz  nichts  unsinnigers  auf 
der  Welt  sej,  als  eben  dies  klägliche  Schauspiel.  ** 

In  das  Jahr  1667  wird  mit  viel  Wahrscheinlichkeit 
die  erste  Ausgabe  des  Josef  gesetzt.^)    Dieses  Werk,  das 

*)  Simpl.  Buch  III  cap.  18. 

")  a.  0.  n.  J.  IS^'  im  Vorwort  wird  der  Mosai  yerheiszen,  der  sich 
in  den  späteren  Ausgaben  findet  —  Nürnberg  1670.  1Q9.  —  Nürnberg 
1671.  ISf",  —  Nürnberg  1675.  17f^.  Der  SimpL  bezieht  sich  Buch  m 
cap.  10  auf  den  Josef  als  ein  ron  ihm  yerfatztes  Werk. 
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ebenso  vrie  der  Satyrische  Pilgram  den  Bchriftsteller- 
namen  Samuel  Greifnson  yon  Hirschfeld  trägt,  erhielt 
bekanntlich  eine  Concurrentin  an  Zesens  Asseuat  und 
Grimmeishausen  dadurch  Gelegenheit,  sich  mit  Zesen 
auseinanderzusetzen,  wovon  bereits  die  Rede  gewesen 
ist. ')  Dasz  der  Josef,  der  sich  doch  sonst  ganz  neben 
Dietmold  und  Proximus  stellt,  nicht  den  wahren  Namen 
des  Yerfassers  trägt,  dürfte  vielleicht  in  diesem  litera- 
rischen Bencontre  wenigstens  zum  Theil  seinen  Grund 
haben. 

Josef,  ein  Wunder  an  Schönheit  und  Weisheit,  ist 
seines  Vaters  Liebling,  in  gleichem  Grade  aber  der 
Gegenstand  des  erbitterten  Neides  seiner  Brüder.  Beine 
aus  der  Bibel  bekannten  Träume  bringen  in  jenen  den 
Entschlusz  zur  Reife,  ihn  zu  verderben,  Jakob  aber  — 
und  hierin  weicht  Grimmeishausen  doch  wesentlich  von 
der  Bibel  ab^)  —  deutet  die  Träume  und  sagt  dazu: 
^Mich  zwar  wirds  höchlich  erfreuen,  wenn  ich  die  Ehre 
habe,  dich  in  solchem  glücklichen  Stande  zu  sehen,  und 
wollte  Gott,  dasz  diese  seine  göttliche  Yorsehung  nur 
bald  ins  Werk  gesetzt  würde,  dieweil  ich  gewisz  weisz, 
dasz  solches  eigentlich  geschehen  wird/'  An  einer  anderen 
Stelle  bittet  er  ihn  sogar  im  voraus  um  seine  Protection. 

Josef  wird  nun  von  seinen  Brüdern  verkauft,  der 
Bibel  gemäsz  auf  den  Rath  Judas  und  gegen  den  Willen 
Rubens,  der  ihn  auf  die  bekannte  Weise  retten  will. 
Jakob   wird   der   Glaube   beigebracht,   ein    wildes  Thier 


')  II,  S.  75  f. 

')  Obwohl  er  im '«Vorwort  sagt,  er  bringe  aus  seinen  anderen 
Quellen  nur  das  Tor,  was  der  Bibel  nicht  zuwiderlaufe.  Auch  wegen 
dieser  Quellen  ist  auf  den  Abschnitt  über  Zesens  Assenat  zu  Ter- 
weisen.    Andere  als  dort  angeführt  sind,  hatte  Gr.  nicht. 
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Labe  Josef  zerrissen.  Die  Karawane,  welcher  der  Käufer 
Josefs  angehört,  wird  von  Räubern  angegriffen,  aber  der 
dabei  befindliche  schlaue  Elamit  oder  Perser  Musai  rettet 
alle  durch  den  Einfall,  Josef  köstlich  zu  kleiden  und  ihn 
für  den  Gott  Apollo  auszugeben,  worauf  die  Räuber  ein- 
zugehen die  Gttte  haben.  Ein  sich  über  den  Besitz 
Josefs  erhebender  Zwiespalt  wird  von  Musai  mit  Mühe 
beigelegt. 

Die  Ismaeliten  schenken  ihn  dem  Pharao,  dieser  aber, 
auf  seine  Schönheit,  die  ihn  selber  den  Frauen  unwerth 
machen  könnte')»  misztrauisch,  schenkt  ihn  denselben 
sogleich  zurück,  und  Josef  wird  for  groszes  Geld  an 
Potipbar,  den  Kochenmeister  des  Königs,  yerkauft.  Er 
schlägt  trefflich  ein,  sein  Verdienst  ist  es,  dasz  sich  die 
Habe  seines  Herrn  mehrt,  dies  aber  ist  wieder  zum 
Theil  Veranlassung  dazu,  dasz  Potipbar  um  die  junge 
Selicha  wirbt.  Hierzu  bedient  er  sich  des  Josef,  und 
ßelicha  verliebt  sich  natarlich  in  den  Vermittler.  Bald 
nach  der  Hochzeit  wirft  sie  ihr  buhlerisches  Auge  auf 
ihn.  Zunächst  stellt  sie  sich  gegen  ihren  Gatten,  um 
dessen  Vertrauen  zu  gewinnen,  sehr  yerliebt.  Ihren 
Angriff  richtet  sie  auf  Josef  im  Garten,  indem  sie  thut, 
„als  wolte  sie  heimlich  yerrichten,  worzu  wir  Menschen 
beyderley  Geschlechts  von  Natur  keine  Zuseher  zu  be- 
gehren pflegen;  Das  ist,  sich  etwas  leichter  zu  machen: 
Aber  in  Warheit,  so  hätte  sie  lieber  eine  Bfird  auf  sich 
genommen,  welche  just  so  schwer  als  Joseph  gewcst 
wäre  (worzu  man  zwar  auch  keine  Zeugen  erbittet;)  Ihre 
Meynung  aber  war  vor  diszmal,  dem  Josef  öffentlich  an- 
zuzeigen, was  er  von  ihr  verdeckter  weisz  nicht  verstehen 


*)  Vgl.  denselben  Zug  bei  Zeseu. 
II.  2l 
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wolt  etc.^  Dieses  so  unvergleichlich  fein  von  der  Schönen 
angelegte  tete  ä  töte  giebt  übrigens  nur  Grimmeishausen 
Gelegenheit,  den  in  ihm  steckenden  unverbesserlichen 
Schalk,  nicht  aber  der  Selicha,  ihre  Liebe  zu  offenbaren. 
Denn  die  Dazwisehenkunft  des  Gärtners  vereitelt  ihren 
Zweck,  ja  läszt  sie  nicht  einmal  Qber  den  auf  Josef  ge- 
machten Eindruck  Klarheit  gewinnen.  Nach  einigen 
Tagen,  als  Potiphar  abwesend  war,  erhält  sie  auf  eine 
deutlichere  und  vollständige  Liebeserklärung  eine  tugend- 
hafte Antwort,  bei  welcher  Josef  davon  ausgeht,  dasz  er 
sie  nur  für  einen  Hohn  halten  könne.  Asenath,  ihre 
Tante,  hatte  den  Discurs  gehört,  macht  ihr  YorwOrfe 
und  theilt  die  Sache  einigen  Damen  mit,  welche  Selicha 
besuchten,  aber  von  ihr  auf  eine  eigenthOmliche  Weise 
von  der  Gefährlichkeit  Josefs  überzeugt  wurden.  „Sie 
hatte  einer  jeglichen  Frauen  so  wol  als  auch  der  ausz- 
bündigen  Jungfrauen  Asenath,  ein  schärfer  Messer  als 
ein  Scharsach  oder  Schermesser  neben  den  Toller  geleget; 
und  als  die  Mahlzeit  vorüber  war,  jeglicher  eine  Citrone 
reichen  lassen,  mit  Versprechen,  welche  die  ihrige  zum 
ersten  geschälet  haben  würde,  die  solte  einen  schönen 
Ring,  den  sie  vom  Finger  nahm,  und  auf  die  Tafel  legte, 
gewonnen  haben.  Als  sie  nun  im  besten  Schälen  waren, 
trat  Joseph  aus  Befehl  seiner  Frauen,  imversehens  ins 
Gemach,  in  einem  seideuen  Sommerkleid,  darinnen  man 
ihm  das  meiste  seiner  Schneeweissen  Arme,  einen  guten 
Theil  der  Brust,  und  die  Enye  von  dem  Mittel-Thoil  der 
Schenckel  an,  bisz  auf  die  Waden  nackend  sehen  konte  '); 
In  der  einen  Hand  hatte  er  ein  vergüldes  Handbecken, 
und    in  der  andern   die  Gieszkanne,    denen  Damen    das 


1)  Vgl.  Simpl.  IV,  3,  wo  der  Held  in  gleichem  Aufzuge  bei  den 
französischen  Damen  sein  Glück  macht. 
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Handwasser  zu  bringen,  die  alle  ihre  Augen  auf  ihn 
warffen^  und  über  seiner  unglaublichen  Schönheit  der- 
massen  erstarreten,  dasz  keine  mehr  wüste,  was  sie  tbät, 
ja,  sie  wurden  so  gar  entzuckt,  dasz  (indem  sie  diesen 
lioldseligen  Anblick  beschaueten,  und  gleichwol  den  Bing 
9SU  gewinnen  eilend  fortschftleten)  sich  jede  (ausgenommen 
die  Selicha  selbst  nicht)  in  die  Finger  schnitte,  dasz  das 
Blut  hernach  flosz  ....** 

Nachdem  die  Damen  weggegangen,  erfolgt  ein  neuer 
Angriff  auf  Josef  und  endet  wegen  dessen  Weigerung 
mit  einer  Ohnmacht  Seliohas.  Endlich  versucht  sie  es 
noch  einmal,  indem  sie  ihre  eigenen  Beize  noch  voll- 
ständiger ins  Treffen  führt,  aber  die  Tugend  Josefs  aber- 
windet alles,  Sie  behält  den  Mantel,  verklagt  Josef,  und 
er  wird  in  das  Geftngnisz  gesetzt,  wo  er  zunächst  grobe 
Schmiedearbeit  verrichten  musz. 

Jetzt  mischt  sich  Asenath  in  die  Sache,  erfährt 
zunächst  von  zwei  mitwissendon  Kammermädchen  der 
Selicha,  dasz  Josef  unschuldig  ist,  und  weisz  in  der  Folge 
verbessernd  auf  seine  Lage  im  Gefängnisse  einzuwirken. 
Potiphar  hatte  kein  gutes  Gewissen,  da  Josef  um  einige 
Veruntreuungen  in  seinem  Amte  wuszte.  Letzterer  be- 
schäftigt sich  im  Gefängnisse  mit  Astrologie  und  erforscht 
hierdurch,  dasz  Pharao  und  Selicha  bald  sterben  werden, 
was  auch  geschieht  Auch  legt  er  den  anderen  Gefange- 
nen, vornehmlich  aber  dem  Mundschenk  und  dem  Bäcker, 
ihre  Träume  aus. 

Um  diese  Zeit  kauft  der  Kerkermeister  den  Musai. 
Dieser  prophezeit  dem  Josef,  dasz  er  bald  ein  gproszer 
Herr  werden  und  in  einer  Woche  eine  vortreffliche  Ge- 
mahlin   heirathen    werde.      Der    neue   König    hatte    vor 

seiner  Krönung  die  Träume  von  den  Bindern   und   den 

2* 
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Aehren,  Josef  wird  geholt,  besteht  trefflich  und  wird, 
naohdem  er  sich  wegen  der  Selioha  gänzlich  gerecht- 
fertigt, erhöht  und  mit  Asenath  yerheirathet.  Ersteres 
war  am  so  leichter,  als  sich  ausser  den  Aussagen  der 
beiden  Kammermädchen  noch  zwei  Briefe,  einer  yon 
Selicha  an  Josef  im  GefUngnisz  und  der  andere  seine 
Antwort,  fanden.  Den  Musai  nimmt  Josef  in  seine 
Dienste  und  giebt  ihm  die  zwei  Kammermädchen  zu 
Frauen. 

Es  folgen  die  reichen  und  die  kargen  Jahre,  Josefs 
Brüder  langen  an,  und  die  Sachen  verlaufen  ganz,  wie  sie 
in  der  Bibel  erzählt  werden,  nur  dasz  Musai,  welcher  die 
Brüder  sofort  erkannt  hatte,  ihnen  sogleich  das  erste  Mal 
vorwirft,  dasz  sie  einstmals  einen  Jüngling  verkauf r 
hätten.    Jedoch  führt  dieses  noch  nicht  zur  Erkennung. 

Bei  Oelegenheit  des  Gastmahls,  welches  Josef  seinen 
Brüdern  giebt,  hält  es  Grimmeishausen,  der  des  trocknen 
Tons  satt  zu  sein  scheint,  wieder  für  angezeigt,  ganz  er 
selbst  zu  sein.  Er  gesteht  seine  „UnvermOglichkeit*'  ein, 
^eine  Geschieht  recht  ordentlich  zu  beschreiben **,  und  habe, 
sagt  er,  manches  ausgelassen,  davon  die  Persinaer  und 
andere  orientalische  Volker  Nachricht  haben,  er  habe 
ohne  das  mehr  davon  herein  flicken  müssen,  als  die  Bibel 
in  sich  hielte.  „Indessen  bilde  ihm  der  günstige  Leser 
selbst  ein,  wie  es  bey  Josephs  Mahlzeit  hergangen  sojn 
möchte?  Denn  da  mangelt  nichts,  dasz  man  den  grOszten 
Monarchen  von  der  Welt  zu  tractiren  sich  schämen 
dörffte.  Man  kan  ja  wohl  gedencken,  dasz  sie  bey  dieser 
schonen  Gelegenheit  so  wol  Pharaonis  als  Jacobs  Gesund- 
heit vielleicht  getruncken  haben  werden.  Item,  nachdem 
die  Brüder  die  Herrlichkeit  Josephs,  und  sein  trouhertziges 
Gemüth  gesehen,  und  durch  den  Schall  der  Trompeten 
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uod  andere  Musicalische  Seiten -Spiel  und  Instrumenten 
(gesohweige  des  guten  Truncks,  den  sie  hatten^  und 
der  Extraordinari- Freud,  die  sie  aus  ihrer  und  Josephs 
wunderbarliohen  Begebenheit  schöpfften,)  seynd  belustiget 
worden^  dasz  sie  ohne  Zweiffei  auch  ein  ehrbares  Täntzel 
gethan,  darauf  die  Juden  ohne  das  viel  halten.  Doch 
kan  es  seyn,  dasz  auch  etliche  das  trunoken  Elend  be- 
^yeineten.  Disz  und  anderes  mehr,  wie  es  möchte  her- 
gangen seyn,  bilde  sich  ein  jeder  nun  selbst  ein,  so  gut 
er  kan,  und  nach  seinem  Belieben ,  denn  ich  finde  nichts 
darvon  geschrieben,  so  bin  ich  ja  auch  nicht  selbst  dabev 
gewesen,  dasz  ich  alles  so  specifice  hatte  anmercken  und 
beschreiben  können;  und  wenn  ich  schon  dabey  gewest, 
imd  oben  an  gesessen  wäre,  so  hAtte  ich  mich  doch  ohn 
Zweifel  so  bald,  als  sonst  einer,  so  blind -stern- voll  ge- 
soffen, dasz  ich  mich  gleich  des  andern  Tags  alles  dessen, 
was  geschehen  wäre,  nicht  mehr,  geschweige  jetzt,  da 
schon  über  3390  Jahre  seither  verflossen,  zu  erinnern 
gewuszt  hätte.  Denn  ich  kenne  meine  dOrre  Leber  gar 
zu  wohl " 

Seinen  zurttckkehrenden  Söhnen  glaubt  Jakob  die 
Nachricht  von  Josefs  Wiederauffindung  um  so  leichter, 
als  er  kurz  vorher  sein  und  seiner  Kinder  Nativitäten- 
buch  aufgeschlagen  und  sich  der  Träume  Josefs  erinnert 
hatte.  Er  zieht  mit  ihnen  nach  Aegypten,  und  alles  wird 
kurz  nach  der  Bibel  angegeben  bis  zu  dem  Begräbnisz 
Jakobs,  wobei  Josef  seinen  Brüdern  noch  einmal  Treue 
zuschwört.  Dann  wird  nur  noch  erwähnt,  was  nach 
Josefs  Tode  aus  seinen  Oebeinen  geworden  sei. 

Der  angehängte  Musai  besteht  zum  gröszten  Theile 
aus  archäologisch  -  historischem  £ram,  und  Orinmiels- 
hausen   scheint   hier   das   nachholen   zu  wollen,   was   er 
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gegen  den  Gebrauch  des  Jahrhunderts,  aber  gemäsz 
seinem  guten  natürlichen  Geschmacke  weggelassen  hatte. 
Musai,  von  Josef  reich  gemacht,  bleibt  sein  treuer  und 
anhanglicher  Diener.  Er  wird  einmal  von  Asenath  zu 
einem  Isisfeste  geladen,  dem  aber  beide,  da  sie  den 
wahren  Gott  kennen,  mit  geringer  Andacht  beiwohnen. 
Hierbei  giebt  Asenath  dem  Musai  einen  Abrisz  der  ägyp- 
tischen Mythologie,  und  Musai  unterhält  seine  Herrin 
mit  der  Geschichte  seiner  Vorfahren,  namentlich  mit  der 
seines  Täters  Zoroaster  und  mit  seiner  eigenen.  Dann 
unterredet  sich  Josef  mit  Musai  aber  die  Mittel,  das  dem 
Lande  durch  Josefs  Finanzverwaltung  entzogene  Geld 
wieder  unter  die  Leute  zu  bringen  —  wie  viel  gesunder 
praktischer  Sinn  spricht  aus  diesem  Zuge!  >-  und  zu 
diesem  Zwecke  wird  —  ebenfalls  sehr  zweckdienlich  — 
Musai  bei  Pharao  als  Baumeister  angestellt  und  beginnt 
den  Bau  der  Pyramiden. 

Im  Jahre  1668  ist  nun,  wie  Grimmeishausen  selber 
im  Ewigwährenden  Kalender')  ausdrücklich  sagt,  sein 
berühmtestes  Werk,  der  unsterbliche  Simplicius  Simpli- 
cissimus,  das  erste  Mal  gedruckt  worden.  Das  nicht 
ganz  einfache  Yerhältnisz  der  verschiedenen  Ausgaben 
zu  einander  ist,  weil  seine  Darstellung  zugleich  die  Ge- 
schichte der  fortgesetzten  Arbeit  des  Yerfassers  an  seinem 
Hauptwerke  darstellt,  zunächst  zu  erörtern.  Nach  dem 
derzeitigen  Stande  unseres  Wissens  verhielt  sich  die 
Sache  so: 

Jene  erste  Ausgabe,  die  im  Jahre  1668  erschien  und 


^)  S.  92  .  .  .  .  „der  so  geuandte  Abentewrliche  Simplicissimus, 
dessen  Lebensbeschreibung  vorm  Jahr  dasz  erste  mahl  getruckt  wor- 
den*" und  S.  94:  „Als  ich  im  verwichenen  Julio  dieses  1669.  Jahrs 
die  Saurbnmnen  Chur  brauchte". 
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nur  die  ersten  fOnf  Bücher  enthielt,  ist  bis  jetzt  nicht 
\^ieder  aufgefunden  worden,  unmittelbar  nach  ihrem 
Erscheinen  musz  sich  Orimmelshausen  schon  zu  einer 
neuen  Bearbeitung  und  Fortsetzung  entschlossen  haben. 
Er  brachte  darin  namentlich  lexicalischc  und  grammatische 
Yerbosserungen,  d.  h.  Annäherungen  an  die  Schriftsprache 
der  Zeit,  an  und  ftkg^e  das  sechste  Buch  hinzu.  Diese 
Ausgabe,  welche  durch  L.  Holland,  der  zuerst  die  Text- 
yerhaltnisse  des  Simplicissimus  zu  erörtern  unternommen 
hat,  mit  A.  bezeichnet  worden,  erschien  1669  ')•  Der 
«Beschlusz^,  in  welchem  Grimmelshauscn  zugleich  Sorge 
trägt,  dasz  das  Buch  als  ein  Werk  des  Yerfassers  des 
Satyrischen  Pilgrams  und  des  Josef  erkannt  werde  ^),  ist 
datirt  vom  22.  April  1669.  Jetzt  erlebte  Grimmelshaosen 
den  Yerdrusz,  welcher  damals  kaum  einem  Schriftsteller, 
dessen  Erzeugnisse  einigermaszen  beim  Publicum  Glück 
machten,  erspart  blieb,  man  druckte  den  Simplicissimus 
nach.  Dabei  verfuhr  man,  sehr  zu  Dank  der  Literatur- 
geschichte, so,  dasz  man  einerseits  gewisse  GrundzOge 
der  verlorenen  Ausgabe,  welche  in  A  verwischt  sind, 
conservirte,  andererseits  den  Nachdruck  verrieth.  Es 
ward  nämlich  den  ersten  fünf  Büchern  die  erste  Ausgabe, 
der  Fortsetzung,  d.  h.  in  diesem  Falle  dem  sechsten 
Buche,  das  in  A  befindliche  Plus  zu  Grunde  gelegt  Um 
über  den  wahren  Sachverhalt  zu  täuschen,  namentlich  die 
Nachdrucke  älter  als  A  erscheinen  zu  lassen,  machte  man 
sehr  plump  unter  dem  ,|Beschlusz^  aus  dem  22.  April  1669 
den   22.  April   1668.     Auf  diese   Weise   entstanden   die 


M  Mompelgart,  Gedruckt  bey  Johann  Fillion. 

')  Dem  Titel  nach  ist  es  «An  Tag  geben  Von  C^erman  Schleif- 
heim Ton  Solsfort*.  Im  Beschlusz  versichert  Gr.,  dasz  es  ein  Werk 
des  Samuel  Grei&son  von  fiirschfeld  seL 
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Ausgaben  B  und  C,  von  denen  die  zweite  ein  blosser 
Abdruck  der  ersten  ist.  Grimm  eishausen  ärgerte  sich 
hierüber  krank'),  der  Verleger,  Felszecker  in  Narnberg, 
hatte  nicht  unerheblichen  Schaden.  Zum  Gltkck  musz  die 
Nachfrage  so  bedeutend  gewesen  sein,  dasz  eine  noch- 
malige neue  Ausgabe  sofort  geplant  und  veranstaltet 
werden  konnte.  Der  Verfasser  machte  hierzu  an  vielen 
Stellen  grOszero  und  kleinere  Zusätze,  nahm  in  einer 
neuen  Vorrede  die  ^Nachspicker*  tQchtig  heran  und 
drohto  ihnen  mit  einer  von  seinem  Sohne,  dem  jungen 
Simplicissimus,  abzuftissenden  Streitschrift,  der  Verleger 
verlieh  dieser  neuen  Ausgabe  einen  neuen  Reiz  durch 
zahlreiche  (22,  mit  den  Titelkupfcrn  24)  Kupferstiche, 
und  so  erschien,  wie  aus  der  neuen  Datiruug  des  ^Be- 
schlusses*" zu  vermuthen  ist,  schon  im  Jahre  1671^)  dio 
Ausgabe  D,  welche  demnach  als  die  letzter  Hand  zu  be- 
trachten ist.  Denn  ein  neuer  Abdruck  derselben  mit 
denselben  Bildern  und  Wort  für  Wort  übereinstimmeud 
(I)  bietet  keine  neue  Gestalt  des  Textes.  Hier,  in  D 
und  I,  erscheinen  nun  auch  die  drei  Gontinuationen  nebst 
der  ^Zugab". 

Zu  der  Aufdeckung  dieses  Sachverhalts  haben  nament- 
lich die  Kupferstiche  beigetragen.  Im  11.  Capitel  des 
ersten  Theilos  des  Vogeluests  nämlich  läszt  Grimmeis- 
hausen den  Helden  der  Geschichte  folgende  Betraohtung 
anstellen.  ^Gibt  mich  dannoch  nicht  Wunder,  dasz  der 
alte  Simplicissimus  in  alle  KupfferstOck,  so  sich  in  seiner 
Lebens -Beschreibung  befinden,  gesetzt  hat:  Der  Wahn 
betrügt!    vornemlich,    wann  ich  mich  erinnere,    dasz  ich 


*)  Vgl.  die  Vorrede  zu  D. 

^)  Mompelgart,  Gedruckt  bei  Johann  Fillion,  Nttmberg  zu  finden 
bei  W.  E.  Felszeckem.    Ebenso  I. 
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auf  dieser  Reise  einmals  seinen  Sohn  beym  Leben  er- 
halten (weszwegen  er  dann  diesen  Spruch  vielleicht  so 
oft  andet  und  vor  sein  Symbolum  erwehlet  hat)**  u.  s.  w. 
Hieraus  ergiebt  sich  ohne  jedes  Bedenken^  dasz  die  Aus- 
gabe D  (bezw.  I)  eine  rechtmaszige  ist  Aus  der  Art  der 
Zusätze,  welche  hier  zu  dem  bisherigen  Texte  gemacht 
sind,  geht  ebenso  sicher  hervor,  dasz  der  Yerfasser  selbst 
sich  der  üeberarbeitung  unterzogen  hat.  Da  nun  auszer- 
dem  durch  Yergleichung  der  Texte  auszer  Zweifel  gestellt 
ist,  dasz  Grimmeishausen,  als  er  im  Jahre  1670/71  an 
diese  letzte  üeberarbeitung  ging,  den  Text  A  zu  Orunde 
gelegt  hat,  so  wird  dadurch  A  als  rechtmftszige  Ausgabe 
bestätigt,  B  und  G  aber,  welche  in  den  ersten  fünf  Bachern 
auf  eine  andere  Quelle  (x,  d.  h.  die  erste  Ausgabe)  zurack- 
gehen  und  die  Fortsetzung  (E  und  F)  aus  A  abdrucken, 
als  Nachdrücke  entlarvte) 

Zur  Ergänzung  dieser  Entstehungsgeschichte  des  uns 
vorliegenden  Simplicissimus  sei  noch  bemerkt,  dasz  die 
Bezeichnungen  A  B  0  D  nicht  absolut  einheitliche,  d.  h. 
aus  einem  einzigen,  nicht  einmal  wahrend  des  Abziehens 
veränderten  Satze  hervorgegangene  Drucke  bedeuten, 
sondern  dasz  innerhalb  der  mit  diesen  Buchstaben  be- 
zeichneten Gruppen  von  Exemplaren  noch  kleine  Ter- 
schiedenheiten  vorkommen,  eine  Erscheinung,  welche 
nicht  ohne  Beispiel  ist  und  in  der  damaligen  Praxis  der 
Druckereien  ihren  Grund  hat^).    Ferner  mag  noch  gesagt 


0  Dieses  Verhältnisz  Ton  A  D  I  zu  B  C  E  F  ist  von  Keller 
verkannt  worden,  welcher  B  als  erste  echte  Ausgabe  seinem  Text  zu 
Grunde  legte.  Alle  vorhandenen  Ausgaben  auszer  B  beziehen  sich 
übrigens  schon  durch  die  Fassung  des  Titels  auf  eine  oder  mehrere 
Mhere. 

*)  Ich  verweise  in  Bezug  hierauf  und  auf  die  eben  erörterten 
Einzelheiten  auf  die  Einleitung  von  Kurz  und  namentlich  auf  die 
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werden,  dass  das  sechste  Buch  und  die  Continuationen 
auch  einzeln  zu  haben  gewesen  sind,  was  sich  aus  der 
Backsicht  auf  die  Besitzer  der  Ausgabe  x  erklären  läszt, 
dasz  aber  von  einer  Ausgabe  A  ohne  das  sechste  Buch 
nicht  zu  reden  ist,  da  die  Pagiuirung  durchgeht 

Der  Simplicissimus  ist  derjenige  Boman  des  XYU. 
Jahrhunderts,  der  es  bei  weitem  am  meisten  yerdient, 
jetzt  noch  gelesen  zu  werden,  und  der  einzige,  der  jetzt 
that&achlich  noch  gelesen  wird.  Ich  glaube  daher  in  Be- 
zug auf  den  Inhalt  anders  verfahren  zu  dürfen  als  sonst 
und  begnüge  mich  mit  Folgendem. 

Der  uns  vorliegende  Simplicissimus  zerfallt,  wie  eben 
gesagt,  in  sechs  Bücher,  worauf  drei  kleinere  Anhange 
folgen.  Aber  schon  das  fünfte  Buch  geht  in  der  Weise 
aus,  dasz  man  hier  einen  vorlaufig  beabsichtigten  Schlusz 
des  ganzen  Werkes  erblicken  kann.  Jedes  Buch  ist  in 
eine  Anzahl  Capitel  eingetheilt,  aber  die  Grenzen  der 
ersten  drei  Bücher  sowie  der  Capitel  fallen  nicht  mit 
den  Hauptabschnitten  der  Erzählung  zusammen,  und  es 
scheint  demnach  diese  Eintheilung  nur  eine  äuszerliche 
Gliederung  des  Werkes  in  ziemlich  gleiche  Abschnitte 
zu  bezwecken. 

Wenn  wir  aber  die  Erzählung  in  ihre  organischen 
Theile  zerlegen,  so  besteht  der  erste  aus  den  ersten  drei 
Gapiteln,  in  welchen  der  in  der  Person  des  Helden 
redende  Yerfasser  erzählt,  wie  er  als  der  vermeintliche 
Sohn  eines  Bauern  im  Spessart  in  völliger  Unwissenheit 
und  Bohheit  seine  Kinderjahre  zubringt.  Das  4.  bis 
18.  Capitel    bilden    den    zweiten    Abschnitt.      Die    Aus- 


vortrefflich  abgefaszte  von  Kögel.  Ueber  solche  Zwillingsdracke, 
wie  beim  Simpl.  vorliegen,  mich  näher  auaznlassenf  ist  hier  nicht  der 
Ort,  vgl.  jedoch  Bd.  11,  S.  17  Anm.  dieses  Werkes. 
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Plünderung  seiner  Eltern  durch  Kürassiere  reiszt  den 
Knaben  aus  der  bisherigen  Umgebung  und  bringt  ihn  su 
einem  Einsiedler.  Ton  diesem  lernt  er  lesen  und  schrei- 
ben und  namentlich  die  Orundlehren  der  christlichen 
Religion.  Bei  dem  Einsiedler  bleibt  er  bis  zu  dessen 
Tode,  versucht,  das  anachoretische  Leben  noch  einige  Zeit 
fortzusetzen,  wiederum  aber  führen  ihn  die  Kriegstumulte 
in  eine  neue  Welt.    Dem  neuen  Abschnitte  (oap.  10  bis 

11,  11)  geht  eine  Vision  vom  Soldatenstande  und  Kriegs- 
leiden voraus.  Er  gelangt  in  den  Besitz  des  Comman- 
danten  von  Hanau,  des  Obersten  Ramsay,  als  Page  ist 
er  nicht  zu  brauchen,  man  will  ihn  zum  Narren  machen, 
da  er  aber  des  Obersten  verstorbener  Schwester  sehr 
ahnlich  sieht,  wird  er  gut  behandelt.  Eine  BcTision  der 
Truppen  veranlaszt,  dasz  er,  um  den  Commissarius  zu 
tauschen,  unter  die  Soldaten  einregistrirt  wird,  und  bei 
dieser  Gelegenheit  erhält  er  den  Namen  Simplicius  Sim* 
plicissimus.  Das  Leben  in  der  Umgebung  des  Comman- 
danten,  in  allem  der  gerade  Gegensatz  zu  dem  bei  dem 
Einsiedler,  der  jenes  Schwager  war,  giebt  dem  geweckten 
aber  durchaus  weltfremden  Knaben  viel  zu  denken  und 
wird  von  diesem  durchaus  eigenartigen  Gesichtspunkte, 
von  dem  der  Verfasser  niemals  abweicht,  ausführlich  ge- 
schildert und  besprochen.  Auch  Discurse  ganz  nach  Art 
der  im  Gusman  von  Alfarache  vorkommenden  sind  in 
diesem  dritten  Abschnitte  zu  finden,  freilich  übertrefien 
sie  ihre  Vorlagen  in  mehr  als  einer  Beziehung.  So  ent- 
hält das  8.  Capitel  des  IL  Buches  einen  Discurs  über  das 
Gedächtnisz,  das  9.  ein  humoristisches  Lob  weiblicher 
Schönheit,  das  10.  handelt  von  Helden  und  Künstlern, 
das  11.    von  dem  mühseligen  Leben  der  Regenten,    das 

12.  von   dem    Verstände    der    Thiere.      Schon    will   der 
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Commandant  etwas  Besseres  aus  ihm  machen,  als  Sim- 
plicissimus  duroh  die  bis  vor  die  Wälle  der  Festung 
streifenden  Kroaten  gefangen  wird. 

Der  nun  vom  15.  bis  29.  Capitel  des  II.  Buches 
reichende  vierte  Abschnitt  erzahlt  kurz  von  dem  wenig 
erfreulichen  Leben  bei  den  Kroaten ,  dem  sich  der  Held 
durch  die  Flucht  zu  entziehen  weisz,  worauf  er  eine  Zeit 
lang  in  einem  Walde  lebt  und  seine  ersten  Versuche 
im  Stehlen  macht,  bis  er  durch  Zufall  auf  eine  mit 
Hexensalbe  bestrichene  Bank  zu  sitzen  kommt,  so 
auf  den  Blocksberg  fthrt  und  dem  Tanze  der  Unholde 
zusieht.  Als  er  den  Namen  Jesu  ausruft,  zerstiebt  das 
unheimliche  Heer,  Simplicissimus  wird  bewusztlos  und 
findet  sich  am  Morgen  in  der  Nähe  des  damals  (1635) 
belagerten  Magdeburg.  Auch  hier  gelangt  er  in  die  Um- 
gebung eines  Obersten,  lernt  das  Lagerleben  kennen  und 
findet  an  dem  alten  Hertzbruder  einen  väterlichen  Be- 
rarhcr,  an  dessen  Sohne,  der  von  dem  bösen  Olivier  mit 
Ränken  verfolgt  wird,  einen  treuen  Freund.  Da  ihm  sein 
Narrenkleid  und  Narrenstand  unerträglich  wird,  verkleidet 
er  sich  als  Mädchen  und  hat  als  solches  verschiedene 
Abenteuer,  bis  ihn  die  Schlacht  bei  Wittstock  aus  höch- 
ster Gefahr  befreit.  Nach  wenigen  Zwischenfällen  wird 
er  Bursche  bei  einem  Dragoner  im  kaiserlichen  Heere, 
als  dieser  stirbt,  nimmt  er  seine  Stelle  ein. 

Die  Capitel  vom  30.  des  IL  Buches  bis  zum  13.  des 
ni.  erzählen  das  eigentliche  heroische  Zeitalter  des 
Helden.  Der  frische  und  frühreife  Jüngling  zeichnet  sich 
als  Soldat  durch  Tapferkeit,  Erfindungsgeist,  ritterlichen 
Sinn  und  durch  eine  Anzahl  toller  Streiche  aus  und 
macht  sich  unter  dem  Namen  des  Jägers^  den  ihm  sein 
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grünes  Kleid  einträgt,  in  der  Gegend  von  Soest  in  West- 
falen mit  seinen  Thaten  einen  groszen  Namen. 

Dieser  Olanzperiode  macht  seine  Gefangennahme 
durch  die  Schweden  (III ^  14)  ein  Ende.  Während  des 
müszigen  Lebens,  das  ihm  diese  Wendung  seines  Schick- 
sals auferlegt,  kommt  er  in  Lippstadt  zu  einer  Gattin, 
von  der  er  sich  nach  wenigen  Wochen  trennt,  um  in 
Köln  Geldgeschäfte  abzuwickeln.  Obgleich  er  beabsich- 
tigt, in  der  schwedischen  Armee  eine  OfKciersstelle  an- 
zunehmen, läszt  er  sich  doch  von  Eoln  nach  Frankreich 
^practiciren",  wo  er  bei  wollüstigen  Frauen  eine  unwür- 
dige Rolle  spielt.  Er  macht  sich  aus  Paris  davon,  er- 
krankt an  den  Blattern  und  sieht  sich  gonOthigt,  eine 
Zeit  lang  als  Quacksalber  sein  Leben  zu  fristen,  bis  er 
als  Musketier  in  ein  kaiserliches  Regiment  zu  Philipps- 
burg eingestellt  wird.  Aus  dieser  ihm  unerträglichen 
Lage  befreit  ihn  sein  Freund  Hertzbruder,  der  zufällig 
mit  ihm  zusammentrifft.  Nach  einiger  Zeit,  während  der 
er  sich  nicht  recht  aufraffen  kann,  wird  er  von  den 
Weimarschen  gefangen,  mnsz  Kriegsdienste  nehmen  und 
ist  im  Begriff,  sich  zu  seinen  angeheiratheten  Verwandten 
nach  Lippstadt  zu  begeben,  als  er  mit  dem  Erzbösewicht 
Olivior  zusammentrifft,  mit  dem  er  eine  Zeit  lang  das 
Räuberhandwerk  gemeinsam  betreibt.  Olivier,  dessen 
scheuszliche  Lebensgeschichte  nachgeholt  wird,  kommt 
um,  Simplicissimus  erbt  sein  erraubtes  Geld  und  findet 
Hertzbruder  in  groszem  Elend.  So  bildet  das  vierte 
Buch  einen  zusammenhängenden  und  organischen  Ab- 
schnitt des  Ganzen. 

Dasselbe  kann  man  von  dem  fünften  und  sechsten 
Buche  sagen.  Das  erste  von  diesen  ist  das  bunteste  von 
der  ganzen  Geschichte,   indem   sich  die  Erzählung  hiei* 
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im  Vergleich  zu  den  yorhergehenden  Absohnitten  ziem- 
lich hastig  fortbewegt  Die  zwei  Freunde  machen  eine 
Pilgerfahrt  nach  Einsiedlen,  wo  Simplicissimns  von  einer 
Yorübergehenden  Reue  ergriffen  Öffentlich  an  den  Saora- 
menten  der  katholischen  Kirche  theilnimmt,  während  er 
vorher  confessionslos  gewesen  war.  In  Wien  erh&lt  er 
eine  Hauptmannsstelle  im  kaiserlichen  Heere,  in  einem 
Treffen  (bei  Jankau,  1645)  löst  sich  seine  Oompagnie  auf. 
Er  begiebt  sich  rerwundet  mit  Hertzbruder  in  den  Sauer- 
brunnen, erfährt,  dasz  seine  Frau  gestorben,  Hertzbruder 
stirbt,  Simplicissimus  verheirathet  sich  wieder,  jedoch 
unglücklich,  findet  seine  Pflegeeltern  aus  dem  Spessart 
und  erfährt  von  ihnen,  dasz  er  des  Einsiedlers  leiblicher 
Sohn  sei  und  Melchior  Stemfels  von  Fuchsheim  heisze. 
Nachdem  seine  zweite  Frau  gestorben,  fährt  er  in  den 
Mummelsee,  wo  er  mit  den  Elementargeistern  verkehrt. 
Auf  die  Oberwelt  zurückgekehrt,  verläszt  er  Pflegeeltern 
und  Besitzthum,  gelangt  nach  Ruszland,  wo  er  Pulver 
fabricirt  und  nach  einigen  glücklichen  Kämpfen  von  den 
Tataren  gefangen  wird.  So  kommt  er  nach  Ohina,  Corea, 
Japan,  Ostindien,  Constantinopel  und  über  Italien  wieder 
nach  Hause.  Die  Betrachtung  der  Eitelkeit  der  Welt 
führt  ihn  zum  Einsiedlerleben.  Als  Waldbruder  nimmt 
er  zum  ersten  Male  mit  einem  langen  Abschnitte  aus 
Guevara  in  der  üebersetzung  des  Albertinus  vom  Leser 
Abschied. 

Ungeeignet  zu  solchem  Leben  und  nicht  ganz  würdig 
eines  so  heiligen  Standes  sehen  wir  ihn  am  Anfange  des 
YI.  Buches  im  Begriff,  die  Welt  wieder  aufzusuchen. 
Nach  einer  kurzen  Einleitung  folgen  zwei  Visionen, 
welche  beide  Oeiz  und  Verschwendung  zum  Thema 
haben,  die  erste  besteht  aus  einem  Streit  zwischen  beiden 
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vor  Lacifer,  die  s weite  ist  die  Geschichte  von  Julus  und 
Avarus.  welche  durch  die  beiden  Laster  ins  Verderben 
gerathen.  Ein  ähnliches  Stock,  die  Allegorie  Tom  Bald« 
anders  nach  Hans  Bachs,  schlieszt  sich  an. 

Der  snm  Pilger  gewordene  Einsiedler  kommt  su 
einem  adligen  Herrn,  in  dessen  Hanse  er  herbergt  und 
den  Discurs  eines  Stückes  Papier,  dessen  unanständige 
Verwendung  den  Euphemismus  Schermesser  nOthig  macht, 
anhört.  Wo  er  auf  seinen  Wanderungen  Gelegenheit 
findet,  schneidet  er  tOchtig  auf,  in  einem  Schlosse  in  der 
Schweiz  bannt  er  ein  Gespenst  Seine  Reise  geht  nach 
Loretto,  Rom  und  Alexandrien,  in  Aegypten  wird  er  von 
Räubern  gefangen  genommen,  eine  Zeit  lang  als  wilder 
Mann  umhergefohrt,  leidet  Schiffbruch  und  wohnt  zu- 
nächst mit  einem  jungen  Zimmermanne,  nach  dessen  Tode 
allein  auf  einer  Insel  als  eine  Art  Robinson.  Nachdem 
er  im  23.  Cap.  den  Entschlusz  mitgetheilt,  bis  an  seinen 
Tod  die  Insel  nicht  zu  verlassen,  nimmt  im  24.  der 
Schiffscapitain  Jean  Gornelissen  von  Harlem  das  Wort, 
um  den  Besuch,  den  er  mit  seinen  Leuten  dem  Einsiedler 
machte,  zu  beschreiben.  Auf  diesen  yier  Gapitel  um* 
fassenden  Bericht  folgt  der  schon  erwähnte  Beschlusz. 

Die  erste  Oontinuation  berichtet,  wie  sich  Simplicis- 
simus  nach  seiner  Rockkehr  nach  Europa  als  Zeitungs- 
und Kalendermacher  durchgeholfen,  die  zweite,  wie  er 
von  seiner  einsamen  Insel  weggekommen,  die  dritte  er- 
zählt noch  einige  Geschichten  aus  der  Zeit  nach  seiner 
ZurQckkunft.  Die  Zugab  ist  ein  kurzer  launiger  Artikel 
allegorisch -medicinischen  Inhalts. 

Mit  dem  Simplicissimus  als  Hauptwerk  stehen  nun 
drei  kleinere  Romane  Grimmeishausens  in  genauer  innerer 
und  äuszerer  Verbindung.     Die  Art,    wie  der  Verfasser 
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diefio  Verbindung  herstellt  und  durchführt ,  setzt  seine 
Erfindung  und  Geschicklichkeit  in  das  beste  Licht. 

Zunächst  schlieszt  sich  die  Courasche'),  auf  deren 
Titel  sich  der  Verfasser  Philarchus  Orossus  yon  Trommen- 
lieim  auf  GrifFsberg  nennt,  an.  Der  Verfasser  läszt  eine 
Dame^  zu  welcher  Bimplicissimus  im  Sauerbrunnen  in 
ein  intimes  Verh&ltnisz  getreten  war,  und  die  ihm  ein 
Ton  ihrer  Magd  geborenes  Eind  als  das  von  ihm  mit  ihr 
erzeugte  zurückgelassen  hatte,  aus  Vordrusz  über  die 
wenig  ehrenvolle  Art,  wie  Simplicissimus  ihrer  gedacht, 
zu  dem  Entschlüsse  kommen,  ihm  zum  Trotz  —  daher 
der  Titel  „Trutz- Simplex"  —  ihre  Lebensbeschreibung 
zu  veröffentlichen.  Don  Zweck,  Simplicissimus  durch  die 
Eröffnung,  mit  was  für  einer  verworfenen  Person  er  zu 
thun  gehabt,  zu  beschämen,  erreicht  sie  allerdings  voll- 
kommen. Denn  es  wird  uns  in  der  Erzählung  ein  beinahe 
ekelerregendes  Bild  der  Schicksale  und  dos  Charakters 
eines  abscheulichen  Weibes  entrollt,  welches,  als  unreifes 
Mädchen  in  den  Strudel  des  dreiszigjährigen  Krieges 
hineingerissen,  darin  forttreibt,  bis  sie  als  ZigeunerkOnigin 
endet.  Dadurch  dasz  sie,  wie  sich  im  Verlaufe  ihrer 
Abenteuer  herausstellt,  die  uneheliche  Tochter  des  Grafen 
Matthias  von  Thurn  ist,  wird  ihr  Leben  ein  Gegenbild 
zu  dem  des  Simplicissimus  und  gewinnt  zugleich  einen 
tieferen  historischen  Hintergrund. 

Nach  einer  Einleitung,  welche,  ein  Meisterstück  in- 
fernalischer Rhetorik,  die  zugleich  entsetzlich  gemeine 
und  wiederum  in  ihrer  Art  heroische  Gesinntmg  der 
Heldin  erkennen  läszt,  erzählt  sie  zunächst,  wie  sie  bei 


')  Die  wenig  von  einander  abweichenden  zwei  Einzelausgaben  (o. 
J.  Utopia,  Felix  Stratiot )  dürften  als  Zwillingsansgaben  zn  betrachten 
sein.    Vgl.  Kurz  UI.  Einl. 
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der  Einnahme  von  Bragoditz  durch  Bonquoi  als  Knabe 
verkleidet  Diener  eines  Rittmeisters  ward.  Als  sie  ihr 
Gesohlecht  nicht  länger  verbergen  konnte,  wurde  sie  die 
Maitresse  ihres  Herrn,  der  bei  NensoU  (Neuhäusel)  in 
Ungarn  tödtlioh  verwundet  wurde  (1622)  und  sich  auf  dem 
Sterbebette  mit  ihr  trauen  liesz.  Nach  seinem  Tode  lebte 
sie  eine  Zeit  lang  in  Wien,  erst  anständig,  dann  aber  ergab 
sie  sich,  von  ihren  zwei  Haupteigenschaften,  Wollust  und 
Geiz,  angeregt  und  verfuhrt  durch  Lektüre  des  Amadis, 
einem  Grafen,  darauf  dem  Ambassador  eines  groszen  Poten- 
taten und  so  weiter,  bis  sie  in  sehr  kurzer  Zeit  ein  Yer- 
mögen  erworben  hatte,  der  Confiict  mit  der  Polizei  sie 
aber  nOthigte,  den  Schauplatz  ihrer  Thaten  nach  Prag  zu 
verlegen. 

Auf  dem  Wege  nach  ihrer  Geburtsstadt  ward  sie  von 
einem  Dragonerhauptmann  aus  den  Händen  von  Mannsfeld- 
schon  Reitern  errettet,  heirathete  jenen  und  nahm  von  nun 
an  aus  Beutelust  an  allen  Kämpfen  theil,  bis  ihr  Mann  bei 
Wiszloch  fiel  (1622).  Unter  den  Freiem,  die  sie  sogleich 
umgaben,  wählte  sie  einen  Lieutenant,  der  sie  an  der 
Schwelle  der  Ehe  durch  Prügel  zur  Unterwürfigkeit  zwin- 
gen wollte  und,  als  ihm  dies  miszlungen  war,  aus  Scham 
desortirte.  Ohne  sich  hiei*Ober  sehr  zu  kümmern,  nahm  sie 
weiter  an  den  Gefechten  theil,  in  denen  sie  treffliche  Beute 
machte  und  einen  feindlichen  Major  gefangen  nahm.  In 
dem  Treffen  bei  Floreack  (Fleurus,  20.  August  1622)  ward 
ihr  ausgerissener  Lieutenant  gefangen  und  gehenkt,  da  sie 
sich  aber  die  Yerachtung  und  Feindschaft  vieler  zugezogen, 
quittirte  sie  den  Krieg  und  ging,  mit  einem  guten  Zeug- 
nisz  von  dem  Obersten,  der  sie  gern  los  sein  wollte,  ver- 
sehen,  in  eine  Stadt  und  von  dort  zu  ihrer  ehemaligen 

Pflegerin  nach  Bragoditz.    Hier  erfuhr  sie,  ahnlich  wie  ihr 
IL  2.  S 
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Feind  und  G-egenbild  Simplioissimus,  endlioh  ihre  Her- 
kunft und  zog  mit  der  alten  Frau  nach  Prag.  Es  gluckte 
ihr,  wieder  einen  Hauptmann  zu  heirathen,  und  mit  dieBem 
ging  sie  nach  Holstein  in  den  dänischen  Krieg. 

Bei  Lutter  (1626)  kämpfte  sie  tapfej  mit,  verlor  aber 
ihren  Mann  nicht  lange  darauf  in  dem  Schlosse  Hoja. 
Sie  selbst  hatte  bei  der  Einnahme  dieser  Festung  das 
Unglück,  Ton  dem  nämlichen  Major,  den  sie  einst  gefangen 
genommen  hatte,  erkannt  zu  werden.  Er  nahm  durch  die 
scheuszlichston  Miszhandlungen  Bache  an  ihr,  wobei  ihn 
seine  Kameraden  unterstützten.  Zum  Glück  entrisz  sie 
ein  dänischer  Rittmeister,  der  um  ihre  Abstammung 
wuszte,  diesen  Unmenschen,  und  da  er  sich  in  sie  ver- 
liebt, liesz  er  sie  auf  ein  Schlosz  in  Dänemark  bringen. 
Hier  hatte  sie  gute  Tage,  aber  nur  so  lange,  bis  sie  durch 
die  Verwandten  ihres  Liebhabers  entfernt  wurde.  Sie 
gelangte  nach  Hamburg  und  lernte  einen  jungen  Reiter 
von  den  Wallensteinern  kennen,  der  aber,  ehe  sie  dazu 
kam,  ihn  zu  heirathen,  hingerichtet  wurde,  weil  er  ihret- 
wegen seinen  Korporal  erschlagen.  Jetzt  machte  sie  die 
Bekanntschaft  des  Musketiers,  dem  sie  später  den  Namen 
Springinsfeld  gab.  Mit  dessen  Regiment  ging  sie  nach 
Italien  (1629/30)  und  betrieb  das  Geschäft  einer  Marke- 
tenderin, noch  einträglicher  aber  war  ihre  Hehlerei  und 
ihre  kühnen  und  schlauen  Betrügereien  und  Diebstähle. 
Ihre  und  ihres  Zuhälters  Streiche  werden  verhältnisz- 
mäszig  sehr  ausführlich  berichtet 

Bald  nach  der  Zurückkunft  des  Heeres  nach  Deutsch- 
land trennte  sich  das  saubere  Paar,  welches  sich  durch  das 
lästige  Band  der  Ehe  zu  vereinigen  nicht  für  ersprieazlich 
gehalten  hatte.  Oourasche  heirathete  in  Prag  noch  ein- 
mal einen  Hauptmann,  der  aber  in  der  Schlacht  bei  NOrd- 
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lingen  (1634)  blieb.  Hierauf  siedelte  Bie  sieh  in  Schwaben 
an,  trieb  Landwirthschaft,  mit  den  Officieren  aber  Bohl- 
Bcbaft,  und  in  dieser  Zeit  war  es  auch,  dasz  sie  mit 
SimpUcissimus  im  Sauerbrunnen  Eusammenkam,  wohin 
sie  sich  wegen  einer  Nachkur  gegen  die  «Frantsosen*' 
hatte  begeben  müssen.  Wegen  ihres  unsittlichen  Wandels 
ward  sie  gestraft  und  yerwiesen^  sie  gerieth  zu  einem 
Musketier  von  den  Weimarschen  und  handelte  mit  Tabak 
und  Branntwein.  Ihr  Mann  blieb  bei  Herbsthausen  (1616) 
und  sie  trat  in  eine  Bande  Zigeuner  ein,  heirathete  — 
endlich  als  letzten  G-atten  —  den  Anführer  derselben,  und 
aus  dem  An&nge  des  Springinsfeld  ersehen  wir,  dasz  sie 
es  bei  diesem  Gesindel  bis  zu  dem  Bange  einer  Königin 
gebracht 

Springinsfeld,  der  schon  als  Geführte  des  Simplioissi 
mus  im  dritten  Buche  des  Hauptwerkes  und  in  der 
Courasche  seine  Bolle  spielt,  ist  nun  der  Held  der  nach 
ihm  benannten  besonderen  Erzählung,  die  sich  an  die 
Courasche  unmittelbar  anschlieszt  ')  Als  Erz&hler  tritt 
hier  ein  junger  Schreiber  auf,  derselbe,  welcher  nach 
der  Fiction  Grimmeishausens  auch  den  Lebenslauf  der 
Courasche  niedergeschrieben  hatte.  Dasz  er  dies  gethan, 
berichtet  er  erst  im  Anfange  des  Springinsfeld,  während 
in  der  Courasche  die  Heldin  in  eigener  Person  redet, 
und  zwar  wird  die  Springinsfeldgeschichte  so  eingeleitet. 


^)  Daftlr  spricht  schon  der  Titel:  Ans  Anortnnng  des  weit  und 
breit  bekannten  SimpUciaHmi  Verfasset  und  za  Papier  gebracht  Von 
Phüarcho  Ghrosao  von  Trommenheim.  Gedr.  in  Paphiagonia  bei  Felix 
Stratiot  1670.  sowie  die  Beihenfolge,  welche  Grimmelshansen  selbst  in 
der  Vorrede  zum  IL  T.  des  Vogelnests  nnd  D  des  SimpL  angiebt  Es 
ezistiren  zwei  Einzelsansgaben  vom  Jahre  1670.  In  den  G^ammtans- 
gaben  geht  der  Springinsfeld  irrthttmlich  der  Gonrasche  voran.  Vergl. 
hierzu  Kurz  a.  a.  0. 

8* 
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dasz  der  Schreiber  erzählt,  er  sei  zafUlig  mit  dem  nun- 
mehr schon  greisen,  heruntergekommenen  und  schrecklich 
fluchenden  Springinsfeld,  sowie  mit  Simplicissimus,  der 
ein  gesetzter,  vernünftiger  und  reputirlicher  Mann  ge- 
worden, zusammengekommen.  Er  erzählt  den  beiden  yon 
seiner  Bekanntschaft  mit  Courasche  und  den  Zigeunern, 
darauf  berichtet  Springinsfeld  seine  Abenteuer,  die  er 
aufschreibt 

Die  eigentliche  Erzählung  der  Geschichte  des  Helden 
beginnt  erst  im  zehnten  CapiteL 

Springinsfeld  war  der  Sohn  einer  vornehmen  Griechin 
und  eines  albanesischen  Gauklers  und  Seiltänzers.  Dieser 
starb  frühzeitig,  und  der  Knabe  wurde  von  einem  slavoni- 
schen  Fachgenossen  seines  Yaters,  welcher  seine  Mutter 
geheirathet  hatte,  in  dessen  Kunst  unterwiesen.  Yon 
Bagusa  aus  durch  Schiffe  entführt,  kam  er  nach  Sicilicn 
und  von  da  mit  spanischen  Truppen  in  die  Niederlande. 

Im  Jahre  1622  ward  er  mit  siebzehn  Jahren  in  der 
Tilljschen  Armee  Tambour  und  nach  nicht  langer  Zeit 
Musketier,  als  welcher  er  die  Schlachten  bei  Stadtloo  und 
Lutter  mitmachte  und  verschiedene  Streiche  verübte. 
Hierauf  trat  er  in  Verbindung  mit  Oourasche,  und  nach- 
dem er  diese  und  sie  ihn  losgeworden,  gerieth  er  in 
schwedische  Dienste,  ward  von  den  Kaiserlichen  gefuigen 
und  zum  Pikenier  gemacht,  dann  Froireiter  bei  Pappen- 
heim (1632),  machte  die  Schlacht  bei  Lützen  mit  und 
wurde  Dragoner  bei  Altringer.  Er  erkrankte  (1638)  an 
der  Pest,  nach  seiner  Genesung  nahm  er  an  der  Schlacht 
bei  Nördlingen  (1634)  theil,  sowie  im  folgenden  Jahre  an 
den  Feldzügen  am  Rhein.  1637  war  er  in  Westfalen,  wo 
er  mit  Simplicissimus  Bekanntschaft  machte  und  gemein- 
schaftlich   mit    ihm    viele    Streiche    ausführte.      Diesem 
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Zusammensein  machte  des  Simplicissimus  Gefangennahme 
ein  Ende,  und  Springinsfeld  trieb  nun  sein  wechselndes 
Soldatenleben  bis  zum  westfälischen  Frieden.  Nach  seiner 
Abdankung  yerheirathete  er  sich  und  war  eine  Zeit  lang 
Gastwirth,  nachdem  er  aber  seine  Frau  verloren  hatte 
und  durch  eigene  Schuld  heruntergekommen  war,  machte 
er  in  Ungarn  einen  Krieg  gegen  die  TOrken  mit.  Aus 
diesem  ging  er  als  Bettler  hervor  uud  verheirathete  sich 
mit  einer  Leirerin. 

Die  letzten  Capitel  des  Springinsfeld  leiten  auf  den 
ersten  Theil  des  Yogelnests  über.  Als  die  Leirerin  nftmlich 
ein  unsichtbar  machendes  Yogelnest  gefunden  hatte,  ver- 
liesz  sie  ihn,  um  auf  eigene  Faust  zu  abenteuern,  und  er 
ging  in  Yenetianischen  Diensten  nach  Oandia,  wo  er  ein 
Bein  verlor.  Als  er  von  dort  nach  Deutschland  zurück- 
gekommen war,  erfuhr  er,  dasz  seine  Frau  mit  ihrem 
Zaubemest  nach  verschiedenen  anderen  Abenteuern  einem 
jungen  Bäckergesellen  gegenüber  die  Rolle  einer  Art 
Melusine  gespielt  habe,  bis  sie  endlich  sammt  ihrem  Ge- 
liebten ums  Leben  gekommen. 

Zu  Anfang  des  ersten  Theüs  des  Yogelnests  ^durch 
Michael  Rechulin  von  SehmsdorflP** ')  nimmt  nun  ein  junger 
Helebardierer  das  Wort,  welcher  bei  dem  Tode  der  ge- 
heim nisz  vollen  Leirerin  zufiällig  in  den  Besitz  ihres  Nestes 
gelangt  war.  Die  einzelnen  Stücke  dieser  Erz&hlung 
hängen  nur  lose  zusammen.  Der  Held,  durch  die  bald 
von   ihm    bemerkte   ünsichtbarkeit   verführt,   abenteuert 


0  Aaszer  in  den  Gesammtansgaben  ist  der  erste  Theil  in  drei 
Ansgaben  Yorhanden,  1)  t.  0.  Gedmckt  in  zu  Endlanffenden  1672  Jahr. 
2)  ebenso.  3)  Amsterdam.  Gedruckt  bey  Johann  Fillion  im  Jahr  1673. 
2.  und  3.  sind  ans  1  abgedruckt  and,  da  die  Titelknpfer  verschieden 
sind,  nicht  frei  von  dem  Yerdachte,  Nachdrucke  zu  sein. 
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eine  Zeit  lang  in  yerschiedenen  Gegenden  ^  musz  aber 
endlich  einsehen^  dasz  der  Besitz  des  zauberischen  Oegen- 
standes  dem  Besitzer  nur  zum  Yerderben  gereichen  kann. 
In  diesen  Rahmen,  der  mit  dem  des  zweiten  Theils  durch- 
aus übereinstimmt,  liesz  sich  sehr  leicht  eine  Anzahl 
kleinerer  Erzählungen  und  Bilder  aus  dem  bürgerlichen 
Leben  der  Zeit  einschlieszen.  Der  Erzählende  wird  Zeuge 
der  Werbung  eines  armen  Edelmanns  um  ein  armes 
Fräulein,  wobei  sich  beide  Theile  über  ihre  miszlichen 
YermOgensumstände  zu  täuschen  suchen,  schmarotzt  un- 
sichtbar bei  Bürgern,  Bauern,  Bettlern,  Geistlichen  und 
Yomehmen  Leuteu,  befreit  zwei  Studenten  aus  Bäuber- 
hand,  nimmt  Gelegenheit,  einen  verwahrlosten  Hirten  zur 
Busze  zu  erwecken,  und  anderes  mehr,  bis  er  das  Nest 
von  sich  wirft  Mit  dem  Simplicissimus  hängt  diese  Reihe 
von  Geschichten  dadurch  innerlich  zusammen,  dasz  der 
Held  Gelegenheit  hat,  den  jungen  Simplicissimus  aus 
Lebensgefahr  zu  erretten  und  die  Unterhaltung,  die  sein 
Yater  mit  einem  Gastwirth  über  seinen  Conflict  mit  Zesen 
führt,  anzuhören. 

Ein  wohlhabender  Kaufmann,  so  fährt  der  zweite 
Theil  '),  der  als  eine  besondere  Erzählung  zu  betrachten 
ist,  fort,  findet  das  Nest  und  weisz  den  ausgedehntesten 
und  überlegtesten  Gebrauch  von  seiner  Zauberkraft  zu 
machen.  Diese  gereicht  aber  nur  zu  seinem  Unglück. 
Zunächst  entdeckt  er  die  Untreue  seiner  Frau  und  nimmt 
auf   eine   zugleich   rafßnirte   und   brutale  Weise   an    ihr 


^)  Hier  wählt  der  Verfasser  statt  eines  Psendonymon  nur  die  Bucli- 
stabengrappe  Aceeeifghhiiümmnno(>rrffftuu,  Die  einzige  bekannte  Einzel- 
ansgabe  ist  ohne  Ort  und  Jahr,  doch  scheint  wenigstens  noch  eine  andere 
Totfaanden  gewesen  zu  sein,  da  die  G-esammtaosgaben  nicht  wohl  anders 
zn  erklärende  Abweichungen  darbieten.    YgL  Kurz  Bd.  IV  EinL 
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Rache.  Später  begiebt  er  sich  nach  Amstersdam,  lernt  die 
überaus  schöne  Jüdin  Esther  kennen  und  bringt  ihr  und 
den  Ihrigen  den  Glauben  bei,  dasz  er  der  unsichtbar  gegen- 
wärtige Prophet  Elias  sei,  welcher  mit  ihr  den  Messias  der 
Juden  zeugen  werde.  Hierdurch  erreicht  er  allerdings 
seinen  eigentlichen  Zweck,  das  schliesslich  geborene  Kind 
ist  aber  ein  Mädchen.  Nach  diesem  Ende  des  Abenteuers 
Ycrläszt  er  Amsterdam  und  yersucht  als  Soldat  in  nieder- 
ländischen Diensten  nicht  nur  seine  Unsichtbarkeit,  son- 
dern auch  andere  Zauberkünste,  die  er  inzwischen  gelernt 
hatte,  zu  yerwerthen.  Eine  Zeit  lang  gelingt  ihm  dies 
auch  nach  Wunsche,  endlich  aber  wird  er  Tcrwundet  und 
gefangen  und  gelangt  spät  und  durch  groszen  Schaden  zur 
Selbsterkenntnisz  und  Busze. 

Damit  erreicht  die  Simplicianische  Romankette  ihren 
Abschlusz,  und  es  bleiben  uns  noch  die  kleineren  Schriften 
übrig,  welche  zum  groszen  Theil  auch  als  Simplicianische 
bezeichnet  werden  müssen,  da  sie  ausdrücklich  den  Namen 
des  Simplioissimus  tragen  und  sich  auf  die  Ereignisse  und 
Personen  der  eben  besprochenen  grOszeren  Erzählungen 
beziehen. 

Die  älteste  dieser  kleinen  Schriften  ist  vielleicht  die 
Gaukeltasche ')»  ein  harmloses  und  unbedeutendes  Yexier- 
bilderbuch,  über  dessen  Einrichtung  man  sich  leicht  bei 
Kurz  Bd.  lY.  und  aus  dem  Springinsfeld  unterrichten  kann. 

Sicher  noch  in  das  Jahr  1670  gehören  Dietwald  und 
Amelinde,  der  Ewigwährende  Kalender  und  der  zwei- 
köpfige Ratio  Status,  welche  Schrift  zugleich  als  Simpli- 
cianisch  bezeichnet  ist  und  doch  auch  den  rechten  Namen 
des  Yerfassers  trägt 

>)  Eine  Einzelausgabe  war  wahrscheinlich  Torhanden,  ist  aber 
nicht  anfasofinden.    Ygl.  Kurz  Bd.  IV  S.  XXI  f.  n.  Bd.  I  S.  XXXIV. 
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sitzen  kam,  ehe  sichs  dasselbe  hätte  yersehen  mögen, 
in  dem  es  sich  nun  mit  seinem  Reiter  herumb  tummlet, 
ihn  wenigst  an  den  Schenckeln  znverletzen,  so  doch  wegen 
seines  Leibs  Form  und  Ungeschicklichkeit  unmüglich 
war,  gab  er  ihm  den  Fang  zwischen  dem  Schild  hinein 
in  die  Hertz -Kammer,  dayon  es  bald  hernach  todt  unter 
ihm  niederfiele,  nach  solcher  Yerrichtung  setzte  er  sich 
auff  die  Wurtzel  eines  Baums  in  Schatten  nieder,  säubert 
sein  Jäger-Schwerd  von  des  Schweines  Schweisz,  steckte 
es  ein,  und  nahm  wegen  dieser  Begebenheit  ürsach, 
folgender  massen  mit  zusammen  gefaltenen  Händen  und 
gen  Himmel  erhobenen  Augen  zu  reden. 

^Ach!  sagte  er,  ach  mein  allerliebster  Herr  und  Gott! 
warumb  last  du  mich  doch  eine  solche  grosse  Bestia  mit 
so  kleiner  Mohe  fällen,  und  giebst  mir  nicht  yielmehr  die 
Gnad,  meine  Mängel  auszumustern,  und  die  innerliche 
ungestümme  Flammen  meines  Hertzens  zu  dämpffen, 
welche  sich  unterstehen,  meine  menschliche  Schwachheit 
zu  überwinden,  und  mich  zu  dringen,  dasz  ich  aus  elender 
Blodigkeit  und  Mangel  genügsamen  Widerstands  etwas 
grOssers  wider  deinen  heiligen  Willen  thun  soll,  als  ich 
leider  bereits  begehe?  O  groszer  GOTT!  deine  ürtheil 
und  YerfOgungen  seyn  alle  gerecht  und  billigl  du  weist 
Herr,  mit  was  vor  einen  Zwang  ich  genöthigt  werde, 
diejenige  zu  lieben,  die  dir  im  Geistlichen  Stande  zu 
dienen  geheiliget  und  yermählet  werden  soll,  ich  gestehe 
es  und  begehre  himmlische  Gnad  u.  s.  w.** 

An  demselben  Orte,  wo  Dietwald  dies  und  noch  mehr 
yernehmen  liesz,  wohnte  der  greise  Warmund  als  Ein- 
siedler, und  König  Ludwig  kam  auch  grade  damals  zu 
ihm,  um  mit  ihm  über  die  in  Aussicht  stehenden  Heirathen 
zwischen  den  Goten  und  Thüringern  zu  berathen.  Warmnnd 
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rieth  dem  Könige,  Frieden  zu  halten,  aber  auf  Beiner  Hut 
zu  Bein  und  das  Land  der  Allobrogery  von  dem  er  und 
Dietrich  Theile  besaBzen,  auf  gute  Art  an  sich  zu  bringen. 
Auch  Ton  Dietwalds  Liebe  erfuhr  Ludwig,  nahm  ihn  mit 
zu  Amelinde  und  liesz  ihn  nebst  Dietrich  von  Metz,  seinem 
natürlichen  Sohne  und  Amelindens  leiblichem  Bruder,  bei 
ihr,  sie,  sobald  sie  ganz  gesund  sein  wOrde,  an  den  Hof 
zu  begleiten. 

«,Wie  es  aber  mit  der  grossen  Sau  gangen/  —  kann 
sich  Grimmeishausen  hier  nicht  enthalten,  nachzuholen  — 
^die  Dietwald  gefiUlt,  darvon  hab  ich  nichts  in  den 
Bnchern  funden;  wann  aber  der  Leser  ja  gern  weitere 
Nachricht  davon  wissen  wolte,  so  mache  ers  nur  wie  ich, 
imd  gedencke,  sie  sey  neben  anderm  Wildbrat  nach  Hof 
geführt,  und  verspeiset  worden:  allda  sich  ohn  Zweiffei 
auch  etliche  über  ihre  Grösse,  und  über  Dietwalds  Tapfer- 
keit werden  verwundert  haben.'' 

An  dem  groszen  Hochzeitsfeste  nun  wurden  auszer 
den  schon  genannten  Brautpaaren  auch  Siegmund  von 
Burgund,  der  sich  heimlich  mit  Teutelinde  verlobt  hatte, 
und  Dietwald  mit  Amelinde  getraut.  Er  erhielt  die  Pro- 
vinz der  Allobroger  (Savoyen)  als  Graf  zu  Lohen  von 
Frankreich,  Burgund  und  den  Ostgoten. 

Soweit  der  erste  Theil.  Der  zweite  erzählt  uns,  dasz 
D.ietwald  und  Amelinde  von  ihren  ünterthanen,  die  ver- 
schiedenen Yolksstämmen  und  Religionen  angehörten,  mit 
Freuden  und  Ehren  empfangen  wurden.  Sie  überhoben 
sich  aber  ihres  Glückes  und  empfingen  von  einem  Engel 
in  Bettlersgestalt  die  Weisung,  zehn  Jahre  lang  ins  Elend 
zu  gehen  und  ihren  üebermuth  abzubüszen,  was  sie  denn 
auch  alsbald  ins  Werk  setzten. 

Inzwischen  hatte  König  Gundwald  in  Bürgend,  nach- 
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dem  sein  Vater  gestorben,  gegen  seine  BrGder  einen 
Krieg  begonnen,  in  welchem  diese  umkamen.  Aber  auch 
er  mnszte  schlieszlich  zu  Dietrich  von  Bern  fliehen,  Lud- 
wig unterwarf  Bargund  den  Franken,  Adelreich  griff  dann 
mit  Erfolg  an,  und  nur  das  Dazwischentreten  Dietrichs 
Yon  Bern  konnte  noch  weiteren  Eroberungen  der  Franken 
Einhalt  thun. 

Den  beiden  freiwillig  Verbannten  nimmt  ein  BAub- 
YOgel  noch  den  Schatz,  welchen  Amelinde  in  einem  Beutel 
mitgenommen  hatte,  dann  erscheint  ein  böser  Geist  und 
will  sie  zum  Aufgeben  ihres  frommen  Vorsatzes  verleiten. 
Auch  werden  sie  von  fünf  Räubern  angefallen.  Hier  ge- 
räth  Orimmelshausen  wieder  in  den  echten  Simplicianischen 
Ton:  n die  allererste  Menschen,  oder  vielmehr  Un- 
menschen, die  ihnen  auffstiessen,  waren  fünf  grausame 
Mörder,  die  sich  in  derselben  Oegend  am  Oebürg  hin 
auff hielten  und  alles  umbrachten,  was  in  ihre  Gewissen- 
lose Hände  geriehte.  Sie  hatten  aller  menschlichen 
Leutseligkeit  und  Beywohnung  abgesagt,  und  sich  vor- 
längst zu  anderer  Verderben  zusammen  verschworen,  sich 
auch  untereinander  selbst  erschröckliche  Nahmen  gegeben, 
darbey  ein  jeder  sich  der  grausamen  Schuldigkeit  ihrer 
abscheulichen  Verbündnis  erinnern  solte.  In  Summe  es 
waren  solche  Kerl,  darunter  den  Allerfrömmsten  das  Rad 
und  Feur  viel  zu  lind  und  gering  gewest  wäre,  seine 
verübte  Thaten  nur  umb  den  hundertsten  Theil  ge- 
bührend abzustraffen.  Diese  sahen  unsem  Printzen  mit 
seiner  Liebsten  von  ferne  gegen  ihnen  kommen,  derwegen 
sagte 'Schadefroh,  ihr  Hauptmann,  zu  seinen  Gespanen: 
Sehet  dort  jenen  Juncker  zu  mir  kommen,  der  mir  eine 
schöne  glatte  Metz  zubringt,  mich  einmal  wieder  ein 
wenig    abzuramlen;    dem    antwortet    Würgemann,    sein 
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nächster  Camerad:  Und  mir  bringt  er  einon  scbönon 
Book  zu  Lohn,  dass  ich  ihm  einon  Pasz  in  die  ander 
Welt  mit  meinem  blancken  Sohwerdt  darvor  schreiben 
soll.  Nimbsleben  sagte:  So  nehm  ich  Hembt  und  Hosen, 
das  wird  mir  nicht  übel  anstehen,  wenn  ich  mit  seiner 
Matresz  werde  Beylager  halten,  und  ich,  sagte  Zommuth, 
nimm  sein  schöne  Hauptzierde,  die  wird  mir,  als  einen 
braven  Holden,  auch  eine  sonderbare  Zierd  geben.  Ej, 
sagte  Todtewald,  so  bleibt  mir  sein  Schwerdt,  darvor  will 
ich  ihm  das  Meinig  ins  Hertze  stossen.  Da  nun  Dietwald 
mit  seiner  Liebsten  in  ihren  Halt  kam,  umbsprangen  sie 
ihn  mit  ihren  bloszen  Schwertern.  Sie  sahen  viel  grimmiger 
aus,  als  die  wilden  Thiere,  und  schrien  mit  betrohentlichen 
Mienen,  er  solte  sich  gefangen  geben;  und  als  der  zwar 
matte  Printz  den  Ernst,  und  sonderlich  den  Schadefroh 
seine  Prinzessin  so  unhöfflich  anpacken  sähe,  wischte  er 
mit  seinem  Schwerdt  urplötzlich  von  Leder,  und  gab 
demselben  einen  solchen  tap£Peren  Streich,  dasz  er  ihm 
nicht  allein  die  brennende  Hitz  seiner  viehischen  Be- 
gierden, sondern  auch  durch  Zerspaltong  seines  Kopffs 
bisz  au£P  die  Zähne  hinunter,  dasz  Lebens -Licht  aus- 
löschte u.  s.  w.* 

Natürlich  erschlägt  Dietwald  alle  fQnf  Bäuber.  Un- 
mittelbar nach  dieser  Stelle  findet  der  Yerfasser  Ge- 
legenheit, sich  selbst  von  einer  edleren  Seite  seiner 
Eigenart  zu  zeigen,  und  zwar  der  moralischen  Albern- 
heit seines  eigenen  Sto£Pes  gegenüber.  Dietwald  näm- 
lich verstellt  durch  SaffranlOsung  die  schöne  Haut- 
farbe seiner  Gattin,  und  diese  schneidet  ihm  sein  langes 
goldfarbenes  Haar  ab.  „O  Lobwürdiger  Entschlusz  dieser 
edlen  Jugend  I  welche  ohne  Zweiffei  mehr  gethan,  wenn 
sie  nur  gewust  hätte,  dasz  es  ihre  Nothdurfft  durch  den 
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Göttlichen  Willen  also  erfordert,  und  was  yermejnet 
mein  hochgeehrter  Leser  wol?  solte  der  eintzige  hofiärtige 
Oedancken  noch  nicht  hiermit  abgebüszt^  die  Göttliche 
Gerechtigkeit  ausgesöhnet,  oder  wenigst  die  himmlische 
Güte  zur  Barmhertzigkeit  bewegt  worden  seyn?  Sollen 
dann  diese  hohe  Personen  von  dessentwegen,  dasz  sie 
ihre  Gröszo  wüsten,  und  sich  darinn  erfreaen,  so  viel 
gesündigt  haben,  dasz  sie  durch  diese  ihre  frejwillige 
Busz,  vermittelst  deren  sie  alles  verlassen,  was  die 
Menschen  hoch  schätzen,  und  sich  selbst  den  Bettlern 
gleich  gemacht,  noch  nicht  überflüssig  genug  gethan,  und 
damit  ihr  übersehen  ausgelöscht  haben?  Mein  freundlicher 
Leser,  ich  ziehe  die  Achsel  ein,  und  halte  mit  meinem 
nichtigen  ürtheil  zurück,  den  Folg  dieser  Histori  fortzu- 
setzen.** 

Auf  einem  Gastell  wird  Dietwald  vom  Amtmann 
erkannt,  und  nur  mit  Mühe  macht  er  sich  los.  Endlich 
kommen  beide  nach  Italien,  wo  Dietwald  Hirt  wird  und 
Amelinde  grobe  weibliche  Arbeiten  verrichtet. 

.Der  dritte  Theil  wendet  sich  zunächst  wieder  den 
groszen  weltgeschichtlichen  Ereignissen  zu.  Es  entsteht 
Krieg  zwischen  Ludwig  und  Dietrich,  ersterer  ist  schliesz- 
lich  im  Nachtheil,  unter  Rüstungen  zur  Yerwirkliohung 
seiner  BAchepläne  stirbt  er.  Dann  wird  dem  Burgundi- 
schen Reiche  von  dem  Sohne  Ludwigs  ein  Ende  gemacht, 
Glotildens  Enkel  werden  ermordet,  es  entsteht  Krieg  mit 
Thüringen  und  auch  Dietrich  von  Bern  stirbt 

Dietwald  und  Amelinde  werden  von  Seeräubern  über- 
fallen, und  sie  wird  ihm  mit  Gewalt  abgekauft  Er  ver- 
läszt  seinen  fiirtenstand,  überwindet  eine  neue  Anfechtung 
des  Teufels  und  wird  von  dem  Engel  in  Bettlersgestalt 
getröstet,   endlich  gelangt  er   zu    dem  König  Amelreich. 
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Amelinde  giebt  sich,  um  ihre  Keasohheit  za  retten^  auf 
dem  SohiflPe  zu  erkennen,  deshalb  überlassen  sie  die  See- 
räuber einer  kaiserlichen  Flotte,  mit  der  sie  zu  König 
Chlotar  gelangt  Dieser  verehrt  ihr  einen  Ring,  welchen 
Dietwald  einst  dem  mehrerwähnten  Bettler  geschenkt, 
Yon  ihm  zurückerhalten  und  in  Massilia  verkauft  hatte. 
Zu  der  bald  darauf  gefeierten  Hochzeit  König  Chlotars 
mit  Badegunde  kommt  auch  König  Amelreich  und  bringt 
Dietwald  mit,  der  sich  im  Turnier  auszeichnet  und  von 
Amelinde  erkannt  wird.  Dietwald  erhält  die  Landschaft 
der  AUobroger  zurück  und  kommt  so  wieder  zu  Land 
und  Leuten. 

Zum  Schlüsse  wird  erzählt,  wie  Chlodwigs  Nach- 
kommen sich  in  der  Folge  ganz  Gallien  unterwarfen. 
Nicht  uninteressant  ist  das  am  Ende  stehende  Gedicht, 
in  welchem  Urban  von  Wurmbsknick  auf  Sturmdorff 
Grimmeishausen  unter  seinem  wahren  Namen  als  Ver- 
fasser von  Dietwald  und  Amelinde  und  zugleich  der 
Simplicianischen  Schriften  preiset,  als  ob  es  noch  nicht 
an  dem  Sonnet  genug  gewesen  wäre,  welches  einer,  der 
sich  Sylvander  0  nennt,  dem  Werke  vorausgeschickt  hat, 
und  das  bekanntlich  eine  Hauptrolle  bei  der  Wieder- 
entdeckung des  wahren  Namens  des  Verfassers  gespielt 
hat.  Durch  diese  Gedichte,  die  Widmung  an  Herrn 
Philip  Hannibaln  von  und  zu  Schauenberg,  Herrn  zu 
Gaistbach  etc.,  sowie  durch  die  «Namen  der  Autoren,  aus 
welchen  diese  Histori  zusammengetragen  worden,^  gewinnt 
die   Erzählung    auch   äuszerlich  Aehnlichkeit   mit   einem 


*)  Kurz  bemerkt  Bd.  lY.  S.  XXXI ,  dasz  diesen  Namen  Franz 
Joachim  Buhrmeister  Yon  Lttneburg  im  Elbschwanenorden  geführt 
(nach  Bistf  AUer-Edelstes  Leben  S.  40).  Ob  dies  onser  Sylvander  sei, 
wird  müssen  dahin  gestellt  bleiben. 
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heroisch- galanten  Romane,  wobei  es  sich  komisch  aus- 
nimmt, wenn  der  eben  erwähnte  Sylyander,  der  im 
Latein  nicht  stftrker  als  Grimmeishausen  gewesen  zu  sein 
scheint,  sein  Sonnet  „diesem  Opo  und  dessen  Autori  zu 
Ehren*  schreibt  Wir  sind  jedenfalls  leicht  im  Stande, 
nicht  allein  den  Yorfasser  des  Simplicissimus  auch  in 
diesem  Buche  zu  erkennen,  wennschon  er  sich  etwas 
weniger  als  gelegentlich  im  Josef  gehen  Iftszt,  sondern 
müssen  seine  Fähigkeit,  einen  rechten  Eunstroman  nach 
dem  Schema  seines  Jahrhunderts  abzufassen,  auch  An- 
gesichts dieser  Erzählung  in  Zweifel  ziehen. 

Der  Ewig  währende  Kalender  ')  giebt  das,  was  der 
Titel  verspricht,  dem  Bedürfnisz  der  Zeit  angemessen  und 
kann,  obgleich  sich  der  Verfasser  keineswegs  über  das 
Niveau  seines  Jahrhunderts  erhebt,  ja  mit  seinem  legen- 
darischen und  astrologischen  Eram  uns  einen  recht  alt- 
fränkischen Eindruck  macht,  als  eine  tre£Pliche  populär- 
wissenschaftliche und  ünterhaltungsschrifb  bezeichnet 
werden.^) 

Der  Ratio  Status  ^  (Grimmeishausen  betrachtet  ratio 
als  Masculinum)  besteht  aus  fünf  Discursen  und  einem 
Anhange.  Die  Discurse  handeln  von  der  „Staatsraison*, 
welche  an  den  biblischen  Beispielen  von  Saul,  Jonathan, 
David  und  Joab  als  eine  bedenkliche  Theorie  dargestellt 
wird,  ohne  dasz  sich  übrigens  die  Erörterung  durch 
besondere  Klarheit  auszeichnete.     Sehr  hübsch  aber  und 


1)  Er  liegt  in  zwei  Ausgaben  Yor,  a)  Nttmb.  Felszecker.  Gedr. 
zu  Fulda  bei  Harcum  Blaaz  1670.  4<^,  b)  Nttmb.  Felszecker.  G^dr.  zu 
Altenburg  bei  Georg  Conrad  Ettgem  1677.  4^. 

*)  Mit  Recht  hat  Kurz  nur  die  darin  enthaltenen  Simplicianischen 
Anekdoten,  die  einen  sehr  kleinen  Theil  des  äuszerst  bunten  (Hnzen 
ausmachen,  abgedruckt 

>)  Nürnberg.    Felszecker  1670,  4o- 
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ganz  in  OrimmelsbauBeiiB  bester  Manier  ist  der  Anhang 
von  Abisag  von  Sunem,  deren  Gemahl  Sabud  von  seinem 
Hunde  und  Hahne  darüber  belehrt  wird,  wie  er  ihr  das 
Fragen  nach  Geheimnissen  abzugewöhnen  habe. 

Yen  den  zwei  kleinen  Schriften,  „der  erste  Bern- 
häuter*"  und  ^Galgenm&nnlein*  Iftszt  sich  die  Zeit  des 
ersten  Erscheinens  nicht  bestimmen.  Die  erste  ist  ein 
hübsches  Märchen,  wohl  dem  Yolksmunde  nacherzählt '>, 
die  zweite  ^)  ein  Brief  des  alten  Simplicissimus  an  seinen 
Sohn  über  den  auf  dem  Titel  genannten  Gegenstand  und 
zugleich  eine  Yerspottung  orthographischer  Gapricen,  auf 
die  Grimmeishausen  später  ausfQhrlicher  zurückkam. 

Das  BAthstübel  Plutonis,  welches  1672  erschien')  und 
in  dessen  Titel  Pluto  und  Plutos  verwechselt  sind,  ist 
eine  in  der  Form  einer  Rathssitzung  sich  bewegende  und 
mit  Erzählungen  vermischte  Unterhaltung  über  die  Mittel, 
in  verschiedenen  Ständen  zu  Reichthum  zu  gelangen, 
nebst  einer  Anweisung,  sein  Geld  wieder  los  zu  werden. 
An  dieser  Berathung  nehmen  auszer  anderen  folgende 
alte  Bekannte  theil:  Simplicissimus,  dessen  Vater  und 
Mutter,  Springinsfeld  und  Gourasche.  Da  wir  hier  das 
letzte  Mal  von  diesen  guten  Leuten  hören  und  ange- 
deutet wird,  dasz  sie  im  höchsten  Alter  sich  befinden, 
kann  diese  Schrift,  die  auch  sonst  hübsche  Gedanken  und 
geschickte   Anordnung  aufweist,    als  Schlusztableau   der 


1)  VergL  Kmz  IV.  S.  XIX.  ff.  Eine  Einzelaasgabe  ist  nioht 
bekannt. 

>)  Die  eine  EinzelaaBgabe  ist  in  12<^  o.  0.  1678  (dnrch  Ohrono- 
gramm)  mit  nützlichen  Anmerck-  und  Erinnerungen  erl&utert  dnrch 
Israel  Fromschmidt  von  Hugenfelsz. 

>)  Hier  wird  der  Autor  Erich  Stainfels  Yon  Gmfensholm  genannt, 
Getmckt  in  Samarie.  Im  Jahr  1672.  12^  —  und  in  den  Gesammt- 
auBgaben. 

IL2.  4 
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Simplioianischen  Romanreihe  anfgefaszt  werden.  Yon  den 
eingeflochtenen  Erzählungen  ist  fbr  GrimmelshauBena 
PBOudonymität  die  von  Prozimus  und  Lympida  von  Inter- 
esse, von  der  Simplicissimus  sagt,  dasz  er  sie  bereits 
fertig  ausgearbeitet  habe  und  drucken  lassen  wolle. 

In  der  That  ist  der  Roman  mit  diesem  Titel  noch  in 
demselben  Jahre  1672  ')  mit  Grimmelshausens  vollem 
Namen  erschienen.  Schon  durch  die  Dedication  an  Maria 
Dorothea  Freyfräulein  von  Fleckenstein  prfttendirt  er  die 
Geltung  eines  Kunstromans.  Dazu  kommt  noch  ein  Gedicht 
von  dem  schon  erwähnten  Sylyander^)  mit  dem  Anfange: 

Hinweg  nun!  Amadis,  xind  deinesgleichen  Ghnllen, 
Mit  denen  sich  biszher  pflegt  schädlich  anzufallen, 
Das  junge  Ereyer-Yolck:  u.  s.  w. 

und  ein  anderes:  „Zuruf  an  den  Grimmeishäuser ^  in 
daktylischen  Versen  von  „Pericles**. 

Der  byzantinische  Feldherr  Myrologus,  so  beginnt  die 
Geschichte,  kehrt  siegreich  aus  dem  Kriege  gegen  die 
Perser  heim  und  wird  mit  groszen  Ehren  empfangen. 
Seine  Freude  wird  jedoch  dadurch  geschmälert,  dasz  er 
einen  jungen  Helden,  der  ihm  im  Sjriege  das  Leben  ge- 
rettet und  auch  sonst  eine  erstaunliche  Tapferkeit  be- 
wiesen hatte,  yermiszt  Wenigstens  hatte  er  den  Schild 
desselben,  welcher  mit  drei  Pentalphen^)  geziert  gewesen, 
nicht  mehr  entdecken  können. 

Pi*ozimus,  der  im  Kriege  als  Pentakontarchus  gedient, 
kehrte  nun  zu  seinem  Yater  Modestus  zurück.  Dieser 
verwies  es  seinem  Sohne,  dasz  er  seinen  Schild  mit 
den    drei    Pentalphen    mit     einem     anderen    vertauscht 


«)  0.  0.  1672.  120,  datirt  21.  Jnli  1672. 

*)  Sylvander  hat  übrigens  inzwischen  gelernt,  dasz  der  Dativ  von 
opus  aperi  heiszt. 

^)  Pentalpha  =»  Pentagramm. 
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hat,  der  Sohn  entschuldigte  sich,  sein  eigener  Schild  sei 
ganz  zerhauen  gewesen,  deshalb  habe  er  sich  den  eines 
Persers  genommen.  Hierbei  nimmt  Modestus  Gelegenheit, 
Yon  seinem  Oeschlechte  zu  berichten.  Es  stammte  Ton 
dem  Syrischen  Könige  Antiochus,  daher  auch  die  drei 
Pentalphen  als  Wappenzeichon.  Er  selbst,  der  jetzt  im 
Ö-reisenalter  stehende  Modestus,  war  auf  seines  Yaters 
Wunsch  mit  dem  ihm  befreundeten  Mauritius,  der  später- 
hin Kaiser  geworden,  von  Antiochia  nach  Konstantinopel 
gezogen.  Als  Mauritius  Ton  Phokas  gestürzt  wurde,  ent- 
rann Modestus  dem  Tode  dadurch,  dasz  er  sich  Jahre 
lang  bei  einem  TOpfer  yerbarg,  als  aber  Heraklius  zu 
Regierung  kam,  wurde  er  wieder  in  den  Besitz  seiner 
Gater  und  Ehren  eingesetzt 

Proximus  muszte  sich  bei  Hofe  melden,  um  sich 
wegen  des  vertauschten  Schildes  zu  entschuldigen.  My- 
rologus  erkannte  ihn,  und  es  zeigte  sich,  dasz  er  des 
tapferen  Persers  Artaphemes  Schild  erobert  hatte,  worauf 
ihm  der  Kaiser  dessen  und  sein  Wappenzeichen  mit 
einigen  Yerftnderungen  beilegte  und  auch  sonst  hohe 
Ehren  erwies. 

Der  zweite  Theil  beginnt  mit  dem  Bericht,  dasz  sich 
Basilia,  die  Frau  des  Töpfers,  bei  welchem  Modestus 
heimlich  gewohnt  hatte,  und  welche  des  Proximus  Amme 
gewesen  war,  jetzt  bei  des  Myrologus  Gemahlin  Namens 
Hapsa  in  Diensten  be&nd.  Sie  erzfthlt  dieser  und  deren 
Tochter  Lympida  von  der  Gottseligkeit  der  beiden  Ehe- 
leute Modestus  und  Honoria.  Ersterer  hatte  einst  einen 
Armen  bei  schlechtem  Wetter  von  der  Strasze  geholt, 
Honoria  ihm  die  Fflszo  gewaschen  und  Nägelmale  in  den- 
selben entdeckt,  da  sei  der  Mann  plötzlich  mit  Hinter- 
lassung eines  lieblichen  Geruches  yerschwunden.     Nach- 

4* 
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dem  beiden  Ehepaaren  Sohne  geboren  worden,  starb 
Honoria  und  der  Mann  der  Basilia«  Modestus  und  Basilia 
erzogen  zusammen  die  zwei  Knaben  Proximus  und  Mo- 
destus (den  jungen),  bis  der  alte  Modestus  von  Heraklius 
wieder  zu  Ehren  gebracht  wurde. 

Modestus  vermacht  (Tbl.  III)  mit  Beistimmung  seines 
Sohnes  diesem  nur  ein  mäsziges  Rittergut,  alles  andere 
der  Kirche  und  den  Armen.  Die  Anverwandten,  besonders 
Proximus  Oheim  OrontAus,  widersprechen  und  rufen  die 
Entscheidung  des  Kaisers  an,  vor  dem  Proximus  hoch- 
herzig die  Absicht  seines  Yaters  vertheidigt 

Lympida  (Tbl.  I Y),  des  Myrologus  Tochter  verliebt  sich 
in  Proximus,  was  ihr  grosze  Gewissensskrupel  und  viel 
innere  Kämpfe  verursacht,  in  denen  sie  von  Basilia  ge- 
tröstet wird.  Der  Kaiser  (Tbl.  Y)  stimmt  dem  Entschlüsse 
des  Proximus  hinsichtlich  seines  väterlichen  Erbes  darum 
zu,  weil  er  den  politischen  Einflusz  der  groszen  in  einer 
Hand  vereinigten  BeichthOmer  fürchtet.  Modestus  stirbt, 
nachdem  er  von  dem  Untergange  Konstantinopels  ge- 
weissagt und  seinem  Sohne  gcrathen  hat,  dereinst  mit 
seiner  Gemahlin  nach  Yenedig  überzusiedeln.  Proximus 
vollzieht  seines  Yaters  letzten  Willen  trotz  der  abermaligen 
Gegenreden  des  Orontäus.  Dieser  fälscht,  um  sich  zu 
rächen,  eine  Schuldverschreibung  des  alten  Modestus, 
Proximus,  weil  er  schon  alles  weggegeben,  überläszt  ihm 
sein  Bittergut  und  lebt  mit  von  dem  YermOgen  des 
jüngeren  Modestus. 

Lympida  (Tbl.  YI)  verzehrt  sich  in  hoffnungsloser 
Liebe  zu  Proximus,  während  sich  viele  Freier  eifrig  um 
sie  bewerben,  unter  diesen  sind  zwei  sehr  tapfere  und 
angesehene  Jünglinge,  welche  sich  aus  Eifersucht  gegen- 
seitig umbringen.    Deshalb  denken  Myrologus  und  Hapsa 


—    53    — 

nuD  ernstlich  daran,  Lympida  zu  yerheirathen ,  sie  aber 
wird  vor  Yerdrusz  hierüber  krank.  In  einer  (Tbl.  VJl) 
schlaflosen  Nacht  beräth  Mjrologns  mit  Frau  und  Tochter, 
dasz  Lympida  denjenigen  Oavalier  heirathen  solle»  der 
ihnen  am  nächsten  Morgen  im  Gottesdienste  zuerst  be- 
gegnen werde.  Wie  sie  bei  der  Kirche  ankommen,  steht 
Proximus,  durch  einen  Traum  veranlaszt,  mit  seinem 
Freunde  Modestus  schon  da.  Er  wird  yon  Myrologus 
eingeladen,  und  dieser  erklärt,  sein  Yater  sein  zu  wollen. 
Er  verliebt  sich  nun  auch  seinerseits  in  die  über  die  neue 
Wendung  der  Dinge  natürlich  überaus  erfreute  Jungfrau, 
die  jetzt  endlich  einmal  wieder  lachte. 

„Solches  erfreute  ihren  Herren  Yattem,  und  betrübte 
ihre  Frau  Mutter  I  denn  in  dem  diese  schlaue  Frau  ihrer 
Tochter  fröliche  Zufriedenheit  beobachtete,  nahm  sie  auch 
war,  welcher  der  Artzt  seyn  müste,  der  sie  von  ihrer 
langwürigen  Kranckheit  so  schnell  curirte:  dann  gleich 
wie  sie  auch  etwan  hiebevor  in  demselbigen  Spital 
Selbsten  kranck  gelegen,  und  sich  noch  zu  erinnern 
wüste,  durch  waserley  Mittel  sie  yon  ihrem  beschwerlichen 
Zustand  widerum  genesen,  also  konnte  sie  anjetzo  auch  in 
der  Lympida  Angesicht  lesen,  und  an  ihren  Blicken  sehen 
(als  welche  gar  inbrünstig,  feurig  und  liebreitzend  auff 
Prozimnm  weder  au£P  andere  loszgiengen)  wer  ihr  Artzt 
und  was  ihre  Artzney  war. 

Ach  Tochter,  sagte  sie  zu  ihr  selbsten,  wie  hastu  so 
viel  (übel?)  gewählet?  wie  hastu  deine  Liebe  so  übel 
angelegt?  wie  irrestu  so  weit  ab  von  dem  Wege  rechter 
Yemunfft?  jetzt  sehe  ich  in  Wahrheit,  dasz  die  Liebe  bcy 
dem  unbesonnenen  Weibervolck  blind  ist.  Sag  mir,  O 
Lympida!  ist  dieses  der  jenige,  vmb  dessentwilien  du  dich 
so  lange  mit  Liebes-Marter  gequälet  hast?  ists  nur  ein 
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solcher,  der  niohts  besser  gekOnnet,  als  seines  Yattern 
ansehenliche  Reichthumb,  ja  Fürstliche  Gdter,  Land,  Leut 
hinzuschenoken,  und  sich  selbst  einem  Bettler  gleich  zu 
machen?  liebe  ihn  nur!  nimb  ihn  nur,  behalt  ihn  nur, 
aber  mein  Eind  gedenck  darbey,  wie  bald  er  auch  mit 
dem  unserigen  fertig  seyn  wird?  sihe  doch,  meine  Tochter, 
wie  der  kahle  Oehlgötz  sitzt  zu  brotzen;  wie  hoch  er  deine 
feurige  Liebe  achtet?  nimb  wahr,  ob  er  doch  so  yerstandig 
sey,  deine  Liebe  zu  erkennen?  und  ob  er  so  viel  Diferedon 
besitze,  dir  umb  deine  seinet  wegen  auszstehende  Qual 
mit  einem  eintzigen  liebreichen  Blick  hinwiederumb  zu 
dancken?  sihestu  nicht  ansehnlichere  Cavallier  vor  dir,  als 
dieser  arme  Ordensmann  (Mönch)  einer  ist?  achtest  du 
nicht,  dasz  dich  diese  alle  wie  eine  Göttin  anbeten?  soltest 
du  nicht  lieber  mit  einem,  oder  wohl  gar  über  einen  aus 
diesen  zu  herrschen  erwöhlen,  als  besorglich  mit  diesem 
Tropffen  bettlen  zu  gehen? 

Dieses  und  dergleichen  waren  der  Hapsa  Gedancken 
über  der  Taffei,  welche  sie  so  bestürtzt  machten,  dasz  sie 
dort  sasze  wie  ein  geschnitzelt  Bild,  und  es  das  Ansehen 
gewönne,  als  hfttte  der  melancholische  Geist  seine  bisz- 
herige  Herberg  bey  der  Tochter  verlassen  und  nunmehr 
bey  der  Mutter  eingekehret.'' 

Eine  Anzahl  (Thl.  YIII)  auf  Prozimus  neidischer  Edel- 
leute,  die  er  obenein  bei  Myrologus  durch  seine  üeber- 
legcnheit  in  der  Fechtkunst  geärgert  hatte,  fallen  ihn  an, 
werden  aber  von  ihm  theils  getodtet,  theils  in  die  Flucht 
gejagt  Eine  Gesandtschaft  aus  Thessalien  langt  an  und 
überträgt  ihm  die  Fürstenwürde  in  diesem  Lande,  welche 
ihm  durch  Erbrecht  zukam.  Jetzt  erklärt  er  seine  Liebe 
zu  Lympida  und  die  Hochzeit  findet  alsbald  statt 

Des  Orontäus  (Thl.  IX)   Sohn  Elenchus  bekennt  im 


.^^ 
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Auftrage  seines  sterbenden  Täters  dessen  Yerbrechen 
gegen  Proximus  und  erhftlt  nioht  nur  Yerzeihung,  sondern 
noeh  Wohlthaten  dazu.  Das  neuverm&hlte  Paar  geht  nach 
Thessalien,  doch  giebt  Proximus  zufolge  der  Prophezeihung 
seines  Yaters  nach  einiger  Zeit  sein  Forstenthum  auf  und 
siedelt  sich  in  dem  aufblohenden  Yenedig  an. 

Die  y erkehrte  Welt,  welche  jedenfidls  nicht  yor  1672 
abgefaszt  ist ')  und  welche  neben  der  Bezeichnung  «des 
abenth.  Simplicissimi''  den  Schriftstellemamen  Simon 
Lengfrisch  yon  Hartenfelsz  trägt,  ist  eine  HöUenfEdirt  im 
Traume.  Die  Qualen  der  Yerdammton  sind  in  dem  crassen 
Geschmacke  der  Zeit  ausgemalt,  aber  in  den  Gesprächen 
des  SimpliciBsimus  mit  den  Bewohnern  der  Hölle  zeig^ 
sich  Grimmeishausens  origineller  Geist.  Allerdings  hat 
er  dieselbe  Idee,  die  er  hier  weiter  ausfährt,  schon  in  dem 
Abschnitt  des  Bimplicissimus  Ober  den  Mummelsee  an- 
gewendet. Auf  die  Frage  nämlich,  wie  es  auf  der  Ober- 
welt zugehe,  schildert  er  die  irdischen  Zustände  ironisch 
als  durchaus  befriedigende,  ja  ideale. 

Der  stolze  Melcher,  welcher  auch  noch  in  das  Jahr 
1G72^)  zu  stellen  ist,  ist  eine  Tendenzschrift  gegen  die 
Thorheit  der  jungen  Leute,  welche  sich  durch  Ehrgeiz 
und  Abenteuersucht,  häufig  wohl  auch  durch  ihre  Ab- 
neigung gegen  regelmäszige  Beschäftigung,  yerleiten 
lieszen,  in  französische  Kriegsdienste  zu  treten«  Der 
elende  Zustand,  in  welchem  der  Held  der  Geschichte  in 
seine    Heimath    zurOckkehrt,    giebt    den    yerschiedenen 


0  Die  1673  entdeckte  BanmaimshOhle  wird  am  Ende  erwähnt. 
VgL  Keller  n,  S.  1148  und  Kuiz  I,  XXXYHI,  welche  ohne  genügenden 
Qnmd  das  JiJir  1673  als  das  des  ersten  Druckes  annehmen. 

*)  Die  Einzelansgahe  ist  ohne  Ort  und  Jahr.  YergL  Knrz  IV, 
S.  XXIV. 
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Personen,  die  ihn  von  früherer  Zeit  her  kennen,  Gelegen- 
heit, ihre  Meinungen  Ober  eeine  Thorheit  auszuspreohen. 
Entschieden  die  beste  und  interessanteste  yon  Grim- 
melshausens  kleineren  nicht  ersählenden  Schriften  ist  der 
1673 ')  erschienene  teutsche  Michel.  Ein  Schriftsteller  von 
der  ausgedehnten  Thätigkeit  und  dem  weiten  Gesichts- 
kreise unseres  Mannes  musste  selbstvertandlich  an  den 
durch  Nachlässigkeit,  Ziererei,  gewaltsamen  Yerbesserun- 
gen,  imsicherem  Geschmack  und  Yorurtheil  aller  Art  yer- 
ursachten  Miszstftnden  in  dem  schriftlichen  und  mOndlichen 
Gebrauche  unserer  Sprache,  wie  sie  seiner  Zeit  sich  geltend 
machten,  Anstosz  nehmen,  imd  ebenso  wenig  konnte  fehlen, 
dasz  er  sich  über  diese  Dinge  ein  seiner  Yorurtheilsfreiheit, 
seiner  groszen  schriftstellerischen  Er&hrung  und  seinem 
sicheren  Geschmacke  gemäszes  ürtheil  bildete.  Dasz 
diese  drei  Factoren,  und  nicht  gelehrte  Untersuchungen 
den  Ausschlag  gaben,  lag  ebenso  sehr  in  Grimmelshausens 
Eigenart,  wie  es  den  Werth  seiner  Erörterungen  wesentlich 
erhöht.  Seine  Gedanken  nun  über  deutsche  Sprache  und 
deutschen  Stil  hat  Grimmeishausen  in  dieser  kleinen 
Schrift  niedergelegt  und  damit  yomehmlich  gezeigt, 
dasz  Bildung,  mit  guter  natürlicher  Begabung  verbunden, 
unter  Umständen  etwas  anderes  und  zwar  etwas  viel 
Besseres  ist  als  Gelehrsamkeit,  und  eine  heilsame  Reaction 
von  jener  aus  gegen  diese  bisweilen  nothwendig  wird. 
Wir  müssen  uns  mit  einer  kurzen  Uebersicht  des  Inhalts 
begnügen.  Cap.  1  enthalt  das  Lob  der  Sprachkundigen, 
während  Gap.  2  ausftlhrt,  dasz  keineswegs  alles  Heil  in 
der  Kenntnisz   fremder   Sprachen   liege,  und  Cap.  3   die 


1)  Dem  Chronogramm  auf  dem  Titel  zufolge,  o.  O.  12<>:  der  Ver- 
fasser nennt  sich  Signenr  Meszmahl  und  hezeichnet  die  Schrift  als  des 
Welthemffenen  Simplicisnmi  etc. 
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Ziererei  der  Deutschen  mit  ihrer  Kenntnisz  fremder 
Sprachen  durchzieht  Im  4.  Gap.  wendet  er  sich  scharf 
und  klar  gegen  Neuerungen,  namentlich  in  der  Ortho- 
graphie, hie  und  da  nach  unseren  jetzigen  Einsichten  in 
die  Sache  in  Kleinigkeiten  irrend,  aber  im  groszen  Ganzen 
geleitet  yon  der  richtigen  Erkenntnisz,  dasz  die  Handhabung 
der  Sprache  etwas  ins  praktische  Leben  Gehöriges,  der 
ganzen  Nation  Gemeinsames  ist,  folglich  nicht  von  der 
Gelehrsamkeit  Einzelner,  auch  wenn  ihre  Meinung  histo- 
risch und  theoretisch  richtig  ist,  Gewalt  leiden  darf.  Etwas 
schriftstellerische  Pikirtheit  gegen  Zesen  mag  immerhin 
hier  mit  unterlaufen,  wenn  er  herausfährt:  „Ihr  elende 
Tropfen,  was  bildet  ihr  euch  ein,  dasz  ihr  euere  Yater 
unterstehet  zu  lernen,  wie  sie  Kinder  zur  Schul  thun,  und 
euere  Mütter,  wie  sie  ihnen  die  Sprach  mit  euerer  durch- 
seuerten,  anstatt  der  wahren  und  rechten  natürlichen 
Muttermilch  einflösen  sollen?^  ....  und  weiter:  ^Be- 
trachtet doch,  ich  bitt  euch  umb  GOttes  Willen,  betrachtet 
doch  selbst,  was  ein  rechtschaffener,  ehrlicher  alter 
Teutscher  gedencken  und  sagen  möchte,  wenn  er  sihet, 
dasz  ihr  Fader  für  Yatter,  sl&ckt  vor  schlecht,  entslagen 
Tor  entschlagen,  Kwäll  vor  Quell,  fon  for  yon,  sleichen 
vor  schleichen,  fer  vor  ver,  fil  vor  viel,  adel  vor  edel, 
fast  vor  vest,  Kwaal  vor  Qaahl  und  so  forten  schreibet? 
Ach  nein!  ein  solcher  alter  oder  auch  wol  aus  unsern 
Nachkömmlingen  ein  jeder  junger  Teutscher  werden  im 
ersten  Anblick,  wenn  sie  über  euere  Schrifften  kommen, 
uriheln  und  schliessen,  entweder  der  Schreiber  sey  ein 
Weib  oder  A-B-0- Schütz,  wo  nit  gar  ein  Narr,  oder  der 
unschuldige  Setzer  und  Gorrector  in  der  Druckerey  wären 
hinlässige  Hudler  und  ungelehrte  Tropffen  gewesen.'' 
Cap.  5   streitet  gegen   den  Purismus,  Gap.  6  gegen  die 
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Fremdwörter,  Cap.  7  handelt  über  falsch  wiedergegebene 
Fremdwörter,  allzu  pedantische  Aussprache  der  Buch- 
staben, abgeschmackte  Yomamen.  Man  soll,  fahrt  Cap.  8 
hinsichtlich  des  mündlichen  Gebrauchs  der  Sprache  aus, 
nicht  seinen  eigenen  Dialekt,  wie  dies  die  Oesterreicher 
thun,  für  den  einzig  richtigen  halten.  Cap.  9  redet  yon 
angewöhnten  stehenden  Redensarten,  durch  welche  man 
sich  lächerlich  machen  kann,  vom  Fluchen  und  Schwören, 
Cap.  10  über  die  Redensart:  „Was  gehey  ich  mich 
darumb?^  Cap.  11  enthalt  die  auch  interessante  und  gut 
ausgeführte  Bemerkung,  dasz  das  beste  Deutsch  zu  Speyer 
und  zu  Prag  gesprochen  werde,  von  einzelnen  Personen 
reden  am  besten  die  Gelehrten.  In  Cap.  12  wird  der 
Reichthum  der  deutschen  Sprache  ins  Licht  gesetzt  und 
Betrachtungen  über  die  einsilbigen  Wörter  sowie  über 
die  überflüssigen  £  gemacht ').  Cap.  13  ermahnt  zum 
Schlusz,  dasz  man  sich  nicht  mit  Eenntnisz  fremder 
Sprachen  wichtig  machen  soll,  das  Schlimmste  jedoch  sei 
die  Sucht,  Ausländisches  überhaupt  anzunehmen  und  der 
Mangel  an  deutscher  Gesinnuog. 

Yon  den  zwei  noch  übrigen  Schriften  Grimmeishausens 
sagt  der  Titel  der  ersten  „Manifest  wider  diejenigen,  welche 
die  roth  und  güldene  Bftrte  yerschimplEFen  etc.*"  genug  über 
den  wenig  bedeutenden  Inhalt,  die  zweite,  das  Gesprftoh 
mit  BonamicOy  ist  bereits  besprochen  worden.^) 

Die  Frage,  ob  wir  in  den  bisher  aufgeführten  Schriften 
alle  Werke  Grimmeishausens  kennen,  sowie  die  andere, 
ob  die  besprochenen  Schriften  alle  wirklich  von  Grimmeis- 
hausen herrühren,  wird  an  diesem  Orte  am   füglichsten 


0  Dieselben  Einfälle  spielen  im  Galgenmftnnlein  eine  Bolle. 
')  Sie  sind  bis  jetzt  nur  in  den  G^sammtansgaben  yorhanden. 
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aafzawerfen  und  sogleich,  wiefern  dies  Oberhaupt  möglich, 
2u  beantworten  sein. 

Die  zweite  Frage,  die  nach  der  Aechtheit  der  Werke, 
welche  gegenwärtig  allgemein  unserem  Manne  zuge- 
schrieben werden,  ist  leicht  abzumachen.  Zwei  Oründe 
haben  mit  Becht  in  erster  Linie  den  Anspruch  auf 
Beachtung,  die  AufiDahme  in  die  Oesammtausgaben  und 
die  Uebereinstimmung  des  Stils.  Wenn  auch  die  Oe- 
sammtausgaben keineswegs  den  Ansprüchen  genügen, 
welche  wir  an  eine  vollständige  und  sorgfältig  behandelte 
Sammlung  der  Werke  eines  bedeutenden  SchriAatellers 
zu  stellen  gewohnt  sind,  so  ist  doch  andererseits  nicht 
wohl  anztmehmen,  dasz  der  angesehene  Yerleger  zu  einer 
Zeit,  wo  ein  Sohn  Orinmielshausens  sich  in  einer  ge- 
achteten Stellung  und  gewisz  viele  Freunde  und  Bekannte 
des  verstorbenen  Autors  noch  am  Leben  befanden,  ge- 
wissenlos genug  gewesen  sein  sollte,  Unftchtes  einzu- 
schw&rzen,  wenn  er  auch  sonst  mit  den  Werken  seines 
grOszten  und  gewinnbringendsten  YerCnssers  ziemlich  ober- 
flächlich und  zum  Theil  gewaltsam  umgegangen  ist  oder 
vielmehr  von  seinen  literarischen  Handlangem,  unter 
denen  der  breitspurige  Commentator  die  erste  Stelle  ein- 
nimmt, hat  umgehen  lassen. 

Wichtiger  und  durchschlagender  ist  die  Thatsaohe, 
daaz  in  aUen  uns  vorliegenden  Schriften  Orimmelshausens 
sein  Stil  im  weitesten  Sinne,  also  seine  ganze  Dar- 
stellungsart, nicht  zu  verkennen  ist,  eine  Thatsache,  die 
man  freilich  nur  durch  eingehende  wiederholte  Lektüre 
sich  anschaulich  und  zweifellos  machen  kann,  die  aber 
durch  die  wechselseitigen  Beziehungen,  welche  die  ein- 
zelnen Schriften  auf  einander  nehmen,  kräftig  unterstützt 
wird.     Da   diese    Beziehungen  weiter   oben   in   anderem 
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ZuBammenhange  boreita  geltend  gemacht  worden,  will  ich 
sie  hier  nicht  wiederholen. 

Die  Frage  nach  der  Yollstftndigkeit  der  Oeaammt- 
auBgaben  iBt  nur  im  Allgemeinen  mit  Ja  zu  beantworten, 
zunächst,  insofern  die  in  der  Ausgabe  D  vollständig  vor- 
handenen Oontinuationen  weggelassen  sind,  wogegen  die 
Annahme,  dasz  der  Verleger  selbständige  umÜEUigreichere 
Werke  Grimmeishausens  ausgeschlossen  haben  sollte, 
durch  den  Gedanken  an  sein  eigenes  Interesse  ab- 
gewiesen wird.  Zwei  Stellen  allerdings  weisen  noch  auf 
vielleicht  verloren  gegangene  kleinere  Sachen  hin.  In  dem 
mehrerwähnten  Beschlusz  des  Simplicissimus  sagt  Grim- 
melshausen  von  seinem  Doppelgänger  Samuel  Greifinson 
von  Hirschfeld:  ^Sonaten  hat  er  noch  feine  Satyrische 
Gedichte  hinterlassen,  welche,  wenn  diesz  Werck  beliebet 
wird,  wol  auch  durch  den  Druck  an  Tag  gegeben  werden 
konten,  so  ich  dem  Leser  zur  Nachricht  nicht  bergen 
wollen.  **  Hiemach  dürfte  man  annehmen,  dasz  Grimmeis- 
hausen seine  feinen  Satyrischen  Gedichte  veröffentlicht 
habe  und  sie  verloren  gegangen  seien,  denn  kein  deutsches 
Buch  des  Xvil.  Jahrhunderts  ist  mehr  „beliebot*"  worden 
als  der  Simplicissimus.  Von  welcher  Art  sie  geweäen  sein 
mögen,  steht  dahin,  und  aus  dem,  was  wir  in  Versen  von 
Grimmeishausen  besitzen,  läszt  sieh  der  Schlusz  ziehen, 
dasz  er  es  mit  der  Form  nicht  sehr  genau  und  im  Ganzen 
von  den  Opitzischen  Reformen  nicht  viel  wird  Notiz  ge- 
nommen haben.  Es  sind  solcher  Proben  aber  niir  sehr 
wenig,  ein  Epigramm  auf  Felszecker,  seinen  Verleger,  das 
Lied  vom  Geizigen  aus  dem  Satyr:  Pilgram,  vielleicht  das 
Lied  auf  die  Nachtigall  im  L  Buch  des  Simplicissimus, 
das  Widmungsgedicht  des  Kalenders  und  einige  kleinere 
Reime,  die  spärlich  hie  und  da  verstreut  sind,  so  dasz  ein 
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sicherer  Schlusz  nicht  inOglioh  ist  Das  fast  yoUst&ndige 
Fehlen  versifioirter  Poesie  ist  aber  immerhin  ein  Beweis 
dafür,  dasE  Grimmeishausen  seinen  eigentlichen  Beruf  in 
der  YolksthQmlichen  Prosa  erbUokte. 

In  der  ^anderen  Continuation*'  sagt  der  Verfasser: 
^Was  mir  aber  auf  derselbigen  Reise,  so  hie^  so  da,  so 
dort  vor  seltsame  Fall  begegnet,  darzu  wären  mir  zwo 
Elephanten  Hftut,  geschweige  dieser  Calender,  solche 
zu  beschreiben,  nicht  genugsam.''  Diese  Stelle  scheint, 
namentlich,  wenn  man  den  auf  dem  Titel  der  Ausgabe  C 
befindlichen  Zusatz:  ,|XTnd  Mit  seinem  ewig  wehrenden 
wunderbarligen  Oalender,  auch  anderen  zu  seinem  Lebens- 
Lauff  gehörenden  Nebenhistorien  yormehrto  etc.*"  mit  in 
Betracht  zieht,  auf  das  Vorhandensein  eines  Kalenders, 
worin  die  »andere  Contiuuation''  stand,  hinzudeuten,  doch 
ist  es  sehr  gewagt,  hier  irgend  welche  Hypothesen  und 
Combinationen  anzuknöpfen. 

Was  Orimmelshausens  Pseudonymität  betrifft,  so  ist 
bereits  angedeutet  worden,  dasz  er  sie  schwerlich  ernst 
genommen  haben  wird.  Welche  von  seinen  Schriften 
bleibt  denn  flbrig,  zu  der  er  sich  nicht  entweder  direct 
oder  indirect,  sei  es  als  Grimmeishausen,  sei  es  als 
Simplicissimus  bekannte?  So  gut  wie  keine.  Denn  in 
Bezug  auf  die  Werke,  welche  mit  seinem  wahren  Namen 
bezeichnet  sind,  Dietwald  und  Amelinde,  Hatio  Status  und 
Proximus  und  Lympida,  bekennt  er  sich  als  identisch  mit 
dem  Verfasser  des  Simplicissimus,  oder  mit  andern  Worten, 
erklärt  er,  dasz  der  Verfasser  des  Simplicissimus  jene 
geschrieben  habe.  Von  Dietwald  und  Amelinde  sagt  er 
es  in  der  Vorrede  der  Ausgabe  D  (1671),  yon  dem  Batio 
Status  auf  dem  Titel  selbst  und  in  eben  jener  Vor- 
rede,  und   von  Proximus  und  Lympida  Ittszt  er  es  den 
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SimplioiBsimuB  im  Bathstabel  Plutonis   sagen.     In  jener 
Yorrede  werden  nun  aber  auch  der  Kalender,  der  Satyr: 
Pilgram^  die  Landstörtzerin  Courasche,  der  Springinsfeld 
und  der  Josef  als  Werke  des  Simplicissimus  erklftrt>  und 
mit  besonderer  Ausführlichkeit  wird  in  der  Yorrede  des 
zweiten  Theils   des  Yogelnests  heryorgehoben,   dasz  der 
Simplicissimus,  die  Oourasohe,  der  Springinsfeld  und  beide 
Theile    des   Yogelnests    ein   Werk    ausmachen    und  ron 
demselben  Yerfasser  herstammen.    Die  anderen  kleinen 
Schriften  geben  sich  auf  dem  Titel  selber  als  Werke  des 
Simplicissimus  aus,  ausgenommen  der  fliegende  Wanders- 
mann,  die  Mondreise,  dieTraumgeschicht,  der  stolze  Melcher 
und  das  Manifest  Aber  die  rothen  B&rte.    Die  drei  erston 
kommen  hier  nicht  in  Betracht,  da  sie  vor  dem  Simpli- 
cissimus erschienen  sind,  und  der  stolze  Melcher  sowie 
das    Manifest    mochten    ihrem    Ursprung    nach    keinem 
zweifelhaft    sein,    der    die    andern    Schriften    G-rimmels- 
hausens  kannte.    Es  hätte  also  unter  solchen  umstunden 
nicht  der  den  wahren  Autor  verrathenden  Gedichte,  welche 
mit  seiner  Bewilligung  gedruckt  wurden,  noch  auch  der 
auagrammatischen  Sohriftstellernamen,   auf  deren  Natur 
Grimmeishausen   (im  Beschlusz   des  Simpl.)   selbst  Jiin- 
deutet,  bedurft,   um   einen   nicht   ganz   unaufmerksamen 
Leser  den  wahren  Sachverhalt  errathen  zu  lassen,  auch 
wenn  er  nicht  eine  der  Gesammtausgaben  vollständig  in 
die  Hand  bekam. 

Wir  müssen  annehmen,  dasz  Grimmeishausen,  wenn- 
er  auch  im  AnfEuige  seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit 
die  Absicht  hatte,  sich  fflr  alle  Fälle  in  den  sicheren 
Schleier  der  Pseudonymität  zu  hflUen,  diesen  Yorsatz 
später,  sicher  aber  im  Jahre  1671,  da  sein  Ruhm  fest 
begründet  war  und  etwas  daran  lag,  dem  Unwesen  der 
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Nachdruoker  zu  steuern,  au^egeben  hat  Der  umstand, 
dasz  in  unserem  Jahrhundert  der  wahre  Name  des  Mannes 
erst  wieder  entdeckt  werden  muszte^},  beweist  nur,  dasz 
man  sich  seit  AnfiEuig  des  XYIII.  Jahrhunderts  sehr  wenig 
um  diesen  gekümmert  hatte,  was  in  Anbetracht  der  Personen, 
die  sich  bis  in  die  ersten  Jahrzehnte  unseres  Jahrhunderts 
mit  Neubearbeitungen  des  Simplicissimus  beschäftigt  haben, 
auch  nicht  zu  verwundern  ist.  Wenn  aber  feststeht,  dasz 
Grimmeishausens  Autorschaft  zu  seinen  Lebzeiten  und  eine 
Zeit  lang  nach  seinem  Tode  bekannt  war,  so  sind  hieraus 
entschieden  gansügo  BaokschlOsse  auf  die  Zuverlässigkeit 
der  seit  1683  erschienenen  Gesammtausgaben  zu  machen. 
Wenn  man  nun  die  Bedeutung  Grimmeishausens  für 
die  Entwickelung  der  deutschen  Nationalliteratur  Ober- 
haupt und  fQr  die  der  deutschen  Prosadichtung  insbesonderei 
sowie  den  bleibenden  Werth  seiner  Werke,  der  auf  ihrem 
Gehalte  an  Wahrheit  und  an  Kunst  beruht,  richtig  be- 
urtheilen  will,  so  konunt  es  vor  allen  Dingen  darauf  an, 
zwischen  dem,  was  er  auszer  sich  vorfand,  und  dem,  was 
er  aus  sich  heraus  geschaffen  hat,  zu  unterscheiden.  Dasz 
beides  weder  leicht  an  sich  festzuhalten,  noch  leicht  eines 
von  dem  andern  abzusondern  ist,  scheint  aus  den  bisher 
vorliegenden  Beurtheilungen  des  merkwürdigen  Mannes 
hervorzugehen.  Man  hat  einerseits  seine  Eigenartigkeit, 
ja  seine  absolut  isolirte  Stellung  unter  den  Schriftstellern 
seines  Jahrhunderts  hervorgehoben  ^),  andererseits  sind 
über    den   Werth    seiner   Schriften    die    verschiedensten 


0  Ich  will  die  Einzelheiten  dieser  wichtigen  Entdeckung,  die 
wir  Echtermeyer  nnd  Passow  Terdanken,  hier  nicht  ans  den  betreffenden 
Abschnitten  bei  Keller  nnd  Kurz  wiederholen. 

')  Seit  der  Herausgabe  meines  Schriftchens  «über  Ghrimmelshausens 
Simpl.  Schriften,  Breslau  1874*  habe  ich  meine  Ansichten  über  diese 
Verhältnisse  veryollstftndigt. 
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ürtheile,  zum  Theil  in  der  Bchroflbten  Form,  laut  ge- 
worden, und  wir  können  nicht  umhin,  zu  erklären,  daez 
wir  dies  alles,  wenn  nicht  berechtigt,  so  doch  natarlich 
finden.  Wir  werden  abo,  auch  abgesehen  davon,  dasz  es 
sehr  unersprieszlioh  ist,  an  die  Aufstellung  einer  eigenen 
Ansicht  das  Hecht  oder  gar  die  Pflicht  zu  knOpfen,  sich 
mit  allen  entgegengesetzten  Auffiissungen  auseinander- 
zusetzen oder  wenigstens  daran  zu  reiben,  alle  aber 
Grimmeishausen  gefällten  Urtheile,  die  uns  in  der  sub- 
jectiyen  Stellung  des  Betrachters  ihren  Orund  zu  haben 
scheinen,  auf  sich  beruhen  lassen,  uns  bemühen,  nur 
Thatsftchliches  —  woran  die  Leute  mit  schnellem,  schnei- 
digem ürtheil  niemals  groszen  üeberflusz  haben  —  vor- 
zubringen, und  den  Mann  selber  filr  sich  reden  lassen. 

Yerhflltniszmäszig  am  leichtesten  ist  die  Erörterung 
der  literarischen  Yoraussetzungen,  auf  welchen  Grimmeis- 
hausens Schriftstellerei  beruht. 

Es  ist  allbekannt,  dasz  der  Simplidssimus  nicht  das 
erste  Buch  seiner  Art  ist,  welches  in  Deutschland  er- 
schien, und  dasz  die  Spanier  das  Yerdienst  der  Erfindung 
des  pikaresken  oder  Schelmenromans  haben.  So  haben  wir 
denn  auch  schon  im  Anfange  des  vorliegenden  Bandes 
die  Schriften  kennen  gelernt,  welche  diese  Gattung  in 
Deutschland  einfohrten,  des  Aegidius  Albertinus  Gusman 
mit  seiner  Fortsetzung,  die  von  N.  ülenhart  gelieferten 
Bearbeitungen  des  Lazarillo  und  der  Gaunernovelle  des 
Cervantes,  sowie  die  Picara  Justina.  Dasz  Grimmeis- 
hausen diese  Bttcher  kannte,  versteht  sich  nicht  nur  von 
selbst,  sondern  ergiebt  sich  aus  einzelnen  directen  An- 
lehnungen, von  denen  ich  nur  die  Erwfthnung  der  künst- 
lichen Brutanstalten  zu  Alkayr  und  des  'Zuckerbasteis  in 
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Prag  hervorhebe^  weil  die  erstere  beweist,  dasz  Orimmels- 
hausen  die  Fortsetzung  des  Ousman  yon  Freudenhold  be- 
nutzt hat,  während  die  letztere  seine  Bekanntschaft  mit 
Ulenharts  Gaunernovelle  zeigt  Dasz  Grimmeishausen 
auch  die  ascetischen  Schriften  spanischer  Yerfasser,  wie 
-des  Guevara,  und  zwar  in  der  Verdeutschung  des 
Albertinus  kannte,  haben  wir  bereits  gesehen. 

Noch  nicht  beachtet  ist  dagegen  bis  jetzt  der  Umstand 
worden,  dasz  Grimmeishausen  auch  ein  französisches  Buch 
kannte,  dessen  Einrichtung  und  Inhalt  den  pikaresken 
Bomanen  der  Spanier  und  seinen  Simplicianischen  Er- 
zählungen sehr  nahe  steht.  Dieses  Buch  ist  der  Francion 
von  Charles  Sorel,  dessen  deutsche  Uebersetzung  1668  er- 
schien, welchen  aber  Grimmeishausen  schon  im  Satyrisohen 
Pilgram  II,  1  ^  erwähnt,  aus  welchem  auch  zwei  Anekdoten, 
die  von  dem  Diener,  der  seinen  Herrn  loben  soll,  damit 
aber  wenig  Glück  hat,  und  die  von  der  Virtuosität  des 
Springinsfeld  in  Blähungen  (Vogelnest  ThL  I,  Cap.  3  und 
Springinsfeld  Gap.  12),  entlehnt  sind.  Die  letztere  Geschichte 
ist  unserem  Manne  so  anmerklich  gewesen,  dasz  er  sie  noch 
einmal  in  seinem  Ewigwährenden  Kalender  aufgetischt  hat 
und  in  der  Courasche  Cap.  17  darauf  anspielt,  ob  ihm  aber 
bekannt  gewesen,  dasz  kein  geringerer  als  der  heilige 
Augustinus  die  älteste  Quelle  derselben  ist^),  weisz  ich 
nicht  zu  sagen. 


^)  Deshalb  und  da  die  Urschrift  französisch  ist,  welche  Sprache 
GriniiDelshaasen  geläufig  war,  und  die  ftlteren  Ausgaben  derselben  in 
Deutschland  jetzt  noch  nicht  selten  sind,  ist  anzunehmen,  dasz  Qrimmels- 
hausen  das  Buch  kannte,  ehe  die  Uebersetzung  erschien.  Vergl.  meine 
Abhandlung  in  der  Zeitschrift  für  neufranzösbche  Sprache  und  Literatur 
m,  228  ff. 

*)  De  civitate  Dei  l  XIV,  cap,  2A.  Notmuäi  ab  imo  sine  p%»dore 
uüo  ita  numeroaos  pro  arbitrio  aonitus  edunt,  ut  ex  iUa  etiam  parte 
ILa  5 
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Der  Inhalt  des  Francion,  dessen  Held  mit  weit  mehr 
Hecht  als  Gusman  oder  Lazarillo  ein  Yorlftufer  des  Simpli- 
cissimus  genannt  werden  kann,  schon  weil  er  sehr  viel 
mehr  Oeist  hat  als  seine  spanischen  Vettern,  ist  in  KOrze 
folgender.  Die  Erzählung  beginnt  damit,  dasz  der  alte 
Schloszverwalter  Valentin  in  der  Nahe  eines  Schlosses  in 
Burgund  Zaubereien  vornimmt,  um  seine  mannliche  Kraft 
wiederzuerlangen.  Er  hört  ein  Geräusch,  ein  Mann, 
welchen  er  fQr  den  in  seinen  Beschwörungen  mehrfach 
angerufenen  Asmodi  halt,  erscheint  und  sagt  ihm  Erfol- 
lung  seiner  Wünsche  zu.  Als  er  hierauf  in  seinen 
Zaubereien,  die  er  Ton  einem  Pilger  Namens  Francion 
gelernt  hatte,  fortfährt,  wird  er  unvermerkt  an  einen 
Baum  gebunden,  fürchtet  sich  aber  um  Hilfe  zu  schreien. 
Inzwischen  machen  drei  Rauber  einen  Angriff  auf  das 
Schlosz.  Einer  ihrer  Genossen  nämlich  hatte  sich  dort 
als  Magd  vermiethet  und  liesz  jetzt  eine  Strickleiter  herab, 
aber  auch  Laurette,  Valentins  junge  Frau,  hängte  auf 
einer  anderen  Seite  und  zu  einem  anderen  Zwecke  eine 
solche  heraus,  an  welcher  Olivier,  einer  der  BAuber,  der 
aber  gern  von  seinem  ruchlosen  Leben  und  seinen  Genossen 
sich  losgesagt  hatte,  emporsteigt  Er  wird  von  Laurette 
als  ihr  Liebhaber  Franoion  empfangen,  wahrend  dieser  an 
der  von  der  vermeintlichen  Magd  herabgelassenen  Leiter 
herauf  klimmt.  Die  Magd  sagt  ihm,  dasz  er  nicht  der 
rechte  sei,  und  als  er  ihr  erklart,  was  er  wolle,  theilt  sie 
ihm  mit.  Laurette  sei  unwohl.  Er  will  wieder  zurück- 
steigen, aber  der  verkleidete  Rauber  wirft  ihn  durch 
Schütteln  herab,  er  fällt  in  die  Wanne,  in  der  sich  der 


cantare  videaniur.  Ein  ganzer  Abschnitt  über  diesen  sehr  beliebten 
Gegenstand  findet  sich  im  Knrtzweiligen  Zeitvertreiber  durch  C.  A.  M. 
V.  W.    Gedmckt  im  Jahr  1685.    S.  305  ff. 


—    67    — 

alte  Valentin  gebadet  hatte,  verletzt  sich  den  Kopf  und 
bleibt  ohne  Besinnung  liegen.  Olivier  entdeckt  Lanretten, 
iver  er  und  ihre  Magd  Catherine  seien,  sie  beide,  die  an 
einander  schnell  Gefallen  gefunden,  hangen  Catherine 
mit  aufgehobenen  Kleidern  vor  das  Fenster.  Ein  Räuber, 
den  Olivier  von  der  ersten  Strickleiter  herabgestossen, 
bleibt  an  den  Hosen  hangen,  die  andern  zwei  machen 
sich  davon,  nachdem  sie  Francion  ausgeplündert  Am 
Morgen  entsteht  ein  groszer  Auflauf  beim  Schlosse.  Va- 
lentin und  Francion  werden  gefunden,  dieser  wird  in  die 
Schenke  gebracht,  jener  vertuscht  die  Sache  nach  Möglich- 
keit, um  nicht  mit  den  Gerichten  zu  thun  zu  bekommen, 
er  laszt  deshalb  auch  die  beiden  Rauber,  welche  die  Nacht 
über  gehangen  hatten,  laufen.  Auch  Francion  macht  sich, 
nachdem  ihn  ein  Wundarzt  nothdürftig  verbunden  hat, 
eiligst  aus  dem  Staube  und  kommt  in  ein  anderes  Dorf. 
Hier  trifft  er  einen  Edelmann,  dem  er  erzählt,  dasz  er 
Lauretten  in  Paris  kennen  gelernt  und  mit  ihr  ein  Liebes- 
verhaltnisz  angesponnen  habe.  Deshalb  sei  er  jetzt  in 
Pilgerkleidung  hierher  gekommen.  Valentin  hatte  Ver- 
trauen zu  ihm  gefaszt,  ihm  mitgetheilt,  wo  ihn  der  Schuh 
drücke,  und  Francion  war  es  gewesen,  der  ihn  an  den 
Baum  gebunden  hatte,  dann  aber  verunglückt  war. 

In  demselben  Gasthause,  so  fthrt  das  IL  Buch  fort, 
fand  Francion  noch  die  alte  Kupplerin  Agathe,  welche 
ihre  eigene  Geschichte  und  die  der  von  ihr  gefundenen 
und  zum  Handwerk  erzogenen  Laurette  erzählt  Agathe 
diente  in  ihrer  Jugend  bei  einem  Advokaten,  der  eine 
böse  Frau  hatte,  dann  machte  sie  die  Bekanntschaft  der 
Kupplerin  Perrette,  war  eine  Zeit  lang  die  Concubine 
eines  Edelmanns  und  bostahl  diesen  mit  Hilfe  des  Knechtes 
Marsault,  den  sie  später  in  Paris  als  Räuber  wiederfand. 

5* 
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8ie  kam  herunter  und  half  ihren  Yerhftltaiissen  erst  durch 
Laurette  wieder  auf.  Diese  wurde  schlieszlioh  yon  Alidan, 
welchem  sie  zugeführt  worden,  an  seinen  Schloszverwalter 
Valentin  verheirathet.  Nach  Beendigung  des  Gesprächs 
macht  sich  Agathe  auf  den  Weg,  um  Laurette,  an  welche 
sie  kupplerische  Bestellungen  hatte,  aufzusuchen  und  sie 
zeigt  sich  auch  bereit,  Francions  Aufträge  an  sie  auszu- 
richten. 

Francion  fährt  (Buch  III.)  mit  dem  Burgundischen 
Edelmann,  der  yiel  Gefallen  an  ihm  geftinden,  nach  dessen 
Schlosse  und  erzählt  ihm  unterwegs  einen  höchst  selt- 
samen allegorischen  Traum,  den  er  hatte,  als  sie  zusammen 
übernachteten.  Der  Edelmann  giebt  eine  moralische  Aus- 
legung. Im  Schlosse  angekommen,  wird  Francion  zu  Bette 
gebracht,  der  Edelmann  setzt  sich  zu  ihm  und  jener  erzählt 
seine  Lebensgeschichte.  Sein  Vater  hatte  mit  seinem  Stief- 
yater  einen  Prozesz  und  erst,  nachdem  er  von  Advokaten 
und  Bichtem  tüchtig  gerupft  worden  war,  yerglich  er  sich 
mit  ihm  und  heirathete  seine  Tochter,  deren  Sohn  Francion 
war.  Der  Knabe  ward,  da  er  Talent  zeigte,  zum  Studium 
bestimmt  und  nach  Paris  in  eine  Pension  gebracht.  Die 
Persönlichkeit  des  geizigen  und  eitlen  Pedanten  Horten- 
sius  wird  ausführlich  geschildert  und  einiger  Schul- 
streiohe  gedacht  Das  Gespräch  wird  dadurch  unterbrochen, 
dasz  Francion  das  Bild  einer  schönen  Dame  sieht,  für 
welche  er  groszes  Interesse  zeigt 

Francion  fährt  (Buch  IV)  in  seiner  Erzählung  fort, 
indem  er  den  Unterricht  und  die  Schulkomödien  der 
Anstalt,  die  er  besuchte,  satyrisch  beschreibt  Hortensius, 
der  Schulmeister,  yerUebte  sich  in  Fremonde,  die  Tochter 
des  Adyokaten,  welcher  Francions  Pension  auszahlte. 
Deshalb  fing  er  an,  den  Herren  zu  spielen  und  yersnchte. 
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seiner  Oeliebten  weisz  zu  maohon,  dasz  er  von  Adel  und 
sehr  reich  Bei.  Hierbei  kommt  es  zu  der  Yon  Orimmels* 
hausen  im  Vogelnest  benutzten  komisohen  Bcene.  Er  wird 
ausgelacht  und  zieht  sich  grollend  zurück.  Franoion  geht 
wieder  zu  seinem  Yater,  man  redet  ihm  zum  Studium  der 
Rechte  zu,  wozu  er  jedoch  keine  Lust  hat  Der  Vater 
stirbt,  Francion  kehrt  nach  Paris  zurQck,  um  sich  auf 
adlige  üebungen  zu  legen  und  zu  sehen,  ob  er  vielleicht 
bei  Hofe  ankommen  könne.  Er  nimmt  im  Lautenspiel, 
Fechten  und  Tanzen  Unterricht  und  lernt  viel  aus  Lektüre, 
die  im  Gegensätze  zur  Schulgelehrsamkeit  hervorgehoben 
wird.  Da  ihm  ein  falscher  Freund  mit  Namen  Baymond 
sein  Oeld  wegnimmt,  gerftth  er  in  Dürftigkeit  und  kann 
sich  als  Edelmann  nicht  zur  Oeltung  bringen.  Einen 
seiner  ehemaligen  Schulkameraden,  der  sich  als  sehr  un- 
befahigt  gezeigt  hatte,  sieht  er  im  Besitze  einer  Baths- 
stelle,  die  ihm  sein  Beiohthum  verschafft  hatte,  wieder. 
Wegen  seines  schlechten  Kleides,  wird  er  im  Louvre  fOr 
einen  Kaufmannsdiener  gehalten  und  ausgehöhnt,  dann 
kommt  er  in  Verkehr  mit  Alchjmisten,  aber  seine  Mittel- 
losigkeit macht  diesem  bald  ein  Ende.  Auch  auf  die 
Poesie  legt  er  sich  mit  Eifer,  und  sie  gewahrt  ihm  we- 
nigstens Trost  in  seinem  Unglück.  —  Der  Wirth  mahnt 
zum  Schlafengehen,  Francion  bricht  daher  seine  Erz&hlung 
ab,  nachdem  jener  noch  in  aufiieülender  Weise  nach  dem 
Diebe  Baymond  gefragt  hat. 

Am  nächsten  Morgen  (Buch  V)  setzt  der  Held  seine 
Lebensgeschichte  fort  Er  kommt  bei  einem  Buchhändler 
mit  Poeten  zusammen,  von  deren  Dasein  und  Treiben  er 
eine  sehr  ei^ötzliche  und  interessante  Schilderung  macht. 
Er  erlernt  von  ihnen  die  neue  feine  Art  der  Poesie,  .ohne 
jedoch    vor    dieser    Kunst    eine    besondere   Achtung    zu 
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gewinnen.  "  Obgleich  er  zu  einem  BaUet  bei  Hofe  Yerse 
machte  und  sie  der  Königin  flberreiohte,  wodurch  er 
Oelegcnheit  erhielt,  das  Fest  selbst  ansusehen,  hatte  er 
doch  auch  mit  der  Sohriftstellerei  kein  Glück.  Dagegen 
beginnt  er,  nachdem  sich  seine  äusseren  umstände  ein 
wenig  gebessert  haben,  der  schönen  Diane,  die  er  schon 
früher  gesehen,  den  Hof  zu  machen.  Doch  ist  sie  ihm  un- 
treu um  eines  Lautenisten  wülen,  der  nach  dem  Willen 
ihres  Vaters  wieder  einem  Advokaten  weichen  musz. 

In  gute  Yerhaltnisse  gekommen  (Buch  YI),  stiftet  er 
mit  andern  jungen  Leuten  einen  Yerein  ^des  braves  et  gini- 
reua**.  Als  die  Blüthezeit  dieses  Yereins  Torüber  ist,  findet 
er  sein  Glück  bei  dem  reichen  und  vornehmen  Olerante 
und  schreibt  Satyren  wider  die  Thorheit  der  Menschen. 
Ein  gewisser  Collinet,  welcher  halb  verrückt  ist,  wird  bei 
seinem  Gönner  Lustigmaoher  und  bringt  allerhand  Possen 
vor.  Olerante  verliebt  sich  in  die  schöne  Luce,  Francion 
verfaszt  ihm  einen  Liebesbrief  und  macht  den  Werber, 
aber  Luce  verliebt  sich  in  ihn,  und  er  kommt  mit  ihr 
zum  Ziele.  Dasselbe  thut  er  aber  auch  mit  ihrer  Zofe 
Fleurence,  Luce  merkt  es  und  erg^ebt  sich  dem  Olerante, 
um  Francion  zu  ärgern,  welcher  also  dadurch  seinem 
Patron  das  verschafft,  was  er  wilL  Auch  mit  einer  Frau 
aus  Tours  knüpft  er  ein  Yerhältnisz  an,  weisz  aber  ge- 
schickt ihren  Absichten  auf  seinen  Geldbeutel  zu  ent- 
gehen. 

Francion  geht  (Buch  YH),  da  ihn  Anwandlungen  von 
Grübelei  und  Schwermuth  heimsuchen,  mit  Olerante  auf 
das  Land,  hier  aber  wird  ganz  in  der  alten  Weise  fort- 
gelebt. Die  Beiden  verkleiden  sich  als  Musikanten  und 
zetteln  so  ein  Abenteuer  mit  einer  schönen  Bürgersfrau 
an.    Dann  kehren  sie  an  den  Hof  zurück,  wo  sie  bei  dem 
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Könige  in  Ounsfc  kommen.  Die  Yerspottang  des  albernen 
Orafen  B^amond  bringt  Franoion  in  grosse  Ge&hr,  da 
ihm  jener  auf  yerrätherische  Weise  nach  dem  Leben 
trachtet  Ein  Duell  endet  für  Francion  günstig,  für  B%|a- 
mond  ziemlich  schimpflich.  Bei  dem  Prinzen  Protogenes 
macht  sich  Francion  durch  seine  Klugheit  beliebt.  Erst 
neuerdings,  nämlich  nachdem  er  sich  in  Laurette  verliebt, 
hatte  er  sich  von  ihm  getrennt 

Als  nun  Francion  mit  der  Erzählung  seiner  bisherigen 
Schicksale  zu  Ende  ist  Btellt  sich  heraus,  dasz  der  ihn  be- 
herbergende Edelmann  jener  Raymond  ist,  yon  welchem 
er  einst  bestohlen  worden  war.  Da  Francion,  ehe  er  dies 
wuszte,  sehr  übel  von  Raymond  geredet  hatte,  faszte 
dieser  einen  heftigen  Zorn  gegen  ihn. 

Dieser  Zorn  (Buch  YIII)  war  aber  nur  Verstellung, 
und  bald  wird  Francion  yon  seinem  Wirth  zu  höchst 
ausschweifenden  Festlichkeiten  eingeladen,  an  denen 
Männer  und  Frauen  aus  der  Nachbarschaft  theilnehmen, 
unter  ihnen  auch  Laurette,  welche  yon  der  alten  Agathe 
ohne  Wissen  ihres  Mannes  war  herbeigeholt  worden.  Es 
geht  grob  unsittlich  zu,  Valentin  will  seine  Frau,  die  er 
auf  Raymonds  Schlosse  yermuthet,  abholen,  wird  aber  nur 
gefoppt  Dann  begiebt  sich  Francion  auf  eine  Reise  nach 
Italien.  Auf  dem  Wege  dahin  hat  er  verschiedene  Aben- 
teuer. Er  stiftet  auf  eine  ziemlich  obscöne  Weise  Frieden 
zwischen  einem  Gastwirthe,  der  sich  todt  gestellt,  aber 
durch  eine  Blähung  als  lebendig  verrathen  hatte,  und 
dessen  Frau.^)  Dann  hört  er  von  einem  Oeizhalse,  dessen 
Sohn  er  vor  dem  Schuldgefängnisse  beschützt  und  den 
er  zu  strafen  beschlieszt    Deshalb  giebt  er  sich  (Buch  IX) 

>)  Hier  findet  sich  die  im  Springinsfeld  (Gap.  12)  and  im  Kalender 
benutzte  Anekdote. 
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für  einen  Yerwandten  des  geizigen  Dn  Buisson  aus  und 
Bucht  ihn  durch  seinen  Besuch  möglichst  in  Kosten  zu 
stürzen  und  zu  ärgern.  Ein  Liebhaber  wird  bei  dessen 
Tochter  ertappt,  aber  Franoion  weisz  den  Alten  zu  yer- 
söhnen  und  zugleich  von  seinem  Laster  zu  heilen.  Darauf 
trifft  er  die  schöne  Nais,  in  deren  Bild  er  sich  yerliebt 
hatte,  und  die  dadurch  die  Veranlassung  zu  seiner  Reise 
nach  Italien  geworden  war,  in  einem  französischen  Bade- 
orte, reist  in  ihrer  Begleitung  nach  Italien  und  wird  auf 
Anstiften  zweier  Liebhaber  derselben  ge£Etngen  genommen 
und  ausgesetzt,  worauf  er  eine  Zeit  lang  unter  Landleuten 
lebt  und  wieder  mehrere  Liebesabenteuer  durchmacht.  So 
knüpft  er  (Buch  X)  mit  Joconde,  die  ihm  bei  seiner 
Qftrtnerarbeit  zusieht,  ein  Liebesverhältnisz  an.  Als  sie 
Yon  ihrem  Landaufenthalte  in  die  Stadt  zurückgekehrt 
ist,  gelangt  er  in  einem  Heuwagen  yersteckt  zu  ihr.  Als 
er  wieder  wegeilt,  setzt  er  sich  von  Ungefähr  in  eine 
Sänfte,  in  welcher  ein  Aufwiegler  transportirt  wurde  und 
kommt  vor  dem  Stadtkommandanten  in  grosze  Oefahr. 
Er  beschlieszt  darauf,  Nais  wieder  aufzusuchen,  reist  als 
Quacksalber  und  spielt  verschiedene  Possen  mit  Bauern 
und  den  Weibern  derselben.  Endlich  gelangt  er  nach 
Rom,  wo  er  Nais  und  andere  Bekannte  antrifft,  z.  B. 
Hortensius,  von  welchem  komische  Geschichten  erzählt 
werden. 

Francion  (Buch  XI)  und  seine  Freunde  führen  eine 
ganze  Reihe  scherzhafter,  zum  Theil  literarischer  Oespräche 
mit  dem  närrischen  Hortensius.  Der  Held  der  Geschichte 
verlobt  sich  mit  Nais.  Er  hat  mit  Raymond  ein  sehr  ein- 
gehendes Gespräch  über  Schriftstellerei  und  Anonjrmität 
Hortensius  wird  glauben  gemacht,  dasz  er  zum  Könige 
von  Polen  gewählt  sei.    Durch  eine  von  (Buch  XU)  seinen 
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beiden  Feinden  Yalerins  und  Ergaete  angezettelte  In- 
trigue  wird  Franoion  noch  einmal  bei  NaiB  in  Un- 
gunst und  sugleich  in  den  Verdacht  der  Falsoh- 
mttnjserei  gebracht  Indesz  die  Bache  löst  sich,  na- 
mentlich durch  die  Energie  seiner  Freunde ,  günstig, 
und  zum  Schlüsse  findet  seine  Yerm&hlung  mit  Nais 
statt. 

Man  sieht  aus  dem  Mitgetheilten,  dasz  im  Francion 
eine  Menge  Ton  Elementen  yorliegen,  die  von  Grim- 
melshausen  mit  Vorliebe  und  Geschick  behandelt  worden 
sind,  die  Ankl&nge  des  Simplicissimus  an  Francion 
beschranken  sich  in  der  That  nicht  auf  die  direkt 
verwendeten  Anekdoten')!,  di^  schon  erwähnt  wurden, 
und  selbst  der  Styl  des  Franzosen  zeichnet  sich,  na- 
mentlich in  den  früheren  Partien  seines  Werkes,  durch 
Lebhaftigkeit  und  Klarheit  der  Erzählung  in  einer  Weise 
aus,  die  den  Kenner  des  Simplicissimus  fortwahrend  an 
diesen  erinnert 

Wenn  also  Grimmeishausen  allerdings  auch  schon 
durch  solche  Arbeiten,  wie  sie  Albertinus  lieferte,  auf 
den  Gedanken  kommen  konnte,  dasz  man  dergleichen  seiner 
Zeit  sehr  wohl  und  mit  weit  besserem  Ertrage  auf  deut- 
schem Boden  anbauen  könne,  so  muszte  ihn  der  viel  be- 
deutendere Francion  doch  noch  weit  mehr  zu  einem  solchen 
unternehmen  ermuntern. 


^)  Die  Schilderang:  der  Pension  bei  Hortensins  erinnert  an  den 
Aufenthalt  des  Simplicigsirnns  in  Köln,  das  Qnacksalbertieiben  Francions, 
seine  Betrachtangen  ttber  die  Wandelbarkeit  menschlischen  Glückes,  die 
Nichtswürdigkeit  und  Schlanheit  der  gemeinen  Weiber  Agathe  und 
Laurette  und  andere  Züge  finden  sich  in  den  Simplicianischen  Schriften 
wieder.  YieUeicht  wird  sich  jemand  die 'leichte  Arbeit  machen,  diese 
Einzelheiten  pedantisch  nnd  mit  Wichtigthnerei  aofsuzählen,  am  meine 
Behandlang  als  «angenügend*"  zu  censiren. 
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Dasz  sich  Orimmelsfaausen  auch  in  der  schon  seit 
längerer  Zeit  vorhandenen,  sowie  in  der  sich  damals  eben 
weiter  entwickelnden  Unterhaltungsliteratur  aus  dem  Ge- 
biete des  Kunstromans  —  wozu  auch  die  zahlreichen  Ueber- 
setzungen  französischer  Romane  und  italienischer  Novellen 
zu  zahlen  sind  —  gründlich  umgesehen  hat,  ist  selbstver- 
ständlich J)  Yon  grOszerer  Bedeutung  aber  sind  einzelne 
Schriftsteller  anderer  Art  fär  ihn  geworden,  vor  allen 
Moscherosch,  der,  wenn  irgend  einer,  als  ein  Vorläufer 
unseres  Mannes  betrachtet  werden  kann.  Mehrere  Ab- 
schnitte in  den  Simplioianischen  Schriften ,  z.  B.  der 
Traum  Buch  I,  Cap.  15 — 17,  femer  von  ganzen  Schriften 
die  Mondreise  und  Traumgeschichte,  sowie  die  verkehrte 
Welt  sind  direkt  nach  und  mit  genauem  Anschlusz  an 
Philanders  Oesichte  bearbeitet,  und  es  ist  interessant, 
dasz  auch  hier  auf  die  spanische  Literatur  als  die  Urquelle 
zurückzuweisen  ist.  Balthasar  Schupp  und  Logau  werden 
von  ihm  oitirt,  und  mit  diesen  sowie  mit  dem  ebenfalls 
direkt  angefahrten  Hans  Sachs  steht  er  in  angeborner 
Geistesverwandtschaft,  sie  muszten  ihm  durch  ihre  Auf- 
fassung der  Welt  und  durch  ihre  Darstellung  fQr  Inhalt 
und  Form  seiner  Schriften  vielfache  Anregung  bieten. 

In  einer  anderen  Beziehung  als  die  bisher  genannten 
literarischen  Erscheinungen,  denen  man  einen  mehr 
oder  weniger  vorbildlichen  Einflusz  auf  den  Yer- 
fasser  des  Simplicissimus    zuschreiben   kann,   stehen   zu 


')  Da  die  seit  Opitzens  Argenis  hoffähig  gewordenen  Bomane 
sich,  soweit  wir  nrtheilen  können,  einer  raschen  nnd  allgemeinen  Ver- 
breitung erfreuten ,  müssen  wir  Grimmeishansens  Bekanntschaft  mit 
allen  einigeimaszen  herrorragenden  Erscheinungen  dieser  Art  voraus- 
setzen, obgleich  er  verhältniszmäszig  wenig  und  fast  nur  mit  Seiten- 
hieben (Amadis  in  der  Courasche  3,  Assenat  im  Vogelnest  15,  Arcadia 
im  Simpl.  lU,  18)  ihrer  gedenkt 
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seinen  Werken  eine  G-ruppe  von  Büchern,  die  zu  seiner 
Zeit  sehr  zahlreich  vorhanden  waren ,  aber  noch  lange 
nicht  den  Höhepunkt  ihrer  Yennehrung  überschritten 
hatten,  die  unterhaltenden  und  populär  belehrenden  8am- 
melwerke^  deren  Anzahl,  für  uns  schwer  begreiflich,  aber 
ein  Beweis  der  groszen  Nachfrage  nach  ihnen,  in  der  That 
jeder  Beschreibung  spottet  und  den  emsigsten  Bibliographen 
ermatten  kann.  Diese,  wie  wir  bereits  an  den  Bchwank- 
sammlungen  der  früheren  Zeit  sahen,  zeitig  in  Blüthe 
kommende,  aber  ihre  grOszte  Ausdehnung  und  ihren  all- 
gemeinsten Gattungscharakter  erst  im  XYII.  Jahrhundert, 
wo  alles  aus  jedem  Oebiete  des  Lebens  und  des  Wissens 
Interessante  sich  in  Anekdoten  zersplittern  konnte,  er- 
haltende Literaturgattung  war  gleichsam  ein  von  den  ver- 
schiedensten Fischen  und  unzähligem  anderen  Gethier 
wimmelndes  Meer,  aus  dem  jeder  bequem  das  ihm  grade 
Passende  herauslangen  konnte,  um  seinen  Schriften  den 
vom  Zeitgeiste  geforderten  Kram,  Sentenzen,  Anekdoten, 
Citate,  Wundergeschichten,  fromme  Gedanken,  Zoten» 
Liebliches  und  Schauerliches  und  G-ott  weisz  was  noch 
alles  als  Schmuck  aufzuhängen.  Es  ist  längst  bekannt, 
dasz  Grimmeishausen  so  gut  wie  andere,  je  nachdem  sie 
Bedürfnisz  hatten,  aus  diesen  Quellen  geschöpft  hat.  Be- 
sonders beachtenswerth  ist  für  uns,  dasz  keiner,  der  nicht 
wenigstens  einigermaszen  den  umfang  und  die  Yielseitig- 
keit  dieser  Hülfsquellen  kennt,  im  Stande  ist,  sich  von 
der  Gelehrsamkeit,  Belesenheit  und  der  ganzen  Art  zu 
arbeiten  eines  Schriftstellers  des  XYII.  Jahrhunderts  ein 
Bild  zu  machen.  Yon  einem  Einflüsse  auf  Grimmeis- 
hausens Barstellungsweise  kann  allerdings  nur  in  Bezug 
auf  die  wirklich  humoristischen  Schwaukbücher  die  Rede 
sein,  aus  der  Thatsache  aber,  dasz  er  die  Sammelliteratur 
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im  weitesten  Sinne  viel  benutzt  hat,  werden  weiter  unten 
noch  andere  Schlüsse,  freilich  negativer  Art,  zu  ziehen 
sein  ')• 

Yon  einem  ähnlichen  Oesichtspunkte  aus  ist  seine 
Belesenheit  in  der  alteren  yolksthümlichen  ünterhal- 
tungsliteratur  zu  beurtheilen.  Er  nennt  den  Helden- 
schatz (das  Heldenbuch)  9  erwähnt  den  hörnen  Seifried, 
Dietrich  von  Bern,  König  Oiebich,  Chriemhild,  Artus, 
Melusine,  den  Staufenberger.  Eulenspiegel,  Faust,  Fortunat, 
den  ewigen  Juden  und  dergleichen  mehr,  sowie  viele  Le- 
gendenheiligen. Es  handelt  sich  aber  in  den  Stellen,  wo 
diese  Namen  vorkommen,  immer  nur  um  Anspielungen, 
und  Orimmelshausen  hat  hier  weder  Stoff  entlehnt  noch 
Darstellung  gelernt. 

Dagegen  sind  einige,  zum  Theil  gröszere  Abschnitte 
in  seinen  Werken  Bearbeitungen  schon  vorhandener  Er- 
zählungen. 

Hierher  gehört  zunächst  die  etwas  schmutzige  Liebes- 
episode in  Frankreich  im  vierten  Buche  des  Simplicissimus. 
Kurz  hat  diese  Oeschichte  bereits  bei  Bandello  aufgefunden, 
sie  steht  in  der  Ausgabe  Londra  1740  p.  lY  als  die 
25.  Novelle,  und  es  sei  bemerkt,  dasz  sie  sich  nur  in  den 
vollständigen  Ausgaben  des  Bandello  findet.  Eine  fran- 
zösische Bearbeitung  derselben  ist  in  das  Werk  ^Hütoires 
tragiques  eatraitea  des  oeuvres  Italiennes  du  Bändel  et  misea 
en  langue  Franpoise,  tonte  V  Ronen  1604^  aufgenommen.  In 
diesen  Yorlagen  ist  die  von  der  vornehmen  Dame  getroffene 
Yeranstaltung  dadurch  motivirt,  dasz  sie  eine  junge  Wittwe 
ist,  ein  Zug,  den  Grimmeishausen  weggelassen  hat,  da  er 


0  Auch  von  den  Sammelwerken  an  und  ftlr  sich  wird  erst  weiter 
unten  (im  folgenden  Capitel)  ansführlicher  die  Rede  sein. 
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ihn  nicht  brauchen  konnte.  Auch  Monsieur  Oonrad  kommt 
hier  als  ein  speciale  bezüglich  apothieaire  vor,  der  die  Yer- 
mittelung  s wischen  der  wollüstigen  Dame  und  dem  jungen 
Manne  besorgt  Auch  Happel  hat,  wie  ebenfalls  schon 
Kurs  bemerkt,  die  Erzählung  in  seinem  akademischen 
Boman,  wovon  weiter  unten  die  Bede  sein  wird,  benutzt. 

Die  Episode  vom  Baldanders  im  VT.  Buch,  Gap.  9,  ist 
nach  Orimmelshausens  eigener  Andeutung  die  Bearbeitung 
eines  Schwankes  von  Hans  Sachs  (in  der  Eemptener 
Ausgabe  I,  1080  bei  Tittmann  II,  No.  7),  die  traurige 
Geschichte  von  Andreolus  und  Gftcilie  in  der  dritten 
Gontinuation  des  Simplicissimus  ist  ebenfalls  von  Hans 
Sachs  behandelt  worden,  Grimmeishausen  aber  hat  sie 
wahrscheinlich  einer  der  zahlreichen  deutschen  Ausgaben 
des  Decamerone,  wo  sie  die  7.  Novelle  des  lY.  Tages  ist, 
entnommen. 

In  der  Gourasche,  dem  Springinsfeld  und  dem  ersten 
Theile  des  Yogelnests  finden  sich  keine  Abschnitte,  die 
als  Bearbeitungen  fremder  Werke  zu  bezeichnen  wären, 
obgleich  auch  hier  kleine  Anekdoten  aus  bekannten  Quellen 
und  andere  Entlehnungen  von  Einzelheiten  mehrfach  be- 
gegnen, dagegen  bietet  gleich  der  Anfang  des  zweiten 
Theils  des  Yogelnests  den  bedeutendsten  und  umfang- 
reichsten Abschnitt,  den  Grimmeishausen  mit  ziemlich 
genauer  Anlehnung  an  eine  fremde  Yorlage  geschrieben 
hat.  Tittmann ')  hält  far  die  n&chste  Quelle  ein  französi- 
sches Buch:  Les  Faveura  et  les  Diagr&cea  de  Vamaur^  au 
lee  Amans  heureux^  trompis  et  malheureua^  welches  um  das 
Ende  des  XYII.  und  den  Anfang  des  XYIII.  Jahrhunderts 
in  einer  ziemlichen  Anzahl  von  Auflagen  erschienen  ist. 

*)  Yergl.  seine  Ausgabe,  Einl.  S.  XIX  (XI.  Bd.  der  deutschen 
Dichter  des  XYU.  Jshrh.) 
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Allein,  ganz  abgesehen  davon,  dasz  eine  Ausgabe  dieses 
Baches,  welche  Grimmeishausen  der  Zeit  nach  hätte  be- 
nutzen können,  nicht  nachgewiesen  ist '),  kann  ich  weder 
Tittmanns  Behauptung,  dasz  „der  ganze  Abschnitt  vom 
fünften  bis  achten  Capitel  nichts  anderes  ist,  als  die  sehr 
genaue  Oopie,  ja  die  freie  Uebersetzung*'  der  französischen 
Novelle,  beistimmen,  noch  von  meiner  1874^)  ausgesproche- 
nen Ansicht,  dasz  Orimmelshausen  die  j^Dueento  noveUa 
1646^  als  Yorlage  benutzt  habe,  abgehen.  Denn  eine 
genaue  Yergleichung  der  zwei  Anspruch  erhebenden 
Quellen  zeigt,  dasz  die  Uebereinstimmung  der  Details  — 
nicht  allein  in  Bezug  auf  die  Kapaunpastete  —  zwischen 
Orimmelshausen  und  den  deutschen  Ducento  novella  grOszer 
ist  als  die  zwischen  ihm  und  den  Faveurs  et  Diagrace», 
Die  Erzählung  findet  sich  auch  im  Bandello  und  dem 
Heptameron  der  Marguerite  von  Navarra,  doch  kann  ich 
nicht  entscheiden,  welchem  von  beiden  die  Priorität  zu- 
kommt. In  Bezug  auf  Grimmeishausens  Bearbeitung 
kommen  nur  die  beiden  eben  besprochenen  secundären 
Quellen  in  Frage. 

Durchaus  anders  als  mit  dem  eben  behandelten  Ab- 
schnitte, wo  Grimmeishausen  sich  am  wenigsten  originell 
zeigt,  verhält  es  sich  mit  der  darauf  folgenden  Geschichte, 
da  der  Held,  der  in  eigener  Person  erzählt,  seine  ünsicht- 
barkeit  dazu  benutzt,  einem  Judenmädchen  den  Glauben 
beizubringen,  er  sei  der  Prophet  Elias,  welcher  den  Messias 
mit  ihr   zu  zeugen  berufen  sei,  und  sie  auf  diese  Weise 


0  Hir  liegen  vor  die  6.  Aasgabe  Paris  1711  and  die  0.  La  Hayt 
1731.  Tittmann  giebt  eine  o.  0.  and  Jahr  and  eine  v.  1695  (die  6.) 
and  Jordon  de  Fercel  noch  drei  von  1702,  1710  and  1721  an,  sowie 
eine  der  Atnana  trompis  v.  1696. 

')  lieber  Grimmelshaasens  Simpl.  Schriften,  Breslaa  1874. 
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verführt  Mit  Recht  sagt  Tittmann,  dieser  Theil  dorfe, 
^auf  der  Grundlage  einer  allbekannten  alten  Geschichte 
auferbaut,  ein  durch  die  eigeothamliche  Kunst  der  Bear- 
beitung wohlerworbenes  Eigen thum  genannt  werden.')" 

Ein  ganz  eben  solches  Unheil  wird  man  über  das 
Yerhaltnisz  GrimmelsbauseDS  zu  den  Quellen,  welche  er 
für  Josef,  Dietwald  und  Ameliode  und  Proximus  und 
Lympida  benutzt  hat,  fällen  müssen ,  so  verschieden 
bei  jeder  der  drei  Schriften  dieselben  sein  mOgen.  In 
keinem  Falle  darf  hier  von  einer  Bearbeitung  fremder 
Schriften  die  Rede  sein.') 

Soweit  von  den  literarischen  Voraussetzungen  zu 
Grimmeishausens  Thatigkeit  als  Schriftsteller,  die,  wenn- 
gleich wir  zugeben  müssen,  dasz  im  Einzelnen  unsere 
Einsicht  durch  zufällige  Aufschlüsse  noch  in  manchen 
Punkten  bereichert  werden  kann,  doch  von  der  Art  sind, 
dasz  ein  wesentlich  anderes  Bild  von  seinem  Yer- 
iÜEihren,  als  welches  wir  uns  jetzt  machen,  sich  schwer- 
lich jemals  gestalten  dürfte.  Weit  weniger  leicht  zu 
fassen     und     zu     bestimmen     ist     das,     was     ihm     das 


')  Ueber  die  jüdischen  Sagen  Tom  Elias  und  die  zaerst  bei 
Oäsarins  von  Heisterbach  auftretende  Geschichte  von  dem  darauf  ge- 
gründeten Betrage  gegen  ein  Judenmädchen  vergl.  die  betreffenden 
Abschnitte  bei  Kurz  und  Tittmann.  Letzterem  habe  ich  tflür  die  Wider- 
legung eines  von  mir  Qrimmelshausen  zu  Unrecht  gemachten  Vorwurfs, 
die  er  auf  Seite  XXXTI  seiner  Einleitung  giebt,  meinen  Dank  aus- 
zusprechen. 

')  Den  Stoff  tou  Dietwald  und  Amelinde  behandelte  Tor  Grünmeis- 
hausen ein  Lied  »Von  dem  Grafen  von  Safoi*  (Liederbuch  aus  dem 
16.  Jahrhundert,  S.  880),  für  das  historische  Beiwerk  hatte  er  leicht 
andere  Quellen  zur  Hand.  Die  kurze  Fassung*  von  Proximus  und 
Lympida  im  Bathstübel  Plutonis  mag  sich  vielleicht  an  eine  bis  jetzt 
nicht  aufgefundene  Quelle  ziemlich  genau  anlehnen,  die  ausführliche 
Bearbeitung  im  Roman  musz  als  original  und  selbständig  betrachtet 
werden.  Die  Namen  Myrologus  und  Proximus  finde  ich  nirgends,  ein 
Hodestus  war  zur  Zeit  des  Kaisers  Heraklius  Bischof  Ton  Jerusalem 
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geistige  und  selische  Leben  seiner  Zeit  an  Elementen 
bot,  aus  denen  er  den  Oebalt  seiner  Sohriften  zusammen* 
stellen  und  bilden  konnte.  Nur  das  eine  ist  ganz  klar 
und  gewisz  und  liegt  in  dem  ersten  Eindruck^  den  wir 
aus  seinen  Schriften  von  seiner  Eigenthümliobkeit  ge- 
winnen,  dasz  er  durchaus  ein  Eind  seiner  Zeit  ist,  mit 
anderen  Worten ,  dasz  die  geistigen  und  moralischen 
Lebenselemente  seines  Zeitalters  sehr  zahlreich,  sehr  aus- 
geprägt und  sehr  objektiv-realistisch  in  seine  Geistespro- 
dukte flbergegangen  sind. 

Die  Auffassung  Gottes,  der  Natur  und  des  Menschen 
bilden  die  geistige  Signatur  einer  Zeit,  formell  wie 
materiell  betrachtet,  das  heiszt  sowohl  hinsichtlich  der 
Art,  wie  die  Zeit  zu  ihrer  Auffassung  Gottes,  der  Natur 
und  des  Menschen  gelangt,  als  hinsichtlich  dessen,  was 
diese  Ansichten  an  Begriffen  und  Urtheilen  enthalten. 
Aber  auch  die  gegenseitige  Stellung  und  Anordnung  der 
drei  Hauptrichtungen  des  menschlichen  Denkens  trägt 
viel,  oft  das  meiste,  zu  dem  individuellen  Charakter  eines 
bestimmten  Zeitgeistes  bei. 

Der  universellste  —  ich  würde  sagen  der  deutlichste, 
wenn  die  Deutlichkeit  einer  Sache  nicht  von  dem  be- 
greifenden Subjekte  abhinge  —  der  universellste  Unter- 
schied des  Zeitgeistes  des  XYII.  Jahrhunderts  von  dem 
XYin.  besteht  darin,  dasz  im  ^YII.  noch  das  Bewuszt- 
sein  von  Gott  die  feste  und  voraussetzungslose  Basis,  der 
sichere  und  an  und  fttr  sich  selbst  gewisse  Ausgangspunkt 
aller  Weltauffassung  ist.  Das  finden  wir,  um  die  diame- 
tralsten Gegensätze  aufzufahren,  ebensowohl  bei  den 
lutherischen  Theologen,  bei  den  religiös -pantheistischen 
Mystikern  und  bei  Spinoza,  üeberall  ist  der  Begriff  Gottes, 
die  Empfindung  Gottes  das  86c  icou  oxa>  des  Denkens  und 
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Empfindens,  sofern  es  sich  überhaupt  um  einen  Anlauf 
zu  einer  Welt-  und  Lebensauffassung  handelt.  Dies  hat 
seine  grosze  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Philosophie 
jenes  Jahrhunderts,  vielleicht  eine  noch  gröszero  aber  für 
eine  populäre,  auf  Massen  Wirkung  angewiesene  Schrift- 
stellerei.  Denn  es  hängt  daran  für  den  Volksschriitsteller 
wie  für  den  Volksdichter  im  engeren  Sinne  die  ganze  mit 
den  allerplastischsten  realen  Gestalten  und  persönlichen 
Mächten  erfüllte  positive  Form  des  Christenthums.  Was 
wir  daher  bei  Paul  Gerhard  in  der  religiösen  Lyrik,  welche 
die  echteste  Lyrik  dieser  Zeit  überhaupt  ist,  beobachten 
können,  das  finden  wir  bei  Grimmeishausen  in  der  Prosa- 
dichtung, sie  sind  die  beiden  letzten  groszen  Dichter 
unseres  Volkes,  die  von  dieser  Fülle  von  Vortheilen, 
welche  die  fortschreitende  Bildung  der  Poesie  entzogen 
hat,  ausgedehnten  Gebrauch  gemacht  haben.  Der  Satan, 
der  den  Frommen  im  Schlafe  zu  verschlingen  droht,  die 
Engel,  die  ihn  mit  ihren  Flügeln  bedecken  und  durch 
ihren  Gesang  den  Teufel  von  dem  Kinde  Gottes  ab- 
wehren, sind  denn  doch  Yerluste  für  die  Poesie,  und 
ein  reines  Wohlgefallen  am  wirklich  Poetischen  wird  ihnen 
mit  wahrerem  Schmerze  eine  Thräne  nachweinen  als  den 
uns  fremdartig  gewordenen  Göttern  und  Heroen  unserer 
heidnischen  Vorfahren,  wenn  sich  auch  einige  Dutzend 
hegelisch,  schopenhauerisch  oder  noch  specifischer  ^modern*" 
gebildeter  Dichter  in  Prosa  und  Stabreimen  bemühen 
sollten,  uns  die  mit  altnordischen  Namen  getauften  ge- 
spenstischen Ausgeburten  ihres  Hirns  als  unsere  eigenste 
Poesie  au&udringen. 

In  wie  hohem  Grade  jenes  unbeirrte  Stehenbleiben 
bei  der  populärsten  Form  des  Gottesbewusztseins  seiner 
Zeit  Grimmelshausen  einerseits  befähigt,  volksthümlich  zu 
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denken  und  zu  schreiben  ^  andererseits  seinem  Denken 
und  Empfinden  feste  Grenzen  vorschreibt,  läszt  sich 
bei  ihm  auf  jeder  Seite  erkennen.  Ebendamit,  womit 
er  uns  mittelalterlich  fremdartig  berühren  kann,  wenn 
wir  nicht  im  Stande  sind,  uns  tief  bis  auf  den  Orund 
der  Denkart  seiner  Zeit  zu  versetzen,  wurde  er  für 
seine  Zeit  gemeinfaszlich  und  wirksam ,  deutlich  und 
klar  und  wiederum  von  einer  wohlthuonden  Wftrme 
des  Ausdrucks  und  einer  unübertrefflichen  Plastik  der 
Darstellung. 

Wenn  nun  auch  das  Gottesbewusztsein  den  festesten 
Punkt  in  dem  Zeitgeiste  des  XYIL  Jahrhunderts  bildet, 
so  hinderte  dies  nicht,  dasz  man  den  Menschen  in  seinem 
sittlichen,  rechtlichen,  politischen  Dasein  ganz  empirisch 
auffaszte  und  bei  der  Betrachtung  des  Menschengeschlechtes 
und  Menschenlebens  durchaus  vom  Einzelnen  auf  das  All- 
gemeine ging.  Dazu  hatte  jene  Zeit  eine  Menge  von  Yer- 
anlassungen,  zumal  in  Deutschland.  Eine  durchweg 
realistische  und  empirisch -objective  Auffassung  der 
menschlichen  Natur  und  der  menschlichen  Verhältnisse 
lag  von  allen  Seiten  her  nahe,  man  konnte  sich  über  die 
Menschheit  nicht  täuschen  —  wenigstens  nicht  zu  ihrem 
Yortheil,  was  das  tausendmal  häufigere  ist  —  weil  die 
äuszerste  Noth  jeden  Augenblick  die  Grenzen  mensch- 
licher Güte,  GrOsze  und  Kraft  aufdeckte.  Und  daher  ge- 
hören die  Vorstellungen  von  der  Schwäche  und  dem 
Elende  der  Menschen  so  wesentlich  zu  den  charakteristi- 
schen Lieblingsgedanken  dieser  Zeit  wie  ihre  Gegenstücke, 
die  von  Macht  und  Glück.  Das  irdische  Jammerthai  und 
das  launenhafte  Weib  Fortuna  sind  die  Hauptmaterie  in 
allen  Lebensbetrachtungen,  ein  Mann  wie  Wallenstein  und 
ein    Einsiedler    muszten    die  Lieblingsfiguren  einer  Zeit 
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werden,  welche  zu  ihrer  Hervorbringung  am  geeignet- 
sten war. 

Eine  so  beschaffene  Auffassung  der  menschlichen 
Verhältnisse  muszte  durch  Berflhrung  mit  dem  religiösen 
Zeitgeiste  zu  einer  dualistischen  Ansicht  führen,  die  nahe 
an  Manichaismus  streifte.  Die  Menschheit  ist  dergestalt 
dem  Elend,  in  das  sie  durch  sich  selber  gerathen,  dem 
tauschenden  Spiele  des  blinden  Glückes  und  der  Gewalt, 
die  dieses  einzelnen  Menschen  verleiht,  preisgegeben,  dasz 
sie  sich  theils  den  dämonischen  Mächten  der  Finsternisz 
in  die  Arme  wirft,  theils  nur  von  dem  Eingreifen  Gottes 
Heil  zu  erwarten  hat,  wie  es  sich  ihr  durch  die  kirchlichen 
Gnadenmittel,  Wort  Gottes  und  Sacramente,  aber  auch 
sehr  häufig  durch  die  unmittelbar  mitwirkende  Hand 
Gottes  vermittelt  Teufel  und  Gott^  Zauberei  und  Religion, 
Satansdienst  und  Sacrament,  dämonische  Yerstockung  und 
weltentsagende  Ascese  stehen  einander  nicht  unvermittelter 
gegenüber  als  bei  den  Jüngern  Zoroasters  das  Reich 
des  Ormuzd  und  das  des  Ahriman.  Der  elende,  ver- 
zweifelte, verstockte,  übermüthige,  in  Sünde  versunkene, 
in  Busze  zerknirschte,  im  Unglück  verschmachtende  und 
im  Glück  unsinnige  Mensch  wird  entweder  vom  Teufel 
geholt  oder  von  Gottes  Engeln  gerettet. 

Nur  in  leisen  Flügelschlägen  und  nur  dem  Kundigen 
und  sehr  Aufmerksamen  fühlbar  regt  sich  schon  in  der 
allgemeinen  Bildung  des  XYIL  Jahrhunderts  der  moderne 
Geist  hinsichtlich  der  Naturauffassung.  Wohl  konnte  da- 
mals nicht  mehr  mönchisch  gelehrter  Blödsinn  dicke  Bücher 
mit  Beschreibungen  und  Abbildungen  von  Naturgegen- 
ständen anfertigen,  die  es  entweder  gar  nicht  gab  oder 
die    ganz   anders  beschrieben  und  abgebildet  wurden,  als 

man  sie  in  rerum  natura  sah,  denn  damit  würde  man  sich 

6* 


—    84    — 

schon  in  weiteren  Kreisen  Iftoberlioh  gemacht  haben. 
Aber  die  die  ganze  moderne  Naturansohauung  nach  ihrem 
Qrundoharakter  bestimmende  Einsicht,  dasz  man  auf 
methodischem  Wege,  durch  systematisches  Beobachten, 
durch  das  Experiment,  durch  Messen  und  Rechnen  zu 
Naturgesetzen  gelangen  konnte,  war,  wie  es  scheint,  noch 
Geheimnisz  der  Gelehrten,  und  Dank  der  misztrauischen 
und  rücksichtslosen  Eifersucht  der  groszen  Mehrheit  der 
Theologen  beschränkte  sich  das  Naturinteresse  der  Ge- 
bildeten im  allgemeinen  Sinne  auf  religiöse  Naturbe- 
trachtungen und  poetische  Naturempfindungen.  Schliesz- 
lich  dominirte  doch  in  den  meisten  Köpfen  die  kindische 
Anschauung,  dasz  die  Allmacht  und  Weisheit  Gottes  um 
so  mehr  zu  bewundern  sei,  je  unverständlicher,  verworre- 
ner, zweckloser  und  widerspruchsvoller  das  sei,  was  sie 
geleistet,  und  dasz  der  liebe  Gott,  wenn  er  wirklich  ein- 
mal etwas  Erkleckliches  in  der  Welt  bewirken  wolle, 
genöthigt  sei,  an  allen  Ecken  und  Enden  durch  Wunder 
an  seinem  Werke  nachzubessern.  Es  lag  in  der  That 
etwas  tief  Unchristliches  und  Heidnisches  sowohl  in  der 
dualistischen  Auffassung  der  Weltzustände  als  in  der 
supranaturalistischen  Naturbetrachtung  jener  Zeit,  und 
die  Angst  der  von  dem  Ende  der  Langmuth  Gottes 
redenden  Theologen  hatte  etwas  Berechtigtes,  denn  es 
sah  wirklich  manchmal  so  aus,  als  ob  schon  alle  des 
Teufels  wären.  Hier  nun  lagen  aber  auch  für  die  besten, 
stärksten  und  originellsten  Geister  der  Zeit  die  Probleme, 
die  sie  zu  lösen  oder  mit  denen  sie  sich  wenigstens  sub- 
jektiv-individuell abzufinden  hatten,  hier  sehen  wir  die 
Unfähigen  heucheln,  lügen,  faseln  und  jammern,  die 
Fähigen  ihre  Eigenart  geltend  machen,  die  Wahrheit  als 
ihre  subjective  Wahrheit  in  der  oder  jener  Mischung  mit 
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Irrthum  za  ihrer  und  anderer  Anrei^ung  und  Beruhigung* 
finden,  und,  8o  traurig  in  vieler  Beziehnng  das  Bild  ist, 
welches  wir  uns  von  dem  geistigen  Zustande  unseres 
Volkes  um  die  Mitte  des  XYII.  Jahrhunderts  zu  machen 
haben,  ein  günstiger  Umstand  fflr  jeden  zur  Wirkung 
auf  das  Yolk  veranlagten  Mann ,  namentlich  aber  fflr 
einen  Schriftsteller,  springt  leicht  in  die  Augen,  näm- 
lich, dasz  die  Hauptfragen  und  Interessen  der  Zeit  in 
den  weitesten  Kreisen,  vom  Kaiser  herab  bis  zum  ge- 
meinen Soldaten  und  Tagelöhner^  vom  Oelehrten  bis 
zum  Bauern  verständlich,  weil  allgemein  fühlbar  waren. 

Was  brachte  nun  Orimmelshausen  in  seiner  Persön- 
lichkeit, die  völlig  ausgereift  und  nach  jeder  Richtung 
hin  fertig  war,  als  er  die  Schriftstellerlaufbahn  be- 
trat, mit?  In  welcher  Ausrüstung  trat  er  den  ange- 
deuteten Zuständen  gegenüber?  Oleich  das  erste,  was  an 
ihm  auffällt,  unterscheidet  ihn  von  seinen  Fachgenossen 
im  heroisch -galanten  Genre,  nämlich  seine  Erfahrung. 
Nicht  als  ob  jene  gelehrten  Kunstpoeten,  mit  Opitzischem 
Stempel  legitimirt,  im  Leben  etwa  nichts  durchgemacht, 
nicht  Welt  und  Menschen  gesehen  hätten,  aber  den 
Namen  eines  erfahrenen  Mannes  verdient  als  Schrift- 
steller keiner  von  ihnen.  Denn  dazu  gehört  nicht  allein 
die  Fähigkeit,  Erfahrungen  zu  machen,  und  die  Oelegen- 
heit  hierzu,  sondern  auch  die  Fähigkeit  und  der  Wille, 
die  gemachten  Erfahrungen  in  dem  Oebiete,  in  welchem 
einer  thätig  ist,  zur  ausgiebigen  Anwendung  zu  bringen. 
Orimmelshausen  steht,  weil  in  ihm  allein  alle  diese  Be- 
dingungen erfüllt  sind,  allein  von  allen  Romanschreibem 
des  XVII.  Jahrhunderts  in  vollem  und  lebendigem  Contact 
mit  seiner  Zeit,  oder  mit  andern  Worten,  seine  Bücher 
sind  die  Resultate  seines  Lebens,  die  Werke  der  anderen 
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die  Früchte  ihrer  Lectüre  und  ihres  GoUectaneenfleiaEes, 
mit  etwas  formeller  Scbnlbildung  gemodelt  und  geziert. 

Die  Fähigkeit,  alles,  was  ihm  im  Leben  begegnete, 
sowohl  im  Einzelnen  scharf  und  lebhaft  auftufiissen  als 
auch  von  einzelnen  Wahrnehmungen  aus  zu  allgemeinen 
Begriffen  und  Oedanken  zu  gelangen,  war  ihm  in  eminen- 
tem Orade  angeboren.  Das  erstere  wird  recht  deutlich 
durch  seine  Kunst,  einzelne  kleine  Dinge  wie  Kleidungen» 
Gerfttfae  und  dergleichen  auf  das  anschaulichste  zu  be- 
schreiben, und  durch  seine  grosze  Neigung  zu  technischen 
Erfindungen  und  mechanischen  Künsten,  mit  denen  er 
sich  sein  ganzes  Leben  hindurch  scheint  abgegeben  zu 
haben.  Für  das  letztere  spricht  sein  um£sMsender  und 
sicherer  Blick  in  politische,  wirthschaftliche  und  sociale 
Yerhältnisse. 

Dasz  eine  zweite  hervorragende  Eigenschaft  unseres 
Mannes  der  Humor  sei^  ist  längst  bekannt,  denn  sie  ist 
von  allen  diejenige,  welche  dem  Leser  die  meiste 
Unterhaltung  bereitet  Aus  zwei  G-ründen  ist  dieser 
Humor  in  einer  bewunderungswürdigen  Oleichmäszigkeit 
und  Stetigkeit  über  das  Ganze  der  simplicianischen 
Schriften  verbreitet,  einerseits  weil  er  aus  seiner  vor- 
züglichen Beobachtungsgabe  und  Fassungskraft  oder  viel- 
mehr durch  diese  unmittelbar  aus  den  Dingen  selbst 
hervorging,  andererseits  trug  viel  hierzu  bei,  dasz  Grim- 
melshausen  seine  Hauptwerke  verfaszte,  als  er  im  reifen 
Mannesalter  stand  und  aus  einer  gesicherten  und  geachte- 
ten Stellung  auf  die  Stürme  und  Yerirrungen  seiner 
Jugend  zurückblickte.  Seiner  groszen  Ungezwungenheit 
wegen  macht  sein  Humor  einen  wohlthuenden  Eindruck, 
wozu  noch  kommt,  dasz  er  aus  der  innern  Ruhe  des 
Gemüthes    und    dem    sichern    Urtheil    eines    gereiften 
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Yerstandes  hervorgeht  Seinen  wahren  Werth  und  seine 
tiefere  Berechtigung  erhalt  aber,  wie  jeder  Humor,  80  auch 
der  OrimmelBhausens  durch  die  Ton  dem  Leser  aus  der 
Oesammtheit  seiner  Schriften  gewonnene  Ueberzeugung, 
es  mit  einem  Manne  zu  thun  zu  haben,  der  sich  auch 
als  sittlicher  Mensch  mit  den  Dingen  dieser  Welt  wohl 
auseinandergesetzt,  die  Begriffe  und  Urtheile,  die  er  im 
Leben  gewonnen,  nicht  allein  zu  einer  auf  Yortheil  ge- 
richteten Klugheit,  sondern  zu  dem  gediegenen  Schatze 
einer  tief  sittlichen  Lebensweisheit  zu  verarbeiten  ge- 
wuszt  hat. 

Ton  der  Sentimentalitftt,  der  so  oft  mit  dem  Humor 
zusammen  auftretenden  weichlicheren  Schwester,  ist  unser 
Mann  durchaus  frei.  Auf  die  Frage,  ob  er  an  und  für 
sich  zarteren  und  feineren  Regungen  des  Gefühls  wenig 
zugänglich  gewesen,  oder  ob  sein  Lebensgang  und  seine 
Zeit  die  Ursache  seiner  Derbheit,  welche  uns  Kinder 
einer  minder  harten  Zeit  oft  als  Rohheit  anmuthen  kann, 
gewesen  seien,  ist  nicht  viel  zu  sagen,  denn  von  allen 
Seiten  menschlicher  Eigenart  ist  die  Entwickelung  des 
Empfindungslebens  am  meisten  von  den  Einwirkungen 
des  ftuszeren  Lebens  abhangig.  Eine  andere  Sache  aber 
ist  es  mit  moralischen  ürtheilen  Ober  seine  Derbheit, 
über  die  ünverhalltheit  seiner  Schilderungen  und  aber 
die  Witze  und  Scherze,  die  er  nicht  unterdrOckt,  wo  er 
Oemeines  oder  Abscheuliches  darstellt 

Ich  gebe  zu,  dasz  hier  schwerlich  ein  durchaus  ob- 
jectives  ürtheil  gewonnen  werden  kann,  und  mochte, 
wohl  wissend,  dasz  ich  mich  mit  vielen  hier  nicht  werde 
verstandigen  können,  nur  darauf  aufmerksam  machen, 
dasz  wir  in  Grimmeishausen  einen  Mann  vor  uns  haben, 
der    von    der    tiefsten    und    echtesten    Religiosität,    den 
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nur  Typen  vieler  anderer,  die  jeder  leicht  finden  kann, 
und  die  sich  kaum  anders  erklären  lassen.  Die  französi- 
sche Sprache  wird  er  theils  aus  mündlichem  Gebrauche, 
theils  durch  Lektüre  gelernt  haben,  so  dasz  er  den  fliegen- 
den Wandersmann  übersetzen  und  den  Francion  gut  ver- 
stehen konnte,  vom  Spanischen  dürfte  er  nur  einige 
Brocken  gekannt  haben,  Italienisch  vielleicht  mehr,  wenn 
auch  Citate  aus  italienischen  Dichtern  mit  üebersetzung 
nicht  viel  beweisen.  Dagegen  musz  er  theologische 
Schriften  viel  gelesen  haben  und  ein  Liebhaber  der  Physik, 
Mathematik,  Astronomie  und  Astrologie  gewesen  sein,  wo- 
von namentlich  sein  Kalender  ein  Beweis  ist.  Geschichte 
lernte  er  theils  aus  gröszeren  zusammenhängenden  Oe- 
schichtswerken,  theils  aus  jenen  Sammelwerken,  die  dazu 
im  reichsten  Masze  Gelegenheit  boten,  wenn  man  eben 
die  Ansprüche  jener  Zeit  machte.  Auf  eine  ähnliche 
Weise  mag  er  sich  auch  die  zu  seinem  Amte  nothwendi- 
digen  juristischen  Kenntnisse  erworben  haben.  Wir  haben 
keinen  Grund,  daran  zu  zweifeln,  dasz  er  in  seiner  Jugend 
denselben  Bildungsgang  nahm  und  sich  dasjenige  Wissen 
aneignete,  wie  er  es  von  seinem  Helden  Simplicissimus 
erzählt.  Grimmeishausen  war,  wie  er  uns  in  seinen 
Schriften  entgegentritt  und  nach  dem,  was  wir  von 
seinem  Leben  vermuthen  können,  kein  Gelehrter  nach 
dem.Maszstabe  des  XYIL  Jahrhunderts,  sondern  ein  hoch- 
begabter Autodidakt  und  Eklektiter,  dessen  Bildung  Zu- 
sammenhang und  Abrundung,  worin  sie  die  der  Ge- 
lehrten jener  Zeit  bedeutend  überragt,  durch  das  Leben 
selbst  erhielt. 

Die  beste  Beleuchtung  und  Bestätigung  alles  dessen, 
was  über  die  objectiven  und  subjectiven  Factoren  einer 
so  hervorragenden  literarischen  Erscheinung  gesagt  werden 
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kann,  iet  das  Resultat  derselben,  dasjenige»  was  der  geniale 
Mann  aus  dem  Geiste  seiner  Zeit  und  aus  sich  selbst  fOr  seine 
Zeit  und  „die  liebe  Posterität''  geleistet  hat  Wenn  bis  in 
unsere  Tage  auch  viel  Einseitiges  und  Oberfl&chliohes  Ober 
den  Biniplicissimus  gesagt  worden  ist,  eines  ist  immer  allge« 
mein  anerkannt  worden,  nftmlioh  dasz  uns  in  dieser  Er- 
zählung ein  Oberaus  wahres  und  lebensTolles  Bild  der 
damaligen  Zeit  überliefert  ist  Man  hat  Grimmeishausens 
Schriften  als  Memoiren  und  als  Quellen  zur  Geschichte 
des  dreiszigjAhrigen  Krieges  bezeichnet,  und  ich  meine, 
dasz  eine  solche  Auffassung  wenigstens  nicht  gerade  ab- 
geschmackt ist,  wenn  man  diese  Schriften  eben  nur  so 
weit,  als  Memoiren  es  sein  können,  als  Quellen  gelten 
Iftszt  Daran,  dasz  er  Geschichte  habe  schreiben  wollen, 
ist  allerdings  nicht  zu  denken,  auch  nicht  in  dem  Grade, 
wie  viele  Memoirenschreiber  sich  einbilden,  es  zu  thun, 
da  er  die  &uszeren  Erlebnisse  und  die  innere  Entwickelung 
seiner  Helden,  die  nichts  weniger  als  historische  Personen 
sind,  zum  einzigen  Gegenstande  seiner  Darstellung  hat 
Damit  zusammen  hängt  auch  das  Zurücktreten  der  soge- 
nannten historischen  Thatsacheu  —  Schlachten,  Belage- 
rungen, Handlungen  leitender  Persönlichkeiten  —  hinter  die 
den  Fortschritt  des  Romans  als  solchen  bedingenden  Motive, 
doch  sind  auch  in  solchen  Dingen  unserem  Manne 
nur  ganz  unbedeutende  und  yerschwindend  wenige 
Fehler  nachzuweisen.  Die  gewiegtesten  Kenner  des 
XYIL  Jahrhunderts  werden  aber  nicht  im  Stande  sein, 
die  geringste  Incorrectheit  in  der  Detailzeichnung  des 
historischen  und  localen  Hintergrundes  aufeufinden,  und  in 
eben  solchem  Masze  ist  die  noch  viel  mehr  zu  bewundernde 
Treue,  die  historische  Wahrheit  als  sittliche  Eigenschaft, 
die    nirgends   einer  unberechtigten   Subjectivität  auf  die 
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Wieder^be  der  Wirklichkeit  Einflasz  gestattet,  vorhanden. 
Der  Ausdmok  Bealismus  ist  heutssutage  zum  Oebrauohe 
iu  der  Charakteristik  von  Schriftstellern  und  Dichtem 
nicht  sonderlich  geeignet,  denn  man  miszbraucht  ihn  zu 
sehr  zur  Beschönigung  der  verwerflichsten  Auswtlohse, 
man  bezeichnet  mit  ihm  die  Nichtachtung  der  Schönheits- 
gesetze aus  bloszer  subjectiver  ün&higkeit,  ja  sogar  die 
Fähigkeit,  mit  der  SinnenschArfe  des  Schwarzviehs  das 
Hftszliche  und  Schmutzige  in  der  Welt  und  im  Menschen- 
leben zur  Darstellung  auszusuchen.  Wir  brauchen  auch 
diesen  Ausdruck  nicht,  um  die  Denkart  und  Kunst- 
übung eines  Schriftstellers  zu  bezeichnen,  der  Welt  und 
Menschen  mit  den  Augen  eines  gereiften  Mannes  anstatt 
durch  das  rosenrothe  Glas  jugendlicher  üebersohwAnglich- 
keit  und  Beschränktheit  ansieht,  aber  wir  mOssen,  wollen 
wir  anders  nicht  das  Recht  Orimmelshausens  auf  seine 
Darstellung  verkennen,  uns  darober  klar  werden,  dasz 
unsere  Zeit  mindestens  kein  Recht  hat,  von  einem  Schrift* 
steller  einer  früheren  die  Verzichtleistung  auf  Wahrheit, 
in  der  sie  sich  selbst  gefällt,  zu  verlangen.  Ich  lasse 
jedem  seine  Meinung,  namentlich  Frauen  und  jungen  Leu- 
ten unter  fünfundzwanzig  Jahren,  aber  meine  Meinung  ist, 
dasz  Grimmeishausen  ein  Lügner  wäre,  wenn  er  Welt  und 
Menschen  anders  dargestellt  hätte,  als  er  es  gethan.  Die 
Wahrheit,  zu  deren  Darlegung  Verstand  und  Talent  sitt- 
lich verpflichten,  ist  um  ihrer  selbst  willen  da  und  darf 
nicht  zur  Erzeugung  optimistischer  Lrthümer  verfiHscht 
werden.  Wenn  auch  unsere  Zeit,  Gott  sei  Dank, 
von  der  Grimmelshausens  in  vielen  Beziehungen 
sehr  zu  ihrem  Yortheil  verschieden  ist,  so  trifft  doch 
unsere  heutige  Belletristik  der  sehr  schwere  Vorwurf, 
dasz  sie  sich  häufig  trotz  des  «Realismus*",  mit  dem  sie 


—    93    — 

pronkt^  gegen  jenes  Gesete  der  Lebenswahrheit  vergebt, 
nnd  darum  baben  wir  bei  allen  anerkennenswerthen  Er- 
rungenschaften auf  diesem  Gebiet  dem  wahrhaftesten 
deutschen  Bomansohreiber  gegenQber  bescheiden  su 
schweigen  und  Ton  ihm  su  lernen. 

Doch  wenden  wir  unsere  Aufmerksamkeit  einzelnen 
bestimmten  Dingen  sul  Was  sunftohst  Grimmeishausens 
Yerhältniss  su  den  literarischen  Producten  anlangt,  die 
man  in  dem  oben  angedeuteten  Sinne  als  Yorl&ufer  und 
Vorbilder  seines  Bimplicissimus  betrachten  kann,  so  genügen 
hier  einige  Bemerkungen  darOber,  wie  weit  er  jene  in 
den  einzelnen  Elementen  seiner  Schriften,  so  zu  sagen 
in  den  einzelnen  Gliedern,  woraus  sich  hier  und  dort  in 
analoger  Weise  der  Körper  zusammensetzt,  obertroffen 
hat.  Während  im  Gusman  die  mangelnde  Gestaltungs- 
kraft sich  an  allen  Enden  zeigt  nnd  in  der  deutschen 
Bearbeitung  die  Erzählung  noch  dürftiger  gemacht  wird, 
als  sie  im  Original  ist,  während  Tollends  die  deutsche 
Bearbeitung  der  Justina  ein  yon  äuszerster  ünfUiigkeit 
in  der  erzählenden  Prosa  zeugende  genannt  werden 
kann,  spielt  bei  Grimmeishansen  in  richtiger  Schätzung 
dessen,  was  der  Romanschreiber  in  erster  Linie  leisten 
soll,  die  Erzählung  immer  die  Hauptrolle  und  ist  mit 
groszem  Geschick  und  vieler  Kunst  behandelt  Während 
in  jenen  Büchern  die  Discurse  überaus  alberne  und  leere 
Spielereien  oder  matte  Oompilationen  sind,  weisz  ihnen 
Grimmeishausen  zwar  nicht  immer,  aber  doch  zum  grossen 
Theil,  einen  anregenderen  und  gediegeneren  Inhalt  zu 
geben.  Die  Oitate  sind  im  Gusman  geradezu  abgeschmackt 
und  widersinnig,  schon  durch  ihr  üebermasz,  bei  Grim- 
melshausen  erstens  im  Yerhältnisz  zur  Zeitsitte  sparsam, 
zweitens   aber  auch  immer  yiel   besser  an  ihrer  Stelle. 
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Die  beschreibenden  Abschnitte  stehen  dort  niemals,  bei 
Grimmelshaosen  immer  mit  dem  Oesammtplan  und  den 
vorherrschenden  Oedanken  der  Erzählung  oder  den  Schick- 
salen der  Helden  in  organischem  Zusammenhange»  kurs  und 
gut:  dort  finden  wir  eben  keinen  Geist,  uud  bei  Orimmels- 
hausen  finden  wir  Oeist,  eigene  Gedanken.  KunstgeObtheit 
und  gesunden  Sinn,  und  wenn  wir  die  Personen  der  Br- 
z&hlung  betrachten,  so  haben  jene  Autoren  gar  keine 
Ahnung  yon  der  Nothwendigkeit»  den  Leser  fictr  ihre  Ge- 
schöpfe zu  interessiren ,  Grimmeishausen  kennt  nicht 
allein  die  Wichtigkeit  dieses  Bedürfnisses ,  sondern  be- 
sitzt auch  die  Mittel,  es  auf  eine  vortreffliche  Weise  xa 
befriedigen. 

Dasz  die  Simplioianischen  Schriften  zum  Francioa  in 
einem  näheren  Verhältnisse  stehen,  ist  bereits  oben  her- 
vorgehoben worden,  daher  hier  nur  weniges  zur  Beleuchtung 
der  selbstständigen  Vorzüge  unseres  Mannes  dem  Franzo- 
sen gegenober  hinzuzufügen.  Die  Selbständigkeit  Grim- 
melshausens  zeigt  sich  am  deutlichsten  darin,  dasz  der 
grOszere  Theil  seines  Stoffes  aus  anderen  Lebenskreisen 
genommen  ist,  als  wo  Sorel  seine  Modelle  fand.  Die 
Personen  gehören  im  Francion  dem  Adel  und  dem  G-e- 
lehrtenstande  an  und  die  Zeiten  sind  durchaus  friedliche,  der 
grOszte  Vorzug  liegt  aber  meines  Erachtens  in  der  tiefen 
und  klaren  sittlichen  Lebensanschauung  in  den  Simpli- 
oianischen Schriften,  wovon  eigentlich  im  Francion  gar 
keine  Bede  sein  kann,  da  die  moralischen  Charaktere 
der  Personen  nicht  interessiren.  Zu  diesen  Vorzügen 
kommt  als  nicht  unbedeutender  formaler  die  viel  grössere 
Gleiohmäszigkeit  der  epischen  Darstellung  hinzu ,  der 
deutsche  Schriftsteller  hat  sich  durchweg  Mühe  gegeben 
und  seine  Kunst  mit  Aufmerksamkeit  und  Ueberleg^ng 
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an  allen  Stellen  geübt,  w&hrend  der  fransösische  snerst 
«ehr  gut  ers&hlt,  spftter  sich  gehen  lässt,  in  der  ErsAhlung 
matt  und  oft  flOohtig,  in  den  Discureen  breit  und  Bohlep- 
pend  wird. 

um  das  in  den  Bimplioianischen  Schriften  ToHr  uns 
entrollte  Bild  an  und  fbr  sich  zu  betrachten  und  su 
würdigen,  müssen  wir  begreifen,  dass  es  sich  hier  nicht 
bloB  um  ein  Bild  seiner  Zeit  als  solcher  handelt,  sondern 
dasz  des  Verfassers  grösstes  Yerdienst  darin  besteht,  uns 
in  diesem  Zeitbilde  zugleich  ein  allgemein  goltiges  Lebens- 
bild Yon  bleibendem  Werthe,  weil  von  bleibender  Wahr- 
heit geliefert  zu  haben.  Yen  diesem  Gesichtspunkte  aus 
will  auch  die  Oliederung  des  Gkmzen  und  die  Gruppirung 
der  einzelnen  Theile  betrachtet  und  beurtheilt  sein. 

Den  Hintergrund  bildet  der  dreiszigjährige  Krieg. 
Dunkel  einerseits,  anschaulich  und  grell  beleuchtet 
andererseits  ist  dieser  Hinterg^nd  in  hohem  Grade.  Es 
bedurfte  keiner  besonderen  Kunst,  yon  dem  Interesse, 
welches  er  an  sich  selbst  bot,  fQr  das  ganze  Bild  Yortheil 
2U  ziehen,  ein  hohes  Yerdienst  Grinimelshausens  aber 
besteht  darin,  dasz  er  sich  in  der  Auswahl  und  Aufnahme 
des  Interessanten  zu  massigen  wuszte.  Er  schildert  mit 
richtigem  Takte  das  Leben  im  dreiszigjährigen  Kriege, 
nicht  die  politischen  und  militärischen  Ereignisse.  Die 
.groszen  Begebenheiten  und  die  historischen  Personen  zeigt 
er  uns,  wie  schon  angedeutet,  entweder  blosz  aus  einer  ange- 
messenen Entfernung,  oder  aber  in  einem  leicht  zu  ober- 
blickenden Detailbildchen  eines  herausgegriffenen  kleinen 
Theiles.  Aber  wie  geschickt  ist  die  derartige  Einführung  des 
Grafen  von  Thurn  und  des  Treffens  bei  Wittstock,  und 
wie  hoch  steht  er  durch  seine  Bescheidenheit  über  den 
Jtfemoiren  und  seinsollenden   historischen  Romanen,   die 
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mit  plumper  Hand  nur  immer  nach  den  höchststehenden 
und  gröszten  Persönlichkeiten  greifen,  um  durch  den  Btoff 
oder  eigentlich  durch  blosze  Namen  das  sonst  ihnen 
fehlende  Interesse  zu  erzwingen! 

Somit  bewegt  sich  Grimmeishausen  in  den  mittleren 
und  unteren  Schichten  der  Gesellschaft»  wie  sie  sich  in 
jenen  Zeiten  gliederten.  Die  Soldaten,  welcher  Stand  durch 
die  Zugehörigkeit  des  ersten  Haupthelden  sogleich  in  das 
Centrum  gestellt  ist,  der  Adel,  der  Bürger-  und  Gelehrten- 
stand,  die  Bauern  und  nicht  am  wenigsten  das  fahrende 
^Gesindlein'',  Bettler,  Landstörtzer,  WallbrQder,  Zigeuner, 
alle  werden  stets  in  ihrer  Beziehung  zu  den  Ereignissen 
und  Zustanden  des  Zeitalters,  sei  jene  nun  eine  active  oder 
eine  passive,  yorgefohrt  und  stets  aus  eigener  Anschauung. 
Denn  auch  da,  wo  er  Stoff  entlehnte,  nahm  er  die  Detail- 
ausfahrung  immer  aus  dem  reichen  Schatze  eigener  Le- 
benserfahrung, gleich  einem  Maler,  der,  wenn  er  auch 
erdichtete  Wesen  zu  malen  hat,  dennoch  nicht  yergiszt, 
dasz  er  seine  Studien  an  wirklichen  Menschen  machen 
musz. 

Der  Soldatenstand,  der  in  allen  seinen  Abstufungen, 
vom  Pikenier  bis  zum  Generalissimus,  yom  Springinsfeld 
bis  zu  Johann  von  Werth  und  Wallenstein,  fUr  jene  Zeit 
ohne  den  Beigeschmack  des  Abenteurerthums,  das  mit  dem 
GlQck  va  banqae  spielt,  nicht  vorstellbar  war,  findet  die 
zahlreichsten  und  detaillirtesten  Repräsentanten.  Simpli- 
cissimus  selbst,  Springinsfeld,  Oourasche  und  eine  Anzahl 
von  Nebenpersonen,  welche  kleine  aber  bezeichnende  Zoge- 
darstellen,  wie  der  junge  Horzbruder  und  sein  scheusz- 
liches  Gegenbild  Olivier,  Ramsay,  der  Commandant  von 
Hanau,  der  dolle  Fähnrich,  welcher  nicht  hochdeutsch 
reden  kann,  der  rasende  Lieutenant,  welcher  den   alten 
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Hertzbruder  todtsticbt,  der  geizige  Dragoner,  der  Oberst 
Lumpus  u.  8.  w.  Bind  Figuren  von  der  bervorragendsten 
Plastik  und  Lebenswabrbeit  Man  verfolge  die  Durcb- 
fübrung  aueb  dieser  Nebenpersonen,  z.  B.  die  des  jungen 
Hertzbruder  und  des  Olivier,  von  ibrem  ersten  Auftreten 
bis  zu  ibrem  Tode,  und  man  wird  die  Sebärfe,  Gonsequenz 
und  Fülle  der  typiseben  Darstellung  bewundern  müssen. 
Die  Hauptropräsentanten  der  Soldaten  aber  t bellen  sieb  iu 
die  verscbiedenen  Kennzeieben  und  zugleicb  in  die  Klassen 
des  damaligen  Soldatenstandes.  Simplicissimus  stellt  als 
Soldat  —  er  ist  niebts  weniger  als  blosz  Soldat  —  die 
bessere  Art  der  militäriscben  Glücksritter  dar.  Tapfer- 
keit, G-roszmutb,  Freigebigkeit,  Anb&nglicbkeit  an  Kamera- 
den und  Yorgesetzte,  Treue  gegen  die  einmal  ergriffene 
Partei  —  damals  fast  eine  militüriscbe  Luxustugend  — 
kurz  eine  Art  von  Bitterlicbkeit,  allerdings  ebne  alles 
aristokratisebe  oder  romantisebe  Wesen,  sind  die  Grund- 
zOge  seines  Cbarakters.  Springinsfeld  ist  ein  Soldat,  wie 
es  eben  der  grosze  Haufe  ebne  edlen  Ebrgeiz  und  obne 
die  den  acbtungswertben  Krieger  macbenden  moraliscben 
Qualitäten  war.  Gourascbe  ist  als  quasi  militäriscbe  Per- 
sOnlicbkeit  das  wabre,  aber  absebreckende  Bild  aller  der 
Klassen  und  Individuen,  die,  obne  selbst  Soldaten  zu  sein, 
an  die  beweglicbe  Masse  des  Kriegsvolks  mit  ibrer  Existenz 
und  in  allen  ibren  Zuständen  gebunden  waren,  also  dessen, 
was  man  damals  Trosz  nannte,  eines  wüsten  Conglomerats 
menscblicben  Elends  und  menscbliober  Yerworfenbcit,  das 
im  dreiszigjäbrigen  Kriege  an  Zabl  diejenigen,  welcbe 
ibrer  Partei  mit  der  Waffe  dienten,  oft  weit  übertraf 

Der  Adel  spielt   seine  Bolle  als  bevorzugte  Scbicbt 
des    Soldatenstandes,    aber   aueb    abgeseben    von    seiner 

militäriscben  Stellung  findet  er  Berücksicbtigung. 
IL  2.  7 
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Das  ^adlige  Frauenzimmer''  kommt  nicht  gut  weg, 
nnd  wohl  nicht  allein  wegen  der  geringen  allgemeinen 
Ansicht  unseres  Mannes  vom  schönen  Oeschleoht.  Die 
YergnOgungen  in  Hanau,  des  Helden  Dienstseit  als 
Eammerjungfer ,  die  Scenen  auf  dem  Schlosse  der 
geizigen  Wittwe  im  Yogelnest  und  andere  Schilderungen 
zeigen,  dasz  ihm  die  hochmüthige  Gedankenlosigkeit,  der 
Leichtsinn  und  Egoismus  und  die  nichtige  Yomehm- 
thuerei  dieses  Standes  nicht  entgangen  war.  Der  Adel 
als  Repräsentant  des  Oroszgrundbesitzes  und  der  Hofadel 
treten  uns  in  Örimmelshausens  Schriften  woniger  entgegen, 
wahrscheinlich  hat  er  auch  wenig  Oelegenheit  gehabt,  ihn 
Yon  dieser  Seite  kennen  zu  lernen. 

Sehr  eingehend  und  vielseitig  dagegen  sind  die  Dar- 
stellungen aus  dem  Leben  des  Bauernstandes.  Wir  sehen 
ihn  leidend  und  handelnd  neben  dem  Soldatenstande, 
leidend  natürlich  in  den  weitaus  meisten  Fällen.  Welch 
ein  klassisches  Bild  von  den  Zuständen  dieser  zahlreichsten 
Klasse  unseres  Volkes  bieten  nicht  schon  die  vier  ersten 
Capitel!  Dann  das  14.  Gapitel  des  ersten  Buches,  welches 
mit  Recht  die  üeberschrift  trägt: 

Simplex  erzählt  mit  entsetzen  und  grausen, 
wie  die  Soldaten  mit  ftlnff  Bauren  hausen. 

In  dem  Enän  und  der  Meuder  haben  wir  durchge- 
führte persönliche  Typen  des  Bauernstandes,  welche  in 
ihrer  Abhärtung,  Arbeitsamkeit,  Schlauheit,  Sparsamkeit 
und  treuherzigen  Rohheit  nicht  nur  Urbilder  für  alle 
Zeiten  sind,  sondern  auch  beweisen,  dasz  Grimmeishausen 
wohl  erkannt  hatte,  worin  allein  die'  Tüchtigkeit  des 
Bauern  bestehe  und  worauf  sich  seine  Wohlfahrt  gründen 
könne. 
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Es  ist  natürlich,  dasz  im  Simplioissimus,  in  der 
Courascbe  und  im  Springinsfeld  der  Borgerstand  nicht 
besonders  heryortritt,  denn  in  den  Zuständen  und  Lebens- 
yerhältnissen,  welche  dort  geschildert  werden,  hat  er  keinen 
Platz,  oder  doch  nur  einen  zum  Leiden  und  Unterdrückt- 
werden,  thätig  sich  zeigen  kann  er  nicht.  Dagegen  scheint 
nun  Grimmeishausen  im  Vogelnest  fast  mit  Yorbedacbt 
das  nicht  Versäumte,  nur  Zurückgeschobene,  nachgeholt 
zu  haben.  Die  beiden  Klassen  der  Oewerbetreibenden  und 
der  Kaufleute  kommen  hier  zu  ihrem  Recht,  wenn  auch 
nicht  zu  viel  Lob.  Ton  allen  Oewerben  erfreut  sich  das 
der  Oastwirthe  der  meisten  Berücksichtigung,  ein  Zug, 
der  schon  dem  pikaresken  Roman  in  seinem  ursprünglichen 
Yaterlande  eigen  ist,  in  den  Schriften  unseres  Mannes 
aber  aus  sehr  deutlichen  Ursachen  nahe  lag. 

An  den  Bürgerstand  einerseits  angelehnt  durch  sein 
Hervorgehen  aus  ihm,  andererseits  wieder  in  Bildung  und 
Lebensansprüchen  groszentheils  dem  Adel  näher  stehend 
erscheint  der  Oelehrtenstand,  die  studirten  Leute.  Seine 
Vertreter  sind  ergötzlich  aber  mit  Vorliebe  satirisch  ge- 
schilderte Figuren  wie  der  Pfarrer  zu  Hanau,  in  welchem 
die  Unsicherheit  und  Abhängigkeit  seines  Standes  zu 
jener  Zeit  höchst  anschaulich  wird,  der  Pfarrer  zu  Lipp- 
stadt  mit  seinem  rechtgläubigen  und  moralischen  Eifer, 
der  geizige  und  gewissenlose  Rechtsanwalt  in  Köln  und 
der  grosze  Arzt  Monsieur  Canard,  dessen  kurz  und  yor- 
trefflich  gezeichneter  Charakter  durchaus  Grimmeis- 
hausens Eigenthum  ist.')  Die  Geistlichkeit  als  solche, 
besonders  die  katholische,  erscheint  der  religiösen  Ge- 
sinnung des  Verfassers  gemäsz  im  ganzen  in  einem  guten 


0  Vergl.  Seite  77,  wo  leider  der  Dmckfehler  Conrad  stehen  ge- 
blieben ist. 

7* 


—    löO    — 

Lichte,  weun  auch  solche  Sceaeu  wie  die  im  I.  Th.  des 
Vogelnestes,  wo  der  Pfarrer  eine  Frau  verführen  will,  und 
die  Nachrichten  Ober  die  Zustände  in  dem  Kloster  beweisen, 
dasz  ihm  ihre  Mängel  und  Schwächen  nicht  entgingen. 

Für  die  Kultur-  und  Sittengeschichte  sehr  interessant 
und  am  meisten  charakteristisch  für  die  Zeitzustände  sind 
diejenigen  Schichten  der  Gesellschaft,  deren  Existenz- 
berechtigung überhaupt  zweifelhaft  ist,  die  fahrenden 
Leute  und  die  auszer  dem  Gresetz  stehenden.  Sie  haben 
bei  Grimmeishausen  gleichsam  drei  Choragen,  Simpli- 
cissimus  selbst  in  einem  Theile  seines  Lebens^  Courasche 
und  Oliyier.  Es  würde  ein  ganzes  besonderes  Buch  dazu 
gehören,  um  der  Fülle,  Anschaulichkeit  und  Lebenswahr- 
heit der  sich  hier  darbietenden  Bilder  gerecht  zu  werden, 
wir  müssen  also  hier  darauf  verzichten,  und  ich  kann  nur 
andeuten,  dasz  gerade  in  der  groszen  Menge  dessen,  was 
in  dieses  Gebiet  gehört,  ein  Hauptbeweis  dafür  liegt,  dasz 
Grimmeishausen  selbst  erlebte,  was  er  beschreibt.  Nicht 
als  ob  er  selbst  alles  das  gewesen  sein  müsztc,  was  au 
Vertretern  des  gesellschaftlichen  Auswurfs  vorgeführt 
wird.  Er  hatte  als  Soldat  und  auf  seinen  Reisen,  die  er 
gewisz  nicht  immer  auf  Kunststraszen  und  im  Postwagen 
gemacht  haben  wird,  Gelegenheit  genug,  die  eingehendsten 
Studien  an  Wallbrüdern,  Zigeunern,  fahrenden  Schülern 
Quacksalbern,  Zeitungssingern,  Wahrsagern  und  Rittern 
von  der  Landstrasze  zu  machen. 

Nun  zum  letzten,  aber  meines  Erachtens  wichtigsten 
Punkte  der  Würdigung  unseres  Mannes!  Denn,  wie  schon 
angedeutet,  können  wir  in  den  Vorzügen  des  Bildes  einer 
bestimmten  Zeit  niemals  und  grundsätzlich  nicht  den 
Hauptwerth  eines  Romans  erblicken.  Was  macht  Grim- 
melshausens  Darstellungen  für  alle  Zeiten  belehrend  und 


—    101    — 

interesBant,  oder  inwiefern  liefert  er  unserer  Behauptung 
gpemäsz  zugleich  ein  Bild  des  menschlichen  Lebens  über- 
haupt? Man  kann,  wenn  man  einmal  zur  Aufstellung 
dieser  Frage  gelangt  ist,  bei  einer  aufmerksamen  Lektfire 
seiner  Schriften  um  die  Antwort  nicht  verlegen  sein.  Das 
Geheimnisz  liegt  in  nichts  anderem  als  in  der  Innerlich- 
keit seiner  Auffassung  der  Menschen,  d.  h.  bei  Orimmels- 
hausen  ist  der  Mensch  im  eigentlichen  Sinne,  das^  was 
am  Menschen  beachtenswerth,  interessant  und  bedeutend 
ist,  das  Innere  des  Menschen,  seine  geistige  und  sittliche 
Beschaffenheit.  Und  diese  erscheint  nicht  als  ein  mehr 
oder  minder  mechanisch  und  abstract  ausgefülltes  Schema, 
sondern  als  ein  Organismus,  die  Eigenschaften  der 
Menschen  sind  nicht  blosz  Prädicate,  sondern  Bestand- 
theile,  Olieder,  Organe  seines  Charakters.  Der  Simpli- 
cissimus  ist  ein  Bildungsroman  insofern,  als  in  der  Per- 
son des  Helden  ein  Ideal  odor  vielleicht  richtiger  ein 
stark  individualisirtcr  Typus  von  Geistes-  und  Charakter- 
bildung, wie  sie  dem  Verfasser  vorschwebte,  durchgeführt 
ist,  aber  man  kann  noch  in  einem  weiteren  Sinne  seine 
Romane  Bildungsromane  nennen,  insofern  bei  allen  einiger- 
maszen  hervortretenden  Personen  der  Mittelpunkt  des 
Interesses  darin  liegt,  wie  sich  ihre  innere  Persönlichkeit 
bildet.  Wie  es  in  der  Seele  des  Menschen  aussieht,  das 
ist  überall  die  Hauptsache,  sei  es,  dasz  von  bleibenden 
geistig-sittlichen  Eigenschaften,  sei  es,  dasz  von  vorüber- 
gehenden Stimmungen  und  Affekten  die  Rede  ist 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dasz  alles  dies  je  deut- 
licher hervortritt,  je  bedeutender  die  Rolle  ist,  die  eine 
Person  spielt,  am  glänzendsten  wird  sich  also  Grimmels- 
hauseus  Kunst  an  seinem  Doppelgänger  Simplicissimus 
selber  zeigen.    Zuerst  tritt  er  uns  im  Zustande  völliger 
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Bildungslosigkeit,  ja  ohne  jedes  Bildungsbedürfnisz  ent- 
gegen, er  ist  ein  yollkommenes  Naturkind  ^  aber  in  der 
schlimmsten  Bedeutung  des  Wortes,  ein  dem  Thiere  nahe- 
stehender, augenscheinlich  dem  Verkommen  als  Mensch 
verfallener  Bauernjunge.  Aus  diesem  Zustande  tritt  er 
erst  durch  die  von  dem  Einsiedler  empfangene  Belehrung 
wirklich  heraus.  Die  christliche  Religion  ist  es,  was  ihn 
zu  einem  vernünftigen  Menschen  macht,  das  andere,  was 
er  noch  dort  lernt,  und  die  sonstigen  Eindrücke,  die  die 
„wachsweiche*"  Seele  dos  Kindes  als  für  das  Leben  masz- 
gebend  in  sich  aufnimmt,  sind  nur  Beigaben.  Dann  tritt 
der  Knabe  in  die  Welt,  passiv  den  Beobachtungen  hin- 
gegeben, die  er  macht,  und  die  den  stärksten  Gegensatz 
zu  dem  bilden,  was  er  in  der  Einöde  als  werth vollste 
Vorbereitung  für  das  Leben  in  der  Welt  gelernt  hat. 
Darum  ist  er  auch  hier  der  Narr  ebenso  wie  der  den 
ersten  Schritt  in  die  Welt  wagende  Parcival.  Als  Jüng- 
ling —  in  der  Blüthezeit  seines  Soldatenlebens  —  tritt  er 
aktiv  im  Leben  auf,  aber  im  Wesentlichen  aus  Fürwitz,  der 
ihn  durch  das  Duell  mit  dem  Kürassier  nahe  an  den  Tod 
fährt.  Er  entgeht  ihm,  aber  durch  nichts  als  einen  drollig- 
schlauen Einfall,  eine  weitere  Tollkühnheit  bringt  ihn  in 
Gefangenschaft  und  giebt  ihm  Musze,  die  er  aber  haupt- 
sächlich dazu  benutzt,  sich  zum  Gecken  auszubilden,  und 
als  solcher  wird  er  zum  Ehemann  wider  Willen.  Weiter 
treibt  ihn  sein  Fürwilz  in  die  bedenklichsten  Situationen, 
in  Verworfenheit  und  Erniedrigung,  die  in  dem  entsetz- 
lichen Gompagniegeschäft  mit  Olivier  ihren  tiefsten  Punkt 
erreicht.  Er  kommt  wieder  empor,  ja  in  bessere  Um- 
stände und  angeschenere  Stellung  als  je,  aber  der  Für- 
witz verläszt  ihn  nicht,  er  leitet  ihn  bei  Eingehung 
seiner  zweiten  Ehe,  er  treibt  ihn  in  den  Mummelsee,  er 
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verführt  ihn,  sich  nach  Buszland  locken  zu  lassen.  Aber 
bei  einer  so  gearteten  Natur  wie  Simplioissinius  veredelt 
sich  der  Fürwitz  zum  Streben  nach  Erfahrung  und  zur 
echten,  nicht  mystischen,  sondern  empirischen  und  prak- 
tisch-sittlichen Beschaulichkeit,  wenn  auch  nicht  unver- 
mittelt und  ohne  rückläufige  Episoden.  Mit  dem  Zeit- 
punkte der  Heimkunft  des  Helden  beginnt  eine  neue 
Epoche  seiner  persönlichen  Entwickelung,  die  contempla- 
tive  in  dem  soeben  angedeuteten  Sinne.  Wieder  mit 
einem  Einsiedlerthume  beginnend,  endet  sie  auch  mit 
einem  solchen.  Aber  wie  verschieden  sind  beide!  Zu 
Anfang  richtet  sich  der  Entschlusz,  Einsiedler  zu  werden, 
durch  die  Ai*t  und  Weise  seines  Miszlingens  selbst,  und 
Grimmeishausen,  der  sonst  viel  von  einem  asketischen 
Leben  hält,  weisz  auch  die  Kehrseite  solcher  Tugend  zu 
erkennen  und  sehr  anschaulich,  ja  pikant  zu  schildern. 
Das  Einsiedlerthum,  womit  dieser  Abschnitt  endet,  ist 
kein  sclbstgewähltcs,  sondern  ein  zur  Läuterung  von 
Gott  geschicktes,  ein  Robinsonleben  vor  Robinson,  wenn 
auch  in  wesentlichen  Zügen  von  dem  von  Defoo  und 
Rousseau  erfundenen  abweichend.  Der  Umstand,  dasz 
auch  dieses  Einsiedlerleben  nur  einige  Zeit  dauert  und 
wir  dann  den  Helden  noch  als  den  kenntnisz-  und  kunst- 
i*oichen  Betrachter  der  Welt,  den  erfahrenen,  vernünftigen 
Mann,  aber  auch  als  den  unvei*äuderlicheu  Spaszmacher 
und  Zechbruder  wiederfinden  und  von  ihm  im  Raths- 
stübel  Plutonis  als  einem,  wie  fein  angedeutet  wird, 
berühmten  und  von  den  verschiedensten  Elementen  der 
guten  Gesellschaft  interviewten  Schriftsteller  Abschied 
nehmen,  stellt  die  Askese  und  Weltflucht  als  einen  durch 
sich  selbst  überwundenen  Standpunkt  und  die  auf  geisti- 
gem Wege,    durch  eigene   geistige   und   sittliche    Arbeit 
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erreichte  Weltfreiheit  mitten  in  der  Welt  als  das  Höchste, 
was  menschliche  Weisheit  und  menschliches  OlQck  leisten 
kann,  dar.  Freilich  kann  dies  nur  die  Entwickelnng  hoch- 
begabter Naturen  sein,  denn  nur  für  solche  ist  es  von 
allem  Streben  das  lohnendste,  die  Welt  2u  betrachten, 
zu  erkennen  und  zu  begreifen.  Man  sieht,  der  Yagant 
und  Landstörtzer  Simplicissimus  ist  ein  geistiger  Aristokrat 
von  so  reinem  Wasser,  dasz  es  einer  Entweihuug  seines 
Andenkens  gleichkäme,  wenn  wir  mehr  Worte  verlören, 
um  ihn  etwa  dem  schmutzigen  Streberthume  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  verstandlich  zu  machen,  das  nichts 
kann,  als  auf  allen  Gebieten  des  geistigen  Lebens  Raub- 
bau treiben,  weil  ihm  die  Krone  des  Lebens  nicht  die 
Erhebung  des  eigenen  inneren  Menschen  ist,  sondern  Oeld, 
äuszere  Ehren,  Stellung  und  Macht.  Jener  wahrhaft 
philosophische  Standpunkt  aber  ist  es,  der  den  Simpli- 
cissimus auch  seinem  Ideengehalte  nach  zu  einem  Kleinod 
unserer  nationalen  Dichtung  macht. 

Die  Courasche,  in  ihrer  Gliederung  dem  Simplicissimus 
entsprechend  wie  eine  Parodie,  ist  ein  wahrer  Trutz- 
Simplex  auch  insofern,  als  ihr  Ideengehalt  zu  dem  jenes 
den  schneidendsten  Gegensatz  darbietet.  Courasohe  ist 
eine  dem  kontemplativen  oder  im  besten  Sinne  theoreti- 
schen Simplicissimus,  wie  er  der  Anlage  nach  ist,  aber 
erst  durch  lange  Läuterung  der  Wirklichkeit  nach  wird, 
entgegengesetzte,  im  schlimmsten  Sinne  praktische,  das 
heiszt  rücksichtslos  egoistische  Natur,  die  sich,  um  ihr 
Ich  nur  überall  zur  Geltung  zu  bringen  und  zu  befriedi- 
gen, in  allen  Phasen  ihres  Lebens  g&nzlich  den  Interessen 
der  Welt  hiugiebt,  sich  wegwirft  Diese  Richtung  des 
geistig -sittlichen  Lebens  in  der  Figur  einer  AUerwelts- 
h  . . . .  zu    personificiren,   ist   ein   kühner  und  groszartig 
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satirischer  Ocdanke,  der  sich  den  genialsten  Einfällen  der 
gröszten  und  berechtigtsten  Tadler  der  Menschheit  dreist 
an  die  Seite  stellen  kann.  Wer  sich  um  seines  Oenusses 
und  Vortheils  willen  egoistisch -praktisch  der  Welt  hin- 
giebt,  hat  nach  dieser  Yorstellung  die  Seele  einer  feilen 
Dirne  —  ein  überaus  wirkungsvolles  Motiv,  welches  der 
Dichter  in  dem  bedenklichsten  Stoffe  ebenso  unbedenklich 
wie  meisterhaft  behandelt  hat,  und  diese  Darstellung 
gipfelt  in  dem  Schlusztableau,  das  die  alte  Courasche  als 
phantastisch-prftchtig  auftretende ,  Ober  Spitzbuben  imd 
sonstiges  Gesindel  das  Scepter  fuhrende  Zigeunerkönigin 
vorführt  Die  bleibende,  allgemein  menschliche  Wahrheit 
aber  dieser  Grrundidee  zu  befürworten,  scheint  mir  bei- 
nahe lächerlich,  die  in  der  Courasche  liegende  Satire  ist 
^heutzutage^  fast  berechtigter,  als  da  das  zugleich  entsetz- 
liche und  kostbare  Gemälde  entworfen  und  ausgeführt 
wurde. 

Die  andern  kleineren  Simplicianischen  Erzählungen 
sind  an  Bedeutung  der  Ideen  hinter  die  zwei  ersten  zu- 
rücktretende aber  doch  auch  nützliche  und  dankenswerthe 
Zugaben. 

Springinsfeld  ist  eine  gewöhnliche  und  gemeine  Na- 
tur, die  weder  denkend  des  Lebens  Wesen  durchdringt, 
noch  sich  im  Leben  egoistisch -praktisch  besonders  vor- 
wärts drängt,  was  uns  höchst  anschaulich  gleich  bei 
seinem  Wiederzusammentreffen  mit  Simplicissimus  dar- 
gestellt wird,  welcher  letztere  seinen  alten  Freund  beim 
Kopfe  nimmt,  damit  er  wenigstens  nicht  ganz  als  Lump, 
der  er  im  Leben  gewesen,  in  die  Grube  fahre. 

Die  beiden  Novellen,  welche  das  Yogelnest  bilden, 
sind  mit  dem  Interesse  ihres  Ideengehaltes  am  engsten 
an  die  Zeit  ihrer  Entstehung  gebunden.      Allerdings  hat 
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der  G-edanke,  dasz  Gottes  liebevolle  Yorsehung  jeden 
Sünder  auf  die  ihm  angemessenste  Weise  zur  Erkennt- 
nisz  und  Besserung  leitet^  ein  Gedanke,  der  in  allen 
Büchern  Grimmeishausens  zur  Geltung  kommt,  seine  Be- 
deutung nicht  mc!;/  für  das  XYIL  Jahrhundert  als  für 
jedes  andere^  in  deiu  sich  das  Christenthum  als  Element 
der  Cultur  findet,  allein  in  erster  Reihe  steht  doch  im 
Vogelnest  das  Yerhältnisz  des  Menschen  zur  Zauberei. 
Der  Besitz  eines  mit  Zauberkräften  begabten  Gegen- 
standes ist  Anreizung  zur  Sünde  für  den  naiven  Lungerer 
im  ersten  Theil  wie  für  den  berechnenden  und  Projecte 
machenden  Egoisten  im  zweiten.  Solche  Gegenstände 
giebt  es  aber  in  unserer  Weltanschauung  nicht  mehr, 
weshalb  uns  dieses  Motiv  nicht  anders  als  etwas  fremd- 
artig und  frostig  berühren  kann. 

Was  den  Stil  Grimmeishausens  betrifft,  so  können 
wir  uns  kurz  fassen.  Er  bildet  den  diametralen  Gegen- 
satz zu  dem  der  Verfasser  der  heroisch-galanten  Romane. 
In  rein  grammatischer  und  lexikalischer  Hinsicht  muszten 
wir  jenen  Anerkennung  zollen,  während  man  in  Bezug 
auf  ihren  groszen  Antipoden  wenigstens  zugeben  musz, 
dasz  sein  Neuhochdeutsch  mit  dialektischen  Formen  und 
Wörtern  gemischt  ist,  und  dasz  auch  Archaismen,  die  es 
damals  schon  waren,  und  Idiotismen,  die  es  immer  ge- 
blieben sind,  nicht  fehlen.  Von  allen  höheren  und  wichti- 
geren stilistischen  Gesichtspunkten  aus  aber  musz  uns 
Grimmeishausen  in  einem  weit  vortheilhafteren,  ja  in 
einem  glänzenden  Lichte  erscheinen.  Nicht  als  ob  bei 
ihm  Schlichtheit  und  klassische  Simplicität  an  die  Stelle 
des  dort  herrschenden  Schwulstes  träte,  denn  auch  Grim- 
melshausens  Stil  ist  reich,  geschmückt  und  von  fetst 
üppigem    Wüchse,    aber    was    bei   jenen   conventioneller 
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Zwang,  Manier,  Ziererei  ist,  das  ist  bei  ihm  Ausflusz  des 
seiner  selbst  jederzeit  gewissen  >  immer  sieggewohnten 
Genius.  Das  Masz,  der  innere  Bau  und  die  Verknüpf ung 
seiner  Sätze  richtet  sich  —  die  gröszte  Kunst  des  er- 
zählenden Stils  —  nach  der  Stimmung^  die  in  der  Sache 
selbst  liegt  und  in  die  er  den  Leser  versetzen  will. 
Bringt  er  etwas  Lustiges  auf  die  Bahn,  so  purzeln  seine 
Sätze  hintereinander  her  wie  in  freudiger  Eile,  don  Spasz 
rasch  mitzutheilen.  Beschreibt  er  etwas  „  WunderwOrdiges^, 
60  raunt  er  dem  Leser  gleichsam  mit  wichtiger  Miene 
und  umständlich  alles  in  die  Ohren,  damit  nichts  von  den 
erstaunlichen  Dingen  unbeachtet  bleibe.  Erzählt  er  einen 
erschütternden  Vorgang,  so  unterbrechen  Ausrufe  und 
Seufzer  die  sich  häufenden  und  auf  den  Leser  mit  Gewalt 
eindringenden  anschaulichen  Vorstellungen,  unheimliches 
und  Spannendes  trägt  er  so  vor,  dasz  die  Pausen  zwischen 
den  Satztheilen  wie  die  schweren  Stösze  des  klopfenden 
Herzens  erscheinen,  ja  er  weisz  in  der  Blocksbergsscene 
und  bei  der  Hebung  des  Schatzes  im  Keller  das  physische 
Gefühl  des  Alpdrückens  in  dem  Leser,  der  etwas  Phanta- 
sie besitzt,  zu  erzeugen,  und  ein  ganz  eigenthümlicher 
Kunstgriff  von  groszer  Wirksamkeit  ist  der,  dasz  er  un- 
erwartet eintretende  Ereignisse  und  Wendungen  immer 
dadurch  markirt,  dasz  er  plötzlich  aus  der  sonst  breiten 
und  behaglichen  Darstellung  in  lakonische  Kürze  über- 
geht und  dann  abbricht.  Wenn  man  Partieen  von  so 
gewaltiger  Kraft  wie  die  Schlachtscene  bei  Wittstock  und 
den  Tod  Oliviers,  von  so  ergreifender  Tiefe  der  Empfindung 
wie  den  Tod  und  das  Begräbnisz  des  Einsiedlers,  von  so 
düsterer  Seelenmalerei  wie  die  Einleitung  der  Courasche, 
von  so  packender  Komik  wie  das  Gastmahl  in  Hanau, 
die   ich   hier  nur  als  Beispiele  für  vielmal  so  viele  von 
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gleichem  Werthe  anführe,  zu  würdigen  sich  bemüht,  wird 
man  mir  nicht  unrecht  geben,  wenn  ich  Grimmelshauscn 
im  XYII.  Jahrhundert  als  den  Meister  des  stimmungs- 
ToUen  Stils  bezeichnen  zu  dürfen  glaube,  gerade  so, 
wie  es  Goethe,  am  meisten  durch  seinen  Werther,  im 
XVIIL  ist 

Es  ist  einleuchtend,  dasz  ein  Schriftsteller  wie  Grim- 
meishausen auf  seine  Zeitgenossen  einen  bedeutenden 
Eindruck  machen  musztc.  Dasz  er  ihn  wirklich  gemacht 
imd  dasz  er  von  allen  Rom  an  Schreibern  des  XVII.  Jahr- 
hunderts zur  Ehre  des  deutschen  Geschmackes  wirklich 
der  beliebteste  gewesen  ist,  können  wir  aber  fast  nur 
indirect  aus  dem  buchhändlerischen  Erfolge  seiner  Schrift- 
stellerei  schlieszen.  Denn  directe  Auslassungen  von  Zeit- 
genossen sind,  wenn  wir  von  den  Ehrengedichten  und  den 
Lobreden  des  Commentators  absehen,  fast  gar  keine  vor- 
handen. Dasz  der  Geck  Zesen  und  der  superkluge  Schul- 
meister Weise  ihn  angestochen,  ist  bereits  erwähnt  worden, 
von  einer  Würdigung  kann  hier  nirgends  die  Rede  sein. 
Dagegen  legen  auszer  dem,  was  bereits  über  die  Schick- 
sale seiner  Schriften  gesagt  wurde,  die  nach  seinem  Tode 
erschienenen  Gesammtausgaben ')  ein  beredtes  Zeugnisz 
dafür  ab,  dasz  er  unter  seinen  Fachgenossen  eine  einzig- 
artige Stellung  gegenüber  den  Leserkreisen  seiner  Zeit 
und  der  nächsten  40  Jahre  eingenommen  hat.  Dasselbe 
bezeugen  die  sogenannten  Nachbildungen,  die  an  sich 
keine  besondere  Beachtung  in  Anspruch  nehmen  können. 
Von  ihnen  ist  der  Ungarische  oder  Dacianische  Simpli- 


^)  Vergl.  meine  Einleitung  zu  Bd.  III.  der  Schriften  G.'s  in 
J.  Kürschners  .«Nationalliteratnr",  sowie  die  betreffenden  Stellen  bei 
Kurz  und  Keller. 
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cissimus*)  die  hervorragendste,  schon  als  eine  wirkliche 
Abenteurergesohiohte,  weit  unter  G-rimmelshaasen  stehend. 
Der  französische  Kriegs -Simplioissimus^)  hat  fast  blosz 
auf  dem  Titel  etwas^  das  an  den  deutschen  erinnert,  sein 
Inhalt  ist  der  der  historisch-politischen  Romane  Happels, 
die  weiter  unten  besprochen  werden,  die  anderen  Bim- 
plicissimi')  verdienen  kaum  unsere  Aufmerksamkeit,  und 
einiges,  was  allenfalls  hierher  gezogen  werden  könnte, 
findet  besser  im  nächsten  Capitel  seinen  Platz. 

Wenn  im  vorigen  Jahrhundert  und  bis  in  das  unsrige 
hinein  Grimmeishausen  eine  Zeit  lang  vergessen  zu  sein 
scheint  —  obgleich  man  mehrmals,  aber  ohne  Beruf  und 
Geschick  auf  ihn  zurückkam^)  —  so  war  nicht  allein  die 
Unfähigkeit  oder  der  schlechte  Geschmack  der  Schrift- 
steller und  Romanleser  daran  schuld,  sondern  damit  wir 
gerecht  seien  ^  sehr  viel  auch  das  Erwachen  eines  neuen 
Geistes,  der,  von  jenem  des  XYU.  Jahrhunderts  ganz  ver- 
schieden, gewaltig  und  siegreich  im  XYUI.  auftrat  und 
Grimmeishausens  Schriften  nebst  manchem  von  demselben 


»)  1683.  80.  0.  0.  Erneuert  von  J.  L.  Setz.  Lpz.  1854.  8^. 
Als  Fortsetzung  giebt  sich  der  Türkische  Vagant.    16b3.    8°. 

»)  Preiburg  1682.    8^. 

^)  Der  Simpl.  Weltkucker  wird  weiter  unten  besprochen  werden. 
Der  Prinz  Adimantus  (Goed  509)  gehört  nicht  hierher.  Der  Jan  Perus 
1672  0.  0.  U.  12^  der  polit.  etc.  simpl.  Hasenkopf  o.  0.  1683.  12».  — 
0.  0.  1699.  120,  der  Malcolmo  von  Libendau  o.  0.  1686.  12»  der  sich 
als  ein  Werk  des  Simplicissimus  ausgiebt,  Simplicissimi  alberner  Brief- 
steller. Leipzig  1725,  8°  und  der  Simpl.  Bedivivus  o.  0.  1743,  8».  sind 
als  Schriften  anzufahren,  welche  wenigstens  zeigen,  dass  man  mit 
einem  Simplicianischen  Aushängeschilde  ziemlich  lange  Zeit  hindurch 
Geschäfte  zu  machen  hoffte.  Einige  andere  dieser  Art  werden  von 
Weiler,  Annalen  II,  S.  396,  genannt. 

*)  Hierher  sind  zu  rechnen  die  von  Kurz  Bd.  I.,  Einl.  S.  LVIII 
unter  1756,  1779,  1785,  1790,  1810,  1822,  1836,  1848,  1851  und  von  mir 
in  der  Einl.  zum  I.  Bd.  der  Schriften  G.'s  in  J.  Kürschners  National- 
literatur unter  No.  12,  13  u.  16  angeführten  Erneuerungen. 
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Werthe  zurückdrängte  und  in  das  Dunkel  der  Nichtbeach- 
tung hüllte,  der  Geist  der  AufklftruDg,  dessen  älteste 
Vertreter  nun  bald  ihre  bisher  nie  gehörten,  aber  auf  dem 
ganzen  gebildeten  Erdkreise  einen  dröhnenden  Widerhall 
findenden  Worte  erschallen  lassen  sollten. 

Das  lebhafte  Interesse,  welches  Grimmelsbausen  zu 
unserer  Zeit  gefunden  hat,  der  umstand,  dasz  der  Sim- 
plicissimus  die  Aussicht  hat,  im  XIX.  Jahrhundert  in  mehr 
Exemplaren  gedruckt  zu  werden  als  im  XYII.,  kommt 
hier  nur  als  der  schlagendste  Beweis  seines  bleibenden 
Werthes  in  Betracht.  Derjenige  würde  in  der  Bewunde- 
rung Grimmeishausens  nach  dem  oben  Gesagten  zu  weit 
gehen,  der  es  als  die  Aufgabe  der  erzählenden  Prosa- 
dichtung unserer  Zeit  betrachtete,  den  Simplicissimus  als 
einen  Sohn  des  XIX.  Jahrhunderts  wieder  aufleben  zu 
lassen,  aber  Glück  wünschen  wollen  wir  jedem,  auch  dem 
gröszten  Talente,  das  im  Stande  ist,  von  dem  alten 
wackern  Gesellen  zu  lernen. 


Dreizehntes  Capitel. 


Der  Schlesier  Lobenstein  und  der  Hesse  Grimmeis- 
hausen stellen  in  ihren  schriftstellerischen  Persönlichkeiten 
die  beiden  entgegengesetzten  Richtungen  dar,  in  denen  sich 
unsere  Grattung  während  des  XVII.  Jahrhunderts  ent- 
wickelte. Schärfere  Gegensätze  können  kaum  gedacht 
werden,  wir  mOgen  ins  Auge  fassen,  was  wir  wollen. 
Die  beiden  Fachgenossen  konnten  nirgend  ein  Gebiet 
gemeinsamer  Geltung  haben,  der  eine  war  dem,  der  den 
andern  rerstand,  unverständlich  und  nichtig.  Lohen- 
steins Erzählung  spielt  im  unbekannten  Alterthum,  Grim- 
melshaueens  in  der  Gegenwart,  das  erstere  erschien  diesem 
abgeschmackt,  die  letztere  jenem  uninteressant  und  ge- 
mein, der  Arminius  ist  toU  Gelehrsamkeit,  die  einem 
Bewunderer  Grimmeishausens  obel  angebracht  vorkommt, 
der  Simplicissimus  ist  voll  Menschenverstand  und  Lebens- 
erfahrung, die  dem  vornehmen  Stubengelehrten  so  viel 
gelten  wie  dem  Blinden  die  Farben. 

Beide  haben  aber  in  weiten  Kreisen  groszes  Wohl- 
gefallen erregt,  beide  haben  ihr  Publikum  gehabt,  wenn 
auch  kein  gemeinschafibliches.  Darin  liegt  schon,  dasz 
auch  beide  Nachfolger  gehabt  haben,  wenigstens  Leute, 
die  versuchten,  dem  Publikum  Gleiches  zu  bieten. 
Freilich  haben  diese  ihre  Aufgaben  und  Zwecke  auch 
selbständig   anfgefaszt,  manches  anders  gemacht    in    der 
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Meinung,  es  besser  zu  machen,  gleichviel,  ob  diese 
Meinung  immer  die  richtige  war.  Jedenfalls  aber  müssen 
wir,  um  uns  von  dem  Zustande  der  erzahlenden  Unter- 
haltungsliteratur während  der  letzten  Jahi*zehnte  des 
XYII.  und  der  ersten  des  XYIII.  Jahrhunderts  ein 
klares  Bild  zu  machen,  von  jenen  beiden  höchsten 
Punkten  Licht  empfangen. 

Zuvörderst  gehen  wir  noch  einige  Schritte  zurück, 
damit  eine  durch  äuszerst  zahlreiche  einzelne  Erscheinun- 
gen vertretene  Art  Unterhaltungsliteratur,  die  wir  bisher 
nur  gelegentlich  berohrten^  zu  ihrem  Rechte  komme.  Ich 
meine  die  Schwankbücher,  Anekdotenschätze  und  über- 
haupt die  Sammelwerke  aller  zum  Theil  schwer  qualificir- 
baren  Arten  ^  die  jenen  mehr  oder  weniger  nahestehen. 
Eine  Yergleichung  der  früheren  Abschnitte  dieses  Buches 
lehrt,  dasz  zunächst  die  im  XY.  und  XYL  Jahrhundert 
entstandenen  Bücher  dieser  Art  zum  Theil  im  XYIL  noch 
vielfach  aufgelegt  wurden.  Um  nur  einige  Beispiele  an- 
zuführen, so  giebt  es  von  den  Sieben  weisen  Meistern 
noch  Ausgaben  von  1664  und  1670,  von  Schimpf  und 
Ernst  solche  von  1677  uud  1699,  und  die  Erneuerungen, 
welche  Eulenspiegel  und  Faust  im  XYII.  Jahrhundert 
erlebt  haben,  sind  bekannt.  Hierzu  kommt,  dasz  der 
Inhalt  der  alteren  Bücher  sich  sehr  reichlich  immer  und 
immer  wieder  in  die  neuen  und  ng&ntz  neuen^  ergosz,  so 
dasz  man  beim  Lesen  der  Schwankliteratur  des  XYIL 
Jahrhunderts  fortwährend  alten  Bekannten  aus  dem  XYI, 
ja  XY.  begegnet. 

Die  unterhaltende  Sammelliteratur  zeigt  sich  im 
XYII.  Jahrhundert  in  der  That  im  Yergleich  zum  XYL, 
ihrer  Blüthezeit  dem  Gehalte  nach,  in  Bezug  auf  ihren 
Umfang   auszerordentlich  weit  entwickelt,   es   ist  jedoch 
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sogleich  mit  Betonung  hinzuzufügen,  daaz  dies  bei  dem 
grÖBzien  Theile  der  nach  den  Mustern  des  XYL  Jahr- 
hunderts zusammengestellten  oder  geradezu  aus  ihnen  neu 
gemischten  und  erweiterten  Sammlungen  durch  eine  Er- 
weiterung des  Begriffes  geschah,  eine  Erweiterung,  die 
wenigstens  den  Ausdruck  Schwankbücher  nicht  mehr 
recht  angemessen  erscheinen  läszt  An  die  Stelle  von 
Anekdoten  9  in  denen  ein  Ausspruch  irgend  jemandes  in 
einer  durch  kurze  Erz&hlung  dargestellten  Bitutation  mit- 
getheilt  wird,  treten  blosze  Aufzeichnungen  Ton  Ans- 
sprüchen  hervorragender  Persönlichkeiten.  Natfirlich 
muszten  dann  diese  Dicta  allgemeiner,  belehrender  wer- 
den. Nach  einer  andern  Seite  wich  man  zur  bloszen 
Erz&hlung  ohne  sprichwörtliche  oder  spruchartige  Pointe 
aus,  wodurch  das  Element  des  Humors  oder  Witzes  zer- 
setzt wurde.  So  haben  Zinkgrefs  Äpopkthegmata  mit  jenen 
alten  Schwankbüchem  das  Apophthegmatische,  solche  wie 
Rosset-Zeillers  Theairum  tragicum  die  Erzählung  gemein, 
diese  letzteren  wandten  aber  statt  des  Humors  das  Grausen 
und  Entsetzen  als  Würze  an.  Dann  femd  sich  zu  ihnen 
aber  bald  eine  Fluth  von  Werken,  die  fast  nur  curiöse,  in 
einigen  Fallen  andächtige,  in  yersch windend  wenigen 
praktische  Belehrung  in  atomistisoher  Form  bieten.  Es 
bedarf  kaum  eines  Hinweises  darauf,  dasz  diese  ganze 
mehr  oder  weniger  anspruchslose  Literatur,  welche  ihre 
Wurzeln  schon  im  Mittelalter  wie  in  dem  Humanismus 
der  Benaissanceperiode  bat  und  sich  von  jeher  in  den  Dienst 
der  Pädagogik  und  Didaktik  zu  stellen  liebte,  von  einer 
parallelen  lateinischen  GoUectaneenliteratur  —  etwas  ge- 
lehrter und  etwas  schulmeisterlicher  —  begleitet  wird,  in 
welcher  rein  humoristische  Schriften  wie  Bebeis  Facetien 

und  andere,  welche  im  ersten  Bande  besprochen  wurden, 
n.a  8 
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neben  des  Erasmus  Apapkthegmata  stehen.  Als  Motto  der 
ganzen  Literatur  kann  man  eben  nichts  Passenderes  finden^ 
als  die  Bibelstelle,  wo  der  böse  Geist  sagt,  er  heisze  Legion, 
denn  ihrer  sei  viel,  und  mit  Recht  hatte  Erasmus  hier 
schon  mit  Chiliaden  messen  gelehrt. 

Ich  führe  im  Folgenden  nur  einige  hervorragende  und 
besonders  charakteristische  Erscheinungen  aus  dem  Gebiete 
dieser  Sammelliteratur  an,  denn  eine  auch  nur  die  erreich- 
bare Vollständigkeit  erstrebende  Bibliographie  würde,  selbst 
wenn  ich  mich  mit  der  bloszen  Aufzählung  der  Titel  be- 
gnügen wollte,  weit  mehr  Raum  einnehmen,  als  wir  diesen 
Büchern,  welche  nur  ein  Grenzgebiet  unserer  Gattung 
bilden,  füglich  zuweisen  dürfen. 

Die  erste  Stelle  dürfen  wohl  Zinkgrefs  Teutsche 
Apophthegmata  beanspruchen,  welche  1628  zum  ersten 
Mal  (in  Straszburg  12^)  erschienen').  Das  Buch,  welchem 
der  dem  Yerfetsser  befreundete  Opitz  ein  poetisches 
Empfehlungsschreiben  mit  auf  den  Weg  gab,  wuchs  all- 
mählich auf  fünf  Theile  an,  deren  dritten  Johr  Leonhard 
Weidner,  Zinkgrefs  Schwager,  zusammentrug. 

Noch  grüszerer  Lebenskraft  hat  sich  des  Rostocker 
Professors  Peter  Lauremberg  Aeerra  phüologica  zu  erfreuen 
gehabt.  Dasz  seine  bescheidene  Absicht,  durch  leicht 
faszliche  und  dem  Gedächtnisz  sich  einprägende  Ge- 
schichten die  Jugend  in  deutscher  Sprache  in  das  klassi- 
sche Alterthum  einzuführen,  groszen  Anklang  £Etnd,  be- 


')  Mir  liegren  folgende  Ausgaben  vor:  a)  Straszburg  1628.  8^ 
n.  Tbl.  ebenda  1631.  8^  (bierin  das  Gedicht  von  Opitz)  —  b)  Strasz- 
bürg  1639.  S^  (beide  Theüe)  —  c)  Leyden  1641.  HI.  12»  (mit  Weidners 
Fortsetzung).  Goedeke  führt  noch  folgende  spätere  Ausgaben  an: 
Amsterdam  1553.  V.  12«,  1655.  V.  12»,  1659  HI.  12«.  —  Frankfurt 
1683.  m.  120.  _  Leipzig  1693.  V.  12«. 


—     115    — 

weisen  am  besten  die  vielen  Auflagen'),  welche  das  Buch 
Ton  seinem  ersten  Erscheinen  1637  an  erlebte,  und  der 
grosze  ümfEuig,  eu  welchem  es  im  Laufe  der  Zeit  anwuchs. 
Aus  den  100  Artikeln,  die  den  Grundstock  bilden,  wurden 
schlieszlich  nicht  weniger  als  700.  Man  blieb  nicht  beim 
Alterthum  stehen,  sondern  schon  die  früheren  Auflagen 
zeigen  deutlich  die  Absicht,  das  Buch  zu  einer  Encyclopftdie 
alles  Wissenwerthen  zu  machen,  freilich  zu  einer  so  wenig 
systematischen,  wie  es  nur  das  XYIL  Jahrhundert  ertragen 
konnte.  Natürlich  sind  auch  nicht  alle  Stücke  erzählenden 
Inhalts,  Beschreibungen  geographischer  Merkwürdigkeiten, 
populäre  Behandlung  theologischer  Fragen  und  kurze  mo* 
ralische  Abhandlungen  wechseln  mit  wirklichen  Anekdoten 
ab,  und  die  letzteren  werden,  je  mehr  sich  das  Werk  er- 
weitert, immer  seltener^).  Eine  Fortsetzung  lieferte  (nach 
Goedeke)  J.  Quirsfeld  unter  dem  Titel  Historisches  Rosen- 
gebüsch ^)  und  der  schon  früher  erwähnte  Polygraph  Eras- 
mus  Francisci  schrieb,  angeregt  durch  die  Aeerra  phüologiea, 
neben  andern  ähnlichen  dickleibigen  Schriften  eine  Aeerra 
eaoticorum  in  drei  Bänden^). 

Auch  Samuel  Gerlach's  Eutrapeliae  hiatorieo-phüologicKh 
poUiieae^)  erweiterten  sich  von  ursprünglich  1000  Artikeln 


^)  Ich  habe  aUein  anf  der  Breslaner  Königl.  imd  der  Stadtbibliothek 
folgende  Aasgaben  von  folgenden  Jahre  gesehen:  eine  Ton  1640, 1643, 
zwei  von  1650,  eine  Ton  1661,  1663,  zwei  Ton  1666,  eine  von  1681, 
1688,  1694,  1722,  1736.  Demnach  dürften  wohl  doppelt  so  viele 
existiren. 

*)  Nach  der  Einleitung  zu  meiner  Ausgabe  des  Simplicissimus  in 
Kürschners  National-Literatnr  habe  ich  einige  Proben  gegeben,  welche 
zeigen,  dasz  die  Einftthrong  in  den  Gteist  des  Alterthums  eine  nach 
unseren  Begriffen  sehr  oberflächliche  and  mittelbare  war. 

<;  Nttmberg  1685. 

*)  1673-74.8«. 

>)  Lttbeck  1689.  8»  ebenda  1647.  8«  —  Leipzig  1762.  8o. 

8* 
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auf  3000,  welche  aber  weniger  nm£ftDgreioh  und  weni- 
ger gelehrt  waren  als  die  der  Aeerra.  Noch  unter  die 
beliebtCBten  der  Anekdotenbücher  des  XYIL  Jahrhunderts 
gehören  die  2000  Stücke,  die  Christoph  Lehmann  mit  Zu- 
grundelegung von  L.  Garens  Chasae-Ennuy  sammelte  und 
unter  dem  Titel  Exümm  MdanchoUae  herausgab  *)  und  des- 
selben Verfassers  ähnliches  Werk  Fhräegium  poUtieum 
auctum^)  von  ganz  ähnlicher  Art,  femer  der  sich  einem  ge- 
wissen Theil  des  Publikums  durch  seine  oft  schlüpfrigen 
Artikel  empfehlende  Eurtsweilige  Zeitvertreiber')  Ton 
C.  A.  H.  Yon  W.,  an  dem  Simon  Dach  mit  unrecht  ein 
Antheil  zugeschrieben  worden  ist^). 

Diese  Bücher  stehen  den  Schwankbüchern  des  XYI. 
Jahrhunderts  noch  verhftltniszmässig  nahe,  ebenso  eine 
grosze  Anzahl  weniger  bekannter,  die  aber  inmier  noch 
verbreitet  genug  gewesen  zu  sein  scheinen  und  deren  Titel 
wie  Lustiger  Demokritus  und  Zeitkürzer,  Lustige  Gesell- 
schaft, Leyermatz,  Hauptpillen,  Ernst  Immerlustigs 
Sommerklee  schon  auf  den  komischen  Inhalt  hinweisen, 
der  sich  natürlich  immer  und  immer  wiederholt,  so  dasz 
es  dem,  der  sich  in  dieser  Literatur  einigermaszen  umge- 
sehen hat,  einen  komischen  Eindruck  macht,  wenn  er 
sieht,  wie  ein  Buch,  das  eine  Geschichte  mit  zwanzig 
andern  gemein  hat,  als  Quelle  für  ein  zweiundzwanzigstes 
angefunden  wird. 

Den  eigen thümlichen  Geschmack  des  XYIL  Jahr- 
hunderts  stellen   meines    Erachtens   Erscheinungen    von 


1)  Straszbnrg  1643.  8»  —  ebenda  1669.  8^ 

«)  Frkft.  1641/4-2.  n.  12«  -  ebenda  1662.  II.  12«. 

s)  Mir  liegt  eine  Ausgabe  von  1685,  8^  vor.  Qoedeke  fiUirt  solche 
Ton  1668,  120,  leyg,  12«  und  1700,  12^  an.  Die  von  1668  bezeichnet 
sich  als  zum  zweiten  Mal  vermehrt. 

«)  vergl.  Bibl.  d.  Lit-V.  zn  Stattgart  Bd.  180,  S.  19  f. 
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etwas  anderer  Art  deotlicher  und  schärfer  dar,  indem  sie 
höheren  Ansprüchen  an  Sensationelles  und  Baffinirtes  zu 
genügen  strebten,  unter  den  Schriftstellern,  welche  in 
Sammelwerken  den  sich  auch  in  den  anspruchsvolleren 
Eunstromanen  der  Zeit,  wie  wir  gesehen  haben,  nur  zu 
sehr  geltend  machenden  Geschmack  am  Schrecklichen  und 
Grftszlichen  gut  zu  treffen  wuszten,  nimmt  der  überans 
fruchtbare  Martin  Zeiller  entschieden  die  erste  Stelle  ein. 
Er  errang  die  Palme  mit  seiner  üebersetzung  oder  Be- 
arbeitung von  Frangois  Rossets  Biatairea  tragiques  de  notre 
temps,  deren  spätere  Ausgaben  den  Titel  TJieairum  troffieum 
führen.  Durch  seine  Zuthaten  machte  er  diese  Sammlung 
von  wüsten  und  zum  Theil  unendlich  albernen  Schauder- 
gesohichten  noch  wüster  und  abgeschmackter,  eben  da- 
durch aber,  wie  es  scheint,  zu  einem  der  beliebtesten 
ünterhaltungsbücher  seines  Jahrhunderts.  Orauenhafte 
Laster  und  entsetzliche  Schandthaten,  Umtriebe  des  Teufels 
und  alle  haarsträubenden  Seiten  des  Hexenwesens  dienen 
als  Sensationsrequisiten  in  dieser  Folterkammer  des  gesun- 
den Menschenverstandes  und  unverdorbenen  Geschmacks, 
und  der  erzählende  Text  wird  von  sehr  ausführlichen  An- 
merkungen begleitet,  die  in  pedantisch -trockenem  Tone 
mit  zahlreichen  gelehrten  Citaten  immer  neue  Greuel 
über  Greuel  und  Unsinn  über  Unsinn  häufen.  Lohen- 
Bteins  Tragödien  sind  Kunstwerke  voll  reiner  Schönheit 
gegen  dieses  Buch,  das  abscheuliche  Denkmal  einer  Ver- 
nunft- und  geschmacklosen  Weltanschauung,  die  im  Be- 
griff ist,  sich  auf  dem  Höhepunkte  ihrer  krankhaften  £nt- 
wickelung  selbst  zu  zersetzen.  0 


0  Ich  kenne  nnr  die  beiden  Ausgaben  Ulm  1055,  8^  und  Ulm  1671^ 
8^,  aber  in  der  ersten  findet  sich  eine  Dedication  des  Verlegers,  unter- 
zeichnet 1648,  in  welcher  eine  Ausgabe  Rostock  1089  als  die  fOnfte 


^ 
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Um  zunächst  bei  den  bervorragendsten  Neryen- 
erschütterern  noch  einen  Augenblick  zu  verweilen,  so 
schrieb  Francisci,  der  überall  dabei  sein  muszte,  seinen 
Hohen  Trauersaal  oder  Steigen  und  Fallen  groszer  Herren 
in  vier  starken  Bänden')  und  hatte  auf  diesem  Wege 
wieder  unter  andern  den  Theologen  J.  0.  Beer  zum  Nach- 
folger, in  dessen  Neueröffneter  Trauer  -  Bühne  ^)  mehr 
Menschen  hingerichtet  werden,  als  Seiten  vorhanden  sind. 
Damit  der  Leser  wisse,  dasz  er  Waare  ä  la  Rosset-Zeiller 
vor  sich  hat^  wird  auf  dem  Titelkupfer  einer  mit  dem 
Schwert  und  einer  mit  dem  Beil  enthauptet,  einer  ge- 
rädert, einer  geviertheilt,  einer  erschossen,  und  im  Hinter- 
grunde findet  noch  ein  Duell,  ein  Erdbeben  und  der  Aus- 
bruch eines  Vulkans  statt.  Ein  so  tüchtiger  Autor  hätte 
der  Welt  zu  viel  Schmerz  verursacht,  wenn  er  hiemach 
die  Feder  beiseite  gelegt,  und  so  veröffentlichte  Beer  noch 
ein  historisches  Spatzier-  und  Gonversation-Büchlein^)  mit 
300  Geschichten,  von  denen  nur  ein  Theil  ^  schrecken  volle 
Trauer-Oeschichten''  sind,  und  er  scheint  auch  der  Yer- 
fasser  des  Historischen  Rosengartens^)  zu  sein,  der  eben- 
falls 300  Historien  enthält  und  in  dessen  Yorrede  er  aus- 
drücklich sagt,  es  sei  von  ihm  verlangt  worden'^),  dasz  er 

bezeichnet  und  über  mehrere  schon  erschienene  Nachdmcke  geklagt 
wird.  Zeillers  Vorrede  d.  d.  7./17.  April  1660  (abgedruckt  in  der  Aus- 
gabe von  1671)  gehört  zur  achten  rechtmäszigen  Ausgabe  und  führt 
drei  Nachdrucke  auf.  Es  sind  also  bis  1671  mindestens  zwölf  Aus- 
gaben erschienen.  In  den  Beilagen  habe  ich  eine  Erzählung  mit- 
getheüt. 

0  Nürnberg.  1665-1681.  8». 

^  I.  Thl.  Nürnberg  o.  J.  8°.  (c.  1700). 

3)  Nürnberg  1701.  8°. 

*)  Frankfurt  und  Leipzig  1710.    8». 

")  Zur  Ehre  der  Verfasser  kann  ich  die  Thatsache  nicht  ver- 
schweigen, dasz  es  ein  gemeinschaftliches  Merkmal  dieser  Literatur 
scheint,  von  den  Verlegern  bestellt  oder  gewünscht  zu  sein. 
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ein  solches  Buoh  wie  Laurembergs  Aeerra  phäoloffica 
mache^  dasz  er  aber  aus  dieser  nichts  aufgenommen  habe, 
und  ein  Prediger  fast  alles  ^  was  darin  enthalten  sei, 
brauchen  kOnno.  Nicht  geringeres  Ansehen  genossen  die 
ähnlichen  Bücher  von  Beers  Amtsbruder  M.  J.  D.  Ernst 
(1693  Archidiakonus  zu  Altenburg)  z.  B.  die  Historische 
Schaubühne*)  und  das  Historische  Bilderhaus ^),  denen  wir 
noch  eine  Menge  von  andern  Verfassern  herrührende 
Thesauri,  Spaziergänge,  Lusthäuser  mit  historischen  Aus- 
hängeschildern folgen  lassen  könnten.  Wenn  auch  bei 
allen  diesen  Männern  ^Historisch''  und  «Blutig*"  sich 
mehr  oder  weniger  decken,  so  erreicht  allerdings  keiner 
den  zuerst  angeführten. 

Eine  sehr  hervorragende  Stelle  nimmt  unter  den 
eklektischen  TJnterhaltungsschriftstellern  wegen  der  Yiel- 
seitigkeit,  mit  der  er  der  Mode  seiner  Zeit  Genüge  leistete, 
Ph.  HarsdöriTer  ein,  den  wir  schon  weiter  oben  kennen 
lernten.  Mit  seinem  Grossen  Schauplatze  jämmerlicher 
Mordgeschichte  ^)  wandelte  er  dieselbe  Bahn  wie  Zeiller, 
allerdings  in  etwas  weniger  krasser  Weise  und,  wie  es 
scheint,  auch  nicht  mit  solchem  Erfolge.  Ganz  ähnlich 
eingerichtet,  nur  nicht  von  so  jämmerlichem**  Inhalte  ist 
sein  Schauplatz  Lust»  und  lehrreicher  Geschichte^),  in 
absichtlichem  Gegensatze   zu   den   schon  bekannten  Col- 


')  Bei  dem  mir  vorliegenden  Exemplare  fehlt  der  Titel. 

»)  Thl.  n.  Altenburg  1693.  8<^.  Desselben  Verfassers  «Der  Un- 
glücklich-verliebten  Printzens  Sichems  und  der  nnfürsichtigen  Fräu- 
leins Dina  Tramig  abgelauifene  Liebes -Geschichte  etc.  in  XXTTT  Be- 
trachtungen, Altenburg  1693.  8^  ist  kein  Roman,  sondern  eine  Samm- 
lang von  Predigten. 

3)  Frankfurt  1652.  II.  12o.  —  Hamburg  1656.  12o.  —  Frankfurt. 
1660.  8°.  —  Hamburg  1666.  8«  (fünfte  Aufl.). 

*)  Prankfurt  1650,  51.  II,  12«.  —  Prankftirt  1664,  H.  8«  (fünfte 
Aufl.).  —  Hamburg  1669.  b\  —  Hamburg  1672.  8^ 
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lectaneen  aus  den  antiken  Bchriftetellem  aus  franzOaiBohen, 
italienischen  und  spanischen  Büchern  snsammengestellt 
Sehr  viel  ähnliches  Material  hatte  HarsdOrffer  in  seinen 
Fraaenzimmer  -  Gespräohspielen ') ,  dem  kultorhistorisoh 
interessantesten  Stück  aus  seinem  bunten  Kram,  geboten, 
aber  das  Höchste  in  dieser  Art  meinte  er  sicher  in  seiner 
Ars  apophthegmatica'^)  erreicht  zu  haben.  Hier  wird  die 
Kunst,  geistreich  zu  sein,  in  eben  der  Weise  gelehrt  wie 
in  dem  Nürnberger  Trichter  die  Kunst,  ein  Dichter  zu 
werden,  um  systematisch  yorzugehen,  werden  in  einer 
Einleitung  die  ^Kunstquellen  denckwürdiger  Lehrsprüche 
und  Ergötzlicher  Hofreden*",  welche  auf  dem  Titel  ver- 
heiszen  sind,  aufgeführt  Es  sind  ihrer  zehn,  nämlich 
die  Lehrsprüche,  die  Wortforschung,  die  Doppeldeutung, 
die  Abtheilung,  die  Folge  oder  das  Schickliche,  das  un- 
schickliche oder  TJebermäszige,  die  Oleichnisse,  welche 
theils  erklären,  theils  beweisen,  der  Gegensatz,  die  Frage 
und  darauf  gefQgte  Beantwortung  und  endlich  die  Ge- 
schichte. Man  sieht,  es  gilt,  eine  nach  rhetorischen  Ge- 
sichtspunkten geordnete  Anweisung  zu  geben,  um  den 
Leser  in  den  Stand  zu  setzen,  bei  allen  denkbaren  Ge- 
legenheiten in  der  Gonversation  mit  einer  Anekdote, 
einem  scharfsinnigen  Spruche,  einer  yeranschaulichenden 
Erzählung  und  dergleichen  aufieuwarten.  Er  hatte  das 
Streben,  in  die  atomistische  Aufhäufung  unterhaltenden 
und  zugleich  belehrenden  Materials  eine  tiefere  Einheit 
und  Gliederung  zu  bringen,  bezeichnender  Weise  yerfikUt 
er  aber  doch  auf  nichts  weiter  als  auf  eine  Topik  der 
Conversation,  und  man  musz  schlieszlich  sagen,  dasz   er 


0  Nttrnberg  1641.  —  1049.  VIIL  qu.  S». 

*)  Nttrnberg  1656.  8».  —  Gontmoatio  Nflmberg  1656.  8^ 
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nur  prfttentiOBer,  aber  nicht  praktischer  für  den  Leser, 
der  sich  zn  einer  geistreichen  Gesellschaft  präpariren  will, 
verfahren  ist  als  Christoph  Lehmann  mit  seiner  alpha- 
bethisohen  Anordnung. 

Wir  schieben  alles  Aehnliche,  an  dessen  Zusammen- 
stellung der  emsigste  Bibliograph  erlahmen  könnte  und 
in  Betreff  dessen  wir  jedem,  der  ürtheil  und  Uebersioht 
anstrebt,  nur  rathen  können,  sich  mit  Beiseitelassung 
aller  Handbfloher  an  die  Durchsuchung  grosser  Bibliotheken 
selbst  SU  machen,  zurück,  um  nur  noch  ein  Buch  der  in 
Bede  stehenden  Art  zu  erwähnen,  dessen  Yerfiwser  in 
Bezug  auf  alle  lächerlichen  Geschmackseigenheiten  des 
ouriösen  Jahrhunderts  uns  am  weitesten  gekommen  zu 
sein  scheint  Christian  Franz  Pauliini  wuszte  als  Arzt 
Gesichtspunkte  und  Quellen  für  seine  Bammlungen  zu 
finden,  welche  noch  yerhAltniszmäszig  wenig  waren  yer- 
werthet  worden.  Auch  yerschmfthte  er  als  Reizmittel  den 
schmutzigsten  sexuellen  Kitzel  nicht,  natürlich  alles  mit 
Bibelstellen  verbrämt  und  mit  erbaulichen  Betrachtungen 
durchfloohten.  Zur  Charakteristik  seiner  „ZeitkOrzenden 
erbaulichen  Lust*^ '),  die  er  als  ein  Buch,  welches  man  an 
allen  Stellen  zu  lesen  an&ngen  kann,  mit  den  Worten 
«Fasse  nur,  geneigter  Leser,  disz  mein  Büchlein  beim 
Kopf,  Nabel  und  Fersen  an*",  empfiehlt,  mögen  die  üeber- 
schriften  der  zehn  ersten  Stücke  des  ersten  Theiles 
dienen:  1.  Kinder  Pocken  sind  lauter  Wurme.  2.  Das 
bey  lebendigem  Leibe  steinerne  Gehirn.  8.  Grüne  Haare 
von  Natur.  4.  Der  (unter  anderm  auch)  FrantzOsische  und 
Schorbockisohe  Hieb.  5.  Hunde  und  Katzen  broten  Byer 
aus.     6.   Der  laussichte  Krop£     7.  Das  im  Mutterleibe 


1)  Frankfurt  a.  IL  1096-08.  UL  S«. 
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schwangere  Kind.  8.  Irrwische  sind  lauter  Wurme. 
9.  Bocks-Milch.  10.  Völlige  und  natürliche  Sprach  ohne 
Zungen.  So  geht  es  fort  auf  üher  SOOO  groszen  Oktav- 
seiten^  und  da  dies  noch  nicht  genug  schien,  heglüokte 
Paullini  das  Puhlikum  noch  mit  zwei  dicken  Bänden 
^Philosophische  Luststunden" '),  die  von  ganz  gleichem 
Schlage  sind. 

Auch  der  flüchtige  Blick,  welchen  wir  von  unserem 
Hauptaugenmerk  ab  auf  die  eben  vorgeführten  Erscheinun- 
gen geworfen,  würde  schon  zu  yiel'  sein,  wenn  diese 
Sammelsurien  nicht  in  mehr  als  einer  indirecten  Be- 
ziehung zum  Wachsthum  der  Prosadichtung  ständen  — 
denn  direct,  das  ist  als  Erzeugnisse  der  Erzählungskunst 
kommen  sie  wenig  in  Betracht  —  wenn  sie  nicht,  wie 
weiter  oben  bemerkt  ward,  selbst  Schriftstellern  wie 
Orimmelshausen  gelehrten  Modeputz  und  episodischen 
Stoff  geliefert  hätten,  ein  Nutzen,  den  sie  für  phantasie- 
lose £Opfe  und  schwache  Erzähler  noch  in  viel  höherem 
Masze  gewährten,  wenn  sie  femer  nicht  auch  für  Dichtungen 
weit  späterer  Zeit  und  anderer  Gattungen,  z.  B.  Balladen 
und  Lustspiele,  Reservoire  von  brauchbaren  Einzelheiten 
geworden  wären,  wenn  sie  endlich  nicht  durch  ihre  unge- 
heure Anzahl  und  den  auszerordentlichen  Erfolg,  den 
einzelne  hatten,  den  Zeitgeschmack  scharf  charakterisirten 
und  zur  Erklärung  mancher  in  der  Gattung,  die  wir  be- 
handeln, auftretender  Erscheinungen  beitrügen. 

Wenn  oben  gesagt  wurde,  dasz  die  hervorragendsten 
Yertreter  der  Prosadichtung  des  XYIL  Jahrhunderts  Nach- 
folger oder  wenigstens  solche  gefunden  hätten,  welche 
dem  Publikum  Gleiches,  wie  sie,  zu  bieten  versucht,  so 


<)  Frankfart  und  Leipzig  1709.  S».  Thl.  IL,  1707.  8^ 
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findet  sich  dieses  Yerhältnisz  namentlich  zwischen  Qrim- 
melshaosen  und  Christian  Weise.  Weise  gehört  zun&ohst  und 
bei  flüchtiger  Betrachtung  allerdings  nur  wegen  seines  be- 
wuszten  Gegensatzes  gegen  den  heroisch-galanten  Roman 
in  seiner  ihm  durch  Lobenstein  und  Ziegler  gegebenen 
höchsten  Entwickelung  mit  Qrimmelshausen  zusammen. 
Bei  eingehenderer  Yergleichung  wird  man  aber  unschwer 
erkennen,  dasz  er  in  seiner  Art,  obgleich  selbständig, 
als  Nebenbuhler  des  genialen  Mannes  auftreten  wollte, 
man  wird  bemerken,  dasz  er  nicht  nur  sein  Publikum  zu 
finden  wuszte,  sondern  auch  für  ein  ähnliches  Publikum, 
wie  das  Orimmelshausens  war,  schrieb,  dasz  er  groszen 
Anklang  fand,  ja  einen  weit  grOszeren  Schwärm  von  Nach- 
ahmern hinter  sich  hatte  als  jener,  wenngleich  dieser  An- 
schlusz  sehr  untergeordneter  Talente  zum  grOszten  Theile 
auf  Rechnung  grade  seines  bedeutenden  Zurückstehens  hin- 
ter seinem  unnachahmlichen  Fachgenossen  kommt.  Qrim- 
melshausen hat  seinerseits  die  Verwandtschaft  mit  seiner 
,,Muhme  Katherine^  deutlich  genug  gefühlt,  und  wenn 
Weise  in  der  Vorrede  zu  seinen  drei  Erznarren  sagt: 
„Es  (das  Buch)  siebet  närrisch  aus,  und  wer  es  obenhin 
betrachtet,  der  meint,  es  sej  ein  neuer  Bimplicissimus 
oder  sonst  ein  lederner  Saalbader  wieder  aufgestanden*", 
so  merkt  man  recht  gut,  dasz  auch  ihm  dieses  Bewuszt- 
sein  nicht  fehlt 

Freilich  war  ihm  der  Gegensatz  seiner  Nüchtern- 
heit zu  der  hohen  poetischen  Begabung  Qrimmelshausens 
und  der  seiner  schulmeisterlichen  Schreibtischweisheit  zu 
zu  jenes  Lebenserfahrung  nicht  klar,  sondern  er  hielt  sich 
eben  für  den  verständigeren  und  feineren.  Dabei  soll  ihm 
keineswegs  seine  Selbständigkeit  jenem  gegenüber  be- 
stritten werden,   da   sie  schon  aus  dem  ziemlich  gleich- 
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zeitigen  Auftreten  beider  als  Schriftsteller  erhellt  Denn 
Weise,  obwohl  gegen  zwanzig  Jahre  jünger  als  Orimmels- 
hansen,  kommt  schon  1661  mit  seinem  am  treffendsten 
betitelten  Boche,  den  üeberflOssigen  Gedanken  der  grü- 
nenden Jugend,  ans  Licht,  einem  Werke,  das  ihn  schon 
ganz  und  gar  als  den  erscheinen  läszt,  der  er  spAter 
immer  blieb. 

Oh.  Weise  hat  in  der  neuesten  Zeit  genügende  Be- 
achtux^  von  selten  der  literarhistorischen  Wissenschaft 
gefunden.  Er  hat  das  Glück  gehabt,  nicht  nur  von 
tüchtigen  Gelehrten,  unter  denen  EL  Palm')  obenan  steht^ 
bearbeitet,  sondern  auch  von  sehr  wohlwollenden  Ejritikem 
beurtheilt  zu  werden.  Wenn  mein  ürtheil  yerhUtnisz- 
mftszig  scharf  und  ungünstig  ausfällt,  so  rührt  dies  daher, 
dasz  hier  nur  eine  Seite  seiner  vielseitigen  Thätigkeit  in 
Betracht  kommt,  und  dasz  er  nothwendiger  Weise  mit  dem 
verglichen  wird,  mit  welchem  er  der  Entwickelung  der 
Gattung  nach  zusammen  gehört 

Drei  Schriften  Weises  lassen  sich  unbeanstandet  als 
Romane  bezeichnen,  die  drei  ärgsten  Ertznarren^  die  drei 
klügsten  Leute  und  der  politische  Nftscher,  aber  auch 
eine  vierte,  die  drei  Hauptverderber  in  Deutschland'),  die 
von  Palm  zu  den  Romanen,  von  Koberstein  zu  den  Ba- 
tiren gezahlt  wird,  dürfen  wir  hier  nicht  unerwähnt 
lassen,  nicht  allein  weil  sie  an  Alter  jenen  voransteht 
und  als  eine  Yorbereitung  zu  den  eigentlichen  Romanen 
Weises  erscheint,  sondern  auch  deshalb,  weil  sich  der 
Yerfiuser    mit    ihr    in    ein    ähnliches    Yerhältnisz    zu 


0  Beiträge  zur  Oeschichte  der  deutschen  Literatur  des  XYE.  und 
JlVJLL  Jahrhimderts  yon  Dr.  H.  Palm.  Breslau  1877.  Yergl.  S.  8 
Anm.  wo  die  Literatnr  über  Weise  yerzeiclmet  ist. 

»)  von  Siegmund  Gleichviel  1671.  lQf>.  - 1678. 12«.  — 1680.  IV.  — 
1710.  12^  (nach  Goedeke). 


—    125    — 

MoBoherosoh  stellt  wie  Orimmelshaasen.  Obgleich  nämlich 
die  drei  Hauptyerderber  in  enfthlender  Form  abgefasst 
«indy  80  gleichen  sie  doch  den  Gesichten  Philanders 
durchaus»  sowohl  in  Besug  auf  die  Einkleidung  in  einen 
Traum  als  in  Bezug  auf  den  Inhalt,  der  eine  theologisch* 
politische  und  moralische  Mahnrede  an  die  Zeitgenossen 
darstellt,  ja  die  ganze  Schrift  kann  eine  Nachbildung  des 
„Alamode  Kehrausz*  genannt  werden.  Der  Traum  führt 
den  Erzähler  in  einen  Wald,  er  gelangt  in  die  Unterwelt 
und  an  den  Hof  des  alten  WendenkOnigs  MistevoL  Dieser 
nun,  ein  unTcrsOhnlicher  Feind  der  Deutschen,  hat  die 
drei  Hauptyerderber  ausgesandt,  um  in  Deutschland  Un- 
heil zu  stiften,  und  ihre  Berichte  von  dem,  was  sie  aus- 
gerichtet, hört  der  Träumende  an.  Der  erste  hat  die  reli- 
giösen, der  zweite  die  politischen,  socialen  und  moralischen 
Zustände  und  der  dritte  die  wirthschaftlichen  Verhältnisse 
zum  Gegenstande  seiner  Wirksamkeit  gemacht  So  haben 
sich  Glaubenslosigkeit,  theologisches  Gezänk  und  Misz- 
bräuche  in  der  Kirche  verbreitet,  in  der  Politik  herrscht 
Machiavellismus  oben  und  Unzufriedenheit,  Unredlichkeit 
und  Unsittlichkeit  unten,  endlich  hat  die  Modenarrheit  und 
Hoffahrt  und  in  deren  Folge  Unordnung  und  Armuth  Platz 
gegriffen.  Man  sieht,  dasz  etwas  ganz  7on  der  Art  der  Ge- 
sichte Philanders  und  der  rerkehrten  Welt  Grimmels- 
hausens  geboten  wird,  nur  mit  weniger  Tiefe  der  Ge- 
danken und  weniger  Phantasie  als  von  jenen  beiden, 
welcher  letztere  Mangel  indessen,  um  gerecht  zu  sein, 
dem  Weiseschen  Produkt  nicht  als  Fehler  anzurech- 
nen ist 

Was  die  drei  Ertznarren^)  anbetrifft,  so  musz  auch 

^  Die  drey  ärgsten  E.  etc.  durch  Caffwnnum  Owilem  o.  0.  1672. 
120.  —  0.  0. 1672. 12«  (Nachdruck).  —  o.  0. 1678. 12«.  —  o.  0. 1676. 12».  — 
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von  ihnen  allerdings  gesagt  werden^  dasz,  wenn  man  an  den 
Roman  den  Maszstab  eines  epischen  Kunstwerks  anlegt, 
in  dem  eine  Reihe  von  Charakteren,  Handlungen  und  Be- 
gebenheiten zu  einer  organischen  Einheit  Terknüpfk,  in 
der  Beziehung  auf  ein  GrundmotiT  gegliedert  und  abge- 
rundet dargestellt  wird,  man  das  Werk  kaum  so  nennen 
kann.  Wenigstens  fehlen  alle  diese  Eigenschaften  hier  in 
noch  höherem  Grade  als  in  den  pikaresken  Romanen  der 
Spanier,  wo  auch  nur  die  Einheit  der  Person  und  des 
Charakters  des  Helden  festgehalten,  doch  aber  das  Interesse 
an  den  Nebeupersonen  meist,  soweit  es  einmal  erregt  ist, 
in  der  DurchfiihruDg  ihrer  Rollen  befriedigt  wird.  Die 
Belehrungen  des  Hofmeisters,  so  bemerkt  Palm  sehr 
richtig,  bilden  den  Kern  der  Geschichte,  und  sagt  damit, 
dasz  der  Kern  der  Geschichte  selbst  gar  keine  solche  ist. 
Das  Hauptmotiv,  welches  auch  für  die  drei  klügsten  Leute 
noch  vorhalten  musz,  stammt  aus  Moscheroschs  Alamode- 
KehrauBz.  Florindo,  ein  junger  Edelmann,  Gelanor,  sein 
Hofmeister,  und  Eurylas,  der  Yorwalter,  machen  eine  Reise, 
um  die  drei  gröszten  Narren  in  der  Welt  aufzufinden, 
denn  Florindo  hat  eine  grosze  Herrschaft  unter  der  Be- 
diugUDg  geerbt,  dasz  er  in  dem  dazu  gehörigen  Schlosse 
die  drei  ärgsten  Narren  abbilden  lasse.  Sie  nehmen  einen 
Maler  mit,  um  die  Bilder  sogleich  nach  Auffindung  der 
würdigen  Objekte  anfertigen  zu  lassen.  Der  Leser  er- 
wartet mindestens  eine  Steigerung  in  den  aufeinander- 
folgenden   Einzelheiten    und    eine    hübsche    Pointe    zum 


0.  O.  1679  120.  _  0.  0.  1680.  12 ».  —  Leipzig  1683.  12».  —  Leipzig 
1688.  12«.  —  Leipzig  1704.  —  Augsburg  1710.  12«.  —  Vergl.  die 
Einleitimg  Ton  W.  Braune  in  Deutscht  Literaturwerke  des  XVL  und 
XVIL  Jahrhunderts  No,  iJ^^-ld,  wo  die  Ausgabe  yon  1673  er- 
neuert ist 
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Sohlasse.  Aber  wie  sehr  wird  er  getäuscht!  Die  Reise- 
gefährten bemerken  und  besprechen  alle  ihnen  auf- 
stoszenden  Zflge  von  menschlicher  Thorheit,  welche  sich 
der  ausgesprochenen  Absicht  des  Yerfassers  gemäsz  sämmt- 
lich  auf  das  Gebiet  des  häuslichen  und  Privatlebens  be- 
schränken. Solche  Tjpen^  die  schneller  am  Leser  vorbei- 
gleiten  als  die  Erläuterungen  Gelanors,  sind  z.  B.  ein 
unter  dem  Pantoffel  seiner  Frau  stehender  Oastwirth,  ein 
Spitzenkrftmer,  der  seine  Frau  prügelt^  weil  sie  nicht 
sagen  will:  „Nun  Gott  Lob  und  Dank,  dasz  die  Spitzen 
yerkauft  sind,^  ein  Oavalier,  den  seine  Gemahlin^  man 
weisz  nicht,  ob  in  wirklicher  oder  angeblicher  Sorge  um 
seine  Gesundheit,  abscheulich  tyrannisirt,  ein  Gelehrter, 
der  yiele  Bacher,  aber  wenig  Wissen  besitzt  Einmal 
glaubt  man  schon  (Oap.  YI)  an  die  eigentlichen  Haupt- 
personen gelangt  zu  sein,  den  Anfang  einer  weiter  durch- 
geführten Oharakterentwickelung  und  einen  Einheitspunkt 
des  Ganzen,  d.  h.  drei  Personen,  welche  die  Titelhelden 
sind,  gefunden  zu  haben,  da  drei  alte  Herren  in  dem 
Wirthshause,  wo  die  Reisenden  logiren,  ankommen.  Sie 
lassen  sich  allerdings  närrisch  genug  an,  aber  auch  sie 
yerschwinden  wieder  wie  alle  andern  vom  Schauplatze, 
und  der  Leser  hat  das  Nachsehen.  Ein  ander  Mal  findet 
Florindo  ein  Buch  mit  Anekdoten  und  Weise  dadurch 
eine  sehr  wohlfeile  Gelegenheit,  solche  ganz  unvermittelt 
mitzutheilen.  Nachdem  die  Reisenden  Deutschland  ver- 
lassen haben,  wird  der  Bericht  sehr  summarisch  und 
schlieszt  äuszerst  unbefriedigend  damit,  dasz  die  drei 
ärgsten  Erznarren  eben  gar  nicht  gefunden  werden  und 
ein  CoUegium  prudentium  auf  Yerlangen  ein  Gutachten  ab- 
giebt,  worin  drei  ganz  abstracto  Typen  von  Narrheit  auf- 
gestellt werden.    Der  letzte  Paragraph  dieses  Gutachtens 
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resümirt  folgendermaszen:  „Nun  ist  leicht  die  Rechnang 
zu  machen,  wer  der  grOsste  Narr  sey.  Nemlich  derselbCi 
der  iimb  eeitUches  Kothes  willen  den  Himmel  verBchertzt 
Nftchst  diesem,  der  umb  liederlicher  Ursachen  willen  ent- 
weder die  Oesundheit  und  das  Leben,  oder  Ehre  und 
guten  Nahmen  in  Oefahr  setzet**  üeber  diesen  Bescheid 
sind  die  drei  Narrensncher  höchst  erfreut,  sie  eilen  nach 
Hause  und  lassen  die  zu  den  Narrenbildefn  leer  gebliebe- 
nen Felder  in  dem  Saale  des  Schlosses  ausschmflcken 
wie  folgt:  ,,Oben  über  ward  mit  groszen  Buchstaben  ge- 
schrieben: Diogenes  amove  latemam^  homines  hie  non  mmt 
homines.  Das  mittelste  Feld  war  etwas  höher,  da  stund 
ein  Mensch,  der  umbfieng  eine  Jungfrau,  welche  Ton 
hinten  zu  lauter  Feuerflammen  auszspye,  mit  der  üeber- 
Schrift:  StuUe,  dum  mundum  colis^  infemum  amplecterü.  Auf 
einem  Seiten  Felde  war  ein  Mensch,  der  kttste  eine  Jung- 
frau, welche  vorn  lieblich  bekleidet,  hinten  als  ein  Toden- 
gerippe war,  mit  beygefägten  Worten:  Stalte j  dum  vam- 
totes  deperisj  mortem  amplecteris.  Auf  dem  andern  Seiten- 
Felde  stund  ein  Mensch,  der  liebte  eine  Jungfrau,  welche 
hinten  als  eine  Bettelmagd  auszsah,  mit  der  üeberschrift: 
StuÜe,  dum  duleedinem  sectariSf  infamiam  amplecteris»  Unten 
war  eine  kleine  Taffei,  darauf  diese  Worte  zu  lesen 
waren:  Felix!  Quia  stultorum  pericuUs  eavüor  f actus.  Inepto- 
rum  moffistrorum  prudens  discedit  JDiscipulus!  Aperta  est 
schola.     Stultorum  omnia  plena,^ 

Einen  weniger  befriedigenden  Abschlusz  als  dieses 
Bischen  Schullatein  und  die  hinten  disreputirlichen  Jung- 
frauen konnte  Weise  seinem  Roman  kaum  geben.  Um 
ihm  aber  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen,  müssen 
wir  darauf  aufmerksam  machen,  dasz  er  wenigstens  in 
einer  Sache,  die  zum  Romanschreiben  gehört,  sich  wirklich 


(■ 
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geschickt  zeigt,  nämlich  in  kurzen  und  amüsanten  komi- 
schen Personalbeschreibungen.  Einen  Stutzer  beschreibt 
er  Cap.  IV  so: 

„Er  war  etwas  subtil  und  klein  von  Person,  doch 
hatte  er  eine  Parucke  über  sich  hencken  lassen,  die  fast 
das  gantze  Gesichte  bedeckte,  dasz  man  eine  artige  Oo- 
mödie  vom  Storchs  -  Neste  hatte  spielen  können.  Über 
diesz  waren  in  den  Diebs-Haaren  wohl  ein  Pfund  Buder, 
und  etliche  Pfund  Pomade  verderbet  worden,  und  ausz 
solchem  Gepüsche  guckte  das  junge  Geelschnäbelgen  mit 
einem  paar  rothen  Bäckgen  herfür,  als  wenn  er  das  Ge- 
sichte mit  rothem  Leder  oder  mit  Leschpappier  gestrichen 
hätte.  Die  Lippen  biesz  er  bald  ein,  bald  liesz  er  sie 
wieder  ausz,  nicht  anders,  als  wie  die  Schiffer,  wenn  sie 
zu  Hamburg  das  Bier  auszkosten.  In  der  Krause  steckte 
ein  schöner  Ring,  der  mit  seinen  Hertzbrechenden  Strahlen 
die  Venxu  selbst  überwunden  hätte,  wenn  nicht  ein  bund 
Band  im  Wege  gestanden.  Auff  den  Ermein,  absonderlich 
auff  dem  lincken,  der  von  Hertzen  geht,  war  ein  gantzer 
Kram  von  allerhand  liederlichen  Bändergen  auffgehäfft, 
welche,  weil  sie  keine  accordtrende  Farben  hatten,  sich 
ansehen  Hessen,  als  wären  sie  von  Bänder-süchtigen  Per- 
sonen zum  Allmosen  spendiret  worden.  Zur  Kappe  bau- 
melten wol  sechs  Trodelchen  vom  Schnuptuche  heraus, 
die  Schuh  waren  mit  so  viel  Bösen  besetzt,  dasz  man 
nicht  wüste,  ob  sie  von  Gorduan  oder  von  Englischem 
Leder  waren.  Der  Degen  gieng  so  lang  hinausz,  dasz 
sieben  Dutzent  Sperlinge  darauff  hätten  Platz  gehabt 
und  im  Gehen  schlug  er  so  unbarmhertzig  an  die  Waden 
dasz,  wenn  die  Kniebänder  nicht  etwas  auffgehalten,  er 
ohne  Zweifel  in  acht  Tagen  hätte  den  Vidcanum  affiren 
können.    Und  welches  vor  allen  Dingen  zu  mercken  war, 

U.2.  0 
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80  lieffen  die  artigen  und  verliebten  Minen  dermassen  nett^ 
alB  wolte  er  die  Circe  selbst  bezaubern.  Mit  den  H&nden 
legte  er  sich  in  so  schöne  positur,  dasz  er  gleichen  Weg 
in  den  Schiebsack  nnd  auff  den  Hut  haben  köntc.  Die 
Füsse  setzte  er  so  auszwerts,  dasz  man  augenscheinlich 
abnehmen  muste,  der  Mensch  wäre  über  vier  Monden 
zum  Tantz- Meister  gegangen.  Mit  einem  Worte:  Das 
Muster  von  allen  perfecten  Poliüds  stund  da.** 

Die  drei  klügsten  Leute  ^)  erscheinen  etwas  besser 
angelegt.  Florindo,  der  sich  inzwischen  sehr  glücklich 
verheirathet  hat,  wird  d  la  Giocondo^)  zur  Eifersucht  — 
allerdings  zu  einer  ungerechten  —  gegen  seine  Gattin 
veranlaszt  und  begiebt  sich  mit  Lysias,  der  einen  ähnlichen 
Verdacht  gegen  seine  Oemahlin  hegt,  auf  Reisen,  auf 
denen  die  drei  klügsten  Leute,  wie  vorhin  die  drei  gröszten 
Narren,  gesucht  werden  sollen.  Sie  fallen  mit  ihrer  Be- 
gleitung unter  Räuber,  während  ihnen  die  Oemahlinnen 
verkleidet  nachreisen.  Endlich  werden  sie  nach  verschiede- 
nen Abenteuern  wieder  vereinigt  und  söhnen  sich  aus. 
Die  drei  klügsten  Leute  werden  natürlich  nicht  gefunden, 
ein  Pfarrer  giebt  nur  ein  Outachten  über  die  dreifache 
Klugheit,  dennoch  werden  drei  Gemälde  mit  lateinischen 
Unterschriften  ganz  so  wie  in  den  drei  Ertznarren  her- 
gestellt. 

Auch  in  diesem  Roman  zeigt  sich,  obwohl  der  epische 
Zusammenhang  besser  gewahrt  ist,  die  schlechte  Gompo- 


1)  D.  d.  k.  L.  in  der  gantzen  Welt.  Ans  vielen  Schein -Klugen 
Begebenheiten  (so!)  hervorgesncht  etc.  durch  CaOuirinum  Citnlem. 
Leipzig  1673.  1075.  1682.  1691.  1710.  Diese  Ausgaben  giebt  Goedeke 
an,  mir  liegt  noch  eine  Leipzig  1679  (Breslauer  Stadtbibl.)  vor,  und 
W.  Braune,  der  a.  a.  0.  mit  Recht  die  Existenz  der  Ausgabe  von  1673 
in  Zweifel  zieht,  kennt  noch  eine  von  1684. 

>)  auch  hier  erinnert  uns  Weise  an  Moscherosch,  Weiber-Lob. 
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sition  Weises.  Um  den  Baum  zu  füllen,  werden  von  den 
Beisenden  bei  den  Bäubern  eine  Anzahl  Briefe  gefunden 
und  vorgelesen.  Dann  finden  sie  ein  Buch,  welches  ein 
Auszug  aus  dem  Epiktet  mit  Anmerkungen  ist  und  unter 
dem  besonderen  Titel  „die  Bude  der  Klugheit"  das  dritte 
Buch  des  Oanzen  ausmacht. 

Der  politische  Näscher')  gleicht  wieder  nach  seinem 
Aufbau  oder  vielmehr  durch  den  Mangel  an  jedem  Auf- 
bau, ganz  den  Ertznarren.  Oresoentio,  ein  junger  eltern- 
loser Mensch  ohne  Vermögen,  wird  in  das  Leben  hinaus- 
gestoszen  und  von  seinem  Yormunde  auf  die  politischen 
Näscher,  d.  h.  Vorwitzigen,  durch  deren  üble  Erfahrungen 
er  klug  werden  soll,  aufmerksam  gemacht  Ein  solcher 
wird  er  nun  selbst,  er  macht  eine  Menge  kleiner  Er- 
fahrungen und  erhalt  zuletzt  von  einem  theologischen 
Lehrmeister  eine  eben  so  doctrinüre  Information,  wie  die, 
welche  am  Schlüsse  den  beiden  andern  Bomanen  gegebe- 
nen waren.  Dem  politischen  Näscher  hat  Weise  noch 
einen  „Kurtzen  Bericht  vom  Politischen  Näscher''^)  nach- 
geschickt, in  welchem  „Curieuse  Fragen,  wie  nehmlich 
dergleichen  Bücher  sollen  gelesen  und  von  andern  aus 
gewissen  Kunst -Begeln  nachgemaohet  werden^,  behau« 
delt  werden.  Die  erste  Frage  ist  „Ob  es  recht  sej, 
dasz  lustige  Bücher  geschrieben  werden."  Sie  wird  in 
71  Artikeln  beantwortet.  Die  zweite  lautet:  „Was 
vor  Kunstgrieffe  zu  dergleichen  Büchern  vonnothen 
sind."     Hierauf  folgt   die   Antwort   in   fünfzig   Artikeln. 


»)  von  R.  J.  0.  —  0.  0.  u.  J.  12«.  —  1676.  12°.  —  1678.  120;  — 
1679.  120.  __  1686.  120.  _  1694.  120.  So  Goedeke.  In  der  Berliner 
Bibliothek  befindet  sich  eine  Ausgabe  von  1693.  Yergl.  Beilage  2  zu 
diesem  Capitel. 

>)  Leipzig  1680. 12^  —  1681. 12^,  — 1694. 12».  Die  letzte  Ausgabe 
findet  sich  in  der  Bibliothek  zu  Berlin. 

9* 
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Bei  dieser  Anweisung  kommt  der  Schulpedant  sehr  deut- 
lich zum  Vorschein*). 

Weise's  praktischer  Sinn  mochte  erkannt  haben,  dasz 
er  yiele  Nachfolger  haben  würde,  und  er  hatte  sich  darin 
nicht  getäuscht.  Die  Menge  der  ^^politischen''  Bücher 
beweist  ebensosehr  wie  der  grosze  buchhändlerische  Er- 
folg seiner  eigenen  Werke,  dasz  er  sein  Publikum  ver- 
stand und  dessen  Bedürfnissen  entgegenzukommen  wuszte* 
Treffend  äuszert  sich  Ooedeke:  „Politisch  hiesz,  wer  in 
Sitten  und  Benehmen  abgeschliffen ,  im  Leben  und 
Handeln  praktisch  war.  In  diesem  Sinne  mehr  Politesse 
als  Politique  lehrend,  dehnte  Weise  seine  Thätigkeit  über 
die  Schule  schi'iftstellernd  auf  die  Leser  aus  und  gab  in 
seinem  Politischen  Redner  und  mehr  noch  in  seinem 
Politischen  Näscher  (den  durch  Vorwitz  lebensklug 
werdenden  Abenteurer)  den  Anstosz  zu  einer  ganzen 
Fluth  von  Romanen  und  romanhaften  politischen  Schriften, 
die,  wie  die  Teufelsliteratur  des  XVI.  Jahrhunderts, 
beliebte  ünterhaltungslectOre  wurden,  und  schon  deshalb 
Beachtung  verdienen,  weil  jene  und  diese  Bücher  die  ver- 
schiedenartige geistige  Verfassung  des  XVI.  und  des 
XVII.  Jahrhunderts  in  lebhafterem  Gegensätze  zeigen,  als 
irgend  eine  andere  Gattung  der  Literatur.  Dort  in 
der  Unterhaltung  sittliche  Besserung  vom  dogmatischen 
Grunde,  hier  kaum  sittliche  Gesichtspunkte  und  höchstens 
eine  Abrichtung  des  Menschen  durch  Hinweisung  auf 
Nachtheile  in  der  Welt,  wem  das  Treiben  der  Welt  un- 
bekannt geblieben.  Eine  Aufklärungsliteratur  hundert 
Jahre  vor  dem  Aufkläricht." 

Ich  habe  in  der  That  dieser  vorzüglichen  Charakteristik 


»)  im  Artikel  XXXVTU. 


an  äieeer  Stelle,  wo  es  sicli  i 
stellerei  Weises  bandelt,  k 
Grebraucli  des  Wortes  P( 
übrigens  schon  laa^  vor  ' 
nannte  Melchior  Juniue  Wil: 
Freien  einen  politischen 
politisohen  Erzählungen  sc 
Weise  den  rechten  Ton  ge 
Romane  Terdienen  nur  als 
erwähnt  zu  werden  uud  beö 
Gattung  nichts,  als  dasz  ein 
geschmack  ihre  Stütze  fan( 
häufig  abstoszend  gemeine 
sehr  mäazige  Oewandtheit, 
Form  zu  bewegen,  die  AI 
eobteo  Humors  oharakterit 
also  kein  Unrecht,  wenn 
Halbfische  ,  Stockfische , 
Kehror,  Grillenfänger,  Li 
Mädgcn  and  Bürstenbinder 
der  Politiecbo  Maulaffe  to 
der  Politischen  Colica,  des 
fisches  und  Passagiers,  e 
beiseite  liegen  lassen  und 
eben  jene  tieferen  geistig« 
sichtspunkto  und  der  dogmi 
durchgeistigte  Weltauffassi 
melshausen  unendlich  hobt 
genialen  Darstellungsgabe 
sichert  haben,  wälircnd  ^ 
sehen  Anhange  nichts  als 
deutung  in  Anspruch  nebe 
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Interessanter  als  diese  Denkmäler  superkluger  Platt- 
heit sind  für  uns  einige  Erscheinungen,  welche  in  dem, 
von  Opitzischen  Reformen  ebenso  wie  von  Lohenstein- 
soher  Verkehrtheit  mehr  frei  gebliebenen  Boden  Süd- 
deutschlands wurzeln.  Sie  lehren  uns  wenigstens,  dasz 
hier  unter  besseren  Yerhältnissen  ein  komischer  oder 
humoristischer  Roman  aus  volksthümlichen  Elementen 
möglich  gewesen  wäre.  Keime  zu  gesunden  Pflanzen 
sind  erkennbar,  freilich  bei  dem,  der  hier  zuerst  zu  beachten 
ist,  am  dürftigsten.  Johann  Huber  oder  J.  A.  X.  Huber, 
wie  yermuthlich  der  nicht  sicher  festgestellte  Name  des 
Mannes  gelautet  haben  wird^),  lehnt  sich  in  seiner  Art  an 
beide,  Grimmeishausen  und  Weise,  au.  Yon  ihm  kenne  ich 
sechs  erzählende  ünterhaltungsschriften,  Adimantus  und 
Ormizella^),  den  Simplicianischen  Weltkucker^),  den  Ritter 
Spiridon  aus  Perusina  ^)  den  artlichen  Pokazi^),  den 
üorylo  ^)  und  die  angeblich  aus  dem  Spanischen  übersetzte 
Weiber-HächeP).  In  der  Yorrede  zum  Spiridon  erwähnt 
der  Verfasser  noch  seinen  Ritter  Hopfensack,  der  wohl 
von  demselben  Schlage  gewesen  sein  mag,  wie  die  anderen. 


0  Er  präsentirt  sich  einmal  als  Oberösterreicher,  sagt  aber,  dasz 
er  Protestant  war. 

«)  1678,  12  0  0.  0.  und  1679,  12«,  o.  0. 

a)  Thl.  I  gedruckt  zu  N.  o.  J.  12«;  Thl.  K,  1678.  o.  0.  12«; 
ThL  ni,  1679.  0.  0.  12«;  Thl.  ^^  gedruckt  zu  N.  12»  (die  Jahreszahl 
ist  abgeschnitten).  Nach  dem  Titel  und  der  Yorrede  des  I.  Theils  ist 
dieser  die  zweite  Auflage  und  die  erste  zwei  Jahre  vorher  erschienen. 

<)  1679  0.  0.  12°. 

»)  Tül.  I,  1679.  0.  0.  12«.    Thl.  H,  1680.  o.  0.  12«. 

•)  Thl.  n.  1680.  0.  0.  120. 

^)  1680.  0.  0.  12«.  «Des  berühmten  Spaniers  Franciaci  Sambeüe 
wolausgepolierte  Weiber-Hächel  etc.  aus  dem  Spanischen  ins  Hoch- 
teutsche  übersetzet  durch  den  allenthalben  bekannten  Jan-IMhu.'' 
Einen  Spanier  des  Namens  Sambelle  vermag  ich  nicht  nachzuweisen, 
auch  giebt  das  Buch  ganz  den  Anschein  eines  deutschen  Originalwerke, 
da  alle  Verhältnisse  deutsch  sind. 
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Die  Komik  dieses  auf  ein  überaus  genügsames  Publi- 
kum, wie  es  scheint,  nicht  ohne  Erfolg,  speculirenden 
fruchtbaren  Schriftstellers  besteht  darin,  dasz  er,  sei  es 
aus  Mangel  an  Fähigkeit,  darzustellen  und  durchzuführen, 
sei  es  aus  Unklarheit  darüber,  worauf  es  in  Erzählungen 
ankommt,  fast  überall  den  albernsten  Hanswurst  macht. 
Er  versucht  in  Adimantus  und  Ormizella,  die  alten  Ro- 
mane wie  etwa  den  Amadis  parodirend  zu  verzerren,  das- 
selbe thut  er  in  dem  Weltkucker  und  dem  Pokazi  mit 
der  Weiseschen  Manier  spielend,  doch  imterscheidet  er 
sich  von  Weise  dadurch,  dasz  er  eine  fruchtbarere,  aller- 
dings sich  nur  in  Scurrilitäten  und  Abgeschmacktheiten 
bewegende,  Phantasie  hat,  die  bisweilen  Anläufe  zum 
Märchenhaften  nimmt. 

Da  es  immerhin  nicht  ohne  Interesse  ist,  zu  sehen, 
wie  ein  komischer  Originalroman,  dessen  Yerfassor  die 
Dreistigkeit  hatte,  ihn  den  „Simplicianischen"'  Weltkucker 
zu  nennen,  sich  ausnimmt,  dürfen  wir  wohl  einen  Augen- 
blick bei  ihm  verweilen. 

Der  Held,  der  in  eigener  Person  i-edet,  verlor  seine 
Eltern  frühzeitig,  und  da  ihn  seine  Verwandten  vernach- 
lässigten, trat  er  bei  einem  Kastraten,  welcher  Hofmusiker 
war,  in  Dienst  und  Lehre  und  gab  bald  einen  tüchtigen 
Diskantisten  ab.  Eine  welsche  Gräfin  suchte  ihn  zu  ver- 
führen, aber  der  biOden  Unschuld  des  Fünfzehnjährigen 
gegenüber  zeigten  sich  sowohl  ihre  Schönheit  als  ihre 
starken  Weine  und  ihr  Schlaftrunk  unwirksam.  Hieran 
schlieszt  sich  die  Schilderung  einer  den  Hofmusikern  vom 
Kapellmeister  gegebenen  GoUation.  Die  dabei  geführton 
Unterhaltungen  und  ei*zählten  Schnurren  nehmen  einen 
ziemlichen  Raum  ein.  Um  ihn  aus  der  Nähe  der  seiner 
Stimme  und  seiner  Seligkeit  gefährlichen  welschen  Gräfin 
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zu  bringen^  schickte  ihn  der  Kastrat^  der  übrigens  selber 
sehr  wenig  tugendhaft  war,  nach  dem  Schlosse  eines  vor- 
nehmen GayalierSy  der  solches  Wohlgefallen  an  seiner 
Stimme  und  an  seiner  Person  fand,  dasz  er  ihn  als  Dis- 
kantisten  und  Pagen  bei  sich  behielt.  Auf  Reisen  tauschten 
Herr  und  Diener  ihre  Rollen,  der  Herr  liesz  ihn  auf  die 
Jagd  gehen  und  schlug  sich  in  seiner  Gesellschaft  mit 
Oespenstern  —  ein  bei  unserem  Autor  höchst  beliebtes 
Sensationsrequisit  —  wofür  er  ihn  und  seine  Standes- 
genossen theils  mit  seinen  Arien  theils  mit  seinen  Pickel- 
häringspossen  erfreute. 

Nach  einiger  Zeit  begehrte  die  überaus  schöne  Hof- 
dame Squalora  bei  ihm  Musik  zu  lernen,  natürlich  aber 
handelte  es  sich  um  etwas  ganz  anderes,  ^es  gienge  dieses 
singen  lehrnen  auf  eine  ganz  simplicianische  Art  hinaus.^ 
Als  er  seine  Stimme  verloren  hatte  und  die  Sache  schier 
offenbar  geworden  war,  rieth  ihm  die  Dame,  er  solle  sich 
heimlich  entfernen,  gab  ihm  fünfzig  Dukaten  und  sechs 
Ringe,  worauf  er  sich  auf  das  Land  zurückzog  und  bei 
einem  Dorfpfarrer  Discurse  hörte,  die  ganz  nach  der 
Weiseschen  Art,  aber  eigentlich  durchaus  inhaltslos  sind 
und  aus  aneinander  gereihten  platten  und  närrischen  Ein- 
fällen über  die  verschiedenen  Arten  Studenten  und  Ge- 
lehrten bestehen.  Seite  109  wird  Catharinus  Civäia  citirt, 
und  nur  einen  Roman  und  eine  gute  Satyram  zu  schreiben, 
findet  der  Pfarrer  erlaubt.  Der  Held  geräth  dem  Pfarrer 
(auch  eine  ganz  Weisesche  Wendung)  über  seine  Papiere 
und  theilt  possirliche  Briefe  mit  Plötzlich  wird  er  auf  An- 
stiften jener  welschen  Gräfin  entführt  und  in  ein  Gasteil, 
wo  es  fürchterlich  spukt,  gebracht.  Hier  will  sie  ihn  hin- 
richten lassen,  weil  er  sie  verrathen  habe,  sie  verzeiht 
ihm  aber,  jedoch  nicht  eher,  als  bis  der  Leser  mit  dem 
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Helden  alle  Schauer  der  Yorbereitungen  bis  zur  letzten 
Sekunde  genossen  hat,  er  bleibt  bei  ihr  und  sie  führen 
fortan  ein  sehr  lasterhaftes  Leben.  Da  diese  Beziehungen 
auch,  nachdem  die  Grftfin  einen  Fürsten  geheirathet  hat, 
nicht  aufhören,  kommt  er  mit  dem  Kastraten  Procelli,  der 
mit  ihm  zugleich  bei  jener  den  Geliebten  agirt  hat,  in  die 
äuszerste  Lebensgefahr,  woraus  er  von  der  Grftfin  errettet 
wird,  um  sich  wieder  seinem  früheren  Herren  und  der 
schönen  Squalora  zuzuwenden. 

Obgleich  er  auch  dieser,  wie  früher  der  Gräfin,  über 
ihr  lasterhaftes  Leben  Moralpredigten  hält,  setzt  er  das- 
selbe doch  fort,  bis  auch  sie  heirathet  und  er  sich,  unter- 
stützt Yon  seinem  Herrn,  auf  die  Universität  begiebt.  Aus 
Geldnoth  knüpft  er  wieder  mit  Squalora  an,  unternimmt 
es,  yon  ihr  angestiftet,  ihren  Gemahl  zu  tOdten,  erschieszt 
aber  anstatt  seiner  einen  Bäuber,  der  jenen  angefallen 
hatte',  und  wird  Hofmeister  bei  dem  wider  Willen  Ge- 
retteten, bis  dieser  hinter  das  unsittliche  Yerhältnisz  mit 
seiner  Gemahlin  kommt  und  ihn  in  ein  yon  Gespenstern 
wimmelndes  Gefängnisz  steckt.  Hier  findet  er  Bücher, 
aus  denen  er  Mittheilungen  macht,  deren  Titel  und  Inhalt 
aber  seiner  Phantasie  entstammen.  Sodann  wird  er  auf 
einige  Monate  Einsiedler  und  hat  eine  Vision,  die  ihn  in 
ein  allegorisches  Gebäude  führt,  welches  die  Welt  yor- 
stellt  und  in  welchem  ihn  die  Müeria  umherführt.  Bei 
dieser  Gelegenheit  ahmt  er  Amadis,  Moscherosch  (auch 
den  Expertus  „Rupertus*"  trifit  er  hier),  Grimmeishausen 
und  Weise  zugleich  nach,  bringt  es  aber  doch  nur  zu 
einem  wüsten  Durcheinander  yon  meist  ungesalzenen  Ein- 
fällen, wie  er  überhaupt  nur  das  Zerrbild  aller  seiner  Yor- 
bilder  ist. 

So  geht  es  weiter.    Wieder  tritt  er  in  die  Welt,  und 
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als  ihm  die  Braut  am  Hochzeitstage  stirbt^  wird  er  wieder 
Einsiedler.  Auch  Seeräuber,  Türkensklaverei,  verzauberte 
Schlösser  fehlen  im  Verlauf  der  Geschichte  nichts  sowie 
wiederholte  Oespenstererscheinungen  und  haarsträubende 
Hinrichtungsscenen.  Schlieszlich,  nachdem  er  lange  genug 
gefrevelt  und  moralisirt  hat^  wird  er  Gutsherr  und  ver- 
heirathet  sich.  Auch  erfährt  er  noch,  dasz  die  welsche 
Gräfin  und  die  schöne  Squalora  ihr  Loben  in  Busze  und 
Reue  beschlossen  haben,  jene  als  Einsiedlerin,  diese  als 
Aebtissin,  und  ebenso  wird  uns  über  einige  Nebenpersonen 
ein  die  poetische  Gerechtigkeit  leidlich  abfindender  Be- 
richt erstattet 

Da  ich  nicht  berechtigt  bin,  mich  an  meinen  Lesern 
für  die  Langweiligkeit  meiner  Leetüre  zu  rächen,  füge  ich 
nur  noch  hinzu,  dasz  der  Simplicianische  Weltkucker  bei 
weitem  das  Beste  und  zugleich  das  am  wenigsten  Komische 
ist,  was  der  Verfasser  geschrieben,  es  müszte  ihn  denn 
im  Ritter  Hopfensack,  den  ich  nicht  kenne,  die  Muse  be- 
sonders freundlich  angelacht  haben.  Sein  Pokazi,  der 
augenscheinlich  auch  als  eine  Schrift  ä  la  Simplicissimus 
gelten  will,  soll  hochkomisch  und  schrecklich  satirisch 
sein,  ist  aber  nur  höherer  Blödsinn  für  Kinder. 

Bedeutend  ansprechender  als  diese  Erzeugnisse  flüchti- 
ger Vielschreiberei,  obschon  an  sich  sehr  anspruchslos, 
sind  die  kleinen  volksthümlichen  Romane  des  Oberöster- 
reichischen Edelmanns  Wolfgang  von  Willenhag.  Sie 
werden  auch  dadurch  interessant,  dasz  sie,  obschon  durch- 
aus original,  einer  von  der  spanischen  Literatur  aus- 
gehenden Anregung  ihre  Entstehung  verdanken,  ein  Um- 
stand, der  uns  nöthigt,  hier  etwas  weiter  auszuholen  und, 
anknüpfend  an  das  im  IX.  Capitel  Gesagte,  einiges  nach- 
zutragen, was  füglich  früher  keinen  geeigneten  Platz  fand. 
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Sohon  1626  erschien  zu  Straszburg  eine  von  Georg 
Friedrich  Messerfichmidt  abgefaszte  üeberBetzimg*)  der 
Novellen  Antonios  de  Torquemada^),  und  1652  wurde  das 
Buch  nochmals  durch  Landgraf  Hermann  von  Hessen 
verdeutscht  ^). 

Ebenso  ging  die  Novellensammlung  des  Antonio  de 
Eslava^)  durch  einen,  der  sich  M.  Drummer  von  Paben- 
berg  nennt'),  in  die  deutsche  Literatur  über,  ein  Buch, 
das  schon  wegen  seines  alterthümlichen  Inhalts,  obgleich 
es  dem  siebzehnten  Jahrhundert  angehört,  auffiLllt 

Die  Erzählungen,  welche  von  Gesprächen,  in  denen 
entsetzlich  viel  unkritisch  cnriöse  Gelehrsamkeit  ausge- 
legt ist,  eingerahmt  werden,  erinnern  an  die  Gesta  Borna'- 
norum,  die  sieben  weisen  Meister  und  Aehnliches. 

1.  Ein  spanischer  Schiffscapitän  entfahrt  aus  Gandia 
ein  Mädcben  sammt  ihrem  Geliebten.  Beide  entkommen 
während  eines  Sturmes  glücklich  in  ihre  Heimath,  das 
Schiff  geht  unter. 

2.  Ein  Brunnen  in  Siria  hat  die  Eigenschaft,  dasz, 
wenn  jemand  hineinsieht,  neben  seinem  Bilde  das  seiner 
Geliebten  erscheint.  Der  in  Geüangensohaft  gerathene 
Justinus  wird  durch  die  Kraft  des  Brunnens  mit  seiner 


')  nach  dem  Italienischen  des  MdUupina,  Historischer  Blumen- 
garten 8<*.  Ein  Exemplar  besitzt  die  Königliehe  Bibliothek  in  Breslau. 

')  Jardin  de  flores  curiosas,  Solam  1570  u.  öfiier  (nach  Gr&sse) 
rergl.  Ticknor  11,  298. 

')  Hexameron,  Sechs  Tage  Zeiten  etc.  aus  dem  Französischen 
ins  Deutsche  v.  d.  Fütternden.  Gassei  1652.  8^  Der  Titel  Hexameron 
stammt  aus  der  französischen  Uebersetzung.  Auch  ins  Italienische  und 
Englische  wurde  es  übersetzt. 

*)  Noches  de  Jnincnio.  Pamplona  1Ö09.  Bruss.  1610—12.  Tick- 
nor U.  245. 

3)  nach  Grässe  Nürnberg  1669.  12«.  Mlz  II,  1167  hat  eine  Aus- 
gabe von  1683,  12^  die  Breslauer  Königl.  Bibliothek  besitzt  eine  von 
1699,  120. 
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getreuen  Libia,  die  ihm  in  Manneskleidern  gefolgt  ist, 
wieder  vereinigt,  nachdem  die  Bänke  der  Prinzessin 
Celinda^  die  erst  in  Libia^  dann  in  Justinus  verliebt  war, 
an  den  Tag  gekommen. 

3.  Anastasius  verwundet  aus  Eifersucht  seine  schwan- 
gere Oemahlin  mit  einem  Dolche  und  entflieht.  Eugonia 
gebiert  einen  Sohn,  der,  als  er  erwachsen  ist,  seine  Mutter 
an  dem  Yerleumder  Heinrich  rächt,  indem  er  ihn  todtlich 
verwundet.  Der  junge  Isidorus  findet  dann  seinen  Yater 
auf  einem  türkischen  Schiffe,  das  er  erobern  hilft,  wieder. 
Als  beim  Einlaufen  die  siegreiche  Oaleone  in  die  Luft 
fliegt,  werden  Yater  und  Sohn,  die  sich  auf  dem  eroberten 
Schiffe  befanden,  gerettet.  Heinrich,  der  bei  ihrer  Wieder- 
kehr noch  an  seinen  Wunden  darniederlag,  hatte  noch 
Zeit,  vor  seinem  Tode  alles  aufzuklären. 

4.  Der  König  Dardanus  von  Bulgarien  wird  durch 
den  Kaiser  Nicephorus  aus  seinem  Lande  vertrieben  und 
erbaut  sich  mittelst  seiner  Zauberkunst  auf  dem  Grunde 
des  Meeres  ein  Schlosz,  in  welchem  er  mit  seiner  Tochter 
Seraphina  haust.  Der  von  Nicephorus  enterbte  Prinz 
Yalentinianus  gelangt  ebenfalls  dorthin  und  wird  mit  Se- 
raphina vermählt,  seinem  Bruder  aber,  dem  Kaiser 
Julianus,  weissagt  Dardanus  in  Neptuns  Gestalt  baldigen 
Tod,  nach  welchem  Yalentinianus  das  Beich  einnimmt. 

5.  Der  Sultan  Celim  in  Constantinopel  läszt  seinen 
Sohn  Mustaffa  hinrichten,  weil  dieser  den  Piali  aus  Eifer- 
sucht beleidigt  hatte.  Zayde,  die  Geliebte  Mustaffas, 
gebiert  einen  todten  Sohn,  den  sie  in  einer  Pastete  dem 
Sultan  zuschickt,  und  entflieht  mit  Bernhard,  ihrem 
Sklaven,  der  vorher  zur  Bache  die  Flotte  in  Brand  ge- 
steckt, nach  Livorno.  Dieser  Bernhard  war  aber  der 
Prinz  Mauritius  von  Ferrara.    Er  hatte  aus  seinem  Yater- 
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lande  fliehen  müssen,  weil  er  in  Yertheidigung  der  Ehre 
seiner  Ton  Yalentinus,  dem  Hofmeister,  verleumdeten 
Geliebten  Angelica  seinen  Bruder  Paulus  Cassius  getodtet 
hatte.  Jetzt  kehrte  er  nach  Italien  zurück,  fand  Gelegen- 
heit, den  Yalentinus'  zu  ermorden,  kam  nach  Ferrara,  wo 
sein  Yater,  welcher  Angelica  geheirathet  hatte,  eben  ge- 
storben war.  Er  nahm  das  Herzogthum  ein,  Zayde  wurde 
Christin  und  seine  Gemahlin,  Angelica  heirathete  den 
Herzog  von  ürbien. 

6.  Sulpitius,  der  Sohn  des  Königs  Tholomäus  in 
Polen  verliebt  sich  in  Seraphina,  des  Königs  Clodomirus 
von  Macedonien  Tochter,  entführt  sie,  wird  von  ihr  durch 
Seeräuber,  die  ihn  gefangen  nehmen,  getrennt  und  in 
Yelona  als  Sklave  verkauft.  Olodomirus  wird  durch  einen 
Zauberer  aus  Macedonien  weggeschickt,  um  seine  Kinder 
zu  suchen,  während  sein  Sohn  Falisenus  auch  nach  Arka- 
dien gebracht  wird.  Dort  treten  Seraphina  und  Falisenus 
in  die  Dienste  des  aus  Polen  mit  seiner  Tochter  Silvia 
vei*triebeuen  Tholomäus,  welcher  Oberschäfer  geworden 
ist.  Clodomirus  wird  ebenfalls  nach  Yelona  verkauft,  ent- 
flieht mit  Sulpitius,  der  ihn  erkennt,  nach  Arkadien  und 
kommt  nach  eines  Schwarzkünstlers  Weissagung  eben  zu- 
recht, um  zu  verhindern,  dasz  Felisenus  und  Soraphina, 
die  noch  immer  in  Männerkleidung  unerkannt  ist,  der 
Silvia  wegen  einander  umbringen.  Jetzt  kommt  auch  der 
Schwarzkünstler  nach  Arkadien  und  führt,  nachdem  sich 
Alle  erkannt,  die  beiden  Könige  wieder  in  ihre  Beiche  ein'). 

7.  Die  Geschichte  von  der  Erzeugung  Rolands 
bis    zur   Wiederfindung    Milons    in    einem    verzauberten 


V  Schlnsz  (Seite  S4A).  Dieses  ist  eigentliche  Erzehlong  tou 
den  beyden  vom  Glück  verfolgten  Königen  ans  Macedonien  nnd  Fohlen, 
sonsten  aber  das  arkadische  Hirten>Leben  genannet. 
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Schlosse.  Milon  ist  scheinbar  ertrunken,  aber  von  einer 
durch  Malagis  vor  2000  Jahren  verzauberten  Prinzessin 
von  Frankreich  gerettet  worden ,  welche  auch  als  Drache 
der  Berta  Muth  zuspricht.  Die  Wiedererkennung  erfolgt 
in  Siena. 

8.  Kaiser  Pepinus  erwählt  Berta  mit  dem  groszen 
Fusze  zu  seiner  dritten  Gemahlin.  Diese  yeranlaszt  aus 
Liebe  zu  einem  anderen  ihre  Begleiterin  Fiammetta,  beim 
Beilager  ihre  Stelle  zu  yertreten.  Fiammetta  geht  darauf 
ein,  yeranlaszt  aber  mehrere  Edelleute,  Berta  zu  ermorden, 
welche  sie  in  einem  Walde  an  einen  Baum  binden.  Dort 
findet  sie  ein  Förster,  bei  dem  sie  als  Magd  bleibt,  bis 
der  Kaiser  sie  wiederfindet  und  Fiammettas  Schlechtig- 
keit ans  Licht  kommt 

9.  Tellus,  die  Tochter  der  Erde,  tödtet  den  grausamen 
König  Titon  von  Tartmia  sammt  seinem  Sohne  Belle  und 
läszt  die  gefangene  Sciathine  zur  Königin  erheben,  deren 
Nachfolgerin  sie  wird.  Als  Gewährsmann  wird  der  Nieder- 
länder Johann  you  ürspurg  angegeben« 

Diesen  yerdentschten  Noches  de  inviemo,  welche  in 
Hinsicht  auf  ihre  drei  Auflagen  zur  Kennzeichnung  des 
Geschmackes  gewisser  Leserkreise  in  der  zweiten  Hälfte 
des  XYU.  Jahrhunderts  nicht  ohne  Interesse  sind,  und 
deren  Quellen  wir  hier  nicht  weiter  yerfolgen  können, 
yerdankten,  wie  schon  gesagt,  zwei  deutsche  Original- 
werke beziehungsweise  ihren  Ursprung,  d.  h.  eigentlich 
nichts  als  die  Titel,  denn  Zendoriis  ä  Zendoriis  Teutsche 
Winternächte  ^)  und  die  Kurtzweiligen  Sommertäge^),  beide 
yon  W.  yon  Willenhag  sind  ganz  aus  dem  Leben  seiner 
Zeit  gegriffene  komische  Komane,  Streiche  und  Abenteuer 


»)  1682,  120.  0.  0. 
»)  1683,  12«.  0.  0. 
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von  lustigen  Edelleuten  schildernd,  nicht  schlecht  als 
leichte  ünterhaltungslectQre,  nach  dem  Masse  ihrer  Periode 
gemessen. 

Der  Held  des  ersten,  der  Sohn  eines  reichen  Edel« 
mannes,  aber  wegen  des  Aberglaubens  seines  Vaters  in 
dem  Glauben  erzogen,  er  sei  der  Sohn  eines  Schinders, 
abenteuert,  bis  er  eine  reiche  Erbin  heirathet.  Der  Dar- 
stellung seiner  Schicksale  sind  die  Abenteuer  und  sonsti- 
gen Erlebnisse  seiner  Freunde  und  anderer  Personen  ein- 
geflochten. Die  Yerwickelungen  haben  etwas  Gewalt- 
sames, Lustspielartiges.  Die  Darstellung  ist  flott  und 
lebhaft,  aber  etwas  flüchtig.  Sonderbar  ist  die  YerknOpfung 
der  beiden  Bacher.  Am  Ende  des  ersteren  findet  die  Hoch- 
eeit  eines  Knechtes  des  Yerfiässers  (oder  des  in  eigener 
Person  redenden  Helden)  statt,  wobei  die  Edelleute  nicht 
nur  grossen  Muthwillen  treiben,  sondern  auch  über  alle 
Massen  zechen.  Diese  Ausschweifungen  werden  ihnen  von 
einem  ihrer  Genossen,  der  scheinbar  Mönch  geworden  ist 
und  sehr  ascetische  Gesinnungen  hegt,  yorgehalten,  und 
alle  beschliessen,  ihr  lustiges  Leben  eine  Zeit  lang  fahren 
SU  lassen  und  die  Einsamkeit  aufzusuchen.  Dieser  Ent- 
schluBs  kommt  zu  Anfang  der  Sommer-Täge  sur  Aus- 
führung, aber  der  Verfasser  hat  die  Namen  seiner  Per- 
sonen verändert,  obgleich  alle  leicht  wiedersuerkennen 
sind  und  sich  auch  sonst  das  sweite  Buch  deutlich  als 
Fortsetsung  des  ersten  darstellt  Einmal  yergiszt  sich 
Willenhag  auch  (S.  163)  und  nennt  den,  welcher  in  den 
Sommer -Tagen  Philipp  heiszen  soll,  Ludwig,  welchen 
Namen  er  in  den  Winter-Nftchten  trägt.  Lange  dauern 
übrigens  die  frommen  üebungen  und  Betrachtungen  nicht, 
bald  geht  das  Leben  in  dem  alten  Geleise  der  Aus- 
gelassenheit weiter. 
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Der  IJebermuth  und  die  Oenuszsucht  des  Adels  in 
den  Gegenden^  wo  die  Bomane  entstanden^  wird  durchaus 
unyerhüllt  dargestellt,  und  durch  eingehende  Schilderungen 
des  gewöhnlichen  Lebens  auf  dem  Lande  und  auf  den 
Schlossern  verleiht  Willenhag  seinen  Erzählungen  einen 
nicht  geringen  kulturhistorischen  Werth,  der  sie  auch, 
abgesehen  Ton  andern  Vorzügen,  bedeutend  über  die 
Narrensposscn  des  Jan  Rebhu  stellt  Der  Aberglaube 
spielt  eine  grosze  Rolle,  was  freilich  in  dem  Zeitalter  der 
Hexenprocesse  nicht  Wunder  nimmt,  in  Bezug  auf  den 
Verkehr  der  Geschlechter  spricht  der  Verfeusser  solide 
Grundsätze  aus  und  vermeidet  es  augenscheinlich,  Anstosz 
erregende  und  sinnlich  reizende  Scenen  zu  malen,  seine 
Ausdrucksweise  ist  jedoch  sehr  derb,  und  die  Scherze, 
welche  seine  Gavaliere  machen,  beweisen,  dasz  die 
Ohren  der  damaligen  Edeldamen  nicht  übermäszig  zart 
gewesen  sind.  Verhältniszmäszig  sind  seine  Geschichten 
ehrbar  und,  obgleich  hier  keine  Ausfälle  auf  den  Amadis, 
den  zu  kennen  sich  der  auf  seine  Belesenheit ^)  stolze  Ver- 
fasser sogar  rühmt,  gemacht  werden,  so  kann  man  doch 
behaupten^  dasz  er  weniger  geschmacklose  Obscönitäten 
vorbringt  als  die  norddeutschen  Vertreter  des  heroisch- 
galanten  Romans,  Anton  Ulrich  etwa  ausgenommen. 

Hinsichtlich  des  Stoffes  und  zum  Theil  auch  der  Dar- 
stellung ist  mit  den  Schriften  Willenhags  Paul  von 
Winklers  Edelmann^)  verwandt.  An  einen  dürftigen 
Romanstoff  als  leitenden  Faden  sind  Schilderungen  komi- 
scher Situationen  aus  dem  Leben  schlesisoher  Edelleute 


^)  Er  rühmt  sich  derselben  in  den  W.  N.,  S.  440  f.,  wo  er  eine  Menge 
ünterhaltnngsschriften  anführt. 

«)  Frankfurt  und  Leipzig  1696.  8o.  —  Nürnberg  1697.  (Nach 
Mlz.  n.  1119.) 
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der  Zeit  und  eine  recht  unerfreuliche  Menge  gelehrten  und 
curiösen  Krams  angereiht,  die  Sprache  ist  mit  Provinzialis- 
men und  in  den  gelehrten  und  politischen  Gesprächen 
mit  Fremdwörtern  ziemlich  versetzt  Der  Yerfasser, 
welcher  kurbrandeuburgischer  Resident  in  Breslau  war, 
hat  auch  „Zwei  Tausend  Gutte  Gedancken  zusammen- 
gebracht*' *). 

Einige  komische  oder  wenigstens  das  wirkliche  Leben 
der  Zeit  im  Wesentlichen  darstellende  Erzählungen^  die 
kaum  mehr  als  eine  flüchtige  Erwähnung  verdienen, 
können  als  den  so  eben  besprochenen  nahestehend  be- 
zeichnet werden.  Der  Don  Iro^)^  eine  Scharteke  ä  la 
Jan  Rebhu,  gehört,  weil  er  ein  satirischer  Traktat  und 
kein  Roman  ist,  eigentlich  gar  nicht  hierher,  der  aus  dem 
französischen  Buche  Hiatoire  ginirale  des  larrons  übersetzte 
Beutelschneider  ^)  hat  nur  als  ein  Vorläufer  des  Pitaval 
ein  Interesse,  die  Bacchtifia*)  oder  Fastnacht -Land  steht 
den  Willenhagschen  Erzeugnissen  am  nächsten  und  zeigt 
etwas  besseren  Geschmack  als  Jan  Rebhu,  die  Sprache 
ist  nicht  frei  von  süddeutschen  Dialektformen. 

Eine  etwas  gröszere  literarhistorische  Bedeutung  haben 
zwei  entschieden  komische  Romane^  die,  in  Norddeutsch- 
land entstanden,  sich  doch  durch  das  abenteurerhafte 
Element  an  Simplicissimus  und  Weises  Geschichten  an- 
lehnen, der  akademische  Roman  von  E.  G.  Happel,  welcher 
in  Dürers  Tychander*),  worin  mehrere  Motive  aus  dem 

*)  Görlitz  1685.  12^  Wmkler  hiesz  in  der  Fnichtbr.  Ges.  der 
Geübte. 

^  von  Aemalo  Hätt-gem.    Hanau  1665.  12<*. 

3)  nach  Goedeke  schon  Frankfurt  IQ'^l,  S^  erschienen;  ich  kenne 
nur  die  Aasgabe  Frankfurt  166D.  8^ 

*)  von  Christoph  Andr.  Hörl  von  Wätterstorf.  München  1G77. 12  <>. 

*)  der  Verfasser  heiszt  nicht  Dürr  (Goedeke).  Das  Buch  erschien 
Hamburg:  1668.  12»  und  16^5.  12<>. 

II.  2.  lü 
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80  unverschämt,  dasz  er  sich  mir  beinahe  vor  die  Nase 
setzet,  dannenhero  thue  ich  ja  nicht  unrecht,  wenn  ich 
mich  nach  einem  tauglichen  Mittel  umsehe,  um  diesem 
mdeydlichen  Gestanck  mich  fordersamst  zu  entziehen. 
Als  er  dieses  bei  sich  refolvirei,  stund  er  auf,  und  schlich 
in  sanften  Tritten  nach  dem  Rosz,  lösete  es  behende,  und, 
nachdem  er  sich  darauf  geschwungen,  rieff  er  Jenem,  dem 
es  gehörete,  zu,  und  sprach:  Mein  Freund,  es  ist  billig, 
dasz  ich  mich  behende  ausz  dem  Gestanck,  womit  Du 
diese  Gegend  aiqetzo  erftQlet  hast,  erhebe,  folge  mir  nur 
bald  nach,  und  so  Du  mich  antriffst,  wil  ich  Dir  alsdann 
Dein  Bosz  unwegerlich  wieder  zustellen.  Ob  nun  gleich 
der  andere  mit  Fluchen  und  Schwören  dar  wider  pro- 
testirete,  wolte  doch  Klingenfeld  gar  nicht  darnach  hören, 
sondern  eylete  mit  seinem  Pferd  fort,  bisz  er  nach  etlichen 
wenigen  Stunden  in  einen  tiefen  Morast  verfiel,  darausz 
er  sich  zwar  letztlich  mit  grosser  Mühe  wieder  losz 
machte,  aber  das  Pferd  hatte  sich  dergestalt  verarbeitet, 
dasz  es  der  Buhe  höchstens  benöthiget  u.  s.  w.^ 

Nach  einigen  Zwischenfilllen  gelangt  Klingenfeld  nun 
in  die  Nähe  von  Bologna.  Er  macht  in  einem  Wirths- 
hause  die  Bekanntschaft  des  hochmüthigen  Baufboldes 
Ferrarius,  der  „der  O^monische  Eysenfresser"  hiesz  nud 
zu  Padua  zwei  Jahre  den  Namen  des  berohmtesten  Bal- 
gers gehabt  hatte.  Klingenfeld  besiegt  ihn,  und  bei  dem 
am  anderen  Tage  gefeierten  Schmause  wird  von  Akade- 
mien discurirt  Man  geht  gründlich  zu  Werke  und  be- 
weist, dasz  schon  zu  Zeiten  des  Ninus  dergleichen  vor- 
handen gewesen.  „Wolte  Gott,  dasz  wir  die  gründliche 
Beschreibung  der  Dniverßtät  zu  Babjlon  und  Ninive  sehen 
möchten !"*  ruft  der  Geistliche,  der  das  Wort  führt,  aus, 
und    bald    darauf  beruft  er  sich   auf  den  Lj/ranus,   nach 
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welchem  Jakob  ein  Student,  Esaii  aber  ein  Wald-  und 
Weltling  geworden.  „Besonders  blühten  die  Studien  unter 
Josua  und  den  Richtern^»  Iftszt  ihn  Happel>  dem  dieser 
Blödsinn  yOllig  Ernst  ist,  fortfahren,  Salomo  gründete 
neben  seinem  Tempel  eine  Universität,  an  welcher  es 
eine  mosaische,  eine  prophetische,  eine  leyitische,  eine 
juristische,  eine  medicinische  und  eine  philosophische 
Fakultät  gab.  Nachdem  es  noch  eine  Weile  so  fortge- 
gangen, laszt  der  Verfasser  den  Cavina  auftreten  und  er- 
zählt von  seinem  früheren  Leben  unter  den  Gaunern  und 
Dieben,  deren  Treiben  ausführlich  beschrieben  wird, 
Porrarius  wird  von  einer  Abenteurerin  geprellt,  und 
Cavina  giebt  eine  Kelation  von  den  berühmtesten  Raritäten- 
Kammern  in  Europa.  Hierauf  werden  ebenso  die  berühmte- 
sten Collegia  gelehrter  Leute,  besonders  die  in  Italien 
abgehandelt.  Elingenfeld  macht  die  Bekanntschaft  des 
Troll,  der  ihn  und  den  anspruchslosen  Leser  mit  seinen 
halblateiniso^hen  Reden  amüsirt,  hält  einem  yornehmen 
Italiener  einen  langen  Vortrag  übor  die  Rechte  der  Stu- 
denten u.  dergl.,  und  nun  erscheint  auch  der  zum  „de- 
frayiren**  bestimmte  Prinz  von  Tursis  auf  dem  Schau- 
platze, mit  dem  die  Gesellschaft  weiter  reist  Abenteuer 
und  Discurse  werden  bunt  durcheinander  gemischt;  ^Huren- 
Liebe  wird  umständlich  mit  ihren  bösen  Früchten  be- 
schrieben,^ des  Vincentiiis  Fabriciw  Gedicht  von  der  Magd, 
welche  durch  Unzucht  von  der  Pest  befreit  worden,  mi1>- 
getheUt,  denn  folgt  das  Register  der  Akademien  in  Deutsch- 
land, ferner  das  kaiserliche  Diplom  zur  Bestätigung  der 
Universität  Helmstädt,  die  an  der  Pariser  Universität 
vorgefallenen  Tumulte,  die  berühmtesten  Gymnasien. 
Man  findet  bei  Nacht  den  Cerelxicchiua.  „Dieser  CerebacehiuB 
hatt«  die  Ehre,  dasz  er  mit  zu  Tische  sasse,  weil  sich  der 


\ 
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Printz  incognüo  hielte,  wannenher  sich  so  wol  dieser,  als 
die  zween  andern  zum  heflPtigsten  yerwunderten,  über  die 
ungemeinen  Gaben  desz  CerebaccMi  im  Essen  und  Trinoken. 
Er  nahm  ein  Stück  Rind -Fleisch  vor  sich,  das  zum  we- 
nigsten fünff  Pfund  woge,  das  schöbe  er  in  einer  kleinen 
halben  Yiertel- Stunde,  samt  3  Pfund  Wäiteen-Brod,  mit 
solcher  Begierde  in  den  Magen,  dasz  es  nicht  zu  be- 
schreiben. Damach  griff  er  nach  einem  Oalicuttischen 
Hahn,  deren  zween  auf  dem  Tisch,  und  asse  yor  seine 
eigene  Person  denselben  bisz  auff  die  Knochen  auf,  der 
Mund  schäumete  ihm  recht,  so  gieng  ihm  die  Mahl- 
Mühle. 

Die  andern  sagten  ihm  nichts,  sondern  Hessen  ihn 
gewähren,  legten  ihm  auch  von  den  Eischen  yor,  aber  er 
gab  selbige  wieder  von  sich,  sagend:  Capiuniur  pisces 
HamOy  mir  ist  bang,  es  möchte  noch  ein  Angel  darinn 
stecken.  Er  nahm  aber  eine  Flasche  mit  Wein,  setzte 
sie  yor  den  Mund,  und  söffe  sie  in  einem  Zug  ausz, 
wisohete  das  Maul,  und  liesz  den  Wirth  wieder  einfallen. 
Nun  wolan,  dachte  Elingenfeld  bey  sich  selber,  dieser 
Mensch  fähret  den  Namen  Cerebaechius  wol  mit  dem 
besten  Recht,  denn  ich  glaube,  Ceres  habe  seine  Mutter 
und  Bacchus  sein  Yater  geheissen.  Endlich  ward  eine 
Schüssel  yoll  schönen  Sallats  und  12  Ejrammets-Yögel 
aufgetragen,  als  solches  Cerebacchius  sähe,  winckete  er  dem 
Wirth,  der  darauf  wieder  kam,  und  ihm  eine  besondere 
weit  grössere  Schüssel  mit  Sallat  fürsetzete,  samt  einem 
geräucherten  Schincken.  Den  Sallat  nahm  er  zwischen 
die  Finger,  und  warffe  ihn  zum  Halsz  hinein,  als  wie  ein 
Bauersmann  (jcdvo  honore)  den  Mist  auf  den  Wagen  wirffb. 
Zwischen  jeden  Mund -yoll  Sallat,  steckte  er  eine  gantze 
Scheibe    yom    Schincken    hernach,   und   ehe   eine   halbe 
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Yicrtel -Stunde  verlauffen^  hatte  er  den  Schincken  samt 
dem  Sallat,  und  ein  Yiertel-Maasz  starcken  Brandtwein  zu 
sich  gestecket *" 

In  dieser  Weise  geht  es  weiter,  Discurse  werden  ge- 
halten, kleine  und  grosze  Abenteuer  erlebt,  viel  mehr 
dergleichen  aber  erzählt,  wobei  der  Verfasser  wie  Alexan- 
der Dumas  das  Seinige  nimmt,  wo  er  es  findet.  Was 
Yenereus  treibt,  kann  man  sich  leicht  vorstellen,  und  die 
Art,  wie  es  der  Verfasser  darstellt,  wird  man  sich  nach 
dem  Mitgetheilten  auch  leicht  richtig  in  ihrer  Rohheit  und 
geschmacklosen  Unanständigkeit  denken.  Buch  I,  Gap.  42, 
setzt  er  Grimmeishausen  oder  dessen  Quelle  (vergl.  oben 
Seite  77)  in  üontribution. 

Einen  abgerundeten  Plan  hat  das  Buch  ganz  und  gar 
nicht,  alles  ist  lose  aneinandergereiht,  die  sonst  beliebten 
ßomaningredienzien  wie  Gefangenschaft  bei  den  Türken 
und  Räubergeschichten,  unsaubere  Liebesabenteuer,  barocke 
und  dabei  läppische  Discurse,  weit  ausgesponnene  Schüler- 
späsze  fehlen  nicht,  alles  durcheinander,  bis  eine  ausführlich 
beschriebene  Hochzeit  den  Schlusz  macht. 

Auf  welche  in  Hamburg  und  Umgegend  verbreitete 
spaszhafte  Traditionen  der  Name  Schelmuffsky*)  zurück- 
weist, wird  nicht  mehr  festgestellt  werden  können  und 
ist  auch  in  Rücksicht  auf  den  Charakter  des  Buches, 
welches  seinen  Namen  trägt  und  dessen  erste  datirte  Aus- 


')  Die  Notiz  Lappenbergs  (Uienspiegel  327),  dasz  schon  Dethlev 
Dreyers  Chronik  den  Seh.  kenne,  ist  dahin  zu  berichtigen,  dasz  der 
Verfasser  diesen  Ausdruck,  wie  ich  ans  der  Handschrift  selbst  ersehen, 
Yon  zwei  schlechten  Menschen,  von  denen  der  eine  J.  Kahlefeld  (S.  260), 
der  andere  H.  Stüve  (S.  660)  hiesz,  appellativisch  braucht,  indem  er 
das  erste  Mal  am  Rande  bemerkt:  Quid  facis  0  Sdielmofski?,  das 
andere  Mal  im  Texte  ^Dieser  Schdmmofaki  hat  sich  nicht  geschewet  etc.*" 
Andere  Stellen,  wo  Seh.  vorkäme,  habe  ich  nicht  gefunden. 
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gäbe  vom  Jahre  1696')  ist,  von  geringem  Belang.  Einige 
Einzelheiten  mögen  allerdings  ein  uns  dunkles  Interesse, 
welches  sich  auf  lokalen  Klatsch  gründete,  haben,  im 
groszen  Ganzen  aber  stellt  sich  der  Inhalt  des  Baches 
als  eine  parodirende  Satire  auf  ordinäre  Aufschneiderei 
und  Oroszmftuligkeit  dar,  alles  bewegt  sich  auf  der 
tiefsten  Stufe  niederer  Eomik,  welche  so  weit  geht,  dasz 
auch  die  Unfähigkeit,  etwas  vernOnftig  zu  erzählen^  als 
komisches  Mittel  yerwendet  und  absichtlich  zur  Schau 
gestellt  wird.  Yon  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet, 
enthält  der  Schelmuffskj  viel  treffenden  Spott,  oder  mit 
andern  Worten,  die  Schilderung  eines  überaus  dummen 
und  rohen  Groszmauls  ist  dem  Verfasser  auch  bis  zur 
Nachbildung  des  Stils,  in  welchem  solche  Leute  sich 
geltend  zu  machen  pflegen,  so  vortrefflich  gelungen,  dasz 
jemand,  der  mit  Menschen  von  dieser  Art  zusammen  ge- 


>)  Mir  liegt  diese  der  Königl.  Bibliothek  zu  Göttingen  gehörige 
Ausgabe  vor:  von  E.  S.  G-edruckt  zu  Schelmerode.  Im  Jahr  1696. 
Thl.  I,  132  Seiten  8^  Thl.  U  mit  Titelkupfer.  Gedruckt  zu  Padua, 
eine  halbe  Stunde  von  Eom.  Bey  Peter  Martau,  1697,  78  Seiten  8^.  In 
demselben  Bande  noch  drei  Lustspiele,  von  denen  1  und  3  den  Schel- 
muffskystoff  behandeln  1.  UMonnete  Femme  Oder  die  Ehrliche  Frau 
zu  Fliszine  etc.  aus  dem  Franzö  (so !)  ischen  übersetzet  von  Hüario, 
Nebenst  Harleqvins  Hochzeit-  und  Kind  >Betterin- Schmause.  Fliszine. 
Gedruckt  in  diesem  Jahre.  Das  letztere  ist  No.  2  mit  besonderer  Fagi- 
nirung.  3.  Das  von  Goedeke,  S.  512  angegebene:  La  MaUtdie  et  la 
mort  etc, 

Goedeke  führt  ebenda  eine  undatirte  Ausgabe  (a)  als  die  ver- 
muthlich  älteste  an,  femer  (b)  eine  Frankfurt  und  Leipzig  1750.  8^  (e) 
eine  o.  0.  (Düsseldoif)  1818.  8^  eine  {d)  herausgegeben  von  Meister 
Konrad  Spät,  genannt  Frühauf  (£.  Gerle)  Berlin  1821.  8»,  eine  o.  O. 
u.  J.  (Cassel  1825)  8®  und  die  genaue  Nachbildung  von  (a)  o.  0.  u.  J. 
(Leipzig  1848.  G.  Wigand.) 

Die  letzte  und  die  von  1821  kenne  ich,  eine  von  1699  ist  mir  so 
wenig  wie  Goedeke  (a.  a.  0.)  bekannt.  Es  stehen  also  zwei  alte  Aus- 
gaben, a  und  die  von  1696  sicher  fest,  während  ich  nicht  für  ausge- 
macht halten  möchte,  welche  von  beiden  die  älteste  ist. 
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troffen  ist,  noch  heut  vieles  mit  Behagen  lesen  wird, 
üeberall,  wo  der  Held  hinkommt,  macht  er  nach  seiner 
Beschreibung,  aus  der  man  aber  herausliest,  dasz  er  sich 
stets  als  Dummkopf  und  Lump  benimmt,  auszerordent- 
liches  Aufsehen,  weil  er  ein  „so  brav  Eerl^  ist  und  allen 
zu  groszer  Yerwundorung  die  merkwürdige  Geschichte 
von  der  Ratte  erzählt.  Mit  vornehmen  Standespersonen 
schlieszt  er  Freundschaft,  schöne  Frauenzimmer  werfen 
sich  ihm  um  die  Wette  an  den  Hals,  er  besteht  die  furcht- 
barsten Gefahren  zu  Wasser  und  zu  Lande,  Oberall  wird 
seine  Schönheit,  sein  Muth,  sein  Geist  bewundert,  und 
das  Alles  erzählt  er  in  einem  Tone,  der  nach  wenigen- 
Worten  verräth,  wesz  Geistes  Kind  er  sei.  Als  eine 
Episode  in  einem  gi-oszen  komischen  oder  satirischen 
Romane  würde  ein  Stück  des  Schelmuffsky  etwa  von  dem 
Umfange  des  fünften  oder  sechsten  Theils  des  Ganzen 
sehr  gut  angebracht  und  von  vortrefflicher  Wirkung  sein, 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung  ist  er  aber  zu  ideenaim,  um 
zu  befriedigen  und  erinnert  im  Hinblick  auf  Grimmeis- 
hausens Darstellung  an  die  beachtenswerthe  Wahrheit, 
dasz  Satirc  ohne  ernsten  und  namentlich  moralischen 
Hintergrund  immer  das  Gefühl  mangelnder  Berechtigimg 
und  Würde  hervorbringt'). 

Während  der  Schelmuffsky  nach  unserer  Auffassung 
fast  durchweg  als  eine  gewissermaszen  literarische  oder 
stilistische  Satire  zu  bezeichnen  ist  nimmt  Hunolds  „Sa- 
tyrischor   Roman ^^)   als   ein   nicht   übler  Yersuch   eines 


*)  In  den  Beilagen  ist  ein  Stück  mitgetheilt,  da  alles  auf 
die  Einzelheiten  der  Darstellung  ankommt,  während  die  Begeben- 
heiten selbst  und  ihre  Aufeinanderfolge  ein  weiteres  Eingehen  nicht 
lohnen. 

»)  Hamburg  1705.  8^  —  Stade  1710.  8«.  —  ebenda  1718.  8«.  - 
Hamburg  1719  H^.  —  Hamburg  1732.  8^  Die  Ausgaben  Ton  1710  und 
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satirischen  Sitteugemäldes  und  zugleich  wegen  seines  ver- 
hältniszmäszig  geschickten  Auibaus  und  Planes  an  dieser 
Stelle  einen  Platz  in  Anspruch.  Hier  sind  die  Beziehungen 
auf  thatsächliche  Verhältnisse  der  Zeit  und  OerÜichkeit 
weit  reicher  und  genauer  als  im  Schelmuffsky,  ja  der 
Verfasser  erregte  in  Hamburg  mit  seinem  Werke  einen 
erheblichen  und,  wie  es  scheint^  nicht  unbeabsichtigten 
Skandal. 

Gleich  auf  den  ersten  Seiten  merkt  mau  schon,  dasz 
es  in  dem  ^Satyrischen  Roman''  recht  nett  hergehen  wird. 
Tyrsates  und  Seiander,  die  beiden  Haupthelden,  haben 
sich  kaum  durch  Zufall  kennen  gelernt,  als  sie  Gelegen* 
heit  erhalten,  die  Keuschheit  einer  .^honnetten  Dame'' 
gegen  einen  „gewissenlosen  Gavalier^  zu  beschützen,  es 
zeigt  sich  aber,  dasz  ganz  im  Gegeutheil  der  Cavalier 
dieses  Schutzes  bedurfte.  Er  wird  in  ihrem  Bunde  der 
Dritte,  und  das  Kleeblatt  begiebt  sieh  in  die  Stadt  Sal- 
augusta,  wo  sie  unter  anderen  das  Fräulein  Casaubona 
kennen  lernen,  welche  Dame  durch  ihre  spröde  Tugend 
allgemeines  Aufsehen  erregte.  Sehr  bald  aber  konnten 
die  drei  Freunde  sich  überzeugen,  dasz  die  Heuchlerin 
einem  scheuszlichen  Laster  fröhnte,  worauf  es  denn 
^unter  ihnen  ganz  andere  Glossen  setzte^  als  Tags  zuvor. 
Seiander  wird  dadurch  veranlaszt,  seine  Liebesgeschichte 
mit  Fräulein  Inconstantien  zu  erzählen,  mit  der  er  sich 
soeben  verlobt  hatte,  als  er  auf  kurze  Zeit  verreisen 
muszte,  und  die  er  nach  seiner  Rückkehr  in  einem  Garten- 
hause mit  ihrem  neuen  Galan  ertappte.     Tyrsates  giebt 


1718  liegen  mir  vor,  in  ihnen  sind  anf  Grund  des  durch  die  erste 
Ausgabe  hervorgerufenen  Skandals  Veränderungen  angebracht.  Vergl. 
die  Vorrede  und  Geheime  Nachrichten  etc.  von  Herrn  Menantes  Leben. 
Cöln  1731.  S.  92  ff. 
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seinerseits  die  Geschichte  eines  reichen  Kaufmanns  zuni 
Besten,  welcher,  obwohl  jung  verheirathet,  doch  seiner 
schonen  Frau  untreu  wurde,  worauf  sich  ein  junger  und 
feuriger  von  Adel^  fand,  der  in  ihrem  Wohnort  studirte 
ihr  yjprivatissime  Lectiones^  gab.  yiÜ9^  Auditorium  war 
ein  Garten,  in  welchem  die  auserlesensten  Liebes-Eräuter 
ihnen  desto  bessere  Gelegenheit  gaben,  von  den  verborge-* 
nen  Schätzen  der  Natur  sicher  und  ohne  jemandes  gewahr 
werden  zu  urtheilen^.  Nachdem  ein  anderer  Student  aus 
Eifersucht  dem  Manne  Verdacht  erregt  hatte,  entdeckte 
dieser  das  Yerhaltnisz,  und  ein  Freund  brachte  es  mit 
Hülfe  einiger  von  seinen  Verwandten  dahin,  ^dasz  er 
seiner  schönen  Frauen  das  Laster  pardonrdrte,  so  er  in 
sich  selbst  zu  tadeln  hatte.^ 

In  der  Folge  begeben  sich  die  Freunde  nach  Linden- 
feld (Leipzig),  wo  diese  Geschichte  gespielt  hatte,  um 
dort  ihre  Kenntnisz  des  ^galanten  Frauenzimmers"^  zu 
erweitern.  Einige  Bekannte  führen  sie  in  eine  Gesell- 
schaft von  Studenten  uud  jungen  Damen  ein,  deren  Unter- 
haltung ergötzlich  geschildert  wird. 

^Das  Frauenzimmer  in  Lindenfeld  hat  sonsten  den 
Ruhm,  dasz  es  klug,  und  man  sich  in  ihrer  Compagnie  ge- 
scheut und  behutsam  auffuhren  müsse;  Allein  unsere  Ca- 
vaUiers  fanden  einiger  ihren  Cliaracter  so  beschaffen,  dasz 
sie  zweiffelhaftig  blieben,  ob  das  Frauenzimmer  in  Linden- 
feld vielen  Studenten,  oder  die  Studenten  vielen  Frauen- 
zimmern den  Verstand  benommen. 

Ihre  gantze  Galanterie  bestund  in  possirlichen  Sprüch- 
wörtem,  gezwungenen  und  zuweilen  höhnischen  Minen, 
unzeitigem  ComplimentiTen,  keinem  scharfsinnigen  Schertze, 
und  einem  Wesen,  das  durchaus  mehr  Coquetten-  als  Tu- 
gendhafft  war;   Denn  wenn   es   das   geringste  gab,  oder 
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einer  tod  den  Studenten,  darunter  ein  paar  artige  und 
sehr  geschickte  Leute,  einen  galanten  Schcrtz  anbrachten, 
waren  sie  alsofort  mit  ihren  gewöhnlichen  Bprtlchwörtern 
fertig:  loh  dachte,  was  mich  bisse;  Meynen  sie  es  so? 
Je  Yettergen  mein  Ding;  Ist  es  möglich?  Lieszgen  merckst 
da  was?  Der  Herr  mache  sich  nicht  zu  grtlne,  sonst 
fressen  ihn  die  Ziegen;  Wie  viel  auf  ein  Loht?  Der  Herr 
ist  so  verschmitzt  wie  eine  Fuhrmanns  Peitsche.  Fiekgen, 
er  will  einmal;  Ich  habe  meinem  Affen  hent  Zucker 
gegeben;  welches  letztere  ein  Fräulein  am  Salaugustischen 
Hofe  soll  aufgebracht  und  gesagt  haben,  wenn  sie  lustig 
gewesen. 

Von  einem  sittsamen  und  doch  dabey  ansehnlichen 
Wesen,  welches  man  Air  de  Qualüd  nennet,  und  wordurch 
man  sich,  als  auch  andern  Leuten  eine  Liebens- würdige 
Ehre  erweiset,  wüsten  sie  nicht  viele,  und  Selander  und 
Tyrsates  würden  sich  bald  ans  der  Compagnie  begeben 
haben,  wenn  man  ein  und  ander  lustiges  Spiel  «ingefangen, 
die  daselbst  gebräuchlich  ....  Man  spielte  des  Schuchs, 
wo  man  sich,  wie  bekannt,  neben  einander  auf  die  Erde 
setzet,  und  den  Schuch  durch  die  Beine  endlich  an  einen 
Ort  verstecket*'. 

Was  weiter  in  dieser  interessanten  Gesellschaft  sich 
zutrftgt,  ist  kaum  mehr  zweideutig  zu  nennen.  Der  Ver- 
fasser verlegt  hierauf  den  Schauplatz  nach  Venedig,  wie 
es  scheint,  um  nicht  wegen  zu  deutlichen  Anspielungen 
Unannehmlichkeiten  zu  haben.  Das  ersto^  was  Tyrsates 
und  Soland(;r  hier  kennen  lernen,  ist  die  Einrichtung  der 
Thcaterclaque  und  die  Tugend  der  Schauspielerinnen, 
welche  gegen  die  Vorwürfe  anderer  Damen,  ^dio  nicht  so 
viele  Reitzungen  und  gefährliche  Anf&lle  als  jene,  empfin- 
den'', recht  beredt  in  Schutz  genommen  werden. 


j 
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Während  nun  Tyrsates  mit  einer  dieser  Damen  eine 
vorübergehende  Bekanntschaft  macht,  verliebt  sich  Se- 
iander in  die  schöne  und  „honnette^  Sylvia^  der  er  sogar, 
um  sich  als  Mann  von  Geist  und  GemOth  zu  zeigen,  ein 
aus  Prosa  und  eingestreuten  Yersen  bestehendes  Erzeug- 
nisz  seiner  Feder  überreicht,  nftmlich  „Gedancken  Yon 
der  Liebe,  da  man  auf  einem  Gottes  Acker  spatziren  ging^. 
Bie  verzeiht  ihm  dafür,  dasz  er  einmal  schwer  angetrunken 
bei  ihr  erscheint,  denn  er  weisz,  nachdem  der  Rausch 
ausgeschlafen  ist,  in  einem  sehr  wohlgesetzten  Briefe 
seine  Sache  zu  führen,  und  zu  seinem  Geburtstage,  den 
er  am  Michaelistage  bei  ihr  feiert,  besingt  er  sie  in  einem 
langen  Gedicht  d  la  Hoffmannswaldau. 

Leider  nimmt  diese  anscheinend  so  günstig  verlaufende 
Herzensangelegenheit  zun&ohst  ein  unerwünschtes  Ende, 
indem  Sylvia  ihm  den  Vorschlag  macht,  einander  nur  als 
Freunde  zu  lieben,  eine  Wendung,  die  ihren  Grund  in 
dem  von  Seiander  durch  Tyrsates  in  Erfahrung  gebrachten 
und  von  Sylvia  selbst  bestätigten  Umstände  hat,  dasz  die 
Dame  sich  mit  einem  Obersten,  welcher  demnächst  in 
Venedig  eintreffen  sollte,  das  Yersprechen  gegeben,  ein- 
ander auch  in  ledigem  Stande  ewig  zu  lieben.  In  Ver- 
zweiflung und  Verwirrung  über  dieses  mysteriöse  Ehe- 
hindemisz  verläszt  Seiander  Venedig. 

Tyrsates,  der  sich  noch  einige  Zeit  dort  aufisuhalten 
gedenkt,  wird  durch  eine  ernsthafte  Neigfung  zu  der  liebens- 
würdigen Asteria  von  galanten  Abenteuern  anderer  Art 
abgebracht.  Schlieszlich  läszt  er  sich,  nachdem  einige 
Intriken  und  Hindernisse  zum  Theil  überwunden  worden, 
heimlich  mit  ihr  trauen.  Auch  Seiander  fiudet  seine  ge- 
liebte Sylvia,  die  auf  räthselhafte  Weise  aus  Venedig  ver- 
schwunden war,  wieder  und  heirathet  sie. 
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Hiermit  schlieszt  der  erste  Theil.  Zu  Anfang  des 
zweiten  finden  wir  den  sich  sehr  glQoklich  fühlenden 
Seiander  in  Elbipolis  wieder,  wo  er  sieh  mit  der  annehm- 
lichen Sylyia  niedergelassen.  Er  macht  hier  die  Bekannt- 
schaft des  Herrn  von  Schereboy,  der  sich  freundschaftlich 
an  ihn  anschlieszt,  und  nach  einiger  Zeit  kommt  auch 
Tyrsates,  der  mit  Asterien  aus  Venedig  glücklich,  obgleich 
mit  manchen  Gefahren,  nach  Deutschland  gelangt  war, 
nach  Elbipolis.  Der  Verfasser  hat  zwar  die  üblichen 
Sensationsmittel  als  Seeräuber,  Verkleidungen,  Mordan- 
fälle und  Duelle  nicht  gesparty  zeigt  sich  aber  in  der  Dar- 
stellung abenteuerlicher  Vorgänge,  die  er  aus  seiner 
Phantasie  oder  aus  Büchern  schöpfen  muszte,  weit  weniger 
geschickt,  als  in  den  aus  dem  Leben  gegriffenen  Sittcn- 
schilderungen  und  galanten  Händeln. 

Seiander  hatte  schon  einige  Zeit  lang  aus  dem  Um- 
gänge, den  Sylyia  wählte,  sowie  aus  dem  Benehmen  des 
Herrn  yon  Schereboy  unbestimmten  Verdacht  gegen  die 
Vollkommenheit  und  Beständigkeit  seines  Eheglückes 
geschöpft.  Ein  Zufall  bringt  plötzlich  Asterien  in  den 
Besitz  des  schrecklichen  Geheimnisses,  dasz  Sylvia  mit 
Schereboy  ein  schandbares  Verhältnisz  unterhalte.  Den 
gemeinsamen  Bemühungen  der  beiden  Freunde  gelingt 
es,  die  Schuldigen  zu  überführen.  Bei  dem  Scheidungs- 
prozesse kommt  nicht  allein  zu  Tage,  dasz  Sohereboy 
ein  Abenteurer  war  und  schon  längere  Zeit  mit  Sylvien 
in  strafbarer  Weise  yerkehrte,  sondern  es  enthüllt  sich 
auch  das  gesammte  skandalöse  Vorleben  der  liebens- 
würdigen und  annehmlichen  Sylyia.  Sie  wird  also 
von  Seiander  geschieden  und  begiebt  sich  nach  Italien 
und  tritt  an  des  Herzogs  yon  Florenz  Hofe  in 
Dienste. 
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^Dergostalt  endigte  sich  die  Liebe  zwischen  Seiander 
und  Sylvia  so  unglückselig  und  kaltsinnig,  welche  sich 
hefftig  angefangen,  und  gab  dem  sonst  klugen  Selandor 
diese  kluge  Lehre:  Keinem  Frauenzimmer  eine  eheliche 
Liebe  anzutragen,  das  wisse,  wie  mit  vielen  besser,  als 
mit  einem  zu  conversiren.^ 

Wenn  der  Verfasser  mit  dieser  erhabenen  Moral  sein 
Werk  beschlossen  hätte,  wäre  es  vielleicht  für  die  Ab- 
rundung  der  Geschichte  vortheilhaft  gewesen.  Allein  er 
hatte  noch  Stoff,  den  er  zu  verwenden  für  nothwendig 
hielt,  das  heiszt,  er  wollte  noch  einige  Zoge  aus  dem 
Loben  seiner  Umgebung  und  einige  Capitel  der  Elbipoli- 
tanischen  chranique  scandcdetise  an  den  Mann  bringen. 

Tyrsates  führt  seinen  Freund,  um  ihn  zu  zerstreuen, 
in  die  Opern,  bei  welcher  Gelegenheit  wir  eine  Probe 
von  dem  Repertoir  erhalten.  Man  spielt  «die  zum  Yer- 
gnOgen  der  Zuschauer  entblöszte  Schönheit^.  Der  Schlusz 
oder  das  Nachspiel  war  betitelt:  „Die  zu  beliebter  Nach- 
ahmung entweyhete  Keuschheit".  TJeber  den  Lihalt  dieser 
so  vielversprechend  benannten  Oper  wird  allerdings  nichts 
mitgetheilt,  dagegen  werden  wir  durch  Vorführung  einiger 
anderen  pikanten  Scenen  und  Discurse  entschädigt.  Eine 
Anzahl  y^dütinffuirter  Dames^  unterhalten  sich  ttber  den 
verschiedenen  ^  Gowto^  in  der  Liebe.  Die  erste  zieht  die 
Liebe  par  haaard,  die  zweite  die  Liebe  en  faffant  vor. 
Die  dritte  liebte  y,was  ^Htuelles,  artiges  und  angenehmes^, 
der  vierten  Losung  war  „Beständig  und  treu^,  der  fünften 
^Tantzen,  Singen,  Mtific  und  Galanterie^,  der  sechsten 
^Ehrerbietig  und  verschwiegen",  die  siebente  liebte  nicht 
die  Liebe,  sondern  „einen  groszen  Staat  zu  führen,  und 
ein  ansehnliches  Einkommen  dazu  zu  habcn.^  Die  Ca- 
vaüxei'8.   denen    diese  Devisen  mitgetheilt  werden,   philo- 
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Bopbiren  Ober  die  verbchicdonen  Charaktere  der  Damen 
mit  trefflichen  Bonmots  und  AperQos.  unter  den  meist 
schlüpfrigen  Geschichten,  die  noch  folgen,  verdient  die 
Schilderung  eines  auf  einem  adligen  Bchlosse  improvisirten 
Soupers  Erwähnung.  Die  Herren,  welche  sich,  um  bei 
den  Damen  besseres  Ansehen  zu  gewinnen,  fOr  unyer- 
heirathet  ausgeben,  machen  diese  betrunken,  trinken  mit 
ihnen  Brüderschaft  und  haben  an  den  Übeln  Folgen,  welche 
sich  den  nächsten  Tag  zeigen,  ihren  groszen  Spasz,  ohne 
dasz  etwas  übelgenommen  wird,  weil  alles  sonst  sehr 
„honnett''  zugegangen  war.  Sehr  bezeichnend  schlieszt 
Menantes  sein  wie  ein  Licht  erlöschendes  Buch  mit  der 
Wendung:  „Vielleicht  will  der  geneigte  Leser  gern  etwas 
mehreres  von  allen  wissen.  Ich  kann  ihm  nichts  weiter 
sagen,  als  dasz  ich  noch  niemals  gröszere  Lust  gehabt,  ein 
Buch  zu  schlieszen,  als  bei  diesem^. 

Hunold  sowohl  als  auch  Happel  traten  übrigens  mit 
den  zwei  Romanen,  die  wir  yon  ihnen  soeben  kennen  ge- 
lernt haben,  aus  dem  Geleiso,  in  welchem  sie  sich  sonst 
bewegten,  heraus.  Diese  ihre  Hauptbeschäftigung  und  die 
Genossen,  welche  sie  dabei  fanden,  haben  wir  noch  kurz 
zu  betrachten.  Sie,  sowie  die  ihnen  an  die  Seite  zu 
stellenden  Bohse,  Rost  und  noch  einige  weniger  unheim- 
lich fruchtbare  Autoren  —  denn  die  mehr  als  genügende 
Fruchtbarkeit  ist  hier  ein  wesentliches  Kennzeichen  — 
wozu  Ton  älteren  auch  der  Freiherr  von  Wützenstein  mit 
seiner  Bellimira  und  Corilander^),  sowie  der  Traurcnde  als 
Verfasser  der  Glücksverwandlung  der  Verliebten  2)  ge- 
rechnet werden  können,  fanden  wesentlich  in  der  durch 
Zesen  und  seine  Nachfolger  zur  Entwickelung  gebrachten 

>)  Nürnberg  1671.  12«. 
»)  Jena  1673.  12«. 
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Gestalt  dor  erzählonden  Prosa  die  bequemste  Form  zu 
einer  sieh  aaf  alle  mögliehen  Gegenstände  erstreckenden, 
rasch  producirenden,  gehalt-  und  werthlosen  Belletristik. 
Bie  traten  damit,  einer  leichten  und  abwechselnden  Unter- 
haltung, den  Bedürfnissen  der  Mode  und  den  gern  lesen- 
den, aber  nicht  gern  denkenden  Schichten  der  Gebil- 
deten dienend,  in  den  Sold  *  speculativer  Buchhändler 
und  schrieben,  wie  sich  Möller  in  der  Cimbria  Utterata 
von  Happel  treffend,  aber  bitter  ausdrückt,  fami,  nonfamae. 

Ein  dicker  Band  nach  dem  andern  —  denn  damals 
lagen  dünne  Bände  noch  ebensowenig  im  Interesse  von 
Leihbibliothekinhabern  wie  häufige  Absätee  in  dem  der 
Pfennigschriftsteller  —  entquoll  ihren  emsigen  Federn, 
und  das  Publikum  griff,  wie  mehrfache  Auflagen  ein- 
zelner ihrer  Werke  beweisen,  begierig  nach  der  an- 
sprechenden Leetüre. 

So  sind  von  Happel,  dem  ältesten  dieser  Gruppe, 
auszer  dem  uns  schon  bekannten  elf  Romane  vorhanden*), 


0  1.  Der  Asiatische  Onogambo,  Hamburg  1673.  8^  —  2.  Der 
Europäische  Toroan,  Hamburg  1676.  8^  —  Frankfurt  1689.  8^  — 
?.  Der  Darchlanchtigsten  Christlichen  Potentaten  Ejiegs- Romain.  I. 
Freibnrg  1680.  8^.  L  und  IL  Middelbnrg  1681.  8».  ~.  4.  Der  Insn- 
lanische  Mandorell.  Frankfurt  1682.  8^.  ~  5.  Der  Italiänische  Spinelli 
oder  Europäische  Geschichts- Roman  aufs  Jahr  1685.  IV.  Ulim  1685 
und  1686.  8».  —  6.  Der  Ungarische  Eriegs-Romain.  L  Ulm  1685.  8^ 
n.  1685.  80.  m.  Ulm  1668.  8o  IV.  Ulm  1687.  S^.  V.  Ulm 
1689.  8^.  VI.  oder  Gontinnation,  Ton  einem  anderen  (L,  H.  H.) 
Ulm  1697.  8^.  —  7.  Die  Spanische  Quintana  oder  Europäischer  (Ge- 
schichts-Romain  auf  das  1686.  Jahr.  L  und  IL  Ulm  1686.  8^  m. 
und  IV.  Ulm  1687.  8»  —  8  Der  Frantsösisehe  Gormantin  oder  Euro- 
päische G..R.  auf  das  1687.  Jahr.  I.  Ulm  1687.  8o.  U.,  m.,  IV.  Ulm 
1688.  80  —  9.  Der  Ottomanische  Bajaseth  oder  Enr.  G.-R.  auf  das 
1688.  Jahr.  L,  IL  Ulm  1688.  8«.  IH.,  IV.  Ulm  1689.  8°.  -  10.  Der 
Afrikanische  Tamolast.  Ulm  1689.  8®.  —  11.  Der  tentsche  Garol  oder 
Eur.  G.-R.  auf  das  1689.  Jahr.  Ulm  1690.  8^.  —  Vier  ForUetzungen 
des  Eur.  G.-R.,  der  Engelländische  Eduard  (auf  das  Jahr  1690).  Ulm 
n.a  11 
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von  denen  der  Onogambo,  Toroan,  Mandorell  und  Tamo- 
last  hauptsächlich  abscheulich  unkritische  und  überall  her 
flüchtig  zusammengeschriebene  Eosmographie ,  die  yer- 
schiedenen  Abtheilungen  des  Europäischen  Geschichts- 
Romans  dagegen  Zeitgeschichte  in  derselben  Weise  ver- 
treten, während  der  Christlichen  Potentaten  Eriegs-Roman 
und  der  Ungarische  Eriegs-Roman  den  Eriegon  von  1672 
ab  gewidmet  sind.  Hiemach  stehen  Happels  Romane  von 
seinen  anderen  curiosen  Schriften^  wie  dem  Historischen 
Eem,  der  Straff-  und  Unglücks -Chronica,  den  Rdationea 
euriosae,  Tliefaurua  exoticorum,  eigentlich  nur  durch  die  wie 
im  Akademischen  Roman  ganz  äuszerlich  die  Discurse 
verbindende  Erzählung  getrennt  und  nähern  sich  den 
weiter  oben  erwähnten  Sammelschriften ,  weshalb  sie 
durchaus  unter  die  am  Ende  des  XI.  Capitels  angegebe- 
nen Gesichtspunkte  fallen  und  für  die  Entwickelung 
unserer  Gattung  ohne  jede  Bedeutung  sind.  Ihre  Fehler 
sind  schon  von  den  Zeitgenossen  nicht  verkannt  worden'), 
Composition  und  Stil  wird  man  sich  nach  dem  oben  aus 
dem  Akademischen  Roman  Mitgetheilten  leicht  vorstellen 
können. 

August  Bohse,  mit  dem  Sohriftstellernamen  Talander, 
besasz  entschieden  mehr  Talent  als  Erzähler  und  Stilist 
und  eine  mindestens  gleiche  Fruchtbarkeit  wie  HappeL 
Der     Aufbau     seiner     Romane     ist     geschickter      und 


1691.  8^,  der  ßay ersehe  Maximilian  (auf  das  Jahr  1691)  IQ.  Ulm  1692. 
8^  der  Sftchsische  Wittekind  (auf  das  Jahr  1692)  und  der  Schwähische 
Ariovist  (auf  das  Jahr  1693)  können,  wie  schon  Moller  richtig  hemerkt 
hat,  nicht  von  Happel  sein,  da  sie  Zeiten  xmd  Ereignisse  nach  seinem 
1690  erfolgten  Tode  behandeln,  beweisen  aber,  dasz  Happels  Mach- 
werke nicht  unbedeutenden  Anklang  gefanden  hatten. 

*)  Thomasins  in  den  freymüthigen  Gespr.    Sept  1689.    Tenzel  in 
den  monatlichen  Unterredungen.    Juli  1689. 
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abgerundeter,  die  Sprache  geftlliger.  Seine  Bocher  sind 
weit  mehr  auf  galante  als  auf  curiOse  Unterhaltung  zu- 
geschnitten, mehr  Damenlectüre,  und  mögen  als  Vorbilder 
für  Salonconversation  ihrer  Zeit  nicht  unbrauchbar  ge- 
wesen sein.  Seine  Personen  haben  nämlich  die  schätz- 
bare Eigenschaft,  ihre  Liebesanträgo  durch  zweckdienliche 
theoretische  Gespräche  einzuleiten  und  darin  beliebte  und 
ungeheuer  interessante  Themata  zu  behandeln,  z.  B.,  Ob 
die  Schönheit  oder  die  Klugheit  mehr  die  Herzen  an  sich 
ziehe,  Ob  die  Liebe  sich  nach  den  Regeln  der  Vernunft 
richten  müsse,  oder  ob  sie  mit  derselben  eine  beständige 
Feindschaft  halte.  So  kommt  Talander  den  Schöpfungen 
eines  Lohenstein  und  Ziegler  ^  vielleicht  mehr  noch  den 
fL*anzösisohen  Vorgängern  und  Urbildern  derselben  weit 
näher  als  Happel,  hat  aber  alle  Fehler  der  auf  Massen- 
production  gerichteten  BelletristiK:,  vor  allem  eine  uner- 
trägliche Oberflächlichkeit  und  Ideenlosigkeit.  Jeder 
Einfall^  jede  Reminiscenz  wird  verwerthet,  man  hat  über- 
all das  Gefühl^  einen  ganz  ordinären  Lohnschreiber  vor 
sich  zu  haben,  und  wenn  wir  ihn,  der  eine  ganze  Reihe 
dicker  Bücher  über  Rhetorik,  Pädagogik,  Eosmographie, 
Geschichte,  und  mehrere  Briefsteller  yerfaszt  hat,  mit 
mehr  als  zwanzig  der  erzählenden  Unterhaltungsliteratur 
angehörenden  Schriften')  bald  als  Originalautor,  bald  als 
Herausgeber  oder  Uebersetzer  auftreten  sehen,  so  kann 
dieser  Eindruck  nur  verstärkt  werden. 


')  VonWerken,  an  derenHeransgabe  er  betheillgt  ist, ohne  dasz  sie  ihm 
als  eigene  angehören,  weisz  ich  zn  nennen  dieOiorena  (Leipzig  1694, 8°  und 
1708.  8<*),  welche  nach  der  Vorrede  des  , Vergnügten  Ämydor'^  zu 
seinem  Scipio  (Frankfurt  und  Leipzig  1696.  8^)  Ton  diesem  verfaszt 
und  Ton  Talander  herausgegeben  ist,  femer  die  Argenis  (Leipzig 
1701.  80),  die  Ariana  (Frankfurt  1708.  8^),  1001  Nacht  (zuerst  der 
Vorrede  nach  1710,  zum  dritten  Male  1717)  und  Don  Pedro  und  Agnes 
▼on  Castro  (Leipzig  1697.  12  ^  1702.  8«). 

11» 
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Cbristinn  Friedrich  Hunold  (Meuante»)  bat  uiitor  den 
hierher  gehörenden  Schriftstellern^  wie  es  scheint,  seinen 
Zeitgenossen  den  besten  Eindruck  gemacht,  und  nicht 
ohne  Grund.     Freilich    will    dies    nicht  viel  sagen,   und 


Von  Talanders  Uebersetznng  des  Telemach  von  Fenelon  kenne 
ich  drei  Ausgaben,  Breslau  1700.  8^  1707.  8«  und  1715.  8».  Seine 
Uebersetznng  der  Liebes-  und  Lebensgeschichte  der  Marquise  Ton 
Frene  (das  Original  ist  nach  O,  d.  Percel  S.  92  von  Oatien  de  Couriüz, 
Amsterdam  1702)  erschien  zusammen  mit  dem  kleinen  Roman  «der 
Adliche  Bauer**  gleichfalls  aus  dem  Französischen,  Leipzig  1703.  8®. 

Es  bleiben  demnach  übrig   als   wahrscheinliche   Original  werke: 

I.  Liebeskabinet  der  Damen.  Leipzig  1685.  12  ^  —  2.  Die  Eifersucht 
der  Verliebten.  Leipzig  1689.  12^.  —  8.  Die  durchlauchtigste  Alcestis 
aus  Persien.  Leipzig  1689. 8^  1703.  8^.  —  4.  Der  getreuen  Bellimira 
wohlbelohnte  Liebesprobe.  Leipzig  1692.  8^  1715.  8°.  —  5.  Die  ge- 
treue Sklavin  Doris.  Leipzig  1696.  8«,  1710.  8°.  —  6.  Die  versteckte 
Liebe  im  Kloster  durch  den  Beständigen  T.  Frankfurt  1696.  12«.  — 
7.  Amor  am  Hofe.  Thl.  U  Dresden  1696.  8<*.  In  der  mir  vorliegenden 
Ausgabe  fehlt  der  Titel  des  ersten  Theils,  doch  macht  die  Vorrede 
des  11.  wahrscheinlich,  dasz  er  vor  1696  erschienen  ist.  >-  8.  Die 
Amazoninuen  aus  dem  Kloster.  Colin  1698.  8^  —  9.  Die  liebens- 
würdige Europäerin  Constantine.  Frankfurt  und  Leipzig  1698.  8^ 
1735.  8".  Die  mir  vorliegende  Ausgabe  von  1698  ist  nicht  die  von 
Goedeke,  S.  510,  augedeutete  interpolirte.  —  10.  Albanische  Sullma. 
Colin   1698.    8^   -    Weissenfeis  1713,  8«.   -   Leipzig   1713.    8«.   — 

II.  Liebesgeschichte  der  unglücklichen  Prinzessin  Arsinoe.  Leipzig 
1700.  8*».  —  Nürnberg  1714.  8°,  1717.  8«.  -  12.  Ariadnes,  Königl. 
Prinzessin  von  Toledo,  Staats-  und  Liebesgeschichte.  Leipzig  1705. 
8^  —  13.  Talanders  letztes  Liebes-  und  Heldengedicht.  Leipzig  1706. 
S^.  —  U.  Antonia  de  Palma.  Leipzig  1709.  8^'.  (Fortsetzung  der 
Ariadne).  —  15.  Aurora,  Prinzessin  in  Creta.  Leipzig  1710.  8^.  — 
16.  Der  Liebesirrgarten.  Weissenfeis  1724.  8°.  —  17.  Der  verliebte 
Wirrwarr  der  Sicilianischen  Höfe.  Leipzig  1725.  8^  —  Zu  bemerken 
ist  jedoch,  dasz  ich  die  Originalautorschaft  Bohses  für  alle  siebzehn 
Romaue  nicht  mit  Sicherheit  behaupten,  sondern  bis  jetzt  nur  von 
keinem  derselben  eine  ausländische  Vorlage  nachweisen  kann. 

Wegen  der  übrigen  Schriften  Talanders  verweise  ich  auf  Jördens 
Bd.  VI,  S.  579,  füge  aber  dem  dort  gegebenen  Verzeichnisse  noch  fol- 
gende hinzu:  1.  Der  getreue  Wegweiser  zur  teut«chen  Redekunst. 
Leipzig  1693.  8^  —  2.  Des  Galanten  Frauenzimmers  Secretariat- 
Kunst.  Leipzig  1696.  8°.  —  3.  Der  getreue  Hoffmeister.  Leipzig 
1703.  80,  1706.  8°. 
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Himold  verdankte  seine  Geltung  auch  nicht  vorzugsweise 
seinen  Romanen.  Abgesehen  von  dem  bereits  gewürdigten 
Satyrischen  Roman  bewegen  sie  sich  ganz  in  demselben 
Fahrwasser  wie  die  seiner  Genossen,  und  das  leidige 
Brotliteratenthum  sieht  doch  auch  schlieszlich  zu  jeder 
Palte  heraus.  Wir  thun  seiner  Verliebten  und  galanten 
Welt^),  seiner  Liebenswürdigen  Adalie^)  und  der 
Europäischen  Hof -Liebes-  und  Heldengeschichten  ^)  da- 
her genug  Ehre  an,  wenn  wir  sie  nur  nennen.  Sein  Stil 
ist  nicht  ungewandt,  aber  auch  nicht  frei  von  unberechtigten 
Einflüssen  der  „galanten^  Salon-  und  Briefsprache  seiner 
Zeit,  welche  sich  in  der  Sprache  der  Literatur  wie  gram- 
matische Nachlässigkeiten  ausnehmen. 

Johann  Bernhard  Rost  (Meletaon)  ist  ein  vollkomme- 
ner Abklatsch  von  Bohse  und  wetteifert  mit  ihm  an 
Fruchtbarkeit.      Wer    Lust   hat,   von    seinen  Schriften*) 


')  Hamburg  1700.  8^  1702.  8»,  mit  dem  II.  Theil  ebenda  1707. 
80.  —  ebenda  1715.  8«. 

»)  Hamburg  1702.  8«  —  1703.  8»  —  1714.  8°. 

3)  Hamburg  1704.  8°  —  1705.  8«  —  1709.  8«  —  1715.  8«  — 1729. 
8^.  Zu  diesem  Eomane  findet  sich  ein  Schltlssel  in  den  Geheimen 
Nachrichten  und  Briefen  von  Herrn  Menantes  Leben.  Cöln  1731., 
einem  Buche,  welches  ein  nicht  uninteressantes  aber  nicht  eben  an- 
sprechendes und  wtlrdiges  Bild  eines  Literatenlebens  jener  Zeit 
entrollt 

*)  1.  Die  getreue  Bellandra.  Nürnberg  1707.  1716.  8^.  —  2.  Die 
unglückliche  Atalanta.  Nürnberg  1708.  8».  1717.  —  3.  Die  türkische 
Helena.  Nürnberg  1710.  —  4.  Der  verliebte  Eremit.  Nürnberg  1711. 
8^.  —  5.  Liebesj^eschichte  Hypolite,  Grafen  von  Douglas.  Frankfurt 
1711.  —  6.  Die  liebenswürdige  und  galante  Noris  in  einem  Helden- 
gedichte. Leipzig  1711.  —  7.  Liebesgeschichte  der  Prinzessin  Nor- 
manna. Nürnberg  1711.  —  8.  Eines  Nordischen  Hofes  Liebes-  und 
Heldengeschichte.  Colin  1713.  —  9.  Curiöse  Liebesbegebenheiten,  aus 
dem  Französischen.  Cöln  1714.  —  10.  Durchl.  Hermintes.  Nürnberg 
1714.  —  11.  Helden-  und  Liebesgeschichten  dieser  Zeiten,  welche  sich 
bei  dem  verwicheneu  spanischen  Successionskriege  hin  und  wieder  in 
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Eenntnisz  zu  nehmen,  wird  wenigstens  ebenso  wie  ans 
denen  Bohses  einigermaszen  begreifen,  wie  diese  Lente 
nar  deswegen,  weil  sie  an  sich  selbst  und  ihr  Publikum 
an  sie  äuszerst  geringe  Ansprüche  auf  inneren  Oehalt 
stellten,  soviel  in  Bezug  auf  Umfang  und  Anzahl  der  Er- 
zeugnisse leisten  konnten.  Es  ist  das  eben  die  noch  heute 
bekannte  und  yiel  geübte  Kunst,  welche  den,  der  sie 
treibt,  eigentlich  aus  der  Literaturgeschichte  ausschlieszt 
Ebenso  giebt  es  ja  eine  oder  mehrere  Methoden,  andere 
Gattungen  der  Poesie,  z.  B.  Lustspieldiohtung  und  Lyrik, 
sowie  bildende  Kunst  und  Musik  productiv  zu  betreiben, 
welche  mit  der  Entwickelung  und  dem  Fortschritt  dieser 
Oeistesgebiete  gar  nichts  zu  thun  haben.  In  der  Dichtung 
sind  vielleicht  die  hier  zu  beachtenden  Orenzen  schwieri- 
ger zu  ziehen  als  anderwärts,  aber  wir  werden  nicht  fehl- 
greifen, wenn  wir  sie  als  gleichsam  durch  diese  Gruppe 
hindurchgehend  annehmen.  Der  feibrikmäszige  Betrieb, 
die  Unterwerfung  unter  die  Modelaunen  des  schlechteren 
Theils  des  gebildeten  Publikums,  die  Ideenlosigkeit  des 


Europa  zugetragen.  Nürnberg  1715.  TL.  8^  —  12.  Die  schöne  Hol- 
länderin. Nürnberg  1715.  12  ^  —  13.  Leben  und  Thaten  der  englischen 
Goquetten  und  Maitressen.  London  1721.  8^  —  14.  Liebesgeschichten 
Heinrichs  Herzogs  der  Vandalen.  Ulm  1722.  8^  —  15.  Lindopolanders 
Liebe  ohne  Beistand.  Niemals  glücklicher  Liebhaber  Orontes.  Breslau 
1724.  8^  ~  16.  Die  Leipziger  Landkutsche.  Breslau  1725.  8^  — 
17.  Heroine  musquetaire  oder  Liebesgeschichte  der  Fr.  Christinen 
Baronesse  Ton  Meyrau.  Altenburg  1727.  8^  —  18.  Die  durchleuchtigste 
Princessin  Tamestris  aus  Egypten.    1732.  8^^. 

Von  diesen  achtzehn  Eomanen,  welche  ich  nach  Goedeke  an- 
führe, sind  No.  5,  9,  12  und  17  sicher  nachweislich,  No.  3  wahrschein- 
lich Uebersetzungen  aus  dem  Französischen.  Nach  einer  Anzeige  im 
L  Bd.  Ton  No.  11  ist  No.  18  vor  No.  11  erschienen,  sowie  auszerdem 
noch  der  durchlauchtigste  Hermiontes,  Cron-Printz  aus  Syrien;  Venda, 
Königin  in  Pdhien,  befand  sich  danach  unter  der  Presse.  Meletaon 
hat  auch  über  die  Nutzbarkeit  des  Tantzens,  mehrere  Briefsteller  und 
populär  astronomische  Schriften  geschrieben. 
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Inhalts  und  die  flOchtige  Oberflächlichkeit  der  Dar- 
stellung sind  die  Merkmale^  welche  die  um  die  Scheide 
des  XYII.  und  XYIII.  Jahrhunderts  in  Norddeutschland 
thatigen  Belletristen  als  eine  zusammenhängende  Gruppe 
darstellen  und  sie  in  ihrer  Gesammtheit  auch  von  den 
wonig  älteren  heroisch  -  galanten  Erzählern,  sowie  von 
Grimmeishausen  und  Weise  unterscheiden. 

Es  ist  schon  gesagt  worden,  dasz  wir  in  dem  Auf- 
treten der  Robinsonaden  den  Beginn  einer  neuen  Periode 
für  unsere  Gattung  zu  erblicken  haben.  Dasz  Vorläufer 
derselben  schon  in  dem  Zeiträume,  dessen  Betrachtung 
abzuschlieszen  wii*  im  Begriff  sind,  sich  findcu,  dasz  sich 
selbst  in  den  uns  schon  bekannton  Erscheinungen  dio 
Keime  des  Neuen  zeigen,  wird  in  dem  Folgenden  auszu- 
führen sein.  Hier  ist  nur  noch  geltend  zu  machcu,  dsisz 
die  Happel  -  Hunold  -  Bohsesche  Gruppe  in  der  That  die 
letzte  Erscheinung  dieses  Abschnittes  ist,  die  einen  Typus 
darstellt,  dasz  also  die  Reihe  der  vorzuführenden  literari- 
schen Begebenheiten  für  den  yorliegenden  Theil  unserer 
Angabe  erschöpft  ist.  Denn  wenn  wir  eine  Nachlese 
oder  einen  Rückblick  unternehmen,  um  festzustellen,  was 
etwa  noch  in  Frage  kommen  könnte,  so  wären  dies  zu- 
nächst wohl  die  auch  in  den  letzten  Decennien  des  XYII. 
und  den  ersten  des  XYIII.  Jahrhunderts  keineswegs 
fehlenden  Uebersetzungon  aus  fremden  SprachoD,  nament- 
lich aus  dem  Französischen.  Allein  abgesehen  davon, 
dasz  diese,  soweit  nicht  schon  an  anderer  Stelle  von  ihnen 
dio  Rede  war,  Werke  von  sehr  vorübergehender  Be- 
deutung und  geringem  umfange  betreffen,  sind  sie  in  der 
eben  bezeichneten  Zeit  als  Fremdlinge  zu  bezeichnen, 
welche  nur  im  deutschen  Gewände  auftreten  und  keine 
Einwirkung  auf  die  jetzt  dazu  schon  zu  fest  consulidirtop 
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Zustände  der  deutschen  Literatur  gewinnen  können,  so 
wenig  diese  Zustände  an  sich  überall  erfreuliche  sind. 
Um  wenigstens  Beispiele  anzuführen»  so  gehören  meines 
Erachtens  hierher  die  im  Jahro  1668  deutsch  erschienene 
Lupanie,  eine  schmutzige  satirische  NoTelle  von  Blesse- 
bois,  die  Erzwungene  Eifersucht  oder  Timandre  und 
Olidamire^),  die  drei  unter  dem  Titel  Artige  und  kurtz- 
weilige  Begebenheiten^)  erschienenen  Novellen,  worunter 
die  dritte  die  Geschichte  yon  Belphagor  ist,  die  Prinzessin 
Brisaide  yon  Montferrat^),  des  Deschamps  Serail- 
memoiren ^)»  die  Geschichte  des  Fräuleins  von  Toumon'), 
die  des  tapferen  und  verliebten  Gustav  von  Yasa®),  die 
Memoiren  der  Gräfin  d'Aulnoy^),  sämmtlich  aus  dem 
Französischen. 

üebersetzungen   dieser  Klasse,   welche   so   zahlreich 
ist,  dasz  ich  leicht  die  dreifache  Anzahl   von  Titeln  an- 


')  Dentsch  1671.  12^.  Von  Pierre  de  lliarcasBUs  existirt  ein 
Eoman  Timandre,    O,  de  Percd  S.  46. 

>)  Deutsch  1676.  12o.  Nach  dem  Büdtitel  dürfte  das  Original 
Oalanteries  diverses  heiszen. 

*)  Dentsch  Nürnberg  1680.  16  <>  französisch.  Paris  1677.  O.  d.  P. 
Seite  111. 

*)  Dentsch  (Wahrhaffte  Liebes- Geschichte  am  Türckischen  Hofe  etc.) 
Nürnberg  1680.  8».  französisch.  Paris  1670. 12o.  UI.  —  1678.  la«.  IL 
O.  d.  P.  S.  128. 

*)  Dentsch  durch  Ch.  Ising.  Dillingen  1686.  8<>.  Nach  der  De- 
dication  ist  die  Erzftblnng  znerst  yon  Margnerite  von  Valois  geschrieben 
worden.  O.  d.  P.  80  führt  einen  Eoman  Mcukmoisdle  de  Toumon 
Paris  1679.  12»  und  Paris  1696.  12^  an. 

•)  Deutsch  Leipzig  1698.  8®  n.  G.  d.  P.  sagt  S.  121  von  einem 
Gustave  Vasa  Histoire  de  Suede  Paris  1697  12^^.  Pitoyable  Ouvrage, 
icrit  d*une  maniere  degoütante,  was  auf  das  deutsche  Buch  auffallend 
gut  paszt. 

0  Deutsch  Colin  1700.  12o.  Nach  O.  d.  P.  S.  88  franz.  la  Haye 
1692.  120  yergl.  auch  S.  80.  106.  280.  281  und  Dunlop  -  Liebrecht 
S.  48.  285.  409. 
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führen  könnte,  beweisen  nur,  dasz  durch  den  Fleisz  der 
heroischen,  galanten  und  politischen  Federn  in  Deutsch- 
land der  Bedarf  des  deutschen  Publikums  noch  nicht 
gedeckt  war,  und  zeigen,  welche  Wichtigkeit  auch  für 
den  Buchhandel  die  erzählende  ünterhaltungslectüro 
gewonnen  hatte.  Eine  weitere  Bedeutung  ihr  zuschreiben, 
hiesze  sich  über  sie  täuschen  und  sich  von  den  literarischen 
Ycrhältnissen  jener  Zeit  noch  ein  neues  falsches  Bild 
machen  zu  den  verschiedenen  falschen  Anschauungen, 
welche  leider  noch  immer  über  sie  besonders  in  Hinsicht 
auf  den  Unterschied  des  historisch  Bedeutenden  und  Un- 
bedeutenden verbreitet  sind. 

Als  Beispiel  einer  andern  Art  von  Büchern,  deren 
scheinbarer  Anspruch  auf  Beachtung  wenigstens  ein  ab- 
weisendes Wort  verdient,  mag  des  Abraham  a,  St.  Glam 
Judas  gelten.  Derartige  Werke,  welche  an  einzelnen 
wenig  umfangreichen  Stellen  einem  oberflächlichen  Blicke 
wie  Erzählungen  aussehen,  fallen  noch  entschiedener  als 
die  kosmographischen  und  historischen  Happeliaden 
auszerhalb  des  uns  interessirenden  Gebietes,  und  es 
kann  weder  der  an  sich  bedeutende  Inhalt  noch 
das  Beispiel  Fischarts,  den  wir  ausführlich  behandelt 
haben,  zu  ihren  Gunsten  geltend  gemacht  werden,  denn 
der  Gargantua  giebt  auch  in  dem,  was  die  Erzählung 
überwuchert,  Material,  welches  an  und  für  sich  selbst  in 
geringeren  Dosen  für  erzählende  Dichtungen  sehr  wohl 
zu  verwerthen  ist,  während  dort  die  Sache  durchaus 
anders  liegt.  Wenn  dies  aber  auch  nicht  so  wäre,  so 
würde  doch  der  verschiedene  Zustand  der  Romanliteratnr 
um  1590  und  um  1700  Grund  genug  sein,  an  dieser 
Stelle  unserer  Betrachtung  eine  Zusammenstellung  von 
moralischen  und  satirischen  Reden  mit  erzählender  Ein- 
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leitung  TOD  jeder  BerOcksicbtigung  auszuschlieszen,  wo- 
gegen ein  Jahrhundert  früher  ein  solches  Brzeugnisz  als 
Anlauf  zu  einer  erzählenden  Prosa  nicht  ohne  Bedeutung 
gewesen  wäre. 

unsere  Schluszbetrachtung  kann  keine  andere  sein, 
als  dasz  die  deutsche  Romanliteratur  um  das  Jahr  1700 
das  Bild  einer  überaus  leistungsfähigen  Kunstform  dar- 
bietet, welche  jedoch  wegen  Mangels  an  einem  würdigen 
und  bedeutenden  Gehalte  völlig  abgewirthschaftet  hat 
Diese  scheinbar  tödtliche  Erschlaffung  ist  aber  grade  ein 
Beweis,  dasz  der  Roman  ein  wesentliches,  organisches 
Glied  der  gesammten  Nationalliteratur  geworden  war, 
denn  dieser  Zustand  bildet  die  Signatur  des  ganzen 
geistigen  Lebens,  wie  es  sich  in  der  Dichtung  und 
schönen  Prosaliteratur  kundgiebt.  Es  muszte  nun  alles 
anders  werden,  das  Zeitalter  der  Rousseau,  Voltaire, 
Lessing,  Kant  war  Tor  der  Thür,  eine  neue  Ord- 
nung der  geistigen  Welt  die  Aufgabe  der  lobendigen 
Völker. 


Beilagen  zu  Capitel  XIU 


I. 

Aus  Marüii  Zeillers  Bearbeitung  des  Fr.  de  Rosset. 

Ulm  1655.    No.  IL    S.  37. 

Von  einer  jungen  vom  Add  abschewHchen  Thaten,  so  sie  auff  Anstifftung 

desz  Teuffeis  begangen. 

Gegenwertige  Histori  (welche  mit  Yorigen  Ersten  in  vielen 
Stacken  überein  kommet,  viid  deszwegen  gleich  nach  derselben  gesetzt 
wird,)  beschreibet  der  Authovr  als  ob  sie  nicht  in  Franckreich,  sondern 
in  der  Trogloditer  Landschaflft,  im  Morgenland  gelegen,  ynd  zwar  in 
der  Insnl  Meroe,  so  wegen  desz  Flusses  Nili  und  grosser  Fruchtbarkeit 
sehr  berühmt,  geschehen  wäre.  Ob  ich  aber  wol  der  Meynung  bin, 
dasz  solche  entweder  in  Franckreich  oder  aber  in  der  Nachbarschafft 
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sich  zugetragen  habe,  Tnd  dasz  der  Author  gewisser  Vrsachen  wegen 
das  Land  vnd  Gteschlecht  nicht  wolle  namhafft  machen,  wie  er  auch 
bei  etlichen  nachfolgenden  Historien  gethan:  So  will  ich  doch  solche 
also  setsen,  wie  sie  von  gedachtem  Aufhöre  beschrieben  worden  ynd 
newlicher  Zeit  sich  begeben  haben  solle. 

In  der  Insul  Meroe  wohnen  lanter  Christen,  Tnter  welchen  sonder- 
lich ein  fühmehmes  Hansz  ist,  genannt  Abüa,  so  sich  nie  der  Abyssiner 
Eetzerey  theilhafftig  gemacht,  sondern  sich  allezeit  zur  Gathoüschen 
Beligion  bekennt  hat.  Dieses  Hauses  Principal,  ein  wackerer  ynd 
Gottesfürchtiger  Gavalier  Namens  Nicandre,  hatte  sich  Tor  weniger 
Zeit  mit  einer  schönen  und  yerstftndigen  Dame  Namens  OaUitia,  ausz 
dem  ansehnlichen  Hausz  und  Geschlecht  deren  Ton  Merala  erzeugt, 
yerheuratet,  mit  welcher  er  sechs  Söhne  ynd  zehen  Töchter  bekäme. 
Vnter  welchen  die  Elteste,  Melissa  genannt,  mit  einer  solchen  Schön- 
heit begabt  war,  dasz  sie  aller  deren  Liebe  zu  sich  zöge,  die  sie  an- 
sahen. Ynd  da  sie  kaum  zwölff  Jahr  alt  worden,  wurde  sie  yon  den 
fümehmsten  yom  Adel  derselben  Gegend  zur  Ehe  begehrt:  Ihre 
Mutter  brachte  auch  bey  dem  Yatter  so  yiel  zu  wegen,  dasz  er  sie 
einem  tapffem  Cayalier  yermählete.  Wie  aber  alle  Ding  dem  Glttck 
ynd  Ynglück  ynterworffen,  ynd  nichts  beständigs  in  dieser  Welt  ist, 
also  kam  auch  diesen  beyden  newen  Eheleuten  nach  der  Frewde  bald 
das  Leyd,  in  deme  der  junge  Ehewirth  auff  einer  Jagt  wunderlich 
ymbkompt,  ynd  also  die  schöne  Melissa  allzufrüh  eine  Wittib  wird. 
Der  Yatter,  als  er  den  Tod  seines  Aiden  erfahren,  nimpt  seine  Tochter 
wieder  zu  sich,  die  hernach  je  länger  je  schöner  wurde.  Dieweil  aber, 
wie  yerstanden,  der  Yatter  yiel  Kinder  hatte,  ynd  sein  Adelich  Hausz 
in  seinem  Stand  erhalten  wolte,  beschlösse  er,  die  Melissam  neben  noch 
yier  ihrer  Schwestern  ynd  drey  Brüdern  Geistlich  werden  zu  hissen, 
ynd  zu  dem  Ende  thate  er  diese  junge  Wittib  wider  ihren  Willen  in 
das  Gloster  de  Bodie  Perfe,  so  yon  der  Frincessiu  Dorothea,  gebomen 
ausz  dem  Königlichen  Hausz  Sitim  ynd  desz  tapffem  Fürsten  yon  Sabba 
Gemahlin  ist  gestifftet  worden.  Die  Melissa,  so  noch  nicht  gar  14  Jar 
alt  war  ynd  allbereit  die  weltliche  Lüste  gekostet  hatte,  wäre  Heber 
in  der  Welt  als  im  Closter  yerblieben,  wie  sie  dann  solches  mit  ihren 
Augen  ynd  Geberden  gnugsam  zuyerstehen  gab,  weinete  dameben  ynd 
seuffzete  offtmals  ynd  beklagte  sich  über  ihrer  Eltern  Gewalt.  Ynd  ob 
sie  wol  bisz  ins  3.  Jahr  im  Gloster  war,  wolte  sie  doch  weder  Schreiben 
noch  lesen  lernen,  redete  allweil  nur  yon  der  Liebe  ynd  war  yoller 
ynzüchtiger  Begierden  ynd  Wercken.  Einsmals  yersperrete  sie  sich  allein 
in  ihre  Kammer,  damit  sie  ihren  fleischlichen  Gedancken  ynd  heimlichen 
PoüuHonibtu  desto  mehr  abwarten  köndte:  Da  dann  der  Teuffei  ihr 
in  schönen  weissen  Kleidern  als  ein  Engel  desz  Liechts  erschine,  sie 
grüste  ynd  freundlich  also  zu  ihr  sagte:  schöne  Melissa,  es  ist  lange 
Zeit,  dasz  ich  Erbarmnusz  habe  mit  ewrm  Ynglück,  ynd  dz  ewer 
Schönheit  mein  Hertz  eingenommen  hat     Ich  bin  deszwegen  hierher 
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kommen,  ewer  Begierden  znenftttigen,  vnd  euch  forthin  zu.  dienen,  so 
fem  ihr  mich  fUr  ewem  Diener  erkennen  wollet.  Melissa  erschrack 
erstlich  ttber  solcher  Erscheinung::  Gleichwol  fragte  sie  den  G^ist,  wer 
er  w&re?  Der  Teuffei»  welcher  sich  nicht  verbergen  kan,  wenn  man 
ihn  ymb  seinen  Namen  fraget,  antwortete:  Ich  bin  der  König  des 
Lufits,  vnd  der  Erden.  Ihr  dOrfft  nicht  alles  gleuben,  so  man  euch 
Yon  mir  erzehlt.  Ich  bin  besser,  als  ihr  yermeynet.  Begehrt  Ton  mir, 
was  ihr  haben  wolt,  es  soll  euch  werden.  Melissa  Uesz  sich  vom 
Teuffei  betriegen,  vnd  begehrte  die  allerberedsamste  vnd  verständigste, 
vnd  die  am  besten  singen  köndte.  vnter  allen  Nonnen  zu  seyn.  Der 
Accord  wurd  beschlossen,  vnd  kompt  der  Teuffei  alle  Nacht  zu  ihr, 
vnd  treibt  mit  ihr  Ynzucht.  Die  andern  Nonnen  verwunderten  sich 
ttber  die  massen,  wo  es  herkomme,  dasz  Melissa  in  wenig  Tagen  wol 
Schreiben,  Lesen  vnd  von  alleriey  Historien  wol  reden  könne.  Sie 
halten  es  fttr  ein  Miracul.  Dieweil  sie  sich  aber  gar  zu  sehr  auffbutzte, 
vnd  von  nichts  als  von  eitel  weltlichen  vnd  vnzttchtigen  Sachen  redete, 
vnd  anstatt  ihrer  Betstunden  leichtfertige  Bttcher  läse,  deszwegen 
wurde  sie  von  etlichen  frommen  Nonnen  darumb  gestrafft;  der  aber 
Melissa  nur  spottete,  vnd  sich  bertthmte,  dasz  sie  vor  wenig  Tagen 
einen  Buhlen  bekommen,  welcher  alle  Nacht  zu  ihr  kommen,  vnd  in 
der  Kunst  der  Wolredenheit  vnterrichte.  Die  Aebtissin  kan  diese  Wort 
nicht  recht  verstehen,  deszwegen  Iftszt  sie  die  Melissa  nicht  allein 
schlaffen:  Welches  sie  dann  verdreust,  vnd  nach  Mitteln  gedenckt, 
wie  sie  sich  rechen  möge.  Zttndet  derowegen,  mit  Httlff  des  Teuffels, 
das  Gloster  an,  vnd  nimpt  die  Brunst  also  überhand,  dasz  niemands 
wehren  kan.  Die  Nonnen  lauffen  in  die  Kirchen,  vnd  wellen  sich  da 
eiretten,  aber  das  Fewer  kompt  auch  dahin,  vnd  wurde  also  dieses 
herrliche  Gebäuw  gantz  vnd  gar,  mit  aller  Zugehör,  in  die  Aschen 
gelegt,  also,  dasz  die  Nonnen  mit  ihrer  eigenen  Rettung  gnug  zuthun 
hatten.  Melissa  aber  wurde  zum  andemmal,  wider  ihren  Willen,  von 
den  Eltern  in  ein  anders  Gloster  gethau,  in  welchem,  weil  sie  gleich- 
falls ihre  alte  Weise  triebe,  sie  von  den  Nonnen  auch  gescholten,  vnd 
zur  Gottesfurcht  angewiesen  ward:  Aber  sie  kondte  solche  Vermahnung 
nicht  leiden,  sondern  liesz  zur  Rache  drey  Nonnen  durch  den  Teuffei 
vmbbringen,  dessen  die  ttbrigen  sehr  erschrackcn,  vnd  die  Sache  dem 
König  in  Meroe  vorbrachten,  der  den  Eltern  befahl,  ihre  Tochter 
Melissa  wieder  nach  Hausz  zu  nemmen.  Dieweil  aber  die  Eltern  das 
nicht  glauben  weiten,  so  man  von  ihrer  Tochter  auszgab,  sondern 
begehrten,  dasz  solche  in  dem  Geistlichen  Stande  ihr  Leben  zubringen 
solte:  Derowegen  so  erbaweten  sie  auff  ihrem  Grund  vnd  Boden,  mit 
Httlff  des  Königs,  ein  Gloster,  in  welches  sie  die  Melissam  zu  sperren 
vermeynten.  Vnter  dessen  aber,  lassen  sie  gute  Achtung  zu  Hausz 
auff  dieselbe  geben,  vnd  sie  bey  etlichen  bedagten  Adelichen  Jung- 
frawen  schlaffen,  welche  aber  die  Melissa  auszschalte,  vnd  ausz  der 
Kammer  jagte,  sagende,  dasz  es  ihr  vnmttglich  seye  zu  ruhen,  wann 
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sie  nicht  allein  sey.  Vnd  dieweil  diese  desz  Nachts  sie  mit  jemands 
reden  hörten,  aber  nicht  wnsten  mit  weme,  derowegen  zeigeten  sie  es 
den  Eltern  an,  welche  einmals  ynyersehens  in  die  Kammer  giengen, 
ynd  ZQ  allem  Ynglück  ein  kleines  Sohweinlein  sich  auf  dem  Leib  ihrer 
Terflachten  Tochter  heramb  weltzen  fanden,  welches,  als  der  Vatter  mit 
der  Hand  hinweg  jagen  wolte,  von  einer  anf  die  andern  Seiten  der 
Melissa  sich  schlupffte,  ynd  daraoff  mit  grossem  Schrecken  der  Vmb- 
stehenden  verschwände.  Die  Eltern  empfanden  darüber  ein  grosses 
Hertzenleid,  vnd  hielten  der  Melbsa  eine  scharpffe  Buszpredigt: 
Welcher  sie  aber  nur  lachte,  ynd  sagte,  dasz  es  nichts  newes  sey, 
dasz  ein  Geist  eine  Dame  lieb  habe.  Habe  doch  Socratea,  so  yom 
Oractdo  Selbsten  für  den  Weisesten  sey  gehalten  worden,  einen  Geist, 
oder  Daemon  gehabt,  den  er  Bahts  gefragt,  er  seye  darumb  kein 
Zauberer  oder  desz  Tenffebi  gewesen,  sie  wisse  nichts  waramb  sie  ein  so 
grosses  Geschrey  machen,  wegen  einer  so  gemeinen  Sach,  ynd  was  sie 
sagen  weiten,  wann  sie  wäre  wie  andere  ynzahlbare  Weiber,  welche 
mit  einem  stinckenden  Bock  zuthun  haben,  der  Tea£fel  habe  keinen 
Gewalt  über  sie,  der  Geist,  so  sie  alle  Nacht  besuche,  sey  ein  guter 
Geist,  so  ihr  eingebe,  was  sie  thnn  solle  Sie  rahte  ihnen  derowegen, 
dasz  sie  den  Geist  zu  frieden  lassen,  sonsten  werden  sie  seinen  Zorn 
ynd  Bach  bald  erfahren.  Die  Eltern  aber  ynterliessen  nochmalen 
nichts,  was  zu  ihrer  gottlosen  Tochter  Heil  ynd  Wohlfahrt  dienen 
möchte,  troheten  ihr  auch,  sie  elendiglich  sterben  zu  lassen,  wenn  sie 
sich  nicht  bekehre,  ynd  hielten  sie  deszwegen  gar  hart,  welches  dann 
die  Tochter  sehr  yerdrosz,  ynd  öffentlich  zu  den  Jungfrawen,  die  ymb 
sie  waren,  sagte,  dasz  man  in  kurtzem  schröckliche  Wunder  sehen 
werde.  Es  begab  sich  aber,  dasz  der  Herr  yon  Abila,  ihr  Vatter, 
einsmals  in  seinen  Ampts-  und  Gubemements- Geschafften  der  Stadt 
Macua  yerreisen  muste,  ynter  dessen  dann  die  Mutter  stäts  die  Melissa 
yermahnt,  ihre  Sünde  zn  bekennen,  ynd  GOtt  ymb  Gnade  zu  bitten, 
ynd  ein  anders  Leben  yorzunemmen.  Melissa  aber  hörte  alle  solche 
Yermahnungen  mit  Verdrusz  an,  sonderlich  aber  th&te  es  ihr  sehr 
bang,  dasz  man  so  gute  Acht  auff  sie  gäbe,  dasz  sie  bey  Nachts  nicht 
nach  ihrem  Gefallen  ihres  Liebhabers  gemessen  kondte,  derowegen,  als 
sie  solches  längej  nicht  leiden  kondte,  nimpt  sie  ihr  ein  solche  That 
für,  welcher  Straffe  auch  der  weise  Gesetzgeber  Solon  nicht  ordnen 
wolte,  weil  er  nicht  yermeynte,  dasz  eine  solche  ynter  den  Leuten  solte 
gefunden  werden,  also,  dasz  sie,  auff  Anstifitung  des  Teuffels,  bey  der 
Nacht  umb  11  Yhr  auffstehet,  ein  grosses  ynd  breites  Messer  nimpt, 
damit  heimlich  zu  der  Mutter  Bett  gehet,  ynd  ihr  als  sie  hart  schlieffe, 
in  die  Gnrgef  sticht,  dergestalt,  dasz  die  fromme  Fraw  kaum  einen 
Schrey  thun  kondte,  eine  Jungfraw  so  nahend  dabey  schlieff,  hörete 
disz,  sprang  derowegen  ausz  dem  Bett,  fand  ihre  Fraw  im  Blut  liegen, 
ynd  schrie  ymb  Hülff.  Jederman  im  Schlosz  laufft  zu  ynd  wird  diese 
verfluchte  Muttermörderin  gefönglich,  bisz  zur  Ankunfft  desz  Vatters, 
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der  in  dreyen  Tagen  hernach  wieder  nach  Hansz  käme,  verwahret. 
Der  gute  Herr  beweinte  den  Tod  seiner  hertzliebsten  Gemahlin  gar 
schmertzlich,  ynd  bat  GOtt  vmb  Gnade,  dasz  er  seinen  Zorn  über  ihn 
ynd  sein  Hansz  wolte  fallen  lassen,  ynd  ihme  gnädig  ynd  barmhertzig 
seyn:    Ynd  liesz  darauff  seine  yermaledeyte  Tochter  zwischen  yier 
Mauren  einschliessen,  ynd  bey  Hoff  sich  Rahts  erholen,  wessen  er  sich 
gegen  ihr  zuyerhalten.    Der  Königliche  Eaht  befand,  dasz  das  Eysen 
ynd  Fewer,   auch  alle  andern  Straffen,  yiel  zu  gering  wären,  ein 
solches   grosses  Verbrechen  zu  straffen,    stellte  es  dero wegen   dem 
Yatter  heim,  dasz  er  mit  der  Melissa  nach  seinem  Gefallen  yerfahren 
möchte.   Welcher  dann  ynterschiedliche  Geistliche  beruffte,  die  sich  be- 
müheten,  ob  sie  die  Melissa  bekehren  köndten:  Aber  sie  fluchte  ihnen  auffs 
ärgste,  ynd  sagte,  dasz  sie  yom  bösen  Geist  nicht  besessen  sey,  sondern 
nur  yon  demselben  besucht  werde.     Sie  wolte  auch  nichts  essen  ynd 
trincken,  es  wäre  denn  yorhero  yon  denen,  so  ihrs  brachten,  gekostet. 
Sie  trohete  auch,  dasz  sie  nicht  eher  sterben  wolte,  sie  habe  dann  die 
Tragoedi  yollendet,  ynd  ihren  Herrn  Yatter  sammt  ihrem  ältesten 
Bruder,  auch  ymbgebracht.   Endlich  gab  doch  GOtt  Gnade,  dasz  ynter 
so   yielen   fürtreff liehen   Männern,   welche   der  Yatter  mit   grossen 
Ynkosten  beschrieben   hatte,  ein  Archimandrita ,  oder  Pfarrer  ausz 
Thebaidcy  einer  Landschafft  in  Egypten,  durch  seine  ernstliche  Yer- 
mahnungeu,  so  yiel  zu  wegen  brachte,  dasz  Melissa  anfieng  zu  weinen, 
sich  zur  Busz  und  Bekehrung  zu  schicken,  ynd  zu  sagen:    Ach  ver- 
flucht, die  ich  bin!  warumb  thut  sich  nicht  die  Erden  auff,  mich  zu- 
y erschlingen?    Ich  bin  nicht  wehrt,   dass  mich  die  Sonne  anscheint, 
dieweil  ich  den  Bund  gebrochen  habe,  den  ich  mit  GOtt  in  der  heiligen 
Tauff  gemacht,  ynd  mich  also  leichtfertig  dem  Teuffei  ergeben  habe. 
0  GOtt,  du  hast  alle  meine  ynzahlbare  Ybelthaten,  so  ich  vielfältig 
wider  dich,  wider  meinen  Nebenmenschen,  vnd  sonderlich  wider  meine 
leibliche  Mutter  begangen,  gesehen,  vnd  solche  nicht  gestrafft?  0  HERR 
GOtt  vergib  mir  solche  meine  Sünde,  vnd  lasz  meine  Seele  nicht  die 
Straff  auszstehen,  so  mein  verfluchter  Leib  verdienet  hat!    0  du  Sohn 
Gottes,  versage  mir  nicht  ein  einiges  Tröpfflein  deines  thewren  Bluts, 
am  Stanunen  des  Creutzes  vergossen,  welches  gnngsam  ist,  auch  die 
grosseste  vnd  allergrewlichste  Sünden  zu  waschen.    Hinweg  von  mir 
Satan!    Ich  kündte  dir  auff  den  Bund,  welchen  ich  mit  dir  gemacht, 
vnd   ruff  nun    an   die  Barmhertzigkeit  dessen,  welcher  sie  keinem 
bussenden  vnd  leidtragenden  Sünder  jemals  versaget  hat.   Ynd  ob  wol 
der  Teuffei  sie  von  ihrer  Busz  stets  abwendig  machen  wolte,  vnd  ihr 
den  schmählichen  Tod,  so  man  ihr  anthun  werde,  vorhielte,  vnd  sie 
bereden  wolte,  dasz  er  sie  in  ein  anders  Land  zu  fuhren  gedächte,  in 
welchem  sie  nach  ihrem  Wunsch  vnd  Gefallen  leben  möchte :    So  blieb 
sie  doch  beständig,  beichtete,  vnd  bekennete  für  jedermänniglich  ihre 
Sünde,  vnd  bat  Gott  vmb  Yerzeihung.   Als  nun  also  der  Yatter  seine 
vnglückselige   Tochter,    seinem    Wunsch    vnd    Begehm    nach,    zur 
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Erkandtnnsz  der  Sünden  gebracht  hatte,  liesz  er  sie  wieder  zwischen 
Tier  Mauren  einsperren,  allda  man  sie  nach  wenig  Tagen  hernach,  die 
Hände  Creutzweisz  haltend,  todter  gefanden  hat,  nicht  wissend,  ob  sie 
Ton  grossem  Hertzeleid,  oder  ansz  Mangel  der  Nahrung,  oder  wegen 
beygebrachtem  GifiEt,  oder  Baachs,  oder  aber  Ton  einem  Strick  gestorben 
sey.  Welches  dann  das  Ende  dieser  erschröcklichen  Tragoedi  gewesen, 
daransz  die  Eltern  zu  lernen,  dasz  sie  ihre  Elinder  nicht  zu  einem 
ihnen  oftmals  ynmüglichen  widrigen  Dinge  zwingen  sollen:  Sonder- 
lichen aber  sollen  sie  dieselbe  nit  so  jung  in  die  Clöster  versperren, 
dieweil  nicht  ein  jede  die  G-abe  der  Keuschheit  hat 


n. 

Aus  Ch.  Weises  Politisehem  Näscher.    Leipzig.    1686.    12  •. 
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CRescentio,  ein  junger  Mensch  Ton  16  Jahren,  hatte  nunmehr 
seine  Eltern  verlohren,  und  muste  sich  bey  seinem  Vormunde  kümmer- 
lich aufhalten,  als  ihm  angesaget  ward,  er  möchte  sich  nach  einem 
Herrn  umbsehen,  bey  dem  er  umb  das  Brod  aufwarten  könte,  weil  seine 
geringe  Mittelchen  nicht  femer  zulangen  weiten,  wo  man  nicht  das 
übrige  Biszgen  von  Wiesen  und  Aeckem  umb  liederlich  Geld  yer- 
stossen  solte.  Nun  war  bey  dem  lieben  Menschen  noch  die  volle 
Jugend,  dasz  er  nicht  wüste,  ob  es  besser  oder  schlimmer  mit  ihm  ab- 
lauffen  würde,  wenn  er  anders  wo  dienen  müste.  Derohalben,  weil 
sein  Vetter  auf  eine  berühmte  Messe  reisen  wolte,  so  nahm  er  von 
etlichen  Freunden  Recommendation  -  Schreiben,  und  machte  sich  fertig 
seinen  ersten  Ausflug  auff  der  Land-Kutsche  zu  thun,  unwissend,  wer 
ihm  hernach  das  €^ld  vor  des  Schusters  Calesche  vorstrecken  würde. 
Doch  ehe  der  Auff  brach  geschähe,  möchte  der  Vormund  noch  etwas  zu 
berechnen  haben,  daramb  stellete  er  auf  des  armen  Kindes  Unkosten 
ein  artig  Valet-schmäuszgen  an,  und  bath  nebst  dem  obgedachten 
Vetter  unterschiedene  Gäste  darzu,  welche  den  Reise -Segen  aus  dem 
Bier-Glase  heraus  langen  selten.  Und  welches  das  schlimmste  war,  so 
muste  Crescentio,  als  ein  junger  Lecker,  vor  dem  Tisch  stehen,  und 
umb  sein  eigen  Geldaufwarten.  Doch  er  lebte  ohne  Sorgen,  und  wüste 
nicht,  dasz  ihm  etliche  Thaler  in  der  Tasche  wären  gesünder  gewesen, 
als  den  Gästen  das  Bier  im  Wanste.  Unterdessen  gieng  der  Schmausz 
allerdings  ohne  Nutzen  nicht  ab,  in  dem  die  Gesellschaift  aufi  einen 
Discours  geriethe,  daraus  Crescentio  in  seiner  wunderlichen  Reise  viel- 
mahls  Trost,  Lehre  und  Erinnerung  zuschöpffeu  hatte.  Denn  es  war 
unter  dem  Nach-Gerichte  ein  Gemüse,  als  das  Neue  vom  Jahre,  auf- 
gesetzet,  und  da  wolte  einer  die  Probe  von  der  Rarität  etwas  zeitlich 
nehmen,  fuhr  also  mit  dem  Löffel  in  die  Schüssel,  und  von  dar  gleiches 
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weges  zu  Halse.  Allein  das  Werde  war  erst  von  dem  Feuer  kommen, 
und  brachte  dem  cnrieusen  Nascher  so  einen  Klump  Hitae  in  den 
Kachen,  dasz  er  Yor  Angst  nicht  wüste,  ob  er  den  Bissen  noch  weiter 
in  den  Schlund  hinunter  befördern,  oder  ob  er  die  Herteens-Noth  dem 
Nachbar  in  das  Gesichte  husten  solte.  Dieses  gab  G-elegenheit  von 
den  unseitigen  Näschem  zu  reden,  welche  offt  an  statt  eines  delicaten 
Stückgens  etwas  anders  in  die  Kehle  bekommen,  und  hernach  mitten 
in  der  Qvaal  yor  den  Spott  nicht  sorgen  dürffen. 

Einer  sagte:  'Ich  habe  ein  Buch  gelesen,  das  heist  der  Ghrobianus, 
da  wird  eines  jungen  Menschen  gedacht,  der  die  Marcks  Beine  so 
gerne  ausgesogen,  und  endlich  an  statt  des  Marckes  ein  leibhafftig 
Unschlit  Liecht  so  hurtig  in  den  Leib  geschlucket  hatte,  dasz  ihm  der 
Docht  war  an  dem  G-aumen  kleben  blieben. 

Der  andere  sagte:  Und  ich  besinne  mich  aus  dem  Eulenspiegel, 
dasz  ihm  ein  Pfaff  h&tte  eine  Bratwurst  vom  Roste  weggefressen; 
drumb  hatte  er  hernach  eine  Wurst  von  Luder,  bestellet,  damit  war 
der  Pfaff  und  seine  Köchin  abscheulich  betrogen  worden. 

Der  dritte  liesz  sich  also  Yemehmen:  Ihr  Herren,  ihr  habet  tref- 
lieh  rare  Autores  gelesen,  daraus  ihr  eure  Historien  exoerpiret  Es 
ist  Schade,  dasz  ihr  eure  Locos  Gommunes  nicht  heraus  gebet,  es  w&re 
doch  so  ein  Werck,  dadurch  man  seinen  Nahmen  in  dem  Franckfnrter 
Gatalogo  könte  bekandt  machen.  Zwar  ich  weisz  nicht,  ob  ich  mit 
meinen  geringen  Sachen  darbey  erscheinen  darff.  Es  ist  im  Torigen 
Seculo  ein  Historicus  gewesen,  der  heist  Hubertus  Thomas  von  Lüttig, 
und  hat  des  Pfaltz-Graffen  Friderici  IL.  Leben  beschrieben,  bey  dem 
steht  eine  artige  Begebenheit:  Denn  der  gedachte  PfEiltz-Graff  solte  in 
Garoli  Y.  Verrichtungen  nach  Madrit  reisen,  und  traff  in  dem  Hunger- 
leiderischen Spanien  lauter  solche  Wirths-H&user  an,  da  Schmahl  Hansz 
Küchen-Meister  war.  Einmahl  fragt  er  den  Wirth  aus  Schertz,  ob  er 
nicht  was  guts  Ton  Wildpret  hätte?  Der  Spanier  machte  eine  prächtige 
Miene  und  sagte  mit  voller  G^randezze:  Wenn  es  bezahlt  würde,  solte 
kein  Mangel  seyn.  Es  währete  auch  nicht  lange,  so  kam  eine  gebratene 
Keule  auf  den  Tisch,  darüber  sich  die  reisende  G^ellschafft  dergestalt 
erbarmete,  dasz  es  wenig  fehlete,  die  Diener  hätten  die  Knochen  mit 
gefressen.  Der  Fürst  fragte  den  Wirth,  ob  man  nicht  vor  Geld  und 
gute  Worte  noch  so  ein  Stücke  zur  kalten  Küche  auf  diese  Reise  haben 
könte?  Und  da  war  es  wieder  gut,  die  Keule  war  fertig,  und  firfih 
morgens  auff  gute  Hoffnung  einer  delicaten  Mittags-Mahlzeit  eingepacket 
Aber  zu  allem  Unglück  mochte  der  Wirth  einem  Diener  den  Zaum  vom 
Pferde  gestohlen  haben,  derohalben  wolte  sich  dieser  etwas  umbsehen, 
ob  er  etwan  den  Diebstahl  wieder  antreffen  könte:  Gucket  also  unter 
andern  in  ein  Kämmerchen,  und  wird  daselbst  nicht  seines  Zaumes, 
sondern  einer  frischen  und  neu-abgezogenen  Esels-Haut  gewahr.  Also 
machte  er  sich  bald  die  Rechnung,  dem  Wirthe  möchte  ein  solcher 
Caball  umbgefallen  seyn,  welchen  er  nun  an  statt  des  Wildprets 
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Terspeiset  hfttte.  Als  er  anch  den  Wirth  zur  Bede  setzte^  gab  er  ein 
Lachen  dran,  und  sagte:  Ihr  Narren,  das  könnt  ihr  leicht  wissen,  dasz 
hierumb  kein  Wildpret  ist;  Wanimb  habt  ihr  meinen  Esel  gefressen? 
Ihr  habt  ihn  einmahl  im  Leibe,  und  ich  habe  das  Oeld  darvor  im 
Beutel,  damit  sind  wir  geschieden.  Der  Streit  kahm  Yor  den  Fürsten, 
und  da  lieff  die  Näscherey  auf  eine  solche  Verdrieszligkeit  hinaus,  dasz 
die  meisten  ihre  Mahlzeit  in  originali  wieder  hin  zehleten,  und  der 
Wirth  Ton  seinem  Wildpret  wenig  vermissen  durffte. 

Der  yierdte  war  ein  alter  Gasconier,  der  Uesz  die  Beyhe  auch 
an  sich  kommen,  ihr  Herren»  sagt  er,  ich  halte  nicht  viel  auf  Historien- 
Bücher,  aber  etwas  habe  ich  auff  meiner  Reise  erfahren,  welches  ich 
itzo  wohl  werde  erzehlen  dürffen:  Als  ich  in  meiner  Jagend  durch 
Schlesien  reisete,  ward  ich  an  dem  Fürstl.  Hofe  zu  Lignitz  bekant. 
Da  kahm  ein  Bauer  zum  Kellermeister,  und  bat,  er  möchte  ihn  doch 
den  Wein  kosten  lassen,  welchen  der  Fürst  zur  Tafel  gebrauchte,  er 
wolte  gerne  danckbar  seyn  und  ein  paar  fette  G&nse  in  seine  Küche 
yerehren.  Der  Kellermeister  stellete  sich,  als  wäre  dieses  wider  sein 
Eyd  und  Pflicht,  und  würde  er  in  die  höchste  Üngelegenheit  kommen, 
wenn  dergleichen  solte  tou  ihm  erfahren  werden.  Allein  der  Bauer 
war  lüstern  worden,  und  hielte  inständig  an,  man  möcbte  ihm  nur 
willfahren.  Damit  liesz  sich  jener  behandeln,  führte  ilm  in  den  Keller, 
und  bat  nochmahls,  er  möchte  sich  nicht  lange  säumen,  und  hernach 
die  Sache  keinem  Menschen  offenbahren.  Hierauff  schenckte  er  einen 
Nössel  -  Becher  aus  dem  Baumöl -Fasse  ein,  warff  etliche  lebendige 
Schmerlen  darunter,  und  sagte:  Er  solte  nun  geschwinde  geschwinde 
damit  zu  Leibe  wischen,  nach  dem  es  auch  gar  sachte  hinunter  geschlichen 
war,  fragte  der  Kellermeister,  ob  er  noch  eins  wolte?  Doch  der  gute 
Näscher  entschuldigte  sich:  Nee  dar  Wein  ös  fer  mich  zu  fätt.  Ja 
freylich  war  er  vor  ihn  zu  fett,  und  wüste  der  arme  Stümper  nicht, 
was  er  gesoffen  hatte,  weil  seine  alte  Mutter  den  Salat  nicht  mit  Oel 
und  Eszig,  sondern  mit  blosser  Buttermilch  zu  machen  pfleget.  Allein 
der  ärgste  Possen  kahm  hernach,  als  die  Schmerlen  in  dem  Leibe  unge- 
dultig  wurden,  und  von  einem  Ort  zum  andern  hemm  zappt*lten.  Denn 
hierron  war  dem  Bauer  so  angst,  das  er  als  ein  rasender  Mensch  an 
den  Wänden  und  Fässern  herum  kratzete.  Und  yielleicht  wäre  was 
böses  darzugeschlagen,  wenn  der  Kellermeister  nicht  bey  Zeiten  mit 
einem  starken  Trunck  Spanischen  Weine  die  muthwilligen  Fische  ge- 
dämpffet  hätte. 

Dieser  Handel  ward  wohl  belacht,  und  als  Grescentio  sein  Votum 
ziemlich  laut  darzu  geben  wolte,  wante  sich  der  Vormund  um,  und  sagte: 
Junge,  stecke  deine  Pfeiffe  ein,  sonst  wird  dein  zukünfftiger  Herr  den 
Tact  darzu  geben.  Du  wirst  noch  viel  Näscher  in  der  Welt  kennen 
lernen,  ehe  du  aus  deinem  eigenen  Töpffgen  wirst  naschen  können.  Ja 
du  wirst  unter  so  viel  Politische  Näscher  gerathen,  die  wohl  poszirlicher 
angreiffen,  und  die  auch  manierlicher  betrogen  werden,  als  die  Leute, 
na.  12 
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danron  wir  geredet  haben.  Dmm  nimm  die  Lehre  mit  anff  den  Weg. 
Und  wenn  da  Ton  nichts  wilt  Profeszion  machen,  so  gib  Achtang,  wie 
ein  Näscher  in  der  Welt  über  den  andern  kommet,  and  wie  endlich  alle 
beyde  das  Maul  verbrennen,  oder  doch  eine  Qvaal  in  der  Kehle  zu  Lohne 
haben.  Der  einfUtige  Tropff  wnste  die  Reden  nicht  aaszalegen.  Doch 
meynete  er,  wenn  ihm  ein  Näscher  begegnen  würde,  so  wolte  er  es  an 
seinem  aaslachen  nicht  ermangeln  lassen.  Zwar  der  Vetter  gedachte 
bey  sich:  Da  ehrlicher  Vormund,  du  hast  dem  Unmündigen  sein 
Guth  auch  ziemlich  benascht,  du  darffst  ihm  nicht  wünschen,  dasz  er 
alle  Näscher  kennen  lerne,  er  möchte  sonst  bey  seiner  Wiederkanfft 
mit  dem  Priegel  addiren,  mit  der  Faust  in  den  Haaren  subtrahiren, 
und  mit  Maulschellen  multipliciren,  dasz  endlich  gar  ein  beschissen 
Facit  herauskähme.  Indessen  sagte  er  zu  Crescentio,  gebt  euch  zu 
Frieden,  wenn  auf  der  Bicise  etwas  fÜrkömmt,  so  wil  ich  euch  schon  er- 
innern, dasz  ihr  einen  Näscher  yor  den  andern  unterscheiden  solt.  Also 
gieng  der  Schmaus  zum  Ende,  sie  nahmen  endlich  Abschied,  und  solte 
nunmehr  bey  antretenem  Tage  die  Reise  von  statten  gehen. 


Das  IL  Capitd. 

NUn  wil  ich  nicht  lange  sagen,  was  Crescentio  hin  und  wieder 
vor  Abschied  genommen.    Denn  ein  arm  Kind,  das  keine  Eltern  hat, 
siebet  gemeiniglich  bey  seiner  Abreise  wenig  Thränen  yergiessen;  und 
hat  derhalben  auch  wenig  Anlasz,  dasz  er  sich  an  seinen  Augen  groszen 
Schaden  thun  sol.    Drum  sag   ich  kürtzlich:   die  Kutsche  kam  Tors 
Vetters  Thür,  die  Reise-Compagnie  nahm  ihren  Platz,  und  Crescentio 
kriegte  die  Oberstelle,  dasz  er  auf  der  lincken  Seite  rücklings  fahren 
muste.     Als  sie  ins  gesampt  ihre  Morgen -Devotion  verrichtet,  sasz 
einer  neben  dem  Vetter  obenan,  der  hatte  den  gantzen  Sack  voll  Rosinen 
und  Mandelkern.    Ob  er  nun  wohl  kein  Studente  war,  so  mochte  ihm 
doch  dieser  Studenten-Haber  so  wohl  bekommen,  dasz  er  allezeit  etwas 
darvon  kostete,  und  dem  armen  Maule  wenig  Feiertage  gab.   Weil  non 
Crescentio  diese  Instruction  hatte,  er  solte  die  Näscher  observiren, 
winckte  er  seinem  Vetter  gegen   über,  und  wolte  ihn  seine    erste 
Experientz  zu  verstehen  geben.   Allein  der  Vetter  meynete,  das  Fahren 
käme  ihm  ungewohnt  vor,  und  winckte  ihm  mit  einer  ernsten  Mine,  er 
solte  stille  sitzen.    Es  währete  aber  nicht  lange,  dasz  die  Compagnie 
an  einem  Berge  absteigen  muste,  so  fragte  der  Vetter,  was  ihm  ge- 
mangelt hätte?    Da  sagte  er:    Habt  ihr  denn  nicht  den  Politischen 
Näscher  gesehen,  der  so  geitzig  in  die  Rosinen  und  Mandelkern  hinein 
stürmete?    Der  Vetter  versetzte:    O  ihr  Fantast,  dasz  ist  noch  ein 
schlechter  Näscher,  die  Politischen  Näscher  sehen  anders  aus.     Cres- 
centio wandte  ein,  wer  solche  gute  Sachen  verschluckte,  der  müste  ja 
ein  Politischer  Näscher  seyn.    Denn  wenn  er  ein  Bauer-Näscher  wäre, 
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80  würde  er  Bach -Eckern  oder  gebackene  Hutaseln  m  sich  gestecket 
haben.    Und  da  sähe  der  Vetter  wol,  dasz  er  ihm  das  Verständnisz 
öffnen  solte.    Dram  sagte  er:    Die  Näscherey  mit  dem  Maule  ist  ein 
geringe  Thnn.    £in  Politischer  Näscher  ist,  der  sich  um  ein  Glttck,  um 
eine  Lust  oder  sonst  um  einen  Vortheil  bekümmert,  der  ihm  nicht  zu- 
kömmt, und  darüber  er  sich  offt  in  seiner  Hoffiiung  betrogen  findet. 
Wollet  ihr  nun  in  dergleichen  Unglück  nicht  gerathen,  so  werdet  mit 
fremden  Schaden  klug,  und  gebt  Achtung,  wie  andere  betrogen  werden. 
Grescentio  bekandte  seine  Unschuld,  und  gab  so  Tiel  zu  yerstehen.  er 
würde  diese  Lehre  schwerlich  in  den  Kopff  bxingen,  wenn  er  nicht 
zuYor  aus  etlichen  Exempeln  die  Manier  gelemet  h&tte.    Der  Vetter, 
welchen  wir  Philander  heissen  wollen,  versprach,  er  wolte  sich  nach 
etwas  umsehen.    Indem  kahm  ein  verdeckter  Wagen  den  Berg  herunter 
gefahren,  darauf,  allem  Ansehen  nach  ein  Patiente  liegen  mochte.  Und 
weil  ein  junger  Kerl  neben  her  lieff,  so  fragte  Philander,  wer  da 
geiünret  würde?    Der  junge  Mensch  sagte,   es  wftre  sein  Vater,   ein 
Priester  nicht  weit  von  dar,  der  hätte  vor  einem  halben  Jahr  ein  grosz 
Unglück  gehabt,  und  wolte  sich  besserer  Wartung  halben  zu  einem 
Barbierer  in  der  Stait  in  die  Cur  verdingen.     Denn  dazumahl  w&ren 
Catholische  Soldaten  in  ihrem  Dorffe  gewesen,  die  h&tten  einen  Pater 
bey  sich  gehabt,  mit  diesem  hätte  sein  Vater  v(m  der  BiCligion  wollen 
disputiren.   Als  aber  der  Pater  die  Lehre  vom  Eegfeaer  nicht  behaupten 
können,  wären  die  Soldaten  mit  eisernen  und  höltzernen  Syüogismia 
darzwischen  kommen,  dasz  der  arme  Mann  nunmehro  ein  halb  Jahr  sein 
Fegefeuer  ausgestanden  hätte,   und  nicht  wüste,  wie  er  sich  wieder 
helffen  solte.    Philander  liesz  sich  des  guten  Mannes  Unglück  leid  seyn, 
und  wünschet  ihm  guten  Fortgang  zur  Cur.   Aber  als  der  Wagen  vor- 
bey  war,    sagte  Philander:    Vetter,   da  sehet  ihr  einen  Politischen 
Näscher  in  einem  schwartzen  Kleide.   Was  hat  den  Mann  angefochten, 
dasz  er  sich  an  einem  solchen  Orte  in  einen  weitläuffdgen  Disputat 
einlast?    Er  hat  die  Ehre  wollen  haben,   dasz  ein  Pater  von  ihm  ist 
ad  absurdum  gebracht  worden,   das  ist,  er  hat  aus  dem  Politischen 
Disputations  -  Töpffgen  was  naschen  wollen.     Doch  wiewol  hätte  er 
gethan,  wenn  er  wäre  davon  blieben.    Solche  Discurse  sind  wie  Speck 
auf  der  Falle,  dadurch  die  Soldaten  nur  Ungelegenheit  suchen,  einen 
ehrlichen  Mann  zu  schimpffen.    Verspielt  er,  so  ist  die  Schande  ohne 
disz  da:    Gewinnt  er,  so  kömmt  Mars,  dadurch  wird  Ära  secundirt. 
Inter  poaäa  et  arma  non  est  disputandum.    Crescendo  dachte,  wenn 
er  noch  etliche  Näscher  mit  seiner  guten  Auslegung  vor  sich  sehen 
solte,  so  möchte  sich  der  Verstand  allmählich  finden.    Und  weil  sie 
nun  über  den  Berg  waren,  satzten  sie  sich  wieder  auf  die  Kutschen. 
Lddem  kamen  sie  in  ein  Städtgen,  da  sie  Mittags -Mahlzeit  halten 
weiten,  und  da  wolte  Crescentio  scharffsichtig  seyn,  ob  er  einen  neuen 
Näscher  auslachen  könte.    Allein  es  wolte  nicht  viel  zu  lachen  geben. 
Denn  die  Wirthin  hatte  ein  Jammerbänckgen  hinter  dem  Ofen  gebauet, 
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und  liesz  so  laute  Seufftzer  mit  unter  die  Thränen  heiror  springen,  dasz 
man  leicht  schliessen  konte,  wie  gern  sie  von  den  G^ten  etwas  von 
Mitleiden  erbetteln  wolte.  Orescentio  fragte  den  Kutscher,  was  mus  die 
Frau  wol  gessen  haben,  davon  sie  solch  Reissen  im  Leibe  hat?  Und 
hierbey  meynte  er,  es  wäre  ein  trefflicher  Possen  von  ihm  auf  die  Bahn 
gebracht  worden.  Der  Kutscher  war  unwillig,  dasz  der  junge  Kerl 
seine  bekante  Wirthin  schimpffen  wolte,  und  gab  ihm  zur  Antwort: 
Sie  hat  einem  Qvarck  die  Spitze  abgebissen,  und  hat  kein  Saltz  dann 
gebrauchet:  wenn  ihr  was  einnehmet  so  titschet  Saltz  und  Pfeffer 
darzu,  und  hiermit  gieng  er  zur  Thür  hinaus.  Philander  nahm  seinen 
Vetter  auf  die  Seite,  und  sagte:  Ihr  tummer  Kerl,  wolt  ihr  auch  ein 
Politischer  Näscher  werden?  Da  meynet  ihr,  es  wäre  eine  treffliche 
Sache,  dasz  man  in  der  Gompagnie  einen  Possen  reisse.  Aber  wie 
schmackt  es,  da  ihr  an  dem  groben  Kutscher  das  Maul  yerbrant.  0 
last  andere  Leute  unvezirt,  heutiges  Tages  ist  in  dem  Stttcke  das 
Wechsel-Geld  auf  500.  pro  Gento  gestiegen.  Er  hatte  kaum  ausgeredet, 
so  wolte  einer  ans  der  Gesellschafft  wissen,  was  der  Wirthin  fehlete, 
welche  auch  gar  willig  war  ihre  Betrübnis  zu  erzehlen,  und  gleichsam 
Ton  dem  Bertzen  abzuweltzen.  Derhalben  kam  sie  sachte  herror  ge- 
schlichen, und  machte  anfangs  so  jämmerliche  Minen,  wie  die  thOrichten 
Jungfern  im  Dom  zu  Magdeburg,  dasz  man  leicht  schliessen  kunte, 
es  müste  ihr  entweder  ein  guter  Freund  gestorben,  oder  ein  arger  Feind 
lebendig  worden  seyn  Endlich  fuhr  sie  mit  der  Schürtze  ttber  das 
Gesicht,  und  sagte:  Ach  ihr  lieben  Leute,  ich  wolte,  es  wäre  mir 
iemand  gestorben,  oder  dasz  mir  zehnerley  Kranckheiten  wären  in  die 
Kaldauneu  gefahren,  es  solte  mich  nicht  so  schmertzen,  als  das  ietzige 
Unglück,  darüber  ich  noch  Erde  kauen  werde.  Ach  gedencket  nur, 
was  ich  vor  ein  armes  Weib  bin,  es  ist  nun  ein  Jahr,  dasz  meine 
eintzige  Tochter  mit  einem  wohlhabenden  Fleischer  in  diesem  Städgen 
Bochzeit  gemacht  hat,  und  da  hatte  ich  mir  lauter  Freude  und  Herr- 
ligkeit  eingebildet,  wenn  ich  nun  solte  Groszmutter  heissen.  Aber 
mich  deucht,  die  Groszmutter  ist  mir  belohnet  worden.  Denn  vor 
sechs  Wochen  Hessen  sie  tauffen,  und  wie  mein  Eydam  noch  den  halben 
Bausch  im  Kopffe  hatte,  gieng  er  aufs  Feld,  und  wolte  sehen,  was  der 
Bim-Baum  macht,  in  dem  läufft  ihm  ein  Wolff  aus  den  nechsten  Ge- 
sträuche übern  Weg,  und  weil  er  eine  Büchse  bey  sich  hat,  so  reicht 
er  dem  Unthier  eins  mit  der  Kugel,  dasz  er  alle  yiere  in  die  höhe 
kehret.  Nun  hat  er  den  Fanck  gethan,  und  meynete  in  seiner  Narr- 
heit, er  müste  sich  einen  guten  Freund  mit  machen,  drum  gieng  er  zu 
unserm  altem  Gevatter,  den  Herrn  Bürgermeister  und  sagte,  er  hätte 
ihm  lange  nichts  verehret,  er  wolte  ihm  hier  einen  Wolff  schencken. 
Der  Bürgermeister  bedanckt  sich,  und  last  alle  Gerber  und  Kürschner 
zusammen  fordern,  die  sollen  ihm  einen  guten  Rath  geben,  ob  sich  das 
Fell  besser  zum  Beltze  als  zur  Mütze  schicken  möchte.  Doch,  o  ich  armes 
Weib!  wie  sie  recht  nach  der  Bestie  sehen,  so  ist  es  kein  Wolff,  sondern 
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ein  leibhaftiger  Schäffer-Hund,  der  irgend  einen  Wolif  möchte  zum 
Vater  oder  zum  Schwager  haben,  damit  wird  das  Handwerck  auffsttttzig, 
wil  meinen  Eydam  Tor  anredlich  halten,  und  macht  uns  solch  Unglück, 
dasz  sie  schon  etliche  100.  Gülden  darmit  zngesetzet  haben.  Ich  halt 
auch,  wenn  nm  nnd  nm  kömmt,  so  musz  mein  armes  Kind  mit  den 
Schelmen  zum  Thore  hinanswandem.  O  hätte  ich  mein  Kind  einem 
Sch&ferknecht  gegeben,  so  wäre  ich  doch  sicher  gewesen,  dasz  er  über 
einen  schabizigten  Hundefelle  nicht  wäre  zum  Bettler  worden.  Hier- 
mit gieng  das  Winseln  und  Weinen  wieder  an.  Grescentio  hatte  der 
vorigen  Lehre  schon  vergessen,  und  wolte  auch  was  darzu  reden,  wer 
fragt  nach  dem  Hunde,  sagt  er,  besser  ein  Hund,  denn  ein  Kind.  Ich 
habe  mein  Tage  manchem  Hunde  das  Liecht  ausgelöschet,  nnd  ich  sehe 
nicht,  wer  mir  was  darumb  thun  wil.  Doch  der  Kutscher  schnitt  ihm 
wieder  mit  einem  garstigen  Messer  Übers  Maül,  und  sagte:  Schweigt 
doch  stille,  es  ist  noch  nichts  versäumet,  wenn  ihr  etwa  einen  Schinder- 
kam wolt  vor  der  Thüre  haben.  Ob  nun  wohl  Philauder  mit  seinem 
Vetter  nicht  zufriden  war,  so  gab  er  doch  dem  Kutscher  auch  einen 
Verweisz,  er  möchte  nicht  zu  gemeine  werden,  sonst  wolten  sie  ihm 
weisen,  wie  viel  ein  Kutscher  mit  Herren  reden  solte.  Sonst  war  in 
der  Oompagnie  ein  Student,  dem  wolte  der  poszirliche  Huude-Procesz 
nicht  in  den  Kopff :  Es  wären  ja  rechte  Narren-Possen,  dasz  man  eine 
Katze  möchte  todt  schlagen,  und  ein  blosser  Hund  solte  unehrlich 
machen.  Es  wäre  Wunder,  dasz  die  Leute  nicht  ein  Straffe  drauff 
setzten,  wenn  ein  Floch  zu  todte  geknickt  würde.  Gott  hatte  dem 
Menschen  die  Herrschafft  über  die  wilden  Thire  gegeben,  warumb  solte 
so  ein  Hund  Aasz  ein  absonderliches  Privilegium  haben?  Endlich 
beschlosz  er:  Wenn  mir  der  Possen  begegnete,  so  wolte  ich  kurtze 
Arbeit  machen,  und  alle  meine  Ankläger  vor  Hunde  halten,  das  ist, 
ich  wolte  sie  todt  schlagen.  Ein  Handelsmann,  der  vor  diesem  ein 
Schuster  gewesen,  und  nunmehr  als  ein  Politischer  Näscher  auch  etwas 
von  dem  Kauffmanns-Respecte  kosten  wolte,  hatte  viel  von  den  Hand- 
wercks- Innungen  zu  schwatzen:  Die  ehrlichen  Zttnffte  wären  einge- 
führet,  ihre  Articul  und  Gewouheiten  wären  von  Fürsten  und  Herren 
bestätiget,  und  eine  Obrigkeit  thäte  wohl,  dasz  sie  über  allen  Pnncten 
steiff  und  fest  hielte.  Indem  nun  der  Student  dargegen  behaupten 
wolte,  man  solte  die  altvaterischen  Händel  abschaffen,  und  ehrliche 
Leute  nicht  vor  die  liebe  lange  Weile  umb  ihre  zeitliche  Wohlfahrt 
bringen,  so  war  ein  Gerichts -Verwalter  in  der  GesUschafft,  der  sagte 
ihr  Herren,  es  wäre  viel  von  der  gemeinen  Nothdur£ft  zu  reden,  wer 
alles  wüste.  Wen  es  angehet,  der  mag  es  bessern.  Doch  wil  ich  einen 
artigen  Streich  erzehlen;  mein  Knecht  hatte  vor  zwey  Jahren  eine 
Schinder-Betze  tod  gewor£fen,  so  kahm  der  Schinder«  und  brachte  mir 
den  Kam  vor  den  Hof.  Mein  Gesinde  scheuete  sich,  und  wolte  das 
unredliche  Ding  nicht  angreiffen.  Doch  meine  Frau  war  am  klügsten, 
die  sagte :  Der  Kam  musz  ohne  Menschen  Hände  weggeschaffet  werden. 
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Hiennit  befahl  sie  dem  Knechte,  er  solte  Stroh  darunter  legen,  und 
den  Bettel  sosanunen  verbrennen.  Damit  machten  sie  hernach  ihr 
Eigenthomb  aus  der  ÄBche  wieder  snchen.  Philander  hatte  zngehöret. 
Endlich  war  diu  sein  Ansschlag:  Ich  wil  das  Herkommen  in  seinem 
Werth  and  Unwerth  lassen.  Aber  eine  Schwachheit  masz  ich  doch 
darbey  anfahren,  dasz  die  gemeinen  Leute  sich  so  Tiel  wissen,  wenn  sie 
einen  Bürgermeister  zum  Gevatter  haben.  Da  sol  alle  Welt  grosse 
Augen  auffsperren,  wenn  sie  einmahl  in  des  Bürgermeisters  Hausz  gehen, 
sie  mögen  gleich  einen  Hund  oder  einen  Wolff  auf  dem  Puckel  tragen. 
0  h&tte  er  sein  Wildpret  zu  Hause  behalten,  und  hätte  sich  mit  seinem 
Bürgermeister  nicht  se  viel  gewust,  so  h&tte  er  ietzo  etliche  100.  G-tUden 
mehr  im  Beutel.  Denn  ich  zweiffei  dran,  dasz  ihm  nunmehro  seiner 
Schwiegermutter  Gevatter  die  halben  Unkosten  vorschiessen  wird.  Und 
hiennit  hatte  der  junge  Crescentio  wieder  was  gelemet. 


Aus  dem  Sehelmuffsky.   Gedraekt  zu  Sehelmerode.  1696.  8^. 


Das  Erste  Capitd, 

TEutschland  ist  mein  Vaterland,  in  Sehelmerode  bin  ich  gebohren, 
zu  Sanct  Malo  habe  ich  ein  gantz  halb  Jahr  gefangen  gelogen,  und  in 
Holland  und  Engelland  bin  ich  auch  gewesen.  Damit  ich  aber  diese 
meine  sehr  gefährliche  Reise-Beschreibung  fein  ordentlich  einrichte,  so 
musz  ich  wohl  von  meiner  wunderlichen  Geburth  den  Anfang  machen: 
Als  die  grosse  Ratte,  welche  meiner  Frau  Mutter  ein  gantz  neu  seiden 
Kleid  zerfressen,  mit  den  Besen  nicht  hatte  können  todt  geschlagen 
werden,  indem  sie  meiner  Schwester  zwischen  die  Beine  durcld&ufft  und 
unversehens  in  ein  Loch  kömmt,  fällt  die  ehrliche  Frau  deszwegen  aus 
Eyfer  in  eine  solche  Kranckheit  und  Ohnmacht,  dasz  sie  gantzer 
24.  Tage  da  liegt  und  kau  sich  der  Tebel  hohlmer  weder  regen  noch 
wenden.  Ich,  der  ich  dazumal  die  Welt  noch  niemals  geschauet,  und 
nach  Adam  Riesens  Rechen-Buche  4.  gantzer  Monat  noch  im  Verbor- 
genen hätte  pausiren  sollen,  war  dermassen  auch  auf  die  sappermentsche 
Ratte  so  thöricht,  dasz  ich  mich  aus  Ungedult  nicht  länger  zu  bergen 
vermochte,  sondern  sähe,  wo  der  Zimmermann  das  Loch  gelassen  hatte, 
und  kam  auf  allen  vieren  sporenstreichs  in  die  Welt  gekrochen.  Wie 
ich  nun  auf  der  Welt  war,  lag  ich  8.  gantzer  Tage  unten  zu  meiner 
Frau  Mutter  Fttssen  im  Bettstroh  ehe  ich  mich  einmal  recht  besinnen 
kunte  wo  ich  war.  Den  9ten  Tag  so  erblickte  ich  mit  grosser  Ver- 
wunderung die  Welt,  0  sapperment!  wie  kam  mir  alles  so  wttste  da 
vor,  sehr  malade  war  ich,  nichts  hatte  ich  auf  den  Leibe,  meine  Fr. 
Mutter  hatte  alle  Viere  von  sich  gestreckt,  und  lag  da  als  wenn  sie 
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vor  den  Kopff  geschlagen  w&re,  schrejen  wolte  ich  auch  nicht,  weil 
ich  wie  ein  jang  Ferckelgen  da  lag,  und  wolte  mich  niemand  sehen 
lassen,  weil  ich  nackend  war,  dasz  ich  also  nicht  wnste,  was  ich  an- 
fangen solte.  loh  hatte  auch  willens  wieder  in  das  Verhorgene  zu 
wandern,  so  konte  ich  aher  der  Tehel  hohlmer  den  Weg  nicht  wieder 
finden,  wo  ich  hergekommen  war.  Endlich  dachte  ich,  dn  must  doch 
sehen,  wie  du  deine  Frau  Mutter  ermunterst,  und  Tersuchte  es  auf 
allerlej  Art  und  Weise,  bald  kriegte  ich  sie  bej  der  Nase,  bald 
krabbelte  ich  ihr  unten  an  den  Fuszsohlen,  bald  machte  ich  ihr  einen 
Klapperstorch,  bald  zupffte  ich  ihr  hier  und  da  ein  Bärgen  aus,  bald 
schlug  ich  sie  aufs  NoUeputsgen;  Sie  wolte  aber  davon  nicht  auf- 
wachen; letzlich  nahm  ich  einen  Strohhalm  und  ktttxelte  sie  damit  in 
den  lincken  Nasen-Loche,  wovon  sie  eiligst  auffuhr  und  schrie,  eine 
Ratte !  eine  Ratte !  Da  ich  nun  von  ihr  das  Wort  Ratte  nennen  hörete, 
war  es  der  Tebel  hohlmer  nicht  anders,  als  wenn  iemand  ein  Scheer- 
messer  nehm  und  führe  mir  damit  unter  meiner  Zunge  weg,  dasz  ich 
hierauf  alsobald  ein  erschrechliches  Auweh!  an  zu  reden  fing.  Hatte 
meine  Frau  Mutter  nun  zuvor  nicht  eine  Ratte!  eine  Ratte!  geschrien, 
so  schrie  sie  hemachmals  wohl  über  hundert  mal  eine  Ratte!  eine 
Ratte!  denn  sie  meinte  nicht  anders  es  nistelte  eine  Ratte  bej  ihr 
unten  zu  ihren  Füssen.  Ich  war  aber  her,  und  kroch  sehr  artig  an 
meine  Frau  Mutter  hinauf,  guckte  bey  ihr  oben  zum  Decke-Bette 
heraus,  und  sagte:  Frau  Mutter,  Sie  färchte  sich  nur  nicht,  ich  bin 
keine  Ratte,  sond  n  ihr  lieber  Sohn;  dasz  ich  aber  so  frühzeitig  bin 
auf  die  Welt  gekommen,  hat  solches  eine  Ratte  verursachet.  Als 
dieses  meine  Frau  Mutter  hörete,  Ey  sapperment!  wie  war  sie  froh 
dasz  ich  so  un?ermuthet  war  auf  die  Welt  gekommen,  dasz  sie  gantz 
nichts  davon  gewust  hatte.  Wie  sie  mich  dasselbe  mal  zu  hertzte  und 
zu  leckte,  das  will  ich  der  Tebel  hohlmer  wohl  keinen  Menschen  sagen. 
Indem  sie  sich  nun  so  mit  mir  eine  gute  Weile  in  ihren  Armen  gehät- 
schelt hatte,  stund  sie  mit  mir  auf,  zog  mir  ein  weisz  Hembde  an  und 
raffte  die  Mieth-Leute  in  gantzen  Hausze  zusammen,  welche  mich  alle 
mit  einander  höchst  verwundernd  ansahen  und  wüsten  nicht,  was  sie 
aus  mir  machen  selten,  weil  ich  schon  so  artig  schwatzen  kunte 


Das  FOnffte  Capitd. 

Die  Hundestage  traten  gleich  selben  Tag  in  Calender  ein,  als 
ich  und  mein  Herr  Bruder  Graf  von  den  Burgemeister  zu  Amsterdam 
Abschied  nahmen  und  uns  in  ein  grosz  Orlog-Schiff  setzten.  Wir 
waren  etwan  drey  Wochen  auf  der  See  nach  Indien  fortgeschiffet,  so 
kamen  wir  an  einen  Ort,  wo  so  schrecklich  viel  Wallfische  in  Wasser 
gingen,  dieselben  lokte  ich  mit  einen  stttckgen  Brote  gantz  nah  an 
unser  Schiff.  Der  eine  Bootsknecht  hatte  eine  Angel  bey  sich,  die 
muste  er  mir  geben,  und  versuchte  es  ob  ich  einen  kunte  in  Schiff 
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häckeln,  es  war  auch  der  Tebel  hohlmer  angegangen,  wenn  die  Angel 
nicht  wäre  in  Stücken  gerissen,  denn  als  der  Wallfisch  anbiss  nnd  ich 
in  besten  rücken  war,  so  risz  der  Dreck  entswey,  dasz  also  der  Angel- 
hacken den  Wallfische  in  den  Rachen  stecken  blieb,  von  welchen  er 
unfehlbar  wird  gestorben  seyn.     Wie   solches  die  andern  Wallfische 
gewahr  wurden  und  den  Schatten  nur  Ton  der  Angelschnure  ansichtig 
wurden,  marchireten  sie  alle  auch  fort  und  liesz  sich  der  Tebel  hohlmer 
nit  ein  eintziger  wieder  an  unsem  Schiffe  blicken.     Wir  schifften  Ton 
dar  weiter  fort,  und  bekamen  nach  etlichen  Tagen  das  gelttbberte  Meer 
zu  sehen,  allwo  wir  gantz  nahe  yorbey  fahren  musten,  Sapperment! 
was  stunden  dort  Tor  Schiffe  in  den  gelübberten  Meere,  es  war  der 
Tebel  hohlmer  nicht  anders,   als  wenn  man  in  einen  grossen  dürren 
Wald  sehe,  da  die  Bäume  verdorret  stünden,  und  war  keine  Seele  auf 
den  Schiffen  zu  sehen.    Ich  fragte  den  Schiffmann,  wie  denn  das  zu- 
ginge, weil  so  viel  Schiffe  da  stünden?    Der  gab  mir  zur  Antwort, 
dasz  dieselben  Schiffe  bey  grossen  Ungestümm  der  Wind  dahin  gejaget 
hätte,  wenn  die  Schiffleute  nach  Indien  fahren  wollen  und  den  Weg 
verfehlet,  dasz  also  auf  alle  denen  Schiffen  die  Leute  jämmerlich  um- 
kommen müssen.     Wie  wir  nun  von  den  gelübberten  Meere  vorbey 
waren,  kamen  wir  unter  die  Linie ,  Ey  Sapperment!  was  war  da  vor 
Hitze.     Die  Sonne  braute  uns  alle  mit  einander  bald  Eohl-Raben- 
schwartz.     Mein  Hr.  £r.  Graf,   der  war  nun   ein   corpiUenter  dicker 
Herre,  der  wurde  unter  der  Linie  von  der  grausamen  Hitze  kranck, 
legte  sich  hin  und  starb  der  Tebel  hohlmer  ehe  wir  uns  solches  ver- 
sahen.   Sapperment!  wie  ging  mirs  so  nahe,  dasz  der  Kerl  da  sterben 
mnste,   und   war  mein  bester  Reise-Qeferthe.     Allein  was  kunte  ich 
thun?  todt  war  er  einmahl,  und  wenn  ich  mich  auch  noch  so  sehre 
über  ihn  gegrämet,  ich  hätte  ihn  doch  nicht  wieder  bekommen.    Ich 
war  aber  her  und  bund  ihn  nach  Schiffs-Gewonheit  sehr  artig  auf  ein 
Bret,  steckte  ihn  2.  Ducatons  in  seine  schwartz-samtne  Hosen  und 
schickte  ihn  damit  auf  den  Wasser  fort,  wo  derselbe  nun  mag  begraben 
liegen,  dasselbe  kau  ich  der  Tebel  hohlmer  keinen  Menschen  sagen. 
Drey  Wochen  nach  seinen  Tode  gelangeten  wir  bey  guten  Winde  in 
Indien  an,  allwo  wir  an  einer  schönen  Pfingst -Wiese  ausstiegen,  den 
Schiffmann  das  Fähr -Geld  richtig   machten    und    einer  hernach  hier 
hinaus,  der  andere  dort  hinaus  seinen  Weg  zunahmen.    Ich  erkundigte 
mich  nun  gleich  wo  der  grosse  Mogol  residirete;  Erstlich  fragte  ich 
einen  kleinen  Jungen,  welcher  auf  derselben  Pfingstwiese,  Wo  wir  aus- 
gestiegen waren,  in  einen  grünen  Käpgen  dort  herum  lieff  nnd  die 
Jungen  Gänszgen  hütete.    Ich  redete  denselben  recht  artig  an,  und 
sagte:  Höre  Kleiner?  kaust  du  mir  keine  Nachricht  sagen,  wo  der 
grosse  Mogol  in  diesen  Lande  wohnet?    Der  Junge  aber  kunte  noch 
nicht  einmahl  reden,  sondern  wiesz  nur  mit  den  Finger  und  sagte:  a  a. 
Da  wüste  ich  nun  der  Tebel  hohlmer  viel  was  a  a  heissen  solte.    Ich 
gieng  auf  der  Wiese  weiter  fort  so  kam  mir  ein  Scheerschliep  ent- 
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gegen  gefahren,  denselben  fragte  ich  nun  auch?  Ob  er  mir  keine 
Nachricht  ertheilen  könte,  wo  der  Mogol  wohnen  müste.  Der  Scheer- 
schliep  gab  mir  hierauf  gleich  Bescheid  und  sagte,  dasz  zwey  Mogols 
in  Indien  restdireten ,  einem  hi essen  sie  nur  den  grossen  Mogol,  den 
andern  aber  nur  den  Kleinen.  Wie  er  nun  hörete,  dasz  ich  zu  den 
Grossen  wolte,  so  sagte  er  mir  gleich,  dasz  ich  etwan  noch  eine  Stunde 
hin  an  seine  Residenz  hätte,  und  ich  solte  nur  auf  der  Pfingst- Wiese 
fortgehen  ich  könnt  nicht  irren,  wenn  dieselbe  zu  Ende  würde  ich  an 
eine  grosse  Eing-Mauer  kommen,  da  solte  ich  nur  hinter  weg  gehen, 
dieselbe  würde  mich  bis  an  das  Schlosz-Thor  führen,  worinnen  der 
grosse  Mogol  residirete,  denn  seine  Residenz  hiesze  Agra.  Nachdem 
der  Scheerschliep  mir  nun  diese  Nachricht  ertheilet,  ging  ich  auf  der 
Pfingst- Wiese  immer  fort  und  gedachte  unter  wegens  an  den  kleinen 
Jungen  in  den  grünen  Kftpgen,  dasz  er  aa  sagte,  ich  hielte  gäntzlich 
darfür,  der  kleine  Blut-Schelm,  ob  er  gleich  nicht  viel  reden  kunte, 
muste  mich  doch  anch  verstanden  haben,  und  gewust,  wo  der  grosse 
Mogol  wohnete,  weil  er  Agra  noch  nicht  aussprechen  kunte,  sondern 
nur  a  a  lallte.  Des  Scheerschlips  seine  Nachricht  traff  der  Tebel  hohl- 
mer  auch  auf  ein  Härgen  ein,  denn  sobald  als  die  Pfingst  Wiese  aus- 
ging, kam  ich  an  eine  grosse  Ring-Mauer,  hinter  welchen  ich  weg- 
marc^mte,  und  so  bald  diese  zu  Ende,  kam  ich  an  ein  erschröcklich 
grosz  Thorweg,  vor  welchem  wohl  über  200.  Trabanten  mit  blossen 
Schwertern  stunden,  die  hatten  alle  grüne  Pumphosen  und  ein  Collet 
mit  Schweinebraten-Ermeln  an.  Da  roch  ich  nun  gleich  Lunte,  dasz 
darinnen  der  grosse  Mogol  residireiL  würde.  Ich  war  her  und  ingte 
die  Trabanten,  ob  ihre  Herrschafft  zu  Hause  wäre,  worauf  die  Kerl 
alle  zugleich  Ja  schrien,  und  was  mein  Verlangen  wäre.  Da  erzehlete 
ich  den  Trabanten  nun  gleich,  wie  dasz  ich  nemlich  ein  brav  Kerl 
wäre,  der  sich  was  rechts  in  der  Welt  versucht  hätte  u.  auch  noch 
versuchen  wolte,  sie  solten  mich  doch  bej  dem  grossen  Mogol  anmel- 
den, der  und  der  war  ich,  und  ich  wolte  ihn  auf  ein  paar  Worte  zu- 
sprechen. Sapperm,  wie  lieffen  hierauf  flugs  Ihrer  zwOlffe  nach  des 
grossen  Mogols  Zimmer  zu  und  meldeten  mich  bey  ihn  an.  Sie  kamen 
aber  bald  wiedergelauffen,  und  sagten:  Ich  solte  hinein  spatziren,  es 
würde  Ihrer  Herrschafft  sehr  angenehm  seyn  dasz  einer  aus  frembden 
Landen  sie  einiges  Zuspruchs  würdigte.  Damit  ging  ich  nun  durch 
die  Wache  durch.  Ich  war  kaum  6.  Schritte  gegangen  so  schrie  der 
grosse  Mogol  zu  seinen  Gemach  oben  heraus.  Sie  solten  das  Gewehre 
vor  mir  pruesentiren.  Sapperment!  als  die  Trabanten  dieses  höreten, 
wie  Sprüngen  die  Kerl  ins  Gewehre,  und  nahmen  alle  ihre  Hüte  unter 
den  Arn ,  und  sahen  mich  mit  höchster  Verwunderung  an.  Denn  ich 
kunte  nun  recht  artig  durch  die  Wache  durch  paasiren^  dasz  es  der 
Tebel  hohlmer  grosz  Aufsehens  bey  den  grossen  Mogol  erweckte.  Wie 
ich  nun  an  eine  grosse  Marmorsteineme  Treppe  kam,  allwo  ich  hinauf 
gehen  muste,  so  kam  mir  der  Tebel  hohlmer  der  grosse  Mogol  wohl 
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auf  halbe  Treppe  henmter  entgegen,  empfing  mich,  und  führte  mich 
bey  dem  Arme  Tollends  hinauf.  Sapperment!  was  praesenÜTet»  sich 
da  vor  ein  schöner  Saal,  er  flimmerte  und  flammerte  der  Tebel  hoUmer 
Ton  lanter  Golde  and  Edelgesteinen.  Auf  denselben  Saal  hiess  er 
mich  nun  willkommen  und  freute  sich  meiner  gaten  Gesundheit  und 
sagte,  dasz  er  in  langer  Zeit  nicht  hätte  das  Glück  gehabt,  dass  ein 
Teutscher  ihn  zugesprochen  hätte,  und  fragte  hernach  nach  meinem 
Stande  und  Herkonmiens,  wer  ich  wäre?  Ich  erzehlete  ihn  hierauf 
nun  sehr  artig  flugs  meine  Geburt  und  die  Begebenheit  von  der  JEtatte, 
und  wie  dasz  ich  einer  mit  Ton  den  braysten  Kerlen  der  Welt  wäre, 
der  80  Tiel  gesehen  und  ausgestanden  schon  hätte.  Sapperm,  wie 
horchte  der  grosse  Mogol  als  er  mich  diese  Dinge  erzehlen  hörete.  Er 
führte  mich  nach  solcher  Erzehlung  gleich  in  ein  Tortrefflich  aufge- 
putztes Zimmer  und  sagte:  dasz  dasselbe  zu  meinen  Diensten  stünde, 
und  ich  möchte  so  lange  bey  ihn  bleiben  als  ich  wolte,  es  solte  ihn  u. 
seiner  Gemahlin  sehr  angenehm  seyn.  Er  ruffte  auch  gleich  Pagen 
und  Laqvaien,  die  mich  bedienen  selten.  Sapperment,  wie  die  Kerl 
kamen,  was  machten  sie  Tor  närrische  Eeverenze  vor  mir.  Erstiieh 
bückten  sie  sich  mit  den  Kopffe  bis  zur  Erden  vor  mir,  hernach 
kehreten  sie  mir  den  Rücken  zu  und  scharreten  mit  allen  beyden 
Beinen  zugleich  weit  hinten  aus.  Der  grosse  Mogol  befahl  ihnen,  sie 
selten  mich  ja  recht  bedienen,  sonsten  wo  nur  die  geringste  Eiage 
kommen  würde  selten  sowohl  Loiqvaien  als  Fagen  in  die  Küche  ge- 
führet werden.  Hierauf  nahm  er  Ton  mir  Abschied  und  ging  wieder 
nach  seinem  Zimmer  zu.  Als  Er  nun  weg  war,  Sapperment!  wie  be- 
dienten mich  die  Bursche  so  brav,  sie  Messen  mich  zwar  nur  Juncker, 
allein  was  sie  mir  an  den  Augen  absehen  kunten,  das  thaten  sie. 
Wenn  ich  nur  zu  Zeiten  einmahl  ausspuckte,  so  lieffen  sie  der  Tebel 
hohlmer  alle  zugleich,  dasz  sie  es  austreten  weiten,  denn  wer  es  am 
ersten  austrat,  was  ich  ausgespuckt  hatte,  so  schätzte  sichs  derselbe 
allemahl  Ter  eine  grosse  Ehre.  Der  grosse  Mogol  hatte  mich  kaum 
eine  halbe  Stunde  verlassen,  so  kam  er  mit  seiner  Gemahlin,  mit 
seinen  CaväUiren  und  Domes  in  mein  Zimmer  wieder  hinein  getreten. 
Da  hiesz  mich  nun  seine  Gemahlin,  wie  auch  die  Cavaüiers  und  Domes 
alle  willkommen,  und  sahen  mich  mit  grosser  Verwunderung  an.  Ich 
muste  auf  Bitten  des  grossen  Mogels  die  Begebenheit  von  der  Ratte 
noch  einmahl  erzehlen,  denn  seine  Gemahlin  wolte  dieselbe  Historie 
so  gerne  hören.  Ey  Sapperment!  wie  hat  das  Mensche  drüber  gelacht: 
Die  Cavaüxers  und  Domes  aber  sahen  mich  alle  mit  grosser  Verwun- 
drung  an,  und  sagte  immer  eines  heimlich  zu  den  andern:  Ich  mttste 
wohl  was  rechts  in  Teutschland  seyn?  weil  ich  von  solchen  Dingen 
erzehlen  könnte?  Nun  war  es  gleich  Zeit  zur  Abendmahlzeit,  dasz 
der  grosse  Mogol  zur  Tafel  blasen  liesz.  Ey  Sapperment!  was  hörete 
man  da  vor  ein  Geschmittere  und  Geschmattere  von  den  Trompeten 
und  Heerpaucken.     Es  stunden  200.  Trompeter  und  99.  Heerpauoker 
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in  seine  Schlosz-Hoffe  anf  einen  grossen  breiten  Steine,  die  mästen 
mir  m  Ehren  sich  da  hören  lassen,  die  Kerl  bliesen  der  Tebel  hohlmer 
onTergleichlich.    Wie  sie  nun  ausgeblasen  hatten,   so  muste  ich  die 
grosse  Mogoln  bey  der  Hand  nehmen,  n.  sie  zur  Tafel  führen,  es  liesz 
der  Tebel  hohlmer  recht  artig,  wie  ich  so  neben  ihr  herging.    Sobald 
als  wir  nnn  in  das  Taffeigemach  kommen,  so  nöthigte  mich  der  grosse 
Kogol,  dasz  ich  mich  setzen  solte  und  die  Oberstelle  an  der  Tafel  ein- 
nehmen; Ich  hätte  solches  auch  ohne  Bedencken  gethan,  wenn  ich  nicht 
Lust  gehabt  mich  neben  seiner  Gemahlin  zu  setzen,  denn  es  war  so 
ein  wunderschön  Mensche.    Also  muste  sich  erstlich  der  grosse  Mogol 
setzen,  neben  ihn  setzte  ich  mich,  und  neben  mir  zur  lincken  Hand 
satzte  sich  nun  seine  Liebste,  Ich  sasz  da  recht  artig  mitten  inne. 
Über  Tische    so   wurde    nun  Ton   allerhand  discuriret     Die  grosse 
Kogoln  fragte- mich:  Ob  denn  auch  in  Teutschland  gut  Bier  gebrauet 
würde,  u.  welch  Bier  man  denn  Tor  das  beste  da  hielte?    Ich  ant- 
wortete ihr  hierauf  sehr  artig  wieder,  wie  dasz  es  nemlich  in  Teutsch- 
land überaus  gut  Bier  gebrauet  würde,  und  absonderlich  an  den  Orte, 
wo  ich  zu  Hause  wäre,  da  braueten  die  Leute  Bier,  welches  sie  nur 
SUebe-Bier  nenneten,  und  zwar  aus  der  Ursachen,  weil  es  so  Maltzreich 
wäre,  dasz  es  einen  gantz  zwischen  die  Finger  klebete,  und  schmeckte 
auch  wie  lauter  Zucker  so  süsse,  dasz,  wer  Ton  demselben  Biere  nur 
ein  Nössel  getruncken  hätte,  derselbe  hemachmahls  flugs  darnach  pre- 
digen könte.    Sapperm,  wie  Terwunderten  sie  sich  alle,  dasz  es  solch 
gut  Bier  in  Teutschl.  gäbe,  welches  solche  Krafft  in  sich  hätte.   Indem 
wir  nun  so  Ton  diesen  und  jenen  über  der  Taffei  diacurirteu  und  ich 
gleich  in  WiUens  hatte  die  Historie  Ton  meinen  Blase-Rohre  zu  er- 
zehlen,  so  kam  des  grossen  Mogols  seine  Leib-Sängerin  in  das  Taffel- 
Gemach  hinein  gegangen,  welche  eine  Indianische  Lejer  an  der  Seite 
hängen  hatte.    Sapperm,  wie  kunte  das  Mensche  schöne  singen  und 
mit  der  Lejer  den  Oeneral-Bass  so  künstlich  darzu  spielen,  dasz  ich 
der  Tebel  hohlmer  die  Zeit  meines  Lebens  nichts  schöners  auf  der 
Welt  gehöret  hatte.    Kans  nicht  sagen,  was  das  Mensche  Tor  eine 
schöne  Stimme  zu  singen  hatte.    Sie  kunte  der  Tebel  hol   mer  bisz 
in  das  neunzehende  gestrichene  G  hinauff  singen,  und  schlug  ein  inüo 
aus  der  Qtfinte  bisz  in  die  Octave  in  einen  Athen  auf  200.  Tacte  weg 
und  wurde  ihr  nicht  einmahl  sauer.   Sie  sung  Tor  der  Taffei  eine  Arie 
Ton  den  rothen  Augen  und  den  schwartzen  Backen,  dasz  es  der  Tebel 
hohlmer  überaus  artig  zu  hören  war.   Nachdem  nun  die  Abendmahlzeit 
zu  Ende  war,  muste  ich  wieder  die  grosse  Mogoln  bey  der  Hand 
nehmen  und  mit  ihr  nach  meinem  Zimmer  zugehen,  all  wo  sie,  wie 
auch  der  grosse  Mogol,  Cavaüiers  und  Dame»  Ton  mir  Abschied  nahmen 
und  eine  gute  Nacht  wündscheten,  worauf  ich  mich  sehr  artig  bedanckte 
und  sagte:  Dasz  sie  alle  mit  einander  fein  wohl  schlaffen  sollten  und 
sich  was  angenehmes  träumen  lassen.    Hiermit  Terliessen  sie  alle  mit 
einander  meine  Stube,  und  gingen  auch,  sich  ins  Bette  zu  legen.    Da 
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sie  nun  Ton  mir  weg  waren  kamen  4.  Laqvai&a.  nnd  3.  Pagen  in  mein 
Gemach  hinein,  die  fragten  nun  ob  sich  der  Juncker  wolte  ausäehen 
lassen?  Wie  ich  nun  ihnen  zur  Antwort  gab,  dasz  ich  freylich  etwas 
schläffrig  wäre  und  nicht  lange  mehr  offen  bleiben  würde.  Sapperm, 
wie  waren  die  Kerl  geschäfftig,  der  eine  lieff  und  höhlte  mir  ein  paar 
gantz  göldne  Pantoffeln,  der  andere  eine  schöne  mit  Gold  gestickte 
Schlaff-Haube,  der  dritte  einen  unvergleichlichen  schönen  Schlaff-Peltz» 
der  vierte  schnalte  mir  die  Schue  auf,  der  fünffte  zog  mir  die  Strfimpffe 
aus,  der  sechste  brachte  mir  einen  gantz  goldenen  Nacht-Topff,  und 
der  siebende  machte  mir  die  Schlaffkammer  auf.  O  Sapperment!  was 
stund  da  vor  ein  schön  Bette,  in  welches  ich  mich  legen  muste,  es 
war  der  Tebel  hohlmer  auch  so  propre,  dasz  Ichs  nicht  genug  beschrei- 
ben kan,  u.  schlieff  sichs  auch  so  weich  darinnen  dasz  ich  auch  die 
gantze  Nacht  nicht  einmahl  aufwachte.  Einen  artigen  Traum  hatte 
ich  selbe  Nacht.  Denn  mich  träumete,  wie  dasz  ich  nach  den  Abtritte 
meines  Bier-Weges  gehen  wolte,  und  kunte  denselben  nicht  finden, 
und  fand  ihn  auch  nicht,  weil  ich  nun  über  der  Tafel  vorigen  Abend 
ein  Biszgen  starck  getruncken  und  Schertz  und  Ernst  beysammen  war, 
so  kam  mirs  in  Traume  nicht  anders  für,  als  wenn  einer  von  Laqwnen 
ein  grosz  silbern  Fasz  getragen  brächte,  und  sagte:  Juncker  hier  haben 
sie  was.  Damit  so  griff  ich  zu  und  meinte  der  Tebel  hohlmer  nicht 
anders  das  Fasz  würde  mir  aus  der  Noth  helffen,  und  halff  mir  auch 
im  Traume  aus  der  Notb.  Aber  wie  ich  des  Morgens  früh  aufwachte 
ey  Sapperment!  was  hatte  ich  in  Traum  vor  Händel  gemacht,  ich 
schwamm  der  Tebel  hohlmer  bald  in  Bette,  so  nasz  war  es  unter  mir. 
Doch  wars  endlich  noch. gut,  dasz  ich  nicht  gar  mit  der  gantzen 
Schule  im  Traume  gegangen  war,  sonst  würde  ich  nicht  gewust  haben, 
auf  was  für  Art  solcher  Fehler  im  Traume  hätte  können  bemäntelt 
werden,  so  aber  blieb  ich  in  Bette  brav  lange  liegen  und  trocknete  es 
so  artig  unter  mir  wieder,  dasz  es  auch  niemand  gewahr  wurde,  was 
ich  gemacht  hatte.  Hierauf  stund  ich  auf  und  liesz  mich  wieder  an- 
kleiden, wie  ich  nun  fertig  war,  schickte  der  grosse  Mogol  zu  mir, 
liesz  mir  einen  guten  Morgen  vermelden,  und  wenn  mir  was  angeneh- 
mes geträumet  hätte  solte  es  ihn  lieb  zu  hören  seyn,  auch  dabey  sagen: 
Ob  ich  mich  nicht  ein  wenig  in  sein  geheime  CMnet  bemühen  wolte. 
Er  wolte  mich  um  etwas  consuliTeu*^  Ich  war  hierauf  geschwinde  mit 
einer  Antwort  wieder  fertig  und  liesz  ihn  sehr  artig  wieder  sagen: 
Wie  dasz  ich  ich  nemlich  sehr  wohl  geschlaffen,  aber  was  das  träumen 
anbelangete,  so  hätte  ich  keinen  guten  Traum  gehabt,  denn  der  Angst- 
Schweisz  wäre  mir  im  Traume  so  ausgefahren,  und  dasz  ich  solte  zu 
ihn  kommen  in  sein  Cabinet  dasselbe  solte  gleich  geschehen.  Solches 
liesz  ich  ihn  durch  seinen  Cammer-Po^en  nun  wieder  sagen  und  ging 
hernach  gleich  zu  ihn  und  hörete  was  sein  Anbringen  war.  Da  ich 
nun  zu  ihn  hinkam  und  meine  Complimente  sehr  artig  bey  ihn  abge- 
leget,  so  schlosz  er  einen  grossen  Bücher-Schrank  auf  und  langete  ein 


—    189    — 

grosz  Buch  heraus,  welches  in  Schweins-Leder  eingebunden  war,  das- 
selbe zeigte  er  mir  und  sagte:  Dasz  er  in  dasselbe  täglich  sein  Ein- 
kommens schriebe,  und  wenn  das  Jahr  um  wäre  und  er  die  Summa  zu- 
sammen rechnete,  wolte  es  keinmabl  eintreffen,  und  fehlte  allemahl  der 
dritte  Theil  seiner  Einkünfte,  und  fragte  hierauf  ob  ich  rechnen  könte? 
worauf  ich  ihn  denn  wieder  zur  Antwort  gab,  wie   dasz  ich  ein  brav 
Kerl  wäre  und  Adam  Riesen  sein  Kechen-Buch  sehr  wohl  kante.  Er 
solte  mir  das  grosse  Buch  geben,  ich  wolte   schon  sehen,   wie  die 
Summa   herauszubringen  wäre.     Hierauf   so   gab   er   mir  das  Buch 
worinnen  seine  Einkünffte  stunden  und  liesz  mich  allein.    Wie  ich  nun 
das   Buch  so   durchblätterte  ey  Sappermerment!   was   stunde  da   vor 
Lehnen  und  Zinsen.     Ich  war  her  setzte  mich  hin  nahm  Feder  und 
Dinte  und  fing  an  Eins  zehne  hundert  tausend  zu  zehlen,  und  wie  ich 
nun  sähe,  dasz  der  grosse  Mogol  in  den  Einmahl  eins  gefeblet  hatte 
und  solches  nicht  richtig  im  Eopffe  gehabt,  so  hatte  es  fre^'Uch  nicht 
anders  seyn  können,  dasz  die  Summa  von  den  3ten  Tbeil  weniger  bey 
ihm  heraus  gekommen  war,  als  er  täglich  aufgeschrieben.     Denn  an 
statt,  da  er  hätte  zehlen  sollen:  Zehen  mahl  hundert  ist  tausend,  so 
hatte  er  gezehlet  zehn  mahl  tausend  ist  hundert,  und  wo  er  hätte  aub- 
trahiren  sollen,  als  zum  Exenipel  Eins  von  hundert  bleibet  99.  so  hatte 
er  aber  aubtrahiret:  Eins  von  huuderten  kan  ich  nicht  eins  von  zehen 
bleibt  nenne,  und  9.  von  9   geht  auf.    Das  geht  ja  der  Tebel  hohlmer 
unmöglich  an.  dasz  es  eintreffen  kan.   Als  ich  nun  solche  Fehler  sähe, 
merckte  ich  nun  gleich  wo  der  Hund  begraben  lag.    Ich  war  her  und 
satzte  mich  drüber,  und  rechnete  kaum  2.  Stunden,  so  hatte  ich  alle.s 
mit  einander  in  die  richtige  Summa  gebracht  und  behielt  noch  halb  so 
viel  übrig  über  die  gantze  Masse  als  er  einzunehmen  und  von  Tage 
zu  Tage  aufgeschrieben  hatte.     Als  ich  nun  den  Calcxdum  von  Adaui 
Biesens  Rechen- Buche  sehr  artig  und  richtig  gezogen,  ruffte  ich  ihn 
wieder  zu  mir  und  wiesz  ihn  nun  wie  und  wo  er  in  den  Einmal  eins 
gefehlet  hätte,  und  wie  ich  alles  so  artig  und  richtig  heraus  gebracht 
hätte,  und  noch  halb  so  viel  Uberschusz  behalten.    Ey.  Sapperm,  als 
ich  ihn  von  den  Überschüsse  schwatzte  sprung  er  vor  Freuden  hoch  in 
die  Höhe,  klopifte  mich  auf  meine  Achseln  und  sagte,  wenn  ich  ge- 
sonnen wäre  bey  ihn  zu  bleiben,  er  wolte  mich  zu  seinen  geheimbdeu 
Reichs-Cantzlar  machen.    Ich  antwortete  ihn  hierauf  wieder  und  sagte, 
wie   dasz   freylich  was  rechts  hinter  mir  steckte   und   dasz  ich   der 
bravste  Kerl  mit  von  der  Welt  wäre,  und  weil  ich  mein  Hertze  nur 
daran  gehängt  hätte  fremde  Länder  und  Städte  zu  besehen,  als  wolte 
ich  mich  vor  das  gute  Anerbiethen  hiermit  bedanckt  haben.     Weil  er 
nun  sähe,  dasz  ich  zu  solcher  Cliarge  keine  Lust  hatte,  so  erwiesz  er 
mir  die  14.  Tage  über  ich  als  bey  ihn  war,  auch  solche  Ehre,  dasz  Ichs 
der  Tebel  hohlmer  mein  Lebetage   nicht  vergessen  werde.     Denn  es 
ist  ein   erschröcklicher  reicher  Herr  der  grosse  Mogol,   er  wird  als 
Keyser  nur  dort  Htuliitt^  und  hat  so  viel  Schätze  als  Tage  im  Jahre 
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seyn,  die  habe  ich  auch  alle  mit  einander  g^esehen.  Denn  er  zeigte 
mir  alle  Tage  einen.  Vortreffliche  schöne  Bücher  hat  er  anch,  und  ist 
ein  sonderlicher  Liebhaber  Ton  denselben,  ich  muste  ihn  auch  mit  Hand 
u.  Munde  zusagen,  dasz  ich  ihn  eins  aus  Teutschland  in  seinen  Bücher- 
schrank schicken  wolte  Tor  Geld  und  gute  Wort.  Als  er  nun  sähe, 
dasz  ich  mich  wieder  reisefertig  machte  so  Terehrete  er  mir  sein  Bild- 
nisz  mit  der  Kette,  und  seine  Gremahlin  schenckte  mir  1000.  speciea 
Ducaten  eines  Schlags,  worauf  des  grossen  Mogols  Bildnisz  gepräget 
war.  Damit  hang  ich  die  Kette  mit  des  grossen  Mogols  Bildnisz  an 
mich,  welches  Ton  den  schönsten  Indianischen  Golde  war,  und  nabm 
von  ihn  sehr  artig,  wie  auch  Ton  seiner  Gemahlin,  Cavaäiem  und 
Dames  wieder  Abschied,  und  ging  von  dar  zu  Schiffe  nach  Engelland  zu. 
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Hiifvanama  U,  161  ff.  . 
Hildebrand  I,  169. 
Hilnchi  Ha,  10. 
Hilario  Ua,  152. 
Hiob  n,  80. 
Hippon  U,  192. 
Hirlanda  I,  79. 
Hirschberg,  Valent.  Theocritus  von 

I,  431. 
Hirschfeld,  Samuel  Grreiffnson  von 

IIa,  13,  16,  23,  60. 
Histoire  g6n6ra]e  des  larrons  IIa, 
Histoires  tragiqnes  de  notre  temps 

Ha,  117. 
Histoires  tragiques  extraites  des 

oenvres  Italiennes   du  Bändel 

Ha,  76. 
Historia     de     ezordio      capellae 

Frawenkirchen  I,  79. 
Historische  Nachricht  11,  93,  95. 
Historische  Schaubühne  IIa,  119. 
Historischer  Blumengarten  IIa,  139. 
Histonscher  Kern  IIa,  162. 
Historischer  Rosengarten  IIa,  118. 
Historisches  Bilderhaus  IIa,  119. 
Historisches  Labyrinth  der  Zeit  11, 

159. 
Historisches    Rosengebttsch    IIa, 

115. 
—   Spatzier-    und    Oonversation- 

Bttchlein  Ha,  118. 
Hochdeutscher  Helikon  IL  55. 
Höre  y.  Wättersturf  IIa,  145. 
Hoffmann  I,  445. 
Hoffmannswaldau  II,  159,  255. 
Hoffmeister,  der  getreue  IIa,  164. 
Matthäus  Hoffstetter  11,  28. 
Hofmann  I,  58. 
Markgraf  Rudolf  y.  Hohenburg  I, 

72. 
Hoher  Trauersaal  od.  Steigen  und 

Fallen  grosser  Herren  IIa,  118. 
Holland,  L.  I,  125;  IIa,  23. 
Holländerin,  die  schöne  IIa,  166. 


Honoria  IIa,  51  ff. 
Hopfensack,  Ritter  IIa,  184. 
Höpfher,Reformbestrebungenn,15. 
Horatins  Codes  I,  449. 
Hörn  u.  Rimenild  I,  71. 
Hortensius  IIa,  68  ff. 
Hob,  Ignaz  I.  237. 
Huber,  Joh.  H,  248;  IIa,  134. 
Huet  (Huetins)  I,  2,  4  ff.,  29. 
Hugschapler  I,  69  ff.,  75. 
Huldreich  II,  69. 
Hülffreich  Ua,  40. 
Hummeln  I,  194  f. 
Hunibald  I,  9. 
Hunold  I,  15. 
Hyanisbe  U,  34  ff. 
Hyperephanier  11,  33. 
Hypocras  I.  123. 

Hypolite,  Gr&fn  y.  Douglas  IIa, 
165. 

Ibburanes  11,  33  ff. 

Ibrahim  I,  446;  U,  56,  58  ff.,  68  ff. 

Immerlustig,  Ernst  IIa,  116. 

Inconstantia  IIa,  154. 

India  H,  172. 

Indianische  Reisen  U,  111. 

Indistavisus  11,  201. 

Inguiomer  II,  201. 

Linnocence  reconnue  I,  79. 

Irdonozur  IIa,  9  ff. 

Iro,  Don  IIa,  145. 

Der  Irr  Reitend  Bilger  I,  239. 

Isabella  IL  59  f. 

Isania  I,  312  ff.,  397  ff. 

Iseo  Labrunda  I,  837. 

Isidorus  IIa,  140. 

Ising  IIa,  168. 

Ismene  II,  185. 

Ismenius  I,  94,  273,  281. 

Isolt  L  60. 

lyo  I,  65. 

Iwein  I,  374. 

Jacob  IIa,  16. 

Jamblichus  L  7,  9,  868. 

Jan  Perus  IIa,  109. 

Jardin  de  flores  curiosas  IIa,  139. 

Joachim  I,  t20,  123. 

Joachim  US  Caesar  II,  15. 

Jobin  1,  274. 

Jöcher  II,  84. 

Joconde  IIa,  72. 

Jocorum  et  seriorum  libr.  duol,  180. 

Johann  y.  Capua  I,  125. 

Johann  Georg  y.  Sachsen  n,  258. 
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Johann  Hartlieb  I,  80. 
Johann  y.  Würahnrc:  I,  234. 
Jonsohn,  Matthias  U,  108. 
Jorcus  n.  Zivelles  1,  169. 
Jördens  I.  133;  11,  81, 126  ff.,  135, 

233,  256;  IIa,  13. 
Josef  n,  75  ff.,  139;  IIa,  15  ff,  23, 

40  62   79. 
Josepkns'l,  120,  123,  186;  H,  85. 
Joseph  y.  Arimathia  I,  330,  886. 
Juba  I,  442;  II,  188. 
Jubü  U,  188. 
Juda  IIa,  16. 
Judas  IIa.  169. 
Jnde,  der  ewii^e  I,  221. 
Jadendeutscher  Wig^oleisz  I,  60. 
Jüdische  Sagen  IIa,  79. 
Julia  n,  187. 
Julian*»  I,  317. 
Juliana,  Schäfereien  y.  d.  schOnen 

U,  15,  62 
Juliano  U,  137. 
Juliauus  Ha,  140. 
Julius  Caesar  n,  183,  191. 
Julus  und  Ayarus  IIa,  31. 
Junker  yom  Meere  1,  305. 
Justina  U,  28;  Ua,  93. 
Justinian  11,  59. 
Justinns  IIa,  139. 

Kaiser  Karl  d.  Gr.  I,  62,  95  ff.,  339. 
Kaienberg,  Pfaff  y.  I,  127,  185. 
Kalloandro,  Prinz  II,  103. 
Kalt  u.  Warm,  Weisz  u.  Schwarz 

na,  18. 
Karl  I.  y.  Engl.  H,  192. 
Kassandra  I,  85,  250. 
Katzipori  1, 139, 140, 153  ff.,  158, 279. 
Kelchner  I,  43. 
Keller,  A.  y.  I,   89  f.,  124,   131, 

146,  342,  348;  IIa,  25,  55,  108. 
Kienlen  I,  237. 
Kindermann,  Balthasar  n,    186, 

239  258. 
Kircher,  Athanasias^II,  80,  81. 
Kirchhoff  I,  136  f. 
Klara  II,  118. 
Klearchus  L  7. 
Kleomedes  II,  61. 
Klingenfeld  IIa,  146. 
Klosterbibliotheken  II,  242. 
Klügsten  Leute,  die  drei  IIa,  124. 

130. 
Knabenspiegel  L  240,  244,  268. 
Koberstein  I,  59,  119,  267;  11,  84, 

97,  254;  IIa,  124. 


Koch  n,  99,  105. 

KOgel  IIa,  6.  13,  26. 

Köhler,  R.  I,  132. 

Kongehl  U,  262. 

Kormart  II,  140  f. 

Elrebs  an  der  Deichsel  I,  140. 

Kriees-Roman  IIa,  161. 

Kroeoer  u.  Seryois  I,  62. 

Kmfft«r,  Seryais  I,  179  ff. 

Krüger,  Barth.  I,  192. 

Ktesias  1,  6. 

Kuffstein,  Frh.  y.  I,  424,  430;  11, 

16,  29  f.,  258. 
Kühne  I,  210. 
Kurandor  11,  136,  239. 
Kürschners  Nat.  Lit  Ha,  108  f., 

115. 
Kurtz  weilige  Sommertäge  IIa,  142f . 
Kurtzweiliger  Zeityertreiber  IIa, 

66,  116. 
Kurz,  H.  I,  136,  237  ff.,  267;  n,  76; 

IIa,  8,  13,  25.  32  ff.,  48  f.,  55, 

63,  76,  108  f. 

Udasin  I,  311,  416. 

Ladisla  U,  111,  122. 

Lafayette  I.  438;  II,  231. 

Laienbuch  I,  194  ff. 

Lamprecht  I,  82. 

Lancelot  I,  57,  60,  236  ff.,  337,  856, 

868;  II,  3. 
Languines  I,  304  ff.,  837. 
Lappenberg  1, 172  ff ,  180  ff. ;  IL  97. 
Lasalee  n,  107 
Lasams  I,  251. 
Latendorf  I,  125. 
Lauremberg,  Peter  IIa,  114,  119. 
Laureta  L  242,  254. 
Laurette  Ha,  66  ff. 
Lautei^muht  II,  68. 
Lazarillo  de  Tormes  U,  27  f.;  Ha, 

64,  66. 

Lehmann,  Chrtph.  IIa,  116,  121. 
Leipziger  LandKutsche  IIa,  166. 
Lengfrisch,  Simon,   yon  Harten- 

felsz  IIa,  55. 
Lenglet  du  Fresnoy  I,  10. 
Lentulus  I,  120  f. 
Leonardus  Aretinus  I,  90. 
Leonora  I,  315  ff.,  328,  406  ff. 
Leonorina  I,  322. 
Leopold  L  U,  184,  239,  258. 
Leopold  u.  Leonore  L  94. 
Leopoldns  I,  85. 
Leoriander  II,  107. 
Le  Sage  I,  281;  IL  17. 
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Lesman,  Dionys.  II,  99. 

Leu,  Peter  I,  185. 

Lewfried  I,  254  ff. 

Leyermatz  IIa,  116. 

L*hoiiime  dans  la  Lune  IIa,  8. 

Libia  Ua,  140. 

Licorides  I,  83. 

Liebe  im  Kloster  IIa,  164. 

Liebes-  u.  Heldeng^edicbt,  Talan- 

ders  letztes  IIa,  164. 
Liebesbegebenbeiten ,   coriöse  IIa, 

165. 
Liebesgeschichten ,  Heinrichs  cet. 

na,  166. 

Liebesgeschichte,  wahrhafte  am 
tttrk.  Hofe  IIa,  168. 

Liebesirrgarten  IIa,  164. 

Liebeskabinet  IIa,  164. 

Liebrecht  I,  19,  92. 

Lieb-,  Tagend-  o.  Ehrenspiegel  11, 
49. 

Liederbuch  aus  dem  XVI.  Jahi^ 
hundert  IIa,  79. 

Lindener  I,  92,  115,  136, 139, 140, 
280. 

Lindenfeld  IIa,  155. 

Lindopolander  IIa,  166. 

Lindoracq  I,  316  ff. 

Lion  I,  76. 

Lisuart  I,  305,  338,  379. 

Lisuart  t.  Griechenland  I,  853. 

Livia  II,  187  ff. 

Lixa  II,  34. 

Lob  der  Narrheit  L  278. 

Lob  des  Esels  I,  278. 

Locani  U,  137. 

Logau  IIa,  74. 

T.  Lohenstein,  Daniel  Caspar  I,  1, 
15,  446;  II,  5.  9,  13,45,48,52, 
61,  120,  123  ff.,  131,  135,  139, 
158,  160,  179  ff.,  203,  206,  211, 
213  ff.,  219,  221,  223  ff.,  229, 
23L,  236  ff.,  243,  245  ff.,  250  f., 
254  ff.-,  Ua,  111,  117. 

Lohensteinius  sententiosus  II,  233. 

y.  Lohenstein,  Johann  Caspar  II, 
180. 

Loher  u.  Maller  I,  69. 

Loosbuch  I,  239. 

Lope  de  Vega  I,  69,  430. 

Francisco  Lopez  de  Ubeda  II,  28. 

Pero  Lopez  de  Ayala  I,  335. 

Lorangy  11,  161  f. 

Loredano  II,  93  ff.,  98  ff.,  102,  214. 

Lorenz  I,  253. 

Lotarius  I,  245  ff. 


Löwhardus  I,  170. 

Lozman  I,  258. 

Lnbania  I,  328. 

Luce  IIa,  70. 

Lucema  di  Enreta  Kisoscolo  U,  102. 

Lucia  I,  251  ff. 

Lucian  I,  7,  9,  94,  447;  n,  111. 

Der  rachsüchtige  Lucidor  II,  108, 

262. 
Lucina  I,  82  f. 
Lucius  II,  188  ff. 
Lucretia  I,  449;  11,  99. 
Ludolffus  I,  240. 
Ludwig  IIa,  143. 
Ludwig  XIV.  II,  43,  46,  187. 
Lttgen^schicbten  I,  192. 
Luhdwichche  II,  70. 
Lumpus,  Oberst  IIa,  97. 
Lupanie  IIa,  166. 
Luther  II,  192;  IIa,  6. 
Lutberscbe   Bibelübersetsong  U, 

210;  Ua,  5. 
Luthers  Tischreden  I,  142. 
Lych-warc'h  I,  338. 
Lympida  IIa,  51. 
Lyranus  IIa,  148. 
Ly Sander  u.  Kailiste  II,  56,  65, 

74,  227. 
Lysias  IIa,  130. 
Lysimachus  I,  444;  II,  195. 

Mabila  I,  44,  313,  895. 

Macandon  I,  316. 

Macaon  II,  166. 

Macarie  U,  262. 

Macaronica  I,  131. 

Madasima  I,  310  ffl,  815,  837. 

Madraque  I,  319. 

Mageloiie  L  43,  74,  141,  801. 

Magemia  II,  104. 

Mahomet  u.  Hyrenea  II,  15. 

Hans  Mair  y.  NOrdlingen  I,  81. 

Maladie  et  mort  cet.  Ua,  152. 

Malaspina  Ua,  139. 

Maicolmo  yon  Libendau  IIa,  109. 

Malegis  I,  65,  389  ff.;  IIa,  142. 

M.  Aleph  Beth  Gimel  I,  194. 

Maloyend  II,  183  ff. 

yon  Maltzahn  I,  28. 

Mancadon  I.  316  ff. 

Mandafabul  I,  315  ff.,  411. 

Mandane  I,  447  f.;  U,  61. 

Mandorell  I,  26;  IIa,  161. 

Manifest  wider  diej.,  welche  die 

roth  u.  güld.  B&rte  etc.  IIa,  58, 

62. 
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The  Man  in  the  Moon  etc.  IIa,  8. 

Männling  II,  233,  255. 

Map,  Walther  L  73. 

Marbach,  0.  I,  J?,  60,  73  ff.,  79, 

80,  84,  90,  119,  195,  222. 
Marcassns,  P.  de  IIa,  168. 
Marco  mir  II,  183. 
Marco  Polo  I,  87. 
Mares  de  Coinuallo  I,  337. 
Marets  II,  116. 
Margarita  facetiarum  I,  128. 
Margarete  t.  Lothringen  I,  69. 
Margnerire  y.  Yalois  n.  Navanra 

I,  43,  343;  IIa,  78,  168. 
Marina  I,  249. 
Marini  II,  103. 

Markbold  U,  66  ff..  73,  144  ff. 
Markolf  L  186  ff. 
Markomir  II.  Hl  f. 
Marineline  IL  199. 
Marobod  II,  188.  191  ff. 
Marqnart  v.  Stein  I,  126. 
Mars  U,  IM. 
Marsanlt  IIa,  67. 
Mnrdius  II,  129. 
Martebane  IL  166  ff. 
Marzebilla  I,  76,  141. 
Ma.seCto  I,  138. 
MAthemaciäche  Erquickstonden  U, 

92. 
Mathilde  von  Oesterreich  I,  41. 
Matrone  yoii  Ephesos  L  123. 
Matthäus  I,  443. 

Manndeville,  Sir  John  1, 86, 87, 221. 
Mauretanien  IL  34. 
Mauritina  IIa,  51  ff. 
Mauiitius  y.  Ferrara  IIa,  140. 
Maximilian  IIa,  162. 
Kaiser  Maximilian  I,  127,  225;  U, 

184. 
Maximilian  v.  Baiern  II,  16. 
Medoro  I,  270. 
Meier,  Joachim  II,  84,  128. 
Meister,  Wilhelm  IL  233. 
Melander  I,  131,  142;  II,  75. 
Melangenie  L  8. 
Melchi^edek  IL  129.  242. 
Meleander  II,  ;<0  ff. 
Meleraon  IIa,  165. 
Melicia  L  319. 
Mnlintes  IL  101  f. 
Melisea  L  305  ff. 
Melissa  IIa,  17 L 
Melo  n,  196  ff. 
Melusine  1,  41,  43.  47.  72,  78,  301; 

IIa,  76. 


Menantes  I,  15;  IL  12,  259;  IIa, 

153.  164  f. 
Mendelssohn,  Moses  II,  212. 
Mendoza,  Diego  Hurtado  de  U,  27. 
Mephostophiles  I,  206. 
Merlin  I,  38,  836. 
Merzdorf  L  79. 
Mesopotamische  Sch&ferei  etc.  U 

126. 
Messerschmidt,  G.  F.  IIa,  139. 
Meszmahl,  Sigiieur  IIa,  56. 
Meier.  J.  L  22. 
Michelant  I,  64. 
Milcaride  II,  129. 
Milon  IIa,  141. 
Minos  I,  447. 
Miraguarda  I.  859. 
Mireflor  L  314  ff.,  405. 
Mistevoi  IIa,  125. 
Mithridates  L  860. 
Modestus  IIa.  50  ff..  79. 
Moller  IL  84;  IIa,  161  f. 
Möller,  Joh.  George  IL  239. 
Monaak  U,  59. 

Monatsffespräche  11,  239,  240. 
Le  Monde  amoureux  et  galant  1, 15. 
Mone  I,  72. 
Mongaze  I.  318  ff. 
Monstreil  L  319. 
Montalvo  L  333  ff..  340.  341,  346. 

352  ff.,  377.  435. 
Monuno  I,  425  ff. 
Montauus.  Martin  I.  91,  115,  137, 

138. 
Moutemajor,  Jorge  de  I.  423  ff.. 

430  ff;  II,  93. 
Morhof  I.  22  ff.,  30. 
Mormionde  I,  62. 
Moscherosch   IIa,   7,    12,   14,   74, 

125,  126,  130,  137. 
Moses  U.  83. 
Mouchemberg  II,  42. 
Muhme  Katherine  IIa,  123. 
Mülienhoff  L  171. 
Müller,  Gottfr.  Ephr.  IL  255. 
Mummelsee  IIa,  30,  55,  102. 
Mümpelgart.  Christoph  von  I.  74. 
Mttnchhausen  I,  192. 
Muntaner,  Ramon  L  336. 
Mnraena  IL  187. 

Murner,  Thomas  I,   181,  183.  193. 
Musai  IL  76,  139;  IIa,   15.  17  ff. 
Museum  f.  altd.  Lit  u.  K.  I,  84. 
Mustaffa  IIa,  140. 
Myrologns  IIa,  50  ff. 
Mythoscopia  Romantica  II,  234  ff. 


—    204    — 


Naclibaarn,  yon  guten  und  bSeen 

I,  240,  250  ff.,  260,  268,  266, 

289  ff« 
Nachtbüchlein  I,  74,  139,  140,  160 

ff.,  192. 
Nachtigall,  Lied  auf  die  IIa,  60. 
Naftaleriii,  Die  II,  85. 
Naimas  1,  63,  100. 
Nais  IIa,  72. 

Narrenbeschwerang  I,  239. 
Narrenbuch  I,  187. 
Das  Narren irieszen  I,  239. 
Nascian  I,  320  ff. 
Naüsau  II,  197. 
Nefrera  II,  76  ff. 
Nero  II,  129  ff. 
Neuenstadt,  Heinr.  t.  I,  81. 
Neueröffnete  Trauerbühne  IIa,  118. 
Neukirch,  Benj.  II,  180,  255. 
Nenmarck,  (ieorg  U,  57, 107 f.,  258. 
Nherandi  II,  162  ff. 
Nicandre  IIa.  171. 
Nieephorus  IIa,  140. 
Niceron  II,  43. 
Nicias  I,  93. 
Meister  Nicolas  I,  350. 
Nicoponipus  II,  34. 
Nico  ran  I,  411. 
Nimbsleben  IIa,  45. 
Nitokris  II,  77. 
Noel,  Fr.  Jos.  I,  127. 
Norandel  I,  319  ff. 
Norgalles  I,  338. 

Noris,  die  liebensw.  u.  gal.  IIa,  165. 
Eines    Nordischen  Hofes  Liebes- 

u.  Heldenge.sch.  IIa,  165. 
Normanua.  Prinzessin  IIa,  165. 
Notesterich  II,  111,  113,  125. 
Notker  Labeo  I,  186. 
Novelas  exemplares  II,  27. 
Numelisiuthis  II,  195. 
Nürnberger  Dichterschnle  II,  61, 

90  ff..  104. 
Nürnberger  Schäfer  I,  429. 

Ochssenbach  II,  49. 

OctaTla  I,  14,   126  ff.,  134,  185; 

n,  49.  126  ff.,  217. 
Octayianus  I,  47,  75, 121, 122, 141, 

301. 
Odia  U.  172. 
Oenone  II,  99. 
Oetsterley  I,   124,  125,    132,   138, 

135,  136,  149. 
Offne  Thtir  z.  d.  yerborgn.  Hoyden- 

thum  II,  177. 


Ogier  I,  68,  80. 

Ofmda  I,  824. 

Oliuas  I,  416. 

OliWer  I,  62,  96,  98;  IIa,  28  ff., 

66,  96  f.,  100,  107. 
Oliyier  u.  Artus  I,  69. 
Oioodemus  II,  33  ff. 
Olorena  IIa,  163. 
Olympia  U,  185. 
Onoffambo  IIa,  161  ff. 
Onoloria  v.  Trapezunt  I,  853. 
Opitz,  Martin  I,  367  ff.,  424,  481; 

U,  1,  6,  7,  80,  42  ff:,  49  f.,  91, 

104;  IIa,  1,  60. 
Opitzianer  II,  105,  210,  221. 
Orangil  I,  305  ff 
Oriana  I,  44,  805  ff.,  379,  890  ff. 
Oriande  I,  339. 
Ormondo  II,  102. 
Orontäus  IIa,  52  ff. 
Orontes  I,  444. 
Oroondates  I,  448. 
Orwin  I,  242. 

Ostländischer  Lorbeerhain  U,  49. 
Otger  y.  Dennemarck  I,  96,  99. 
Othomar  Luscinius  I,  129. 
Otho  Melander  I.  129. 
Kaiser  Otto  I,  80,  222. 
Ovid  I,  239. 

Paderbrunnen  n,  196. 

Pahsch  Bastei  v.  d.  Sohle  II,  29. 

Palamedes  11,  101. 

Palekin  H,  176. 

Pallavicini  U,  81,  85,  102,  155. 

PalUdor  U.  12. 

Palm,  H.  Ua,  124,  126. 

Palmenn  von  Oliva  I,  859. 

Palomir  L  411. 

Pandior  U,  163  ff. 

Pantagruel  I,  275  ffl,  278  f.,  869. 
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Tournon,  Frl.  y.  Ua,  168. 

Translatzion  I,  90,  98. 

Traumgesch.  t.  Dir  u.  Mir  IIa,  7, 

62,  74. 
Traurende,  der  Ua,  160. 
Die  traurige  Insel  I,  819. 
Trebbin  I,  191. 
Treissauerwein,  Max  I,  225. 
Tristan  I,  38,  89,  48,  60,  270,  801, 

836,  887  f.,  841,  868. 
Trojanerkrieg  I,  81. 
Troll  IIa,  146. 
Trommenheim  auf  Griffsberg,  Phi- 

larchus  Grossus  y.  Ua,  82,  85. 
Troubadours  I,  889. 
Trouy^res  u.  Troubadours  I,  9. 
Truts-Simplex  IIa,  82. 
Tscbeming,  J.  U,  179. 
Tugendliebende  Gesellschaft,  die 

II,  186. 
Tünger,  Augustin  I,  181,  146. 
Tttrkische  Vagant,  der  IIa,  109. 
Tursis,  Prinz  y.  IIa,  149. 
Tuscus  Sicanns  U,  129. 
Tutzenhof,  Adrian  U,  74. 
Tychander  Ua,  146. 
I^ridates  II,  180. 
Tyrsates  Ua,  154  ff. 

Ueberflttssige  Gedanken  der  grttn. 

Jugend  IIa,  124. 
Ulenhart,  Nicolaus  U,  27  f.;  Ua. 

64  f. 
Ungar,  od.  Dacian.  Simpl.  IIa.  106. 
Unglttckseelige,  der  II.  98,  140. 
UDglttckseelige  Nisettell,  186, 289, 

258. 
Unibos  I,  141. 

Unzeitiger  FUrwitz  U,  27,  29. 
d  Urföe,  Honor«  I,  480,  481;  U, 

63,  72. 
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Urganda  die  unbekannte  I,  304  ff., 

339,  369,  378,  435;  II,  123. 
Urspur/^,  Joh.  von  IIa,  142. 
Uter  Padragon  I,  837. 

Valentin  I,  75;  IIa,  66  ff. 

Valentinianus  IIa,  140. 

Valentin  und  Namelos  I,  68. 

Valentin  u.  Orso  I,  68. 

Valentinus  IIa,  141. 

Valerius  IIa,  73. 

Valerius  Maximas  I,  118. 

Valiska  II.   110  ff.,  122,  125,  182. 

Vandala  II,  190. 

Vamhagen  I.  334. 

Varus  II,  182  f. 

Vasa,  Gnstay  v.  IIa,  168. 

Vasco  Lobeira  I,  334. 

Väter  Buch,  der  I.  118. 

Vaumori^re,  Pierre  de  I,  445;  II, 

142. 
Veit  I,  253. 
Veit  Warbeck  I,  74. 
Velser,  Michael  I,  87. 
Venda,   reine   de   Pologne   I,  15: 

IIa,  1Ü6. 
Venerens  IIa,  146. 
Venus  Anaiitis  II,  186. 
Verdier  I,  30. 

Verfasser  der  grauen  Mappe  II,  43. 
Vergilius  I,  122. 

Verkehrte  Welt  IIa,  55,  74,  125. 
Verliebte  u.  galante  Welt  IIa,  165, 
Vom  Verlorenen  Sun  I,  239. 
Versuch    einer   Kritik    über    die 

deutschen  Dichter  II,  255. 
Vielgekömte.  der  II,  95. 
Vilmar  I,  267. 

Vincentins  Bellovacensis  I,  118. 
Vincenüus  Fabricius  IIa,  145. 
Vindelisora  I,  307  ff.,  338. 
Violenta  II,  15. 
Virgil  I,  422;  11,  99. 
Virgilius  etc.,  neu  eingekleideter 

deutscher  11,  99. 
Viterbo,  Gottfried  von  I,  81. 
Vogelnest  II.  75  f.;  IIa.  5,  24.  35, 

37,  62,  65,   69,   74,   77,   98  ff., 

105  f. 
Volksbücher  I,  27,  165  ff.,  234,  II. 

209. 
Vossius,  Gerardus  I,  4. 
Vulcani  Liebesgam  II,  81. 

Wackernagel  I.  267,  273  ff.,  280. 
Wagner,  Christian  II,  180. 


Wagner,  Christoph  I,  206,  211. 
W&iger  I,  212. 
Waldach  I,  120,  122. 
Waldeck  II,  197. 
Wales  I,  338. 
Wallenstein  U,  97,  192. 
Walpurgis  II,  182. 
Walter  1,  255  ff. 
Walther,  Markgraf  I,  90  f. 
Wartburgis  II,  201. 
Warmund  IIa,  42. 
Wegkürtzer  I,  92,  136,  141. 
Weiber-Hächel  IIa,  134. 
Weiber-Lob  na,.130. 
Weidner,  Joh.  Leonhard  IIa,  114. 
Weimarsches  Jahrbuch  I,  179. 
Weise,  Ch.  II,  13,  211.  249,  259; 

IIa,  108,  123  ff.,  135  ff. 
Weiszer  Ritter  (Herpin)  I,  43. 
Weisz-König  I,  225. 
Weller  I,  28,  68,  91,  131, 195, 221, 

225,  274;  Ua,  109. 
Wendunmuth  I,  136,  192. 
Werder,  Dietrich  von  dem  U,  48, 

94  ff.,  102. 
Werder,  Paris  von  dem  11,  98. 
Wettstreit  der  Verzweifelten,  der 

II,  103. 
Wetzel  I,  92. 
Wetzelo,  Graf  I,  222. 
Weyssenhorn  I,  120. 
Wickram,   Georg  I,  44,   77,   135, 

137.  138,  185,  233,  260  ff.,  266, 

270;  II,  75,  218. 
Widmann,  Georg  Rudolf  I,  212. 
Wieland  I,  301,  302;  U,  3, 12,224. 
Wiener  Jahrbücher  I,  842,  346. 
Wigoleysz  I,  38,  59  f.,  166. 
Wilbert  L  169. 
Wilhelm  1,  76. 

Wilhelm  von  Oesterreich  I,  224. 
Wilhelm  der  Tichter  I,  826. 
Wilhelm  von  Tyrus  I,  186. 
Wilibald  I,  245,  260. 
Willenhag,  Wolfgang  von  IIa,  138 

ff.,  142  ff. 
Wüler,  Georg  I,  347. 
Wiukeifelder.  Isaak  U,  27. 
Winkler,  Paul  von  IIa,  144. 
Wintertags  Schäfferey  II,  106. 
Wirnt  von  Grafenberg  I,  60. 
Wirrwarr,  der  verliebte  IIa,  164. 
Witebergensis,  Melchior  Jnnius  IIa, 

133. 
Witt,  de  II,  187. 
Witte  II,  1Ö3. 
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Wittekind  Ha,  162. 
Wittig  IIa,  40. 
Witzenbürger  I,  194.  195. 
Witzenbausen,  Josel  I,  60. 
Wöchentl.  Nacbn  fär  Freunde  der 

Gescb.,  Kunst  und  Gelahrtheit 

d.  M.  A.  L  57. 
Wolf.  Adolf  1,  141. 
Wolf,  Ferd.  I,  342.  372,  879. 
Wolft  0.  L.  B.  L  27. 
Wolfgramb&r  I,  167. 
Wülcker  I.  43. 
Wttrgemann  IIa,  44. 
Wurmbsknick,    ürban   von,    auf 

Sturmdorff  IIa,  47. 
Wüst,  Paul  I,  129. 
AVützenstein  II,  107;  IIa,  160. 
Wyle,  Niclas  von  I,  90,  92,  237. 

Xarifa  I,  428. 
Xemibrun  II,  162  ff. 
Xemin  II.  164  ff. 
Xemindo  U,  162  ff.,  179. 
Xenophon  ans  Antiocbia^  aus  Cy- 

pern  I,  7. 
Xenophons  Oyropaedie  I,  16. 

Ysmenia  I,  425  ff. 

Zachariae  I,  73. 
Zacber  I,  84  f. 
Zarang  II,  164  ff. 
Zarmar  II,  190. 
Zäsianer  U,  99. 
Zayde  IIa,  140  f. 
Zazikhofen,  Ulrich  von  I,  58. 
Zedier  U,  84. 


Zehen  Alter  L  239. 

Zeiller,  Martin  IIa.  116  ff. 

Zeitkürzende  erbauliche  Lust  IIa, 
121. 

Zeitschrift  für  neufranz.  Sprache 
u.  Lit.  Ha,  65. 

Zeitschrift  für  deutsche  Philologie 
I,  84,  132. 

Zendorius  k  Zendoriis  IIa,  142. 

Zeltner  II,  91. 

Zeno  II,  185  ff. 

Zeppa  n.  Spinellutzo  I,  92. 

Zesen  L  446;  H.  1,  4,  9,  14,  45, 
49  ff.,  121,  122,  125  ff.,  181, 
136,  138  ff..  143.  210,  214,  216, 
219  f.,  223,  227,  243,  246,  258; 
IIa,  2,  16,  17,  57,  108. 

Ziegler  I,  15;  II,  5,  9, 13,  52, 101, 
120,  128,  126.  181,  135,  139, 
158  ff.,  203,  213,  216,  219,  223 
243,  252  ff.,  256,  258  ff. 

Ziely,  Wilhelm  I,  68. 

Zimmemftcbe  Chronik  I,  142. 

Zinkgref  Ua.  113  f. 

Ziroiane  11,  199. 

Zivelles  I.  169. 

Zommuth  IIa,  45. 

Zoroaster  IIa,  22. 

Zschom,  Job.  I,  94. 

Zuckerbastei  Ua,  64. 

Zugab  Ua,  24,  31. 

Zulenstein  II,  197. 

Zweite  schlesische  Schule  U,  5, 
214,  249,  251. 

Zweitausend  gutte  Gedanken  Ua, 
145. 

Zwifalden,  Georg  von  I,  129. 


Drackfehler, 

welche  als  besonders  störend  zu  Terbessem  sind. 


I,  79  lies  Emmich  iHr  Emmerich. 

I,  289 a. 273  lies  Gengenbach  fttr  Oangenbach bes.  GenxenbecL 
III  30  lies  Barclay  für  Barcley. 

n,  99     n  Aeneas  fttr  Aenans. 

n,  138   n  Francisco  fttr  Fernando. 

II,  141   «  Gomberville  fttr  Ganberville. 

IIa,    1   „  Herein ie  fttr  Hericynie. 

IIa,  16   „  Dietwald  fttr  Dietmold. 

na,  77   „  Ganard  fttr  Conrad, 

na,  78   „  Gordon  fttr  Jordon. 

na,  139  „  Salam.  (anca)  fttr  Solam. 

na,  142  ,  Zendorii  fttr  Zendoriis. 

na,  161  n  Moller  fttr  Höller. 
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